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AUnosphäre   wnd    Wasser. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  tropischen   Regens. 
Von-J.  Wiesner*), 

Verf.  stellte  währeDd  eines  mehrmonatlichen  Aufenthalts  zu  Buiten- 
zorg  (Java)  Beobachtungen  über  die  angeblich  stark  schädigende  mecba- 
uische  Wirkung  des  tropischen  Regens  an,  konnte  indessen  niemals 
derartige  zerstörende  Wirkungen  konstatieren,  sodass  Angaben  über 
das  Zerschmettern  aufrecht  wachsender  krautiger  Pflanzen  und  ähnliche 
Behauptungen  in  das  Reich  der  Fabel  zu  verweisen  sind.  Mehr  als 
Zittern  des  Laubes  und  der  Zweige  ist  als  direkte  mechanische  Wirkung 
des  stärksten  Tropenregens  nicht  wahrnehmbar. 

In  einer  späteren  Abhandlung  beabsichtigt  Verf.,  über  die  mecha- 
nischen Wirkungen  des  Regens  auf  die  Pflanze,  die  durch  die  Kraft 
des  Regens  hevorgerufenen,  Jn  physiologischer  Beziehung  interessanten 
Veränderungen  u.  a.  m.  eingehend  zu  berichten;  der  Zweck  der  vor- 
liegenden Arbeit  ist  zunächst,  positive  meteorologische  Daten  über 
Regenmengen  während  möglichst  kleiner  Zeiträume,  Grösse  und  Gewicht 
der  Regentropfen,  Fallgeschwindigkeit  und  lebendige  Kraft  derselben 
für  die  spätere  physiologische  Verwertung  zu  gewinnen.  Von  diesen  Daten 
seien  hier  nur  die  folgenden  angeführt:  Die  grösste  überhaupt  erhaltene 
Regenmenge  pro  Sekunde  betrug  0.0405  mm.  Unter  der  Annahme 
konstant  starken  Regens  berechnet  sich  daraus  pro  Tag  eine  Regen- 
höhe von  3499.2  mw,  welcher  Wert  nahezu  der  jährlichen  Regenmenge 
von  Buitenzorg  entspricht. 

Regentropfen  von  „Zollgrösse"  giebt  es  nicht;  bei  nur  zwei- 
stündigem Regen  würden  sie  bereits  die  jährliche  Regenhöhe  B.'s 
erreichen.  Die  schwersten  in  den  Tropen  niederfallenden  Regentropfen 
könnten  im  äussersten  Falle  ein  Gewicht  von  0,2  g  besitzen.  —  Die 
Fallgeschwindigkeit  der  Regentropfen  ist  für  Tropfen  verschiedener 
Grösse  ungefähr  die  gleiche   und    beträgt   etwa    7  m   in   der  Sekunde. 

*)  Sit95unj2:sber.  d.  Akad.  d.  Wissenschaften  in  Wien,  mathem.-naturw. 
Klasse.  Bd.  CIV,  Abth.  1,  Dezember  1895.  Nach  Bot.  Centralbl.  Bd.  66, 
Seite  313. 
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Die  AcceleratioD  der  fallendeo  Tropfen  wird  durch  den  Luft- 
widerstand schon  innerhalb  einer  Strecke  von  weniger  als  20  m  nahezu 
anfgehoben.  —  Die  schwersten  bis  jetzt  beobachteten  Regentropfen 
(von  0,16  g)  kämen  bei  Windstille  zur  Erde  mit  einer  lebendigen  Kraft 
von  0.0004  kgm.  [i79]  Bichtcr. 


Ueber  das  photochemisch«  Klima  von  Wien,  Buitenzorg  und  Kairo. 

Von  J.  wiesner.') 

Die  Resultate  seiner  unter  Mitwirkung  von  Dr.  Figdor,  Dr.  Krasser 
und  Dr.  Linsbauer  ausgeführten  Untersuchungen  fasst  der  Verf.  in 
folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  Die  grösste  chemische  Lichtintensität  von  Wien  beträgt  1.500  (im 
Bnnsen-Roscoe'schen  Maasse),  die  von  Buitenzorg  (in  der  Beobachtungß- 
zeit:  November  1893— Februar  1894)  1.612. 

2.  Im  Durchschnitt  verhält  sich  die  Mittagsintensität  zum  täglichen 
Maximum  in  Wien  wie  1 : 1.08,  in  Buitenzorg  wie  1 : 1.22. 

3.  In  Wien  schwankt  im  Jahre  die  Mittagsintensiiät  im  Verhältnis 
von  1 : 2.14,  in  Buitenzorg  (während  der  Beobachtungszeit)  im  Verhältnis 
von  1  : 1.24. 

4.  In  der  Regel  fällt  in  Wien  das  Tagesmaximum  auf  den  Mittag 
oder  in  die  Nähe  des  Mittags,  in  Buitenzorg  auf  die  späten  Vormittags- 
stunden. Daraus  erklären  sich  die  relativ  hohen  Maxima  von  Wien 
und  die  relativ  niedrigen  von  Buitenzorg.  Bei  um  Mittag  herum  klarer 
oder  gleichmässig  trüber  Witterung  fällt  sowohl  in  Wien  als  in  Buitenzorg 
das  Maximum  in  der  Regel  auf  den  Mittag. 

5.  In  Kairo  wurde  bei  völlig  klar  erscheinendem  Himmel  zu  Mittag 
eine  starke  Depression  der  Tageskurve  der  Intensität  beobachtet.  Selten 
und  abgeschwächt  wurde  diese  Depression  auch  in  Wien  wahrgenommen. 

6.  In  Buitenzorg  ist  in  der  Regel  Vormittags  die  chemische  Licht- 
intensität grösser  als  Nachmittags.  In  Wien  überwiegt  dieses  Verhältnis 
in  den  Monaten  Juni  und  Juli.  Die  Morgenintensitäten  sind  in  der 
Regel  höher  als  die  korrespondierenden  Abend  Intensitäten,  selbst  bei 
anscheinend  gleichem  Bedeckungsgrad  des  Himmels. 

7.  Das  Maximum  der  chemischen  Lichtintensität  fällt  in  Wien  auf 
den  Monat  Juli.     Dasselbe    wurde   für   Kew  (Roscoe)  und  für  F6camp 

^)  Berichte  der  Kaiserl.  Akademie  der   Wissenschaften  iu  Wien,  Jnli 
1896.     Nach  Bot.  Centralbl.  1896.     Bd.  67,  S.  162. 
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(Marcliand)  konstatiert^  während  in  St.  Petersburg  das  Maximun^  Anfang 
Jqdi  eintritt  (nach  am  1  Ohr  Nachmittag  von  Stelling  angestellten 
Beobachtoogen), 

8.  Die  Periode  Janaar-Juni  hat. in  Wien  (wie  in  Kew  nach  Roseoe) 
eine  grössere  chemische  Lichlintensität  als  die  Periode  Jali-Dezember. 
FrQbling  und  erste  Sommerhälfce  weisen  eine  geringere  chemische  Licht- 
Intensität  auf  als  Herbst  und  zweite  Sommerhälfte. 

9.  Die  mittlere  tägliche  Lichtsumme  ftlr  Buitenzorg  in  den  Monaten 
November  und  Dezember  entspricht  trotz  beträchtlich  grösserer  mittäg- 
licher Sonnenhöhe  der  Lichtsumme,  weiche  im  August  in  Wien  be* 
obachtet  wurde.  Die  Januar-Lichtsumme  in  Buitenzorg  gleicht  etwa 
der  des  Juni  in  Wien.  Die  bisher  angenommene  grosse,  mit  der 
Annäherung  an  den  Aequator  eintretende  Steigerung  der  Lichtsumme 
trifft  thatsächlich  nicht  zu^  wenn  die  Wiener  und  Buitenzorger  Daten 
verglichen  werden.  Die  starke  und  fast  das  ganze  Jahr  herrsehende 
Himmelsbedeckung  in  Buitenzorg  und  die  im  Vergleiche  zu  unserem 
Hochsommer  kttrzere  Tageslänge  erklären  die  relativ  kleinen  dortigen 
Lichtsummen. 

10.  In  Uebereinstimmung  mit  Stelling  wurde  gefunden,  dass  bei 
halbbedeckter  und  unbedeckter  Sonne  die  HimmeUbedeckung  nur  einen 
untergeordneten  Einfluss  auf  die  chemische  Lichtstärke  ausübt,  dass  aber 
bei  vollkommener  Bedeckung  des  Himmels  nach  dem  Grade  dieser 
Bedeckung  eine  mehr  oder  minder  starke  Herabsetzung  der  Intensität 
sich  einstellt. 

11.  Die  Intensität  des  diffusen  Lichtes  ist  bei  bedeckter  Sonne 
fQr  gleiche  Sonnenhöhen  durchschnittlich  in  Buitenzorg  grösser  als  in 
W^ien  und  hier  im  Sommer  grösser  als  im  Winter. 

12.  Bis  zu  einer  Sonnenhöhe  von  18 — 19^  ist  bei  klaiem  Himmel 
in  Wien  die  chemische  Intensität  des  direkten  Sonnenlichtes,  auf  der 
Horizontalfläche  gemessen,  gleich  Null,  also  die  chemische  Intensität 
des  Gesamtlichtes  gleich  jener  des  diffusen  Lichtes.  Sie  erreicht  bei 
54^^57  0  die  chemische  Intensität  des  diffusen  Lichtes  und  überschreitet 
nach  den  bisherigen  Beobachtungen  nicht   das  Doppelte   der   letzteren. 

13.  Mit  steigender  Sonnenhöhe  nimmt  für  den  gleichen  Bedeckungs- 
grad der  Sonne  sowohl  in  Wien  als  in  Buitenzorg  die  chemische  Intensität 
des  Lichtes  zu.  In  je  geringerem  Grade  die  Sonne  bedeckt  ist,  in  desto 
höherem  Grade  nähern  sich  bei  gleicher  Sonnenhöhe  die  chemischen 
Lichtintensitäten,  so  dass  bei  sehr  hohen  Sonnenständen  und  bei  un- 
bedecktem Himmel  die  grösste  Annäherung  der  chemischen  Lichtintensität 
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verschiedener  Orte  (Wien  und  Bnitenzorg)  erfolgt.  Aber  selbst  bei  den 
höchsten  vergleichbaren  Sonnenständen  (64 — 65®)  und  unbedeckter 
Sonne  ist  die  chemische  Lichtintensität  in  Buitenzorg  noch'  etwas  höher 
als  in  Wien. 

14.  Dass  in  Kairo  bei  unbedeckt  erscheinendem  Himmel  und  bei 
gleicher  Sonnenhöhe  die  Intensitäten  kleiner  sein  können  als  in  Buiten- 
zorg und  auch  in  Wien,  ja  selbst  zn  Mittag  eine  Brniedrigung  erfahren 
können,  hat  in  den  der  Beobachtung  sich  entziehenden  Zuständen  der 
Atmosphäre  seinen  Grund.  Zeitweilig  sind  solche  Intens! täts Verminderungen 
auch  in  Wien  wahrnehmbar,  so  dass  dann  das  Tagesmaximum  an  klaren 
oder  gleichmässig  bewölkten  Tagen  verfrüht  oder  verzögert  eintritt. 

15.  So  wie  von  Roscoe  in  Pard  (Brasilien),  so  sind  von  uns  auch 
in  Buitenzorg  häufig  grosse  und  rasch  hintereinanderfolgende  Schwan- 
kungen der  chemischen  Lichtintensität  beobachtet  worden. 

16.  Die  Abhandlung  enthält  auch  einige  von  Dr.  Figdor  am 
Sonnblick  (3103  m)  angestellte  Beobachtufigen,  aus  welchen  die  grosse 
Zunahme  der  chemischen  Lichtintensität  bei  Zunahme  der  Seehöhe 
hervorgeht.  [iss]  Rieht«. 


Ueber  die  frühere,  jetzige  und  zukünftige  Wasserversorgung  von  London. 
Von  C.  Frankland.^) 

Erst  im  Jahre  1829  begannen  die  Gesellschaften,  welche  London 
mit  Wasser  versorgen,  dasselbe  zu  filtrieren.  Das  Auttreten  der  Cholera- 
epidemien wurde  1 849  auf  die  Verunreinigung  des  Trinkwassers  zurück- 
geführt, und  die  Gesellschaften  wurden  veranlasst,  ihre  Entnahmestellen 
so  weit  landeinwärts  zu  verlegen,  dass  durch  den  Einfluss  der  Flut 
kein  Londoner  Abwasser  mehr  in  das  Trinkwasser  gelangen  konnte. 
Der  Erfolg  hiervon  ist,  dass  seit  1 854  kein  Fall  von  asiatischer  Cholera 
mehr  in  London  beobachtet  wurde.  Der  Typhus  steht  nicht  in  so 
engem  Zusammenhange  mit  der  Reinheit  des  Wassers.  Manchester 
bezieht  sein  gesamtes  Wasser  aus  einwandfreien  Gebirgsquelleu,  wird 
aber  trotzdem  vom  Typhus  heimgesucht.  Während  in  London  die 
Heftigkeit  des  Typhus  durch  andere  sanitäre  Massregeln  eingeschränkt 
worden  ist,  fand  eine  Milderung  in  Manchester  nicht  statt.  Der  Ver- 
besserung der  Filtration  wurde  in  London  grosse  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt,  und   dieselbe   fnnktioniert  seit    1884    tadellos.     Die    Wasser* 

1)  Chem.  News.  Bd.  73,  S.  99. 
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entnähme  Londons  erfolget  aus  Themse,  Lea,  New  River  und  aus 
Tiefquellen.  Ueber  die  Wirksamkeit  der  verschiedenen  Filtrationsarten 
lassen  sich  auf  Grund  deir  Untersuchungen  von  Koch,  von  dem 
Gesundheitsamt  in  Massachusetts  (George  W.  Füller)  und  von  dem 
Verfasser  folgende  Sätze  aufstellen: 

Es  ist  ohne  Einflnss  auf  die  Wirksamkeit  der  Filtration,  mit  welcher 
Geschwindigkeit  die  Filtration  erfolgt,  wenn  dieselbe  innerhalb  der 
Grenzen  von  ^/^ — 3  Millionen  Gallonen  auf  den  Acre  und  den  Tag 
bleibt.  t)ie  durchschnittliche  Filtrationsgeschwindigkeit  beträgt  in  London 
1.5—2  Million  Gallonen.  Hierbei  werden  99,9  %  der  Mikroben  ans 
dem  Wasser  entfernt.  Sehr  beträchtlich  ist  der  Eiufluss  der  Grösse  der 
Sandkörner  auf  die  Reinigung  durch  die  Filter.  Die  Dicke  der  filtrierenden 
Sandschicht  übt  auf  die  Reinheit  von  Bakterien  keinen  wesentlichen 
Einfiuss,  solange  sie  zwischen  1  und  5  Fuss  bleibt  und  die  Filtrations- 
geschwindigkeit nicht  tlber  3  Millionen  Gallonen  steigt.  Die  Vorteile 
des  feineren  Sandes,  der  dickeren  Filtrierschichten  und  der  geringeren 
Filtrationsgeschwindigkeit  treten  namentlich  in  den  Perioden  unmittelbar 
nach  der  Reinigung  der  Filter  hervor,  in  welchen  die  Verunreinigung 
des  Wassers  eine  grössere  ist  als  im  normalen  Betrieb.  Die  Tempe- 
ratur des  Wassers  und  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  von  Sonnen- 
schein während  der  Filtration  üben  auf  die  Reinheit  de's  Wassers  geringen 
fjinfiuss.  Dagegen  tritt  bei  Hochwasser  eine  sehr  beträchtliche  Ver- 
unreinigung des  Wassers  ein. 

Der  Verfasser  bespricht  ferner  die  Frage,  ob  die  gegenwärtig  für 
die  Wasserversorgung  von  London  zu  Gebote  stehenden  Flüsse  und 
Quellen  noch  lange  den  gesamten  Bedarf  zu  decken  imstande  sein 
werden.  Auch  wenn  die  Bevölkerung  von  London  in  demselben  Ver- 
hältnis zunimmt  wie  in  den  letzten  10  Jahren,  wird  die  Themse  noch 
50  Jahre  lang  genügend  Wasser  liefern.  Wünschenswert  erscheint  es 
mehr  vom  Standpunkt  des  Gefühls  als  der  Hygiene,  das  Themsewasser 
noch  weiter  oberhalb  von  London  in  Rohrleitungen  zu  fassen.  Eine 
wesentliche  Verbesserung  würde  das  Wasser  auch  durch  Einschaltung 
grosser  Bassins  erfahren.  Zahlreiche  Beobachtungen  haben  ergeben, 
dass  Absitzen  des  Wassers  vor  der  Filtration  die  letztere  weit  erfolg- 
reicher macht.  Dagegen  ist  die  Bewegung  des  Wassers  und  die  Durch- 
mischung mit  Luft  nicht  vorteilhaft.  Der  I^iagara  wird  oberhalb  der 
Fälle  durch  die  Abwässer  von  Bnffalo  verunreinigt.  Die  mächtige 
Durchlüftung  und  Durchrührung  des  Wassers  in  den  Fällen  trägt  zur 
Verbesserung  des  Wassers  nicht  bei.    Dagegen  verschwinden  die  Ver- 
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nnreioigungen  sehr  scbnell  im  Ontariosee.  Di«  Anfspeicherang  des 
Wassers  in  grossen  Bassins  würde  die  Verunreinigungen  d«8  filtrierten 
Wassers  durch  Mikroben  auf  ein  Mininrum  einschränken  und  sie  wflrd« 
ferner  ermöglichen,  bei  Hochwasser  den  Bedarf  nur  aus  den  l^ssins 
zu  decken,  sodass  die  Verunreinigungen  durch  das  Hochwasser  Termieden 
wflrden.  —  Einen  sehr  guten  Einfluss  auf  die  Gate  des  durch  mehrere 
Gesellschaften  der  Stadt  London  gelieferten  Wassers  hat  es  gehabt, 
dass  monatlich  die  Berichte  einer  Untersuohungskoromission;  der  auch 
Verf.  angehört;  veröffentlicht  werden.  Von  Robert  Koch  und  dem 
Verf.  wurde  die  Zahl  von  100  Mikroben  in  einem  Eubikcentimeter  des 
unmittelbar  hinter  den  Filtern  entnommenen  Wassers  als  höchste  zu- 
lässige Qrenzzahl  für  Trinkwasser  aufgestellt.  Diese  Grenze  wird  selten 
erreicht;  es  ist  zu  hoffen,  dass  die  Grenzzahl  auf  50  Mikroben  wird 
herabgesetzt  werden  können.  [175]  Bodii«d«r. 


Nitrate  im  Trinkwasser. 
Von  Th.  Schlösing.^) 

Durch  seine»  Untersuchungen  über  die  Nitrate  im  Trinkwasser®) 
hat  der  Verf.  nachgewiesen,  dass  der  Nitratgehalt  wahrer,  aus  grosser 
Tiefe  kommender  Quellwässer  nur  sehr  geringen  Schwankungen  unter- 
worfen  sein  kann,  also  die  Bestimmung  dieser  Schwankungen  Anfschluss 
zu  geben  vermag  darüber,  ob  ein  Wasser  durch  Oberflächen wässer  ver- 
unreinigt ist.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  teilt  nun  der  Verf.  die 
Resultate  der  14  Monate  lang  —  vom  März  1895  bis  April  1896  — 
durchgeführten  Kontrolle  des  Wassers  der  Vanne,  der  Dhuis  und  der 
Avre  mit,  die  Paris  mit  Trinkwasser  versorgen.  Ausser  der  Salpeter- 
säure wurde  noch  der  Kalk  bestimmt,  auf  den  sich  jiatürlich  genau 
dieselben  Betrachtungen  anwenden  lassen. 

Die  Resultate  zeigen  einen  bemerkenswerten  Unterschied  zwischen 
dem  Verhalten  der  Vanne-  und  Dhuiswässer  einerseits  und  dem  des 
Avrewassers  andererseits.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Mittel- 
werte des  Gehalts  der  Wässer  an  Salpetersäure  und  Kalk  und  die 
grössten  Abweichungen  vom  Mittel  zusammengestellt.  Die  Zahlen  bedeuten 
mg  in  Liter. 


M  Compt.  rend.  1896,  T.  122,  p.  1030. 
2)  Ref.  dieses  Centralblatt  1896,  p.  50e. 
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Atmosphäre  nnd  Wasser. 


Salpeter, 
•äare 


Mittelwert 

Grödste  Abweichung  Yom 

Mittel  nach  oben  .  . 
Grosste  Abweichang  vom 

Mittel  nach  unten  .    . 


10.26 

1.06 

0.75 


K»lk 


114.2 

U.t 

3.6 


Dhoit 


Salpeter- 
säure 


Kalk 


I 


Avre 


Satpeter- 
•Knre 


11.61 

!  106.5 

0.42 

1     12.0 

i 

1.21 

12.5 

10.84 
1.96 
4.17 


Kalk 


86.3 

9.6 

19.7 


Sowohl  bei  der  Vanne  als  bei  der  Dhnis  sind  die  AbweichuDgen 
vom  Mittelwert  gering,  sie  übergchreiteo  kaum  0.1  seines  Betrages. 
Wenn,  wie  es  nach  diesen  Zahlen  den  Anschein  hat,  das  von  der 
Yanoe  und  Dhuis  gelieferte  Wasser  wirklich  kein  Oberflächenwasser 
enthält,  dann  müssen  sich  die  geringen  Schwankungen  im  Salpetersäure- 
nnd  Kalkgehalt  auch  unabhängig  erweisen  von  den  Schwankungen  der 
Wasserstände.  In  der  That  iässt  sich  zwischen  beiden  nicht  der 
geringste  Zusammenhang  entdecken. 

Anders  stellt  sich  das  Ergebnis  bei  der  Avre.  Hier  beträgt  die 
grdsste  Abweichung  des  Salpetersänregehalts  vom  Mittelwert  0.38  und 
die  des  Kalkgehalts  0.23  seines  Betrages,  ist  also  um  ein  beträchtliches 
grösser.  Stellt  man  ferner  die  Resultate  graphisch  dar  nnd  zeichnet 
dazu  die  Kurve  der  zugehörigen  Wasserstände  ein,  so  sieht  man  auf 
den  ersten  Blick,  dass  Nitrat-  und  Kalkgehalt  vom  Wasserstand  ab- 
hängig ist  und  zwar  so,  dass  dem  niedrigsten  Wasserstand  der  höhere 
Gehalt  an  beiden  Stoffen  entspricht  und  umgekehrt. 

Obwohl  die.  14  Monate  hindurch  fortgesetzten  Untersuchungen  noch 
einen  zu  kurzen  Zeitraum  umfassen,  um  zu  bestimmten  Schlüssen  zu 
berechtigen,  so  scheint  aus  ihnen  doch  hervorzugehen,  dass  die  Awe 
Zuflüsse  in  sich  aufnimmt,  die  nicht  durch  dicke  Bodenschichten  filtriert 
sein  können,  also  vom  hygienischen  Standpunkt  aus  nicht  so  einwand- 
freies Wasser  liefert  als  die  Vanne  und  die  Dhuis. 

[181]  Kenbaner. 
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Düngung. 


Ein  DUngungsversuch   bei  Zwiel>6ln  durch  Begiessen   mit  Lfiiungen 

von  konzentrierten  Pflanzennährsalzen. 

Von  B.  otto.O 

Verf.  prüfte  den  Düngewert  der  durch  die  landwirtschaftiioh- 
chemische  Fabrik  „Chemische  Werke,  vorm.  U.  u.  E,  Albert  in 
Biebrich  a.  Rh.^  hergestellten  konzentrierten  Pflanzennährsalze  PEN, 
A  G  und  W  6  für  Zwiebeln.  Drei  Beete  von  je  6  qm  wurden  im  April 
mit  Samenzwiebeln  (gelbe  Zittauer  Riesenzwiebel)  gleichmässig  bestellt. 
Nachdem  die  Pflanzen  sich  überall  normal  entwickelt  hatten,  wurde 
vom  19.  Juni  an  bis  zum  26.  August  je  eine  Hälfte  der  Beete  anstatt 
mit  gewöhnlichem  Wasser  mit  der  Lösung  eines  der  genannten  Nähr- 
aalze  begossen.  Das  Begiessen  geschah  wöchentlich  zweimal,  und  er- 
hielten die  Pflanzen  pro  qm  jedesmal  1  Liter  Wasser,  welches  1  g  des 
Salzgemisches  gelöst  enthielt.  Am  26.  August  wurden  die  Pflanzen 
umgetreten,  nachdem  man  änsserlich  keine  wesentlichen  Unterschiede 
zwischen  gedüngt  und  ungedttngt  hatte  konstatieren  können,  und  bis 
zum'  9.  September  sich  selbst  überlassen.  Die  alsdann  vorgenommene 
Ernte  ergab  die  folgenden  Gewichtsmengen  lufttrockener,  von  Wurzeln 
und  Blättern  befreiter  Zwiebeln: 

1.  Gedüngt  mit  WG 14730  p 

Ungedüngt 13580  „ 

Durch  die  Düngung  mehr 1150  „ 

2.  Gedüngt  mit  AG. 14080  „ 

Ungedüngt 13090  „ 

Durch  die  Düngung  mehr 990  „ 

3.  Gedüngt  mit  PKN 12440  „ 

Ungedüngt 12390  „ 

Durch  die  Düngung  mehr 50  „ 

Es  hat  mithin  WO  (enthaltend  13  %  Phosphorsäure,  11  %  Kali 
und  13  %  Stickstoff)  am  günstigsten  gewirkt  und  einen  Mehrertrag 
von  383  p  pro  \  qm  gegenüber  ungedüngt  geliefert.  Darauf  folgt 
AG  (mit  16  %  Phosphorpäure,  20  %  Kali  und  13  %  Stickstoff), 
welches  einen  Mehrertrag  von  330  g  bewirkte.  Von  sehr  geringem 
Einfluss  zeigte  sich  PKN  (19  %  Phosphorsäure,  35  %  Kali  und  7  % 
Stickstoff),  indem  es  die  Ernte  nur  um  16  ^  pro  qm  steigerte. 

1)  Zeitschr.  f.  Gartenbau  und  Gartenkunst  1896,  S.  84—86.  Nach 
Bot.  Centralbl.  1896,  Bd.  67,  S.  377. 
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Die  Resaltate  sind  entsprechend  denjenigen,  welche  Verf.  bei  ver- 
aehiedenen  Krautarten  (Kohlrabi,  Kraut,  Dreienbrunner  Rotkohl)  erhielt 
bezagüch  der  Ausbildung  der  Köpfe.  (90]  Bichter. 


Ueber  die  Wirkung  der  Kalisalze  auf  verschiedenen  Bodenarten.^) 

Auf  Ersuchen  der  Dünger- Abteilung  der  deutschen  Landwirtschafls- 
Gesellflchaft  sin^  ausführlichere  Untersuchungen  über  die  Wirkung  ver- 
schiedener Kalisalze  auf  Saiidboden  von  Professor  Maercker  und  auf 
Moorboden  von  Dr.  Tacke  durchgeführt  worden,  und  sind  die  bezüg- 
llcheB  Berichte  im  20.  Heft  der  „Arbeiten  der  deutschen  Land  wirtschafte - 
Gesellschaft^  veröffentlicht.  Sämtliche  Versuche  sind  in  Vegetations- 
gefässen  mit  den  betreffenden  Bodenarten  ausgeführt. 

a)  Ueber  die  Wirkung  der  Kalisalze  auf  Sandboden 
von  Prof.  Dr.  Maercker. 

Zur  Verwendung  gelangte  ein  leichter  Sandboden,  dem  man  zur 
Erhöhung  der  -  wasserfassenden  Kraft  27a  %  Torfmull  beimischte, 
wenigstens  ist  dies  bei  einigen  Versuchen  ausdrücklich  bemerkt.  Die 
Vegetationsgefässe  enthielten  6  kg  des  trockenen  Sandbodens. 

Den  Wünschen  der  Dünger -Abteilung  der  D.  L.  G.  entsprechend, 
worden  von  den  Kalisalzen  hauptsächlich  Kainit,  Kamallit  und  Hart- 
salz berücksichtigt.  Das  Hartsalz  wird  derzeit  in  Solvayhall  bei  Bern- 
burg in  grossen  Mengen  gefördert  und  enthält  ungefähr  15%  Kali  bei 
einem  Kochsalzgehalt,  der  denjenigen  des  Kaimts  noch  ein  wenig  über- 
trifft.   Die  mechanische  Beschaffenheit  des  Hartsalzes  ist  eine  sehr  gute. 

Erste  Versuchsreihe.  Versuchspflanze:  Luzerne.  Die  Kali- 
mengen für  den  Versuch  waren  pro  Vegetationsgefflss  die  gleichen  und 
entsprachen  1.5708^  Kainit  (entsprechend  einer  Düngung  mit  5  Doppel- 
centner  auf  den  Hektar)  für  die  schwächere  Düngung,  und  die  doppelte 
Menge  (Düngung  mit  10  Doppelcentner  Kainit  auf  den  Hektar)  für  die 
stärkere  Düngung.  Ausserdem  erhielt  jedes  Gefäss  als  Grunddüngung 
10  g  kohlensauren  Kalk^  1  g  Stickstoff  in  Form  von  Ammon  •  Nitrat^ 
1  g  lösliche  Phosphorsäure   und    1  g   Magnesiumsulfat.     Zur  Impfung 

Bodenaufguss.   Aussaat  am  19.  April.    Ernte  durch  dreimaligen  Schnitt 

* 

*)  Heft  20  der, „Arbeiten  der  deutschen  Landwirtschafts •  Gesellschaft^. 
Herausgegeben  vom  Direktorium. 
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Schwächere 
Düngung 

Stärkere 
Düngung 


Ohne  EaU 

Kainit 

Kamallit 

Hart  salz 

Kainit 

Earnallit 

Hartsalz 


Oesamterat« 

.  33  8  g 

.  54.1  „ 

.  49.0  „ 

.  56.9  „ 

.  48.8  „ 

.  50.5  „ 

.  57  2  „ 


Mehr«rt»g 

—  9 

203  „ 

15.2  „ 

23.1  „ 

15.0  „ 

16.7  „ 

M.4  „ 


Die  Düngerwirknog  dieser  drei  Kalisalze  war  also  ungefähr  die 
gleiche,  dieselben  sind  also  für  die  Düngung  der  Luzerne  als  gleich- 
wertig anzusprechen. 

Von  100  Teilen  Kali  der  Düngung  waren  laut  Analyse  folgende 
Mengen  Ton  der  Pflanze  aufgenommen  (Gesamternte): 

Schwächete  Dttnguog Stärkere  DOngang 

Kainit        Karnallit      HartsaU      -    Kainit       Kamallit      Hartsalz 
29.9  43.9  57  9  18.5  29.9  41.2 

Bei  früheren  Versuchen  hatte  auch  das  Kaliumkarbonat  eine  günstige 
Dflngewirknng  gezeigt,  es  wurde  bei  obiger  Versuchsreihe  daher  auch, 
ein  Versuch  mit  kohlensaurem  Kali  (schwächere  Düngung,  Kalimenge 
entsprechend  5  Doppeicentner  Kainit  pro  Hektar)  angeschlossen.  Der 
erzielte  Mehrertrag  der  Gesamternte  war  29.1  g^  also  höher  als  der- 
jenige der  anderen  Kalisalze. 

Ein  Versuch  mit  Natronkarbonat  gab  in  der  Höhe  des  Acquivalent» 
der  schwächeren  Düngung  einen  geringen  Mehrertrag,  bei  Anwendung 
der  doppelten  Menge  einen  Minderertrag. 

Um  die  Wirkung  der  Nebensalze  der  Stassfurter  Rohsalze  za 
studieren,  wurden  Versuche  mit  Chlornatrium  und  Chlormagnesium 
unternommen y  von  denen  letzteres  günstig  auf  den  Ertrag  wirkte  und 
auch  eine  etwas  vermehrte  Kaliaufnahme  durch  die  Pflanze  zur 
Folge  halte. 

Zweite  Versuchsreihe.  Versuehspflanze :  Weisser  Senf.  Aus» 
führiing  des  Versuches  wie  bei  Luzerne.     Aussaat  18.  April. 

Mehrertrag 


Schwächere 
Düngung 

Stärkere 
Düngung 


Krttflg 

Ohne  Kali 57  9  ^r  — '    ^  • 

Kainit 91.4  „  33.6  „ 

Karnallit 91.3  „  33  4  „ 

HarUalz 97 1  „  39.2  „ 

Kaliumkarbonat  .     .     .  97.1  „  39.2  „ 

Kainit 90.8  „  329  „ 

Karnallit 92  5  „  34  6  „ 

Hartsalz 89  4  „  31.6  „ 
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Die  durch  die  Analyse  der  PflanzeDmuBse  ermittelte  Ausnutzung 
des  Kalis  war  beim  Senf  ziemlich  gleichmässig  für  alle  Kalisalze,  auch 
bei  den  stilrkereD  Dttngungen. 

Soda  and  Kochsalz  wirkten  beim  Senf  sehon  in  kleinen  Gaben 
sehldlich. 

Dritte  Versuchsreihe  mit  Kartoffeln. 

Es  war  ein  Missgriff  bei  den  Versaehen  insofern  gemacht  wofden, 
als  die  Grösse  der  Vegetationsgefässe  für  eine  ausreichende  Produktion 
von  Knollen  nicht  genügte. 

I>en>gemäss  waren  die  Mehrerträge  bei  den  Kalidüngungen  relativ 
sehr  geringe;  auch  der  Stärkegehalt  zeigte  keine  erheblichen  Unter- 
schiede. Die  Ealiaufnahme  durch  die  Pflanze  zeigte  sich  bei  Knollen 
und  Kraut  etwas  erhöht.  Es  war  nur  die  oben  als  „stärkere  Düngung*' 
bezeichnete  Kalimenge  gegeben,  und  wurden  zum  Vergleiche  auch  hoch- 
prozentige Kalisalze,  und  zwar  Chlorkalium  sowie  Kaliumsulfat,  bersn- 
gezogen. 

Eine  vierte  Versuchsreihe  betraf  die  Beeinflussung  der  Ver- 
dunstung durch  die  Kalisalze. 

Es  zeigte  sich,  dass  die  Verdunstung  bei  Düngung  mit  Kalisalzen 
in  allen  Fällen  gehemmt  war,  und  betrug  die  Erniedrigung  im  Mittel 
ungefähr  10%   der  verdunsteten  Wassermenge. 

Fünfte  Versuchsreihe:  Verschiedene  Kalisalze  zu  einem  Gemisch 
von  Gräsern  und  Leguminosen.  Geprüft  wurden  Kainit  (mit  12.10% 
Kali),  Karnallit  (11.15%),  Syloinit  (23.02%),  schwefelsaure  Kalimagnesia 
(25.25%)  und  ein  Gemisch  von  Clilorkalium  und  Karnallit  (31.47%). 
Ausführung  des  Versuches  wie  bei  den  vorigen.  Grunddüngung  ebenso 
mit  Ausnahme  von  1  g  wasserlöslicher  Phospborsäure,  welche  bei  den 
vorliegenden  Versuchen  durch  1  g  Pbosphorsäure  in  Form  von  Thomas- 
phosphatmehl ersetzt  war.  Bei  diesem  Versuche  war  nicht  allein  die 
Wirkung  der  verschiedenen  Salze  ziemlich  gleich  gewesen,  sondern  auch 
ihre  Aufnahme  durch  die  Pflanzen.  Bei  den  stärksten  Düngungen 
(9  und  12  Doppelcentnern  Kainit  pro  Hektar  entsprechend)  war  in  den 
Hehremten  soviel  Kali  dem  Boden  entnommen,  dass  die  im  Boden  ver- 
bleibende Menge  in  aUen  Fällen,  also  auch  bei  der  stärkeren  Düngung, 
immer  so  ziemlich  dieselbe  war.  Hieraus  zieht  Verf.  den  ganz  sicheren  ^ 
Schluss  für  die  Praxis,  dass  man  die  Kalidüngung  anf  Wiesen  alljährlich 
wiederholen  soll,  denn  auf  eine  erhebliche  Nachwirkung  derselben  im 
zweiten  Jahre  ist  nicht  zu  rechnen.  Die  Bestimmung  des  Verhältnisses 
zwischen  Gräsern  und  Leguminosen  in  der  Ernte  zeigte  eine  Ver- 
mehrung der  Gräser  bei  Kalidüngung. 
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b)  Ueber  die  Wirkung  der  Kalisalze  auf  Moorboden 
von  Dr.  Bruno  Tacke. 

Zu  den  Versucben  wurden  sowohl  verschiedene  Hochmoorboden- 
arten, als  auch  Niederungsmoorboden  benutzt.  AusfOhrlicbe  Analysen 
der  verwendeten  Bodenarten  werden  vom  Verf.  mitgeteilt,  doch  kann 
hier  bezüglich  dieser  interessanten  Einzelheiten,  sowie  des  sonstigen 
reichlichen  Zahlenmateriales  nur  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
Bei  der  Füllung  der  25  cm  und  33  cm  hohen  Vegetationsgefässe  mit 
Hochmoorboden  wurden  die  natürlichen  Bodenverhältnisse  nachgeahmt 
in  der  Weise,  dass  in  die  Qefässe  zunächst  eine  kleine  Schichte  Moos- 
torf gegeben  wurde  und  darauf  erst  der  Heidehumus,  welcher  die  Ober- 
fläche der  Hochmoore  bildet.  Die  Qefässe  mit  Niederungsmoorboden 
erhielten  in  ihrer  ganzen  Höhe  eine  gleichmässige  Füllung. 

Als  Grunddüngung  wurde  pro  Gefäss  gegeben :  bei  Hochmoorboden 
15  g  gebrannter  Kalk  (entsprechend  3000  kg  auf  den  Hektar),  2  g 
und  3  g  Phospliorsäure  in  Form  von  Thomasschlacke  (400  und  600  kg 
auf  den  Hektar),  0.8  un^  1.5  ^  Stickstufi'  als  salpetersaures  Natron 
(160  und  300  kg  auf  den  Hektar). 

Als  Differenzdüngung  bei  Hochmoorboden:  0.375;  0.50, 
0.625  g  Kali  in  Form  der  verschiedenen  Kalisalze  (entsprechend  etwa 
75,  125,  175  kg  Kali  auf  den  Hektar).  Die  Grunddüngung  für  den 
Niederungsmoorboden  bestand  bloss  aus  Phosphorsäure  in  Form  von 
Thomasschlacke;  die  Differenzdüngung  wurde  in  gleicher  Weise  wie 
bei  Hochmoorboden  ausgeführt. 

Zur  Kalidüngung  wurden  verwendet:  Kainit,  Karnallit,  Kalidttnge- 
salz  mit  38%  Kali,  schwefelsaures  Kali,  Hartsalz  von  Solvayhall  und 
kohlensaure  Kalimagnesia. 

Erste  Versuchsreihe  1894-  Versnchspflanze :  Schwarzbunter 
Moorhafer.     Hochmoorboden. 

Wird  der  Ertrag  an  Korn  ohne  Kalidüngung  =  100  gesetzt,  so 
berechnet  sich  der  Ertrag 

bei  schwäoharer  mittlerer  stärkerer  DOngang 

(0.S7S  g  Kali)  (O.so  g  Kali)  (0.62S  g  Kali) 


Kali  in  Form  toh 

Kainit  .... 

.     .     123 

130 

142 

Karnallit  .    .    . 

.     .     129 

135 

149 

38  er  Salz      .    . 

.     .     154 

— 

— 

Die  Gesamteiiräge  (Korn  und  Stroh)  zeigen  ähnliche  Verhältnisse, 
ZweiteVersuch8reihel894.  Versuchspflanze :  Nord  westdeutscher 
Landweizen.     Niederungsmoorboden. 
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stärkerer  DOngaog 

369 

381 

331 

365 

373 

246 
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Wird  der  Ertrag  toh  Korn  ohne  KalidüngUDg  =100  gesetzt,  so 
berechnet  sich  der  Ertrag 

bei  sohwäoherer 
mit  Kali  ia  Form  Ton 

Kainit 358 

Kamallit 348 

38  er  Salz      ....    275 

Der  Weizen  hatte  bei  diesem  Versnche  stark  unter  Rost  und 
Mutterkorn  gelitten. 

Di6  dritte  Versuchsreihe  1894  mit  Landgerste  auf  Niederungs- 
moorboden, sowie  die 

erste  Versuchsreihe  1895  mit  Sommenoggen  auf  Hochmoor- 
boden, die 

zweite  Versuchsreihe  1895  mit  schlesischem  Gebirgshafer  auf 
Niederungsmoorboden,  die 

dritte  Versuchsreihe  1895  mit  schwarzbuntem,  nordwest- 
deutschem  Moorhafer  auf  Ilochmoorboden,  die 

vierte  Versuchsreihe  1895  mit  Chevaliergerete  auf  Niederungs- 
moorboden und  die 

fünfte  Versuchsreihe  1895  mit  weissem  Senf  auf  Niederungs- 
moorboden zeigen  ebenfalls  übereinstimmend  ein  ausgesprochenes  Be- 
düi-fnis  des  Hochmoorbodens  wie  des  Niederungsmoorbodens  nach  Kali 
zur  Hervorbringuug  befriedigender  Erträge.  Dasselbe  ist  jedoc  i  für  die 
verschiedenen  Bodengattungen  und  die  verschiedenen  Früchte  verschieden. 
Diesem  Bedürfnis  nach  Kali  genügen  die  geprüften  Kalisalze  im  all- 
gemeinen unter  den  geschilderten  Versuchsbedingnugen  in  gleicher 
Weise;  wenigstens  sind  keine  Beobachtungen  gemacht  worden,  die  auf 
eine  besonders  günstige  Wirkung  des  Kalis  in  einer  bestimmten  Form 
schliessei)  lassen;  jedoch  scheint  das  38er  Düngesalz  eine  den  Pflanzen 
besonders  zusagende  Kaliverbindung  darzustellen. 

Bei  allen  Versuchen  mit  Halmfrüchten,  mit  Ausnahme  des  Moor- 
hafers, äusserte  sich  der  Mangel  an  Kali  auf  den  ohne  Kalidüngung 
gebliebenen  Gefässen  durch  eine  auffallende  Schlaffheit  und  geringe 
Widerstandsfähigkeit  des  Halmes.  Durch  die  stärkeren  Kalidüngungen 
gegenüber  den  schwächeren  wurde  der  Ertrag  in  den  meisten  Fällen 
nicht  wesentlich  gesteigert;  es  sind  also  die  stärkeren  Dosen,  die  hinter 
den  in  der  Praxis  gegebenen  allerdings  noch  zurückstehen,  nicht  mehr 
zur  vollen  Ausnutzung  gelangt. 

Der  Einfluss  der  Kalidüngung  auf  den  prozentischen  Gehalt  der 
Ernteprodukte  an  Kali  äussert  sich   in  sehr  verschiedener  Weise.     In 
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einzelnen  Fällen  ist  das  bei  der  Kalldflngnng  erzielte  Stroh  and  Kom 
in  seinem  Kaligehalte  dem  ohne  Ealidflngnng  geemteten  nahezu  gleich, 
in  einigen  Fällen  sogar  kaliärmer.  Eine  Anreicherung  an  Kali  durch 
die  Düngung  wird  in  manchen  Fällen  beim  Korn  beobachtet,  häufiger 
jedoch  beim  Stroh. 

Eine  Düngung  mit  Kali  erhöht  also  nach  dem  Ergebnisse  der 
vorliegenden  zahlreichen  Ernte  -  Analysen  nicht  unbedingt  den  pro- 
zentischen Gehalt  der  Ernteprodukte  an  Kall  Was  den  Einfiuss  der 
Kalidüngung  auf  den  prozentischen  Gehalt  der  Ernteprodnkte  an 
Phosphorsäure  und  StickstofiT  betrifft,  so  ist  meist  eine  Verringemng 
des  Gehaltes  an  diesen  Pflanzennährstoffen  unverkennbar,  die  manchmal 
sehr  stark  wird,  eine  Gesetzmässigkeit  ist  dabei  jedoch  nicht  zu  erkennen. 

Bei  Sommerroggen  vom  Hochmoor  und  Chevaliergerste  vom  Niede- 
rungsmoorboden sind  vom  Verf.  auch  Untersuchungen  über  den  Einfioss 
des  Kalis  auf  den  Stärkegehalt  der  Ernteprodukte  durchgeführt  worden. 
Diese  zeigen,  dass  durch  Düngung  mit  Kali  in  jeglicher  Form  der 
prozentische  Gehalt  des  Korns  an  Stärke  bedeutend  zugenommen  hat 
und  zwar  ziemlich  gleichmässig  bei  allen  geprüften  Kalisalzen.  Dies 
k.ann  im  Hinblick  auf  die  Beobachtungen  Fleischer's^)  für  den  Anbao 
von  Braugerste  auf  Moorboden  von  Bedeutung  werden.  Maercker 
hat  seinerzeit^)  bei  Gerste  ein  Zurückgehen  des  Protel'ngehaltes  durch 
Kalidüngung  konstatiert  und  in  demselben  Sinne  äussert  sich  Wagner.^) 

Die  Berechnungen  und  Schlussfolgerungen  des  Verfassen  Ober  das 
Kalibedürfnis  der  angebauten  Versuchspflanzen,  der  geprüften  Moorböden 
und  die  Ausnutzung  des  in  der  Düngung  zugeführten  Kalis  bringen 
verschiedene  interessante  Momente.  Als  besonders  bemerkenswert  könnte 
hervorgehoben  werden,  dass  in  einzelnen  Fällen  der  Boden  durch  die 
Kalidüngung  nach  der  Ernte  kaliärmer  geworden  war,  als  der  Vergleichs- 
buden ohne  Kalizufuhr.  Verfasser  erklärt  dies  aus  der  Erschöpfung  des 
Bodenkalis  durch  die  reichlichere  Entwickelung  des  Wurzelgeflechtes. 
Es  beziehen  sich  diese  Beobachtungen  auf  die  Versuche  mit  dem  38  er  Salz, 
und  würde  demnach  dem  38  er  Salz  in  dieser  Richtung  eine  besonders 
günstige  Wirkung  zuzuschreiben  sein,  gleichsam  eine  vorteilhafte  chemo- 
tropische  Einwirkung  auf  die  reichlichste  Ausbreitung  des  ^Vurzelsystems^ 
das  dadurch  dem  Boden  eine  grössere  Kalimenge  zu  entnehmen  be- 
fähigt  ist.  [97]  Beitm»ir. 

*)  Mitteilungen  des  Vereins  zur  Förderung  der  Moorkultur.  1895. 
Bd.  13.    S.  317. 

^  M.  Maercker.     Die  Kalidüngung.    Berlin.    Parey  1892.    S.  160. 

^)  Zur  Kaliphosphatdüngung  nach  Schultz  -  Lupitz.  Darmstadt  1898. 
S-ite  10. 
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Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Kalidüngung  auf  die  Qualität 

der  Braugerste. 

(MitteiloDg  aus  der  Versuchs-  und  Lehranstalt  für  Brauerei  in  Berliu.) 
Von  Dr.  Theodor  Beiny.') 

Der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  bestand  darin,  den  spezifischen 
Einflnss  steigender  Ealigaben  auf  die  Beschaffenheit  der  Braugerste 
festzustellen.  Um  hiertlber  so  weitgehende  Aofschltlsse  als  nur  möglich 
zu  erhalten,  wurden  die  Anbauversnche  einerseits  auf  Böden  mit  aus- 
gesprociienem  Ealibedürfnis,  andererseits  aaf  solchen  Böden  vorgenommen, 
welche  durch  den  natürlichen  oder  durch  frühere  Düngung  übrigge- 
bliebenen Ealivorrat  so  reich  an  diesem  Stoffe  waren,  dass  darch  weitere 
Zafnhr  von  Kalisalz  eine  Wirkung  auf  die  Menge  des  Ertrages  nicht 
mehr  zu  erwarten  war.  Die  Eornerträge  der  zur  Untersuchang  ausge- 
wählten Proben,  die  Bonitätsverhältnisse  und  sämtliche  Ergebnisse  der 
Untersuchung  sind  in  einer  Tabelle  zusammengestellt. 

Die  Untersuchung  umfasste  die  Bestimmung  des  Korn-  und  Hekto- 
Htergewichtes,  des  Spelzenanteiles,  der  Struktur  des  Endospermes,  den 
Protelngehalt,  den  Extraktgebalt,  und  endlich  wurde  auch  eine  Bonitierung 
der  geernteten  Gersten    seitens  Sachverständiger  vorgenommen. 

Aus  der  Bestimmung  des  Eorn-  und  Hektolitergewichtes,  welche 
ersteres  durch  Wägung  von  je  500  Eömern,  letzteres  mittelst  des 
Brauer'schen  Apparates  ermittelt  wurde,  ergab  sich,  dass  die  Ealidüngnng 
in  beiden  Fällen  —  kaliai'mer  und  kalireicher  Boden  —  eine  günstige 
Wirkung  auf  die  Ausbildung  der  Eörner  genommen  hatte,  doch  wurde 
das  Maximum  der  Wirkung  überall  bei  einer  Gabe  von  600  kg  pro 
Hektar  erreicht;  bei  einer  stärkeren  Qabe  machte  sich  namentlich  bei 
den  schon  auf  an  und  für  sich  kalireicheren  Böden  gezogene  Gersten 
sogar  die  Tendenz  einer  Abnahme  bemerkbar. 

Der  Spelzenanteil  wurde  nach  der  Schwackhöfer'schen  Methode  durch 
24stttndigo  Behandlung  einer  Gerstenprobe  im  Gewichte  von  10  g  mit 
kalter  50%iger  Schwefelsäure  erhoben.  Im  allgemeinen  bewirkte  die 
Kalidüngung  eine  geringe  Reduktion  des  Spelzenanteiles,  die  Erklärung 
dieser  Erscheinung  dürfte  wohl  nur  in  der  besseren  Ausbildung  der 
Körner  auf  den  kalireicheren  Parzellen  zu  suchen  sein. 

Die  Strukturverhältnisse  des  Kornes  wurden  sowohl  in  Proben  der 
rohen  Gersten,  als  auch  in  nach  24 stündigem  Weichen  wieder  ge- 
trockneten Eörnern  bestimmt,  und  zwar  mit  Hilfe  von  Heinsdorfs  Eorn- 

*)  Wochenschrift  für  Brauerei  1896,  Nr.  41. 
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prüfer  in  je  3  X  50  Korn.  Entsprechend  den  sehr  geringen  Differenzen 
im  Stickstoffgehalte,  weicher  für  die  Strnkturverhältnisse  in  erster  Linie 
massgebend  ist,  traten  bemerkenswerte  Unterschiede  hinsichtlich  der 
Mehligkeit  nicht  hervor.  Andeutungsweise  nimmt  dieselbe  unter  dem 
Einflasse  der  Kalidöngnng  durchgehends  etwas  ab. 

Der  Proteingehalt  der  Gersten  wurde  in  gewöhnlicher  Weise  durch 
Multiplikation  des  nach  Ejeldahl-Wil fahrt  ermittelten  Stickstoffgehaltes 
mit  dem  Faktor  6.25  erhoben.  Auch  die  Unterschiede  im  Proteingehalte 
sind  80  gering,  dass  die  gefundenen  Durchschnittswerte  fast  ttberali 
innerhalb  der  Fehlergrenzen  liegen ^  zumal  unter  Berücksichtigung  des 
Umstandes,  dass  die  Art  nnd  Weise  der  Entnahme  der  zur  Untersuchung 
eingesandten  Proben  aus  einem  Körnerhaufen  von  je  10  Zentnern  sich 
der  Eontrole  entzieht.  Trotz  der  geringen  Differenzen  ist  die  häufige 
Wiederkehr  einer  Steigerung  des  Stickstoffgehaltes  bei  starker  Kali- 
düngung immerhin  auffallend,  denn  in  12  von  18  Fällen  ist  der 
Proteingehalt  auf  den  mit  1000  kg  Eainit  pro  Hektar  gedüngten 
Parzellen  grösser  als  auf  den  Parzellen  ohne  Kalidüngung. 

Zur  Ermittelung  der  Extraktausbeute  werden  Proben  von  300  g 
Gerste  im  Laboratorium  vermälzt,  sodann  im  Thermostaten  bei  niederer 
Temperatur  getrocknet  und  bei  60  bis  70  ^^  C.  abgedarrt,  von  den  auf 
diese  Weise  erhaltenen  hellen  Malzen  wurden  50  g  in  üblicher  Weise 
vermaischt.  Der  Extraktgehalt  der  daraus  hergestellten  Würzen  wurde 
mit  Hilfe  der  Ballingspindel  ermittelt.  Es  ergab  sich  hieraus,  dass 
dort,  wo  die  gesamte  Entwickelung  der  Gerste  durch  die  Kalidüngung 
eine  Förderung  erfahren  hat,  die  Erträge  gesteigert,  d.  h.  die  Körner 
besser  ausgebildet  sind,  regelmässig  ein  höherer  Gehalt  an  Extrakt  als 
Folge  der  Kalidüngung  zu  konstatieren  war.  Ferner  blieb  dort^  wo 
eine  sichtbare  Wirkung  des  Kainits  nicht  hervortrat,  also  insbesondere 
auf  den  schon  kalireichen  Böden,  die  Extraktausbeate  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Düngung  unverändert.  Auch  hier  wurde  das  Maximum  der 
Wirkung  schon  bei  einer  Gabe  von  600  kg  Kainit  pro  Hektar  erreicht, 
während  eine  stärkere  Kaligabe  durchgehends  wieder  eine  geringe 
Depression  auf  den  Extraktgehalt  auszuüben  scheint. 

In  den  Schlussfolgerungen  führt  Remy  aus,  dass  sich  die  mitge- 
teilten Untersuchungen  zunächst  nur  auf  eine  so  beschränkte  Anzahl 
von  Proben  beziehen,  dass  es  unmöglich  ist,  auf  Grund  derselben  zu  einem 
abschliessenden  Urteile  zu  gelangen.  Immerhin  mögen  sie  aber  als 
orientierende  Versuche  ein  gewisses  Interesse  beanspruchen,  während 
Schlussfolgerungen  nur  mit  aller  Reserve  gezogen  werden  dürfen.     Von 
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einem  spezifisch  güDstigen  Einflnsse  stärkerer  Kalidttngungen  kann  an- 
gesichts der  vorliegenden  Resultate  wohl  nicht  die  Rede  eein.  Dort, 
wo  dem  Boden  der  zur  Produktion  maximaler  Gerstenernten  erforder- 
liche Kalivorrat  fehlt,  kann  die  Düngung  damit  nur  dringend  empfohlen 
werden  und  zwar  zunächst  im  Interesse  der  Erntemenge.  Dort,  wo  die 
Ernte  nnter  dem  Einflüsse  der  Kalidüngung  keine  quantitative  Steigerung 
erfährt,  ist  auf  einen  quantitativen  Düngungserfolg  aber  nicht  zu  rechnen, 
so  dass  eine  Verwendung  von  Kalisa'z  liier  wirtschaftlich  kaum  gerecht- 
fertigt sein  dürfte,  es  sei  denn,  dass  sie  mit  Rücksicht  auf  nachzu- 
bauende Gewächse  mit  grösserem  Kalibedürfnisse  erfolgt.  Die  Tendenz 
stärkerer  Kalidüngungen,  den  Stickstoffgehalt  der  Gerstenkörner  zu 
steigern,  scheint  thatsächlich  vorhanden  zu  sein,  ein  Umstand,  der  vor 
der  Hand  eine  nicht  zu  starke  Verwendung  der  Kalisalze  für  die  Kultur 
der  Braugerste  empfiehlt,  anscheinend  dürfte  für  die  meisten  Gersten- 
böden eine  Kalnitdüngung  von  ca.  600  kg  pro  Hektar  ausreichen. 
Andererseits  ist  die  beobachtete  ungünstige  Wirkung  so  schwach,  dass 
eine  durch  starke  Kalidüngungen  bedingte  erhebliche  Einbusse  der 
Qualität  nicht  zu  fürchten  ist,  selbst  dort  nicht,  wo  kalireiche  Böden 
vorliegen;  eine  zu  grosse  Aengstlichkeit  bei  der  Bemessung  der  Kali- 
menge ist  daher  nicht  erforderlich. 

Diese  Untersuchungen  bezogen  sich  nur  auf  den  Einfluss  der  Kali- 
rohsalze, ob  etwa  eine  Düngung  mit  den  an  Nebenbestandteilen  ärmeren 
konzentrierten  Salzen  mehr  zu  empfehlen  ist,  sollen  weitere  Versuche 
ergeben.  Jedenfalls  empfiehlt  es  sich,  zunächst  auf  die  Kalidüngung 
als  spezifisches  Mittel  für  die  Produktion  feiner  Braugerdten  nicht  allzu 
grosse  Hoffnungen  zu  setzen.  [oe]  senoh. 


Bericht  Ober  die  Thätigkeit  der 
landwirtschaftlichen  Versuchsstation  Darmstadt  für  das  Jahr  1895. 

Von  Prof.  Dr.  Paul  Wagner. ») 

Die  stetig  grösser  werdende  Inanspruchnahme  der  Station  seitens 
der  Landwirte,  sei  es  durch  Einsendung  von  Untersuchungsgegenständen, 
sei  es  durch  sonstige  Anfragen,  legt  ein  erfreuliches  Zeugnis  dafür  ab, 
dass  das  Verständnis  für  den  Wert  einer  Versuchsstation  für  die  Land- 
wirtschaft sich  immer  mehr  Bahn  bricht.  —  Die  Zahl  der  untersuchten 

^)   Zeitschrift   für   die  landw.  Vereine  des   Grossherzogtums   Hessen. 
Nr.  44  und  45. 

Oantralblatt.    Jarnutr  1897.  2 
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Proben  ist  gegen  das  Vorjahr  um  208  gestiegen  und  betrug 
3750  Nummern,  die  sich  in  folgender  Weise  auf  die  Art  des  ünter- 
»uchungsobjekte  verteilen : 

2817  Proben  von  Düngemitteln, 
535        „  y,     Futtermitteln, 

350        „  „     Sämereien, 

6i        „  „     Erden,  Weinen,  Zuckerrüben  und  sonstigen 

Ernteprodukten. 

Selbstverständlich  fehlte  es  unter  diesen  Proben  nicht  an  solchen, 
die  den  Anforderungen  nicht  entsprachen.  Besonders  interessant  waren 
begreiflicherweise  für  die  Station  die  Untersuchungen  der  Thomasmehle 
hinsichtlich  ihrer  Citratlöälichkeit. 

Die  Thomasmehle  werden  zur  Zeit  bekanntlich  meist  nur  noch 
nach  ihrem  Gehalt  an  citratlöslicher  Phosphorsäure  gehandelt,  da  man 
erkannt  hat,  dass  der  Orad  der  Citratlöslichkeit  der  Thomasmehle  einen 
genügend  zutrefifenden  Ausdruck  für  den  relativen  Düngewert  derselben 
bietet,  und  wir  verdanken  es  bekanntlich  der  Darmstädter  Versuchs- 
ätatiün^  dass  dieses  so  geworden  und  dadurch  manche  Missstände  be« 
selCigt  sind. 

Auch  der  Wert  der  Thomasmehle  an  sich  ist,  wie  die  Station  fest- 
geätellt,  in  letzter  Seit  allgemein  und  nicht  unbedeutend  gestiegen. 

Während  in  fiüheren  Jahren  Thomasmehle  von  70  oder  60%,  ja 
von  nur  40%  Citratlöslichkeit  zur  Untersuchung  gelangten,  betrug  der 
mittlere  Gehalt  an  citratlöslicher  Phosphorsäure  bei  den  im  Jahre  1895 
untersuchten  435  Mehlen  82.5%. 

Durch  zahlreiche  Versuche  im  Laboratorium  wie  im  Gai'ten  bemühte 
man  sich  ferner,  weiteren  Aufschluss  über  den  relativen  Wert  der 
Thomasmehle,  sowie  über  verschiedene  Einzelfragen  der  Thomasmehl- 
dUiigung  zu  erhalten. 

Die  Enochenmehlfrage,  die  in  der  letzten  Zeit  so  viel  Staub  auf- 
Wirbel tj  wurde  ebenfalls  weiter  verfolgt  und  die  darüber  seit  9  Jahren 
im  Graiige  befindlichen  Versuche  fortgesetzt.  Die  Resultate  jedoch  waren 
für  das  Knochenmehl  nicht  günstiger  wie  die  früher  gewonnenen. 

Von  den  zahlreichen  Versuchen,  die  mit  verschiedenen  Böden,  ver- 
achiedenen  Kulturpflanzen  und  verschiedenen  Knochenmehlen  ausgeführt 
worden  sind,  finden  wir  in  deni  Berichte  folgende  Endergebnisse  an- 
geführt : 

] .  Eine  Versuchsreihe  wurde  in  Vegetationsgefässen,  die  7  kg  Erde 
fdsstcn,  6  Jahre  lang  fortgesetzt.  Die  A  ersuchserde  bestand  aus  gutem, 
mittlerem  Lehmboden.     In  jedem  Jahre  wurde  neu  gedüngt,   bei   der 


Digitized  by 


Lioogle 


26.  Jahrg.]  Düngmig,  19 

einen  Reihe  mit  Superphosphat  •  Phosphorsäare ,  bei  der  anderen  mit 
Knochenmehl  -  Phosphorsäure.  Das  Knochenmehl  wnrde  in  zwei  ver- 
schiedenen Feinheitsgraden  angewendet. 

Als  Kulturpflanzen  dienten  in  den  verschiedenen  Jahren:  Sommer- 
roggen, Rotklee,  Winterroggen,  Erbsen,  Hafer  und  Winterhafer. 

Von  100  Teilen  in  den  Boden  gebrachter  Pbosphorsäure  wurden 
im  ersten  Jahre  nach  der  Düngung  in  der  Erntesubstanz  zurückgewonnen : 

Beim  Superphosphat 64  Teile 

^      Grobmehl  des  Knochenmehls      ....      2      „ 
„      Feinmehl     „  „  ....      3      „ 

Von  100  Teilen  der  während  der  6  Versuchsjahre  in  den  Boden 
gebrachten  Phosphorsäure  wurden  in  Summa  der  6  Jahre  In  der  Ernte- 
Substanz  zurückgewonnen: 

Beim  Superphosphat 72  Teile 

y^      Grobmehl  des  Knochenmehls      ....     13      „ 
„      Feinmehl     „  „  ....    15      „ 

2.  Ein  anderer  Versuch  wurde  einerseits  auf  einem  normalen  Lehm- 
boden^ andererseits  auf  einem  humusreichen,  sandigen,  schwach  sauren 
Wiesenboden  ausgeführt  und  währte  3  Jahre.  Die  Vegetationsgefösse 
fassten^  6  kg  Erde  und  erhielten  pro  Jahr  0.5  g  Phosphorsäure. 

Von  100  Teilen  der  während  der  Versuchsdauer  dem  Boden  ein- 
verleibten Phosphorsäure  wurde  im  ganzen  in  der  Erntesubstanz  zurück- 
erhalten : 

«nf  Lehmboden       auf  Wiesenboden 

Beim  Superphosphat 55  Teile  60  Teile 

„     rheinischen  Thomasmehl      .  54      „  ^3      „ 

,,     böhmischen  „  .  22      „  26      „ 

„     entleimten  Knochenmehl      .  1      „  H      n 

„      nicht  entleimten    „  .  3      „  20      „      ' 

Schon  diesen  Zahlen  kann  man  entnehmen,  und  all'  die  anderen 
Versuche  haben  dasselbe  gelehrt,  daes  die  Ausnutzung  der  Knochenmehl- 
Phosphorsäure  auf  normalem  Ackerboden  eine  sehr  geringe  ist.  Selbst 
nach  längerem  Liegen  im  Boden,  also  bei  mehrere  Jahre  auf  den 
gleichen  Parzellen  fortgesetzten  Versuchen  ist  es  nicht  gelungen^  die 
Knochenmehl-Phosphorsäure  zu  einer  befriedigenden  Wirkung  zu  bringen, 
soweit  es  sich  um  normale  Ackerböden  handelt.  Nur  auf  saurem  Wiesen- 
boden gestalteten  sich  die  Verhältnisse  günstiger  für  die  Knochenmehl- 
Phosphorsäure  und  das  ist  nicht  auffällig,  da  auch  andere  schwer  lös- 
liche Phosphate  auf  Wiesen  und  sauren  Mooren  eine  W^irkung  ausüben. 

Wagner  schliesst  sich  daher  ganz  dem  Märcker^schen  Urteil  über 
die  Knochenmehl-Präparate  an,  dasa  nämlich  die  Phosphorsäure  derselben 
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keine  genügend  wirksame  Form  der  Phosphorsäare  darBtellt,  und  dass 
man  dieselben,  ähnlich  wie  die  mineralischen  Rohphosphate,  nur  unter 
auääeig;ewöhnlichen  Verbältnissen,  aber  nicht  für  die  durchschnittlichen 
Verbältnisse  der  Landwirtschaft,  anwenden  soll.  Sie  wirken  zweifellos 
durch  ihren  Stickstoffgehalt,  aber  dieser  allein  macht  sie  nicht  zu  preis- 
werten Düngemitteln. 

Wagner  hält  es  für  ausgeschlossen,  dass  eine  Fortsetzung  dieser 
Arbeiten  zu  anderen  Resultaten  führen  könnte. 

Weiterhin  entnehmen  wir  dem  Berichte,  dass  Wagner  begonnen 
hat^  die  Ralidüngungsfrage  und  die  damit  eng  verknüpfte  Kalkdttngungs- 
fruge  in  Angriff  zu  nehmen,  und  wir  können  nur  wünschen,  dass  es 
Ihm  bald  gelingen  möge,  dieselben  glücklich  zu  lösen  und  der  Land- 
wirti^ebaft  dadurch  einen  so  grossen  Dienst  zu  leisten,  wie  durch  seine 
Bearbeitungen  der  Stickstoff-  und  Phosphorsäuredüngungsfragen. 

£s  sei  noch  hervorgehoben,  dass  seit  einigen  Juhren  die  Düngungs- 
verguche  nicht  nur  in  Gefässen,  sondern  auch  auf  freiem  Felde  zur 
Ausführung  gelangen,  um  zu  prüfen,  ob  und  in  welchem  Masse  die 
Wirkung  bestimmter  Düngungen  unter  bestimmten,  in  der  Praxis  des 
Ackerbaues  vorkommenden  Verhältnissen  so  eintritt,  wie  man  sie  der 
TtieiH'ie  nach  voraussagen  kann. 

Auch  an  den  von  der  D.  L.  G.  angestellten  Stallmist- Eonservierungs- 
versüchen  hat  sich  die  Versuchsstation  Darmstadt  rege  beteiligt,  ohne 
jedüch  schon  jetzt  zu  abschliessenden  Ergebnissen  gelangt  zu  sein,  und 
bei  der  Kompliziertheit  dieser  umfassenden  und  hochwichtigen  Frage 
wud  ea  auch  wohl  noch  geraume  Zeit  dauern,  bevor  dieselbe  einer 
glüeklichen  Lösung  entgegengeführt  werden  kann.  Jedenfalls  sind  die 
Anpreisungen  des  neuen  Lücke' sehen  Konservierungsmittels:  Gyps  mit 
5 — ö%  freier  Schwefelsäure,  trotz  seiner  ihm  nachgerühmten  vortreff- 
lieheu  Eigenschaften  von  den  Landwirten  entschieden  zurückzuweisen, 
da  es  nach  Märcker  und  Wagner  für  seinen  Zweck  viel  zu  kost- 
apielig  ist. 

Auch  der  Düngung  der  Weinstöcke  hat  die  Versuchsstation  ihre 
Aufmerksamkeit  zugewendet,  und  es  ist  ihr  bereits  gelungen,  trotz  der 
Schwierigkeiten,  die  bei  solchen  Versuchen  mit  mehrjährigen  Pflanzen 
üer  Faktor  Pflanzenindividualität  mit  sich  bringt,  zu  wertvollen  Ergeb- 
uigBen  zu  gelangen.  So  wurde  z.  B.  festgestellt,  dass  man  das  Dünger- 
bedürfols  des  Weinstockes  für  Stickstoff  in  der  Regel  unterschätzt. 

Auch  der  beim  Weinstock  so  sehr  ausgeprägten  individuellen  An- 
age  und  der  gewiss  vorhandenen  starken  Erblichkeit  solcher  Anlagen 
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ist  bisher  zu  wenig  Beachtung  geschenkt.  Wagner  ist  daher  der 
Ansicht,  dass  eine  verbesserte  Dangong  der  Weinberge  nur  dann  von 
einem  befriedigenden  Erfolge  begleitet  sein  wird,  wenn  sie  Hand  in 
Hand  geht  mit  der  Anzucht  leistungsfähigerer  Stöcke.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  sollen  auch  die  diesbezüglichen  Versuche  für  die 
kommenden  Jahre  angestellt  werden.  [loaj   .  Lemmermann. 


Tie7*produktion. 


Praktische  Folgerungen 
aus  den  am  Arbeitspferd  ausgeführten  Stoffwechselversuchen. 

Von  Prof.  Dr.  Zuntz.^) 

Es  sind  in  dem  im  Klub  der  Landwirte  gehaltenen  Vortrage  die 
Ergebnisse  mehrerer  Versuchsreihen  übersichtlich  und  anschaulich  zu- 
sammengestellt, über  welche  zum  Teil  schon  früher  berichtet  worden 
ist.  Die  Beziehungen  zwischen  der  Arbeitsleistung  eines  Pferdes  und 
seinem  Verbranch  an  Nahrungsmitteln  lassen  sich  nur  schwer  dadurch 
genau  ermitteln,  dass  man  die  Mengen  der  verbrauchten  Nahrungs- 
mittel direkt  feststellt.  Es  liegt  das  daran,  dass  das  Tier  von  seinem 
Fleisch-  und  Fettvorrat  und  von  den  im  Darm  aufgespeicherten  Nahrungs- 
mitteln einen  Teil  seines  Kraftbedarfs  decken  kann.  Der  Verfasser 
bestimmte  den  Stoff 7erbrauch  durch  Messung  des  aufgenommenen  Sauei*- 
Btoffs,  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  und  des  Stickstoffs  im  Harn. 
Der  Gaswechsel  wurde  nicht  im  Pettenkoferschen  Respirationsapparat 
festgestellt,  sondern  durch  direkte  Messung  der  ein-  und  ausgeatmeten 
Gase  mittels  einer  Gasuhr  und  Untersuchung  der  Gase.  Das  Tier 
atmete  dabei  durch  eine  Trachealkanüle.  Die  Messung  der  Arbeits- 
leistung erfolgte  dadurch^  dass  das  Tier  sich  auf  einer  beweglichen 
Plattform  befand,  die  durch  Maschinenkraft  oder  bei  geneigter  Stellung 
durch  die  Schwere  des  Tieres  immer  so  viel  zurückbewegt  wird,  als 
das  Tier  vorwärts  schreitet.  Dabei  konnte  das  Tier  wie  beim  Reitdienst 
belastet  werden  oder  eine  Zugleistung  liefern.  Auch  der  Einflnss  der 
einzelnen  Gangarten  konnte  untersucht  werden. 

Bei  horizontaler  Vorwärtsbewegung  verbraucht  das  Pferd  für  1  m 
und  1  kg  Gewicht  so  viel  Nahrungsmittel   mehr  als  bei  voller  Buhe^ 

*)  Nachrichten  aus  d.  Klub  d.  Landw.     1896,  S.  3079. 
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als  0.374  cal.  eDtspricbt.  Wird  die  Bahn  schräg  gestellt,  so  leistet 
das  Titi-  ausser  der  Vorwärtsbewegung  auch  Arbeit,  um  sein  Gewicht 
2^11  heben  und  verbraucht  für  1  Kilogrammmeter  Energie  ein  6.673  cal. 
entsprechendes  Plus  an  Nahrnngsmitteln,  deren  mechanisches  Aequivalent 
2  S3fi  Kilogrammmeter  ist.  Der  Nutzeffekt  der  in  der  Nahrung  ent- 
haltenen Energie  ist  also  35.3  %,  während  der  Nutzeffekt  einer  Dampf- 
mnachiue  5  —  8  %  beträgt.  Hierzu  kommt  aber  der  Energieverbranch 
für  die  Vorwärtsbewegung,  für  die  Erhaltung  des  Tieres  auf  seinen 
Kriiftezudtand  während  24  Stunden,  von  denen  es  nur  8  Stunden  lang 
Arbeit  leistet,  sowie  für  Atmung,  Kreislauf,  Kauarbeit  und  namentlich 
Verdauung.  Letztere  beiden  Arbeiten  erfordern  relativ  mehr  von  der 
zugtfulirten  Energie  bei  Fütterung  mit  Heu  als  mit  Hafer.  Werden 
0  kg  Heu  und  \1  kg  Hafer  verfüttert,  eo  beträgt  die  in  8  Stunden  ge- 
leistete nützliche  Zngarbeit  12.9  %  der  ganzen  im  Pferdekörper  in 
24  Stunden  umgesetzten  Energie. 

Vi.^D  der  im  Heu  zugeführten  Energie  werden  schon  allein  für  die 
Arbeit  des  Kauens  und  Herabschluckens  10  %  .verwendet,  vom  Hafer 
nur  4  ^ .  Sehr  bedeutend  aber  ist  der  Verbrauch  an  Energie  für  die 
DarmiLätigkeit,  und  auch  diese  ist  bei  Heufütterung  bedeutend  grösser 
als  bei  Haferfütternng.  Für  die  Durchführung  von  einem  Gramm  Koh- 
faser,  deasen  Verbrennungs wärme  4.1  cal.  beträgt,  durch  den  Tierkörper, 
lät  eine  1.9  bis  2  cal.  äquivalente  Kraftmenge  erforderlich.  Für  die 
gesamt^i  Kau-  und  Verdauungsarbeit  müssen  bei  Haferfütterung  20  % 
der  Gesamtenergie  verbraucht  werden.  Von  den  600  g  Nährstoffen, 
die  ein  Kilogramm  Hafer  enthält,  bleiben  480^  nach  erfolgter  Verdauung 
diBpunibel.  Dagegen  werden  von  den  406  g  Nährstoffen  eines  Kilos 
IIgu  i';f%  durch  Kau-  und  Verdauungsarbeit  verbraucht,  so  dass  nur 
2oti  tj  übrig  bleiben.  Das  Wertverhältnis  von  Hafer  zu  Heu  ist  also 
nicht  (300:406,  sondern  480:203,  nicht  1.5:1,  sondern  2.5:1. 

Bki  horizontaler  Vorwärtsbewegung  wird  für  den  Meter  Weg  eine 
tK374  caL  entsprechende  Energiemenge  verwendet.  Dies  gilt  för  eine 
Oesehwindigkeit  von  90  m.  Für  jedes  Meter  Plus  oder  Minus  muss 
",^Q%  dieses  Wertes  zugezählt  oder  abgezogen  werden.  Bei  104  bis 
105  m  Geschwindigkeit  befindet  sich  das  Tier  im  Trab,  und  hierbei 
trat  eine  sprungartige  Zunahme  des  Energieverbrauchs  um  fast  50  % 
gegenüber  dem  Verbrauch  bei  90  rn  ein.  Zwischen  140  und  270  m 
Geschwindigkeit  ändert  sich  aber  der  Verbrauch  pro  Meter  nicht.  Die 
sprungweise  Zunahme  des  Verbrauchs  vom  Schritt  zum  Trab  ist  bei 
einem  Kavalleriepferd  nur  26%;  die  50%   wurden  bei   einem  Acker- 
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pferde  gemeagen.  Letzeres  verbrauchte  beim  Schritt  0.374  cal.  pro  Meter. 
Da«  Kavalleriepferd  verbraucht  dagegen  0.4  cal.,  ißt  also  für  Schritt- 
ieistnng  weniger  ökonomisch  als  das  Ackerpferd,  während  es  bei  Trab 
Ökonomischer  arbeitet.  Der  Unterschied  zwischen  leichten  und  schweren 
Pferden  trat  im  Energieverbrauch  bei  der  Belastung  noch  mehr  hervor. 
Das  Kavalleriepferd  konnte  beim  rnhigen  Stehen  ohne  Mehrverbranch 
90  kg  tragen,  während  das  Ackerpferd  für  jedes  Kilo  aufgelegte  Last 
ebenso  viel  verbrauchte  wie  für  1  kg  Körpergewicht.  Die  üreache 
des  Unterschiedes  wird  wohl  darin  zu  suchen  sein,  dass  beim  Kavallerie- 
pferd die  Brücke  zwischem  Vorder-  und  Uinterextr emitäten  so  ftst  ist, 
dass  sie  eine  Mehrbelastung  verträgt,  ohne  dass  durch  Muskelkräfte  die 
ursprtlngliche  Lage  festgehalten  werden  müsste.  Auch  bei  der  Be- 
wegung verbraucht  das  Ackerpferd  für  1  kg  Last  ebenso  viel  Arbeit 
wie  für  1  kg  Körpergewicht.  Dagegen  verbranchte  das  Reittier,  das 
mit  90  kg  belastet  wai*,  nur  4  %  mehr,  als  wenn  es  sich  ohne  Be- 
lastung vorwärts  bewegt.  Geht  das  Pferd  auf  einer  Bahn  bergab,  so 
findet  die  Vorwärtsbewegung  bei  5  %  Neigung  mit  dem  halben  Kraft- 
aufwand statt,  der  auf  horizontaler  Bahn  erfordert  wird.  Beträgt  da- 
gegen die  Neignng  10%,  so  ist  der  Energieverbrauch  ebenso  gross 
wie  für  die  horizontale  Fortbewegung,  bei  stärkerer  Neigung  der  Bahn 
verbraucht  das  Tier  mehr  Energie  als  auf  horizontaler  Bahn. 

Es  schloss  sich  an  den  Vortrag  eine  Debatte,  an  welcher  sich 
Müller,  Aereboe,  Lehmann.  Lothar  Meyer,  Orth  und  Wiltmack  be- 
teiligten. [461]  Bodländer. 


Untersuchungen  Ober  die 

physiologischen  Wirkungen  des  Sauerstoffmangels. 

Von  Jacques  Loeb.^) 

Es  ist  bisher  noch  nicht  festgestellt,  in  welcher  Weise  einzelne 
Organe  und  Funktionen  durch  den  Mangel  an  Sauerstoff  beeinflusst 
werden.  Der  Verfasser  stellte  fest,  wie  die  Furchung  der  Eier  von 
Fischen  und  Seeigeln  und  das  Wachstum  der  Embryonen  von  Seeigeln 
durch  Sauerstoffmangel  beeinflusst  wird.  Die  Verdrängung  des  Luft- 
sauerstoffes erfolgte  durch  Wasserstoff.  Da  die  Eier  oft  längere  Zeit 
Sauerstoff  zurückhalten,  wodurch  das  Bild  getrübt  wird,  wurde  in 
einzelnen  Fällen  der  Furchungsprozess   durch   Abkühlung   mittels   Ei» 


»)  Pflügers  Archiv,  Bd.  62,  S.  249. 
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so  lange  sistiert,  bis  aller  Sauerstoff  durch  Wasserstoff  verdrängt  war. 
Von  Fischeiern  kamen  solche  von  Ctenolabrus  und  von  Fundulus  zur 
Verwendung.  Erstere  sind  leichter  als  Seewasser  und  entwickeln  sich 
an  der  Oberfläche,  letztere  sind  schwerer  und  entwickeln  sich  am  Boden. 
Werden  Ctenolabruseier  einem  längeren  Wasserstoffstrom  ausgesetzt, 
nachdem  sie  vorher  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  Furchung  gezeigt 
hatten,  so  lösen  sich  die  Scheidewände  auf,  es  treten  Tröpfchen  auf, 
und  die  Zellen' fliessen  schliesslich  zusammen.  Die  vollständige  Auf- 
lösung eines  im  achten  Zellenstadium  befindlichen  Blastoderms  dauei-t 
35  Minuten  seit  dem  Stillstand  der  Furchuug.  Bringt  man  d:is 
Blastoderm,  ehe  es  ganz  abgestorben  ist,  wieder  in  Sauerstoff,  so  tritt 
die  Furchung  von  neuem  ein.  Verdrängt  man  den  Sauerstoff  statt 
durch  Wasserstoff  durch  Kohlensäure,  so  tritt  zu  den  Wirkungen  des 
Sauerstoffmangels  noch  die  Giftwirkung  der  Kohlensäure.  Dieselbe 
bestand  in  dem  Ausbleiben  der  ersten  Teilungen,  die  sich  am  frisch  be- 
fruchteten Ei  im  Wasserstoff  noch  gezeigt  hatten,  im  raschen  Absterben 
und  bei  Eiern  des  zweiten  und  vierten  Zellenstadiums  in  amöbenartigen 
Formänderungen  an  der  Oberfläche  der  Zellen. 

Die  Eier  von  Fundalus,  welche  sich  am  Boden  entwickeln,  sind 
gegen  Sauerstoffmangel  weit  weniger  empfindlich,  da  sie  selbst  nach 
viertägigem  Verweilen  ohne  Sauerstoff  ihre  Entwicklungsfähigkeit  noch 
niciit  verloren  hatten.  Dagegen  sind  Funduluseier  gegen  Kohlensäure 
sehr  empfindlich  und  sterben  darin  schon  nach  vier  Stunden  ab.  Die 
Eier  von  Seeigeln  (Arbazia)  verbalten  sich  ähnlich  wie  Ctenolabruseier. 
Die  Wirkung  scheint  in  beiden  Fällen  hauptsächlich  darauf  zu  beruhen, 
dass  bei  Sauerstoffmangel  sich  eine  Membran  oder  spezifische  Ober- 
flächenschicht nicht  bilden  kann.  Wahrscheinlich  treten  molekulare 
Aenderungen  der  Zellensnbstanz  auf,  welche  die  Bildung  der  Ober- 
flächenschichten verhindern. 

Dass  solche  Strukturänderungen  und  nicht  eine  „Erschöpfung  des 
Energievon'ats^  bei  Sanerstofiinangel  die  Erscheinungen  bei  Ctenolabrus 
beeinflussen,  geht  auch  aus  dem  Verhalten  der  Embryonen  hervor.  Im 
Wasserstoff  tritt  bei  ihnen  plötzlicher  Herzstillstand  ein  und  Wieder- 
belebung in  sauerstoffhaltigem  Wasser.  Die  Fundulusembyronen  dagegen 
werden  durch  Wasserstoff  nur  sehr  langsam  in  ihrer  Herzthätigkeit  be- 
Sinträchtigt  Es  scheint,  dass  bei  ihnen,  ebenso  wie  bei  den  Eiern,  der 
aaerstoffmangel  nicht  durch  Störungen  des  molekularen  Baus,  sondern 
durch  Verbrauch  des  Energievorrats  wirkt.  Gegen  Kohlensäure  sind 
•die  Embryonen  von  Fundulus  ebenso  empfindlich  wie  ihre  Eier.     Negativ 
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heliotropische  Copepoden  werden  bei  SanerstofTmaDgel  positiv  heliotrop, 
während  positiv  heliotrope  Tiere  durch  Sauerstoffmangel  nicht  beeinflnsst 
werden.  —  Die  schwarzen  Pigmentzellen  des  Dottersackes  der  Fandnlns- 
embryonen  werden  im  Wasserstoffstrome  ganz  hell.  Als  Gesamtresnltat 
seiner  Untersachnngen  betrachtet  es  der  Verfasser,  dass  der  Sanerstoff- 
mangel  zunächst  molekulare  und  weiter  morphologische  Veränderungen 
in  den  Zellen  herbeifthrt,  die  ihrerseits  die  Lebenserscheinungen  zum 
Stillstand  bringen.  [482]  Bodi&nder. 


Studie  Ober  die  chemischen  Umwandlungen 

innerhalb  des  Organismus  eines  normalen  Tieres. 

Von  M*  Kaufmann.^) 

Um  festzustellen,  in  welcher  Weise  die  einzelnen  Bestandteile  der 
Nahrung  an  der  Wärmebildung  und  an  der  Aufspeicherung  beteiligt 
sind,  wurde  an  Hunden  gleichzeitig  die  Aufnahme  von  Sauerstoff,  die 
Abgabe  von  Kohlensäure  und  von  Stickstoff  im  Harn  und  die  Wärme- 
entwickelung nach  Aufnahme  bestimmter  Nahrnngsstoffe  gemessen.  Die 
Zusammensetzung  der  aufgenommenen  Nahrung  und  die  Abgänge  im 
Kot  wurden  nicht  untersucht.  Die  Temperatur  der  Nahrungsmittel 
wurde  bei  Berechnung  der  Wärmeproduktion  in  Ansatz  gebracht. 

Zur  Untersuchung  des  Einflusses  4er  Kohlehydrate  erhielt  der 
Hund  eine  stark  mit  Rohrzucker  versetzte  Milch.  Nach  Aufnahme 
grosser  Mengen  Zucker  findet  eine  reichliche  Bildung  und  Ablagerung 
von  Fett  statt.  Das  Fett  entstammt  dem  Eiweiss,  durch  dessen  partielle 
Oxydation  es  entsteht.  Die  hierbei  entwickelte  Wärmemenge  beträgt 
Vg  bis  ^/^  von  der  Gesamtwärmemenge,  die  das  Tier  abgiebt.  Die 
Hauptmenge  der  erzeugten  Wärme  rührt  von  der  vollständigen  Oxy- 
dation des  im  Blute  kreisenden  Zuckers  her.  Beim  Fleischfresser  wird 
nur  ein  sehr  geringer  Teil  des  Zuckers  der  Nahrung  in  Fett  verwandelt^ 
während  bei  den  Pflanzenfressern  und  Omnivoren  der  Zucker  einen 
wesentlichen  direkten  Anteil  an  der  Fettbildung  nimmt.  Diese  Resultate 
Hessen  sich  aus  der  Menge  des  aufgenommenen  Sauerstoffs  und  der  ab- 
geschiedenen Kohlensäure  scharf  ermitteln.  Ein  Teil  des  Zuckers  lagert 
sich  als  Glykogen  in  Leber  und  Muskel  ab. 

Bei  reichlicher  Eiweisszufuhr  wird  das  Ei  weiss  zunächst  in  Fett, 
Kohlensäure,  Harnstoff  und  Wasser  gespalten.  Das  Fett  wird  zum  Teil 
als  Reservestoff  abgelagert  und   wird   zum   andern   Teil   zunächst   zu 

^)  Archives  de  Physiologie,  Serie  5,  Bd.  8,  S.  329  —  341;  nach  Natur  w. 
Rondschaa  IJ,  340-341. 
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Zucker  und  darauf  zu  Kohlensäure  oxydiert.  Der  grösste  Teil  der 
Wärmeproduktion  rührt  von  d6r  primären  Oxydation  des  Eiweiss  her^ 
durch  welche  aus  demselben  Fett  abgespalten  wird. 

Wird  einer  an  Eiweiss  oder  Kohlehydraten  reichen  Nahrung  Fett  ' 
zugesetzt,  so  erfolgt  zunächst  Verbrennung  des  Eiweiss  und  der  Kohle- 
hydrate, während  das  Fett  sich  vollständig  oder  teilweise  absetzt  Bei 
starkem  Vorrat  an  Kohlehydraten  im  Körper  infolge  vorangegangener 
Zuckerfütterung  wird  das  gesamte  Fett  aufgespeichert,  während  die 
erforderliche  physiologische  Energie  durch  die  Verbrennung  von  Eiweiss 
und  von  Eeservekohlenhydraten  geliefert  wird.  War  durch  einen  Fast- 
tag vor  der  Fettfütternng  der  Vorrat  an  Kohlehydraten  vermindert 
worden,  so  wurde  ein  Teil  des  aufgenommenen  Fettes  oxydiert. 

Bei  NahruDgsentziehung  lebt  das  Tier  von  den  Reservekohlehydraten. 
Obwohl  der  Vorrat  derselben  nur  gering  ist,  bleibt  doch  noch  nach 
zehn-  bis  fünfzehntägigem  Fasten  Glykogen  in  den  Geweben.  Die 
Eiweisssubstanzen  und  das  Fett  werden  vor  der  vollständigen  Ver- 
brennung in  Zucker  verwandelt  und  als  solcher  verbrannt.  Der  Ver- 
fasser unterscheidet  drei  Hauptperioden  während  der  Hungerzeit.  Zuerst 
wird  der  Vorrat  an  Kohlehydraten  vermindert.  In  der  zweiten  Periode 
ersetzt  sich  der  Vorrat  an  Kohlehydraten  auf  Kosten  von  Eiweiss  und 
Fett.  Dies  schliesst  der  Verfasser  daraus,  dass  der  RespirationskoSffizient 
auf  0.66  sinkt.  Der  Sauerstoffabsorption  würde  eine  grössere  Wärme- 
bildnng  entsprechen  und  der  Kohleneäureabgabe  eine  kleinere,  als 
beobachtet  wird.  Dies  rührt  daher,  dass  ein  Teil  des  Sauerstoffs  zur 
Umwandlung  von  Fett  in  Zucker  verbraucht  wird,  wobei  weniger 
Wärme  entsteht,  als  bei  der  Oxydation  des  Zuckers  und  des  Eiweiss. 
In  der  dritten  Hungerperiode  bildet  sich  der  Zucker  genau  in  den 
Mengen,  in  denen  er  zerstört  wird,  d.  h.  der  Körper  lebt  nur  von  der 
Verbrennung  von  Eiweiss  und  Fett.  Dies  geht  daraus  hervor,  dass 
der  Respirationskoöffizient  in  diesem  Stadium  auf  0.74  steigt.  Das 
Eiweiss  lieferte  beim  Beginn  des  Fastens  ^/^  und  am  Ende  ^/g  der 
Gesamtwärme.  [478]  Bodiänder. 

Ueber  die  in  den  Pflanzenstoffen  und  besonders  den  Futtermitteln 
enthaltenen  Pentosane,  ihre  Bestimmungsmethoden  und  Eigenschaften. 

Von  B,  Teilens.') 

Die  nach  der  Weender  Methode  der  Analyse  von  Futtermitteln 
erhaltene  Rohfaser  besteht  bekanntlich  nicht  ausschliesslich  aus  Celluloser 

1)  Jouraal  f.  Landwirtschaft.    Bd.  24,  8.  171  —  194. 
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sondern  enthält  danehen  noch  Lignin  and  Holzgummi  oder  Pentosar. 
Ein  Teil  der  Rohfaser  ist  verdaulich.  Um  festzustellen,  ob  die  Pentosane 
der  verdauliche  Bestandteil  sind^  mussten  zunächst  Methoden  gefunden 
werden,  durch  die  die  Pentosane  in  der  Rohfaser  oder  in  der  Pflanzen« 
Substanz  direkt  bestimmt  werden  können.  Solche  Bestimmungsmethoden 
sind  von  dem  Verfasser  und  seinen  Schttlern  ausgearbeitet  worden. 
Deber  diese  Untersuchungen  giebt  der  Verf.  einen  zusammenfassenden 
Bericht  Die  Pentosane  haben  die  empirische  Formel  C^^  Hg  0^  und 
sind  in  Wasser  unlöslich.  Beim  Erwärmen  mit  verdünnten  Säuren 
werden  sie  in  die  löslichen  Pentosen  C,^  H^^  O5  tibergeführt.  Zur 
qualitativen  Entdeckung  der  Pentosen  und  der  Pentosane  dient  die 
Rotfärbung  mit  Phloroglucin  resp.  die  Absorptionsstreifen  der  roten 
Lösungen.  Zur  quantitativen  Bestimmung  verwendet  man  die  Ueber- 
führung  der  Pentosane  oder  Pentosen  in  Furfurol  durch  Erhitzen  mit 
Salzsäure  vom  spezifischen  Gewicht  1.06.   Hierbei  erfolgen  die  Reaktionen 

C5  H,o  0,  =  C,  H,  0,  +  3  n^  0 
Peutose  Furfurol 

C,  Ilg  0,  =  C,  H,  0,  +  2  H,  0 
Pentosan  Furfurol 

Nicht  die  gesamte  Pentose  oder  das  Pentosan  gehen  in  Furfurol 
über.  Man  benützt  zur  Berechnung  des  Pentosans  ans  dem  gefundenen 
Furfurol  den  empirischen  Faktor  1.84.  Das  Furfurol  bestimmt  man 
durch  W&gung,  entweder  in  Form  seines  Hydrazous  oder  seines  Phlorc- 
glucids.  Es  wird  von  dem  Verfasser  aus  der  Litteratur  eine  Zusammen- 
stellung der  von  ihm  und  anderen  Autoren  gefundenen  Mengen  Pentosan 
in  verschiedenen  Stofifen  gegeben.  Die  verschiedenen  Strohsorten  ent- 
halten etwa  25%  Pentosan.  Wiesenheu  enthält  18%,  Kleeheu  10%, 
Maiskolben  34%,  Biertreber  29%,  Buchenholz  23  —  33%,  Fichten- 
holz 9  %  u.  8.  w.  Furfurol  entsteht  aber  nicht  immer  nur  aus  Pentosan 
oder  Pentosen,  sondern  auch  aus  anderen  Stoffen,  namentlich  aus  Oxy- 
cellulose,  sowie  aus  Stoffen,  die  bei  der  Oxydation  von  Rohrzucker, 
Stärke  und  Milchzucker  durch  Chromsäure  entstehen.  Letztere  Stoffe 
enthalten  kein  wirkliches  Pentosan  und  lassen  sich  von  diesem  dadurch 
unterscheiden,  dass  sie  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  keine  Rot- 
färbung geben. 

Pentosane  entstehen  in  manchen  Fällen  infolge  krankhafter  Reiz- 
zustände aus  Cellulose  oder  Stärke.  Dies  ist  namentlich  bei  dem 
sogenannten  Gummiflnss  der  Kirschbäume  der  Fall.    Hier  erfolgt  wahr- 
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eetieiulicli  ein  Oxydationsprozess  bei  der  Bildung  der  Pentosane.  Durch 
Oxydation  von  Stärke  eutsteheu  wahrscheinlich  die  Pentosane  auch  in 
vielen  uleht  pathologischen  Prozessen.  Das  geht  namentlich  daraus  hervor, 
dasfi  in  den  Pflanzen  die  Menge  der  Pentosane  mit  dem  Alter  zunimmt. 
Auch  die  Untersuchung  des  Pentosangehalts  der  keimenden  Pflanzen 
ergab,  dass  die  Pentosane  Produkte  der  regressiven  Stoffmetamorphose 
smd.  Die  Beobachtungen  von  de  Chalmot  über  den  Pentosangehalt  der 
Blätter  zw  veidcbiedenen  Tageszeiten  machen  es  unwahrscheinlich,  dass 
die  Peatüsane  etwa  ebenso  wie  Stärke  direkte  Assimilationsprodukte 
und  auä  der  Kohlensäure  der  Luft  entstanden  sind. 

Ueber  die  Verdaulichkeit  der  Pentosane  liegen  zahlreiche  Unter- 
Buchnngcn  vor.  Es  ergiebt  sich  aus  ihnen,  dass  durchschnittlich  etwa 
60  %  der  gefütterten  Pentosane  verdaut .  worden  sind.  Jedenfalls  sind 
aber  die  Pentosane  schwerer  verdaulich  als  die  Stärke.  Die  Verdaunngs- 
prodnkte  der  Pentosane,  die  Pentosen,  werden  im  Organismus  fast  völlig 
verbrannt;  ü^  nur  sehr  wenig  Pentosen  in  den  Harn  übergehen.  Es  ist 
wahrachemlich ,  dass  die  Pentosane  ihrem  ü^ährwert  nach,  so  weit  sie 
verdaut  werden,  der  Stärke,  dem  Zucker,  dem  Dextrin  gleich  gerechuet 
werden  müssen.  —  Nach  den  Untersuchungen  von  Pfeiffer  nimat  der 
Gehult  der  Pflanze  an  Rohfaser  und  an  Pentosan  gleichlaufend  zu  und 
es  ist  wahrseheinlich ,  dass  die  Pentosane  mit  der  Cellulose  nicht 
nur  gemengt,  sondern  chemisch  verbunden  sind.  Merkwürdig  ist,  dass 
die  Hippurdäurebildung  an  die  Gegenwart  von  Pentosanen  im  Fntter 
gebunden  zu  sein  scheint.  [479]  Bodiänder. 


Ernährungsversuche  mit  Driisenpepton. 
Von  Alexander  Ellinger.^; 

Ans  einer  Zusammenstellung  der  Litteratur  über  den  Nährwert 
der  Peptone  ergiebt  sich,  dass  noch  nicht  mit  völliger  Sicherheit  die 
Frage  entsctiieden  ist,  ob  Pepton  einen  Eiweissansatz  hervorzubringen 
im  Stande  iat.  Wenn  die  Nahrung  neben  dem  eigentlichen  Pepton 
noch  Eiwelss  oder  Albumosen  enthält,  so  ist  ein  Eiweissansatz,  der 
auf  Zusatz  von  Pepton  eintritt,  während  er  bei  Abwesenheit  desselben 
ausbteibtf  nicht  direkt  auf  Rechnung  des  Peptons  zu  setzen.  Vielmehr 
jst  aDzu  nehmen,  dass  das  Ei  weiss,  welches  für  sich  zur.  Deckung  des 
VeTbrauefia  nieiit  ausreichen  und  demnach  nicht  zum  Ansätze  gelangen 

')  Zeiitecshr.  für  Biologie,  Bd.  33,  S.  190—218. 
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würde,  bei  Zusatz  von  Pepton  gespart  und  infolge  dessen  zum  Ansatz 
verwendet  wird.  Fflr  die  Versnche  des  Verfassers  diente  sogenanntes 
Drtlsenpepton,  welches  dnrch  Selbstverdauung  von  Pankreas  ge- 
wonnen wurde.  Dass  dasselbe  durch  Leimpepton  nicht  wesentlich  ver- 
unreinigt war^  ergiebt  sich  daraus,  dass  es  nur  eine  Äusserst  schwache 
Biuretreaktion  liefert.  Das  Präparat  enthält  10.78%  Asche  und  ca.  13% 
Stickstoff.  Eine  erste  Versuchsreihe  war  nicht  beweisend ,  weil  die 
Koutroll versuche  mit  einer  dem  Pepton  entsprechenden  Eiweissmenge 
ergaben,  dass  auch  letztere  nicht  gross  genug  war,  um  den  Stickstoff- 
bedarf zu  decken.  Der  Ei  weiss  verlust  war  bei  Eiweissnahrung  kleiner 
als  bei  Peptonnahrung. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe,  die  wie  die  erste  an  einem  17  kg 
schweren  Hunde  angestellt  wurde,  wurde  ne^en  dem  Eiweiss  resp. 
Pepton  eine  genügende  Menge  stickstofffreier  Nahrung  in  Form  von 
Fett,  Reisstärke,  Salzen  etc.  gegeben.  Den  Fütterungsversuchen  ging 
immer  eine  Hungerperiode  voran  und  folgte  ihnen.  Der  Koth  wurde 
dnrch  Knochennahrung  abgegrenzt.  Harn  und  Koth  wurden  getrennt 
analysiert.  Während  bei  Eiweissnahrung  täglich  5.6  g  Stickstoff  im 
Eiweiss  für  das  Stickstoffgleichgewicht  ausreichten,  fand  bei  8.953  Stick- 
stoff im  Pepton  ein  Stickstoffverlust  statt.  Im  Harn  wurde  ebenso 
viel  Stickstoff  ausgeschieden,  als  in  der  Nahrung  aufgenommen  war, 
im  Koth  wurden  \A  g  täglich  ausgeschieden.  An  den  Hungertagen 
wurden  täglich  3.7  g  Stickstoff  ausgeschieden,  sodass  also  durch  das 
DrOsenpepton  der  Stickstoffverlust  verringert  wurde.  Auch  bei  Er- 
nährung mit  Somatose,  von  Bayer  u.  Co.,  zeigte  sich  eine  geringere 
Stickstoffausscheidnng  als  im  Hungerzustande,  aber  immer  ein  Stick- 
stoffverlust, der  zum  Teil  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  das  Tier  ^/g 
der  Somatose  unausgenützt  im  Koth  wieder  abgab.  Es  war  daher  die 
Menge  des  resorbierten  Stickstoffs  an  sich  für  das  Gleichgewicht  nicht 
ausreichend.  Wurde  ebenso  viel  Stickstoff  wie  bei  den  Versuchen  mit 
Drüsenpepton  in  Form  von  Eiweiss  gegeben,  so  fand  ein  täglicher 
Eiweissansatz  mit  2.8  g  Stickstoff  statt.  Wenn  der  Stickstoff  in  Form 
des  an  Albumosen  reichen  Witte'schen  Peptons  dargereicht  wurde,  so 
fand  ein  Eliweissansatz  statt,  der  aber  geringer  war,  als  bei  der  Ein- 
gabe entsprechender  Mengen  Eiweiss.  Dass  die  ungünstigen  Ergebnisse 
mit  dem  Drüsenpepton  nicht  auf  eine  spezifische  Wirkung  der  Pankreas- 
bestandteile  zurückzuführen  sind,  folgt  aus  besonderen  Versuchen,  in 
denen  grosse  Mengen  von  Pankreas  bei  einem  Hunde  ohne  schädliche 
Einwirkung  waren.     Der  Verfasser  glaubt,  dass  es  für  den  Organismus 
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von  grosser  Bedeutung  sei,  dass  die  Peptone  nicht  auf  einmal,  sondern 
dem  langsamen  Fortgang  der  natürlichen  Verdauung  lentsprechend  den 
Darmepitbelzellen  dargeboten  werden.  Wenn  letztere  die  Peptone  in 
Biweiss  verwandeln,  so  erfordert  diese  Umwandlung  jedenfalls  Zeit. 
Bei  zu  reichlicher  Peptonzufuhr  kann  unverändertes  Pepton  in  den  Säfte- 
kreislauf gelangen    und   ähnlich  wie   bei   direkter   Injektion   schädlich 

wirken.  [480]  Sodländer. 

Zur  Kenntnis  der  Phosphorfleischsäure. 
Von  IL  Siegfried.') 

In  Fortführung  der  früheren  Versuche  (dieses  Centralblatt,  Bd.  24, 
S.  277)  gelang  es  dem  .Verfasser,  das  Carniferrin,  die  phosphorfajiitige 
Eisenverbindung  der  Fleischsäure  von  konstanter  Zusammensetzung  und 
in  theoretischer  Ausbeute  darzustellen.  Aus  dem  Carniferrin  lässt  sich 
das  Eisen  durch  Aetzbaryt  abscheiden.  Dabei  wird  ein  Teil  der 
Phosphorsäure  abgespalten.  Es  bleibt  aber  unzersetzte  Phosphorfleisch- 
säure zum  Teil  erhalten.  Dies  geht  daraus  hervor,  dass  sich  Carni- 
ferrin aus  dem  Zersetzungsprodukt  wieder  gewinnen  lässt,  während 
Fleischsäure  mit  Phosphorsäure  und  Eisenchlorid  kein  Carniferrin 
giebt.  Während  Fleischsäure  durch  Sättigung  ihrer  Lösung  mit 
Ammoniumsulfat  nicht  gefällt  wird,  wird  Phosphorfleischsäure  durch 
Ammoniumsulfat  als  klebrige  Masse  ausgesalzen.  Wenn  man  diese 
Masse  durch  Dialyse  von  dem  Ammoniumsulfat  trennt,  wird  die  Phos- 
phorsäure abgespalten;  die  Phosphorfleischsäure  ist  demnach  keine 
Aetherphosporsäure  der  Fleischsänre, 

Es  wurde  ein  reines  Additionsprodukt  der  Fleisc&säure  mit  Salz- 
säure in  Form  weisser  Flocken  dargestellt.  Die  Verbindung  hat  die 
Formel  C^^ n^g  Ng  0^ .HCl.  Die  wässerige  Lösung  giebt  mit  Silbernitrat 
erst  nach  längerem  Stehen  oder  beim  Kochen  unter  Zusatz  von  Salpeter- 
säure einen  Niederschlag  von  Chlorsilber. 

Aus  der  Phosphorfleischsäure  wird  Kohlensäure  langsam  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  abgespalten,  schneller  beim  Erhitzen  mit  ver- 
dünnten Mineralsäuren  schon  unter  100^.  —  Aus  dem  Carniferrin  wurde 
ein  stickstofffreier  Körper  gewonnen,  welcher  sich  durch  Bildung  von 
Benzoyl Verbindungen,  durch  Furfurolabspaltung,  durch  die  Reduktions- 
wirkung gegen  Fehling^sche  Lösung  und  durch  Bildung  eines  Osazons 

*)  Zeitschrift  f.  physiol.  Chem.  Bd.  21,  S.  3(i0;  nach  Chem.  CentralbL 
1896  I,  S.  1107. 
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(das  vom  Glakosazon  verschieden  war)  als  ein  Kohlehydrat  erwies. 
—  Bei  der  Darstellong  der  Fleischsänre  ans  Carniferrin  worden  Bern- 
8teio8äare  nnd  Paramilchsänre  in  den  Mutterlaugen  gefunden.  Da  diese 
Säuren  in  frischen  Mn^kelextrakten  nicht  vorbanden  sind,  so  sind  anch 
sie  als  Spaltungsprodukte  der  Phosphorfleischsäure  anzusehen.  Die 
Phoapborfleischsäure  wird  als  Nucieon  bezeichnet,  um  ihre  nahen  Be- 
ziehungen zu  den  Nucieinen  auszudrücken.  Von  letzteren  unterscheidet 
sie  sich  hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  durch  hydrolytische  Spaltung 
in  Antipepton,  d.  h.  in  Fleischsäure  übergeht.  Milch  enthält  im  Liter 
0.582  g  Phosphorfleischsäure.  Das  aus  dieser  dargestellte  Carniferrin 
QBterscheidet  sich  nur  dadurch  von  dem  Carniferrin  aus  Muskelfleiscli, 
dass  sich  bei  der  Zersetzung  neben  Bernstein  säure  nicht  Paramilchsänre, 
sondern  Qährungsmi Ichsäure  abscheidet. 

Das  Vorkommen  der  Phosporfleiscbsäure  in  der  Milch  beweist  die 
Bedeutung  derselben  als  Transportmittel  für  Phosphorsäure,  Eisen^  Kalk 
ond  Magnesia.  Ausserdem  ist  aber  auch  Phosphorfleischsäure  eine 
wichtige  Quelle  der  Muskelarbeit.  100^  des  ruhenden  Muskels  ent- 
hielten 2.40  g  Phosphorfleischsäure,  während  im  ermüdeten  Muskel  nur 
0.93  g  gefunden  wurden.  Die  hydrolytische  Abspaltung  von  Kohlen- 
säure aus  der  Phosphorfleischsäure  erklärt  das  Auftreten  von  Kohlen- 
siure  bei  der  Muskelthätigkeit  ohne  Oxydation.  Ebenso  findet  auch  das 
Anftreteo  von  Phosphorsäure  und  Milchsäure  im  thätigen  Muskel  in 
der  Spaltung  der  Phosphorfleischsäure  seine  ungezwungene  Erklärung. 

[186]  nodländer. 


Die  Verwendung  des  Zuckers  in  der  tfiehemährung. 
Von  Malpeaux.^) 

Die  durchaus  noch  nicht  völlig  geklärte  Frage  über  die  Rolle  des 
Zackers  in  der  Tierernährnng  ist  deswegen  von  grossem  Interesse,  weil 
die  Melasse-Fütterung  immer  grösseren  Umfang  annimmt.  In  England 
wird  besonders  die  Melasse  des  Zuckers  aus  Zuckerrohr  fast  ganz  all- 
gemein angewandt,  und  man  erzielt  sehr  gute  Resultate  bei  Mast-  und 
Milchvieh.  Auch  in  Frankreich  haben  verschiedene  Züchter  mit  der 
Melasseffltterung  viel  Erfolg.  In  Russland  will  man  zu  Zeiten  von 
Epidemien  beobachtet  haben,  dass  sich  die  mit  Melasse  gefütterten 
Tiere  gegen  Krankheiten  widerstandsfähiger  erwiesen. 

*)  AnnaL  agrouom.  1896,  T.  22,  p.  2S1. 
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Der  Verf.  stellte  Versuche  an  h  über  den  Einflnss  des  Zuckers 
auf  den  Fettansatz  im  Tierkörper  und  2.  über  den  Einflnss  der  Zucker- 
eroäbrung  der  Kühe  auf  die  Menge  und  Beschaffenheit  der  von  denselben 
erzengten  Milch. 

1.  Einfluss  der  Zuckerernährung  auf  den  Fettansatz  im 

Tierkörper. 

Als  Versuchstiere  dienten  zwei  einjährige  Kalben  und  zwei  junge 
Stiere  der  flandrischen  Rasse.  Je  eins  der  beiden  zusammengehörigen 
Tiere  erhielt  eine  Beigabe  von  Zucker  zum  Futter,  während  das  andere 
als  Kontrolltier  diente.  Jeder  Versuch  dauerte  25  Tage.  Nach  Verlauf 
dieser  Zeit  wurden  die  Rollen  der  beiden  Tiere  vertauscht,  uro  den 
individuellen  Einfluss  des  Tieres   auf  das  Ergebnis   zu  eliminieren. 

Die  tägliche  Futterration  war  folgende: 

Kleeheu 1  kg 

Haferstroh 5   „ 

Futtermais 30  ^ 

Baumwollsaatmehl 1    „ 

Roggen-Pferdebohnenschrot 1   „ 

Ausserdem  erhielten  zwei  der  vier  Tiere  täglich  0.5  kg  Rohzucker 
in  innigem  Gemenge  mit  dem  Baumwollsaatmehl  und  dem  Schrot.  Der 
Zucker  wurde  stets  mit  besonderem.  Appetit  verzehrt  und  verursachte 
nicht  die  geringste  Unregelmässigkeit  in  der  Verdauung. 

Ergebnis: 


Qewiohtszuuabme  in  25  Tagen 

ohne  Zucker 

mit  Znoker 

15 

17 

14 

19 

16 

20 

17 

21 

Anfaogsgewioht 

Stier    1  308 

2  ,  301 

Kalbe  1  j  468 

„        2  '  488 

In  allen  Fällen  hat  also  die  Beigabe  des  Zuckers  zum  Futter 
gtlnstig  auf  die  Gewichtszunahme  eingewirkt,  und  zwar  haben  im  Mittel 
25  kg  Zucker  in  25  Tagen  beim  Ochsen  eine  Gewichtsvermehrung  von 
7  kg^  bei  der  Kuh  von  8  kg  ergeben. 

Rechnet  man  den  Preis  von  100  kg  Rohzucker  zu  16  Fr.,  den  von 
1  kg  Ochsenfleisch  zu  0.65  Fr.  und  von  1  kg  Kuhfleisch  zu  0.70  Fr.^ 
so  entspricht  die  Gewichtszunahme  einem  Reingewinn  von  0.55,  bezw. 
1.60  Fr. 
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2.  EinfloBs    der   ZackererDährting   auf   die    Milchprodnktion. 

Zam  Versuch  rerwandt  wurden  vier  Kühe  der  flandriachen  Rasse, 
und  die  Versuchsanstellnng  war  ganz  analog  wie  vorher.  Die  mit- 
geteilten Ergebnisse  zeigen,  dass  die  Beigabe  von  Zucker  gar  keinen 
Einfluss  auf  die  Menge  der  produzierten  Milch  ausgeübt  hat.  Ebenso 
konnte  eine  Aenderung  im  spezifischen  Gewicht  der  Milch  und  ihrem 
Gehalt  an  Fett,  Kasein,  Milchzucker  und  Asche  durch  die  Zucker- 
emährung  nicht  konstatiert  worden.  Die  Butter  endlich,  hergestellt  aus 
der  Milch  der  mit  Zucker  gefütterten  Kühe,  zeigt  zwar  einen  etwas 
niedrigeren  Gehalt  an  KaseYn  und  einen  etwas  höheren  an  freien  und 
flüchtigen  Fettsäuren,  doch  kann  der  sehr  geringen  Differenz  keine 
Bedeutung  beigemessen  werden 

Während  also  nach  den  vorliegenden  Versuchen  der  Zucker  den  Fett- 
(und  Flei8ch-)an8atz  etwas  zu  fördern  scheint^  ist  er  auf  Menge  und 
Beschaffenheit  der  Milch  ohne  merklichen  Einfluss.        [2]     Neubaaer. 


Verwendung  der  Blätter  und  Zweige  von  Bäumen. als  Futter. 
Von  Gfrard.') 

Verf.  wendet  sich  gegen  die  von  Ramann  empfohlene  Verfüttemng 
entblätterter  Zweige,  da  diese  nährstoffarm,  die  Blätter  dagegen  nährstoff- 
reich sind.  Auf  gleichen  Feuchtigkeitsgehalt  (12  %)  umgerechnet  ^ent- 
hielten 


Blätter                                  Zweige 

a 

s 

1 Ä 

1 

1 

II 

S 

Asche 



Protein 

1 

II 

-SS 

« 

Buche 10.48   1.02 

1         '         '                        1 

57  57116.30    2.63     321      1.42    51.38  30.41 

1.58 

desgl.  enslliert   .    .    .    12.C6 

2.62 

56.23  J  4.68 1  2.41     4  05 

2.28 

55.02  24.52 

2.13 

Ulme i  15.32 

2.26 

55.42;    9.82    5.18  j  3.93 

1.42 

49.44128.49 

4.72 

Eiche !  12.55 

2.11 

52.21   16.24]  4.89  ,  3.36 

2.02 

47.25  33.10 

2.87 

desgl.  ensiliert    .    .    .    14.78 

3.91 

51.54 

14.09    3.68  ,  5.44 

1.62 

54.11,24.41 

2.42 

Olivenbaum    ....    11.36   3.89 

59.11 

7.85 

5.79  ,   5.85 

2.41 

53.13  21.86 

4.75 

Esche 11.78   2.15 

60.02 

9.05 

5.00  '   4.06 

1.29 

52.40 '28.66' 

1.59 

Verschiedene   Holz- 

1 

arten  gemischt    .    .     — 

— 

— 

— 

-    '  3.44 

1.44 

46.70  33.54 

2.88 

Eiche,  Buche  u.  Birke     — 

— 

— 

— 

-   ij  3.67 

1.41 

50.03  29.55 1  3.34 

')  Annal.  agron.  1896,  Bd.  22,  S.  375. 

Centr»lblatt.    Janaar  1897.                                                                                          3        ^^ 

Digitiz 

edbyV 

jOC 

;)4  Tierproduktion,  [Januar  1897. 

Die  Blätter  sind  demnach  bedeutend  reicher  an  Robprotein  und 
ärmer  an  Bohfaser  als  die  Zweige.  Während  die  Blätter  im  Nährstoff- 
gehalt sich  gutem  Leguminosenhen  nähern,  übertreffen  die  Zweige  wenig 
das  Stroh.  Auch  die  Ver.l.iulichkeit  der  Zweige  wird  man  im  allgemeinen 
der  des  Strohes  gleichsci/.en  müssen.  Verf.  fand,  dass  Zweige  von 
mehr  als  5  inm  Durchmesser,  selbst  nach  dem  Zerkleinern,  von  Kühen 
und  Schafen  meistens  nicht  gefressen  werden,  wohl  aber  von  Pferden. 
An  eine  Herde  Kühe  wurden  pro  1000  kg  Lebendgewicht  56^/^  kg 
Rüben,  4  kg  Weizenspreu,  3V2  ^9  zerkleinertes  Reisig,  ä^g  ^  LaPlata- 
Lnzerneheu,  2^2  kg  Sesamkuchen  und  2^/2  kg  zerstossener  Mais  ver- 
füttert. Drei,  den  Durchschnitt  der  Herde  repräsentierende  Kühe  erhielten 
allmählich  im  Lauf  einer  Woche  statt  der  Spreu  die  gleiche  Menge 
Reisig,  am  Schluss  des  Versuches  also  Vj^  leg  Reisig.  Ein  unterschied 
zwischen  beiden  Gruppen  war  nicht  auffindbar,  weder  im  Gericht,  noch 
im  Milchertrag.  Bei  einem  anderen  Fütterungsversuche  wurde  Luzemeheu 
mit  einer  die  gleiche  Menge  RohproteYn  enthaltenden  Reisigmenge  ver- 
glichen. Das  Reisigfntter  verursachte  Gewichtsabnahme  und  Verringerung 
der  Milchmenge,  war  also  dem  Heu  nicht  gleichwertig. 

Anders  ist  es  mit  beblätterten  Zweigen.  Verf.  fand  bei  verschiedenen 
Proben,  welche  zu  50 — 70  %  aus  Blättern,  zu  30 — 50  %  aus  zer- 
kleinerten Zweigen  bestanden,  folgende  Zusammensetzung  in  frischem 
Zustande. 

Rechnet  man  diese  Zahlen  auf  den  mittleren  Feuchtigkeitsgehalt 
des  Heues  (12  %)  um,  so  ergiebt  sich  im  Durchschnitt  eine  Zusammen- 
setzung ähnlich  der  des  guten  Wiesenheues.  Dementsprechend  waren 
auch  die  Resultate  bei  Fütterungsversuchen. 

Die  Ernte  wird  verschieden  gehandhabt.  Cormouls-Houlös  lässt 
von  kleinen  Leitern  aus  die  Bäume  4 — 5  m  hoch  ausputzen,  wobei 
hauptsächlich  die  kleineren  Aeste  berücksichtigt  werden.  Andere  Arbeiter 
trennen  hiervon  mit  Beilen  die  Zweige,  von  welchen  Kinder  mittelst 
Messer  oder  Sichel  die  beblätterten,  höchstens  1  cm  dicken  Zweige  ab- 
schneiden. Letztere  dienen  als  Futter,  das  übrige  Holz  zum  Brennen. 
35  Personen  sammeln  pro  Tag  2500  kg  Blätterfutter  und  12500  kg 
Brennholz. 

Zur  Aufbewahrung  wird  das  Reisigfutter  entweder  getrocknet  oder 
eingemietet.  Beim  Trocknen  muss  man  eine  zu  rasche  Wirkung  starker 
Sonnenhitze  vermeiden,  weil  dadurch  Aroma,  Geschmack  und  Farbe  der 
Blätter  leiden.  Andererseits  hat  man  das  Beregnen  zu  verhüten,  bewerk- 
stelligt daher   das  Trocknen    am    besten   in  Schuppen    oder  Scheunen. 
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Fütterungsversncbe  mit  Hammeln  ergaben,  dass  getrocknete  Blätter 
minder  verdaulich  waren  als  frische;  es  ist  anzunehmen,  dass  die  Ver- 
daalichkeit  des  Holzes  durch  das  Trocknen  noch  mehr  leidet  als  die 
der  Blätter.  Auch  verschmäht  das  Vieh  in  der  Regel  getrocknete 
Zweige,  während  von  frischen  nur  die  stärkeren  übrig  bleiben.  Das 
Trocknen  ist  daher  nicht  empfehlenswert 

Verschiedene  Proben  Pressfutter  aus  beblätterten  Zweigen  Hessen 
an  Farbe,  Aussehen  und  Geruch  nichts  zu  wünschen.  Ihre  Zusammen- 
setzung ähnelte  der  von  Grüngrasfutter,  welches  in  gleicher  Weise  ans 
Wiesengras  hergestellt  war;  ihr  Gehalt  an  Rohprotein  und  Kohle- 
hydraten war  sogar  im  Durchschnitt  etwas  höher.  Auch  wurden  bei 
Fütterungsversuchen  bessere  Resultate  damit  erzielt  als  mit  Wiesengras- 
pressfntter. 

Wichtig  ist  eine  genügende  Zerkleinerung  der  Zweige,  am  besten 
mittelst  Häckselmaschine,  weil  sonst  die  Gefahr  nahe  liegt,  dass  fast 
nur  die  Blätter  verzehrt  werden.  Vor  dem  Pressen  ist  die  Zerkleinerung 
auch  deshalb  erforderlich,  uro  grössere  Zwischenräume  zu   vermeiden. 

Beim  Verfüttern  bereitet  zuweilen  anfangs  der  Widerwille  der  Tiere 
Schwierigkeiten.  £in  Landwirt  mischt  die  zerkleinerten  beblätterten 
Zweige  mit  Häcksel  von  Stroh,  Heu  oder  Luzerne,  befeuchtet  mit  Salz- 
wasser* oder  Melasse,  lässt  die  Mischung  12 — 24  Stunden  gären  und 
überstreut  sie  vor  dem  Verabreichen  mit  Kleie,  Mehl  oder  Kuchen. 

Nachteilige  Einwirkungen  auf  die  Gesundheit  der  Tiere  wird  man 
nur  bei  übermässiger  Verfüttemng  bemerken.  Es  ist  gut,  namentlich 
anfangs,  täglich  die  Excremente  zu  beobachten,  um  danach  die  er- 
forderlichen Massnahmen  zu  treffen. 

Cormouls-Houl^s  berechnete,  dass  eine  Fläche  Eichenbuschholz 
bei  30jähriger  Benutzung  zu  Brennholz  einen  jährlichen  Ertrag  von 
ea.  14  uf  pro  ha  lieferte;  wurde  sie  aber  25  Jahre  zu  Brennholz  und 
dann  5  Jahre  zur  Gewinnung  von  Futter  benutzt,  so  betrug  die  jähr- 
liche Einnahme  ca.  31  ^  pro  ha,  [lo]  höh. 


Studie  Ober  das  Gift  der  Baumwollsamen  und  Baumwollsamenkuchen. 
Von  Ch.  Comevln.*) 

Nach    Verfüttemng   von   Baumwollsamenkuchen   und  -Mehlen    hat 
man  bekanntlich  wiederholt  Krankheiten  und  Verluste  beobachtet.     Verf. 


^)  Annal.  agron.  1896,  Bd.  22,  S.  353. 


Digitized  by 


Google 


36  Tierproduktion,  [Janaar  1897. 

sucbte  die  Ursache  dieser  Erscbeiniingen  zu  erforscheD.  Er  verschaffte 
sich  250  kg  Banm wollsamen  der  Ernte  von  1894  ans  Egypten  nnd 
baoatzte  dieselben  zu  Tierversnchen.  Die  Samen  waren  dunkelbraun, 
teilsreise  fast  schwarz,  unregelmässig  oval,  an  einer  Seite  eben,  an  der 
andeiD  etwas  konvezf,  hatten  ein  Gewicht  von  0.14  g  nnd  ein  Hektoliter- 
gewi cht  von  65  kg. 

Zunächst  wurden  zwei  junge,  drei  Monate  alte^  14  kg  (?)  schwere 
Schweine  mit  je  50  g  ganzen  Körnern,  welche  in  Küchenspülicht  ver- 
rührt waren,  pro  Tag  gefüttert.  Die  Tiere  wussten  die  Körner  geschickt 
Eö  vermeiden,  sodass  etwa  die  Hälfte  übrig  blieb.  Vom  6.  Tage  an 
wurden  deshalb  die  Körner  nur  zerstossen  gegeben  und  in  diesem 
Zustande  völlig  verzehrt.  Allmählich  steigerte  man  die  Ration  auf  100, 
150  nnd  200  g  pro  Tag  und  Stück.  Am  22.  Tage  blieb  ein  Schwein 
fast  stets  auf  seinem  Lager  und  rührte  das  Futter  kaum  an,  am  nächsten 
Morgen  war  es  tot.  Das  andere  Schwein  starb  6  Tage  später.  Die 
Tiere  hatten  je  1950  resp.  3000  g  Baumwollsamen  verzehrt.  Bei  der 
Sektion  fand  man  nur  die  Verdanungsorgane  verändert  Die  Leber 
schien  etwas  hart  zu  sein.  Herz,  Lungen,  Milz  und  Nieren  waren 
normal.  Der  Magengrund  zeigte  einen  grossen  entzündeten  Flecken ; 
der  Darm  war  bis  zum  Grimmdarm  stark  entzündet,  von  da  an  weniger ; 
der  Mastdarm  war  mehr  bleifarbig  grau  als  rötlich. 

§00  g  Samen  blieben  36  Stunden  mit  Wasser  Übergossen  stehen, 
und  darauf  wurden  150  ccm  dieser  Flüssigkeit  unter  die  Haut  eines 
kräftigen,  24  kg  schweren  Hundes  gespritzt.  Nach  5  Minuten  trat 
Atemnot  und  Keuchen  ein,  nach  1^/,  Stunden  Durchfall.  Der  Harn 
enthielt  keinen  Zucker,  aber  etwas  Eiweiss.  Nach  2  Stunden  ward  der 
Durchfall  heftiger,  bei  gleichzeitigem  Erbrechen.  Nach  3  Stunden  ward 
das  Tier  traurig,  legte  sich  und  blieb  bis  zum  Tode,  der  in  der 
18-  Stunde  unter  starkem  Kräfteverfall  erfolgte,  liegen.  Auch  hier 
zeigten  sich  wieder  vorwiegend  Entzündungen  und  krankhafte  Ver- 
änderungen der  Verdauungsorgane.  Verf.  folgert  ans  diesen  Versuchen, 
dagi  die  Baumwollsamen  ein  in  kaltem  Wasser  lösliches,  vorzugsweise 
den  Verdauungsapparat  angreifendes  Gift  enthalten  und  suchte  darauf 
den  Sitz  dieses  Giftes  zu  ermitteln. 

50  kg  der  Samen  wurden  unter  Aufsicht  extrahiert  und  lieferten 
B  Liter  Oel.  Einem  10  A;^  schweren  Ferkel  wurden  dann  Pasteten  auB 
Klele^  Mehl  und  anfangs  50  g  dieses  Oeles  verabfolgt.  Später  steigerte 
man  die  Oelgabe  auf  70  und  80  g  pro  Tag.  Das  Ferkel  verzehrte 
das  Futter  vollständig,  zeigte  in  den  34  Versuchstagen ,  in  denen  ihm 
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2570  g  Oel  verabfolgt  warden,  keine  KrankheitserscheinuDgen  und  Dabm 
darcbschnittlich  111  ^  pro  Tag  za.  Das  Baamwollsamenöl  war  dem- 
nach nicht  schädlich. 

Darauf  wnrdeu  Körner  zeratossen  und  gesiebt,  wodurch  man  eines- 
teils ein  sehr  reines,  gelbliches  Mehl  und  andemteils  die  Schalen  mit 
etwas  anhaftendem  Mehl  erhielt  Je  50  g  Mehl  wurden,  in  einem  Teller 
Suppe  verrührt,  einem  3  Monate  alten,  11  A;^  schweren  Ferkel  gegeben. 
Das  erste  Futter  wurde  vollständig  verzehrt,  später  zeigte  das  Tier  aber 
Widerwillen  und  frass  an  manchen  Tagen  gar  nicht.  Schon  nach  dem 
ei*äten  Futter  traten  Störungen  des  Wohlbefindens  auf,  vom  7.  Tage  an 
magerte  das  Tier  stark  ab  nnd  war  am  19.  Tage,  nachdem  es  etwa 
850  g  Baumwollsamenmehl  verzehrt  hatte,  tot.  Auch  hier  waren  die 
Verdaunngsorgane  vorwiegend  angegriffen. 

Einer  sehr  starken,  normannischen  Ente  gab  man  je  40  g  Baum- 
wollsamenmehl in  Wasser  verteilt  ein.  Auch  dies  Tier  zeigte  bald 
Widerwillen,  erbrach  vom  3.  Tage  an  das  Futter  teilweise  und  starb 
am  8.  Tage.     Wieder  hatten  die  Verdauungsorgane  gelitten. 

Das  Baumwollsamenmehl  war  demnach  sehr  schädlich. 

Einem  Ferkel  wurden  je  50  g  der  Samenschalen,  in  Suppe  ver- 
rührt, gegeben  und  völlig  verzehrt.  Später  steigerte  man  die  Ration 
auf  100,  120,  150,  175  und  schliesslich  200^  Schalen  täglich.  Vom 
11.  Tage  an  blieben  Futterreste  übrig,  vom  15.  Tage  an  zeigte  das 
Tier  Unwohlsein  und  starb  am  23.  Tage,  nachdem  es  2520  g  Schalen 
verzehrt  hatte.  Verf.  vermutet,  dass  in  diesem  Falle  vorwiegend  das 
anhaftende  Mehl  schädlich  gewirkt  habe.  Er  empfiehlt  indes  nach 
diesen  Versuchen  nicht,  die  Banmwollsamenkuchen  überhaupt  von  der 
Fütterung  auszuschliessen  und  lediglich  als  Dünger  zu  verwerten. 

[11]  Höft 


Pflanzenproduktion. 


Erfahrungen  Ober  den  rationellen  Kaffeebau. 
Von  Dr.  F.  W.  Dafert.*) 

Verf.  sammelte  seine  Erfahrungen  vorzugsweise  im  Staate  Säo  Paulo 
(Brasilien)  und  warnt  dementsprechend  vor  blinder  Verallgemeinerung 
der  gezogenen  Schlüsse. 

*)  Broschüre,  Berlin  1896.    Verlag  von  P.  Parey. 
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Eaffeepflanznngen  sind  nur  in  frostfreien  Gegenden  rätlicb.  Grosse, 
trockene  Hitze  beeinträchtigt  die  Entwickelung  an  und  für  sieb  nicht 
Kälte  bis  zu  0^  C.  verträgt  der  Baum  bei  ruhiger  Luft  ohne  Schaden, 
Windy  namentlich  kalter,  kann  aber  sehr  nachteilig  wirken.  Lange 
Trockenheit  vor  dem  Bttlhen  und  übermässiger  Regen  während  der 
Blütezeit  sind  gefährlich. 

Die  besten  Kaffeeböden  sind  ausserordentlich  tiefgründig,  bis  zu 
20  m  und  darüber.  Die  Pfahlwurzel  muss  mindestens  5  m  tief  ein- 
dringen können;  in  zerklüftetem  Geetein  bricht  sich  manchmal  die 
Wurzel  auch  Bahn .  Durchlässigkeit  und  Wasserkapazität  müssen  mittel- 
mässig  sein.  Die  physikalischen  Eigenschaften  dürften  von  grösserer 
Bedeutung  sein  als  die  chemischen.  Der  Humusgehalt  ist  von  grosser 
Wichtigkeit. 

Die  Saat  in  der  Plantage  liefert  mit  geringen  Kosten  sonnenfeste, 
genügsame  Pflanzen,  aber  auch  viele  schwächliche.  Beim  Verpflanzen 
einjähriger  Pflänzlinge  aus  dem  Saatbeet  ist  Düngung  des  Saatbeetes 
nicht  zu  empfehlen,  damit  die  Pflanzen  nicht  zu  verwöhnt  werden. 

Zur  Vorbereitung  des  Bodens  wird  der  Urwald  abgebrannt  Es 
empfiehlt  sich,  das  Land  vor  der  Pflanzung  erst  wurzel-  und  stockfrei 
zu  machen,  nicht,  wie  vielfach  üblich,  direkt  in  die  Brandstätte  zu 
pflanzen.  Geschiebt  das  Pflanzen  nicht  bei  anhaltendem  Regenwetter, 
so  ist  Begiessen  bis  zum  sicheren  Angehen  unerlässlich.  Gegen  über- 
mässige Sonnenhitze  schützt  man  die  Pflanzen  anfangs  entweder  durch 
Strohhüilen  oder,  minder  empfehlenswert,  durch  gleichzeitige  Aussaat 
von  Ricinnssamen. 

Bei  genügender  Vorsicht  kann  die  Pflanzung  zu  jeder  Jahreszeit 
erfolgen,  am  zweckmässigsten  ist  es  allerdings,  den  Beginn  der  Regen- 
zeit oder  den  Schluss  derselben  auszuwählen.  Saatbeete  und  Pflanz- 
schulen werden  am  besten  im  Juli  angelegt.  Die  vorteilhafte  Pflanzweite 
dürfte  3^2 — 47»  ^  ß^in,  früher  pflanzte  man  vielfach  enger,  jetzt  oft 
mit  5  m  Abstand  und  darüber.  Zwischenbau  von  Mais  und  Bohnen 
in  den  Pflanzungen  wird  noch  vereinzelt  getrieben.  Sorgfältige  Pflege 
ist  wesentlich,  4 — 5  mal  muss  im  Jahr  gründlich  gehackt  werden.  Von 
Natur  harter  oder  zur  Krustenbildung  neigender  Boden  muss  in  Zwischen- 
räumen von  2 — 3  Jahren  gepflügt  werden. 

Für  die  Auswahl  der  geeignetsten  Sorten  mangelt  es  noch  an  den 
erforderlichen  Unterlagen.  Der  ,,Caf6  commun*^  Brasiliens  ist  eine 
grobe  Landrasse,  der  „Caf6  Bourbon^  eine  feine  Kulturvarietät 
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Der  Ertrag  beginot  in  der  Regel  mit  dem  vierten  Jahre  nach  der 
Verpflanzung  in  die  Plantage  und  erreicht  sein  Maximum  im  vierzehnten 
bis  achtzehnten  Jahre.  Bei  guter  Pflege  und  tiefgründigem  Boden  ist 
der  Ertrag  noch  nach  mehr  als  60  Jahren  lohnend.  Auf  erschöpftem  Bod<  w 
liefert  ein  Baum  durchschnittlich  jährlich  333  g  Kafi'ee,  auf  besserem 
Boden  800 — 900  g^  auf  Neuland  bedeutend  mehr.  Der  höchste  be- 
obachtete Durchschnittsertrag  einer  ungedüngten  Pflanzung  war  7.4  kg 
pro  Baum. 

Nach  den  Beobachtungen  und  Versuchen  des  Verf.  scheint  die 
vorteilhafteste  Dtingnng  pro  Baum  und  Jahr  zu  sein  im 


Alter  Ton 

PhoBphori 
9 

0—4  Jahren 

1.13 

5-8        „ 

S.S8 

9-20      „ 

7  15 

über  20      , 

4.30 

Kali 
9 


Stlokatoff 
9 


10.72  j  4.48 

34.90  i  16.20 

20.81  I  13.10 

13.85  I  2.31 

Plötzliche  starke  Düngung  mit  leicht  löslichen  Düngemitteln,  be- 
sonders mit  Kalisalzen,  verträgt  der  Baum  nicht  gut.  Organische 
DOnger,  welche  nicht  gentlgend  verrottet  sind,  namentlich  tierische^ 
schädigen  leicht  Einseitige  Düngung  hat  sich  selten  vorteilhaft  er- 
wiesen. Mit  Kalk-  und  Magncsiadüngnng  muss  man  sehr  vorsichtig 
sein.  Kränkliche  Bäume  dürfen  erst  allmählich  an  leicht  lösliche,  starke 
Düngemittel  gewöhnt  werden. 

Verf.  giebt  dann  noch  eine  Reihe  von  Düngermischungen  für  ver- 
schiedene Verhältnisse  an  und  teilt  einige  Beobachtungen  über  die 
Wirkung  der  Dflngnng  mit,  worauf  hier  nur  hingewiesen  werden  kann. 

[1901  Höft. 


Die  Versuche  des  Vereins  zur  Förderung  der  Moorkultur  Ober  das 

Gedeihen  verschiedener  Sommergetreide-Spielarten  auf  Moorkulturen 

im  Jahre  1893  I.')  u.  11.^  und  1894  V)  u.  IL«) 

Berichterstatter  M«  Flelsclier. 

In  der  General- Versammlung  des  Vereins  zur  Förderung  der  Moor- 
knltur  im  Jahre  1892  wurde  die  Ausführung  von  Versuchen  beschlossen 

^)  Mitt.  d.  Ver.  z.  Pörd.  der   Moorkultur   im   deutschen  Reiche.     1894 
12,  S.  202. 

h  ebd.  1895,  13,  S.  317. 
•)  ebd.  1895,  23,  S.  405. 
*)  ebd.  1896,  No.  1,  S.  1,  No.  2,  S.  17,  Nr.  13,  S.  237,  Nr.  14,  S.  261. 
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die  eine  Antwort  anf  die  Frage  liefern  sollten:  Welche  Getreide- 
spielarten sind  für  den  Anbau  anf  Moorknltnren  besonders 
geeignet?  Mit  der  Ansftlhrung  dieser  Versuche  wurde  M.  Fleischer 
betraut.  Bis  jetzt  liegen  die  Ergebnisse  der  Versuchsjahre  1893  und 
1894  vor,  über  die  in  ihren  wichtigsten  Punkten  nachfolgend  referiert 
werden  soll.  Der  Prüfung  auf  ihren  Anbauwert  wurden  zunächst  ver- 
schiedene   Hafer-,    Sommerweizen-     und    Gerstensorten      unterworfeuL 

Im  Jahre  1893  wurden  die  Haferanbauversuche  ausgeführt  an 
folgenden  Orten: 

Rittergut  Cunrau  in  Drömling,  Reg. -Bez.  Magdeburg,  Rittergut 
Dretzel  am  Fienerbruch  bei  Genthin,  Reg.-Bez.  Magdeburg,  Rittergut 
Zörnigall  bei  Wittenberg,  Reg.-Bez.  Merseburg,  Rittergut  Sedlinen,  Reg.- 
Bez.  Marienwerder,  Wörpedorf,  Reg.-Bez.  Stade,  auf  zwei  nach  Art 
der  niederländischen  Veenkultur  mit  Sand  an  der  Oberfläche  gemischten 
Hochmooräckern. 

Mit  den  in  den  verschiedenen  Moor  wirtschaften  besonders  geschätzten 
Sorten  wurden  folgende  Spielarten  in  Vergleich  gestellt: 

Probsteier  Hafer  (Originalsaat),  Leutewitzer  Gelbhafer  (Orig.),  Heine's 
Ertragreichster  (Orig.)^  Schwedischer  Hafer  (aus  Probsteier  Hafer  in 
Schweden  gezogen),  Lüneburger  Kteyhafer  (eine  1883  ans  der  Nähe 
von  Lüneburg  bezogene  und  in  Cunrau  weitergebaute  Sorte),  Eichsfelder 
Hafer  (seit  längerer  Zeit  in  Zörnigall  und  Dretzel  gebaut),  Moorhafer 
^(eine  dunkel  gefärbte,  seit  langem  in  den  nord westdeutschen  Hochmooren 
heimische  Art). 

Im  Jahre  1894  kamen  Haferanbauversuche  in  folgenden  Wirtschaften 
zur  Ausführung: 

Rittergut  Cunrau  (s.  o.), 

Rittergut  Dretzel  (s.  o.), 

Rittergut  Zörnigall  (s.  o.), 

Rittergut  Kl..Spiegel  b.  Gr.-Mellen,  Reg.-Bez.  Stettin, 

Rittergut  Ribbek|irdt, 

Rittergut  Antonshof  (von  Hansemannsche  Herrschaft  Lissa-Laube 
bei  Lissa  in  Posen,) 

Moorkultur  Mariawerth  im  grossen  Friedländer  Moor  b.  Ferdinands- 
hof in  Pommern. 

Von  verschiedenen  Sommerweizen-Spielarten  wurden  die  fol- 
genden geprüft: 

Verbesserter  Sommerkolben-Weizen  (in  Lobeofsund  aus  Schlanstedter 
5nnt  seit  1891  gezogenes  Saatgut), 
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Saamnr  Weizen  (ebendaher), 

SommergrannenweizeD  (Saatgut  von  Kl.-Spiegel), 

Noe-Weizen  (von  Cunran), 

Green  Mountain  (eine  amerikanisehe  Zucht,  Saat  von  Metz  &  Co. 
in  Steglitz). 

Die  Versuche  wurden  im  Jahre  1893  ausgeführt  in  Cunrau,  Dretzel, 
K].«Sp]egel;  Sedlinen. 

Im  Jahre  1 894  wurden  die  verschiedenen  Sorten  angebaut  in  Cunrau^ 
Dretzel,  Rittergut  Cbinow  bei  Gr.*Bo8ohpol  (Pommern). 

Bei  den  verschiedenen  Gersten-Spielarten  erstreckte  sich  die 
PrOfung  auf  die  folgenden: 

Zweizeilige  Probsteier  Gerste  (Originalsaat), 

Heine's  verbesserte  Chevaliergerste  (zweizeilig^Hallet's  Originalsaat), 

Webb's  bartlose  Gerste  (zweizeilig»  von  Hadmersleben), 

Bestehom's  Kaisergerste  (von  Metz  &  Co.  In  Steglitz), 

Kleine  sechszeilige  Gerste  (bezogen  von  Kerkow). 

Die  Versuche  wurden  ausgeführt  1893  in  Cunrau,  Dretzel,  Sedlinen, 
im  Jahre  1894  in  denselben  Wirtschaften,  ausserdem  in  Kl.-Spiegel, 
Ribbekardt,  Antonsbof,  Mariawerth  (s.  o.)  und  in  Rosen winkel  bei 
Wutike  i.  d.  Priegnitz.  Die  Moore,  auf  denen  die  Anbau  versuche 
statthatten,  waren,  mit  Ausnahme  der  beiden  Hochmooräcker  in  Wörpe- 
dorf  verschieden  alte  Moordammkulturen  auf  Niederungsmooren  von 
ziemlich  verschiedener  Zusammensetzung.  Die  einzelnen  Versuchsflächen 
sind  ein^r  eingebenden  analytischen  Untersuchung  unterworfen  worden. 
Bezüglich  dieser,  sowie  der  interessanten  Einzelheiten  der  Versuche 
mnss  auf  die  Quelle  verwiesen  werden.  Im  Folgenden  können  nur 
die  Hanptergebnisse  der  Anbauversuche  in  beiden  Versucbsjahren  ein- 
gehender an  der  Hand  der  vom  Verf.  gegebenen  Zusammenstellung 
wiedergegeben  werden. 

Die  Witterung  des  Jahres  1893  war  den  Versuchen  wenig  günstig 
(abnorme  Dürre);  ausserdem  sind  die  Erträge  durch  verspätete  Aussaat 
und  auf  den  Hochmooräckern  durch  zu  dünne  Aussaat  beeinträchtigt 
worden. 

Die  Witterung  des  Jahres  1894  erwies  sich  dagegen  auf  den 
meisten  Versuchsflächen  für  das  Gedeihen  der  Sommerfrucht  als  sehr 
günstig ;  zur  Erntezeit  trat  aber  anhaltender  Regen  ein,  der  namentlich 
die  Ernteprodnkte  bei  Gerste  erheblich  geschädigt  hat. 
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Die  Hauptergebnisse  der  Anbanversuche  mit  verschiedeneD 

Ilafersorten. 

Lflneburger  Kleyliafer,  der  seit  langem  in  Canraa  wegen  seines 
hohen  Körnerertrages  und  seiner  Widerstandsfähigkeit  gegen- Lagern  and 
Pilze  geschätzt  wird,  überwand  bei  den  Yersnchen  in  herrorragendem 
Grade  die  schädlichen  Folgen  grosser  Trockenheit.  In  deoa  sehr 
trockenen  Jahre  1893  brachte  er  auf  einem  normal  entwässerten 
Cnnrauer  Damme  fast  2^/,  mal  soviel  Korn  und  das  Doppelte  an  Stroh 
als  die  fibrigen  Sorten  im  Durchschnitt.  Auch  im  Jahre  1894,  in  dem 
die  Witterung  für  den  normal  entwässerten  Cnnrauer  Damm  vielleicht 
schon  etwas  zu  trocken  war,  übertraf  der  Komertrag  des  LtLneborger 
Kleyhafers  den  von  Probsteier,  Heiners  Ertragreichsten  und  Schwedischen 
Hafer  (2840  kg  gegen  2413  kg  im  Durchschnitt,  Stroh  durchschnittlich 
5854  kg,  bei  den  drei  letztgenannten  Sorten  5610  kg  pro  ha). 

Auf  Moordämmen,  die  durch  höheren  Feuchtigkeitsgehalt  die  Dürre 
der  Witterung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  oder  ganz  ausglichen^ 
erreichten  oder  übertrafen  die  anderen  Hafersorten  den  Lünebnrger 
Kleyhafer.  In  dem  sehr  trockenen  Jahre  1893  brachte  auf  dem  nassen 
Damme 

Lüneburger  Kleyhafer 1200  kg 

Probsteier  und  Leutewitzer  im  Durchschnitt     1075    „ 

in  dem  weniger  trockenen  Jahre  1894  auf  dem  nassen  Damme 

Lüneburger  Kleyhafer 2693  kg  Körner, 

die  übrigen  4  Sorten  durchschnittlich     2875    ,,       „ 

Probsteier  Hafer  war  auf  normal  entwässerten  Dämmen  in  dem 
besonders  trockenen  Jahre  1893  den  schädlichen  Einflüssen  der  Dürre 
nicht  gewachsen  und  brachte  niedrigere  Erträge  an  Korn  und  Stroh 
als  die  Mehrzahl  der  übrigen  Sorten.  Aof  feuchtem  Standort  (Cunrau, 
nasser  Damm)  kam  er  im  Ertrag  dagegen  selbst  1893  den  ertrag- 
reichsten Sorten  nahe,  im  Jahre  1894  lieferte  er  mehr  Korn  nnd 
weniger  Stroh  als  die  übrigen  Spielarten.  Ans  der  folgenden  Zusammen- 
stellung geht  hervor,  dass  bei  normaler  Witterung  auf  normal  ent- 
wässerten Dämmen  die  Körnererträge  des  Probsteier  Hafers  den  durdi- 
schnittlichen  Ertrag  der  übrigen  Sorten  meist  übertrafen;  in  Strohertrag 
stand  er  den  letzteren  fast  überall  nach 
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Korn  Stroh 

Die  Übrigen  Die  ttbricren 

Probeteier      Sorten  im       Probsteier      Sotten  im 
Durchaohnitt  Durcheohnitt 

Courau,  trockener  Damm  2240  2702  6660  6551 

Cunrau,  nasser  Damm     .  2920  2804  4480  5253 

Dretzel 2030  1818  3320  3616 

Zörnigall 3820  3487  4370  4782 

Ki.-Spiegel 3310  3027  4890  4870*) 

Ribbekardt 1640  1991  2590  3151 

Von  pflanzlichen  nnd  tierischen  Parasiten  wurde  der  Probsteier 
Hafer  nicht  in  hervorragendem  Masse  befallen,  auch  zeigte  er  nirgends 
eine  besondere  Neigung  zum  Lagern. 

Der  bei  den  Versuchen  im  Jahre  1894  zum  ersten  Mal  verwendete 
seblesische  Gebirgshafer  zeigte  ein  sehr  verschiedenes  Verhalten 
auf  den  einzelnen  Versuchsflächen.  Im  Komertrag  stand  er  auf  dem 
normal  entwässerten  Felde  in  Cunrau  und  in  Ribbekardt  an  erster,  auf 
den  übrigen  an  dritter  bis  fünfter  Stelle.  In  Zörnigall  und  Kl.-Spiegel 
flbertraf  er  an  Strohertrag  alle  anderen  Sorten. 

Heine's  Ertragreichster  Hafer  Ist  nach  den  Versuchen  im 
Jahre  1893  besonders  empfindlich  gegen  grosse  Trockenheit.  Im 
Jahre  1894  brachte  er  allerdings  nur  in  Zornigall  den  höchsten  Eömer- 
and  einen  sehr  hohen  Strohertrag.  Gegen  Lagern  zeigte  er  sich  sehr 
widerstandsfähig.  Er  entwickelt  sich  langsamer  und  reift  später  als 
die  anderen  Sorten. 

Der  zu  den  frühreifenden  Sorten  gehörende  Schwedische  Hafer 
verhielt  sich  auf  den  verschiedenen  Feldern  ebenfalls  sehr  verschieden. 
In  Cunrau  war  er  gegen  Trockenheit  sehr  empfindlich,  wenn  auch 
weniger  als  Heine's  Ertragreichster,  in  Dretzel  und  Zörnigall  dagegen 
fiberwand  er  die  Folgen  der  Trockenheit  mit  am  besten. 

unter  günstigen  Verhältnissen  bringt  er  hohe  Erträge  an  Korn 
nnd  Stroh,  wurde  aber  in  Zörnigall,  Kl.-Spiegel  und  Ribbekardt  von 
den  übrigen  Sorten  im  Körnerertrag  übertrofi'en.  Auf  Moordämmen 
neigt  er  zum  Lagern. 

Eichsfelder  Hafer,  in  Zörnigall  seit  langem  erprobt,  zeigte 
»ich  gegen  die  Dürre  im  Jahre  1893  sehr  empfindlich;  in  Zörnigall 
sowohl  wie  in  Dretzel,  unter  den  günstigeren  Wachstnmsbedingungen  im 
Jahre  1894,  nahm  er  neben  Probsteier  und  Heine's  Ertragreichstem 
eine  hervorragende  Stellung  ein.     In  Dretzel  und  Ribbekardt,  wo    er 

^)  Ohne  Berücksichtigung  des  Moorhafers. 
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ebenfalls  seit  laDgem  gebaut  wird,  wurde  er  von  anderen  Sorten  ge- 
schlagen, auf  dem  einen  Felde  von  dem  Schwedischen  und  Probsteier 
Hafer,  auf  dem  anderen  von  Heine's  Ertragreichstem  und  dem  schlesischen 
Gebirgshafer.     Neigung  zum  Lagern  wurde  nirgends  bemerkt. 

Moorhafer,  die  am  frühesten  reifende  Sorte,  brachte  in  Kl.-Spiegel 
eine  sehr  erhebliche  —  mit  die  grösste  —  Ei'nte  an  Korn,  seig;t€ 
jedoch  von  allen  Sorten  die  grösste  Neigung  zum  Lagern.  In  Ribbekardt 
stand  er  im  Kornertrag  an  zweitletzter,  im  Strohertrag  an  vierter  Stelle. 
In  Mariawerth  war  er  allein  gegen  Krankheit  einigermassen  wider- 
standsfähig. 

Die  folgende  Zusammenstellung  enthält  die  Erträge  der  ver- 
schiedenen Sorten  pro  ha  in  kg  an  Stroh  und  Korn  in  absteigender 
Reihe. 

Die  Erträge  von  Antonshof  sind  ihrer  Unsicherheit  wegen  (wÄhr- 
scheinlich  ist  bei  den  Erntewägungen  ein  Irrtum  unterlaufen)  nicht 
mit  aufgeführt. 


Kornerträge. 

Cunrau 

Dretzel 

ZÖrnigall 

Ribbekardt 

trockener  Damm 

nasser  Damm 

Schlesischer 

Gebirgshafer 

2940 

Probsteier 
2920 

Probsteier 
2030 

Heine's  Er- 
tragreichster 
3940 

Schlesischer 

Gebirgshafer 

2320 

Lüneburger 
Kley 
2840 

Schwedischer 
2900 

Schwedischer 
1990 

Probsteier 
3820 

Heine's  Er- 
tragreichster 
2290 

Schwedischer 

Hafer 

2580 

Schlesischer 

Gebirgshafer 

2840 

Eichsfelder 
1813 

Eichsfelder 
3720 

Eichsfelder 
1867 

Heine's  Er- 
tragreichster 
2420 

fleine's  Er- 
tragreichster 
2840 

Heiners  Er- 
tragreichster 
1780 

Schlesischer 

Gebirgshafer 

3200 

Schwedischer 
1860 

Probsteier 
2240 

Lüneburger 

Kley 
2693 

Schlesischer 

Gebirgshafer 

1690 

Schwedischer 
3060 

Moorhafer 
1680 

' 

Probsteier 

1640 

Digiti2 

edbyG00Ql( 

Kl.-Spiegd 

Probsteier 
3310 

Moorhafer 

3287 
Heine's  Er- 
tragreichster 

3050 
Schlesischer 
Gebirgshafer 

2900 

Schwedischer 
2740 
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Lünebarger 

Kley 

6SS0 
Hcine's  Er- 
[ngreicfaster 

6760 

Probsteier 
6660 

Ichvedischer 

6620 
Sehlesischer 
lebirgshafer 

5780 


Heine's  Er- 
tragreichster 

5940 
Schlesischer 
Gebirgshafer 

5260 

Schwedischer 

5200 

Lüneburger 

Kley 

4827 

Probsteier 
4480 


Stroherträge. 

I  Schlesischer 

Gebirgshafer 

5390 


Schwedischer 

4110 
Schlesischer 
Gebirgshafer 

3810 

Eichsfelder 
3420 

Probsteier 

3320 
Heine's  Er- 
tragreichster 
3220 


Eichsfelder 

4687 
Heine's  Er- 
tragreichster 

4680 

Probsteier 
4370 

Schwedischer 
4000 


Schwedischer 

3500 
Heiners  Er- 
tragreichster 

3330 
Schlesischer 
Gebirgshafer 

3290 

Moorhafer 
3120 

Eichsfelder 

2727 
Probsteier 

2690 


Schlesischer 

Gebirgshafer 

5800 

Probsteier 

4890 
Heine's  Er- 
tragreichster 

4550 

Schwedischer 
4260 

(Moorhafer) 
(2647) 


Die  eiDzelneD  Sorten  verhalten  sich  somit  auf  den  einzelnen 
Versuchsfeldern  sehr  verschieden.  Anf  ein  und  derselben  Kultur 
schwanken  die  Kornerträge  um  227,  340,  570,  680,  700  und  880  kg 
pro  hOj  je  nachdem  eine  mehr  oder  weniger  geeignete  Sorte  angebaut 
wurde,  und  zwar  in  einem  Jahre^  das  für  Hafer  als  besonders  günstig 
bezeichnet  werden  kann.  In  ungünstigen  Jahren  werden  die  Unter- 
schiede noch  grösser  sein. 

Die  Ergebnisse  der  Anbauversuche  mit  verschiedenen 
Sommerweizensorten. 
Koe-Sommerweizen,  erst  seit  kurzem  aus  Winterweizen  gezüchtet 
nnd  von  Heine  in  Emersleben,  später  in  Hadmersleben  durch  stetige 
Zuchtwahl  verbessert,  hat  sich  anf  mineralischen  Böden  insofern  bewährt, 
als  er  durch  seinen  kräftigen  Halm  widerstandsfähig  gegen  Lagern  ist 
und  weniger  vom  Rost  befallen  wird,  als  andere  Sorten.  Auf  Mineral- 
böden  zeichnet  er  sich  femer  durch  ein  grosses  Korn  aus,  verlangt 
frohe  Saat,  starke  Aussaat  und  einen  wasserführenden  Boden. 

Anf  Moorböden  hat  der  Noe- Weizen  diese  Eigenschaften  nicht  ver- 
leugnet, jedoch  sich  sehr  empfindlich  gezeigt,  wenn  eine  der  auf- 
geführten, für  sein  Gedeihen  nötigen  Bedingungen  fehlte.  Im  Jahre  1893 
mlBsriet  er  auf  dem  trockenen  Cunrauer  Damm  vollkommen  bei  später 
Saat;  auf  dem  nassen  Damm  gab  er  pro  Morgen  8  Ctr.  Korn  und  ca.  16  Ctr. 
8üt>h,  doch  von  allen  Sorten  den  geringsten  Ertrag,  ebenso  in  Dretzel 
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{4V«  Ctr.  Korn,  23  Ctr.  Stroh  pro  Morgen).  Seine  langsame  Entwickelung 
geht  ans  den  folgenden  Zahlen  hervor.  Im  Jahre  1894  brauchten  an 
Tagen  von  der  Saat  bis  zu 

dem  Aufgang        der  Aebrenbildnng  der  Blüte  der  Reife 

in  in  in  in 

Oonrau  Dretsel    CuDrau  Drelsel  Gbinow    OanrauOhinow    Ounrau  Dretsel 

die  übrigen  Sorten 

im  Durchschnitt  .     18      —  81        87       73  84.5      81         122     137 

Noe-Weizen     .     .    22      —  83        93       81  86.0      85         125     143 

Bei  rechtzeitiger,  genügend  starker  Saat  und  ausreichender  Boden- 
feuchtigkeit ist  er  eine  sichere  Sorte  mit  kräftigem  Stroh  und  grossem 
schwerem  Korn,  wenn  auch  nicht  überall  am  ertragreichsten.  In  Ghinow 
brachte  er  selbst  bei  später  Saat  (24.  April)  unter  sonst  sehr  gttnstigen 
Boden-  und  Witterungsverhältnissen  die  grösste  Ei-nte.  In  Sedlinen 
war  er  im  Jahre  1893  am  wenigsten  vom  Host  befallen,  in  Cunrau  im 
Jahre  1894  auf  dem  trockenen  Damm  am  wenigsten  vom  Warzelpilz 
geschädigt.  In  Chinow  gingen  die  Erträge  nach  Originalsaat  und  nach 
Saat  von  Cunrauer  Nachzucht  wenig  auseinander. 

Saumur-Sommerweizen,der  mehrfach  wegen  seiner  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Rost  empfohlen  wui*de,  hat  sich  nicht  besonders  bewährt 
In  Cunrau  litt  er  am  meisten  auf  dem  trockenen  Damm  an  dem  Wnrzel- 
pilz,  auf  dem  nassen  allein  daran.  Auch  seine  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Rost  trat  in  Sedlinen  nicht  hervor. 

Der  Kolbensommerweizen,  seit  1871  von  F.  Heine  aus 
deutschem  Sommerweizen  veredelt,  der  sich  in  Lobeofsund  und  CalvÖrde 
bereits  auf  Moor  gut  bewährt  hatte  und  auf  Mineralboden  für  eine 
anspruchslose,  für  späte  Saat  dankbare  und  bei  genügender  Feuchtigkeit 
selbst  auf  magerem  Boden  ertragreiche  Art  gilt,  ertrug  die  Dürre  des 
Jahres  1893  auf  dem  trockenen  Damm  in  Cunrau  ebensowenig,  wie  die 
meisten  übrigen  Sorten.  Auf  dem  nassen  Damm  brachte  er  die 
drittbeste  Ernte  an  Korn  und  Stroh,  ebenso  in  Dretzel.  1894  lieferte 
er  in  Cunrau  auf  nassem  Damm  die  höchste  Kornernte,  in  Dretzel  die 
zweithöchste  an  Korn  und  Stroh.  In  Chinow  stand  er  im  Korn-  und 
Strohertrag  hinter  Grannenweizen  und  Noe  zurück.  Neben  Saumnr 
litt  er  1894  auf  dem  Cunrauer  trockenen  Damm  besonders  am  Wurzel- 
pilz, und  seine  Aehren  zeigten  namentlich  in  Dretzel  einen  weniger 
geschlossenen  Körnerstand  als  die  übrigen  Sorten. 

Grannensommerweizen,  zuerst  von  Jablonski  in  Zion  auf 
Moordämmen  angebaut,  war  dort  besonders  unempfindlich  gegen  grosse 
Nässe.      Auch   in   Kl.-Spiegel   bewährte  sich   die    von   Zion   bezogene 
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Saat  gat  Dieselbe  Erfabrnng  wurde  bei  den  ADbaaTersachen  gemacht. 
1893  lieferte  er  in  Conrau  auf  dem  naaseD  Damm  die  höchste,  1894 
die  zweithöchste  Ernte,  in  Dretzel  in  beiden  Jahren  die  höchste  Korn- 
ernte, in  ChiDOw  nur  etwas  weniger  als  Noe-Weizen.  Auch  im  Stroh- 
ertrag zeichnete  sich  diese  Varietät  in  Cunrau  in  beiden  Jahren,  in 
Dretzel  und  Chinow  iu  einem  Jahre  Tor  allen  Sorten  aus,  nur  1894 
waren  in  Dretzel  die  anderen  Sorten  ihr  im  Strohertrag  flberlegen. 
Sie  neigt,  vielleicht  in  etwas  höherem  Grade  als  die  übrigen  Sorten» 
zum  Lagern,  jedoch  verdient  sie  für  Moordämme  besondere  Beachtung. 

Eornerträge. 
Dretzel 


Cunrau  (nasser  Damm) 


1893 

Noe 
1620 

Saumur 

2140 

Kolben 

2470 

Green  Mountain 

2680 

Grannen 

2730 


Noe 
3180 

Saumur 

4160 
Kolben 

4330 

Green  Mountain 

4620 

Grannen 

5370 


1894 

Saumur 
2260 
Green 
Mountain 
2400 
Noe 
2453 

Grannen 

2620 
Kolben 

2680 


1893 

Noe 
900 

Saumur 

1370 
Kolben 

2050 

Landweizen 

2393 

Grannen 

2450 


1894 

Saumur 
850 

Noe 

2050 

Landweizen 

2200 

Kolben 

2420 
Grannen 

2650 


Stroherträge. 


Noe 

Landweizen 

Grannen 

3813 

4583 

6450 

Green 
Mountain 

Noe 

Landweiz< 

4100 

6500 

6800 

Kolben 

Kolben 

Noe 

4320 

6850 

7150 

Saumur 

Saumur 

Saumur 

4720 

6930 

7250 

Grannen 

Grannen 

Kolben 

5080 

7750 

7780 

Chinow 
1894 

Saumur 
1675 

Kolbei^ 

1680 

Grannen 

1840 

Noe  (Hadmers- 

leben) 

1890 

Noe  (Cunrau) 

1927 


Kolben 
3920 

Saumur 

4175 
Noe  (Cunrau) 

4473 

Noe  (Hadmers- 

leben) 

4535 

Grannen 

4560 


Green  Mountain,  der  im  Jahre  1887  und  1888  auf  Mineral- 
boden Erträge  von  15  und  16^/^  Ctr.  pro  Morgen  gebracht  hatte, 
zeichnete   sich  auf  Moorboden    durch   grosse,   volle   Aehren   aus   und 
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lieferte  auf  dem  Cunrauer  nassen  Damm  1893  fast  ebensoviel  Korn 
wie  GiADnenweizen.  Im  Jahre  1S94  war  der  Kornertrag  dem  bei  Noe 
UBgeführ  gleich,  jedoch  geringer  als  bei  Grannen-  nnd  Kolbenweizen. 
Die  Erträge  in  beiden  Yersuchsjahren  sind  in  steigender  Linie  in 
der  vorstehenden  Tabelle  geordnet. 

Ergebnisse  der  Gerstenanbauversnche  auf  Moordämmen. 

Kleine  vierzeilige  Gerste  von  Kerkow  (früher  irrtflmlicb 
ala  sechszeilige  bezeichnet);  diese  hat  sich  seit  längeren  Jahren  auf  den 
Moordämtnen  der  Domäne  Kerkow  gut  bewährt  nnd  wnrde  auf  der 
Hopfeu-  nnd  Gerstenansstellnng  zu  Berlin  im  Jahre  1895  als  Brenn- 
gerste  prämiirt.  Für  Moordämme,  die  auf  die  Erzeugung  besserer 
Gerstensorten  verzichten  und  sich  auf  solche  von  Putter-  und  vielleicLt 
noch  von  Brenngerste  beschränken  müssen,  scheint  diese  Sorte  grosse 
Vorzüge  zu  besitzen.  1893  war  sie  fast  unempfindlich  gegen  Dürre 
und  späte  Saat.  In  Cunran  brachte  sie  auf  dem  trockenen  Damm  einen 
zweimal  grösseren  Körnerertrag  als  die  ertragreichste  der  anderen 
Spielarten  (15^/2  Ctr.  pro  Morgen)  und  übertraf  diese  auch  auf  dem 
nassen  Damm  beträchtlich.  In  demselben  Jahre  lieferte  sie  in  Dretzel 
mit  der  kleinen,  dort  akklimatisierten  vierzeiligen  Gerste  einen  um^60  % 
höheren  Körnerertrag  als  die  übrigen  Sorten  im  Durchschnitt.  Auch 
geht  deutlich  aus  den  Versuchen  hervor,  dass  sie  mit  geringerem  Boden 
vorlieb  nimmt  als  die  anderen  Sorten.  Im  Jahre  1894  wurde  sie  unter 
besonders  günstigen  Bodenverhältnissen  (Cunrau,  trockener  Damm,  Dretzel) 
von  den  anderen  Sorten  geschlagen.  Ihr  Strohertrag  pflegt  geringer  zu 
Sern  »lä  bei  den  übrigen  Spielarten.  Sie  entwickelt  sich,  wie  alle  kleinen 
Gersten,  schneller  als  die  grossen,  verlangt  jedoch  bei  der  Ernte  grosse 
Aufmerksamkeit,  da  die  Aehren  bei  zu  langem  Stehen  leicht  abknicken. 
Aiicik  scheint  sie  etwas  leichter  wie  die  übrigen  Sorten,  vielleicht  mit 
Ausnahme  von  Chevaiiergerste,  zu  lagern. 

Probsteier  Gerste  (im  ersten  Jehre  von  Stoltenberg  und 
Richter  in  Labol  bezogen,  im  zweiten  Jahre  wurde  in  Cunrau  und 
Dretzel  die  Ernte  des  Vorjahres  als  Saatgut  verwendet)  zeigt  sich  der 
Dürre  des  Jahres  1893  weniger  gewachsen  wie  die  übrigen  Sorten. 
In  normal  feuchten  Jahren  rückte  sie  in  Cunran  auf  dem  trockenen 
Damm  und  in  Ribbekardt  in  die  erste,  in  Cunrau  auf  dem  nassen 
Damm  nnd  Dretzel  in  die  zweite  Reihe,  in  K).-Spiegel  blieb  sie  bei 
einem  Ertrag  von  16  Ctr.  pro  Morgen  hinter  Imperial,  Kaisergerste 
nud    kleiner   Gerste   von   Kerkow   zurück.     In    Antonshof  lieferte   sie 
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2.8  Ctr.  Korn  pro  Morgen  weniger  als  die  kleine  und  1.7  Ctr.  weniger 
als  die  Imperialgerste  von  Heine.  Im  Ertrag  an  Stroh  übertraf  sie 
in  5  von  9  Versuchen  alle  anderen  Sorten. 

Heine's  verbesserte  Chevaliergerste,  seit  1875  von  F.  Heine 
aus  Hallet^s  Pedigree- Chevaliergerste  nach  Länge  und  Körnerzahl  der 
Aehren,  sowie  Schwere  und  Dicke  des  Korns  gezüchtet,  als  hochfeine 
Braugerste  anerkannt  und  für  alle  guten  Mittelböden  an  erster  Stelle 
empfohlen,  hatte  bei  den  Anbaurersuchen  von  Maercker  und  Heine  eine 
kräftige  Bestockungsfähigkeit  und  besonders  hohe  Erträge  gezeigt.  Für 
Moordämme  ist  sie  nach  den  bisherigen  Versuchen  möglichst  ungeeignet. 

Webbs  bartlose  Gerste,  eine  von  F.  Heine  seit  1886  aus  der 
von  Ed.  Webbs  u.  Sons  bezogenen  Originalsaat  veredelte  Imperial- 
gerste^ gehört  auf  Mineralböden  nach  den  Versuchen  des  Züchters  nicht 
zu  den  ertragreichsten  Sorten,  soll  jedoch  sehr  steifhalmig  sein,  was 
sie  für  stickstoffreiche  Böden  geeignet  macht.  Sie  ist  nach  den  bis- 
herigen Versuchen  entschieden  den  ertragreichsten  Sorten  zuzurechnen. 
Im  Durchschnitt  aller  Versuche  brachten  Chevalier,  Probsteier  und 
Bestehorn's  Kaisergerste  2204  kg,  Webbs  bartlose  2531  kg  Korn 
pro  ha^  \m  Strohertrag  war  sie  den  anderen  Sorten  gleichwertig.  Gegen 
Dürre  zeigte  sie  sich  weniger  empfindlich  wie  Chevaliergerste  und 
Besteh orn's  Kaisergerste.  Sie  neigt  wenig  zum  Lagern  und  gehört 
lu  den  langlebigeren  Spielarten. 

Bestehorn's  Kaisergerste  wird  beim  Anbau  auf  Mineralboden 
eine  besondere  Länge  und  Stärke  des  Halmes  und  ein  feines  und  mildes, 
zur  Herstellung  feinen  Malzes  geeignetes  Korn  nachgerühmt.  Der 
kräftige  Bau  des  Halmes  trat  namentlich  auf  Moorboden  in  Kl.-3piegel 
hervor,  wo  sie  die  einzige  nicht  lagernde  Art  war.  Unter  den  grossen 
Gersten  brachte  sie  hier  auch  die  grösste  Körnerernte.  Auch  in  Rosen- 
winkel  bat  sie  sich  durch  ihren  Stand  besonders  ausgezeichnet  (neben 
Webbs  bartloser  Gerste).  Im  Körnerertrag  nahm  sie  durchschnittlich 
die  Mitte  zwischen  Cbevaliergerste  auf  der  einen,  Probsteier  und  Webbs 
bartloser  Gerste  auf  der  anderen  Seite  ein.  Im  Durchschnitt  der  ver- 
gleichbaren Versuche  brachte  pro  ha  in  kg  an  Korn: 

Cbevalier        Beatehorn'i  Kaisergerste        Probsteier       Imperial 
1941  2249  2413  2449 

An  Stroh  wurden  im  Durchschnitt  geerntet  pro  ha\ 

Kaisergerste        Webbs  Bartlose       Probsteier  CbeTaliergerste 

4447                   4487                  4659  4683 

Gegen  die  grosse  Dürre  des  Jahres  1893  war  sie  ebenso  empfindlich 
wie  die  Chevaliergerste. 

Centralblatt.    Janaar  1897.  4 
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Die  nebenstehende  Tabelle  enthält  die  in  den  beiden  Versnchsjahren 
von  den  verschiedenen  Sorten  geernteten  Korn-  und  Stroherträge 
pro  ha  m  kg. 

Sowohl  das  zu  den  Versuchen  verwendete  Saatgnt,  als  auch  die 
daraiis  erzielten  Ernteprodnkte  wurden  einer  eingehenden  Untersuchung 
durch  G.  Cluss  und  C.  Ciaessen  unterworfen.  Die  wichtigsten  Er- 
gebnisse dieser  Untersuchung  fasst  Fleischer  wie  folgt  zusammen: 
Die  Untersuchungen  des  Saatgutes  lassen  schon  erkennen,  dass  der 
häufig  aiifgestellte  Satz,  der  Moorboden  bringe  stets  leichteres  Korn 
hervor,  nicht  richtig  ist.  Das  vom  Moorboden  stammende  Saatgut  hatte 
nicht  gelten  ein  höheres  Hektoiiterge  wicht  nicht  nur  als  die  Wolf  fachen 
Durchscbnittszahlen,  sondern  auch  als  das  aus  ausgesuchter  Ware  be- 
stehende Saatgut  von  Mineralböden ;  dasselbe  ergaben  die  fllr  die  Ernten 
1893  und  94  gefundenen  Zahlen.  Wenn  auch  die  Dürre  im  Jahre  1893 
das  Hektolitergewicht  in  yerschiedenem  Grade  ungünstig  beeinflnsstei 
so  geht  ^doch  aus  den  Zahlen  für  Hafer,  Sommerweizen  und  .Gerste 
sicher  hervor,  dass  das  Erzeugen  leichter  Körner  durchaus  keine 
charakteristische  Eigenschaft  des  gut  cultivierten  Moor- 
bodens ist,  dass  es  vielmehr  gelingt,  bei  richtiger  Be- 
handlung des  Moores  auf  diesem  ebenso  hohe  Körnervolum* 
gewichte  hervorzubringen,  als  auf  Mineralböden. 

Das  Hektolitergewicht  aller  drei  Getreidearten  wird  in 
hohem  Grade  beefnflusst  durch  die  Verhältnisse,  unter  denen 
sie  wachsen.  In  beiden  Jahren  zeichneten  sich  gewisse  Versuchs- 
felder durch  niedriges,  andere  durch  hohes  Hektolitergewicht  aus.  Der 
Bodenbeschaffenheit  allein  wird  jedoch  eine  ausschlaggebende  Ein- 
wirkung auf  das  Hektolitergewicbt  nicht  zugeschrieben  werden  können, 
es  wirken  hierauf  offenbar  noch  eine  Reihe  anderer  Einflüsse  ein.  Der 
Einfluss  der  Standortverhältnisse  scheint  für  die  Grösse  des  Hektoliter- 
gewichtes  in  höherem  Grade  massgebend  zu  sein,  als  der  des  Sorten- 
charakters oder  der  Saatgutsbeschaffenheit. 

Im  Proteingehalt  des  Hafers^  des  Sommerweizens  und  der  Gerste 
spricht  sich  der  Einfluss  der  Standortsverhältnisse  besonders  deutlich 
aus.  Das  vom  Mineralboden  stammende  Saatgut  war  fast 
regelmässig  an  Protein  weit  ärmer  als  die  auf  Moor  erzielte 
Nachzucht.  Der  Proteingehalt  der  letzteren  stand  in 
unverkennbarem  Zusammenhang  mit  den  grösseren  oder 
geringeren  im  Boden  gebotenen  Stickstoffmengen.  Eine 
Abhängigkeit  des  Proteingehaltes  der   Ernte  von  dem  Saat- 

4* 
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gate  konnte  in  keinetn  Jahre  nnd  bei  keiner  Fmcht  festgestellt 
irerdoQ,  Ein  Elnfluss  der  Sorte  schien  in  einer  grösseren 
Zahl  TOB  Fällen  YorhaiDden  zn  sein.  Der  Proteingehalt  stand 
namenHich  bei  Geiste  in  einem  dentlichen  Zusammenhang 
mit  der  Produktionsfäblgkeit,  die  die  Sorte  unter  den 
jeweiligen  Verhältnissen  zeigte,  insofern,  als  grösseren 
Koroerträgen  allermeist  ein  proteinärmeres  Korn  entsprach. 
Bei  Hafer  und  Sommerweizen    war  diese  Beziehung   nicht  so    deutlich. 

Der  Fettgehalt  des  auf  Moorboden  gewachsenen  Saat- 
gates  war  allermeist  weit  geringer  als  der  des  Saatgutes 
von  Mineral  beiden.  Auch  die  auf  Moorboden  erzielten  Kömer  zeigten 
mezBteiis  untereinander  Unterschiede  im  Fettgehalt,  die  entschieden  auf 
ein  SD  EInflnsa  der  Standortsverhältnisse  zurückgeführt  werden  mussten, 
ohne  dsBa  es  gelang,  mit  Sicherheit  besondere  Faktoren  hierfür  ver- 
antwortlich zu  macheo.  Beim  Hafer  äusserte  sich  in  beiden  Jahren 
ein  EiufluBB  des  Saatgutes  insofern,  als  das  fettreichste  Saatkorn 
lu  der  Regel  eine  fettreiche  Ernte  hervorbrachte. 

Ein  Gegens&ts  zwischen  Fett-  und  Proteingehalt  in  der 
Art,  dasB  einem  höheren  Proteingehalt  ein  geringerer  Fettgehalt  der 
Körner  entsprochen  hätte,  äusserte  sich  in  keinem  Falle. 

Der  Gehalt  an  Gesamtmineralstoffen,  an  Kali  und  an 
rhusphorsäare  lag  beim  Hafer-  und  Weizensaatgut  vom  Moorboden 
meist  etwas  höher  als  bei  solchen  vom  Mineralboden;  bei  Gerste  konnte 
ein  derartiger  Unterschied  jedoch  nicht  bemerkt  werden. 

tm  Stärkegehalt  zeigte  sich  in  beiden  Jahren  das  Saatgut  vom 
Mineralboden  dem  vom  Moorboden  weit  überlegen.  Im  Durchschnitt 
betrug  der  Mebrgehalt  der  auf  Mineralboden  gewachsenen  Gerste  an 
Stärke  nicht  weniger  als  S  ^.  Es  stand  mithin  der  Stärkegehalt 
insofern  im  Gegensatz  zum  Proteingehalt  und  znm  Stick- 
stoffgehalt des  Bodens,  als  die  proteinreicheren,  auf  stickstoff- 
reicherem Boden  gewachsenen  Gersten  die  stärkeärmeren 
waren  und  umgekehrt.  Der  Mindergehalt  des  Gerstensaatgutes  vom 
Mineralboden  an  Protein  gegenüber  der  Moorgerste  betrug  im  Durch- 
schnitt  5  %* 

Während  die  vom  Moorboden  stammende  kleine  Saatgerste 
im  Stärkegehalt  hinter  der  grossen  Saatgerste  vom  Mineralboden 
(dareheehniltlich  um  S  %)  zurückstand,  ging  der  Stärkegehalt  der 
grossen    Gersten    auf    Moorboden    bis    auf  den    der    kleinen 
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Gersten   and   noch    weiter    zurück.     Durchschnittlich    betrug    der 
Stärkegehalt 

der  kleinen  Gersten  vom  Moorboden 
„    grossen        „  «  „ 

Ein  Einfluss  des  Stärkegehaltes  des  Saatgutes  auf  den  der  geernteten 
Gerste  war  in  keinem  Jahre  erkennbar,  dagegen  schien  1 894  der  Stärke- 
gehalt  bis   zu    einem   gewissen    Grade   vom    Sortencharakter   abhängig 

zu   sein.  [2I6]  Taoke. 


Ueber  einen  phosphorhaltigen  Bestandteil  der  Pflanzensamen. 

Von  £.  Schnlie  und  E.  Winterstein '). 

Durch  W.  Palladin  wurden  Verfif.  auf  eine  in  den  Pflanzensamen 
enthaltene  phosphorhaltige  Substanz  aufmerksam  gemacht,  welche  sich 
in  Folge  ihres  eigentümlichen  Verhaltens  gegen  Lösungsmittel  leicht 
isolieren  Hess.  Besonders  reich  daran  erwiesen  sich  die  Samen  Ton 
Sinapis  nigra.  Verff.  digerierten  die  fein  gepulverten,  entfetteten  Samen 
zwei  Tage  lang  mit  einer  10%  igen  Kochsalzlösung,  filtrierten  und 
erhitzten  das  Filtrat  10—15  Minuten  lang  zum  Sieden.  Nach  dem 
Abkühlen  wurde  vom  Eiweisscoagulum  abfiltriert,  nochmals  zum  Sieden 
erhitzt  und  nach  dem  Erkalten  wiederum  filtriert.  Die  erhaltene,  beim 
Erwärmen  sich  trübende,  beim  Erkalten  wieder  klar  werdende  Flüssigkeit 
wurde  nun  von  Neuem  zum  Sieden  erhitzt  und  die  entstandene  Aus- 
scheidung unter  Anwendung  des  Heisswassertrichters  abfiltriert  und  mit 
heissem  Wasser  ausgewaschen.  Die  zurückbleibende  weisse,  amorphe  Masse, 
welche  sich  jetzt  in  kaltem  Wasser  nicht  wieder  löste,  wurde  durch 
fortgesetztes  Waschen  vom  Kochsalz  befreit,  successive  mit  Alkohol 
und  Aether  behandelt  und  über  Schwefelsäure  getrocknet.  2  kg  ent- 
fetteter Samen  lieferten  so  zuerst  17  g  und  bei  nochmaliger  analoger 
Behandlung  noch  18  ^  der  fraglichen  Substanz.  Dieselbe  stellt  ge- 
trocknet eine  leicht  zerreibliche  weisse  Masse  dar,  welche  in  verdünnten 
Säuren  leicht  löslich  ist.  Wird  eine  solche  Lösung  annähernd  neu- 
tralisiert und  erhitzt,  so  entsteht  eine  starke  Trübung,  welche  beim 
Erkalten  wieder  verschwindet.  Die  Substanz  ist  stickstofffrei  und  hinter- 
lässt  beim  Verbrennen  eine  Phosphorsäure,  Kalk  und  Magnesia  ent- 
haltende  Masse.    Da   die   salpetersaure   Lösung   mit   Molybdänsolution 

^)  Hoppe-Seyler's  Zeitschrift  f.  physiolog.  Chemie  1896,  Bd.  22,  S.90— 94. 
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keine  Phosphorsänrereaktion  giebt,  so  ist  anzunehmen,  dass  man  es  mit 
dem  Kalk-Magnesiasalz  einer  gepaarten  Pbosphorsäure  zu  tbun  hat 
Die  Elementaranalyse  ergab  9.65  %  Eohlenstofif  und  2.83  %  Wasserstoff. 
Der  Aschengehalt  betrug  67.S8  %.  Aus  dem  Prozentsatz  der  Pbosphor- 
säure in  der  Asche  berechnet  sich  für  die  ursprtlngliche  Substanz  ein 
Phosphorsäuregehalt  von  34  66  %. 

Ueber  die  Natur  des  in  Rede  stehenden  organischen  Paarlings 
wollen  Verff.  noch  weitere  Untersuchungen  anstellen.  Sie  halten  es 
nicht  für  ilusgescblossen,  dass  derselbe  mit  dem  Hauptbestandteil  der 
luden  Proteinkörnem  vieler  Pflanzensamen  als  Einschlüsse  sich  findenden 
Globoide  identisch  ist,  welche  von  Pfeffer  und  Brandau  als  aus  dem 
Calcium-Magnesiumsalz  einer  mit  einem  organischen  Körper  gepaarten 
Phosphorsäure  bestehend  charakterisiert  wurden.       [loa]  Biohtor. 


Technisches. 


Studien  Ober  die  Konservierung  und  die  Zusammensetzung  des  Hopfens. 
Von  Dr.  J.  Behrens.^) 

In  seiner  vier  Druckbogen  starken  Abhandlung  bespricht  der  Verf. 
sehr  eingehend  auf  Grund  eigener  Forschungen  und  Beobachtungen  die 
Mikroorganismen  des  Handelshopfens,  die  Bestandteile  des  Hopfens  und 
das  Schwefeln  desselben.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  auch  nur 
eine  Uebersicht  über  die  zahlreichen  Versuche  zu  geben,  welche  der 
Verf.  eingehend  bespricht;  wir  mtlssen  uns  vielmehr  darauf  beschränken, 
die  Schlüsse,  welche  aus  der  äusserst  sorgfältigen  Arbeit  gezogen 
werden  können,  hier  wiederzugeben,  des  Weiteren  jedoch  auf  das 
Original  verweisen. 

Der  erste  Teil  der  Abhandlung,  welcher  sich  mit  den  Mikro- 
organismen des  Handelshopfens  beschäftigt,  ist  natürlich  vorwiegend 
rein  bacteriologischer  Natur.  Der  Verf.  isolierte  eine  Anzahl  von 
Mikroorganismen,  welche  verschiedenen  Spezies  angehören,  unter  anderen 
auch  einen  auf  geeigneter  Nährlösung  grüne  Fluorescenz  hervorrufenden 
Bacillus,  der  aus  gewissen  stickstoffhaltigen  Bestandteilen  der  Hopfen- 
dolden  Trimethylamin  bildet,   und  welchen  er  als  Bacillus  lupuliperda 

*)  Wochenschrift  für  Bierbrauerei,  1 896 ;  nach  einges.  Separatabdrucke, 
erschienen  im  Verlage  von  Paul  Parey,  Berlin.    1896. 
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bezeichnet.  Ferner  gelang  es,  eioe  Aspergillusart,  verschiedene  Anaeroben 
(Hefen)  nachzuweisen.  Diesen  Teil  der  Untersuchungen  fasst  der  Verf. 
in  folgende  Schlüsse  zusammep: 

1.  Die  Selbsterwärmung  des  Hopfens  in  den  Ballen  beruht  auf  der 
Entwickelung  und  Thätigkeit  von  Mikroorganismen  in  denselben,  die 
aber  in  den  einzelnen  Fällen  nicht  stets  derselben  Art  angehören. 

2.  Einer  der  bei  der  Selbsterwärmung  vielfach  beteiligten  Organis- 
men, ein  dem  Bacillus  (fluorescenz)  putidus  Fltlgge  nahestehendes  Stäb- 
chenbacterium,  bildet  im  Hopfen  Ammoniak  und  Trlmethylamin,  das 
letztere  kommt  im  gesunden  Hopfen  nicht  vor. 

3.  Die  Schimmelpilze  (Aspergillus,  Penicillium)  zerstören  den 
Säuregehalt  des  Hopfens  und  bilden  aus  den  Salzen  der  organischen 
Säuren  kohlensaure  Salze. 

4.  Von  Anaeroben  wurden  Hefen  im  Hopfen  gefunden,  von  denen 
eine  Form  isoliert  und  näher  untersucht  wurde. 

5.  Die  Zahl  der  im  getrockneten  Hopfen  vorhandenen  Keime  ist 
eine  ausserordentlich  wechselnde,  beim  Lagern  nimmt  ihre  Zahl  ab. 

In  dem  Abschnitte  tlber  die  Bestandteile  des  Hopfens  weist  Behrens 
zunächst  darauf  hin,  dass  trotz  vieler  Versuche  bis  heute  noch  keine 
auf  analytischer  Grundlage  fussende  Methode  zur  Bewertung  des  Hopfens 
aufgestellt  werden  konnte,  und  das  dies  auch  voraussichtlich  in  abseh- 
barer Zeit  nicht  möglich  sein  dürfte.  Im  Laufe  seiner  Untersuchungen 
nahm  der  Verf.  auch  Gelegenheit,  die  Zusammensetzung  einer  Hopfen- 
sorte  zn  ermitteln;  die  sandfreie  Trockensubstanz  enthielt: 

StickstoflP 3.26  % 

Ei  Weissstickstoffe  (nach  Stutzer) 2.24  „ 

In  kochendem  Wasser  löslicher  Stickstoff  ...  1.58  „ 

Aetherextrakt  (Harz) 17.15  „ 

Petrolätherextrakt 15.49  „ 

Im  Wasser  lösliche  Stoffe 24.83  „ 

Gerbstoff  (Tannin) 3.59  „ 

Asche 7.66  ^ 

Salpetersäure Spuren. 

Im  frischen  Zustande  hatte  dieser  Hopfen  91.88%  Trockensubstanz, 
darin  1  65  %  Sand,  und  8.12  %  Wasser  enthalten. 

Sehr  interessant  sind  Behrens'  Untersuchungen  tiber  den  Einfluss 
der  Acidität  eines  Hopfens  auf  dessen  Färbung.  Die  so  unangenehme 
Erscheinung  des  Braun-  oder  Rotwerdens  der  Dolden  ist  nämlich  auf 
eine  ungenügende  Acidität  des  Hopfens  zurückzuführen  und  kann  dem- 
nach  auch    willkürlich   erzengt   werden,    indem    man    den  Hopfen    mit 
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irgendwelchen  Alkalien  behandelt   und  dann   wieder  eintrocknen  lägst. 
Der  Verf.  gelangt  in  diesem  Abschnitte  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Neben  den  Hopfenharzen  und  den  stickstoffhaltigen  Bestand- 
teilen des  Hopfens,  die  in  die  Würze  übergehen,  ist  auch  der  Säure- 
gehalt desselben,  der  je  nach  Sorte,  Jahrgang  u.  s.  f.  schwankt,  fflr  den 
Brauprozess  von  Bedeutung;  er  erhöht  die  Acidit&t  der  Würze,  durch 
welche  Gang  und  Verlauf  der  Qähruog  wesentlich  beeinflusst  wird. 

2.  Bei  der  Sterilisierung  der  Würze  in  Folge  des  Hopfenkochens 
ist  der  Säuregehalt  des  Hopfens  ohne  Einflnss,  oder  steht  doch  bezüg- 
lich seiner  Bedeutung  weit  hinter  den  stark  antiseptischen  Hopfenharzen 
zurück. 

3.  Dagegen  ist  die  Acidität  des  Hopfens  von  hoher  Bedeutung  für 
seine  Farbe,  insofern  die  gefürchtete  Rot-  oder  vielmehr  Brannfärbung 
nur  bei  ungenügender  Acidität  des  Hopfens  eintritt,  also  wenn  die 
Säuren  durch  Auslaugen,  durch  Licht  oder  in  Folge  von  Pilzthätigkeit 
entfernt,  neutralisiert  oder  zerstört  werden. 

4.  Ein  Ferment  ist  bei  der  Braunfärbung  des  Hopfens  sicher  tiicbt 
beteiligt. 

Des  Weiteren  bespricht  nun  Behrens  das  Schwefeln  des  Hopfens. 
Es  mag  vielleicht  von  Interesse  sein,  wenn  wir  ans  den  diesem 
Abschnitte  beigegebenen  einleitenden  Bemerkungen  hervorheben,  dass 
^ie  Aufhebung  des  Verbotes,  den  Hopfen  zu  schwefeln,  erst  aaf  ein 
Gutachten  Liebig's  erfolgte,  in  welchem  er  auf  die  vollständige  Un- 
schädlichkeit dieser  Operation  hinwies.  Als  Resultat  dieser  Untersuchung 
über  das  Schwefeln  des  Hopfens  stellt  der  Verf.  folgende  Sätze  auf: 

1.  Das  Schwefeln  des  Hopfens  bleibt  ohne  Einfluss  auf  dessen 
hygroskopische  Eigenschaften. 

2.  Die  desinfizierende  Wirkung  der  schwefeligen  Säure  auf  die 
Mikroorganismen  des  Hopfens  ist,  wie  in  allen  anderen  bisher  unter- 
suchten Einzelfällen,  wenigstens  höchst  wahrscheinlich,  eine  sehr  un- 
sichere und  zweifelhafte. 

3.  Von  den  dem  Schwefel  zugeschriebenen  Wirkungen  ist  also 
nur  die  Farben  Verbesserung  eine  durchgreifende. 

4.  Der  Hopfen  verschluckt  beim  Schwefeln  schwefelige  Säure  und 
zwar  um  so  mehr,  je  stärker  geschwefelt  wird;  nur  ein  Teil  des  ab- 
sorbierten Gases  bleibt  unverändert,  ein  anderer  wird  zu  Schwefelsäure 
•oxydiert  und  ein  dritter  geht  organische,  durch  Alkalien  zersetzlicbe 
Verbindungen  mit  irgend  welchen  Hopfenbestandteilen  ein 
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In  eioem  Anhange  der  Broschüre  „Nachträgliche  Beobachtungen 
über  das  Schwefeln  des  Hopfens '^  teilt  der  Verf.  noch  eine  sehr  interessante 
Wahrnehmung  mit.  Zwei  Hopfenextrakte,  der  eine  ans  geschwefeltem, 
der  andere  aus  nicht  geschwefeltem  Hopfen  bereitet,  hatten  einige  Tage 
in  offenen  Bechergläsem  im  Laboratorium  gestanden.  Da  bemerkte 
Behrens,  dass  nur  auf  der  Abkochung  des  ungeschwefelten  Hopfens 
eine  üppige  Schimmel  Vegetation  entstanden  war,  während  sich  auf  dem 
Extrakte  des  geschwefelten  Hopfens  nur  sehr  wenige  kleine  und  noch 
ganz  sterile  Mycelflöckchen  eingefunden  hatten.  Die  Schimmel  Vegetation 
auf  der  ersten  Probe  bestand  aus  den  Pilzen  PeniciUinm,  Aspergillus 
und  Mucor  stolonifer.  Unter  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  beide 
Extrakte  unter  gleichen  Verhältnissen  gestanden  hatten,  also  den  gleichen 
Infektionsgefahren  ausgesetzt  waren,  veranlasste  diese  Beobachtung  den 
Gedanken,  die  schwefelige  Säure  möge  gar  nicht  im  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes  sterilisierend  wirken,  aber  dagegen  die  Einwirkung 
auf  den  Hopfen  ausüben,  dass  derselbe  untauglich  oder  doch  weniger 
günstig  für  das  Wachstum  von  hopfenverderbenden  Mikroorganismen 
werde.  Dieser  Effekt  der  Schwefelung  ist  dann  weitaus  wertvoller,  als 
wenn  durch  dieselbe  nur  die  schon  vorhandenen  Keime  getötet  würden, 
indem  im  letzteren  Falle  nachträgliche  Infektionen  in  der  Praxis  regel- 
mässig eintreten  und  somit  die  vorhergegangene  Sterilisierung  wieder 
illusorisch  machen  würden.  Eine  Wiederholung  dieses  Versuches  be- 
stätigte das  erste  Resultat.  [lae]  Benoh. 


Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  des  Hopfens  und  deren 

Beeinflussung  durch  Lagerung,  Reife,  Boden,  Trocknung,  sowie  über 

die  antiseptische  Kraft  verschiedener  Hopfen. 

Von  Windisoh. 

Der  Verf.  berichtet  ^)  über  den  Inhalt  einer  von  Briant  und  M  eacham 
unter  dem  Titel  „Hops**  veröffentlichten  Arbeit.*)  Die  Untersuchungen 
wurden  mit  Hopfen  der  1894er  und  1895  er  Ernte  vorgenommen. 
Zunächst  wird  der  Gehalt  verschiedener,  aus  Mittel-  und  Ost-Eent 
stammender  Hopfensorten,    1894er  und  1895er  Ernte,  an  Weich-  und 

^)  Wochenschrift  für  Brauerei,  1896,  S.  1041. 

>)  Journal  of  the  Federated  Institutes  of  Brcwing,  Vol.  11,  1896,  S.  408 
bis  440. 
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Uartbarz  mitgeteilt.     Es  geht  hieraus  hervor,  dass  der  Gesamtharzgehalt 
im  Jahre  1895  ca.  17.2%   gegen  ca.  15.2%  im  Jahre  1894  betrug. 

Ferner  wird  über  Konservierungs versuche  berichtet;  diese  wurden 
in  der  Weise  angestellt,  dass  Hopfen  in  einen  Ballen  und  in  vier 
Cylinder  gebracht  wurde;  ans  zwei  Cylindern  wurde  die  Luft  so  voll, 
ständig  als  möglich  durch  Kohlensäure  verdrängt,  bei  dem  dritten 
wurde  hierzu  schwefelige  Säure  verwendet,  während  der  vierte  unver- 
ändert blieb.  Je  ein  mit  Kohlensäure,  schwefeliger  Säure  und  Luft 
gefttllter  Cylinder  wurde  in  einen  Raum  gebracht,  dessen  Temperatur 
niemals  3.5^  B«  überstieg,  der  zweite,  mit  Kohlensäure  behandelte 
Cylinder,  sowie  der  Ballen  wurden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
der  Brauerei  eingelagert.  Nach  12  Monaten  wurden  die  Cylinder  ge- 
öffnet; der  im  Ballen  aufbewahrte  Hopfen  hatte  beträchtlich  zngef^rbt 
und  besass  den  verschlechterten  Geruch  eines  Jährlingshopfens.  Die 
im  kühlen  Räume  eingelagerten  Hopfen  hatten  die  Farbe  gut  gehalten, 
sie  rochen  und  sahen  aus  wie  Hopfen  frisch  von  der  Darre,  doch  war 
bereits  ein  Stich  ins  Käsige  vorhanden,  welcher  allerdings  nach  dem 
Oeffnen  bald  verschwand.  Hieraus  geht  hervor,  dass  niedere  Temperatur 
die  Hopfen  ebensogut  konserviert,  als  Kohlensäure,  thatsächlich  noch 
besser;  die  Verfasser  glauben  ferner,  der  besondere  Geruch  sei  haupt- 
sächlich auf  die  Veränderung  des  Hopfenöles  zurückzuführen;  dabei  ist 
bemerkenswert,  dass  diese  Veränderung  auch  bei  Abwesenheit  von  Luft 
vor  sich  geht;  auch  war  in  jenen  Fällen,  in  welchen  ranziger  Geruch 
auftrat,  der  ölige  Charakter  der  Hopfen  verschwunden,  sie  waren  spröde 
geworden  und  Hessen  sich  zwischen  den  Fingern  zerreiben.  Diese 
Versuche  wurden  mit  1894er  Hopfen,  jedoch  ohne  Entfernung  der 
Luft  aus  den  Büchsen,  wiederholt  und  ergaben  das  gleiche  Resultat 
Gebräue,  welche  mit  dem  ranzigen  Büchsenhopfen  direkt  nach  Oeffnuug 
der  Büchsen  gemacht  wurden,  gelangen  vollständig,  das  Bier  wies 
nicht  den  mindesten  unangenehmen  Geruch  auf  und  wurde  als  vorzüg- 
lich befunden. 

Um  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Konservierung  des  Hopfens 
zu  studieren,  brachten  die  Verf.  Hopfen  in  weithalsige  Stöpselflaschen, 
welche  bei  18  bis  19,  10  bis  14,  2  bis  3.5  und  unter  0^  R.  durch 
7  Monate  aufbewahrt  wurden.  Dann  wurde  abermals  eine  Analyse 
vorgenommen,  der  Gehalt  an  Hopfenharz  zeigte  in  allen  Fällen  nur 
eine  unwesentliche  Abnahme.  Daraus  schliessen  die  Verf.  dass  eine 
Temperatur  von  2  bis  3.5^  R.  zur  Konservierung  des  Hopfens  genügt. 
Allerdings    würde    bei   noch    niederer  Temperatur  ein  noch  günstigeres 
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Resultat  erhalten  werden,  doch  würden  sich  dann  die  Kosten  wesent- 
lich erhöhen.  Die  alte  Praxis  der  Hopfen lagerung  in  warmen  Rfinmen 
ist  daher  eine  sehr  fehlerhafte.  Wird  dagegen  der  Hopfen  bei  niederer 
Temperatur  eingelagert,  so  ist  der  Hopfen  im  Hochsommer  noch  von 
solcher  Beschaffenheit,  dass  er  neuem  Hopfen  an  Gate  nicht  nachsteht. 

Um  die  konservierende  Kraft  verschieden  alter  Hopfen  zn  studieren, 
worden  mit  diesen  kleine  Brauversache  vorgenommen,  nnd  zwar  in 
der  Weise,  dass  je  500  cc  Wtlrze  vom  spez.  Gew.  1.060  in  Bechern 
mit  einer  der  Praxis  entsprechenden  Hopfenmenge  gekocht,  rasch  ge- 
kühlt, gelüftet,  wieder  anf  das  ursprüngliche  Volumen  von  500  cc  ge- 
bracht nnd  schliesslich  mit  einer  Spnr  gewöhnlicher  Hefe  angestellt 
worden.  Sodann  wurden  die  Würzen  in  sterile  Flaschen  gebracht,  mit 
Wattepfropfen  verschlossen  und  bei  18^  R.  der  Gährung  überlassen. 
Nach  vollendeter  Hanptgährnng  wurden  die  Wattepfropfen  durch 
sterilisierte  Gnmmistöpsel  ersetzt,  durch  diese  führte  ein  gebogenes 
Rohr,  dessen  Ende  in  Quecksilber  tauchte.  In*  den  auf  diese  Weise 
vergohrenen  Würzen  wurde  dann  der  Säuregehalt  ermittelt.  Aus  den 
erhaltenen  Resultaten  schliessen  die  Verf.,  dass  der  antiseptische  Wert 
eines  Hopfens  direkt  von  dem  Gehalte  an  Hopfenharz  abhängig  ist. 
In  anderen  Versuchsreihen  wurde  die  Gährung  in  gleicher  Weise  ge- 
führt, nach  vollendeter  Hauptgährung  wurden  die  Flüssigkelten  jedoch 
mit  Milchsäureferment  geimpft.  Auch  hier  zeigte  sich  die  gleiche 
Erscheinung,  dass  das  Ferment  nämlich  in  jenen  Würzen  am  wenigsten 
zur  Entwickelung  kam,  welche  den  höchsten  Gehalt  an  Hopfenharz 
aufwiesen. 

Um  jene  Fehler  zu  eliminieren,  welche  bei  der  Bestimmung  der 
Harze  durch  das  Hopfenöl  veranlasst  werden  könnten,  stellten  die  Verf. 
auch  ähnliche  Versuche  mit  entöltem  Hopfen  an.  Das  aus  entöltem 
Hopfen  hergestellte  Gebräu  wurde  in  zwei  Teile  geteilt,  und  dem  einen 
eine  entsprechende  Menge  Hopfenöl  zugegeben.  Das  'Bier  ohne  Oel- 
zasatz  wurde  in  jeder  Beziehung  besser,  gab  besseren  Bruch  im  Bottich 
und  war  reiner  im  Geschmacke,  obwohl  beide  etwas  eigentümlich  nach 
schwarzen  Johannisbeeren  schmeckten  und  zum  Schlüsse  gänzlich  un- 
geniessbar  waren.  Wenn  auch  keines  der  beiden  Biere  sich  gut  hielt, 
so  war  doch  das  ohne  Hopfenölzusatz  das  gesündere.  Die  Verfasser 
schliessen:  Dass  beim  Entölen  der  Hopfen  die  Weichharze  zum  Teil 
in  Hartharze  übergehen,  dass  nach  dem  Entölen  die  Harze  rasch  einer 
weiteren  Verschlechterung  unterliegen,  dass  das  Hopfenöl  keine  kon- 
servierenden Eigenschaften  besitzt. 
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Des  Weiteren  besprechen  die  Verfasser  noch  den  Einfluss  der 
Reife,  des  Bodens,  des  Trocknens  und  der  allgemeinen  Behandlangs weise 
des  Hopfens  auf  dessen  Wert,  jedoch  in  erster  Linie  mit  Rücksicht  auf 
englische  Verhältnisse.  Schliesslich  besprechen  sie  auch  die  Farbe, 
welche  der  Hopfen  der  Würze  erteilt.  Diese  ist  abhängig  vom  Alter, 
der  Lager-Temperatur,  dem  Wassergehalte,  der  Art  und  dem  Grade  der 
Trocknung,  der  Reife  und  eventuell  verschiedenen  Krankheitszuständen. 
Es  geht  daa-aus  hervor,  dass  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen  der 
Lagerung  die  Zufärbung  mit  dem  Alter  des  Hopfens  zunimmt,  dass  die 
Zufärbung  geringer  ist,  wenn  der  Hopfen  bei  niederer  Temperatur  ein- 
gelagert wurde,  dass  Hopfen  mit  dem  geringsten  Wassergehalte  die 
beste  Farbe  liefert,  dass  zu  hohe  Hitzegrade  auf  der  Darre,  ins- 
besondere wenn  der  Wassergehalt  noch  hoch  ist,  einen  beträchtlichen 
Farbenzuwachs  bewirken,  und  dass  endlich  ganz  reifer  Hopfen  die  Würz 
wohl  etwas  zufärbt,  jedoch  nur  im  geringen  Grade,  so  dass  man  es 
aus  diesem  Grunde  nicht  nötig  hat,  einen  reifen  Hopfen  bei  der  Bereitung 
heller  Biere  zurückzuweisen.  Kranke  Hopfen  färben  die  Würze  zweifel- 
los stark  zu,  jedoch  in  verschiedenem  Masse.  Jedoch  hat  der  Farben- 
zuwachs  der  Würze  lange  nicht  die  hohe  Bedeutung,  als  vielmehr  die 
anderweitige  krankhafte  Veränderung  des  Hopfens.     [128]  Bench. 

Die  Färbung  des  RObensaftes  und  die  löslichen  oxydierenden  Fermente. 
Von  dab.  Bertrand. 

Eine  bekannte  Erscheinung  ist  es,  dass  sich  Rübensaft,  kurz  nach- 
dem er  gewonnen  wurde,  unter  der  Einwirkung  der  Luft  rot  und 
schliesslich  schwarz  färbt  Dies  ist  das  Resultat  einer  sehr  komplizierten 
Reaktion,  bei  welcher  eis  lösliches  Ferment  entsteht;  dieses  gehört  der 
neuen  Gruppe  der  Oxydasen  an.  Während  die  bisher  bekannten  lös- 
lichen Fermente  ihre  Wirkung  in  der  Weise  äussern,  dass  sie  gewisse 
Körper,  indem  diese  Wasser  aufnehmen,  in  neue  Körper  spalten,  zeigen 
die  Oxydasen  wohl  im  allgemeinen  ein  gleiches  Verhalten  wie  die 
Diastasen  —  sie  wirken  nicht  mehr  bei  0^,  desgleichen  nicht,  wenn 
sie  bis  gegen  100^  erwärmt  werden  —  doch  veranlassen  sie  keine 
Hydratisierung,  sondern  eine  Oxydation. 

So  gelang  es  dem  Verf.^)  aus  dem  milchigen  Safte  des  Lackbaumes 
von  Tonkin  die  Laccase  darzustellen.     Diese  wirkt   beispielsweise  auf 

^)  Bulletin  de  rassociation  des  Chimistes,  Bd.  14,  S.  19,  durch  Neue 
Zeitsenrift  für  Rübenzuckerinduslrie,  1896,  S.  253. 
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HydrochiDOD  in  der  Weise  ein,  dass  der  Sauerstoff  der  Luft  durch  die 
Mischung  unter  Bildung  von  krystallisiertem  Chinon  absorbiert  wird. 
Desgleichen  wird  Pyrogallol  in  Purpurogallin  tibergeführt.  In  den  Vege- 
tabilien  sind  die  Laccase  und  besonders  die  Oxydasen  sehr  verbreitet, 
der  Nachweis  gelingt  leicht  mit  Hilfe  von  Guajaktinktur,  giesst  man 
einen  Tropfen  der  alkoholischen  Lösung  des  Guajakharzes  in  einen 
Pflanzensaft,  so  färbt  sich  die  ursprünglich  weisse  Emulsion,  selbst  wenn 
nur  eine  sehr  geringe  Menge  der  Oxydase  vorhanden  ist,  durch  Oxydation 
rasch  blau.  Wurde  jedoch  der  Saft  vorher  zum  Kochen  erhitzt,  so 
tritt  diese  Färbung  nicht  ein. 

Durch  die  Wirknug  der  Oxydase  wird  eine  grosse  Reihe  von 
Färbungen  hervorgerufen  ^  die  häufig  und  zwar  ohne  Anwendung  eines 
besonderen  Indicators,  wie  im  angeführten  Falle  der  Guajaktinktur,  be- 
obachtet werden  können.  Hierher  zählt  der  Verf.  die  Färbung  des 
Mostes,  der  Aepfel  und  ihrer  Säfte,  das  Braunwerden  anderer  Früchte, 
und  endlich  auch  die  Färbung,  welche  das  Fleisch  verschiedener  Pilze 
bei  Zutritt  der  Luft  annimmt.  In  allen  diesen  Fällen  ist  jedoch  nicht 
immer  nnr  ein  Ferment  thätig,  vielmehr  weisen  verschiedene  Beobachtungen 
darauf  hin,  dass  eine  Reihe  verschiedener  Oxydasen  besteht,  ähnlich 
wie  dies  bei  der  Gruppe  der  Diastasen  der  Fall  ist.  Insbesondere 
.wird  diese  Annahme  durch  die  Resultate,  welche  Bertrand  bei  Er- 
forschung der  Ursache  der  Färbung  der  Rübensäfte  erhielt,  bestärkt. 

Wie  Bertrand's  Untersuchungen  lehrten,  ist  die  Ursache  der 
Färbung  des  Rttbensaftes  das  Resultat  der  Oxydation  des  Tyrosins  unter 
dem  kombinierten  Einflüsse  der  Luft  und  einer  Oxydase.  Auf  das 
Tyrosin  der  Rübe  ist  jedoch  die  Oxydase  des  Lackbaumes  ganz  ohne 
Einfluss,  ausserdem  zeigt  die  Oxydase  (Tyrosinase)  des  Rübensaftes 
wesentlich  andere  Eigenschaften  als  die  Laccase.  Wird  erstere  durch 
12  Minuten  auf  60  bis  70^  erwärmt,  so  vermag  sie  überhaupt  keine 
Wirkung  mehr  auf  das  Tyrosin  auszuüben,  während  die  Laccase  diese 
Temperatur  durch  mehr  als  20  Stunden  verträgt,  ohne  ihre  spezifischen 
Eigenschaften  ganz  zu  verlieren. 

Die  Tyrosinase  kann  leicht  dargestellt  werden,  wenn  man  von 
einzelnen  Pilzen  ausgeht,  die  ein  besonders  intensives  Färbevermögen 
gegenüber  Guajaktinktur  besitzen.  Hierher  gehören  beispielsweise  die 
der  Gattung  Russula  angehörenden  Arten;  man  kann  ihren  Saft  entweder 
sogleich  verwenden,  oder  aber  man  trocknet  die  in  Scheiben  zerlegten 
Pilze  an  der  Luft    oder   im  Vakuum.     Will   man  dann  ans  ihnen  die 
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TyrosiDase  darstellen,  so  genagt  es,  die  trockene  Substanz  in  wenig 
kaltem  Wasser  za  macerieren  und  nach  einiger  Zeit  zu  filtrieren. 

Werden  ganze  Rflben  gekocht  und  dann  ans  ihnen  der  Saft  ge- 
wonnen, so  färbt  sich  derselbe,  da  nun  das  Ferment  getötet  ist,  bei 
Zutritt  der  Luft  nicht  mehr.  Bringt  man  dagegen  diesen  Saft  zu  einer 
TyrosinaselöauBg,  so  färbt  sich  die  Mischung  zunächst  rot,  daiHi  ganz 
schwarz,  und  endlich  entsteht  ein  amorpher  Niederschlag  von  der  gleichen 
Farbe.  Zu  gleicher  Zeit  lässt  sich  eine  Absorption  von  Sauerstoff  wahr- 
nehmen. Führt  man  den  Versuch  bei  Abschluss  des  Sauerstoffes  aus, 
so  tritt  nur  eine  ganz  schwache  rosa  Färbung  auf,  welche  jedoch  nicht 
weiter' fortschreitet,  und  auch  diese  ist  nur  dadurch  bedingt,  dass  es 
eben  unmöglich  ist,  allen  Sauerstoff,  namentlich  gelösten^  zu  entfernen. 
Würde  man  die  Lösung  der  Tyrosinase  kochen,  so  wäre  natürlich  über- 
haupt keine  Färbung  zu  beobachten.  Wie  oben  erwähnt,  ist  die  Sub- 
stanz im  Rübensafte,  auf  welche  die  Tyrosinase  einwirkt,  das  Tyrosln, 
dessen  Vorhandensein  in  der  Bube  Lippmann  schon  im  Jahre  1884 
nachgewiesen  hat  Desgleichen  gelang  es  aber  auch  Bertrand,  das- 
selbe aus  anderen  Pflanzenteilen,  welche  ebenfalls  Tyrosinase  enthalten 
und  sich  demnach  an  der  Luft  dunkel  färben,  wie  aus  den  Knollen  der 
Georgine  und  aus  Russula  nigricans,  zu  isolieren. 

Die  Erscheinung,  dass  sich  bei  einer  zertheilten  Rübe  die  beiden 
Wundflächen  nicht  sofort  verfärben,  erklärt  der  Verf.  damit,  dass  nur 
sehr  wenig  Zellsaft  auf  diesen  Flächen  austi'itt,  derselbe  enthält  über- 
dies nur  weniger  als  ein  halbes  Tausendstel  Tyrosin,  und  diese  Menge 
ist  nicht  ausreichend,  um  sofort  eine  deutlich  wahrnehmbare  Färbung 
hervorzurufen.  Ausserdem  ist  die  Tyrosinase  aber  nicht  gleichmässig 
mit  dem  Tyrosin  in  allen  Teilen  der  Rübe  verteilt,  vielmehr  befindet 
sich  dieselbe  in  den  Gefässbttndeln,  was  mittelst  der  Guajaktinktur  leicht 
nachgewiesen  werden  kann.  Wird  dieselbe  auf  die  frische  Schnittwunde 
einer  Rübe  gegossen,  so  färben  sich  nur  die  Gefässbündel  blau. 

[148]  Beraoh« 
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lieber  den  sogenannten  Froschlaichpilz  (Leuconostoc)  der  europäischen 
Rübenzucker-  und  der  javanischen  Rohrzuckerfabriken. 

Von  0«  Liesenbergr  und  W.  Zopf.^) 

Die  vorliegenden  Unters nchangen  geben  insofern  in  mancher 
Hinsicht  ein  bemerkenswertes  Resnitat,  als  dieselben  an  absolut  reinem 
Materiale  vorgenommen  worden,  ^as  bei  früheren  Forschungen  dnrchaus 
nicht  der  Fall  war.  Die  Reinzttchtung  des  Leuconostoc  erfolgt  in  der 
Weise,  dass  er  zunächst  eine  Viertelstunde  mit  Wasser  von  75*^  C. 
behandelt  wird.  Die  Gallertehüllen  schützen  hierbei  den  Leuconostoc 
selbst,  während  die  anhaftenden  fremden  Bakterien  und  Hefezellen  ge- 
tötet werden,  um  den  Pilz  weiterznzflchten,  bringt  man  die  zerriebenen 
Gallerteklflmpchen  in  eine  passende,  schwach  alkalische  Nährgelatine. 
Die  Verflf.  verwendeten  einen  Nährboden ^  der  10  %  Gelatine,  3 — 6  % 
Rohrzucker,  1  %  Fleisckextrakt,  sowie  je  1  %  Pepton  und  Kochsalz 
enthielt  Wird  die  Mischung  in  Knlturschalen  ausgegossen,  so  ent- 
wickelt sich  nach  etwa  8  Tagen  der  Spaltpilz  in  ^orm  sagoförmiger 
Gallerteklümpchen.  Je  nachdem  man  nun  derartige  Kulturen  auf  schräge 
Gelatineflächen  im  Kulturröhrchen ,  auf  grössere  Flächen  im  Kolben, 
oder  auf  sterilisierte  Rflbenschnitte  bringt,  erhält  man  verschiedene 
charakteristische  Vegetationsformen,  welche  sich  insgesamt  durch  die 
dem  Leuconostoc  eigene  gallerteartige  Beschaffenheit  auszeichnen. 

Es  ist  den  Verff.  jedoch  auch  gelungen,  noch  eine  weitere,  bisher 
unbekannte  Vegetationsform  zu  erzielen,  welche  sich  durch  vollständigen 
Mangel  einer  Gallertebildung  auszeichnet.  Dieselbe  wird  dann  erhalten, 
wenn  man  dem  Pilze  Rohr-  oder  Traubenzucker  vorenthält.  Dies  ge- 
schieht beispielsweise  durch  Kultur  des  Reinmateriales  auf  gekochten 
Kartofielscheiben,  Fleischextraktgelatine,  Glyzeringelatine,  Maltose-  oder 
Milchgelatine  u.  s.  w.  Man  erhält  auf  diesen  Nährböden  dann  keine 
gallerteartigen  Bildungen,  sondern  schleimige  Kolonien,  welche  dünne, 
milchweisse  Ueberzttge  darstellen  und  sich  auch  mikroskopisch  wesent- 
lich von  der  typischen  Leuconostocform  unterscheiden.  Werden  solche 
Kulturen  auf  Melasse-   oder   Rohrzuckerlösungen    von    entsprechender 

^)  Zeitschrift  des  Vereins  für  Rübenzuckerindustrie  des  Deutschen 
Reiches,    1896.    Seite  443. 
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ZasammensetzuDg  übergeimpft^  so  tritt  binnen  12  bis  24  Standen  die 
typische  Gallerteform  wieder  auf. 

Eine  aas  Java  stammende,  reingezücbtete  Leaconostocform  erwies 
sich  mit  der  in  Europa  heimischen  als  identisch. 

Aas  den  physiologischen  UntersachnDgen  der  Verff.  geht  hervor, 
dass  der  Leaconostoc  von  Kohlenhydraten  nur  Traubenzucker  und  Rohr- 
zucicer,  letzteren  nur  nach  vorhergehender  Inversion,  nicht  aber  Milch- 
zucker, Maltose,  Dextrin,  Mannit  oder  Glyzerin  zu  assimilieren  vermag. 
Traubenzucker,  Rohrzucker,  Maltose  und  Dextrin  vermag  der  Pilz  unter 
Gasentwickelung,  sowie  ausgesprochener  Säuerung  zu  vergähren,  letztere 
wird  durch  Milchsäure  hervorgerufen.  Die  dicken  Membranen  der 
Gallerteform  bilden  sich  nur,  wenn  Traubenzucker  zur  Verftigung  steht. 
Milchzucker,  Maltose,  Dextrin,  Glyzerin,  Mannit,  Pepton  oder  Asparagio 
sind   nicht  im  Stande,  zur  Bildung  von   Dextrinmembranen   zu  dienen. 

Bemerkenswert  ist  es  ferner,  dass  sowohl  die  Bildung  von  Dextrin, 
als  auch  das  Vermögen,  den  Zucker  zu  Säure  zu  vergähren,  durch  die 
Anwesenheit  gewisser  Salze,  wie  Chlorcalcium,  Kochsalz,  Natronsalpeter 
oder  Stassfurter  Karnallit,  wesentlich  gefördert  wird.  Selbst  noch  bei 
Gegenwart  von  5  %  Chlorcalcium  oder  Kochsalz  vermag  sich  der  Pilz 
kräftig  zu  entwickeln,  während  viele  andere  niedere  Organismen,  nament- 
lich Bakterien,  schon  bei  Verwendung  von  1  %  Chlorcalcium  entweder 
getötet^  oder  doch  mindestens  in   ihren   Funktionen   gehemmt   werden. 

Bezüglich  des  Verhaltens  des  Leuconostoc  gegenüber  verschiedenen 
Temperaturen  konstatierten  die  Verff.,  dass  in  Wasser  verteilte,  von 
der  Gallertehalle  umgebene  Individuen  erst  bei  einer  zwischen  87  und 
88  ®  C.  liegenden  Temperatur  getötet  wurden.  Die  höchste  Temperatur, 
bei  welcher  noch  Wachstum  stattfindet,  liegt  bei  40  bis  43^  C,  die 
niederste  zwischen  14  und  11^.  Aus  diesen  letzteren  Ergebnissen 
folgt,  dass  das  Wachstum  des  Leuconostoc  in  den  Zuckersäften  der 
Rüben-,  wie  auch  der  Rohrzuckerfabriken  verhindert  wird,  wenn  man 
Temperaturen  von  nicht  unter  43^  C.  anwendet.  Mit  dieser  Tempe- 
ratur wird  jedoch  durchaus  keine  Tötung  des  Pilzes,  sondern  nur  eine 
Hemmung  seiner  Entwicklung  erzielt. 

Es  gelang  den  Verff.  auch,  den  Leuconostoc  in  Flussläufen  nach- 
zuweisen. 

Bezüglich  der  charakteristischen  Vegetationsformen  des  Leuconostoc 
sei  auf  die  dem  Originale  beigegebene  Farbendrucktafel  verwiesen. 

[96]  Benoh. 
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Eine  Reise  in  dae  Reich  der  Girren  lautet  der  Titel  eines  kurzgefassten, 
populären  Berichtes')  über  eine  wissenschaftliche  Hochfahrt,  die  A.  Berson 
(Assistent  am  Köuigl.  Meteorologischen  Institut  in  Berlin)  mit  dem  Luft- 
ballon „Phönix"  am  -1.  Dezember  1894  von  Stassfurt  aus  unternommen  und 
bis  zu  —  in  der  Gegend  von  Kiel  —  glücklich  erfolgter  Landung  mit 
erstaunlicher  Thatkraft  zu  Ende  geführt  hat.  Die  lebendige  und  ungemein 
fesselnde  Schilderung  kann  ein  Auszug  durchaus  nicht  ersetzen;  wir  be- 
scheiden uns,  auf  den  hochinteressanten  Gegenstand  hinzuweisen,  und 
bringen  —  leider  etwas  verspätet  —  an  dieser  Stelle  nur  einige  der 
wichtigsten  Thatsachen. 

Nur  ein  ebenso  kühner  als  wissenschaftlich  und  praktisch  durch- 
gebildeter Luftschi£Per  durfte  ein  Unternehmen  riskieren,  das  eine  Einzel- 
person in  grösstmögliche  Höhen  zu  fördern  geplant  war  und  das  auch 
thatsächlich  in  Luftschichten  führte,  wie  sie  ein  Lebender  nie  erreicht 
hatte.  Für  die  Kulmination  seines  Aufstieges  berechnet  Verf.,  unter  An- 
wendung aller  zur  Ermittelung  der  wahren  Hc^he  erforderlichen  Kauteleu, 
nicht  weniger  als  9150  m\  In  dieser  Höhe  zeigte  das  Thermometer 
— 48*^C.  üeberhaupt  stellten  sich  (als  wichtiges  allgemeineres  Ergebnis)  für  die 
höheren  Luftregionen  ganz  wesentlich  tiefere  Temperaturen  heraus,  als 
frühere  (und  offenbar  iri*ige)  Angaben  aussagen.  Andererseits  aber  wurde 
zu  Beginn  und  Ende  der  Fahrt  (also  in  relativ  niederen  Schichten)  eine 
nicht  unbeträchtliche  Steigerung  der  Temperatur  im  Sinne  zunehmender 
Höhe  im  gegenwärtigen  Falle  beobachtet.  Während  an  der  Erdoberfläche 
das  Thermometer  zwischen  0®  und  -j-  1"  aufwies,  stellte  es  sich  auf  +6^ 
in  einer  Höhe  von  1-400  m,  um  alsdann  rasch  und  fortschreitend  rascher 
wieder  zu  fallen  (beispielsweise  auf  —  17.6®  bei  ca.  5100  m). 

Von  besonderem  Interesse  ist  weiterhin  der  Befund,  dass  eine  Cirrus- 
wolkenschicht,  welche  der  Luftschiffer  bei  einer  Höhe  von  8700  m  (Tempe- 
ratur —  43.7)  erreichte  und  bei  9000  m  wieder  vcrliess,  sich  nicht  (der 
gewöhnlichen  Annahme  genfiäss)  als  aus  Eisnadeln,  sondern  ans  wohl- 
gebildeten kleinen  Schneenocken  bestehend  erwies. 

Die  Geschwindigkeit  der  Luftbewegung,  an  dem  betreffenden  Tage 
unterwärts  sehr  gering,  nahm  in  ungewöhnlichem  Masse  zu  mit  der  Höhe, 
derart,  dass  der  Ballon  seinen  ganzen  Weg  von  über  310  km  binnen  5  Stunden 
und  17  Minuten  zurücklegte.  Das  besagt  durchschnittlich  16.3  m  in  der 
Sekunde;  in  den  grössten  Höhen  hatte  sich  die  Geschwindigkeit  auf  weit 
über  20  m  gesteigert. 

Zu  erwähnen  bleibt  noch,  dass  Verf.,  um  der  Athemnot,  die  in  derart 
verdünnten  Luftschichten  sonst  in  verhängnisvollem  Masse  sich  einstellen 
würde,  Herr  zji  werden,  komprimierten  Sauerstoffgases  mit  bestem  Erfolg 
sich  bediente,  wie  er  denn,  dank  grosser  Willenskraft  und  Erfahrung,  auch 
alle  sonstigen  Gefahrnisse,  denen  der  Einzelreisende  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  begreiflich  in  sehr  vermehrtem  Grade  ausgesetzt  ist,  aufs 
Glücklichste  überwand.  [137]  d.  Red. 

Den  Argongehalt  der atnioephärieclien  Luft^  hat  Th.  Schi oesing  Sohn  ^) 
mittelst  eines  eigens  konstruierten  sinnreichen  und  verhältnismässig  ein- 
fachen Apparates  an  verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten 
genauer  ermittelt  und  dabei  nur  geringe  Unterschiede  gefunden.  Berechnet 
auf  100  Baumteiie  Luft,  schwanEen  aie  betreffenden  Zahlen  nur  zwischen 
0  9325  und  0.0369  als  äusserst en  Grenzen ;  als  Durchschnittswerte  ergaben  sich 
in  einem  Falle  0.93s,  in  einem  anderen  O.934. 

1)  .Da«  Weiter**,  Meteorologische  Menatesohrift  fttr  Gebildete  aUer  SUnde.  12.  Jahrg., 
S.  1  (1896). 

*)  VergL  Jahrg.  1896,  S.  146  dieses  Oentralblattes. 
^  Compt.  rend.  1896,  T.  121,  pp.  S26,  604. 
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Die  Bodenluft  erwies  sich  —  und  zwar  mit  der  Tiefe  fortschreitend  — 
merklich  ärmer  au  Argon  (auf  dieselbe  Menee  Stickstoff  bezogen),  was 
nach  des  Verfs.  (sehr  wahrscheinlich  richtiger)  Vermutung  damit  zusammen- 
hängt, dass  das  Wasser  im  Boden  sein  bekanntlich  stärkeres  Absorptions- 
vermögen für  Argon  wirksam  bethätigt.,  während  die  atmosphärischen 
Niederschläge  nicht  Zeit  ii  -.den,  sich  schon  während  des  Fallens  mit  dem 
Gase  zu  sättigen.  [i62]  D.  Bed. 

Für  die  Filtration  von  Abwässern  hat  W.  J.  Dibdin>)  ein  neues  System 
ersonnen  und  im  grossen  Massstabe  praktisch  mit  sehr  gntem  Erfolge 
erprobt.  Es  ist  notwendig,  die  gelöste  organische  Substanz  möglicl^t 
zu  vermindern.  Dies  geschieht  durch  den  Sauerstoff  der  Luft,  der  durch 
die  Lebensthätigkeit  von  Mikroorganismen  auf  die  organische  Substanz 
übertragen  wird.  Die  im  Wasser  suspendierten  Stoffe  müssen  vor  der 
Filtration  durch  Zusatz  von  Ferrosulfat  und  Kalk  gefällt  und  durch  Ab- 
setzen von  der  Flüssigkeit  getrennt  werden.  Der  Kalk  erteilt  gleichzeitig 
dem  Wasser  alkalische  Reaktion,  welche  für  die  Bildung  von  Salpeter  aus 
dem  gelösten  Albuminoidstickstoff  erforderlich  ist.  Damit  der  Sauerstoff 
bei  der  Filtration  einwirken  kann,  muss  auf  dem  Filter  eine  wirksame 
Schicht  von  Mikroben  gebildet  werden,  und  die  Filtration  muss  inter- 
mittierend, nicht  kontinuierlich  sein.  Als  geeignetste  Filterfullung  er- 
wies sich  eine  drei  Fuss  dicke  Schicht  von  Koksklein.  Das  Filter  hatte 
die  Grösse  von  1  Acre  und  filtrierte  täglich  1000000  Gallonen  Abwässer. 
Es  wurden  zunächst  zweimal  täglich  kleine  Mengen  des  Abwassers  auf  das 
Filter  gebracht  und  darauf  stehen  gelassen,  bis  sich  eine  Mikrobenschicht 
bildete.  Darauf  wurde  das  Filter  gefüllt,  wozu  zwei  Stunden  erforderlich 
waren.  Eine  Stunde  lang  blieb  das  Wasser  ruhi^  auf  dem  Filter  stehen. 
Das  hatte  sich  als  sehr  vorteilhaft  erwiesen,  um  die  Filtration  wirksam  zo 
machen.  Darauf  lässt  man  das  Wasser  langsam  durch  das  Filter  fliessen, 
und  danach  bleibt  das  Filter  eine  Stunde  lang  leer  stehen,  ehe  man  es 
von  neuem  füllt.  In  der  Zwischenzeit  wird  von  der  Mikrobenschicht  Sauer- 
stoff aus  der  Luft  aufgenommen  und  z^r  Oxydation  des  Niederschlages  auf 
dem  Filter  verwendet.  Man  kann  täglich  1'/«  Millionen  Gallonen  durch 
das  Filter  von  ein  Acre  Fläche  filtrieren,  ohne  dass  auch  nach  sehr  langer 
Benützung  die  Wirksamkeit  des  Filters  nachliesse.  Für  die  180  Millionen 
Gallonen  tägliche  Abwässer  (ca.  800000  cbm)  von  London  würden  dem- 
nach 180  Acre  Filterfläche  (ca.  70  Hektar)  ausreichen.  Der  Sauerstoffver- 
brauch des  Abwassers  wurde  um  78%  seines  Wertes  vermindert  von  3.512 
auf  0.884  Grains  inder  Gallone,  der  Albuminoidstickstoff  nahm  von  0.360  Grains 
auf  0.102  Grains  ab,  der  Nitratstickstoff  von  0.1431  auf  0.7700  Grains  zu. 
Das  filtrierte  Wasser  war  klar  und  wohlschmeckend,  und  Fische  kamen 
darin  gut  fort.    Als  einmal  grössere]  Mengen  festen  Unrats  auf  das  Filter 

Gelangten,  funktionierte  dasselbe  bedeutend  schlechter  und  konnte  nur  da- 
urch  regeneriert  werden,  dass  es  28  Tage  leer  stehen  blieb.  Die  Oxy- 
dation der  organischen  Substanz  ist  vom  Licht  nicht  abhängig  und  er- 
folgt auf  der  filtrierenden  Schicht,  nicht  in  der  gesamten  Flüssigkeit. 

[172]  Bodländer. 

Zur  Kenntnis  der  MarsohwirtsohafL  Zwei  Abhandlungen*)  von  Otto 
Auhagen,  Dr.  rer.  polit.  Die  sehr  eingehende,  mit  5  Teztabbildung[en 
ausgestattete  Arbeit  verdient  ohne  Zweifel  vollste  Beachtung,  eignet  sich 
indess  nicht  zu  einem  Auszug  in  diesem  Centralblatt. 

[225]  D.  Bed. 

Ueber  die  Zuaammenaetzung  einiger  eiidindleolien  Böden  berichtet 
C.  Masse^.')  Die  betreffenden  Böden  stammten  von  4  verschiedenen 
Feldern  bei  Coorg  im  südlichen  Indien  und  waren  für  Kaffeeanbau  bestinunt. 

0  Journal  of  the  Soo.  of  Cbem.  Ind.,  Bd.  14,  8.  016;'  nach  Chem.  Oentitübl.  1896,  Bd.  1, 
8.  272. 

>)  Laodw.  Jahrbttoher  1896,  Bd.  26,  8.  619—874. 
*)  Ohem.  New«  1896,  Vol.  71,  p.  261. 
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(Ob  za  dem  Zweck  schon  benutzt,  ist  aus  dem  Original  nicht  genau  zu 
ersehen.    D.  Ref.)    Die  Proben  wurden  sorgfältig  vorbereitet,  namentlich 

gündlich  gemischt,  und  hatten  ein  Sieb  passiert  von  30  Maschen  auf  den 
nfenden  Zoll  (d.  i.  etwa  11  Maschen  pro  1  cm,    D.  Ref.).  —  Die  chemische 
Analjse^)  gab  folgende  Zahlen: 

No.  I  No.  II  No.  m         No.  IV 

Feuchtigkeit 6.676  6.216  7.020  7.423 

Organisehe  Substanz  und 
ehem.  gebundenes  Wasser     3.701  4.303  3.968  4.835 

Eisenoxyd 4.204  3.821  A.m  3.320 

Thoncrde 5.395  6  222  6.186  6.831 

Kalk 0.863  0.993  0.824  0.999 

Ma^esia O.210  0.300  0.255  0.352 

Kau  (Kg  0) 0.623  0.734  0.582  0.682 

Natron  (Na,  0)  .    .    .  .  0.375  0.335  0.300  0.410 

Phosphorsäure  (P-  O5.  .  0.396  O.560  0.713  0.812 

Schwefelsäure  (SOg)   .  .  O.120  O.207  O.I86  (»200 

Kohlensäure  (CO,).    .  .  O.211  0.302  0.i»o  0.235 

Chlor 0.024  0.030  0.094  0.076 

Kieselerde  u.  Unlösliches    77.202  75.968  74.683       J73.^25 

100.000        100.000        100.000        lÖO.ooo 

Stickstoff 0.601  0.832  0.790  0.857 

Spez.  Gewicht     ....      2.503  2.560  2.460  2.392 

Eine  bakteriologische  Prüfung  führte  bezüglich  der  Anzahl  Mikroben 
pro  1  g  der  (während  des  Transportes  mehrwöchentlich  ausgetrockneten) 
&oden  zu  folgenden  Ziffern: 

No.  I  No.  II  No.  III  No.  IV 

196  000        253  000        210  000        264  000 
Die  Salpetrigsänre-   und   Salpetersäure -Bakterien  von  Frankland, 
Warin gton  Vind  Winogradsky  konnten  als  anwesend  konstatiert  werden; 
ausserdem  wurde  eine  neue  Spezies  gefunden.  [i62]  D.  Bed. 

Daa  nutzbare  Kali  im  Boden  wird  nach  dem  Vorschlage  von  D^er  da- 
daich  bestimmt,  dass  man  den  Boden  mit  einer  Lösung  von  Citronen- 
dore  extrahiert,  deren  Gehalt  an  freier  Säure  nach  der  Neutralisation 
durch  den  kohlensauren  Kalk  noch  1%  beträgt.  T.  B.  Wood")  bestimmte 
in  den  Böden  von  zwei  Feldern  nach  dieser  Methode  das  nutzbare  Kali. 
Die  erste  Sorte  enthielt  0.0147%,  die  zweite  0.0073  %,  während  die  Mengen 
des  in  konzentrierter  Salzsäure  löslichen  Kalis  nicht  sehr  differierten  und 
0.178%  und  0.137%  betrugen.  Auf  beiden  Feldern  wurde  Gerste  gepflanzt; 
Ton  jedem  Felde  wurde  eine  Hälfte  mit  Kalisalzen  gedüngt.  Es  ergab 
sich,  dass  auf  dem  an  nutzbarem  Kali  reicheren  Boden  die  Kalidüngung 
keinen  Erfolg  hatte,  während  sie  auf  dem  ärmeren  Boden  eine  bedeutende 
Verbesserung  der  Ernte  bewirkte  Es  wird  hierdurch  der  Wert  der  Boden- 
untersuchung  nach  Dycr  aufs  neue  erwiesen.  [206]  Bodi&nder. 

Cyansauree  Caleium  ale  stiolietoffhaltiger  Düngetoff  wird  von  C.  Faure') 
in  Vorschlag  gebracht.  Die  Bereitung  soll  sehr  einfach  in  der  Weise  statt- 
finden, dass  man  in  ein  und  demselben  elektrischen  Hochofen  ein  Gemisch 
von  Kohle  und  Kalk  erst  einige  Zeit  auf  1500^  C,  und  sodann  auf  2500^  0. 
erhitzt;  dabei  muss  reiner  Stickstoff  in  grossem  Ueberschuss  anwesend  sein, 
nnd  die  zuletzt  geforderte  Oxydation  soll  durch  Ueberleiten  von  atmo- 
sphärischer Luft  bewerkstelligt  werden.  Wie  man  den  „grossen  Ueberschuss** 

.  0  Dft  Aber  Art  tind  Anwendang  des  L(>8ttngBinit1«l«  sowie  ftber  die  Form  des  Stick- 
stoffs keine  Angaben  Torliegen,  so  bleibt  leider  nnentsohiedeD,  inwieweit  die  aDfrall(>nd 
behsn  Befände  an  Wertbestandtheilen  eine  entsprechende  Fraohtbarkeit  anzeigen.    D.  Bed. 

t)  Cbem.  Kews,  Bd.  78.  8.  88;  nach  Ghem.  Oentralbl.  1896,  Bd.  1,  S.  910. 

>)  Compt.  rend.  1896,  T.  121,  p.  463. 
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reinen  Stickstoffs  in  grossem  Massstabe  zunächst  sich  verschafft,  wird  nicht 
gesagt;  sobald  der  Betrieb  erst  im  Gane:e,  möchte  der  von  der  oxydierenden 
Luft  restierende  Stickstoff  wohl  dem  Zweck  dienen  können;  doch  spricht 
die  im  Ganzen  etwas  unklare  Mittheilung  nicht  sowohl  hiervon,  als  dass  dieser 
Stickstoff"  „der  elektrischen  Kammer  die  zur  Oxydation  erforderte  Wärme 
zuführe**. 

Dass  es  der  jetzigen  hochentwickelten  Technik  keine  besondere 
Schwierigkeit  bieten  dürfte,  die  erwähnte,  bisher  nur  den  chemischen 
Laboratorien  zugängliche  Verbindung  auf  elektrischem  "Wege  darzustellen 
im  grossen  und  onne  allzu  erhebliche  Kosten,  will  Referent  nicht  bezweifeln; 
nnehr  als  sanguinisch  muss  es  aber  erscheinen,  wenn  Verf.  versichert,  dass 
die  neue,  „an  assimilierbarem  Stickstoff  noch  reichere"  Substanz  berufen 
sei,  „plötzlich  ein  sehr  ernsthaftes  Ersatzmittel  für  den  seither  zu  hohem 
Preise  von  auswärts  bezogenen  Natronsalpeter  zu  bieten."  Auch  verdient 
wohl  ein  Fragezeichen  noch  des  Verfassers  Zusicherung,  dass  „die  Assimilier- 
barkeit des  Stickstoffs  in  diesem  Produkt  nicht  zweifelhaft  scheine**. 

[15]  D.  Bed. 

Zur  Behandlung  der  menschlichen  Auewürfe  auf  dem  Lande.    Von  Dr. 

J  H.  Vogel -Berlin  .*)  Der  gerade  auf  diesem  Gebiete  rühmlichst  bekannte 
Verf.  weist  darauf  hin,  welche  Verluste  an  Substanz  und  Pflanzeunährstoff- 
gehalt  die  menschlichen  Auswurfstoffe  durch  unzweckmässige  Sammlang 
und  Aufbewahrung  auf  dem  Lande  erleiden,  und  giebt  Mittel  und  Wege 
au,  wie  diese  Verluste  zu  vermeiden  sind. 

Als  schlechtestes  Abort«ystem  wird  die  Grube  bezeichnet,  weil  hierbei 
die  meisten  Pflanzen  nährst  offe  aus  den  Auswürfen  durch  Vergärung  oder  Ver- 
sickerung verloren  gehen.  Bedeutend  besser  als  die  Gruben  sind  schon  die 
Kübel-  und  Tonnenaborte,  bei  welchen  die  Versickerung  ausgeschlossen  und 
die  Vergärung  bedeutend  geringer  ist,  da  die  Entleerung  derselben  sehr 
viel  häufiger  vorgenommen  wird  als  die  der  Gruben. 

Aber  dennoch  sind  die  Verluste,  namentlich  an  Stickstoff,  auch  bei 
dem  letzteren  Systeme  nicht  unbedeutend.  Um  diesen  Verlusten  entgegen- 
zuarbeiten, müssen  dem  Tonnen-  oder  Kübelinhalt  solche  Mittel  beigemengt 
werden,  welche  die  Gärung  zu  verzögern,  bezw.  den  in  Ammoniak  über- 
geführten Stickstoff  zu  binden  vermögen.  Als  solche  Mittel  empfiehlt  der 
Verf.  Torfmull,  die  unter  Umständen  durch  Spreu,  Kaff,  Häcksel,  Säge- 
späne etc.  ersetzt  werden  kann. 

Um  der  Verschleppung  der  Auswürfe,  namentlich  des  Harnes  vorzu- 
beugen, rät  der  Verf.,  an  geeigneten  Stellen  Pissoirs  zu  errichten,  von 
welchen  aus  der  Harn  womöglich  direkt  in  die  allgemeine  Dungstätte  gelangt. 

Folgende  Angaben  mögen  noch  zur  Illustration  des  Gesagten  dienen: 

Der  Mensch  scheidet  jährlich  ungefähr  500  kg  Kot  und  Harn  aus,  worin 
etwa  4.5  kg  Stickstoff,  0.8  kg  Phosphorsäure,  0.7  kg  Kali  enthalten  sind  und 
deren  Düngewert  ca.  5  Ji  beträgt.  Aus  einer  jährlich  2 — 3  mal  entleerten 
Grube  werden  statt  dieser  500  kg  pro  Kopf  und  Jahr  nur  125  kg  abgefahren, 
welche  durchschnittlich  0.3—0.4  %N  und  0.1—0.2  %  Paus  und  K,0  ent- 
halten. Diese  Auswurfsmenge,  auf  Person  und  Jahr  berechnet,  ist  höchstens 
1  ^  25  ^  wert.  Der  Tonnen-  und  Kübelinhalt  zeigt  dagegen  einen  Grehalt 
von  0  7—0.8  %  N,  0.2—0.3  %  PjOg  und  K,0  und  ist  also  doppelt  so  wert- 
voll wie  derjenige  aus  Gruben.  Der  mit  Torfmull  unmittelbar  nach  der 
Entleerung  vermengte  Tonnen-  und  Kübelinhalt  pflegt  in  der  Regel  einen 
Geha.t  von  0.8—0.9  %  N  und  0.3  %  P^Oj  und  KgO  zu  besitzen. 

Vogel  ist  der  Meinung,  dass  in  einer  Wirtschaft  von  z.  B.  10  Personen 
durch  rationelle  Sammlung  und  Behandlung  der  Auswürfe  jährlich  Dünger 
im  Werte  von  35—40  Ji  gewonnen  werden  kann,    [ssj  Lemmermann. 

I)  MitteiluDgeu  der  Deutschen  Landwirtsch.-GeselUohaft  1896,  Stttok  16,  Seite  160. 
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Ueber  Magerniilohbrot  und  seine  Ausnutzung  im  nenecliliolien  Darm.  U.  R  eh  - 
«teiner  und  W.  Spirig^)  haben  während  dreier  Tage  sich  ausschliesslich 
von  Magermilchbrot,  Butter  und  Thee  ernährt  und  die  Nahrungsmittel, 
sowie  den  Harn  und  Kot  analysiert.  Bei  der  Darstellung  des  Magermilch- 
brots wurden  auf  1  Kilo  Mehl  0.55  Liter  Magermilch  verwandt,  so  dass  auf 
1  Kilo  Brot  ^/2  Liter  Milch  verwendet  wurde,  durch  welche  dem  Brot 
ein  Mehrgehalt  von  17.5  g  Eiweiss  und  24  g  Milchzucker  zugeführt 
worden  war.  Die  Ausnützung  des  Magermilchbrots  im  menschlichen  Darm 
ist  eine  vorzügliche,  da  namentlich  vou  Trockensubstanz  und  Fett  mini- 
male, von  Eiweiss  geringe  Mengen  verloren  wurden.  Die  Verwendung  von 
Magermilch  zur  Brotbereitung  ist  demnach  sehr  zu  empfehlen. 

[439]  Bodländer. 

Analyse  eines  Mumienlinooliens.  Von  Thezard.^)  Der  betreffende 
Knochen,  Schienbein  einer , erwachsenen  Person,  war  sehr  hell,  porös,  stellen- 
weise rissig  und  angebohrt  von  Insekten,  im  Innern  von  Würmern  zerfressen 
und  leicht  zerbrechlich.  Er  war  von  F.  Dupont  aus  Egypten  mitgebracht 
worden  und  stammte  aus  einem  der  zahlreichen  Gräber  nahe  der  Pyramide 
▼on  Sakkarah.  Das  Datum  dos  Fundes  lässt  sich  nicht  genau  angeben 
und  noch  weniger  das  Alter  des  Knochens ;  die  Mutmassung  verstattet  einen 
Spielraum  etwa  vom  Jahre  4500  bis  30  v.  Chr. 

Das  spez.  Gewicht  des  gepulverten,  frei  von  Zwischenräumen  gedachten 
Knochens  wurde  zu  2.0974  festgestellt.  Die  Analysenergebnisse  lauten, 
procentisch  berechnet,  wie  folgt: 

Feuchtigkeit 7.900 

Organische  Substanzen  24.031,  worin  Stickstoff  3.163, 
entsprechend 

Stickstofflialtiger  Substanz 19.769 

Fett 0.850 

Sonstige  organische  Substanzen 3.412 

Phosphorsäure 24.700 

Kalk 33..S80 

Magnesia 0.762 

KaPi 0.126 

Natron 1.145 

Eisenoxvd 0.240 

Thonerde 0^4 

Rieselerde O.soo 

Kohlensäure 4.530 

Schwefelsäure 0.264 

Salpetersäure 0.551 

Chlor 0.70» 

Fluor Spuren 

Nicht  bestimmt 0.328 

~i  00.000 

Phosphorsäure,  in  Ammoncitrat  löslich 2.044 

„  in  Essigsäure  löslich 1 8.100 

In  der  für  ^sonstige  organische  Substanzen^  aufgeführten  Ziffer  scheinen 
Spuren  von  Gellulose  mit  einbegriffen;  wenigstens  konnte  Verf.  sowohl 
mittelst  ammoniakalischer  Kupferlösung,  als  auch  durch  successive  Be- 
handlung mit  Salzsäure,  Natronlauge,  Alkohol  und  Aether  Spuren  einer 
eelluloseähnlichen  Substanz  nachweisen.  —  Es  wird  für  möglich  erklärt, 
dass  der  Knochen  durch  Berührung  mit  dem  Erdreich  gewisse  Veränderungen 
erlitten  habe,  und  dass  beispielsweise  Eisenozyd,  Thon-  und  Kieselerde  auf 

>)  Schweizer  Wooheneohr.  f.  Phftrmaoie.  Bd.  38,  8.  462;  nach  Ohem.  Centralbl.  1896,  Bd.  1, 
8.  373. 

>)  Compt.  reud.  1896,  T.  120,  p.  1120. 
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diese  Weise  ihm  zugeführt  seien.  Die  Salpetersäure  kann  jedenfalls  nur 
von  Zersetzung  der  organischen  Stoffe  in  Gegenwart  des  Kalkes  herrühren. 
Die  mutmassliche  Gruppierung  der  nachgewiesenen  Bestandteile  zu 
Salzen  etc.  bringt  Verf.  mit  aem  nötigen  Vorbehalte  in  folgender  Zusammen- 
stellung zum  Ausdruck: 

Feuchtigkeit 7.900 

Stickstoffhaltige  Substanz 19.760 

Fett 0.850 

Sonstige  organische  Substanzen 3.412 

Tricalciumpnosphat 50.940 

Magnesiumpjrophosphat 2.095 

Calciumcarbonat 10.865 

Kaliumnitrat 0.270 

Natriumnitrat 0.644 

Chlornatrium 1.338 

Natriumsulfat 0.469 

Eisenoxyd 0.240 

Thonerde 0.534 

Kieselerde O.soo 

Fluor Spuren 

Nicht  bestimmt 0  374 

100.000 
[353]  D.  B«d. 

Die  Muskelarbeit  geaohieht  niolit  auf  Kosten  der  in  Fliiasigkeiten  und  Zellea 
dea  Oroanismua  entlialtenen  EiwelsskSrper.  Diesen  Satz  hat  A.  Chauyeau^) 
aufs  Neue  durch  Versuche  an  einem  hungernden  Hunde  bestätigt,  der 
Yorher  ausschliesslich  durch  rohes  Fleisch  ernährt  worden  war.  Die  Arbeit 
von  3000  kam  wurde  durch  wiederholtes  Auf-  und  Absteigen  einer  Treppe 

feieistet.  Der  Eiweissumsatz  wurde  durch  die  Stickstoffbestimmune  de« 
[ams  nach  Kjeldahl  ermittelt  Für  folgende  Sätze  will  der  Veifasser 
die  experimentellen  Beweise  später  yeröffentlichen:  Die  zur  Leistung  von 
Muskelarbeit  dienende  Energie  wird  durch  vollkommene  und  durch  un- 
vollkommene Oxydationsprozesse  geliefert.  Die  unmittelbare  Quelle  der 
Muskelarbeit  sind  die  Kohlehydrate,  welche  bei  der  Arbeit  verbrannt 
werden.  Bei  dem  arbeitenden  hungernden  Tiere  werden  die  Kohlehj^drate 
durch  eine  teilweise  Oxydation  des  Fettes  immer  neugebildet.  Hierbei  wird 
mehr  Sauerstoff  gebraucht  als  in  der  Kohlensäure  ausgeschieden  wird. 

[466]  Bodländer. 

Ueber  den  Einflu88  der  Lufttemperatur  auf  die  im  Zu8tande  anstrengender 
körperllolier  Arbeit  auegeecliiedenen  Mengen  Koliienaäure  und  Waaaerdampf 
beim  Mensolien  hat  H.  Wolpert^  im  Berliner  hygienischen  Institut  Ver- 
suche angestellt.  Die  Versuche  wurden  mit  einem  neuen  Respirations- 
apparat  an  Arbeitern  verschiedener  Berufsklasseu  ausgeführt.  Weder  in 
der  Kühe,  noch  bei  der  Arbeit  übt  eine  Schwankung  der  Lufttemperatur 
zwischen  5  und  25^  einen  Einfluss  auf  die  Kohlensäureausscheidung  ans. 
Das  Verhältnis  der  Kohlensäureausscheidungen  bei  Schlaf,  Buhe  und  einer 
Arbeit  von  15000  Meterkilogramm  in  der  Stunde  ist  4:5:12.  Jedes 
Meterkilogramm  Arbeit  entspricht  einer  Mehransscheidung  von  3*/i  ff^9 
Kohiendioxyd,  und  jedes  Gramm  in  der  Arbeit  mehr  als  in  der  Ruhe  ans- 
gfschiedenes  Kohlendioxvd  entspricht  300  Meterkilogramm  Arbeit.  Letz- 
tere Zahlen  sind  nicht  konstant,  da  die  gleiche  Kohlensäureausscheidung 
aus  Ei  weiss,  Fett  oder  Kohlehydraten  verschiedenen  Arbeitsäquivalenten 
entspricht. 

Für  70  kg  Körpergewicht  und  1  Stunde  werden  beij  einer  stundlichen 
Arbeitsleistung  von    15  000  Meterkilogramm   119  ^  Wasser  im    Mittel  aus- 

1)  Goroptes  rend  ,  Bd.  122,  T,  S.  429;  nach  Chem.  Gentralbl.  1896,  Bd.  1.  8.  718. 
^)  Arohir  f.  Hygiene   Bd.  26,  S.  32 ;  nach  Chem.  Gentralbl.  1896,  S.  1006. 


Digitized  by 


Google 


26.  Jahrg.] 


Kleine  Notixen. 


71 


geschieden,  wenn  die  Temperatur  zwischen  7.4  und  25  o  schwankt.  Bei  25® 
werden  230  ^Wasser  ausgeschieden.  In  der  Ruhe  werden  bei  Temperaturen, 
die  von  17.3—25.7  schwanken,  42  g^  bei  25.7®  73  a  Wasser  ausgeschieden. 
Während  des  Schlafes  beträgt  die  Wasserausscheidung  zwischen  19  nnd 
11 .1*  49.5  Qy  bei  21.1  •  60^.  Es  ergeben  sich  hieraus  Folgerungen  von  hygi- 
enischer, namentlich  gewerbehygienischer  Bedeuti^ng  über  die  Ventilation 
Ton  Arbeitsräumen  und  Wohnräumen.  [459]  Bodiänder. 

lieber  das  Phrenosin,  ein  unmittelbaree  Edukt  aue  dem  Gehirn,  und  die 
Produkte  eeiner  Chemolyee  mit  Salpetersaure  von  J.  L.  W.  Thudichum.^) 
Die  als  Protagon  bezeichnete  Substanz  ist  kein  einheitlicher  Körper, 
sondern  eine  Mischung  mehrerer  unmittelbarer  Edukte  des  Gehirns.  Des- 
halb sind  die  von  Kossei  und  Freitag  veröffentlichten  Analysen  wert- 
los. Der  von  diesen  Autoren  gefundene  Srhwefelgehalt  von  0.5%  rührt 
von  dem  im  sogenannten  Protagon  enthaltenen,  vom  Verfasser  ent- 
deckten Oerebrosulphatid  her.  Auch  die  Angaben  von  Kossei 
nnd  Freitag  über  das  Molekulargewicht  des  Cerebrins,  über  seine 
Bromierung  und  seine  Zersetzung  durch  verdünnte  Salpetersäure  werden 
Tom  Verfasser  bemängelt.  Bei  der  Zersetzung  des  Phrenosins  durch 
Schwefelsäure  oder  Actzbaryt  entsteht  eine  Säure  vom  Schmelzpunkt  84^^, 
die  die  Zusammensetzung  der  Stearinsäure  besitzt,  aber  von  dieser  ver- 
schieden ist  nnd  alsNeurostearinsäure  bezeichnet  wurde.  Cerebrin 
und  Phrenosin  sind  nicht  identisch.  Letzteres  ist  vom  Verfasser  entdeckt 
worden  und  giebt  her  der  Chemolyse  mit  Schwefelsäure  oder  Aetzbaryt, 
Cerebrose,  Neurostearin säure  und  Sphingosin.  Die  Versuchsergebnisse  von 
Kossei  und  Freitag  über  die  Chemolyse  des  Cerebrins  durch  Salpeter- 
säure geben  über  den  Verbleib  des  Stickstoffs  keinen  Aufschluss.  Müller 
schreibt  dem  Cerebrin  die  Formel  C^,  H,,NOg  zu.  Daraus  kann  aber  bei 
der  Oxydation  mit  Salpetersäure  keine  Stearinsäure  entstehen,  die  18  Atome 
Kohlenstoff  enthält.  Bei  der  Einwirkung  von  verdünnter  Salpetersäure 
auf  Phrenosin  werden  erhalten:  Phrenylin  vom  Schmelzpunkt  130®  mit  2% 
Stickstoff,  eine  bisher  unbekannte  Substanz,  femer  Neurostearinsäure  und 
Schleimsäure,  sowie  in  geringer  Menge  eine  rote  harzige  Säure,  deren 
Bariumsalz  10.56  Barium  und  3.02&%  Stickstoff  enthält  sowie  ein  neutraler, 
dem  Phrenylin  nahestehender  Körper.  [4721  Bodiänder. 

lieber  einen  mehr  aie  100  Jahre  aufbewahrten  Reie.  Von  Balland.>) 
Ein  solcher  Reis  wurde  von  Boutrouz  in  Hu6  aufgefunden.  Derselbe 
war  äusserlich  dem  gewöhnlichen  Paddy  von  Cochinchina  ähnlich,  nur  etwas 
dunkler  gefärbt.  Etwa  15  %  der  Körner  zeigten  violettschwarze  Färbung. 
Dieselben  entsprechen  wahrscheinlich  den  roten  Körnern,  die  man  heute 
im  Cochinchinareis  findet.  Die  Analyse  des  Kernes  im  alten  und  neuen 
Reis  lieferte  folgende  Resultate: 


Alter  Beig 


Neuer  Beis 


Weiase 
KOmer 


Wasser 

Stickstoff  halt.  Substanzen 
Fettsubstanzen  .  .  .  . 
Zucker  n.  Stärkesubstanz 

Ceilulose 

Asche 


13.6e 
8.90 
0.40 

74  90 
0.80 
1.40 


Bote 
KOmer 


13.40 
8.58 
0.50 

75.12 
0.80 
1.60 


Weisse 
KOrner 


13  00 
S.86 
256 

73.49 
0.95 
1.15 


Bote 
KOrner 


Gelbe 
KOmer 


13.10 
8.38 
2.35 

73.87 
1.20 
1.10 


Wesentliche  Unterschiede  im  Gehalt  des  alten  und  des  neuen  Reises 
bestehen  also  nur  in  Bezug  auf  die  Fettsubstanzen,  welche  sich  im  alten 
Reis  vermindert  haben.  [4ai]  Bichter. 

I)  Joum.  f.  prftkt.  Ohemie,  Bd.  58,  S.  49;  naoh  Rer.  d.  d.  ehem.  Oetellsoh.  Bd.  29,  S.  890  (Etef.) 
>)  Oompt  reod.  de  l'Acad.  des  soienoes  122,  S.    817  —  818;  nach    cbem.  Gentralbl.  1896 
I,  8.  IUI. 
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Mentzel  und  Lengerke*8  landwirtsobaftoohafUicher  Hülfs-  und  Sohreib- 
Kalender.  Herauseeben  von  Dr.  Hugo  Thiel,  Geh.  Ober-Reg.-Rat  und 
Yortrag.  Rat  im  K.  Ministerium  für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten 
in  Berlin,  und  Dr.  Emil  v.  Wolff,  Prof.  a.  D.  in  Stuttgart,  friiher  an 
der  K.  landw.  Akademie  zu  Hobenheim.  50.  Jahrgang,  1897.  Berlin,  Ver- 
lagsbuchhandlung Paul  Parey,  1897. 

Obschon  wir  voraussetzen  dürfen,  dass  sich  dieser  vielgenannte  Kalender 
in  den  Händen  fast  sämtlicher  Leser  unseres  Ceutralbiattes,  wenigstens 
seiner  deutschen  Leser,  befindet,  können  wir  uns  doch  nicht  entschliessen, 
das  Erscheinen  des  Jubeljahrganges  mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 
Wenn  ein  litterarisches  Unternehmen  seinen  fünfzigsten  Geburtstag  er- 
lebt, so  bedarf  es  anerkennender  Worte  kaum  mehr,  die  Sache  spricht  für 
sich  selbst.  Nur  soviel,  dass  unser  langjähriger  Freund  und  guter  Berater 
wohl  schwerlich  sein  würdiges  Alter  erreicht  hätte,  wäre  er  nicht  gleich 
von  Anfang,  und  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  einem  gesunden  Fortschritte 
huldigend,  von  dem  Bestreben  geleitet  gewesen,  dem  Leser  ein  Anderes 
zu  bieten  als  der  anspruchslose  Titel  besagt. 

Das  Werkchen  enthält  unter  Anderem  ja  bekanntlich  auch  die  Ein- 
richtungen eines  Kalenders  —  und  Hesse  sich  auch  in  dieser  Beziehung 
nicht  leicht  etwas  besseres  empfehlen  — ,  allein  in  der  Hauptsache  war  und 
blieb  es  ein  richtiges  Handbuch,  gleich  unersetzlich  dem  Forscher  wie 
dem  praktischen  Landwiit.  Man  sucht  wohl  vergebens  nach  einem  zweiten 
„Kalender^,  sei  es  für  welches  Gebiet,  der  in  wissenschaftlichen  Werken 
als  Quelle  citiert  würde!  —  was  unserem  Freunde  keineswegs  selten  be- 

fegnet,  aus  Gründen,  die  in  weitesten  Kreisen  bekannt  sind.  Führt  doch 
em  zweiter  eine  so  konsequente  Reihe  berufenster  Kräfte  in  der  Liste 
seiner  Herausgeber  und  seiner  Mitarbeiter.  —  Dergleichen  gewonnen  und 
dauernd  an  das  Lntemehmen  gefesselt  zu  haben,  spricht  genugsam  dafür, 
dass  auch  die  Verlagshandlung  ihre  Aufgabe  stets  richtig  erkannte  und  das 
Interesse  wach  zu  erhalten  verstand. 

Die  äussere  Einrichtung  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Ausser 
den  üblichen  Tabellen  und  Hülfstafeln.  statistischen  Uebersichten  etc.,  die 
man  in  gleicher  Korrektheit  und  Vollständickeit  nur  selten  anderwärts 
findet,  führt  der  gegenwärtige  Jahrgang  als  Verfasser  grösserer  Aufsätze 
wissenschaftlich-praktischen  Inhaltes  die  Namen:  Märcker,  Ramm,  J.  H. 
Vogel,  Paul  Wagner;  Geh.  Ober-Reg.-Rat  Dr.  Hermes  hat  die  neueste 
Gesetzgebung  auf  dem  Gebiete  des  Landwirtschaftsrechtes  etc.  bearbeitet 
Aus  besonderem  Anlass  der  Jubelfeier  bringt  der  Mitherausgeber,  Geh. 
Ober-Reg.Rat  Dr.  Thiele,  inen  historischen  Rückblick  von  hohem  Interesse. 
Als  recht  stattlichen  äusseren  Schmuck  spendet  endlich  der  Herr  Verleger 
seine  wertvolle  Zugabe  in  Gestalt  einer  Reihe  in  Farbendruck  sehr  sorg- 
fältig wiedergegebener  Tierbilder  von  besonders  charakteristischen  Typen. 

[199]  D.  Be^T 


Berichtigungen  zu  Jahrgang  1896. 

Im  Autoren- Verzeichnis  ist  bei  dem  Kamen  Deh^rain  die  Seitenzahl 
712  in  812  umzuändern,  bei  dem  Namen  Herfeldt  die  Zahl  770  hinzuzufügen. 


Drnok  Ton  Oskar  Leiner  in  Leipsig.    4037d 
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lieber  die  Kohlensäure  der  Atmosphäre. 
Von  S.  A.  Andr^e.') 

Bei  Ballonfahrteo  in  evakaierten  Röhren  gesammelte  Lnftproben 
^nrden  analysiert  Die  nach  den  Höben  der  betreffenden  Luftschichten 
geordneten  analytischen  Zahlen  lassen,  mit  denjenigen  an  der  Erd- 
oberfläche bei  Stockholm  nnd  Wexholmx  verglichen^  keine  Abnahme  der 
Kohlensäure  mit  der  Höhe  erkennen;  im  Mittel  finden  sich  an  der 
Erdoberfläche  3.03  bis  3.20  Yolamteile  Kohlensäare  in  10  000  Vol. 
Lnft,  in  der  Höhe  von  1000—3000  m  3.23  und  in  der  Höhe  von 
3000—4300  m  3.24  Vol.  CO,. 

Dagegen  machen  sich  auffallende^  wenn  auch  keine  ganz  regel- 
mässigen, unterschiede  geltend,  wenn  man  den  Kohlensäuregehalt  der 
höheren,  freieren  Luftschichten  nach  den  Windrichtungen  ordnet.  Ob- 
wohl sich  in  der  Luft  verschiedene  Strömungsrichtungen  kreuzen  und 
mehr  oder  weniger  Mischungen  der  Luftmassen  hervorbringen,  führen 
doch  diese  Betrachtungen  der  Frage  näher,  ob  der  Eohlensäuregehalt 
der  Luft  von  ihrer  Herkunft  bezw.  von  ihrer  Berflhrung  mit  der  Erd- 
oberfläche abhängig  sei.  Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  der  Kohlensäure- 
gebalt an  beiden  bezeichneten  meteorologischen  Stationen  im  baro- 
metrischen Maximum  höher,  im  Minimum  geringer  ist  als  das 
Monatsmittel,  d.  h.  dass  eine  absteigende  Luftmasse  einen  höheren 
Kohlensäuregehalt  mitbringt,  welcher  an  der  Erde  vermindert  wird,  so 
dass  der  aufsteigende  Luftstrom  dann  kohlensäureärmer  ist,  Dass  der 
grössere  Eohlensäuregehalt  im  Maximum  eine  Folge  der  Windstille  ge- 
wesen, scheint  durch  den  Umstand  widerlegt,  dass  für  die  Hälfte  der 
barometrischen  Maxima  die  Windstärke  nicht  0  gewesen;  dass  die  An- 
reicherung der  ruhenden  Luft  durch  Kohlensäure  fernerhin  eine  Folge 
der  Verwesnngsprozesse  sei,  scheint  ausgeschlossen,  da  die  betreffenden 
Maxima    in    die    Monate  Dezember    und    Februar    fallen.     Man    muss 

*)  Wollny's  Porechungen  ....  1895,  Bd.  18,  S.  409. 
Ccntralblatt.    F«bra«T  1897.  ^ 
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daher  wohl  annehmeD,  dass  die  iiiedrigeren  Schichten  mehr  Rohlen- 
säare  aas  den  oberen  Laftschichten  empfangen,  als  von  der  Erdober- 
fläche. Hiermit  stehen  auch  Nansen^s  Beobachtungen  im  Einklänge, 
welcher  auf  seinen  Grönlandexpeditionen  in  Höhe  von  2300  bis 
2700  m,  bei  Temperaturen  von  — 19.4^  bis — 24^,  wo  eine  Aufnahme 
von  Kohlensäure  durch  Yerwesungsprozesse  ausgeschlossen  war,  den 
Kohlensänregehalt  ebenso  gross  und  selbst  grösser  gefunden  hat,  als 
den  im  Experimentalfäldet  bei  Stockholm  gefundenen.  Eine  befriedigende 
Erklärung  für  diesen  höheren  CO,- Gehalt  kann  Verf.  nicht  geben,  die 
angeregte  Frage  kann  nach  seiner  Ansicht  nur  durch  möglichst  viele 
Untersuchungen  der  höheren  Luftschichten  bei  Ballonfahrten  einer 
Lösung  entgegengefflhrt  werden,  da  bei  Beobachtungen  über  atmosphä- 
rische Kohlensäure  auf  hohen  Bergen  der  Einflnss  der  Erdoberfläche 
nicht  ausgeschlossen  ist.  [i69]  schenke. 


Untersuchungen  über  die  Verdunstung. 

Von  Prof.  Dr.  E.  Wollny.») 

Verf.  erörtert  die  Unzulänglichkeit  der  bisher  zu  Verdunstnngs- 
versuchen  benutzten  Apparate  (Atmometer).  Um  allen  Anforderungen 
an  dergl.  Apparate,  besonders  der  Verschiedenheit  in  der  Verdunstung 
einer  freien  Wasserfläche  und  derjenigen  des  festen  Landes,  möglichst 
Genüge  zn  leisten,  benutzte  Verf.  zu  seinen  Versuchen  —  im  Jahre 
1882 — 1884  —  Lysimeter,  das  sind  Zinkgefässe  von  30  cm  Höhe  und 
von  quadratischem,  400  qcm  grossem  Querschnitt ,  welche  zur  Be- 
schränkung der  seitlichen  Erwärmung  in  einem  starken,  äusserlich-von 
einer  \h  cm  dicken  Erdschicht  umgebenen,  auf  einem  im  Freien  be« 
findlichen  Tische  ruhenden  Hoizrahmen  untergebracht  waren. 

Die  Lysimeter  waren  mit  verschiedenen  Bodenarten  beschickt,  mit 
Sand,  Lehm,  Torf  und  humosem  Kalksand,  dieselben  hatten  nackte 
Bodenfläche,  der  Zinkkasten  mit  humosem  Kalksand  ausserdem  in  einem 
zweiten  Exemplar  noch  eine  Grasdecke,  ein  Lysimeter,  dessen  Abfluss- 
röhre verlötet  war,  enthielt  ein  gleiches  Volumen  Wasser.  Die  Zink- 
kasten wurden  zunächst  trocken  gewogen  und  sonach  alle  fünf  bis 
neun  Tage  während  der  in  die  wärmere  Jahreszeit  fallenden  Versuchs- 
dauer; die  Sickerwassermenge  sowie  die  Niederschlagsmenge  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Lysimeter  wurde  gleichfalls  bestimmt;  die  übrigen 

*)  Wollny's  Forschungen  ....  1895,  Bd.  18,  S.  486. 
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meteorologischeD  Elemente  wurden  den  Beobachtungen  der  meteorologischen 
Centralstation  entnommen. 

Verfasser  sichtete  das  Beobachtnngsmaterial  von  folgenden  drei 
HanptgesichtspuDkteD  ans: 

I.  Die  Yerdnostong  verschiedener  Bodenarten  und  einer  freien 
Wasserfläche  unter  gleichen  äusseren  Bedingungen. 

II.  Der  £influss  der  meteorologischen^  Elemente  auf  die  Verdunstung 
anter  sonst  gleichen  Umständen. 

III.  Der  Einfluss  der  Verdunstungsfaktoren  in  Eflcksicht  auf  die 
Jeweiligen  Feuchtigkeitszustände  des  Bodens. 

Aus  dem  in  tabellarischer  Uebersicht  wiedergegebenen  Beobachtungs- 
material  und  den  daran  gekflnpften  Erläuterungen  und  Folgerungen 
zieht  Verfasser  folgende  Schlusssätze: 

1)  Die  Verdunstung  ist  ein  Vorgang,  welcher  sowohl  von  den 
meteorologischen  Elementen,  als  auch  von  dem  Feuchtigkeitsgehalt  des 
Substrates  beherrscht  wird. 

2)  unter  den  äusseren  Bedingungen  der  Verdunstung  erweist  sich 
die  Wärme  von  grösster  Bedeutung,  Insofern  die  Verdunstungsmengen 
im  allgemeinen  mit  der  Temperatur  steigen  und  fallen,  doch  werden 
diese  Wirkungen  modifiziert,  je  nachdem  die  übrigen  Faktoren  zur 
Geltung  kommen,  sowie  nach  Massgabe  der  durch  das  Substrat  darge- 
botenen Wassermengen. 

3)  Der  Einfluss  höherer  Temperatur  wird  mehr  oder  weniger  ver- 
mindert bei  höherer  Luftfeuchtigkeit,  stärkerer  Bewölkung,  geringer 
Luftbewegung  und  niedrigem  Feuchtigkeitsgehalt  des  Mediums,  während 
derselbe  unter  entgegengesetzten  Verhältnissen  zunimmt.  Andererseits 
können  niedrige  Temperaturen  einen  stärkeren  Effekt  herrorrufen  als 
iiöhere,  wenn  die  Luft  trocken,  die  Bewölkung  eine  geringe,  die 
Windstärke  eine  hohe  und  in  dem  verdunstenden  Körper  ein  grösserer 
Wasservorrat  vorhanden  ist. 

4)  Für  die  Verdunstung  einer  freien  Wasserfläche,  sowie  der  voll- 
ständig mit  Wasser  gesättigten  Böden  sind  vornehmlich  die  Wärme, 
dann  die  relative  Luftfeuchtigkeit,  die  Bewölkung,  die  Richtung  und 
8tärke  des  Windes  massgebend,  während  für  jene  der  normal  feuchten 
Böden,  sowohl  im  nackten  Zustande  als  auch  in  dem  Falle,  wo  die- 
selben mit  lebenden  Pflanzen  besetzt  sind,  die  Niederschlagshöhe,  von 
welcher  ihre  Durchfeuchtung  abhängt,  mitbedingend  ist.  Die  Wirkungen 
der  äusseren  Verdunstungsfaktoren  treten  bei  den  Böden  in  der  ad  2) 
geschilderten  Weise    um   so    mehr    zurück,   je   weniger    ergiebig    die 

6* 
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Niederschläge  sind,  und  je  stärker  der  Boden  dnrch  vorangegaDgene 
gflnstige  Witterung  ausgetrocknet  war  and  nmgekehrt.  Ans  diesen 
Gründen  weicht  der  Gang  der  Verdanstang  einer  freien  Wasserfläche 
von  demjenigen  der  yerschiedenen  Bodenarten  nicht  selten  wesentlich  ab. 

5)  Freie  Wasserflächen  und  dauernd  gesättigte  Böden  geben  unter 
sonst  gleichen  Umständen  darchsohnittlich  grössere  Wassermengen  an 
die  Atmosphäre  ab,  als  künstlich  oder  natürlich  entwässerte  Böden  im 
nackten  oder  bepflanzten  Zustande.  Nur  in  gewissen  Perioden,  nämlich 
in  solchen,  in  welchen  die  Wirknng  der  Verdnnstnngsfaktoren  sehr 
intensiv  ist,  die  Pflanzen  sich  in  der  Hanptwachstnmsperiode  befinden 
nnd  der  Boden  einen  höheren  Wassergehalt  aufzuweisen  hat,  können 
die  mit  Pflanzen  besetzten  Ländereien  caeteris  paribus  ein  grösseres 
Verdunstungsvermögen  aufweisen  als  freie  Wasserflächen. 

6)  Wenn  nicht  bewässerte  Kultarböden  mit  lebenden  Pflanzen 
besetzt  sind,  so  verdunsten  sie  angleich  grössere  Fenchtigkeitsmengea 
als  bei  nackter  Beschaffenheit  der  Oberfläche.  Im  ersteren  Fall  Qber- 
steigt  das  abgegebene  Wasserquantum  in  keinem  Fall  das  während 
oder  vor  der  Vegetationszeit  zugeführte  aus  der  Atmosphäre.  Sompf- 
nnd  bewässerte  Ländereien,  sowie  freie  Wasserflächen  können  nnt^ 
günstigen  Verdunstnngsverhältnissen  zuweilen  an  die  Atmosphäre  eine 
grössere  Wassermenge  abgeben,  als  den  gleichzeitig  stattfindenden 
Niederschlägen  entspricht 

7)  Das  Verdunstungsvermögen  der  Böden  an  sich  ist  von  deren 
physikalischer  Beschaffenheit  abhängig:  je  geringer  ihre  Permeabilität 
für  Wasser,  je  grösser  ihre  Wasserkapazität  ist.  und  je  leichter  sie  den 
stattgehabten  Feuchtigkeitsverlust  auf  kapillarem  Wege  zn  ersetzen  im 
Stande  sind,  um  so  intensiver  gestaltet  sich  die  Verdunstung^  nnd 
vice  versa.  Aus  diesem  Grunde  nimmt  die  verdunstete  Wassermenge 
mit  dem  Thon-  und  liumusgehalt  zu,  während  sie  sich  in  dem  Masse 
vermindert,  als  das  Erdreich  reicher  an  sandigen  und  grobkörnigen 
Bestandteilen  ist. 

8)  Der  mit  einer  Pflanzendecke  versehene  Boden  verliert  auf  dem 
in  Rede  stehenden  Wege  um  so  mehr  Wasser,  je  kräftiger  sich  die 
Pflanzen  entwickelt  haben,  je  dichter  sie  stehen  und  je  länger  ihre 
Yegetationsdauer  ist,  und  umgekehrt. 

In  Anbetracht  der  oben  besprochenen  komplizierten  Vorgänge  er- 
scheint die  Bestimmung  der  unter  den  jeweiligen  lokalen  Verhältnissen 
stattfinden  den  Verdunstung  mit  grossen  experimentellen  Schwierigkeiten 
verknüpft    und    überhaupt    nur    zur    Gewinnung    annähernd    richtiger 
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Resultate  darcbfübrbar.  AbgesebeD  von  anderen,  den  natClrlieben  Ver- 
hältnissen Kücksiebt  tragenden,  kaum  zu  erfüllenden  Anforderungen, 
müssten,  um  den  Verdchiedenbeiten  der  vorkommenden  Böden  und.  zu 
.kultivierenden  Pflanzenarten  Rechnung  zu  tragen,  eine  grosse  Anzahl 
von  Lysimetern  von  0.1  qm  Querschnitt  und  Ö.5  m  Mächtigkeit  der 
Erdschicht  angewandt  werden.  Die  Benutzung  von  Apparaten  mit  freier 
Wasserfläche  würde,  wie  aus  oben  angeführten  Daten  ersichtlich,  in 
keiner  Weise  den  diesbezüglichen  Anforderungen  genügen. 

[167]  Sohenko. 


Düngung. 


Beobachtungen  über  eme  schädliche  Wirkung  des  Chilesalpeters. 

Von  Prof.  Dr.  A.  Stutzer -Bonn.*) 

Wie  belgische  und  rheinische  Zeitungen  bericbteten,  sind  in  diesem 
Frühjahr  in  einigen  Distrikten  von  Westflandern  und  der  Rheinprovinz 
grosse  Schäden  auf  den  Getreidefeldern  beobachtet  worden,  die  ohne 
Zweifel  auf  Rechnung  des  angewendeten  Chilesalpeters  zu  schreiben 
sind.  Die  betreffenden  Felder  sind  durch  ein  verbranntes  Aussehen 
charakterisiert  und  mit  einem  Chilisalpeter  gedüngt,  der  durch  die  Schifi'e 
„Kinross"  und  „Arete"  importiert  worden  war. 

Stutzer  hat  am  20.  Juni  eine  Besichtigung  derartig  betroffener 
Felder  vorgenommen  und  teilt  darüber  mit,  dass  die  Schäden  fast  nur 
bei  Roggen,  selten  bei  anderen  Feldfrüchten  zu  Tage  getreten  sind, 
obgleich  derselbe  Salpeter  zur  Verwendung  gelangte. 

Die  Schäden  waren  um  so  grösser,  je  stärker  mit  dem  Chilesalpeter 
gedüngt  worden  war. 

Merkwürdigerweise  war  wiederum  an  vielen  Stellen  derselbe  Sal- 
peter ohne  jeglichen  Schaden  angewendet  worden,  und  aus  all  diesen 
Umständen  vermutet  Stutzer,  dass  der  Salpeter  nicht  als  solcher  schäd- 
lich war,  sondern  dass  die  ungünstige  Wirkung  durch  ganz  besondere 
Nebenumstände  hervorgerufen  worden  ist  Auch  die  analytische  Unter- 
suchung des  betreffenden  Salpeters  ergab  keine  Anhaltspunkte  zur  Er- 
klärung der  verheerenden  Eigenschaften  desselben;  derselbe  erschien 
vielmehr  ganz  normal. 

^)  Deutsehe  Landw.  Presse  1896,  Nr.  66. 
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Bei  der  mikroskopischen  Untersachung  der  kranken  Pflanzen 
worden  allerdings  in  den  Halmen  und  Blattscheiden  in  der  Nähe  der 
Knoten,  sowie  in  den  verktlmmerten  Aehren  kleine  Tiere  gefunden,  jedoch 
war  das  Vorkommen  dieser  Parasiten  wohl  sicher  nur  als  eine  sekundäre 
Erscheinung  aufzufassen.  Stutzer  ist  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  be- 
sagte Schäden  daher  rtthren,  dass  unter  den  obwaltenden  Bodenver- 
hältnissen, bei  gleichzeitigem  Mangel  an  Feuchtigkeit,  der  Salpeter  in 
zu  starker  Lösung  auf  die  Wurzeln  der  Roggenpflanzen  einwirkte,  da 
der  Salpeter  vielleicht  nicht  gleichmässig  genug  gestreut  ist 

Ferner  verweist  Stutzer  anf  eine  Arbeit  von  Stange,  wodurch 
sich  die  normalen  Wachstumserscheinungen  vom  botanischen  Standpunkt 
aus  erklären  lassen,  insofern  als  Stange  u.  A.  fand,  dass  bei  manchen 
Pflanzen  mit  steigender  Konzentration  einer  Salpeterlösung  eine  Ver- 
zögerung der  Längenwachstumsgeschwindigkeit  stattfindet,  während  der 
Turgor  und  die  osmotische  Ueberregulation  zunimmt. 

Ueber  das  Aussehen  der  erkrankten  Pflanzen  ist  noch  zu  sagen, 
dass  ein  Teil  derselben  ein  verbranntes  Aussehen  zeigte,  bei  anderen 
waren  die  Halme  knieförmig  gebogen  oder  spiralig  gewunden  und  früh- 
zeitig vertrocknet  Die  Spindel  der  Aehren  war  verkürzt  oder  ge- 
krümmt, die  Blüten  waren  meistens  unbefruchtet  geblieben  und  daher 
die  Samenbildung  unvollkommen.  Wieder  andere  Pflanzen  wuchsen 
höher,  und  später  sich  entwickelnde  hatten  eine  normale  Beschaffenheit, 
wenn  sie  auch  nicht  diQ  Höhe  erreichten  wie  die  von  unbeschädigten 
Feldern  stammenden. 

(Anmerkung  des  Referenten.  Bei  der  Wichtigkeit  obiger  Mitteilungen 
dürfte  es  wohl  angebracht  sein^  darauf  hinzuweisen,  dass  dieselbe  schäd- 
liche Wirkung  des  Chilesalpeters  in  Holland  schon  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  beobachtet  worden  ist  und  dass  es  dem  Vorsteher  der  Reiche- 
Versuchsstation  iuGroningen,  Dr.Sjollema,  gelungen  zu  sein  scheint,  die 
wahre  Ursache  für  dieselbe  aufzudecken. 

Sjollema  hat  nämlich,  wie  einem  Artikel  des  „Nederlandsch 
Landbouw  Weekblad^,  der  aus  seiner  Feder  stammt,  zu  entnehmen  ist, 
in  verschiedenen  Proben  von  Salpeter,  der  die  Schädigungen  erzeugt 
hatte,  stets  neben  den  normalen  Bestandteilen  nicht  unbedeutende  Mengen 
von  Perchlorat  gefunden  und  vermutete  sogleich,  dass  es  dieser  Gebalt 
an  Überchlorsauren  Salzen  sei,  der  dem  Salpeter  seine  schädigenden 
Eigenschaften  erteilte. 

Um  dieses  durch  den  Versuch  zu  beweisen,  setzte  er  Topfversnche 
in  dieser  Hinsicht  an  und  fand,  dass  durch  eine  Zugabe  von  Perchlorat 
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in  der  That  dieselben  typischen  Erankbeitssymptome  hervorgerofen 
ifordeD,  wie  sie  der  ttberohlorsanre  Salze  enthaltende  Chilesalpeter  auf 
freiem  Felde  bewirkt  hatte,  d«  h.  die  betreffenden  Pflanzen  wuchsen 
nicht  gerade  empor,  sondern  sie  krümmten  sich,  blieben  kriecliend  und 
zeigten  anch  sonst  dieselben  Erankheitamerkmale. 

Er  empflehit  deshalb,  den  Chilesalpeter  fortan  nicht  nnr  auf  Stick- 
stoff, sondern  auch  auf  Perchlorate  zu  prüfen.  Dieses  mnss  aber  mit 
grosser  Sorgfalt  geschehen,  da  Sjollema  die  Erfahrung  gemacht  hat, 
dass  das  Perchlorat  sehr  ungleicbmässig  in  dem  Chilesalpeter  verteilt  ist. 

In  den  blauen  und  braunen  Stücken,  die  zuweilen  im  Chilesalpeter 
vorkommen,  war  kein  Perchlorat  enthalten.     ' 

Nach  Ansicht  des  Referenten  dürfte  es  von  Interesse  sein,  festzu- 
stellen, in  welcher  Yerbindungsform  das  Perchlorat  zugegen  ist,  und  ob 
es  nicht  eventuell  möglich  ist,  dasselbe  durch  eine  starke  Düngung 
mit  Kalisalzen  in  eine  schwerlösliche  Form  überzuführen  und  so  seine 
schädlichen  Wirkungen,  wenn  auch  nicht  ganz  aufzuheben,  doch  be- 
deutend zu  mildern.  Bekanntlich  sind  die  Salze  der  Ueberchlorsäure, 
mit  Ausnahme  des  Überchlorsauren  Kaliums,  im  Wasser  leicht  löslich.) 

[85]  Lemmermann. 


Die  gewöhnlichen  und  die  getrockneten  Superphosphate. 
Von  Louis  Decoux  und  Louis  Dmmel.^) 

Um  die  behaupteten  Vorzüge  der  getrockneten  Superphosphate  vor 
den  gewöhnlichen  zu  prüfen,  machten  die  Verfasser  mit  beiden  Dünge- 
mitteln Anbauversuche  im  Grossen  auf  dem  Gute  Ch6n6mont  bei  Gem- 
blonx.  Sie  verwandten  drei  Haferparzellen  von  je  \&  Ar  und  beab- 
sichtigten, pro  ha  35  kg,  d.  h.  fttr  jede  Parzelle  von  16  -4r  5.60  kg 
citratlöslicher  Phosphorsäure  zu  geben.  Die  beiden  Superphosphate 
hatten  folgende  Zusammensetzung  : 

Pbosphorsäure  (P,  0^)  löslich  in: 

Mineral  säaren 

13.71 
11.15 


WMSor 


GitrfttlOsung 

13.20 
10.08 


Gewöhnliches  Superphosphat ,    .    .  |      10.76% 
Getrocknetes  Superphosphat      .    .  7.42 

um  Parzelle  1)  5.60  kg  citratlöslicher  Phosphorsäure  zuzuführen 
musste  man  42.42  kg  gewöhnliches  Superphosphat  anwenden.    Parzelle  2) 

*)  L'ingi^nieur  agricole  1896,  4«»»«  livraison,  p.  HO. 
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erhielt  ebenfalls  5.60  kg  citratlöslicher  Phosphorsäure  in  55.55  kg  ge- 
trockneten Snperphospbates.  Jedem  Felde  gaben  sie  ansserdem  16  kg 
Chilesalpeter,  entsprechend  100  kg  pro  ha,  Parzelle  3)  wurde  ohne 
Superphosphat  nur  mit  16  A;^  Chilesalpeter  gedüngt  Im  April  warde 
in  die  Parzellen  Hafer  gesäet,  der  trotz  der  Trockenheit  gut  gedieh. 
Nach  der  sorgfältigst  vorgenommenen  Ernte  wurde  das  Produkt  jeder 
Parzelle,  und  zwar  in  Römer  und  Stroh  getrennt,  genau  gewogen.  Die 
Analysenresultate  finden  sich  in  beifolgender  Tabelle: 


s 

Angewandte  DOngermenge 

▲nxahl 

Dorch- 
{    tchnitti- 

Gesamtgewicht  dar 

M 

InJv 

der  Garben 

Qewioht 

Brnte  in  kg 

i 

1           pro 
1       Panelle 

Gew.  Sup. 

pro 
Hektar 

pro 

Parselle 

pro 
Hektar 

einer  Garbe 

pro 
Parzeile 

pro 
Hektar 

1 

42.42 

Chilesalpet. 
16 

260      i 
100 

1 

208 

1300 

5 

1040.00 

6500.00 

2 

Getrocknet. 

j 

1 

55.55 
Chilesalpet. 

350      , 

202 

1262.5 

1  ^"^ 

978,49 

6115.55 

16 

100 

1 

ChUe- 

! 

, 

3 

salpeter 
16 

100      1 

1 

200 

1250 

1      4.225 

845.00 

5281.25 

Gewicht  dex 

Körner 

Gewicht  «d 

Bt  Strohes 

Wert  d 

»r  Ernte 

in  ki 

1 

in 

^9 

in  F 

ranot 

Bemerk. 

& 

pro 
Panelle 

pro 
Helctar    '< 

pro 
Paraelle 

pro 
HekUr 

pro 
Parselle 

pro 
Hektor 

1 

2 

466.60 
458.00 

2915.60 
2862.50   1 

573.50      1 
520.49      ' 

3584.4 
3253.05 

75.60 
73.48 

472.50 
458.75 

Wert  Ton 

100  kg  Korn 

is.so  F. 

Wert  v^on 

3 

419.00 

2618.75 

426.00 

2662.5 

65.94 

412.35 

100  kg  Stroli 

Man  ersieht  daraus,  dass  es  von  Vorteil  ist,  dem  Hafer  neben 
Chilesalpeter  anch  Superphosphat  za  geben.  Eine  Überlegenheit  des 
getrockneten  gegenüber  dem  gewöhnlichen  Superphosphat  hat  sich  nicht 
ergeben;  im  Gegenteil  scheint  das  gewöhnliche  wirksamer  zu  sein,  was 
um  so  mehr  ins  Gewicht  fällt,  als  die  Einheit  citratlöslicher  Phosphor- 
säure im  gewöhnlichen  Superphosphat  sich  billiger  stellt  als  im  getrock- 
neten. Die  Verfasser  beabsichtigen,  im  nächsten  Frühjahre  Ihre  Versuche 
zu  wiederholen.  [m]  sejthien. 
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lieber  die  Anwendung  von  Kalisalzen  auf  Nematodenfeldern. 

Von  Dr.  <>•'  Vibrans- Helmstedt.,') 

Der  Verfasser  stellt  zunächst  eloige  allgemeio  pflanzenphysiologische 
BetrachtQDgen  an,  auf  die  wir  welter  unten  znrttckkommen  werden,  und 
berichtet  sodann  über  seine  Versuche,  durch  die  er  die  Einwirkung  von 
yerschiedenartiger  und  verschieden  starker  Kalidüngung  auf  mit  Nematoden 
infizierte  Ackerstücke  geprüft  hat.  Er  will  hierbei  zn  denselben 
Resultaten  wie  Hell rie gel  gelangt  sein  und  gefunden  haben,  dass  die 
Zuckerrüben  die  Einwirkung  von  Nematoden  überstehen,  wenn  ihnen 
das  Kali  in  einer  leicht  assimilierbaren  Form  geboten  wird  und  ihnen 
leicht  anfnehmbare  Phosphorsfture  genügend  zur  Verfügung  steht.  Das 
kohlensaure  Kalium,  wie  es  z.  B.  in  der  Schlempekohle  enthalten  ist» 
erscheint  ihm  eine  passende  Verbindungsform  für  diesen  Zweck  zu  sein. 
Im  Folgenden  sei  die  Versuchsanordnung  nebst  den  gewonnenen 
Resultaten  kurz  wiedergegeben,  um  ein  eigenes  Urteil  zu  ermöglichen. 
Das  mit  Nematoden  infizierte  Ackerstück,  auf  welchem  die  Ver- 
suche vorgenommen  wurden,  war  ein  humusreicher  lehmiger  Sandboden 
und  enthielt  0.104%  in  Salzsäure  (von  welcher  Konzentration  ist  nicht 
angegeben)  lösliches  Kall.  Es  wurden  5  Parzellen,  je  1  Morgen  gross, 
angelegt.  Die  Witterung  war  während  der  ganzen  Vegetationsperiode 
günstig. 

Parzelle  I. 
DünguDg:  1.5  Ctr.  Chilesalpeter -}- 3  Ctr.  Superphosphat  =  54  %  P9O5. 
Ertrag:  pro  Morgen  77  Ctr. 

UntersuchuDg:  Brix J5.09 

Zucker 11.65    Wertzahl  897.28 

Nichtzucker     .    .    .      3.44    Zuckerernte  pro  Morgen  8.43  Ctr. 
Saftquotient    .         .    77.02    Alkoholpolarisation  10.96 
Nichtzuckerquotient    29.53 
Während  des  Wachstums  der  Rüben    war  der   steigende   Einfluss 
der  Nematoden  von  Ende  Juni  ab  zu  beobachten. 

Parzelle  II. 
Düngung:  1.5  Ctr.  Chilesalpeter -}- 5  Ctr.  Superphosphat  =  90  %  PaOft. 
Ertrag:  pro  Morgen  92  Ctr. 

Untersuchung:  Brix 14.92 

Zucker 12  47    Wertzahl  1042.1 

Nichtzucker    .    .    .      2.45    ZuckerernteproMorgen  10.81  Ctr. 
Saftquotient    .    .    .    83.57    Alkobolpolarisation  11.75 
Nichtzuckerquotient    19.68 
Der  Einfluss  der  Nematoden  liess  sich  von  Mitte  Juli  ab  erkennen. 

*)  Blätter  für  Zuckerrübenbau  1896,  Nr.  19  und  20. 
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Parzelle  III. 

Düngung:  1.6  Ctr.  Chilesalpeter -|- 5  Ctr.  Superphospfaat  =  90  8J  PjO, 
+  3  Ctr.  Schlempekohle  =  65.5  %  K^O. 
Ertrag:  pro  Morgen  119  Ctr. 

Untersuchung:  Brix 15.52 

Zucker l3.n    Wertzahl  11074 

Nichtzucker     .    .    .      2.41    Zuck  eiern  te  pro  Morgen  14.91  Ctr. 
Saftquotient    .    .    .    84.47    Alkoholpolarisation  12.53 
Nichtzuckerquotient    18  38 

Während  des  Wachstums  zeigten  sich  Veränderungen  vom  Juni 
bis  Ende  August  nicht,  nach  Beginn  des  September  schienen  die  Rttben 
die  erreichbaren  Nährstoffe  verzehrt  zu  haben,  Vermehrung  gelber  und 
verdorrter  Blätter  Hess  auf  beginnende  Reife  schliessen. 

Parzelle  IV. 

Düngung:  2  Ctr.  Chilesalpeter  +  7  Ctr.  Superphosphat  =  126  ß  P,0, 
+  5  Ctr.  Schlempekohle  =  109.10  %  KgO. 
Ertrag:  pro  Morgen  161  Ctr. 

Untersuchung:  Brix 15.10 

Zucker 12.34    Wertzahl  1008  4 

Nichtzucker    .    .    .      2.76    Zucker  ernte  pro  Morgen  19.o«Ctr. 
Saftquotient    .    .    .    81.72    Alkoholpolarisation  11.S4 
Nichtzuckerquotient    22.36 

Eine  Beeinflussung  durch  Nematoden  war  während  der  ganzen 
Periode  des  Wachstums  nicht  wahrzunehmen,  die  Rüben  reiften  wie  von 
gesunden  Feldern.  Nematoden  waren  jedoch  in  Menge  an  den  Wurzehi 
sowohl,  als  auch  in  der  Ackererde  vorhanden. 

Parzelle  V. 

Düngung :  Chilesalpeter  und  Superphosphat  wie  bei  III,  statt  des  kohlen- 
sauren Kaliums  jedoch  6  Ctr.  Kainit  mit  rund  68.2  %  Kali 
in  Form  von  schwefelsaurem  Kalium. 
Ertrag:  pro  Morgen  111  Ctr. 

Untersuchung:  Brix 14.74 

Zucker 12.26    Wertzahl  1020.6 

Nichtzucker    .    .    .      2.48    Zuckerernte  pro  Morgen  12.7oCtr. 
Saftquotient    .    .    .    83.17    Alkohoipolarisation  11.55 
Nichtzuckerquotient    20  o« 

Bei  annähernd  gleichen  Mengen  Kali  gegen  Parzelle  III  war  der- 
selbe Ertrag  nicht  erreicht,  auch  die  qualitative  Zusammensetzung  von 
Parzelle  V  stand  der  von  Parzelle  III  bedeutend  nach.  Der  Einfluss 
von  Nematoden  machte  sich  während  des  Wachstums  sichtlich  geltend. 
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Auf  anderen,  nicht  mit  Nematoden  infizierten  Feldern,  die  eben- 
falls einen  humusreichen,  sandigen  Lehmboden  darstellten,  wurde  bei 
eiaer  Dangung  von  2.5  Ctr.  Chilesalpeter  -|-  3  Ctr.  Snperphosphat  eine 
Dnrehschnittsernte  von  179  Ctr.  Rüben  pro  Morgen  erzielt,  deren 
Untersuchung  folgendes  ergab: 

ßrix 16.63 

Zucker 13.58  Wertzahl  1179.8 

Nichtzucker     .    .    .  2  05  Zuckerernte  pro  Morgen  23.55Ctr. 

Saftquotient    .    .    .  86.68  Alkoholpolarisation  13.16 

Kichtzuckerquotient  15.09 

Wenn  auch  aus  diesen  Versuchsresnltaten  die  günstige  Einwirkung 
einer  verstärkten  Düngung  auf  den  Ertrag  hervorgeht,  so  dürfte  doch 
der  vom  Verfasser  gezogene  Schluss:  „Da  die  Düngung  von  Kainit 
eine  hervorragend  günstige  W^irkung  auf  Qualität  und  Quantität  nicht 
hervorgerufen  hatte,  so  kann  man  rflckschliessend  annehmen,  dass  das 
kohlensaure  Kalium  in  Verbindung  mit  leichtlöslicher  Phosphorsäure, 
besonders  bei  Parzelle  IV,  wenn  auch  mit  Aufwand  grösserer  Mittel, 
die  schädliche  Wirkung  der  Nematoden  aufgehoben  hatte",  etwas  ge- 
wagt erscheinen  und  nicht  allgemein  befriedigen.  Auch  den  am  Beginn 
und  zum  Schlüsse  der  Abhandlung  angestellten  pflanzenphjsiologischen 
Betrachtungen  wird  man  sich  nicht  in  allen  Punkten  anschlieesen 
können.  Sie  lassen  stellenweise  nicht  nur  an  Klarheit,  sondern  auch 
an  Wahrscheinlichkeit  und  Richtigkeit  manches  zu  wünschen  übrig. 

Schliesslich  möge  darauf  hingewiesen  sein,  dass  Dttngungsversuche 
ohne  Parallelparzellen  immerhin  nur  sehr  wenig  wissenschaftlichen  und 
auch  praktischen  Wert  beanspruchen  können,  da  die  notwendige  Kontrole 
für  die  Richtigkeit   der  erhaltenen  Ergebnisse    ohne   sie   nicht   erzielt 

werden   kann.  [in]  Lemmezmann. 


Tierproduktion. 


Drei  Versuche  Ober  den  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  die 

Eiweisszersetzung. 

Von  Otto  Kmmmacher.^) 

Die  klassischen  Versuche  von  Voit  haben  den  Nachweis  erbracht, 
dass  das  Eiweiss  nicht  als  Quelle  der  Muskelarbeit  anzusehen  ist,  da 
bei  Arbeit  nur  wenig   mehr  an  Eiweiss  verbraucht  wird  als  bei  Ruhe. 

^)  Zeiiscnr.  f.  Biologie,  Bd.  33,  S.  108. 
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Eine  kleine  Vermehrang  der  Biweisszersetzung  bei  Arbeit  haben  aach 
die  Versuche  von  Veit  ergeben.  Der  Verfasser  stellte  sich  die  Auf- 
gabe, zu  prüfen,  ob  der  Mehrverbrauch  oder  der  Gesamt  verbrauch  an 
Ei  weiss  genttge,  das  der  geleisteten  Arbeit  entsprechende  Wärmeäquivalent 
zu  liefern.  Einen  von  den  Versuchen  stellte,  der  Verfasser  an  sich 
selbst  an,  die  beiden  anderen  an  einem  kräftigen,  gut  genährten  Dienst- 
mann.  Jede  Versuchsreihe  umfasste  7  Tage,  in  denen  gemischte  Nahrung 
von  bekannter  Zusammensetzung  aufgenommen,  die  Stickstoffzersetzung 
im  Harn  und  die  Stickstoffverluste  im  Kot  gemessen  wurden.  Am 
fünften  Tage  jeder  Reihe  wurde  durch  Drehung  der  Kurbel  eines  Brems- 
dynamometers eine  messbare  Arbeit  geleistet. 

Die  Resultate  ergeben  sich  aus   der  folgenden  Zusammenstellung: 


Die  tägliche  Nahrang 
enthielt  in  g 

BiweiM  wurde  täglich 
seraetst  in  g 

Albelt  In 

KilogramxB- 

mcter 

W.  B. 

in  der 

Nahraog 

Eiweisa 

Fett 

Kohle- 
hjdrate 

Buhe 

103 
121 

81 

Arbeit     . 

125 
148 

90 

Plu»  bei 
Arbeit 

21 

27 

6 

«ui  1  leg 
Körper- 
gewicht 

95 

137 

89 

88      j       303 
168      1       709 
175      1       903 

153  070 
324  540 
401  965 

38 
64 
72 

(Es  ist  hervorzuheben,  dass  die  im  Alkohol  des  Weines  und  Bieres  der 
Nahrung  enthaltene  Energiequelle  nicht  berücksichtigt  zu  sein  scheint 
In  der  ersten  Versuchsreihe  wurden  täglich  500  cctn  Wein,  in  den 
beiden  anderen  2  /  Bier  getrunken.  Allerdings  wurde  der  Hauptwert 
auf  den  Umsatz  des  Stickstoffs  gelegt.     Der  Referent.) 

Es  zeigt  sich  also  eine  geringe  Zunahme  der  Eiweiszersetzung  an 
den  Arbeitstagen.  Sie  ist  um  so  kleiner,  je  mehr  Kohlehydrate  und 
Fett  die  Nahrung  enthält,  und  steht  in  keinem  einfachen  Verhältnis  zur 
geleisteten  Arbeit.  Wenn  es  gelänge,  an  den  Arbeitstagen  immer  so 
viel  stickstofffreie  Substanzen  den  Muskeln  zuzuführen,  als  dnrch  die 
Arbeit  verbraucht  werden,  so  würde  wahrscheinlich  gar  kein  Mehrver- 
branch an  Stickstoff  eintreten.  Aber  auch  bei  reichlicher  Ernährung 
durch  stickstofffreie  Substanzen  wird  immer  zeitwellig  in  den  Zellen 
mehr  verbraucht  werden  als  zugeführt  wird.  Eine  kleine  Nachwirkung 
der  Arbeit  auf  die  Stickstoffausscheidungen  wurde  in  zwei  Versuchen 
beobachtet  und  blieb  im  dritten  aus.  Diese  Nachwirkung  rührt  wahi*- 
scheinlich  nicht  von  einer  nachträglichen  Ausscheidung  stickstoffhaltiger 
Zersetzungsprodnkte  her,  sondern  von  der  Abnahme  der  stickstofffreien 
Stoffe  im  Körper  durch  die  Arbeit,  welche  erst  nach  und  nach  bei  der 
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Rnhe  wieder  zum  Ansatz  gelangen,  so  dass  inzwischen  der  Stoffwechsel 
mehr  Eiweisskdrper  verbranchte. 

Der  Mehrverbranch  an  £iweis8  an  den  Arbeitstagen  entspricht 
einer  Energiemenge,  die  in  den  drei  Versnchen  resp.  25,  15  und  3% 
der  geleisteten  Arbeit  entspricht.  Aber  anch  der  Gesamtverbranch  an 
Eiweiss  lieferte  nur  so  viel  Calorien  als  68  resp.  39  %  der  Arbeit  ent- 
spricht, nnd  nnr  in  einem  Versuch  war  die  Verbrennnngswärme  des 
Gesamteiweiss  grösser  als  das  Wärmeäquivalent  der  Arbeit.  Dabei  ist 
noch  zu  berücksichtigen,  dass  neben  der  im  Bremsdynamometer  ge- 
messenen Arbeit  der  Organismus  anch  noch  fflr  vermehrte  Atmung  und 
Herzthätigkeit  ein  Plus  an  Energie  verbraucht  gegenüber  dem  Ruhezu- 
stand. Endlich  wird  wahrscheinlich  nicht  die  gesamte  chemische  Energie 
des  Eiweiss  in  kinetische  Energie  verwandelt  Die  Energie  fitlr  die 
Muskelarbeit  mnss  demnach  sicher  auch  von  stickstofffreien  Bestand- 
teilen abstammen.  Dass  diese  vor  ihrer  Oxydation  erst  Bestandteile 
von  Eiweiss  werden,  indem  sie  solches  aus  den  stickstoffhaltigen  Zer- 
fallprodukten regenerieren,  ist  dem  Verfasser  wenig  wahrscheinlich.  Wenn 
im  Organismus  nur  Eiweiss  zersetzt  wird,  ist  natürlich  dieses  allein 
Qaelle  der  Arbeitsleistung,  und  dass  das  der  Fall  sein  kann,  geht  aus 
Versuchen  von  Fetten kofer  und  Voit  und  von  Pflüger  hervor. 

[468]  Bodländer. 


lieber  die  Resorption  gelöster  Eiweissstoffe  im  DOnndarm. 
Von  eeorg  I-Yledländer.») 

Die  Resorption  von  Stoffen  vom  Darme  aus  ist  kein  einfaciier 
Diffusionsvorgang,  sondern  ein  Prozess,  an  dem  die  Lebensthätigkeit 
der  Darmepithelzeilen  beteiligt  ist.  Es  ist  deshalb  keineswegs  not- 
wendig, dass  alle  Eiweisskörper  vor  der  Resorption  peptonisiert  werden, 
da  auch  unlösliche  oder  schwer  diffundierende  Stoffe,  die  durch  eine 
leblose  Membran  nicht  passieren  können,  vom  Darm  aus  resorbiert 
werden.  Der  Verfasser  wollte  prüfen,  welche  Eiweisskörper  direkt 
resorbiert  werden  und  in  welchem  Verhältniss  die  Resorptionsfähigkeit 
der  einzelnen  Eiweisskörper  steht.  Bei  Hunden  wurde  in  der  Aether- 
narkose  eine  45 — 50  cm  lange  Dflnndarmschlinge  abgebunden  und  quer 
durchschnitten.  Darauf  wurde  durch  Kochsalzlösung  das  abgeschnittene 
Stttck  des  Darmes  ausgespült  und  an  den  Enden  zugebunden.     Mittelst 

*)  Zeitschr.  f.  Biologie  33,  264—287. 
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der  Kanäle  einer  Prayaz'schen  Spritze  worden  etwa  50  ccm  der  za 
prüfenden  Eiweisslösung  in  die  Schlinge  eingeführt  Der  Hand,  welcher 
vorher  2  Tage  gehungert  hatte,  bewegte  sich  nach  Beendigung  dieser 
Operationen  noch  vier  Standen  frei  and  wurde  dann  durch  Chloroform 
getötet  Die  Darmschlinge  wurde  herausgenommen  und  ihr  flflssiger 
und  fester  Inhalt  wurde  untersucht. 

Es  gelangten  zunächst  zur  Prüfung  eine  Lösung  von  EiereiweisB 
und  eine  von  Serumalbumin.  Hiervon  wurden  etwa  21  %  absorbiert. 
Das  Wasser  war  vollständig  aufgesaugt  worden,  während  das  darin 
gelöste  Eiweiss  oder  Serumalbumin  zum  grössten  Teil  im  Darm  znrttck- 
blieb.  Salzsanres  Myosin  wurde  durch  Behandlung  von  fein  ge« 
wiegtem  ausgelaugten  Muskelfleisch  mit  0.1%iger  Salzsäure  dargestellt 
Von  der  Lösung  wurde  das  Wasser  durch  den  Darm  vollständig  resorbiert; 
das  gesamte  Myosin  war  in  trockenen  Petzen  im  Darm  znrflckgebliebeo. 
Der  Darminhalt  reagierte  alkalisch,  Dasselbe  Resultat  gaben  Versuche 
mit  Säureeiweiss.  Zur  Darstellung  desselben  wurde  ausgewaschener 
Blutfaserstoff  mit  Pepsin  und  0.4%iger  Salzsäure  behandelt,  die  Lösung 
neutralisiert  und  der  Niederschlag  wieder  in  0.4%iger  Säure  gelöst  und 
injiziert  Auch  hier  war  der  Darminhalt  trocken,  reagierte  alkalisch 
und  enthielt  das  gesamte  Säureeiweiss. 

Alkalialbuminat  wurde  durch  Behandlung  von  Eiereiweiss  mit 
conc.  Natronlauge  dargestellt,  durch  Dialyse  von  dem  Ueberschnss  der 
Natronlauge  befreit  und  in  siedendem  Wasser  unter  Zusatz  einiger 
Tropfen  Natronlauge  gelöst  Hiervon  wurden  69  %  des  Eiweisskörpers 
durch  die  Darmschleimhaut  resorbiert  Von  Grühler'schem  Pepton 
wurden  ca.  92  %  resorbiert  Von  dem  hauptsächlich  aus  Albnmosen 
bestehenden  Wilte'schen  „Pepton**  wurden  82%  und  von  der 
gleichfalls  aus  Albumosen  bestehenden  „Somatose**  von  Bayer  &  Co. 
wurden  62%  resorbiert  Nach  Einführung  von  Milch  in  eine  Darm- 
schlinge wurde  die  Flüssigkeit  vollständig  resorbiert;  das  Caseln  blieb 
aber  ganz  oder   fast   gänzlich   unresorbiert  an    der  Darmwand   zurück. 

Es  bedärfen  also  Caseln,  salzsaures  Myosin  und  Säureeiweiss  der 
Umwandlung  in  andere  in  Wasser  lösliche  Eiweissstoffe,  nm  resorbiert 
zu  werden^  während  Eiereiweiss  und  Serumalbumin;  Alkalialbuminat, 
Albumosen  und  Pepton  ohne  weiteres  zur  Resorption  gelangen.  Die 
schnelle  Kesorption  des  Wassers  bewirkt,  dass  die  Verdanungssäfte  mit 
voller  Konzentration  zur  Wirkung  gelangen.  Der  Blättermagen  der 
Wiederkäuer  hat  offenbar  ebenfalls  die  Aufgabe,  die  ans  dem  Pansen 
kommende  Flüssigkeit   in   den  Labmagen  durchzulassen,   während    die 
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festen  Teile  des  Futters  zurflckbleiben  und  erst  nach  Resorption  der 
Flflssigkeit  ans  dem  Labmagen  oder  Brguss  derselben  in  den  DOnndarm^ 
selbst  in  den  Labmagen  gelangen,  wo  sie,  ohne  durch  Wasser  verdQnnt 
«1  sein,  der  vollen  Wirkung  des  Magensaftes  ausgesetzt  werden. 

[481]  Bodl&nder. 


Versuche  Ober  die  Quelle  der  Muskelkraft. 
Von  A.  CbauTeau« 

Die  von  dem  Verfasser  schon  1856  gezeigte  Existenz  von  Kohle- 
hydraten im  Blute  verhungernder  Tiere  kann  nur  dadurch  gedeutet 
werden,  dass  Kohlehydrate  aus  anderen  Körperbestandteilen  immer  wieder 
gebildet  werden.  In  seiner  Arbeit:  „Ueber  die  Umwandlung  der 
Fette  in  Kohlehydrate  im  tierischen  Organismus  während 
des  Hungerns^,^)  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  dass  sich  bei  den 
Wintersohläfern  stets  Zucker  im  Blute  findet.  Die  Beobachtungen  von 
Sacc,  dass  Murmeltiere  während  des  Winterschlafs,  ohne  Nahrung  auf- 
zunehmen, an  Gewicht  zunehmen  können,  findet  eine  Deutung  durch 
die  Beobachtungen  von  Regnault  und  Reiset,  dass  die  Tiere  in  diesem 
Falle  doppelt  so  viel  Sauerstoff  aufnehmen  als  sie  Kohlensäure  abgeben. 
Es  mnss  also  Fett  zu  Kohlehydraten  oxydiert  werden,  und  die  dabei 
auftretende  Gewichtszunahme  kommt,  wegen  des  geringen  Stoffverbrauchs 
der  Tiere,  im  Körpergewicht  der  Tiere  zum  Ausdruck.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  ähnliche  Prozesse  der  Bildung  von  Kohlehydraten 
ans  Fetten  ganz  allgemein  im  tierischen  Organismus  auftreten. 

Letzterer  Schluss  wird  weiter  experimentell  bestätigt.  In  der 
Arbeit  „  lieber  die  Quelle  der  Muskelkraft,  nach  Versuchen  über 
den  respiratorischen  Gas  Wechsel  beim  nüchternen  Menschen",^) 
berichtet  der  Verfasser  über  Gaswechselbestimmungen  an  nüchternen 
Menschen  während  der  Arbeit.  Eine  Person,  die  seit  16  Stunden  keine 
Nahrung  zu  sich  genommen  hatte,  leistete  durch  Auf-  und  Absteigen 
einer  Treppe  eine  Arbeit  von  29000  kgm.  Kui-z  vor  Beginn  der 
Arbeitsleistung  betrug  der  respiratorische  Quotient,  d.  h.  das  Volum- 
verhältnis von  COgiOj,  0.75  und  stieg  bald  auf  0.84,  dann  auf  0.87, 
bis  er  nach  dreistündiger  Arbeit  den  Wert  0.95  erreichte.  Dieser  hohe 
Wert  des  respiratorischen  Quotienten  kann  bei    einer  Verbrennung  von 


*)  Compt.  rend.,  Bd.  122,  S.  1098. 
*)  Compt.  rend.,  Bd.  122,  S.  1163. 
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Fett  oder  £i weiss  nicht  eiotreten,  soDdem  nor  bei  einer  solcben  tod 
Kohlehydraten.  Sind  die  YorhaDdenen  Kohlehydrate,  Zucker  und  Glykogea 
aufgebraucht,  so  sinkt  der  respiratorische  Quotient^  da  Fette  in  Kohle- 
hydrate verwandelt  werden,  nach  60 — 70  Minuten  Arbeit  auf  Om  and 
nach  Beendigung  der  Arbeit  auf  0.74. 

Von  A.  Ohauveau,  Tissot  und  de  Varigny^)  liegt  zu  dem 
gleichen  Thema  eine  Arbeit  vor:  „lieber  die  Bedentung  der  Fette 
bei  der  Muskelarbeit,  nach  der  Bestimmung  der  Art  des  nutz- 
bar gemachten  Energiestoffes  durch  Ermittelung  des  respira- 
torischen Quotienten  beim  Menschen  während  der  Verdaanng 
von  Fett*'.  Es  besteht  die  Möglichkeit,  dass  zwar  vom  hungernden 
Menschen  Ei  weiss  und  Fett  nicht  direkt,  sondern  nach  Umwandlnng 
in  Kohlehydrate  zur  Arbeitsleistung  verwendet  werden,  dass  aber,  wenn 
während  der  Arbeit  Fett  durch  die  Yerdauungssäfte  zugeführt  wird, 
dieses  direkt  als  Energiestoff  dient.  Eine  Versuchsperson  leistete  nflchtern, 
nachdem  sie  15  Stunden  keine  Nahrung  zu  sich  genommen  hatte,  eine 
Arbeit  von  30000  kgm.  Dabei  stieg  der  respiratorische  Quotient, 
weicher  vor  der  Arbeitsleistung  0.706  betrug,  auf  0.804 — 0.812.  Nach- 
dem die  Versuchsperson  105  g  Butter  zu  sich  genommen  hatte,  betrug 
der  respiratorische  Quotient,  so  lange  keine  Arbeit  geleistet  wurde,  0.666. 
Als  aber  die  Versuchspersc  n  arbeitete,  stieg  der  Quotient  auf  0.783  bis 
0.809.  Der  niedrige  Wert  des  respiratorischen  Quotienten  beim  Fett- 
genuss  ohne  Arbeit  deutet  darauf,  dass  ein  grosser  Teil  des  Fettes  in 
Kohlehydrate  umgewandelt  wurde.  Bei  der  darauf  folgenden  Arbeits- 
leistung werden  vorzugsweise  die  ans  dem  Fett  während  der  Ruhe  ent- 
standenen Kohlehydrate  verbrannt  und  deshalb  steigt  der  Quotient  wieder 
auf  denselben  Wert  wie  im  Hungerzustande. 

Zu  den  gleichen  Resultaten  gelangen  A.Ch  au  veau  und  F.  Lau  tani6*) 
in  der  Arbeit:  ^Der  respiratorische  Gaswechsel  bei  der  durch 
elektrische  Reizung  hervorgerufenen  Muskelkontraktion  im 
Hungerzustande  und  bei  kohlehydratreicher  Nahrung.  Bei- 
trag zur  Bestimmung  des  unmittelbaren  Energiestoffes  der 
Muskeln.*'  Es  wurden  die  Muskeln  von  nüchternen  Hunden  nnd 
Kaninchen  durch  elektrische  Reize  kontrahiert.  Während  der  Arbeit 
steigt  der  respiratorische  Quotient,  sinkt  bei  fortdauernder  Arbeit  etwas 
und  fällt  nach  Aufhören  der  Arbeitsleistung  bis  auf  den  Weft  vor  der 
Arbeitsleistung  oder  auf  einen  tieferen  Wert.   Auch  hier  sind  Kohlehydrate 

»)  Compt.  rend.,  Bd.  122,  S.  116U. 
-)  Compt.  rend.,  Bd.  122,  S.  1244, 
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bei  der  Muskelarbeit  verbraucbt  und  später  ans  den  Fetten  wieder  her- 
gestellt worden.  Erhalten  die  Tiere  eine  an  Kohlehydraten  reiche 
Nahrung;  so  findet  durch  die  Arbeitsleistung  keine  wesentliche  Ver- 
änderung des  respiratorischen  Quotienten  statt.  Hier  werden  die  durch 
äie  Nahrung  zngeführten  Kohlehydrate  direkt  zur  Arbeitsleistung  ver- 
braucht. [490]  BodUloder. 

Analysen  der  Frauenmilch. 

Von  Dr.  Söldner.») 

Mit  einer  Einleitung  von  Dr.  C  am  er  er  und  Schlussbemerkungen  von 

beiden  Autoren. 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  Frauenmilch,  namentlich  über 
deren  Eiweissgehalt  liegen  sehr  divergierende  Ansichten  vor.  Während 
Mher  ein  Eiweissgehalt  von  2  %  angenommen  wurde,  ergeben  die 
Versuche  von  Hofmann  und  anderen  Autoren  einen  Eiweissgehalt  von 
nur  1  %.  Die  Methoden  der  Eiweissbestimmung;  weiche  von  den  ein- 
zelnen Autoren  angewandt  wurden,  haben  sehr  verschiedenen  Wert. 
Gs  sind  dies  die  Bestimmung  aus  dem  Qesamtstickstofify  die  Bestimmung 
nach  der  Kestmethode  und  die  Bestimmung  nach  Ritthausen.  Nach 
der  Restmethode  ermittelt  man  das  Eiweiss  aus  der  Differenz  von 
Trockensubstanz  weniger  Fett-f-Zucker-l- Asche.  Diese  Methode  muss  die- 
selben Werte  geben  wie  die  direkte  Stickstoffbestimmung,  wenn  die 
Milch  ausser  diesen  Stoffen  nicht  noch  Extraktivstoffe  unbekannter  Natur 
enthält  Bei  der  Methode  von  Rittbausen  fällt  man  die  Eiweissstoffe 
mit  dem  Fett  durch  Kupfersulfat,  extrahiert  aus  dem  getrockneten  und 
gewogenen  Niederschlag  das  Fett,  wiegt  wieder,  bestimmt  das  Kupfer 
und  erfährt  das  Eiweiss  durch  Abzug  des  aus  dem  Kupfergehalt  er- 
mittelten Kupferhydroxyds  von  dem  fettfreien  Niederschlag. 

Zur  Prüfung  der  einzelnen  Methoden  und  zur  genauen  Ermittelung 
der  Zusammensetzung  der  Milch  in  verschiedenen  Lactationsperioden 
hat  Söldner  eine  grössere  Anzahl  von  Analysen  von  Frauenmilch  und 
von  Kuhmilch  ausgeführt  Der  Stickstoff  wurde  nachKjeldahl  in  der 
Modifikation  von  Ulsch  betimmt  Die  Resultate  stimmen  genau  mit 
den  nach  der  Methode  von  Dumas  ermittelten  dberein.  Auch  bei 
reinem  Kaselfn  ergaben  die  Dumas*sche  Methode  und  die  von  Kjeldahl 
gleiche  Stickstoffgehalte,  was  von  E.  Salkowsky  bestritten  worden 
war.    Die  Bestimmung   der  Trockensubstanz,   des   Fettes,   des  Zuckers 


>)  Zeitschr.  f.  Biologie  Bd.  33,  S.  43. 
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und  der  Asche  erfolgte  nach  den  übUeben  Methoden.  Die  Ansfttbrang 
der  Rittbaasen'scben  Metboden  erfolgte  nach  den  Vorschriften  von 
E  Pfeiffer.  Piesc  Methode  ist  dnrchaas  zn  verwerfen.  Der  gela- 
tinöse Niederschlag,  weicher  weder  gnt  ausgewaschen  noch  getrocknet 
werden  kann,  enthält  neben  £1  weiss  nnd  Fett  auch  noch  einen  Teil 
der  Phosphorsänre  der  Milch.  Es  ist  unsicher,  ob  das  Enpfor  als 
Hydroxyd  nnd  nicht  vielmehr  als  Knpferoxyd  in  dem  Niederschlag 
enthalten  ist.  Die  Unsicherheit  des  Answaschens  wurde  durch  besondere 
Untersuchung  der  Asche  nachgewiesen.  Das  Kupfer  wird  nicht  voll- 
ständig ausgefällt,  auch  wenn  mit  der  grössten  Vorsicht  beim  Zusatz 
der  Natronlauge  verfahren  wird.  Die  Entfettung  des  Niederschlages 
ist  eine  sehr  mühsame  und  unzuverlässige  Operation. 

Für  Frauenmilch  etwa  aus  der  Mitte  der  zweiten  Woche  nach  der 
Geburt  ergeben  sich  folgende  Mittelwerte:  100  g  Milch  enthalten 
1.52  g  Eiweissstoffe,  3.28  g  Fett,  6.50  g  Zucker,  0.27  g  Asche,  0.05  g 
Citronensäure ,  0.78  g  unbekannte  Extraktivstoffe,  12.40  g  Gesamt- 
trocken Substanz.  Die  individuellen  Schwankungen  betragen  — 14  bis 
+  1  %  beim  Eiweiss,  —  7  bis  +  ^  %  ^^'^^  Zucker  und  sind  beim 
Fett  etwas  grösser  und  abhängig  von  der  mehr  oder  weniger  voll- 
kommenen Entleerung  der  Brust.  Für  Spätmilch  und  Mittelmilch  liegen 
nur  zu  wenig  Versuche  vor,  als  dass  ein  zuverlässiger  Mittelwert  an- 
gegeben werden  könnte.  Es  scheint  aber,  dass  der  Stickstoffgehalt 
mit  der  Dauer  der  Laktation  allmählich  abnimmt. 

Für  Frtthmilch,  bis  zur  dritten  Woche,  und  Mittelmilch,  dritte  bis 
zehnte  V^oche,  ist  die  Eiweissbestimmung  nach  der  Restmethode  un- 
möglich, weil  die  Menge  unbekannter  Extraktivstoffe  zu  gross  ist.  Zor 
Eiweissbestimmung  wurden  9  %  vom  Gesamtstickstoff  in  Abzng  ge- 
bracht, und  der  Rest  wurde  mit  6.34  multipliziert.  Bestimmungen  des 
Stickstoffs  in  Filtraten  der  Gerbsäurefällnng  ergaben,  dass  in  ihnen 
6 — 10.5%,  im  Mittel  etwa  9%  vom  Gesamtstickstoff  enthalten  sind. 
Ein  Teil  des  Stickstoffs  lässt  sich  durch  Hypobromit  gasförmig  ent- 
wickeln. Die  Extraktivstoffe  erhält  man,  wenn  man  von  der  Trocken- 
substanz die  Summe  des  aus  dem  Stickstoff  berechneten  Eiweissgehaltes, 
Fettes,  Zuckers,  der  Asche  und  der  Gitronensäure  abzieht.  Es  ergab 
sich  das  überraschende  Resultat,  dass  die  Menge  der  E'xtraktiv- 
stoffe  in  Frauenmilch  sehr  beträchtlich  ist  und  mit  der 
Dauer  der  Latkation  abnimmt.  100  g  Colostrum  enthalten  1.99  g 
Extraktivstoffe  in  der  ersten  und  1.33  g  in  der  zweiten  Portion^  mittlere 
Frtthmilch  enthält  0.8%,  Milch  der  dritten  und  vierten  Woche  0.42% 
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Id  der  Bpätmilcb  verschwindeD  die  Extraktivstoffe  bis  anf  0.02  %.  Koh« 
milch  enthält  fast  gar  keine  Extraktivstoffe;  das  Colostrum  der  Rühe 
enthält  allerdings  0.78%,  aber  dieselben  verschwinden  kurz  nach  der 
Gebort  fast  völlig.  Darans,  dass  bei  Spätmilch  von  Franen  und  bei  Enbmilch 
die  Somme  von  Eiweiss,  Fett,  Zncker^  Asche  and  Citronensänre  gleich 
4er  Trockensubstanz  ist,  geht  hervor,  dass  die  beträchtlichen  Differenzen 
bei  der  Frtlhmilch  nnd  Mittelmilch  von  Franen  nicht  etwa  anf  Versnchs- 
fehler  zarflckznfahren  sind. 

In  der  Franenmilch  geniesst  das  Kind  während  der  ersten  Lebens- 
tage täglich  3.5,  später  2.5  g  an  Extractivstoffen.  Piese  Stoffe  fehlen 
in  der  Knhmilch  vollständig.  Es  ist  daher  von  sehr  grosser  Wichtig- 
keit, die  Natnr  dieser  Extractivstoffe  zn  ermitteln  und  ihre  Bedeutung 
ftr  die  Ernährung  des  Kindes  festzustellen.  Harnstoff  und  andere 
tierische  Abfallstoffe  sind,  wie  die  Stickstoffentwicklung  mit  Hypobromit 
ergiebt,  in  geringer  Menge  in  den  Extractivstoffen  enthalten. 

[453]  Bodländer. 


Analysen  der  Frauenmilch,  Kuhmilch  und  Stutenmilch. 
Von  Gamerer  und  Söldner«^) 

In  Fortführung  der  früher  besprochenen  Miichuntersuchungen  haben 
die  Verfasser  in  jeder  Probe  den  Gesamtstickstoff  bestimmt,  ferner  den 
Stickstoff  im  Filtrat  der  Fällung  durch  Alm^n'sche  Lösung  (Gerbsäure 
mit  Essigsäure)  nnd  den  durch  Natriumhypobromit  gasförmig  entwickelten 
Stickstoff.  Die  Laktose  war  in  der  ersten  Mitteilung  aus  dem  redu- 
zierten Kupfer  unter  der  Annahme  berechnet  worden,  dass  sie  als  Hydrat 
in  dem  Rückstand  vorhanden  sei.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Besondere 
Versuche  ergaben,  dass  die  über  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur getrocknete  Laktose  etwa  h%  Wasser  verliert,  wenn  sie  bei 
98^  im  ValjLUum  getrocknet  wird.  Ausser  20  Proben  Frauenmilch  von 
Terachiedenen  Frauen  und  aus  verschiedenen  Laktationsperioden  wurden 
noch  eine  Probe  Kuhmilch  und  11  Proben  Stutenmilch  von  Tier  Stuten 
untersucht.  Der  Fettgehalt  der  Stutenmilch  nimmt  mit  der  Laktations- 
dauer vom  Colostrum  an  ganz  regelmässig  ab.  Bei  Stutenmilch  beträgt 
der  Fettgehalt  des  Colostrutn  etwa  2  %  und  sinkt  in  der  normalen 
Milch  auf  etwa  1  % .  Stutenmilch  ist  weit  weniger  nahrhaft  als  Frauen- 
milch und  Kuhmilch.  Darauf  ist  es  auch  zurückzuführen,  dass  Fohlen 
weit  eher  Beinahrung  erhalten  müssen  als  Kälber.    In  der  Frauenmilch 


»)  Zeitschr.  f.  Biologie,  Bd.  33,  S.  535. 

7» 

Digitized  by 


Google 


92  Tierproduktion.  [Februar  1897. 

scheint  ein  nicht  dialysierbares,  durch  Alkohol  fällbares  Kohlehydrat 
enthalten  zu  sein,  welches  für  sich  Wismuthnitrat  nicht  schwärzt,  wohl 
aber  in  sehi*  intensiver  Weise  nach  kurzem  Kochen  mit  Salzsäure.  Es 
ist  möglich,  dass  das  Kohlehydrat  ein  Dextrin  ist  Pentosen  sind  in 
der  Frauenmilch  nicht  yorhanden.  Im  Filtrat  der  Fällung  der  Eiweisskörper 
der  Milch  durch  Alkohol  nach  Munk  fand  sich  ein^  in  der  Wärme  weiche 
nnd  klebrige,  kalt  harte  und  spröde  Substanz^  die  1 3.20  %  Stickstoff  und 
0.218%  Phosphor  enthält.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieser  Körper  ein 
Spaltungsprodukt  des  Caselns  ist.  —  Stutenmilch  enthält  in  100  ^ 
0.06 — 0.21  %  Citronensäure.  Für  Frauenmilch  geben  die  Verfasser  eine 
Berechnung  der  Mittelwerte  aus  allen  bisher  gemachten  Untersuchungen: 


Zeit  der 

Mittel 

Summe 

Biweis« 

Gesamt- 
Stiokstoff. 

Laktotion 

aoe  n 

MUoh- 

dieser 

und 

Harnstoff- 

Tage  nach 

Best 

Gesamt- 

suoker- 

Oitron. 

-Bestand- 

Trockeu- 

nnbek. 

SUckstoff 

X  6.«5 

Biweiss 

der  Geb. 

n 

StickstoiT  Fett  anhydrid  Asohe  Säure 

teUe 

substans 

Stoffe 

5 

1 

0.33 

2.89 

5.46 

0.34 

0.05 

8.74 

11.69 

2.95 

2.00 

8—11 

18 

0.27 

3.U 

6.26 

0.27 

0.05 

9.72 

12.25 

2.53 

1.62 

20—40 

8 

0.20 

3.87 

6.43 

0.22 

0.05 

10.57 

12.35 

1.78 

1.19 

70—120 

7 

0.17 

2.99 

6.77 

0.20 

0.05 

10.01 

11.44 

1.43 

1.00 

170  u.  sp. 

5 

0.14 

2.65 

6.88 

0.19 

0.05 

9.77 

10.85 

1.08 

0.81 

Auch  ganz  frische  Frauenmilch  enthält  stickstoffhaltige,  nicht  ans 
Harnstoff  und  ähnlichen  Substanzen  bestehende  Körper^  die  durch 
Alm6n'sche  Lösung  (Gerbsäure  und  Essigsäure)  nicht  gefällt  werden. 

Cs2]  Bodländer. 


Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  das  Vermögen  des  Blutserums, 
Bakterien  zu  tSten,  und  Ober  die  Bakterien^  tötende  Substanz. 
Von  S.  Arloing.») 

Gruber  und  Durham  haben  beobachtet,  dass  das  Serum  eines 
Tieres,  welches  für  eine  bestimmte  Microbenart  immunisiert  ist,  beim 
Vermischen  mit  einer  Suspension  von  30  mg  dieser  Microben  in  2  ccni 
Bouillon  die  Fähigkeit  besitzt,  die  Suspension  in  kurzer  Zeit  zu  klären 
nnd  die  Microben  zu  töten.  Serum  eines  nicht  immunisierten  Tieres 
hat  diese  Fähigkeit  nicht;  die  Emulsion  bleibt  hierbei  bestehen.  Es 
ist  hierdurch  eine  neue  Methode  zur  Erkennung  der  Immunität  eines 
Tieres  gefunden.  Der  Verfasser  bestätigt  diese  Beobachtungen  durch 
Mitteilung  eigener  Versuche  mit  dem  Serum  eines  Kalbes,  das  für  den 
Pneumobacillus  der  ansteckenden  Peripneumonie  des  Rindes  immunisiert 

^)  Compt.  rend.,  Bd.  122,  S.  1388. 
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worden  war.     Bs   genügen    hier   sogar   schon    \{^  mg   Serum,   am   die 
Reaktion  zu  geben,  die  mit  dem  Serum  eines  normalen  Kalbes  ausbleibt. 

Diese  Reaktion  des  immunisierten  Serums  tritt  aber  nicht  ein,  wenn 
man  dasselbe  mit  etiler  Suspension  der  Pneumobacillen  in  destilliertem 
Wasser  yermischt.  Durch  die  Verdünnung  mit  destilliertem  Wasser 
wird  aber  nicht  die  Immnnisationskraft  des  Serums  zerstört.  Es  genügt, 
nach  zwei  Stunden  zn  der  Suspension  einige  Tropfen  physiologische 
Kochsalzlösung  zu  geben^  um  die  Fällung  der  Microben  herbeizuführen. 
Buchner  glaubt,  dass  die  schädliche  Wirkung  des  destillierten  Wassers 
darauf  beruht,  dass  durch  dasselbe  das  Gleichgewicht  zwischen  den 
Serumsalzen  gestört  wird,  das  nötig  ist,  um  die  für  die  Immnnisation 
erforderliche  Zusammensetzung  der  Albuminate  aufrecht  zn  erhalten. 
Der  Verfasser  findet  aber,  dass  nicht  nur  ein  Zusatz  von  physiologischer  ^ 
Kochsalzlösung  genügt,  um  die  latente  FäUnngskraft  des  immnnisierten 
Blutserums  wieder  heryorzurufen ,  sondern  dass  auch  Lösungen  von 
Ohlorkalium,  Natriumdicarbonat,  gewöhnliche  Fleischbonillon  oder  reines 
Pepton  dieselbe  Wirkung  besitzen.  Pepton  wirkt  sogar  sehr  kräftig, 
und  das  wird  vom  Verfasser  als  Beweis  dafür  angesehen,  dass  nicht 
die  Salze  allein  die  Wirkung  haben,  die  baktericide  Substanz  zu  schützen. 
(War  das  Pepton  frei  von  Salzen?  Es  ist  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
zuscliliessen,  dass  bei  den  beschriebenen  Erscheinungen  die  den  Säuren, 
Salzen  und  Basen  ganz  allgemein  zukommende  Fähigkeit,  Suspensionen 
zu  stören,  eine  Rolle  spielt     Der  Referent.) 

Der  Verfasser  wendet  sich  sodann  gegen  die  Ansicht  von  Bordet, 
nach  welcher  die  baktericide  Wirkung  des  Serums  immunisierter  Tiere 
auf  dem  Zusammenwirken  von  zwei  Substanzen  beruht,  deren  eine  im 
Serum  sowohl  der  nicht  immunisierten  als  der  immunisierten  Tiere 
vorhanden  ist,  die  andere  nur  im  letzteren.  Für  sich  sei  keine  der 
beiden  Substanzen  wirksam.  Der  Verfasser  hat  beobachtet,  dass  die 
baktericide  Wirksamkeit  des  gewöhnlichen  Blutsei-ums  durch  Wasser 
uicbt  aufgehoben  wird;  Zusatz  von  Bouillon  ist  hier  schädlicher  als 
Zusatz  von  reinem  Wasser.  Auch  durch  Kochsalz  und  Pepton  wird 
der  Einfiuss  der  Verdünnung  durch  Wasser  bei  normalem  Serum  nicht 
modifiziert.  Chlorkalium  und  Natriumdicarbonat  heben  sogar  die  baktericide 
Wirkung  auf,  welche  normales  Serum  in  Gegenwart  von  Wasser  ent- 
faltet. Diese  Thatsachen  sprechen  dagegen,  dass  dieselbe  baktericide 
Substanz  im  Serum  der  nicht  immunisierten  und  der  immnnisierten  Tiere 
vorhanden  ist.  [4]  Bodiänder. 
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lieber  den  Nährwert  des  Brotes  aus  Mehl  verschiedener  Feinheit. 

Von  Alm«  Girard.') 

Es  ist  vielfach  die  Ansicht  verbreitet,  dass  das  ans  feinerem  Mehl 
bereitete  weisse  Brot  weniger  nahrhaft  sei  als  das  ans  gröberem  Mehl 
gebackelie  graue  Brot.  Diese  Ansicht  wird  namentlich  dadurch  be- 
gründet, dass  die  Hülse  des  Weizenkoms  —  und  nur  von  Weizenmehl 
ist  in  der  Arbeit  die  Rede  —  mehr  stickstofifhaltige  Bestandteile  enthält 
als  der  Kern.  Die  Thatsache  ist  richtig.  Aber  die  stickstoffreiche 
Schicht  in  der  Peripherie  des  Weizenkoms  ist  im  Verhältnis  zur  Haupt- 
masse des  Kerns  so  geringfügig,  dass  der  Mehrgehalt  an  £iweisssub- 
stanzen  nahezu  verschwindet.  Mehl,  von  welchem  60%  aus  dem  Getreide 
erhalten  werden,  enthält  11.65%  trocknen  Kleber,  während  bei  einer 
Beutelung,  durch  die  73%  Mehl  aus  dem  Getreide  gewonnen  werden, 
der  Gehalt  an  Kleber  11.69%  beträgt.  In  einem  anderen  Falle  be- 
trugen die  Klebergehalte  resp.  11.38%  und  11.68%,  in  einem  dritten 
14.00%  und  14.07%.  Immer  ist  also  der  Mehrgehalt  an  Eiweisskörpem 
in  den  gröberen  Mehlen  sehr  geringfügig. 

Berücksichtigt  man  aber  das  Brot,  welches  aus  den  beiden  Sorten 
Mehl  gewonnen  wird,  so  ergiebt  sich,  dass  dieses,  auf  gleiches  Gewicht 
berechnet,  zuweilen  mehr  £i weiss  enthält,  wenn  es  aus  feinem  Mehl 
gebacken  wird,  als  wenn  [es  aus  grobem  Mehl  gewonnen  wird.  Das 
graue  Brot  aus  grobem  Mehl  enthält  mehr  Wasser  als  das  weisse  Brot 
100  kg  feines  Mehl  geben  132—135  kg  Brot,  100  kg  grobes  Mehl 
geben  138 — 140  kg  Brot.  Das  weisse  Brot  enthält  im  kg  84—86^ 
Eiweiss,  das  graue  83  g.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  das  weisse  Brot 
weit  verdaulicher  und  haltbarer  ist 

Noch  ein  anderer  Einwand  ist  gegen  die  Verwendung  der  feineren 
Mehle  zum  Backen  erhoben  worden,  nämlich  der,  dass  sie  weniger 
Phosphorsäure  enthalten  als  die  gröberen  Mehle.  Auch  dieser  Einwand 
ist  nur  scheinbar  berechtigt  Bei  verschiedenen  französischen  Weizen- 
sorten beträgt  das  Gewicht  der  Hülsen  13.02%,  das  des  Kerns  86.98%« 
Jene  enthalten  2.37,  diese  nur  0  30%  Phosphorsäure.  Aber  auch  das 
gröbste  Mehl,  welches  vereinzelt  zum  Backen  verwendet  wird  —  es 
sind  nur  3  %  des  gesamten  zum  Backen  verwendeten  Mehls  —  enthält 
nur  1 .3  %  Bestandteile  der  Hülsen,  und  es  ist,  in  Frankreich  wenigstens, 
nicht  möglich,  Mehl  mit  grösserem  Kleiegehalt  für  die  Bäckerei  zu 
verwenden.     Daraus  ergiebt  sich,  dass  der  Phosphorsfturegehalt  der  im 

1)  Comptes  rendus,  Bd.  122,  S.  1309  und  S.  1382. 
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feinsten  Mehl  3  g  auf  das  Kilo  beträgt,  in  dem  gröbsten  Mehl  3.3  g  be- 
tragen wflrde.  Der  Mehrgebalt  ist  recht  unbedeutend  und  er  wird  noch 
kleiner,  wenn  man  statt  des  Mehls  das  Brot  berücksichtigt,  welches, 
wenn  ans  grobem  Mehl  bereitet,  mehr  Wasser  enthält.  Auch  das 
sogenannte  „Ganzbrot''  (pains  complets)  enthält  nur  0.62%  Phosphor- 
säure im  Kilo  mehr  als  das  weisse  Brot.  Das  zur  Bereitung  dieses 
Brotes  verwendete  Mehl  ist  kein  normales  Produkt  der  Mttilerei,  sondern 
ein  künstliches  Gemisch  aus  etwa  60%  feinem  Mehl,  30  —  35% 
grobem  weissen  und  grauem  Mehl  und  5%  Kleie;  es  enthält  3.62^ 
Phosphorsäure   im  Kilo. 

Vor  allem  aber  ist  in  der  Nahrung  auch  des  ärmsten  Arbeiters 
immer  ein  so  grosser  Ueberschuss  an  Phosphorsäure  Ober  die  fttr  den 
Menschen  notwendige  Menge  enthalten,  dass  der  minimale  Mindergehalt 
des  weissen  Brotes  an  Phosphorsäure  ohne  jede  Bedeutung  ist.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Bouchard  ist  der  tägliche  Verbrauch  des  kräftigen 
Erwachsenen  an  Phosphorsäure  3.19  g  Phosphorsäure. 

Der  Verfasser  hat  die  tägliche  Nahrung  der  ärmsten  Landarbeiter 
aus  drei  verschiedenen  Gegenden  Frankreichs  auf  ihren  Phosphorsäure- 
gehalt untersucht  und  gefunden,  dass  dieselbe  ausser  im  Brote,  von 
welchem  1.5  kg  verzehrt  werden,  6.58 — 6.92  g  Phosphors^ure  enthält. 
Schon  die  neben  dem  Brote  genossene  Nahrung  enthält  also  mehr  als 
das  Doppelte  des  Bedarfs  an  Phosphorsäure,  und  die  Gesamtnahrung 
enthält  etwa  10  ^.  Würde  statt  des  schlechtesten  Graubrotes  das  beste 
Weissbrot  verzehrt  werden,  so  würde  der  Mindergehalt  an  Phosphor- 
säure nur  0.10 — 0.15  g,  also  kaum  mehr  als  1%,  betragen. 

Das  graue  Brot  kann  nur  als  Luxusbrot  oder  als  Medicament  bei 
Verdauungsstörungen  in  Betracht  kommen.  Als  Nahrungsmittel  sollte 
nur  das  weisse  Brot  dienen  aus  Mehl,  von  dem  höchstens  70%  aus 
dem  Weizen  gewonnen  werden.  Die  übrigen  30%  der  Bestandteile 
des  Weizens  sollten  als  Viehfutter  dienen  und  erst  nach  der  Um- 
wandlung in  Fleisch  zur  menschlichen  Ernährung  verwendet  werden. 

Ganz  entgegengesetzte  Ansichten  entwickelt  Balland^)  in  seiner 
Arbeit  ,.Ueber  den  Nährwert  der  Mehlsorten  und  über  die 
ökonomischen  Konsequenzen  einer  übertriebenen  Beutelung^. 
Für  militärische  Zwecke  wird  in  Frankreich  Mehl  verwendet,  von  dem 
70%  aus  dem  Getreide  bei  der  ersten  Mahlung,  6  und  4%  bei  der 
zweiten  und  dritten  Mahlung  gewonnen  werden,   im  Ganzen  also  S0% 

^)  Comptes  rendus,  Bd.  122,  S.  1496. 
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Aasbente  ans  dem  gereinigten  Weizen.     Die  Zasammensetznng  der  drei 
Einzeiprodokte  nnd  des  Gesamtmelils  ist: 

Erste         Zweite        Dritte     Geeamtmehl 
Mahlung 

Wasser 12  50  12.30  12.30  42.20 

Stickstoffhaltige  Bestandteile      .     .  ll.os  11.96  13  43  11.25 

Fett 1.25  2.60  3.25  1.40 

Stärke 74.21  71.39  68.67  74.13 

Cellulose 0.32  0.57  0.99  0.34 

Salze 0.64  1.18  1.46  0.68 

Die  zweite  ond  dritte  Mahlung  giebt  Produkte,  deren  Znsammensetzong 
sich  mehr  der  normalen  Mischung  von  Biweiss,  Fett  und  Stärke  nähert 
als  das  Mehl  der  ersten  Mahlung.  Diese  Produkte  dürfen  fQr  sich  nieht 
zur  Ernährung  dienen^  weil  sie  zu  viel  Cellulose  enthalten.  Durch  ihre 
Beimengung  zu  dem  Mehl  der  ersten  Mahlung  wird  aber  der  Gehalt  des 
letzteren  an  Eiweiss,  Fett  nnd  Salzen  vermehrt.  Auch  die  Zunahme 
der  Cellulose  —  0.02  %  —  ist  von  Vorteil,  weil  sie  die  Verteilung  und 
Verdauung  der  ProteYnsubstanzen  vermehrt. 

Den  Hauptnachteil  der  übertriebenen  Beutelnng,  d.  h.  der  aus- 
schliesslichen Verwendung  von  feinem  Mehl,  erblickt  der  Verfasser  in 
dem  Verlust  an  Eiweisskörpern.  Bei  einer  Mahlung  auf  70%  Mehl 
erhält  man  aus  einem  Kilo  Weizen  77.56  g  Eiweiss,  8.75  g  Fett  und 
4.48  g  Salze^  bei  einer  Mahlung  auf  80  %  Mehl  erhält  man  90  g  Eiweiss 
11.2^  Fett  nnd  5.24  ^  Salze.  Man  mfisste,  um  dieselbe  Menge  Eiweiss 
und  Fett  zu  erhalten,  16%  tnehr  von  weissem  als  von  grauem  Brot 
verwenden.  Das  würde  eine  starke  Vermehrung  des  Imports  nötig 
machen,  besonders  in  Frankreich,  das  den  grössten  Brotverbrauch  auf- 
weist. Der  tägliche  Fleischgenuss  in  Frankreich  beträgt  nur  90  g  auf 
den  Kopf,  also  nur  18^  Eiweiss,  so  dass  der  Bedarf  an  Eiweiss  von 
120  ^  grösstenteils  aus  dem  Brot  gedeckt  werden  muss.  Der  Anbau 
der  stickstoffreicheren  Getreidesorten,  des  Roggens  oder  des  Buchweizens, 
geht  in  Frankreich  immer  mehr  zurück.  [3,  ö]  Bodiänder. 


lieber  den  Futterwert  der  sauren  RObenblätter. 

Von  Prof.  Dr.  F.  Lehmann  -  Göttingen,  i) 

Nachstehende  Untersuchungen  hat  der  Verfasser  auf  Veranlassung 
des  Central  -  Ausschusses  der  Egl.  Landwirtschaftlichen  Gesellschaft  vor- 

^)  Hannover'scbe  Land-  u.  Forstwirtsch.  Zeitung  1896,  Nr.  44. 
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genommeo.  Die  Feststellnng  des  Nährwertes  g^chah  mit  Hilfe  des 
VerdanaogsversncheSy  indem  die  Mengen  der  ▼erdauiiehen  Bestandteile 
mit  den  verdaulichen  Bestandteilen  ähnlicher  Futtermittel ,  hier  der 
Fatterrflben,  verglichen  und  so  der  Wert  gemessen  wurde. 

Die  Blätter  wurden  zusammen  mit  Baumwollsaatmehl  und  Wiesenheu 
an  vier  Hammel  verfüttert  und  in  zwei  Vorversuchen  die  Verdaulichkeit 
der  letzteren  zwei  Futtermittel  festgestellt.  Alsdann  wurden  die  4  Hammel 
in  2  Abteiinngen  geteilt,  von  denen  die  eine  mit  gewaschenen ,  die 
andere  mit  ungewaschenen  sauren  Rttbenblättern  gefüttert  wurde,  und 
es  zeigte  sich,  dass  von  2000  g  nicht   gewaschenen  Rttbenblättern  mit 

Trookeninbitans.  Bohprotelo  Fett    Aache    Bohfaier  Btioki tofffr.  Extraktatoffe 

478.7  45.7  15.8    167.4  *)     54.3  195.5 

Terdaulich  waren  254.3  21.6  5.9      38.3        34.7  153.8 

in  %  53.15  47.37  37.32    22.68       63.90  78.67 

Von  2000.0  g  gewaschenen  sauren  Rttbenblättern  mit: 

351.1 
waren  dagegen  verdaulich    188.3 
in   %  53.63 

Um  zu  möglichst  sicheren  und  ein  wandsfreien  Resultaten  zu  ge- 
langen, wurden  in  einer  weiteren  Ftttterungsperiode  die  Futter-Rationen 
in  der  Weise  umgekehrt,  dass  diejenigen  Tiere,  die  ursprttnglich  unge- 
waschene Blätter  bekommen  hatten,  jetzt  gewaschene  erhielten  und  um- 
gekehrt    2000.0  g  gewaschener  Rttbenblätter  enthielten: 

TrookentabBUns.  BohproteTn    Fett    Aiohe    Rohfaser  Stiokstofffr.  Bxtraktstoffe 
369  2  37.3       11.7    77.8         57.4  184.9 

daron  verdaulich  255.4  16  4         5.6    41.6        45.1  146.5 

in   %  69.18  43.97       47.87  53.47       78.57  79.23 

2000.0  g  nicht  gewaschener  Rttbenblätter  enthielten: 

TrockenrabBtanx.  Bohprotelo    Fett    Aiche    Rohfaser  Stickstofffr.  ExtrakUtoffe 
463.2  46.9       14.7    152.6        59.2  189.8 

davon  rerdaulich  255.4  22.5        7.4      26.8        43.1  155.7 

in  %  55.14  60.4      50.34     18.ol       72.8  82.03 

Die  Verluste,  die  durch  das  Auswaschen  entstanden  sind,  lassen  sich 
also  aus  vorstehenden  Zahlen  in  einfacher  Weise  berechnen  und  be- 
tragen, auf  1000  g  saurer  Rttbenblätter  berechnet: 

bei  dem  I.Versuche:  63.8  13.0  5.7  0.4     50.8     +2.5  9.3 

bei  dem  IL  Versuche:  47.0  9.6  4.8  1.5     37.4         0.9  2.4 

*)  Im  Original  ist  fälschlich  67.4  gedruckt  worden.  -  D.  Ref. 
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Noch  eine  dritte  Bestimmung  ist  in  dieser  Richtnng  mit  einem 
anderen  Rübenblatte  angestellt  worden.  Die  folgenden  Zahlen  beziehen 
sich  wieder  auf  1000  g. 

nicht  gewaschen:  245.7 
gewaschen:  181.3 

Verlust:    64.4  lö^ä  T?        Tri     TT«  Tl  sl 

In  Prozenten  der  organischen  Substanz  betragen  also  die  Verluste 
8.4 — 6.2  — 10.2  oder  im  Mittel  8.3,  und  zwar  setzen  sich  diese  Verluste 
aus  yerdaulichen  Substanzen  zusammen.  Zu  ähnlichen  Zahlen  kommen 
wir  noch  auf  einem  anderen  Wege,  wenn  wir  uns  nämlich  aus  den  in 
obigen  Versuchen  angegebenen  Daten  direkt  die  Terdanliche  Substanz 
berechnen.  Wir  gelangen  sodann  zu  folgenden  Hesultaten,  auf  1000^ 
Blätter  bezogen: 

Organ.  Sabitaos.  RohproteTa    Fett    Rohfaser  StiokstofffV.  Bxtraktitoffe 
nicht  gewaschen:  111.2  ll.i  3.4        19.5^)  77.4 

gewaschen:  101.2  7.0  2  5        22.2*)  69.5 


Verlust:     10.0  4.t  0.9  5.2 

in  %         9.0  36.9  26.5    .  5.4 

Auffallend  hoch  ist  hiernach  der  prozentische  Verlust  an  Stickstoff- 
substanz. Da  a1)er  die  sauren  Rabenblätter  nur  wenig  verdauliches 
EiweisB  enthalten  —  der  grdsste  Teil  des  Rohprotel'ns  besteht  aus  un- 
verdaulichem Ei  weiss  und  Amidsubstanzen  —  so  geht  auch  nur  wenig 
davon  verloren.  Lehmann  hat  ausgerechnet,  dass  die  durch  Aus- 
waschen von  20  kg  Rübenblättern  verloren  gebende  Eiweissmenge  nur 
11  g  oder  soviel  beträgt,  wie  in  26  g  Erdnusskuchen  enthalten  ist 

Was  nun  den  Nährwert  der  Rübenblätter  anbetriflft,  so  mögen 
folgende  Zahlen  darüber  Auskunft  geben.  Das  Rübenblatt  enthält  im 
Mittel  aus  beiden  Versuchen  an  verdaulicher  Substanz: 

Organ.  Sabatans.  Eiweiai  Fett  Kohlehydrat« 

nicht  gewaschen:    11.12  0.17  0.34            9.09 

(gewaschen:    10.12  —  0.25           9.17 
während  Futterrüben  enthalten: 

9.83  0.15  0.05  8.32 

Hierzu  bemerkt  der  Verfasser,  dass  die  Versuche  mit  Rttbenblättem 
angestellt  worden  sind,  die  im  Mai  und  Juni  den  Gruben  entnommen 
waren,  sodass  also  die  Zahlen  unter  dem  durchschnittlichen  Werte 
stehen.     Femer  weist   er   darauf  hin,    dass   die   Zahlen   sämtlich   dem 

^)  Im  Oridnal  ist  fälschlich  1.95  und 
^)  2.22  zu  lesen.    D.  Ref. 
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direkten  YerdannDgayersnche  am  Tiere  entstammen  nnd  dass  als  ver- 
dauliches fiiweiss  das  verdanliche  RohproteKn  minus  der  als  ganz  ver- 
danlich  gedachten  Amidsuhstanzen  in  Rechnang  gestellt  ist.  So  glaubt 
er^  dass  die  Angaben  den  thatsächlicheu  Verhältnissen  am  nächsten 
kommen  nnd  man  auch  den  Einwand,  dass  hier  Rohfaser  mit  den  stick- 
stofffreien Extraktstoffen  wieder  Tereinigt  ist,  schwerlich  begründet  wird 
erbeben  können.  Die  drei  Zahlenreihen  zeigen  aber,  dass  di6  einge- 
säuerten Rttbenblätter  auch  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  noch 
annähernd  denselben  Nährwert  haben^  wie  Futterrttben. 

[41]  LemmermaiiD. 


JPftanzenproduktiofi. 


Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Keimungsvorgänge. 
Von  D.  Prianlsclinikow.M 

a)  Nach  der  von  Pfeffer  und  Borodin  herrtthrenden  Ansicht  ist 
das  Asparagin  eine  Wanderungsform  der  ProteYnstoffe,  die  sich  In  den 
Kotyledonen  bildet  und  aus  diesen  in  die  Axenorgane  diffundiert,  in 
denen  sie  mit  den  zufliessenden  Kohlehydraten  wieder  Eiweiss  regeneriert; 
fehlen  aber  die  Kohlehydrate,  so  häuft  sich  das  Asparagin  in  der 
Pflanze,  und  dadurch  erklärt  sich  der  Asparaginreichtum  etiolierter  Keim- 
linge. Eine  ganz  andere  Anschauung  hat  bereits  früher  Boussingault 
ausgesprochen.  Nach  derselben  ist  Asparagin  in  der  etiolierten  Keim- 
pflanze ein  ebensolches  Produkt  der  Eiweissoxydation^  wie  der  Harnstoff 
im  tierischen  Organismus;  wie  letzterer  kann  auch  das  Asparagin  (ohne 
Licht)  nicht  zum  Eiweiss  regeneriert  werden,  und  während  der  Harnstoff 
ans  dem  tierischen  Organismus  entfernt  wird,  sammelt  sich  das  Asparagin 
in  dem  Zellsafte  der  etiolierten  Pflanzen  an.  Wenn  aber  unter  dem 
Einfluss  von  Licht  in  der  Pflanze  die  synthetischen  Prozesse  überhand 
nehmen,  so  hört  dann  die  Analogie  mit  dem  Tierorganismus  auf,  das 
Asparagin  wird  wieder  von  der  Pflanze  verbraucht.  Während  fdr  die 
Richtigkeit  dieser  Erklärung  ein  von  Oscar  Müller  1886  ausgeführter 
Versuch  spricht,  bei  welchem  in  jungen  Pflanzenästen,  die  in  Ver- 
bindung mit  der  Mutterpflanze  blieben,  aber  verdunkelt  oder  in  von 
Kohlensäure  befreiter  Luft  gehalten  wurden,  sich  doch  Asparagin  in 
den   wachsenden   Teilen   ansammelte,   obgleich    der   Kohlehydratzufluss 

*)  Landw.  Vers.-Stat.  1896,  Bd.  46,  S.  459-470. 
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von  dcD  assimiliereDclen  Organen  nicht  unterbrochen  war,  existiert 
andererseits  ein  Versuch  von  Monteverde  (1889),  der  die  Pfeffer'schc 
Ansicht  zn  ontersttttzen  scheint.  Es  wurde  nämlich  von  grttnen  Zweigen 
normaler  Erbsenpflanzen  eine  Portion  in  destilliertes  Wasser,  die  andere 
in  Zuckerlösung  gestellt.  Nach  zehntägigem  Stehen  in  kohlensäurefreier 
Luft  ergab  die  mikroskopische  Untersuchung,  dass  die  in  destilliertem 
Wasser  kultivierten  Pflanzen  stärkefrei  und  asparaginhaltig  waren, 
während  die  in  Zuckerldsung  gezogenen  kein  Asparagin,  aber  viel 
Stärke  enthielten.  Aehnliche  Resultate  erhielt  Monteverde  mit  Syringa 
vulgaris,  wenn  er  die  Zweige  in  Dunkelheit  in  eine  Zuckerlösung  stellte, 
und  er  schloss  daraus,  dass  bei  Mitwirkung  der  Kohlehydrate  Asparagin 
auch  in  der  Dunkelheit  zum  Eiweiss  regeneriert  wird.  Nachdem  aber 
Nadson  (1890)  gezeigt  hat,  dass  bei  den  in  Zucker-  oder  Glycerin- 
lösung  eingetauchten  Pflanzen  das  Wachstum  fast  ganz  aufhört,  kana 
man  denken,  im  Versuche  von  Monteverde  sei  Asparagin  nicht  re- 
generiert, sondern  gar  nicht  gebildet  worden.  Dieser  Versuch  wäre 
erst  einwandfrei  gewesen,  wenn  beide  Portionen  von  Erbsenpflanzen 
zuerst  in  Dunkelheit  in  destilliertem  Wasser  gewachsen  und  dann  später 
darauf  untersucht  worden  wären,  ob  das  unter  diesen  Umständen  ge- 
bildete Asparagin  unter  dem  Einfluss  einer  Kohlehydratzufuhr  zu  Eiweiss 
regenerierte. 

Einen  solchen  Versuch  hat  Verf.  mit  Vicia  Faba  in  4  Grefässen 
ausgeftlhrt  Während  der  ersten  10  Tage  wuchsen  alle  Pflanzen  in 
Wasser;  dann  wurden  die  Pflanzen  des  Gefässes  No.  1  zur  Analyse 
getrocknet,  in  Gefäss  No.  2  eine  10  %  ige  Glycerinlösung  und  in  No.  3 
eine  10  %  ige  Zuckerlösung  anstatt  Wasser  neben  mineralischen,  stick- 
stofi'freien  Nährstofi'en  emgeführt  und  in  No.  4  das  Wasser  zur  Kontrolle 
beibehalten.  Die  Zuckerlösung  wurde  alle  2  Tage,  die  Glycerinlösung 
alle  3  Tage  erneuert  Es  ergab  sich^  dass  die  Stärkeablagerung  da 
am  stärksten  war,  wo  das  geringste  Wachstum  stattfand.  Am  meisten 
wurde  letzteres  durch  die  Zuckerlösung  gehemmt;  die  Stärkescheide 
aber  bildete  einen  ununterbi'ochenen  Ring.  Glycerin  beeinträchtigte  das 
Wachstum  nicht  in  demselben  Grade,  und  die  Stärkebildung  war  sehr 
achwach.  In  Wasser  ging  das  Wachstum  am  besten  von  statten,  und 
die  Pflanzen  zeigten  nur  Spuren  von  Stärke. 

Nach  10  Tagen  wurden  alle  Pflanzen  bei  70^  C.  getrocknet  nnd 
zerkleinert  und  mit  folgendem  Resultat  der  chemischen  Untersuchung 
unterworfen: 
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1 

1              a 

10  tag.  KeimliDge 
i^  Wasser  gezogen 

b 

20tlg.  Keimlinge, 

10  Tage  im  Wasser, 

10  Tage  in  Zncker- 

lOsoog  gesogen 

c 

aotig.  Keimlinge 
im  Wasser  gesogen 

%  Ton 
Trocken- 
Bubstans 

%  Ton 
Gesami- 
stiokstoff 

%  Ton 
Trooken- 

substanx 

%  Ton 
Gesamt. 
sUckstoif 

%  yon 
Trocken- 
snbstans 

5.73 
2.66 
3.15 

1.6S 

%  Ton 
Gesamt- 
stickstoir 

GesamtßtickstoflF   .    . 
Proteinstickstoff    .    .\ 
Amidstickstoff  .    .    .' 
Asparaginstickstoff    . 

4.89 
2.72 
2.20 
1.00 

55.62 
44.99 
20.4S 

4.92 
2.65 
2.37 
1.10 

53.30 
47.69 
22.02 

46.41 
53.59 
29.43 

Durch  die  ZnckerlÖBong  wird  also  die  Pflanze  nur  konserviert, 
sie  bringt  blos  den  Eiweisszerfall,  wie  auch  das  Wacbstnm  in  Stillstand, 
doch  findet  keine  Asparaginregeneration  statt.  Verf.  hält  es  ftlr  fraglich, 
ob  dieses  Resultat,  welches  er  noch  durch  eine  graphische  Darstellung 
veranschaulicht,  ohne  weiteres  verallgemeinert  werden  darf;  jedenfalls 
aber  kann  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  behaupten,  dass  das 
Asparagin  niemals  in  der  Dunkelheit  regeneriert  wird. 

b)  Ist  der  Eiweisszerfall   bei   der  Keimung   ein   Oxydations- 
oder Hydratationsprozess? 

Während  von  E.  Schulze  (1892)  der  Prozess,  welcher  bei  Ein- 
wirkung der  Salzsäure  auf  die  Eiweissstoffe  sich  abspielt  und  zur 
Bildung  von  Amidosäuren,  Ammoniak,  Lysin  und  Lysatin  führt,  als  eine 
hydrolytische  Spaltung  bezeichnet  worden  und  zweifellos  kein  Oxydatious- 
prozess  ist,  wird  derselbe  von  Palladin  und  Loew(1889)  im  wesent- 
lichen als  eine  Oxydation  betrachtet,  bei  welcher  Asparagin  und  Kohle- 
hydrate als  Hauptprodukte  der  Sauerstoffwirkuqg  auf  die  Eiweissstoffe 
entstehen.  Die  Kohlehydrate  betrachtet  Palladin  überhaupt  als 
Oxydationsprodnkte  der  Eiweissstofife. 

Ausgehend  von  der  Formel  des  FroteYns  nach  Lieberktthn 
(C,5  Hj,,  Nj^g  Ogj  8),  veranschaulicht  Verf.  in  einem  Schema,  dass,  wenn 
man  gemäss  seiner  für  Vicia  sativa  gefundenen  Ergebnisse  60  %  des 
Proteinstickstoffs  als  Asparagin,  die  verbleibenden  Stickstoffatome  als 
eine  Mischung  von  Leucin  und  Amidovaleriansäure  annimmt,  nur  ein 
kleiner  Rest  von  C  bleibt,  der  nicht  oxydiert  zu  werden  braucht,  um  sich 
in  Kohlehydrat  umzuwandeln;  einfache  Hydratation  ist  genügend.  Man 
kdnnte  darum  die  Kohlehydrate  als  Hydratationsprodukte  der  Eiweiss- 
körper  bezeichnen,  sofern  die  Bildung  von  solchen  bei  der  Spaltung 
cler  Eiweissstoffe  überhaupt  eine  sicher  festgestellte  Thatsache  wlbre. 
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c)  Zasammenstellnng  der  für  Vicia  sativa  gefandeoen  Zahlen. 
Seine  früber  gemachten  Bestimmungen  bat  Verf.  durch  einige  neoe 
ergänzt,  weiche  gestatten,  ein  allgemeines  Bild  der  Keimung  darzustellen. 
Um  das  letztere  klar  zu  gestalten,  wurde  in  nachstehender  Tabelle  aus- 
gerechnet, wie  sich  100  g  Samensubstanz  weiter  verhalten  werden,  d.  h. 
wie  jeder  einzelne  Stofif  zu-  resp.  abnehmen  wird. 

0  10  90  so  40  Tage  alte 

Kaixnlm^ 

Proteinstoffe 28.50  15.28  10.60  &8A            8.86 

Asparagin (0.32)?  5.&4  7.88  8.77             9.« 

Amidosäuren (2.52)?  7.63  10.19  10.90  10.57 

Org.  Basen 2.25  3.52  2.62  1.55             1.5o 

Stärke 37.82  17.44  9.93  3.94             2.59 

Lösliche  Kohlehydrate    .  5.59  8.75  7.67  6.27             4.0& 

(darin  Glukose)    ...  0  (2.43)  0  0                0      . 

Aetherextrakt 0.80  1.3i  1.20  l.ii             1.07 

Asche 3.27  3  27  3.27  3.27              8.27 

Rohfaser 6.64  7.70  9 15  9.65  10.9S 

Hemicellulosen    ....  470  5.25  5.80  6.10             6.40 
Gewichtsverlust 

(=  Atmungsenergie).    .  0  15.98  24.26  30.86  34.0» 

Summa    92.41  91.67  92.55         91.26  93.30 

Bleibt  unbestimmt  .    .     .      7.50  8.33  7.45  8.74  6.70 

[312]  HilUer. 


Ueber  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  das  Protoplasma  der 
lebenden  Pflanzenzelle. 
Von  G.  Lopriore.^) 
Die  zu  den  Versuchen  benutzte  Kohlensäure  stellte  Verf.  fast  aus- 
schliesslich durch  Erhitzen  von  doppeltkohlensaurem  Kali,  Sauerstoff  in 
der  gleichen  Weise  aus  chlorsaurem  Kali  dar.     Wasserstoff  wurde  direltt 
in  komprimiertem  Zustande  bezogen.     Bei  den  zur  Aufnahme  der  GUise 
dienenden  gläsernen  Gasometern  wurde  auf  das  zur  Absperrung  dienende 
Wasser  eine  4  cm  dicke  Schicht  von  Paraffinöl  gebracht,  welches  eine 
annähernd  gleich  schnelle  Absorption  von  Kohlensäure  und  Sauerstoff 
bewirkt.    Je  nachdem  die  Versuche  nur  8 — 14  Tage  oder  über  längere 
Zelträume   ev.  Monate  ausgedehnt  werden  sollten,  dienten  zu  denselben 
kleine,   von  Kny  konstruierte  Gaskammern  aus  Messing,   deren  emzu- 

*)  Jahrb.  f.  wissensch.  Botanik  1895,  Bd.  28.  531—626.  2  Taf,    Nach 
Bot.  Centralbl.  1896,  Bd.  66.  15. 
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schraubender  Deckel  in  der  Mitte  ein  mit  Lackring  aufgekittetes  Deck- 
glas trägt,  oder  aber  Glasgefässe  von  10  cm  Durchmesser  und  6  cm 
Höhe^  welche  in  der  Mitte  ihrer  Oberseite  eine  Oeffhung  besitzen^  auf 
die  unter  entsprechendem  Quecksilber-  und  Paraffinölverschluss  das  die 
Versuchsobjekte  in  hängenden  Tropfen  tragende  Gläschen  aufgesetzt 
wird.  Bei  den  einzelnen  Versuchen  kamen  stets  gleichzeitig  3  derartige 
hintereinander  eingeschaltete  Kammern  und  ausserdem  3  gleichartige, 
mit  atmosphärischer  Luft  beschickte  Kontroikammern  zur  Verwendung. 
Die  Ergebnisse  der  verschiedenen  Versuche  waren  folgende: 

Reine  Kohlensäure  übt  eine  momentan  hemmende,  aber  keine 
dauernd  schädliche  Einwirkung  auf  die  Plasmaströmung  aus.  Wird 
sie  mit  20  oder  10  %  Sanerstofif  gemischt,  so  accomodiert  sich  die 
Plasmaströmung  bei  fortgesetztem  Ueberleiten  der  Gemische  nach  und 
nach  dem  hohen  Kohlensäuregehalt  und  wird  dann  in  nahezu  reiner 
Kohlensäure  nicht  mehr  slstiert. 

Reiner  Sanerstofif  Obt  auf  die  langsame  Plasmaströmung  zuweilen 
eine  befördernde  Wirkung  aus,  die  aber  nicht  so  energisch  ist,  wie  es 
oft  angenommen  wurde. 

Reiner  Wasserstoflf  beschleunigt  oft  beim  ersten  Ueberleiten  die 
Plasmaströmung;  im  fortgesetzten  Strom  wird  dieselbe  verlangsamt,  ohne 
aber  ganz  sistiert  zu  werden. 

Bezfiglich  des  Einflusses  der  Gase  auf  das  Wachstum  der  Schimmel- 
pilze wurde  festgestellt,  dass  Mucor-Sporen  in  reiner  Kohlensäure  nicht 
zu  keimen  vermögen,  dass  letztere  aber  auch  bei  3  Monate  langer 
Einwirkung  die  Keimfähigkeit  nicht  vernichtet.  Reine  Kohlensäure, 
mit  70—90  %  Sanerstofif  gemischt,  beeinträchtigt  die  Keimung  der 
Mucor-Sporen  und  die  Bildung  von  Sporangien  nicht,  nur  wird  das 
Wachstum  bedeutend  verlangsamt.  Ist  der  Kohlensäuregehalt  höher,  so 
wird  das  Wachstum  des  Myceliums  gehemmt  und  die  Bildung  von 
Sporangien  unterbleibt.  Bei  den  in  einer  Atmosphäre  von  höherem 
Kohlensäuregehalt  wachsenden  Mucor-Kulturen  traten  blasige  Mycel- 
anschwellungen  auf,  welche  zu  keimen  und  Sporangien  zu  bilden 
vermochten,  sobald  das  Gasgemisch  durch  Luft  ersetzt  wurde.  Je 
höher  der  Kohlensäuregehalt  stieg,  desto  mehr  wurde  die  normale 
Plasmastruktur  durch  eine  vakuolisierte  Beschafifenheit  des  Plasmas  er- 
setzt; oft  trat  ein  Platzen  einzelner  Mycelfäden  und  eine  Trennung  des 
ansgetretenen  Plasmainhaltes  ein. 

Die  Vermehrung  der  Hefe  wurde  in  reiner  Kohlensäure  gehemmt^ 
wenn  jede  Spur  von  Sanerstofif  durch  mit  Hefeknlturen  gefüllte  Wasch- 
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flaschen  beseitigt  war.  Wurde  nach  12  Stunden  dauerndem  üeberlelten 
der  Eohlensäurestrom  abgestellt  und  das  Gas  durch  Luft  ersetzt,  so 
vermochte  die  Hefe  nach  kurzer  Zeit  sich  weiter  zu  vermehren.  Da- 
gegen hatte  Mycoderma  cerevisiae  unter  gleichen  Umständen  seine 
Yermehrungsfähigkeit  eingebttsst. 

Die  Pollenkörner  verhielten  sich  in  reiner  Kohlensäure  je  nach 
der  Pflanzenart  verschieden;  einige  bildeten  blasige  Protuberanzen,  welche 
nach  kurzer  Zeit  platzten,  andere  keimten  nicht  oder  platzten  direkte 
In  Luft  gebildete  und  dann  einem  Strome  reiner  oder  verdflnnter  Kohlen« 
säure  ausgesetzte  Pollenschläuche  wurden  grösstenteils  zum  Platzen 
gebracht.  Ein  geringer  Kohlensäuregehalt  (1 — 10  %)  veranlasste  eine 
bedeutende  Yerlangsamung  des  Wachstums,  aber  nicht,  des  Turgordruckes 
der  Pollenschläuche.  [3«7]  Hutaer. 


97.        I 


Die  Rohrzuckerindusfrie  auf  der  Halbinsel  Malakka. 
Von  Prinsen-Geerllgs*^) 

Die  Rohrzuckerindustrie  von  Malakka  macht  nur  einen  unbedeutenden 
Teil  der  gesamten  Zuckerindustrie  der  Weit  aus,  da  die  jährliche  Aus- 
fuhr 12^3  Mill.  kg  Zucker  nicht  übersteigt.  Technisch  ist  die  Kenntnis 
derselben  aber  deshalb  wertvoll,  weil  erfahrene  westindische  Rohrpflanzer 
alle  guten  Methoden  nach  Malakka  gebracht  haben  und  weil  man  einen 
Ertrag  von  etwa  3500  kg  weissen  Zucker  pro  ha  als  genügend,  einen 
solchen  von  ca.  4400  kg  als  sehr  gut  ansieht,  während  man  auf  Java 
vielfach  ca.  9000  kg  nötig  hat,  um  ohne  Verlust  zu  arbeiten.  Die 
Halbinsel  enthält  4  europäische  Fabriken  und  eine  Anzahl  chinesischer, 
mit  Dampfkraft  versehenen  Fabriken,  die  aber  nur  zum  Teil  weissen 
Zucker  herstellen.  Die  meisten  chinesischen  Fabriken  dampfen  den 
Rohrsaft  in  eisernen  Gefässen  auf  offenem  Feuer  zur  Trockne  und  ver- 
werten das  so  gewonnene  Produkt  entweder  im  Inlande  oder  in  China 
oder  liefern  es  an  europäische  Raffinerien  und  Bierbrauereien.  Alle 
Fabriken  liegen  an  Wasserläufen,  die  indes  keine  Süsswasser  aus  dem 
Binnenlande  fortführen,  sondern  mit  Seewasser  gefüllt  und  der  Ebbe 
und  Flut  unterworfen  sind,  da  sie  nur  unausgefüUte  Küsteneinschnitte 
darstellen.  Die  ganze  niedrige  Küste  ist  von  zahlreichen  solchen 
Wasserläufen  durchschnitten,  in  denen  die  einheimischen  Seeräuber 
früher  sichere  Unterkunft  fanden.     Das  unbebaute  Land  wird  von    der 

')  Archief  voor  de  Java-Suikerindustrie  1896,  Afl.  15.    Sonderabdrpck. 
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RegieruDg  gegen  wenig  Geld  an  die  ünternelimer  verkauft  Zunächst 
werden  die  Wasserläofe  eingedeicht  oder  einfacher  dicht  an  der  See 
zugeworfen.  Wenn  jedoch  landeinwärts  an  demselben  Wasserlaufe 
malayische  Niederlaßsnngen  sich  finden,  ist  letzteres  nur  mit  Zustimmung 
und  gegen  Entschädigung  derselben^  welche  ihren  Fischfang  dadurch 
einbüasen,  zulässig.  Ist  das  Land  gegen  Seewasser  geschützt,  so  wird 
das  Holz  abgehauen  und  entfernt  oder  verbrannt.  Dann  entwässert  man 
das  Land  durch  Gräben,  welche  von  der  See  durch  Schleusen  abgesperrt 
werden.  Da  die  Ackerkrume  sehr  locker,  durchlässig  ist,  kann  Neuland 
kurze  Zeit  nach  der  Trockenlegung  zur  Zuckerrohrkultnr  benutzt  werden. 
Anfangs  verrät  allerdings  der  Salzgeschmack  und  Chlorgehalt  des  Saftes 
noch  den  Chlorgehalt  des  Bodens. 

Die  jährliche  Regenmenge  ähnelt  der  in  den  Niederungen  von 
West-Java,  beträgt  nämlich  rund  2  m*  sie  verteilt  sich  aber  gleich- 
massiger  auf  das  ganze  Jahr,  die  Anzahl  der  Regentage  ist  also  grösser 
der  Sonnenschein  geringer  und  die  durchschnittliche  Jahrestemperatur 
etwa  1  Grad  niedriger  als  in  Gegenden  von  gleicher  Meereshöhe  auf 
Java.  Deutlich  unterscheidbare  Monsune  sind  nicht  vorhanden,  man 
kann  deshalb  im  allgemeinen  zu  jeder  Jahreszeit  pflanzen. 

Die  ursprünglichen  Bewohner  sind  in  die  Berge  zurückgedrängt. 
Ihre  Plätze  haben  Malajen  von  Sumatra  eingenommen,  welche  aber  zu 
geregelter  Arbeit  keine  Neigung  zeigen.  Die  Arbeitskräfte  müssen 
daher  eingefflhi*t  werden.  Hauptsächlich  nimmt  man  Javaner  zum  Graben 
und  britisch-indische  Kulis  für  die  Fabriken  und  sonstige  Arbeiten. 
Die  Einfuhr  von  Javanern  nach  englischen  Besitzungen  bedarf  in  jedem 
einzelnen  Falle  der  Zustimmung  der  holländischen  Regierung.  Jeder 
Unternehmer,  der  Kulis  für  Kontraktarbeiten  anwirbt,  muss  ein  Kranken- 
haus unterhalten  und  regelmässig  Berichte  über  den  Gesundheits- 
znstand etc.  der  Arbeiter  an  die  Regierung  senden.  Die  freien  Kulis, 
d.  h.  diejenigen,  welche  nach  Ablauf  der  dreijährigen  Kontraktzeit  noch 
im  Lande  verbleiben,  treten  gern  in  die  Dienste  der  Regierung,  welche 
selbst  keine  Arbeiter  einführt  und  daher  als  Konkurrent  der  Unter- 
nehmer auftritt.  Einige  Unternehmer  haben  deshalb  einen  anderen 
Modus  eingerichtet.  Sie  überlassen  entwässertes  und  entholztes  Neuland 
an  Chinesen,  etwa  t  ha  pro  Mann,  liefern  denselben  Stecklinge,  Gerät- 
schaften und  allmonatlich  etwas  Geldvorschuss  und  lassen  von  denselben 
unter  Aufsicht  Zuckerrohr  pflanzen  und  bearbeiten.  Wenn  das  Rohr 
nach  Entscheidung  des  Unternehmers  reif  ist,  wird  es  von  den  Chinesen 
geschnitten,  von  ihnen  oder  auf  ihre  Kosten  zu  Scbifif  nach  der  Mühle 
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gebracht  nnd  gemahlen.  Für  1  Gallon  (4.54  t)  Saft  erhält  der  Chinese 
dann  1.5.  Cent  (ca.  6  ^).  Da  Chinesen  in  englischen  Kolonien  viele 
Freiheiten  geniessen  und  sich  noch  mehr  anmassen^  ist  strenge  Beauf- 
sichtigung erforderlich.  Auch  darf  ein  Unternehmer  nie  seine  ganze 
Besitzung  an  Chinesen  verpachten.  Gewöhnlich  bepflanzen  die  Chinesen 
drei  aufeinander  folgende  Jahre  das  Neuland  mit  Zuckerrohr  ohne 
DQngung.  Dann  übernimmt  die  Fabrik  den  Boden  und  baut  so  lange 
unaufhörlich  gedüngtes  Zuckerrohr,  bis  der  Ertrag  zu  klein  wird  oder 
der  Boden  mit  Alang-Alang  bedeckt  ist.  In  der  Regel  wird  dann  die 
Gegend  verlassen  und  die  Fabrik  anderwärts  eingerichtet.  Zuweilen 
verpachtet  man  auch  das  Land  gegen  wenig  Geld  an  Chinesen,  welche 
das  Alang-Alanggras  entfernen  und  andere  Früchte  darauf  bauen,  oder 
wenn  genügend  Kulis  vorhanden  sind,  lassen  die  Unternehmer  das  Land 
tief  umgraben,  die  verfilzten  Wurzeln  herausholen  und  verbrennen  und 
bauen  dann  wieder  eine  Reihe  von  Jahren  Zuckerrohr. 

Die  Zuckerrohrflächen  sind  in  der  Regel  viereckig,  an  zwei  Seiten 
von  eingedeichten^  mit  Süsswasser  gefüllten  Schifl^&hrtskanälen,  an  den 
beiden  anderen  von  den  Entwässerungskanälen  umgeben.  In  regel- 
mässigen Abständen,  etwa  von  35  niy  durchziehen  Abzugsgräben  das 
Land,  deren  richtige  Entfernung  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Wegen 
der  niedrigen  Lage  ist  nämlich  der  Untergrund  schwer  zu  entwässern, 
bildet  daher  einen  steifen,  zusammenhängenden,  sauren,  salzhaltigen 
Klei ,  während  die  Ackerkrume  leicht  zu  entwässern  und  demgemäss 
zu  stark  auszutrocknen  ist. 

Auf  sehr  niedrigem  Boden  werden  die  Stecklinge  auf  kleine  Hügel 
gepflanzt,  andernfalls  gräbt  man  kleine  (höchstens  15  cm  tiefe)  Löchei' 
in  Abständen  von  fast  2  m.  Das  Land  darf  nicht  unbestellt  liegen 
bleiben,  weil  sonst  leicht  Alang- Alang  die  ganze  Fläche  überzieht»  Als 
Stecklinge  werden  die  obersten  Spitzen  des  Rohres  mit  3—4  Augen 
benutzt  Sofort  nach  dem  Aufgehen  werden  die  abgestorbenen  Pflänz- 
linge durch  neue  ersetzt  und  beim  ersten  Anhäufeln  giebt  man  die 
Düngung.  Als  solche  dienen  kleine  Fische,  (3 — 4  %  Stickstoff,  Preis 
ca.  7  J6  pro  lOOAj^f),  Kompost,  Rapskuchen  (ca.  100^  pro  lOOOA^) 
und  Kuchen  von  einer  anderen  kleinen  Oelsaat.  Den  Kompost  bereitet 
man  aus  den  Exkrementen  der  Pferde  und  sonstigen  Zugtiere  mit  Filter- 
pressschlamm in  bedeckten  Gruben.  An  einer  Stelle  ist  Gründüngung 
mit  Erdnuss  erfolgreich  versucht.  Wenn  die  Halmglieder  des  Rohres 
sich  zu  verfärben  beginnen,  wird  zum  zweiten  Mal  angehäufelt.  Ein 
Jahr  nach  dem  Pflanzen  werden  die  grünen  Spitzen  abgeschnitten,   das 
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Rohr  nach  der  Fabrik  gebracht,  die  Blätter  nach  dem  Trocknen 
aof  dem  Felde  verbrannt  nnd  gleich  darauf  Stecklinge  in  die  vom 
-Anbänfeln  herrQhrenden  Vertiefangen  gepflanzt.  Die  gesamten  Transport- 
kosten beliefen  sich  in  einem  sehr  ungünstigen  Falle  auf  10  Pfg.  pro 
100  kg  Rohr. 

Der  Saft  der  hauptsächlichsten  Rohrsorten  enthält  im  Durchschnitt: 


Sorte 


Gebaut 


'I  Grade  | 
I'    Brix    I 


Zacker 


Weisses  oder  chinesisches 
Rohr 

dgl. 

dgl. 
Ribbon 

dgl. 


von  chinesischen  Pächtern  16.i 

von  der  Fabrik 15.8 

von  Passer |  13.5 

anf  altem  Rulturlande    .  '  16.7 

auf  neu  eingedeichtem    . 

'    Lande. !  ''' 


I 


14.27 

13.89 

9.68 

14.60 

11.97 


Reinbeiti- 
qaotient 

% 


88.6 

88.5 

72.00 

87.4 

81.00 


Purpurrohr !  16.6      14.64        88.3 

.Rourbon  (von  Martinique)  auf  altem  Kulturlande     .     19.3      17.70        91.7 
dgl.  .auf  salzif^em  Boden     .    .     16.6      14.44        86.7 

Das  weisse  Rohr,  welches  lang,  schwer,  saftreich  ist,  wird  mit 
Vorliebe  von  den  chinesischen  Pächtern  gebaut.  Ribbon  nnd  Purpur- 
robr  bleiben  klein  und  werden  leicht  von  der  Serehkrankheit  befallen; 
erstere  Sorte  nimmt  jedoch  fiber  die  Hälfte  der  Pflanzungen  ein. 
Boarbonrohr  ist  lang,  schwer,  zuckerreich  und  scheint  von  der  Sereh- 
krankheit verschont  zu  werden. 

Im  allgemeinen  ist  das  Rohr  kurz  und  wässerig,  der  höchste  Ertrag 
belauft  sich  auf  44 — 53000  kg  pro  ha,  von  denen  ca.  T^s  %  Mucker 
gewonnen  werden,  darunter  6  %  Hutzucker  No.  18/19.  Von  Krank- 
heiten und  Feinden  hat  das  Rohr  nicht  viel  zu  leiden.  Eine  grosse 
Käferart,  deren  Eier  durch  den  Dünger  in  die  Plantagen  gelangen, 
höhlt  das  Rohr  von  unten  bis  oben  aus.  Die  Fabriken  sind  gut  ein- 
gerichtet und  arbeiten  ununterbrochen  mit  Ausnahme  der  Sonntage. 
Der  Saft  wird  in  Vorwärmern  zum  Sieden  erhitzt,  dann  in  Klärbassins 
mit  Kalk  versetzt  und  der  Ruhe  flberlassen.  In  der  Regel  lässt  man 
den  Saft  etwas  sauer,  Invertzucker  konnte  Verf.  jedoch  nicht  beobachten. 
Der  geklärte  Saft  wird  abgehebert  und  unfiltriert  eingedampft.  Der 
£ehlammniederschlag  wird  unter  Kalkzusatz  mit  Dampf  gekocht  und 
durch  Filterpressen  filtriert.  Das  Filtrat  wird  dem  abgeheberten  Saft 
SQgesetzt.  Die  Melasse  wird  entweder  von  den  Fabriken  selbst  oder 
Ton  Käufern  auf  Alkohol  verarbeitet. 

8* 


Digitized  by 


Google 


108  Pflanxenproditktion,  [Febrnar  1897. 

Die  Hanptorgachen  des  Gewinnes  trotz  YerhältDismässig  kleiner 
Produktion  sind  einesteils  die  Menge  billigen,  guten  Bodens,  andemteils 
der  Preisanterschied  zwischen  Gold  und  Silber,  da  im  Lande  Silber- 
währung herrscht  und  die  eingefllhrten  Produkte  nur  aus  Ländern  mit 
Silberwährung  stammen,  während  der  fertige  Zucker  gegen  Gold  ver- 
kauft wird.  ]iw)  Höft. 

Ueber  die  Thätigkeit  der  RegenwOrmer  und  ihr  Verhalten  zu  den 
Rhizompflanzen,  besonders  der  Buchenwaldungen. 

Von  P.  E*  MttUer.*) 

Die  bekannte  Thatsache^  dass  die  Rhizome  und  ähnliche  Organe 
mit  der  Zeit  in  den  Boden  einsinken,  bildet  den  Gegenstand  der  vor- 
liegenden interessanten  Abhandlung. 

Von  Beer  und  Irmisch  wurde  zuerst  die  Verkürzung  der 
Wnrzeln,  die  sich  in  Querrunzeln  an  der  Wnrzeloberfläche  zu  erkennen 
giebt,  als  Ursache  der  auffallenden  Erscheinung  angenommen,  und  ver. 
scbiedene  Forscher,  deren  Arbeiten  Verf.  ausführlich  bespricht,  haben 
die  schon  von  Sachs  experimentell  nachgewiesene  Verkürzung  ein- 
gehend beleuchtet  Als  eine  weitere  Ursache  des  Einsinkens  besonders 
horizontaler  Rhizome  und  Stolone  hat  man  die  positiv  geotropen 
Krümmungen  angegeben,  die  diesen  Organen  zukommen  sollen  nnd 
endlich  hat  Bojer  1870  das  „Gesetz  des  Niveaus  der  Pflanzen*'  auf- 
gestellt, womit  er  ein  besonderes,  den  Pflanzen  innewohnendes  Bestreben, 
immer  eine  bestimmte  Tiefe  im  Boden  einzunehmen,  kennzeichnen  will* 
der  Vegetationspnnkt  des  erwachsenen  Rhizoms  soll  immer  in  einer  fllr 
jede  Pflanzenart  charakteristischen  Tiefe  sich  befinden  und  wenn  äussere 
Einflüsse  hierauf  störend  einwirken,  soll  die  Pflanze  durch  besondere 
Einrichtungen  ihr  „Normalniveau*'  wieder  zu  erreichen  suchen. 

Die  Beobachtungen  des  Ver£  stimmen  nun  mit  diesen  verschiedenen 
Deutungen  nicht  überein.  Die  Wurzelverkürznng  vermag  zwar  die 
V^nrzeln  straff  auszuspannen,  aber  die  Hauptachse  wird  durch  sie  doch  nnr 
unbedeutend  aus  ihrer  Lage  gezogen.  Ein  Blick  auf  die  ganze  Anlage 
des  Wurzelsjstems  genügt  schon,  um  davon  zu  überzeugen.  Ferner 
ist  der  Boden  in  vielen  Fällen  so  hart  und  undurchdringlich,  dass  das 
thatsächlich  stattfindende  Einsinken  unmöglich  durch  spontanes  Abwärts- 

^)  Orersigt  over  det  Kgl.  Danske  Videnskabernes  Selskaba  For- 
handlingen.  1894.  49  — 147+ XII— XXXVII.  Nach  Bot.  CentralbL  1896. 
Bd.  66.  22. 
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wachsen  der  Pflaozenorgane  bewirkt  werden  kann.  Letztere  erscheinen 
auch  fOr  ein  derartiges  „Einkri ecken ^  dnrchans  nicht  geeignet;  denn 
ee  findet  sich  bei  ihnen  nicht  die  geringste  Anpassung  an  einen  solchen 
Zweck. 

Positiven  Geotropismus  hat  man  in  erster  Linie  der  stolonen- 
artigen  Hauptachse  der  Adoxa  moschatellina  zugeschrieben;  eine  be- 
deutende Anzahl  vom  Verfasser  in  der  Natur  sorgföltig  auspräparierter 
Individuen  hat  ihm  aber  in  keinem  einzigen  Falle  eine  geotrope 
Abwfirtskrümmung  gezeigt. 

Was  das  ^ Normalniveau*'  betrifft,  so  zeigen  genaue  Aus. 
messungen,  dass  es  ein  solches  nicht  giebt;  als  allgemein  gültige  Kegel 
kann  nur  festgestellt  werden^  dass  die  Theile  um  so  tiefer  liegen,  je 
älter  sie  sind. 

Die  eigentliche  Ursache  des  ^Einsinkons*'  besteht  darin,  dass  durch 
die  Arbeit  verschiedener  Tiere,  besonders  aber  der  grossen  Lumbricinen 
die  oberflächlich  gelegenen  Gegenstände  allmählich  begraben  werden. 
Wo  der  Waldboden  den  Regenwürmem  keine  gOnstigen  Bedingungen 
bietet,  wie  es  der  Fall  ist,  wenn  die  Sonne  oder  der  Wind  den  Boden 
austrocknen,  da  hört  auch  das  Einsinken  der  Pflanzen  auf,  und  die- 
jenigen Formen,  far  deren  Gedeihen  die  anhaltende  Deckung  mit  Damm- 
erde wahrscheinlich  als  unentbehrlich  angesehen  werden  mnss,  ver- 
sehwinden oder  führen  ein  dflrftiges  Dasein,  während  andere,  deren 
Bestockungsweise  jede  Senkung  unmöglich  macht  oder  deren  Rhizome 
dicht  unterhalb  der  Oberfläche  leben,  einwandern. 

Analoge  Verhältnisse  sind  an  der  DOnenvegetation,  sowie  an  der 
Rhizomflora  der  Sphagnummoore  nachzuweisen;  auch  hier  sind  es  fremde, 
ausserhalb  der  Pflanzen  wirkende  Faktoren,  die  in  erster  Linie  das 
Einsinken  bewirken. 

Die  Lage  der  vom  Verf.  besprochenen  Pflanzenorgane  im  natür- 
lichen Boden  wird  durch  20  nach  genauen  Messungen  gezeichnete 
Textfiguren  veranschaulicht.  [368]  muner. 


Neue  RObennematoden  der  Gattung  Tylenchus  (Bast.). 
Von  J.  Yanha.1) 

Verf.  hatte  in  den  letzten  Jahren  oft  Gelegenheit,  auf  der  Zucker- 
rübe und  zahlreichen  anderen  Kulturpflanzen  die  Verheerungen  bisher 
Qubekannter  Tylenchnsarten  zu  verfolgen;  es  handelt  sich  um  ungefähr 

^)  K.  Zeitschr.  f.  Rübenzuckerindustrie  1896,  Bd.  36,  S.  213. 
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15  neue  Arten,  die  eine  ungeahnte  Verbreitung  haben  und  so  manche 
räthselbafte  Krankheitserscheinung  erklären.  Insbesondere  sollen  die- 
selben mit  Bestimmtheit  folgende  Krankheiten  verursachen:  Trocken- 
oder Wurmföule  der  Kttben,  Wnrzelbrand  der  Rüben,  Stengelfäule  des 
Kartoffelkrautes,  Trockenfäule  der  Kartoffeln,  Kleemttdigkeit  des  Bodens 
fflr  Luzerne  und  Rotklee,  Stengelfäule  und  Schwarzwerden  der  LupiDen. 
Auch  auf  Erbsen,  Raps  und  Rflbsen,  Gerste,  Hafer,  Roggen,  Weizen 
und  Mohn,  sowie  auf  Cichorienwurzeln  wurden  diese  Nematoden  be- 
obachtet. 

,  Indem  sich  Verf.  die  nähere  Beschreibung  und  Begrtlndung  der 
sämtlichen  genannten  Krankheiten  vorbehält,  beschränkt  er  sich  in 
der  vorliegenden  Arbeit  auf  die  kurze  Skizierung  der  Trockenfäule  und 
des  Wurzelbrandes  der  Rübe. 

Bei  ersterer  entstehen  auf  der  Oberfläche  des  Rübenkörpers  unter 
der  Rinde  lichtbraune,  später  dunklere  Flecken,  welche  sich  immer 
mehr  ausbreiten  und  schliesslich  zu  einem  vollständigen  Uebenug 
zusammenfliessen.  Allmählich  tritt  an  den  ergriffenen  Stellen  Fäulnis 
ein,  die  Oberfläche  senkt  sich,  die  Rinde  und  dass  Unterhautgewebe 
trocknen  ein,  letzteres  verkorkt  und  nimmt  ein  zündschwammartiges 
Aussehen  an.  Auf  älteren  Stellen  reisst  die  Rinde  samt  dem  Unter- 
hautgewebe und  erscheint  krebsartig  zerfressen.  In  der  Regel  dringt  die 
Fäulnis  nur  einige  Millimeter  tief  ein,  sodass  die  Rflben  lange  unversehrt 
bleiben;  aber  mit  der  Zeit  verfaulen  sie  gänzlich.  Die  befallenen  Rftben 
halten  sich  nicht  in  den  Miethen  und  stecken  die  anderen  gesunden 
Rflben  an.  Die  Krankheit  ist,  wie  es  scheint,  identisch  mit  jener,  welche 
Prof.  Frank  als  von  Phoma  Betae  veranlasst  bezeichnete.  Die  wahre 
Ursache  ist  aber  nicht  dieser  Pilz;  denn  Verf.  konnte  in  der  Regel 
auf  faulenden  Rüben  Pilzmycelien  überhaupt  nicht  auffinden.  Dagegen 
fanden  sich  regelmässig  in  grossen  Mengen  Tjlenchusarten  vor,  welche 
als  die  primären  Krankheitserreger  angesehen  werden  müssen.  Dafür 
liefern  ihre  ganze  Organisation,  ihr  regelmässiges  Auftreten  auf  derart 
infizierten  Rflben  und  Infektionsversuche,  welche  Verf.  vorgenommen 
hat,  unwiderlegliche  Beweise.  Gleich  der  Heterodera  sind  diese  Wflrmer 
mit  mächtigen  vorstreckbaren  Stacheln  versehen,  mittels  deren  sie  das 
gesunde  Zellengewebe  verwunden,  um  den  flüssigen  Zelleninhalt  aus- 
zusaugen. 

Die  gleichen  und  ausserdem  noch  verschiedene  andere  Arten  von 
Tylenchus  hat  Verf.  auch  fast  stets  auf  jungen,  von  Wurzelbrand 
befallenen  Rflben  gefunden.    Dass  dieselben  als  eine  der  hauptsächlichsten 
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Ursachen  dieser  so  allgemein  verbreiteten  Rttbenkrankbeit  anzusehen 
sind,  wnrde  nicht  nur  darch  zahlreiche  Untersuchungen  brandiger  Rflben 
aus  den  verschiedensten  Gegenden^  sondern  auch  durch  Infektions- 
versuche in  sterilisierten  Böden  unter  Verwendung  eines  in  2%igem 
Kupfervitriol  24  Stunden  gebeizten  Samens  erwiesep. 

Der  Wurzelbrand,  welcher  durch  diese  Nematoden  erzeugt  wird, 
äussert  sich  in  der  Weise^  dass  der  unterirdische  Stengel  der  Keim- 
pflanze entweder  nur  in  dem  unteren  Teile  oder  in  seiner  ganzen  Länge 
bis  zn  den  Blättern  hinauf  oder  auch  nur  stellenweise  fault.  Er  wird 
anfänglich  braun,  allmählig  aber  schwarz  und  mit  ihm  sterben  auch 
alle  Wurzelhaare  und  Wnrzelfasern  ab,  während  die  Blätter  noch  grün 
bleiben.  Erhalten  bleiben  nur  die  zentralen  Gefässbflndel,  welche  die 
Weiterbeförderung  der  Nährstoffe  vermitteln  und,  falls  die  Pflänzchen 
nicht  völlig  eingehen,  den  Ausgangspunkt  einer  neuen  Vegetation  bilden. 

Der  von  Pilzen  veranlasste  Wurzelbrand  unterscheidet  sich  von 
dem  hier  beschriebenen  dadurch,  dass  der  Stengel  sich  mehr  schwarz 
ftrbt  und  der  Brand  bis  zu  den  Blättern  hinauf  reicht  Als  Schutz- 
mittel gegen  Wurzelbrand  kann  empfohlen  werden:  1.  dichte  Saat, 
2.  Anfeuchten  des  Samens  mit  Wasser  oder  Dttngerjauche  und  Wieder- 
abtrocknen  oder  Beizen  desselben  in  einer  2  %  igen  Lösung  von  Kupfer- 
vitriol and  Kalk  durch  ca.  24  Stunden,  3.  gutes  Austrocknen  des 
Bodens,  4.  ausgiebige  Düngung  mit  Stickstoff-  und  phosphorsäurehaltigen 
Düngemitteln  oder  gutem  Stall-  und  Kompostdüoger  und  Holzasche,  um 
die  Entwickelung  der  jungen  Pflanzen  zu  befördern,  5.  fleissiges  Be- 
hacken der  Rüben  zu  demselben  Zwecke.  rs^i]  Hiitner. 


lieber  das  Vorkommen  von  Nitraten  in  Keimpflanzen. 
Von  E.  Sehnlze.  ^) 

Verf.  hat  bereits  früher  über  das  Auftreten  von  Kaliumnitrat  in 
den  Keimpflanzen  von  Cucurbita  pepo  berichtet.  Später  ist  von 
E.  Beizung  dieselbe  Beobachtung  gemacht  worden.  Der  genaQnte 
Forscher  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  den  Schluss,  dass  in  den 
betreffenden  Keimpflanzen  statt  der  gewöhnlich  während  des  Keimungs- 
vorganges aus  den  Proteinsubstanzen  entstehenden  Amide  Nitrate  gebildet 
werden.  Verf.  stellte  nun  zur  Klärang  dieser  Frage  weitere  Unter- 
suchungen an.  Er  fand  in  etioliertcn,  2 — 3  wöchentlichen  Kürbispflänzchen^ 

*)  Hoppe-Seyler'sZeitschriftf.physiolog.  Chemie  1896,  Bd  22,  S  82-89. 
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welche  in  mit  destilliertem  Wasser  gewaschenem  und  mit  solchem  Wasser 
begossenem  Sande  gezogen  worden  waren,  auf  die  Trockensubstanz  be- 
rechnet, 1^564  bezw.  0.614  %  Kaliumnitrat,  in  zwei  anderen  14tägigen 
Kulturen  indessen  nur  Spuren  von  Nitraten.  Zwei  Kulturen  in  ausgeglühtem 
und  mit  destilliertem  Wasser  gewaschenem  Sande  ergaben  0.700  und  0.303  % 
Die  in  Form  von  Nitraten  in  diesen  Pflänzchen  enthaltene  Stickstoff- 
menge betrug  also  im  höchsten  Falle  nur  0.22  %  der  Trockensubstanz, 
was  ungefähr  7  %  der  Im  Ganzen  in  solchen  Pflänzchen  auf  nicht 
proteinartige    Verbindungen    entfallenden    Stickstoffquantität    ausmacht. 

Auch  Keimpflanzen  von  Lupinus  lut.  enthielten  Nitrate.  In  einer 
Kultur,  welche  3  Wochen  lang  bei  18 — 20^  vegetiert  hatte,  fanden 
sich  0.224  %  KNOg;  eine  andere^  welche  etwas  länger  als  3  Wochen 
bei  25  ^  gestanden  hatte,  zeigte  sogar  3.03  % .  Verf.  konstatierte  ferner, 
dass  Lupinenkeimlinge  nicht  vom  Beginn  ihres  Wachstums  an  Nitrate 
enthielten.  So  Hess  sich  im  Safte  9tägiger  Pflänzchen  Salpetersäure 
noch  nicht  nachweisen,  während  14tägige  Pflänzchen  der  gleichen 
Kultur  eine  sehr  deutliche  Reaktion  zeigten.  Dieser  Umstand,  sowie 
überhaupt  die  grossen  Schwankungen  im  Nitratgehalt  der  Keimlinge 
mnssten  zu  der  Vermutung  führen,  dass  Nitrate  keine  normalen  Bestand* 
teile  der  Keimpflanzen  sind»  Letzteres  geht  auch  aus  der  Thatsache 
hervor,  dass  es  Verf.  nicht  gelang,  in  14— 20tägigen  Kürbis-  und 
Lupinenkeimlingen,  welche  auf  Gazenetzen  in  destilliertem  Wasser  ge- 
zogen worden  waren,  irgend  welche  Spuren  von  Salpetersäure  nach- 
zuweisen, während  Amide,  wie  Glutamin  und  Tyrosin,  leicht  abgeschieden 
werden  konnten.  Es  waren  also  hier  Amide  vorhanden,  wogegen 
Nitrate  fehlten,  und  es  ist  somit  die  oben  erwähnte  Belzung'sche 
Theorie  als  irrtümlich  zu  bezeichnen.  Auch  hat  vom  physiologischen 
Standpunkte  aus  die  Annahme,  dass  beim  Transport  der  Eiweis.sstoffe 
nur  Amide  gebildet  werden,  von  vornherein  eine  viel  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  als  diejenige,  dass  der  Stickstoff  der  Eiweiss- 
verbindungen  erst  in  Nitratstickstoff  übergeführt  werde,  um  dann  wieder 
zu  Eiweiss  verarbeitet  zu  werden. 

Das  Auftreten  von  Nitraten  bei  den  in  Sand  gezogenen  Keim- 
pflanzen steht  nach  dem  Verf.  wahrscheinlich  im  Zusammenhang  mit 
der  von  A.  Baumann  gemachten  Beobachtung,  dass  Leuchtgasflammen 
geringe  Mengen  von  Stickstoffsäuren  erzeugen.  So  würde  es  sich  auch 
erklären,  warum  die  bei  höherer  Temperatur  gezogenen  Lupinen- 
keimlinge grössere  Mengen  Nitrate  enthielten,  da  die  Heizung  durch 
Gasflammen  bewirkt  wurde.     Die  auf  Gaze  gezogenen  Pflanzen  standen 
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in  YerscliloaseDen  Schränken  in  einem  Räume,  in  welchem  nnr  sehr 
selten  Gasflammen  angezflndet  wurden,  waren  also  der  Nitratabsorption 
kanm  ausgesetzt.  Uos]  Biohter. 

Latentes  Leben  der  Samen. 

Von  Y.  JodiD.^) 

Die  trocknen  Samen  enthalten  gewöhnlich  10 — 12%  hygrosko- 
pisches Wasser,  eine  Menge,  die  ungenügend  ist,  um  das  Keimen  der 
Samen  zu  bewirken.  Es  wird  vielfach  angenommen,  dass  das  Wasser 
genügend  sei,  um  eine  schwache,  ftlr  das  „latente  Leben''  charakteristische, 
Atmung  der  Samen  zu  unterhalten,  die  nach  einer  gewissen  Zeit  solche 
Veränderungen  in  den  Samen  herbeiführt,  dass  dadurch  der  Tod,  d.  h. 
die  Unfähigkeit  zu  keimen,  hervorgerufen  wird.  Der  Verfasser  glaubt, 
dass  die  folgenden  Versuche  dieser  Ansicht  widersprechen.  20  Erbsen  im 
Gewicht  von  3.580  ^  mit  1 1  ^  hygroskopischen  Wassers  wurden  4  Jahre, 
7  Monate,  6  Tage  im  Dunkeln  in  atmosphärischer  Luft,  die  durch 
Quecksilber  abgespeni;  war,  aufbewahrt.  Nach  dieser  Zeit  war  der  Sauer- 
Btoffgehalt  der  Luft  unverändert  20.83%,  während  der  Eohlensäuregehalt 
0.11%  betrug.  Es  hatte  sich  also  etwas  Kohlensäure  gebildet.  Die 
gesamte  verfügbare  Menge  Sauerstoff  betrug  31.05  ccm.  In  einem  zweiten 
Versuche  wurden  23.44^  Kressensamen  mit  12  %  hygroskopischen  Wassers 
3  Jahre,  7  Monate,  14  Tage  unter  Qnecksilberschluss  in  134  com  Luft 
aufbewahrt.  Der  Sauerstoffgehalt  war  auf  18.92%  gesunken,  der  Kohlen- 
säuregehalt auf  0.40%  gestiegen.  In  jedem  Jahr  waren  also  von  jedem 
Gramm  Samen  0.036  ccm  Sauerstoff  aufgenommen  worden.  In  einem 
dritten  Versuclie  wurden  bei  völligem  Luftabschluss  in  Quecksilber 
20  lufttrockene  Erbsen  aufbewahrt.  Auch  nach  10  Jahren  hatte  sich 
noch  kein  Gas  entwickelt.  Von  10  Erbsen  waren  noch  8  nach  vier 
und  einem  halben  Jahr  keimfähig.  Nach  10  Jahren  und  3  Monaten 
keimten  von  den  übrigen  10  Erbsen  2  normal,  2  andere  schwach  und 
unregelmässig,  die  6  übrigen  waren  verdorben.  Der  Verlust  der  Keim- 
fähigkeit bei  einem  Teil  der  Erbsen,  oline  dass  Sauerstoff  aufgenommen 
worden  war,  rührt  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  davon  her,  dass 
die  keimfähige  Substanz  allmählich  eine  Art  innerer  Umwandlung  er- 
leidet, die  der  Entglasnng  amorpher  Stoffe  vergleichbar  ist.  Unent- 
schieden ist  noch,  ob  für  die  Bewahrung  der  Keimfähigkeit  die  10 — 12% 
hygroskopischen  Wassers  nötig  sind. 

*)  Comptes  rendus,  Bd.  122,  S.  1349. 
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An  diese  AbbandluDg  kDüpft  Armand  Gautier^)  einige  Be- 
merkungen. Er  glaubt  nicht,  dass  die  Samen,  die  Sporen  etc.  eine  Art 
latentes  Leben  führen,  da  der  Begriff  Leben  eine  Thätigkeit,  eine  Assimi- 
lierung  voraussetzt.  Der  nicht  keimende  Samen  ist  nnr  eine  Art  Ohr, 
die  aufgezogen,  aber  noch  nicht  in  Gang  gebracht  ist.  Erst  durch 
Zutritt  von  Wasser,  von  Wärme  etc.  werden  die  Bedingungen  gegeben, 
die  das  wirkliche,  mit  dem  Eeimprozess  beginnende  Leben  ermögliche». 
Dass  die  Keimfähigkeit  nach  eioer  Reihe  von  Jahren  erlischt,  liegt 
daran,  dass  die  Stoffe  in  dem  Samen  ein  gewisses  chemisches  Potential 
besitzen  und  sich  von  selbst  umlagern.  Es  ist  kein  Beweis  gegeben, 
dass  diese  Verminderung  der  chemischen  Spannung  ein  Lebensprozess 
ist.  (Es  ist  aber  durch  die  Versuche  von  Jod  in  auch  kein  Beweis  er- 
bracht, dass  der  Samen,  so  lange  er  keimfähig  ist,  nicht  lebt.  Der 
Lebensprozess  kann  unterhalten  werden,  ohne  dass  Sauerstoff  aufge- 
nommen wird,  nur  durch  die  bei  der  Umlagerung  freiwerdende  chemische 
Energie.  Auch  die  Hefe  lebt  unter  gewissen  Bedingungen  nur  von  der 
Spaltung  des  Traubenzuckers  in  Alkohol  und  Kohlensäure,  ohne  dtss 
dabei  Sauerstoff  aufgenommen  wird  oder  ein  Gewichtsverlust  entsteht. 
Dass  die  Kohlensäure  gasförmig  ist  und  entweicht,  ist  hierbei  unwesent- 
lich. Uebrigens  war  auch  in  den  beiden  ersten  Versuchen  von  Jodin 
Kohlensäure  entwickelt  worden.     Der  Referent.) 

[188]  Bodl&nder. 


Technisches. 

Das  Bleisaccharatverfahren. 
Von  A.  Wohl. 

Die  vorliegende  Abhandlung  hat  das  dem  Verfasser  erteilte  D.  R.-P. 
vom  26.  Juli  1893,  Nr.  85024,  Entzuckerung  der  Melasse  durch  Ueber- 
ftihrung  des  Zuckers  in  Bleisaccharat,  zum  Gegenstande.  Das  Prinzip 
dieses  Verfahrens  wurde  auf  Grundlage  der  Patentschrift  schon  in  diesen 
Blättern  besprochen.^  Inzwischen  hat  das  Verfahren  manche  Vervoll- 
kommnung erfahren,  und  gelang  es  dem  Verf.,  auch  jene  Bedingungen 
festzustellen,^)  unter  welchen  die  Wirkung  des  Bleioxydes  zur  Dar- 
stellung des  Bleisaccharates  am  sichersten  und  raschesten  ist    Ilaupt- 

^)  Comptes  rendus,  Bd.  122,  S.  1351. 

2)  25.  Jahrgang,  1896,  S.  530. 

«)  Neue  Zeitschrift  f.  Rübenzuckerindustrie,  1896,  S.  256. 
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Bächliob  sind  es  drei  BediDgangeo,  von  welchen  das  GeliDgen  des  Ver- 
fahrens mehr  oder  weniger  abhängig  ist,  und  zwar  die  Beschaffenheit 
des  Bieioxydes,  die  Concentration  der  Melasse  nnd  die  Alkalität  der 
Lösong.  Es  ist  bekannt,  dass  das  Bleioxyd  in  zwei  Modifikationen  auf- 
tritt, einer  roten  und  einer  gelben.  Erstere  wird  erhalten,  wenn  die 
Arbeit  auf  dem  Treibherde  bei  niederer  Temperatur  und  langsamem 
Abkflhlen  geführt  wird,  dagegen  entsteht  gelbe  Glätte  bei  höherer 
Schmelzhitze  und  bei  raschem  Abkühlen.  Das  mehr  oder  minder  rot- 
gelb gefärbte  Bleioxyd (Massicot)  welches  durch  Oxydation  von  metallischem 
Blei  oder  durch  Erhitzen  von  Bleiweiss  oder  Bleinitrat  erhalten  wird, 
ist  amorph  und  stellt  semer  Znsammensetzung  nach  ein  Qemisch  beider 
Modifikationen  in  wechselndem  Verhältnisse  dar.  Es  enthält  um  so 
mehr  von  der  roten  Modifikation,  bei  je  niederer  Temperatur  es  darge- 
stellt wurde,  durch  Erhitzen  auf  höhere  Temperaturen  geht  es  ganz  in 
die  gelbe  Modifikation  über.  Durch  mechanischen  Druck,  wie  durch 
das  Mahlen  wird  die  gelbe  Modifikation  wieder  langsam  in  die  rote 
fibergeführt.  Geuther  erklärt  die  Verschiedenheit  dieser  beider  Modi- 
fikationen durch  Polymerie  und  erteilt  dem  roten  Oxyd  die  Formel 
(PbO)g,  dem  gelben  die  Formel  (PbO)g. 

Wie  nun  Wohl  gefunden  hat,  zeigen  beide  Modifikationen  durch- 
aus nfcbt  das  gleiche  Verhalten  gegenüber  Zucker.  Während  das  reine 
rote  Oxyd  bei  höherer  Temperatur  nur  langsam,  bei  niederer  dagegen 
nur  äusserst  träge  sich  mit  Zucker  yerbindet,  reagiert  das  gelbe  sowohl 
bei  gewöhnlicher,  als  auch  bei  höherer  Temperatur  sehr  rasch,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Lösung  die  nötige  Concentration  besitzt.  Die  Wirkung 
wird  also  eine  um  so  bessere  sein,  je  mehr  das  angewendete  Bleioxyd 
von  der  gelben  Modifikation  enthält,  oder  je  lichter  seine  Farbe  ist. 
Wird  Bleioxyd  durch  Brennen  von  basischem  Bleicarbonat  hergestellt, 
so  ist  zwar  zum  Austreiben  der  Kohlensäure  nur  eine  Temperatur  von 
ca.  300^  erfordlich,  dabei  entsteht  aber  im  Wesentlichen  nur  unwirksames 
rotes  Oxyd  und  erst  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher  das  Oxyd  selbst 
deutlich  glüht,  was  bei  ungefähr  600^  der  Fall  ist,  geht  dasselbe  voll- 
ständig in  die  schwefelgelbe  Modifikation  über.  Vor  der  Anwendung 
ist  es  erforderlich,  das  Oxyd  so  fein  als  möglich  zu  vertheilen,  dies  ge- 
schieht durch  Nassmablen,  wobei  es  nicht  in  die  rote  Modifikation  über- 
gebt, was  bei  trockenem  Mahlen  der  Fall  wäre. 

Für  die  Anwendbarkeit  dieses  Verfahrens  in  der  Praxis  ist  es 
natürlich  von  höchster  Bedeutung,  über  einen  Prozess  zu  verfügen, 
welcher  es  gestattet,  das  einmal  verwendete  ßleioxyd  unter  so  geringem 
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Verlaste  als  nur  möglich  wieder  zar  neuerlicher  Anwendung  tauglich 
zu  machen.  Dies  wird  durch  Trocknen  nnd  Glühen  des  bei  der  Saturation 
erhaltenen  Niederschlages  erreicht  Die  in  demselben  enthaltene  organische 
Substanz  bewirkt  jedoch  die  teilweise  Reduktion  des  Bleioxydes  zu 
metallischem  Blei;  welches  dann  die  Masse  in  Form  kleiner  Ettgelcben 
durchsetzt  und  nur  sehr  schwer  nnd  langsam  oxydiert  werden  könnte, 
da  sich  die  Kttgelchen  bei  weiterem  Erhitzen  zu  grösseren  Bleiklumpen 
vereinen.  Dies  würde  bei  jeder  Regenerierung  einen  erheblichen  Ver- 
lust an  Blei  bedingen,  es  lässt  sich  jedoch  nach  den  Angaben  des 
Verf.  vollständig  vermeiden,  wenn  in  folgender  Weise  vorgegangen  wird: 

Der  vorgetrocknete  Niederschlag  wird  zunächst  zu  dünnwandigen 
Lochzigeln  geprcsst,  wozu  er  sich  sehr  gut  eignet,  während  reines  Blei- 
weiss  nicht  plastisch  genug  wäre.  Werden  diese  Ziegel  nun  auf  Tem- 
peraturen, welche  tiefer  liegen  als  der  Schmelzpunkt  des  Bleies,  er- 
hitzt nnd  gleichzeitig  einem  Luftstrome  ausgesetzt,  so  nehmen  sie  zunächst 
eine  schwarze  Farbe  an,  die  der  Hauptsache  nach  durch  die  Bildung  von 
Bleisnboxyd  bedingt  ist  Diese  verschwindet  dann  bei  niederer  Tem- 
peratur vollständig,  ohne  das  eine  Abscheiduug  von  metallischem  Blei 
stattfindet  Dabei  entwickeln  sich  erhebliche  Mengen  von  Ammoniak, 
welche  leicht  gewonnen  werden  können.  Die  Verbrennung  entwickelt 
Wärme  und  man  kann  durch  Regulierung  der  Temperatur  und  des 
Luftstromes  den  Prozess  nach  belieben  so  leiten,  dass  die  Kohlensäure 
mehr  oder  weniger  vollständig  ansgetriebeu  wird,  oder  das  durchge- 
brannte Materiale  vollkommen  weiss  bleibt  Im  letzteren  Falle  wird 
bei  dem  Nachglühen  eine  sehr  reine  Kohlensäure  erhalten;  sobald  die 
schwarze  Färbung  vollständig  verschwunden  ist,  kann  die  Temperatur 
rasch  bis  auf  600^  getrieben  werden. 

Das  regenerierte  Oxyd  ist  natürlich  nicht  mehr  chemisch  rein, 
vielmehr  belädt  es  sich  bei  dem  ersten  Durchgänge  durch  den  Betrieb  mit 
einer  geringen  Menge  fremder  Stoffe,  und  zwar  nimmt  es  ausser  wenig 
Eisenoxyd  und  Thonerde  ca.  0.5  %  Kalk,  weniger  als  0.25  %  Schwefel- 
säure und  weniger  als  0  1  %  Chlor  auf.  Hierdurch  erscheint  auch  nach 
dem  Brennen  die  Farbe  des  Oxydes  etwas  dunkler  als  in  vollkommen 
reinem  Zustande,  auch  ist  die  Wirksamkeit  gegenüber  Zucker  um  bei- 
läufig 10  %  verringert  Damit  ist  aber  ein  dauernder  Gleichgewichts- 
zustand eingetreten,  der  sich  wenigstens  nach  den  bis  nun  gemachten 
Erfahrungen  nicht  mehr  ändert  Bei  sehr  oft  wiederholter  Verwendung 
zeigte  das  regenerierte  Oxyd  weder  eine  Zunahme  der  Verunreinigungen, 
noch  eine  Abnahme  der  Wirksamkeit     Dies  für  die  Anwendbarkeit  des 
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Verfahrens  in  der  Praxis  höchst  bedentsame  Ergebnis  wird  durch  Zn- 
gäbe  geringer  Mengen  Alkali  bei  der  Saccharatbildang  erzielt. 

Ausser  der  Anwendung  genügender  Mengen  Bleioxyd  ist  auf  das 
r!iscbe  Eintreten  der  Bindung  des  Zuckers  an  Blei  auch  die  Concentration 
der  Melasse  von  grossem  Einflüsse.  Selbst  bei  Anwendung  grosser 
Ueberschflsse  des  auf  das  Feinste  verteilten  gelben  Oxydes  tritt  die 
Saccharatbildung  nur  sehr  langsam  nnd  anvollständig  ein,  wenn  die 
Melasse  za  konzentriert  ist.  Wird  dagegen  eine  Melasselösnng  von  40 
bis  50^  Brix,  entsprechend  einem  Zusätze  von  ^^  bis  1  Teil  Wasser 
auf  1  Teil  Melasse  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  übersohflssigem 
Bleioxyd  znsammengerührt,  so  wird  das  zunächst  dflnnflttssige  Gemenge 
in  wenigen  Minuten,  je  nach  der  Grösse  des  Ueberschusses  an  wirksamem 
Oxyd,  zähe,  erstarrt  dann  zu  einem  festen  Kuchen,  lockert  sich  wieder 
nnd  bildet  zunächst  eine  bröckelige  Masse,  die  bei  leichtem  Anreiben 
zu  einem  ganz  trocken  erscheinenden  Pulver  zerfällt  Dabei  wird  der 
Zucker  der  Melasse  praktisch  vollständig  als  Saccharat  gebunden  und 
beim  Anrühren  mit  Wasser  zu  der  für  die  Filtration  erforderlichen  Ver- 
dünnung nicht  wieder  frei  gemacht.  80  Teile  Wasser  auf  100  Teile 
Melasse  bilden  ungefilhr  das  Optimum  der  Konzentration. 

Wird  die  Abscheidung  des  Zuckers  unter  Anwendung  von  150  % 
Bleioxyd  vorgenommen,  so  wird  dasselbe  allerdings  nicht  vollständig 
verbraucht,  aber  die  Wirkung  ist  dann  eine  ungleich  raschere,  so  dass 
sich  der  ganze  Vorgang  ungefähr  innerhalb  15  Minuten  abspielt  Dabei 
entsteht  im  Wesentlichen  Tribleisaccharat ,  wird  dagegen  erbeblich 
weniger  Bleioxyd  genommen,  so  entsteht  allerdings  zunächst  auch  Tri- 
bleisaccharat, gleichzeitig  verläuft  aber  ein  zweiter  Prozess,  indem  das 
Tribleisaccharat  in  Bisaccharat  übergeht  Es  hängt  dies  damit  zusammen, 
dass  das  Tribleisaccharat  in  Zuckerlösungen  leicht  löslich  ist  und  sich 
daraus  wieder  als  Bisaccharat  abscheidet  Bei  unreinen  Zuckerlösungen, 
also  insbesondere  bei  Melasselösungen  wird  dieser  Vorgang  noch  durch 
ein  zweites  Moment  beeinflusst,  nämlich  durch  die  Gegenwart  der 
Salze  und  das  hierdurch  bedingte  Auftreten  von  freiem  Alkali  in  der 
Lösung. 

Dieses  freie  Alkali  entsteht  in  der  Weise,  dass  sich  das  Bleioxyd 
mit  gewissen  Salzen,  die  stets  in  der  Melasse  vorhanden  sind,  in  der 
Weise  umsetzt,  dass  freies  Alkali  und  hochbasiscbe  Bleisalze  entstehen. 
Es  bindet  sonach  nicht  nur  der  Zucker,  sondern  auch  der  Nichtzucker, 
nnd  zwar  bei  gewöhnlichen  Melassen  ungefähr  20%,  Bleioxyd.  Als 
Wohl  nun,   um   diese  Verhältnisse   näher  zu   studieren,   Bleioxyd   auf 
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yollkommen  reine  Zackerlösungen  einwirken  liess,  die  also  frei  waren 
von  den  erwähnten  Salzen,  fand  er,  dass  dann  wohl  anch  eine  voll- 
ständige  Bindung  des  Zuckers  als  ßleisaccharat  stattfindet,  dass  dieselbe 
aber  wesentlich  beschleunigt  wird,  wenn  man  eine  geringe  Menge  frei^ 
Alkali  zufügt.  Es  ist  dies  damit  zu  erklären,  dass  das  zunächst  ent- 
stehende Tribleisaccharat  in  alkalischen  Zuckerlösungen  wesentlich 
leichter  löslich  ist  als  in  neutralen,  wodurch  der  Uebergang  in  Bisaccha- 
rat  rascher  verläuft.  Der  Zusatz  von  freiem  Alkali  ist  aber  noch  in 
anderer  Hinsicht  von  Bedeutung.  Ist  nämlich  freies  Alkali  zugegen, 
so  verhindert  dies  die  besprochene  Umsetzung  des  Bleioxydes  mit  ge- 
wissen Nichtzuckerstoffen  (Salzen),  und  es  wird  hierdurch  nicht  nur  daa 
zugegebene  Bleioxyd  sehr  vollständig  ^ausgenützt,  sondeiii  auch  die 
Aufnahme  weiterer  Mengen  Schwefelsäure,  Chlor  u.  s.  w.  verhindert. 
Es  nimmt  also  das  Bleioxyd  nur  einmal  die  geringen  Mengen  Ver- 
unreinigungen auf,  die  dem  Gleichgewichtszustande  gegenüber  der  kon- 
stanten Alkali  tat  der  Lösung  entsprechen,  und  damit  tritt  der  schon 
oben  erwähnte  Dauerzustand  ein.  Die  Menge  des  zuzusetzenden  freien 
Alkalis  ist  nach  den  Versuchen  von  Wohl  gering,  sie  beträgt  ungefähr 
5  bis  20  cc  Normalalkali  pro  100  ^  Zucker.  Am  meisten  eignet  sich 
das  Kalihydrat,  da  dasselbe  die  Verwertbarkeit  der  Schlempekohle  nicht 
vermindert  und  ohne  besondere  Kosten  als  Mehrausbeute  zurückerhalten 
wird.  Die  Kalilauge  braucht  natürlich  nicht  rein  zu  sein,  vielmehr 
genügt  die  technische  50  %  ige  Lauge  vollkommen. 

Zur  Ausführung  dieses  Verfahrens  sind  für  gewöhnliche  Rüben- 
zuckermelasse 1  bis  2%  Kalihydrat  auf  Melasse  und  75%  an  reinem 
schwefelgelben  Bleioxyd  erforderlich,  die  theoretisch  nötige  Menge  würde 
66%%  Bleioxyd  bei  50%  Zucker  in  der  Melasse  beti-agen.  Wird 
richtig  gebranntes,  regeneriertes  Betriebsoxyd  verwendet,  so  sind  hier- 
von 80  bis  höchstens  90%  erforderlich.  Dabei  wird  ohne  Zuführung 
von  Wärme  innerhalb  weniger  Stunden  der  Zucker  derartig  vollständig 
gebunden,  dass  die  Lauge  ^linksdrehend  wird.  Bei  Anwendung  von 
80  %  reinem,  wirksamem  Bleioxyd  ist  die  Entzuckerung  der  Lauge  schon 
in  ca.  1  Stunde  erreicht,  bei  Anwendung  von  90%  in  weniger  als 
%  Stunde  und  bei  100%  schon  nach  5  Minuten.  Selbst  mit  70% 
Bleioxyd  ist  die  Wirkung  noch  zu  erzielen,  wenn  man  die  verrührte 
Masse  10  bis  15  Stunden  stehen  lässt. 

Für  die  Art  und  Weise  der  Durchführung  dieses  gewiss  höchst 
interessanten  und  bedeutsamen  Verfahrens  giebt  der  Verf.  folgendes 
Beispiel  an:  850  A:^  bei  ca.  600^  gebranntes  Betriebsoxyd  werden  auf 
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einem  Kollergange  mit  300  /  Wasser  in  10  bis  15  Minuten  gleich- 
massig  vermählen.  Das  Mahlgut  fliesst  in  eine  Maische  zn  einer  Lösung 
Ton  1000  A^  Melasse  in  500  l  Wasser  und  75  /  etwa  10%iger  roher 
Kalilauge  aus  der  Potaschestation.  Die  dtlnne  Flüssigkeit  wird  durch- 
gerflbrt,  verdickt  sich  dabei  und  ist  nach  10  bis  15  Minuten  zähe  ge- 
worden. Das  Rührwerk  wird  dann  abgestellt.  Innerhalb  1>/,  bis 
3  Stunden  wird  die  Masse  zunächst  ganz  hart,  dann  wieder  von  selbst 
ziemlich  weich  und  kann  nun  durch  Anrühren  mit  Laugewasser  von 
einer  früheren  Operation  auf  die  für  die  Filtration  passende  Verdünnung 
gebracht  werden.  Das  Rohsaccharat  wird  am  besten  mit  einer  Tem- 
peratur von  40  bis  50^  C.  filtriert,  mit  Wasser  von  allmählich  steigen- 
der Temperatur  ausgewaschen  und  dann  weiter  verarbeitet,  wie  es  schon 
in  dem  oben  erwähnten  Referate  in  diesen  Blättern  besprochen  wurde, 
wo  auch  die  Mittel  und  Wege  angegeben  sind,  um  die  Säfte  vollständig 
bleifrei  zu  erhalten.  [144]  senob. 


Ueber  Tresterweine. 
Von  Ed.  Spaetti  und  J.  TMeL^) 

Um  Anhaltspunkte  und  Unterscheidungsmerkmale  für  die  Beurtei- 
lung von  Weinen  und  Tresterweinen  zu  gewinnen ,  untersuchten  Ver- 
fasser eine  Reihe  von  Tresterweinen,  die  genau  nach  dem  Verfahren 
der  grossen  Kellereien  hergestellt  waren. 

Bisher  war  bekannt,  dass  Tresterweine  oder  Verschnitte  von  echten 
Weinen  mit  Tresterweinen  arm  an  Extrakt  und  Stickstoffverbindungen, 
hingegen  reich  an  Gerbstoff  seien.  Verschieden  lauten  die  Litteratur- 
angaben  über  den  Gehalt  an  Säuren  und  Asche.  Während  nach  einigen 
Autoren  Tresterweine  einen  hohen  Säuregehalt  zeigen,  fehlt  denselben 
nach  anderen  eine  genügende  Säuremenge  und  wird  deshalb  durch  Zu- 
satz von  Weinstein  oder  Weinsäure  erhöht  Der  Aschengehalt  soll  nach 
einigen  geringer  sein  als  bei  Naturweinen,  während  andere  Autoren 
ihn  als  höher,  besonders  reicher  an  Kall  und  Kalk,  angeben.  Die  Ver- 
schiedenheit dieser  Angaben  ist  zurückzuführen  auf  die  Unterschiede 
zwischen  der  Herstellungsweise  der  Tresterweine  und  der  petiotisierten 
Tresterweine. 

Über  die  Herstellung  dieser  Weine  machen  die  Verfasser  auf  Grund 
der  Werke  von  Bersch,  Babo  und  Mach  folgende  Mitteilungen: 

*)  Zeitschr.  angew.  Ch.  1896,  p.  721. 
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Um  die  beim  Aaspressen  der  Trauben  in  den  Trestern  zurflck- 
bleibenden  Mostmengen  zu  gewinnen,  lässt  man  die  Maischen  vergähren 
und  presst  dann  von  neuem  aus  —  oder  man  zerkleinert  die  Trester, 
ühergiesst  mit  Wasser  und  presst  ans.  Den  so  resultierenden  Most 
mit  6 — 8%  Zucker  lässt  man  vergähren  und  erhält  einen  Wein  von 
3 — 4%  Alkohol,  den  Hansel,  Sauer,  vin  piccolo.  Natflrlicb  mOsseo 
die  Weine,  je  nachdem  sie  auf  den  Trestern  direkt  vergohren  sind  oder 
durch  Auspressen  mit  Wasser  erhalten  wurden,  verschiedene  Zusammen- 
setzung zeigen.  Diese  „eigentlichen*'  Tresterweine  sind  wenig  haltbar. 
Man  stellt  desshalb  meist  nach  dem  Verfahren  von  P6tiot  Tresterweine 
her,  indem  man  die  frischen  Trester  mit  Zuckerlösung  übergiesst,  ver- 
gähren lässt  und  dann  abpresst.  Nach  P^tiot  können  die  Trester  4 — 5  mal 
mit  einer  dem  Most  gleichen  Zuckermenge  behandelt  werden.  Auch 
kann  ein  Teil  des  Zuckers  durch  Alkohol  ersetzt  werden,  alsdann  sind 
die  Weine  ärmer  an  Bouquet  und  Körper,  d.  h.  Extrakt,  Glycerin,  Bern- 
steinsäure,  als  die  nur  mit  Zuckerwasser  gewonnenen. 


Spezifisches  Gewicht       .... 

Alkohol,  Gew.-Proz 

Alkohol,  Vol.-Proz.    ..... 

Extrakt 

Zucker 

Gesamtsäure 

Freie  Weinsäure        

Weinstein 

Glycerin 

Gerbstoff 

Stickstoffsubst.,  Stickstoff  X  6.26 

Asche 

Phosphorsäure  (P«  O5)   .    .     .     . 

Schwefelsäure  (SO,) '!   O.ou 

Kali  (KjO) '   0.109 


I.  Moat. 
abEag 
guter 
Wein 

0.99&0 

7.83 

9.80 

2.12 

0.08 

0.78 

0.03 

0.39 

0.69 

0.0122 

0.151 

0.223 

0.021 


I. 
AofgaM 
3.  Abzug 


0.997 

6.14 

7.70 

1.63 

0.66 

0.49 

0.004 

0.274 

0.61 

0.0168 

0.067 

0.218 

O.OU 

0013 

0.101 


H. 
▲nfgaas 
8.  Abzug 


0.098 

4.54 

5.70 

1.22 

0.04 

0.30 

0.203 

0.48 

0.0288 

0.616 

0.162 

0.004 

O.OU 

0.085 


in. 

Aufguei 
4.  Abzug 


0.9986 

3.34 

4.20 

0.91 

0.02 

0.34 

0.158 
0.38 
0.0278 
0.014 
0.138 
O.OOK 
0.015  ' 
0  062 


IV. 

Aufgaii 
6.  Abzug 


0.9982 

3.58 

4.50 

0.^ 

0.03 


0.063 

0.33 

0.0316 

0.002 

0.100 

0.002 

0.013 

0.039 


Verfasser  führen  zunächst  eine  Versuchsreihe  von  L.  Scholz  and 
L.  Weigert^)  an.  Diese  stellten  selbst  petlotisierte  Weine  her,  indem 
sie  einen   Most  von  17%  Zucker  verwandten.     Auf  die  Trester,  vom 

2)  Mitteil.  d.  K.  K.  ehem.  physiol.  Versuchsst.  Klosterneuburg  1888, 
Heft  5,  Tab.  34  u.  35. 
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denen  dieser  Most  abgelaufen  war,  wurde  eine  dem  Most  gleiche  Menge 
8  %  Zackerlösang  aufgegossen.  Der  Anfgoss  blieb  in  offenen  Bottichen 
bis  zur  beginnenden  Gährnng,  die  nach  etwa  24  Standen  eintrat,  stehen. 
Dann  wurde  abgezogen  und  von  neuem  Zuckerwasser  aufgegossen.  Dies 
Verfahren  wurde  4  mal  wiederholt. 

Die  aus  dem  ursprünglichen  Most  wie  aus  den  4  Abzügen  erhal- 
tenen Weine  zeigten  vorstehende  Zusammensetzung. 

Es  folgt  daraus,  dass  Extrakt,  Asche,  Sfture  und  besonders  Stick- 
stoff und  Phosphorsäure  eine  erhebliche  Verminderung  erfuhren,  während 
der  Gerbstoffgehalt  mit  Wiederholung  der  Aufgttsse  zunimmt. 

Wie  die  Verfasser  aus  diesen  Analysen  zu  dem  Schlüsse  kommen: 
„Demnach  kann  ein  hoher  Gerbstoffgehalt  bei  niederem  Extrakt-  und 
höherem  ABchengehalte  als  Merkmal  eines  Tresterweines  angesehen 
werden^  ist  nicht  recht  einzusehen,  da  die  von  Seholz  und  Weigert 
analysirten  Weine  sehr  niedrige  Aschengehalte  zeigen. 

Dass  aber  andererseits  ein  hoher  Aschengehalt  bei  niederem  Ex- 
traktgehalte dennoch  Merkmale  eines  Tresterweines  sein  können,  folgt 
aus  der  Zusammensetzung  eines  von  den  Verfassern  analysierten, 
dnrch  Sauerwerden  verdorbenen  Tresterweines: 

100  ecm  enthalten: 

Alkohol,  Gew.-Proz 3.12 

Alkohol,  Vol.-Proz 3.93 

Extrakt 2.05 

Aache 0.432 

Säure  (berechnet  als  Weinsäure) 0.9675 

Polarisation,  direkt — 0®  5' 

Phosphorsäure  (PgOj) 0.0371 

Chlomatriam O.iif 

Glycerin 0.122 

Auf  100  Teile  Alkohol  kommen: 

Glycerin 3.90 

Essigsäure    . 0.294 

Schwefelsäure 0.0350 

Kalk  (CaO) 0.0480 

Gerbstoff.    . 0.0350. 

Der  niedere  Alkoholgehalt  deutet  auf  einen  nicht  petiotisierten 
Tresteiwein. 

Es  folgen  nun  die  Analysen  von  11  Pfälzer  Weissweinen: 

Oentnlblatt    Febnur  1897.  ^ 
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Alle  \  \  Weine  zeigen  den  für  Tresterweine  cliarÄkteristiseheß 
hohe«  Gerbatoffgehalt.  Nr.  1 — S  Bind  äbiilicb  zusammengesetzt  in  Be- 
xog  auf  den  aaOaLlend  niedrigen  Gehalt  an  Phoaphoraäure.  Der  Alkohol* 
^ehalt  dieser  Prüben  hingegen  lat  ao  hoch,  dass  er  nteht  allein  durch 
lyergährnög  des  abgepressten  TresteiTückstandea  entstanden  sein  kann, 
iDi^e  Welue  müssen  durch  Anfguss  von  Zuekerwasaer  entatanden  sein, 
REs  sind  petiotisierte  Trester weine.  Bei  Nr.  3  ist  der  Gehalt  an  Extrskf, 
EAsche  nud  Phosphoraäure  so  übenins  niedrig,  dass  dieser  Wein  erat 
Imns  dem  2,  oder  %  Zückeraufgnea  herrÜhrL  Nr.  9^ — tl  haben  ver- 
pi&ltiiisaraisiig  hohe  Aschen-  nnd  Plioaphoraüuregehalte,  Diese  Proben 
nrerden  voi'ansaiehtlLch  längere  Zeit  auf  den  Treatern  vergohren  worden 
Klein,  und  zwar  Kr.  9  und  H  ohne  Zusatz  von  Zucker wasser^  wie  aus 
Uem  niedrigen  Gebalt  an  Extrakt  und  Alkohol  folgt.  Hingegen  ist 
BSr.   10  wieder  ein  peliotiaierter  Wein. 

V  Das  VerhältnieB  von  Alkohol  zu  Glycerin  kann  bei  der  Beurteilung 
Nieser  Weine  keine  Rolle  spiulen^  da  die  Angaben  Über  den  Glyceringe- 
nftlt  fleh  völlig  wideraprechen.  So  gchrelbt  J.  ßerseh  den  Treetcr weinen 
niederen  Glyceringehalt  zu,  während  die  von  Scholz  und  Weigert 
belbät  hergestelUeu  Sorten  Bich  durch  hohe  Glyceringebnlte  auszeichnen« 
I  Die  Verfasser,  welche  bei  der  Analyae  nach  den  gebräuchlichen 
llCelboden  verfuhren,  ziehen  folgende  Schlüsse: 

I  Alle  Tresterweiue  zeigen  abnorm  hohen  Gerbatoffgehalt,  von 
M,0S4— 0.032,  während  norraale  W ei Ji^a weine  roeiBt  nur  O.üOl  — O.OüS  f/,  hoch- 
ktroa  IXODt  g  zeigen.  Zu  berücksichtigen  i^it  allerdings,  dass  ihnen  durch 
BBch^nen  mit  Eiweiesoder  Gelatine  ein  Teil  dea  Gerbatoffea  entzogen  werden 
Kinn.  Diejenigen  Tresterweiue,  die  lungere  Zeit  auf  den  Trestern  ver- 
Kigahren  wnrden,  zeigen  bei  niederem  Extrakt-  und  Alkoholgehalt  hohen 
Ifieh&lt  an  Asehe  und  Phosphorsiiure.  Etwaiger  nachträglicher  Alkohol- 
SQsatz  wörde  sieh  eventuell  aus  dem  Verhältnis^  von  Alkohol  zü  Gly- 
|-,eerJ£i  ergehen  laaaen, 

I  Die  petiotisieiten  Tresterweine  sind  bei  höherem  Alkoholgehalt  leicht 
ueaatlieh  an  der  geringen  Aschenmenge  und  dem  abnorm  niedrigen 
|Phoephorsäuregehalt. 

I        Eine  von  den  Verfasser d  ala  Nachtrag  mitgeteilte  Analyse  iat  in 

fTabell©  111  als  Nr  12  wiedergegeben.     Der  hier   unterauchte  Wein  ist 

'  durch  den  im  Verhältnisa  zum  Extrakt  hüben  Ascheugelmlt,  den  hohen 

Qerbitoffgehalt    und    die    geringe    Stickstoffmenge    hIs    ein    'JVesterweiu 

eharakterieiert,  der  längere  Zeit  auf  den  Treatern   verblieb   und  jeden* 

.falb  einen  Alkoholzuaatz  erfuhr,  \^m  B*ythieii. 
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Verfahren  zur  Herstellung  von  Presshefen 

aus  Melassen;  Syrupen    oder   anderen   unreinen  Röhrzuckersäflen. 

Von  Leop.  Sexaner«  *) 

Die  Melassen,  Rttbensäfte,  Syrupe  etc.  werden  mit  einer  anorgani- 
schen Säure  oder  mit  einer  organischen  6äare  (Milchsäare  ansgenommen) 
gekocht,  wodurch  die  Entwickelung  von  Spaltpilzen  verhindert  wird, 
kein  Zucker  für  den  Endzweck  verloren  geht  und  sämtliche  Zuckerarten 
zum  Aufbau  der  Hefezellen  herangezogen  werden;  darauf  wird  mit 
heissem  Wasser  auf  20^  Balling  verdünnt  und  auf  eine  Acidität  vod 
ca.  1  ccm  Normal-Natronlauge  (auf  20  ccm  Flüssigkeit)  gebracht.  Dm 
eine  möglichst  klare  Würze  zu  ziehen^  werden  indifferente  Stoff^e,  wie 
Häcksel,  Getreidehülsen  u.  dergl.,  und  wenn  nöthig,  proteinhaltige  Sub- 
stanzen für  die  bessere  Vermehrung  der  Hefe  zugesetzt  und  dieses 
Gemisch  heiss  filtriert.  Die  sodann  gekühlte  Würze  wird  mit  ober- 
gäriger Presshefe  angestellt  und  unter  Lufteinblasen  oder  mechanischem 
Rühren  bei  23^  H.  in  Bewegung  gehalten.  Nach  6  bis  8  Stunden  ist 
das  Hauptwachstum  der  Hefezellen  vollendet^  die  Durchlüftung,  bezw. 
das  Rührwerk  wird  angehalten,  die  Hefe  sinkt  als  Schlamm  zu  Bodea, 
und  die  darüber  befindliche  vergorene  Würze  wird  abgezogen,  um 
eventuell  technisch  verarbeitet  zu  werden.  Die  so  gewonnene  Hefe 
kommt  sofoi-t  in  eine  schwachprozentige  klare  Zuckerlösung  zum  vöUigeD 
Auswachsen  der  Hefezellen  und  zur  Entfernung  der  von  der  Melasse 
herrührenden  unangenehmen  Eigenschaften^  wie  FarbC;  Geruch,  Geschmack 
u.  s.  f.  Die  Lösung  kann  aus  vergärbarem,  reinem  Zucker  oder  aus 
dem  Verzackerungsprodukt  von  Stärkemehl  oder  stärkemehlhaltigen 
Materialien  mittelst  Diastase  oder  diastasehaltigen  Substanzen  bei 
eventuellem  Zusatz  von  Nährsalzen  hergestellt  werden.  Die  nötige 
Zuckermenge  beträgt  2  bis  4%  der  angewendeten  Gewichtsmenge 
Melasse.  Damit  wird  eine  etwa  2^  Balling  spindelnde  Lösung  bereite^ 
die  beim  Auswachsen  bezw.  Regenerieren  der  Hefezellen  bis  auf  ca; 
0^  Balling  vergärt.  Nach  Abziehen  der  über  der  Hefe  befindlichen 
alkoholhaltigen  Flüssigkeit  wird  die  produzierte  Hefe  in  gewöhnlicher 
Weise  durch  Spülen  und  Pressen  gewonnen. 

[73]  H.  Falkeoberg. 

*)  Zeitschrift  für  Spir.-Ind.     1896.    No.  26,  Seite  207. 
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Glr^  und  Konkurreniversuche  mit  v^rschtedenen  Hefen. 
Von  Iwan  Sckabow.^) 

Di©  (i»nreraucbe  wurden  angeatdlt : 

\,  mit  Btliser  uD^eliopfter  Würze;  %  mit  derlei beo  Würze  sauer 
l)  von  PediacuccdB  nridi  laetici,  b)  vdd  ßacilluä  acidj  lacticl;  3.  mit 
gebopfler  Warze  übtte  F^ptonzuBitz  und  mit  Peptoüzuäatz.  Zu  deu 
Veräucheii  wurdeo  Brenn erei-j  sowie  ober-  und  untergärige  Brauereihefen j 
4ie  liefe»  OetoiporuSf  Püoibe^  Logos,  Äpiculatiis,  Anomalua,  E]£.ig;uiiä 
Lödwlgii,  Peoria,  aowie  MischuDgen  verschiedener  Hefen  verwendet 
Die  Gärversuche  in  ungehopfter  Würze  ergaben  n*  A.,  daes  Apicnlatnsj 
AsomalnSf  EiiguuB  und  Ludwig! i  gebr  wenig,  wabriicheinlich  nar  Dextrose 
Torgireo  und  drei:  Logos,  Pombe  und  Oeto^poruä  noch  weiter  aU 
Frohberg  vergären.  Wie  man  schon  frülier  ddiauf  biagewie^jen  bat, 
Bellen  die  Jlefen  Logos  und  Pombe  die  Dextrine  vergären.  Jetzt  ist 
.^ncb  Octogporna  zu  den  Hefen  zu  reebnen,  die  die  Fähigkeit  haben, 
D*?iinne  zu  vergären,  und  zwar  kommt  in  der  V^ergärnng  Octosporus 
epecieli  voXi  Pombe  übereiu.  Mischungen  verschiedener  Elefen  bewirkten 
eine  weitere  Vergärung  ala  jede  von  den  Arten  allein.  Die  Gärversuche 
ifj  SÄurer,  ungehopfter  Würze  ergaben^  das8  der  Verg Jlrungsgrad  in 
saurer  Wttrxe  fast  derselbe  geblieben  ist,  und  daas  die  Art  der  Bakterien 
keinen  Eiufluss  gehabt  hat.  Die  Ltjftung  Imtte  auch,  wie  im  erstea 
Versuch,  keinen  Einfluas  auf  den  Vergäiungsgrad.  Bei  den  Gär  versuchen 
mit  gehopfter  Würze  hatte  der  HopfeuKUsatz  keinen  Einfluas  anf  den  Ver- 
^ärtangegrad  gezeigt,  nur  ging  die  Gllrnng  etwas  lüngäamcn  Der  Zusatz 
tfln  1  %   Pepton  aar  gehopften  Würze  beschleunigte  die  Gärnng  wieder, 

Zw  den  Konkurrenzveräucben  dienten  zwei  Mij^clmngen  aus  ober- 
fCiivi^'er  Brennereihefe  Typus  Saaz.  Auit  den  Veiöuchen  ergab  sich, 
tiaÄS  untor  Umstanden  einzelne  Jlefearten  unter  den  gegebenen  Be- 
ilingnngen  bei  der  Konkurrenz  mit  anderen  mehr  odur  weniger  voll- 
stjindig  eliminiert  werden^  sieh  jedoch  unter  Umständen  wieder  ver- 
üuihren  können.  Die  Thataache,  dass  eine  Deslroaehefe  Überhaupt  erst 
oacH  follendeter  Hauptgarung  zahlreich  sich  vermehrt^  rauss  auf  eine 
NeabÜdung  von  Dextrose  mit  Hülfe  der  Enzyme  der  normalen  Hefe 
erklärt  werden,  Andereraeits  wird  nu^i  den  Versucheji  verständlich 
ecmncht,  wie  es  gleicht  kommen  kaiin^  dass  in  einem  Betriebe  sich 
dmdi  lange  Zeiträume  hinduroh  Mischuufjen  verschiedener  Hefen  er- 
[biUen  können^  wie  z.  ß,  van  Laer  beobachtet  hat, 

*)  WocheDschrift  f.  Brauerei.     \hm,    No,  13,  Seite  302. 
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Versuche  über  die  schädliche  Wiricung  von  fcobalthaltigem  Wasser  aif 
Pflanzen.  Von  Dr.  E.  U  a  s  e  1  h  o  f  f.^)  Im  Anschluss  an  die  Versuche  über  die 
Schädlichkeit  von  nickelhaltigem  Wasser  für  die  Vegetation  •)  wurde  vom 
Verfasser  die  Schädlichkeit  kobalthaltiger  Abwässer  durch  die  Methode 
der  Wasser  kulturversuche  zu  konstatieren  versucht.  Das  Kobalt  wurde 
den  Nährlösungen  in  Form  von  schwefelsaurem  Kobaltoxydul  zugesetzt. 
Die  Versuche,  durchgeführt  an  Mais  und  Bohnen,  erwiesen  eine  hohe 
Schädlichkeit  kobalthaltigen  Abwassers  für  die  Vegetation.  Aehnlich  wie 
bei  Nickel  genügen  auch  oei  Kobalt  sehr  geringe  Mengen  (1 — 2  mg  Kobalt 
pro  1  /),  um  das  Wachstum  der  Ptianzen  zu  stören  bezw.  zu  vernichten. 

[153]  Schenke 

Versuche  Ober  die  schädliche  Wirkuna  ven  baryumhalttgen  Abwässern  aif 
Pflanzen.  Von  Dr.  E.  Haselhoff.')  Nach  bisher  vorliegenden  Analysen 
kann  der  Barytgehalt  der  Abwässer  von  Steinkohlengruben  ein  ziemlich 
beträchtlicher  sein  (bis  0.145  %  BaCla).  Verf.  wählte  wiederum  die  Methode 
der  Wasserkulturversuche,  und  zwar  Hess  er,  wie  bei  den  Versuchen  mit 
strontiumhaltieem  Wasser/)  bei  abnehmendem  Kalkgehalt  den  Barytgebalt, 
in  Form  von  Baryumnitrat,  entsprechend  steigen.  Versuchsobjekte  waren 
wiederum  Mais  und  Pferdebohnen. 

Aus  den  der  Originalarbeit  beigefügten  Tabellen  der  Untersuchungen 
ergiebt  sich,  dass  das  Baryum  für  die  Vegetation  direkt  schädlich  ist;  eine 
Gabe  von  \0  mg  pro  1  l  brachte  in  kurzer  Zeit  ein  Zurückgehen  des 
Wachstums  und  schliesslich  (nach  36  Tagen)  ein  Absteiben  der  Pflanzen 

hervor.  [154]  Schenke. 

Untersuchungen   über  die  Wärmekapazität  der  Bodenkonstituenten.    Von 

Dr.  R.  Ulrich.*)  Verf.  beweist  an  der  Hand  zahlreicher  Versuche  die 
Richtigkeit  der  Rieh  mann 'sehen  Regel,  wonach  die  Wärmekapazität  {s) 
eines  Gemenges  verschiedener  Substanzen  von  den  Gewichten  jPi,  j?«  — 
und  den  spez.  Wärmen  s^  s^  -  -  -  ausgedrückt  wird  durch: 

s  -  Pi  ^1  +  i^a  ^g  + 

Verfasser  bemängelt  einschlägige  Untersuchungen  von  Pfaundler, 
Liebenberg  und  Lang  und  beschreibt  sein  Kalorimeter  und  seine  Me- 
thode,  bei  der  er  früher  gemachte  Fehler  geschickt  vermeidet.  Aus  der 
Menge  seiner  l^eobachtungen  zieht  er  folgenda  beachtenswerte  £iDzel- 
schlüsse:  Die  Korngrösse  des  Quarzsandes  übt,  wie  schon  Lang  ver- 
mutete, keinen  Einfluss  auf  seine  spez.  Wärme  aus.  Die  festen  Ackererden- 
bestandteile  besitzen  eine  beträchtlich  niedrigere  Wärmekapazität  als  das 
Wasser,  weshalb  auch  die  Hygroskopizität,  also  der  Thon-  und  Humus- 
gehalt,  wie  ja  bekannt  ist,  die  Wärmekapazität  eines  Bodens  erhöht.  Von 
untersuchten  mineralischen  Bestandteilen  haben  -Fcj  O,  und  Fe^  0^  die 
niedersten  spez.  Wärmen.  Die  phosphorsauren  Verbindungen  haben  eine 
hohe  Wärmekapazität.  Die  mechanische  Analyse  ist  untauglich  zur  Er- 
mittlung der  in  Betracht  kommenden  Bestandteile,  weil  sie  nicht  sicher 
Produkte  von  gleichartiger  chemischer  Beschaffenheit  liefern  kann.  Die 
auf  das  Gewicht  bezogenen  Zahlen  rechnet  man  auf  Volumen  um  durch 
Multiplikation  der  auf  das  Gewicht  bezogenen  spez.  Wärme  mit  dem 
Volumgewichte,  wodurch  man  ein  richtigeres  Bild  erhält.  So  ergiebt  sich, 
dass     die    Wärmekapazitäten    gleicher  Volumina    trocknen,   lufttrocknen 

1)  Landw.  Jahrb.  1895,  Bd.  24,  S.  059. 

^  Landw.  Jahrb.  1893,  Pd.  22,  S.  862;  vgl.  Bied.  Centralbl.  1804,  Bd.  23,  S.  633. 

s)  Landw.  Jahrb.  1895,  Bd.  24,  S.  962. 

«)  Landw.  Jahrb.  1893,  Bd.  22,  S.  856;  Tgl.  Bied.  Centralbl.  1894,  Bd.  28,  8.  474. 

^)  Wollny's  Forschungen  auf  dem  Oebieio  der  AgrtkuUtirpbjsilc  1894,  8.  1. 
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und  massig  feuchten  Quarzsandes  mit  der  Grobkörnigkeit  steigen, 
während  bei  höherem  Wassergehalte  bis  zur  Sättigung  die  Wärmekapazität 
mit  der  Feinkörnigkeit  steigt.  Im  Falle  der  Wärmekapazitätsbestim- 
mung  auf  Gewicht  bezogen,  hat  Humus  die  grösste.  Quarzsand  die  kleinste 
spezifische  Wärme,  während  die  Bestimmung  nacn  dem  Volumen  gerade 
das  Umgekehrte  ergiebt.  Die  spez.  Wärme  eines  Bodens  ist  bei  krüme- 
liger Beschaffenheit  niedriger,  als  bei  pulveriger  und  nimmt  zu  mit  der 
engeren  Zusammenlagerang  der  Bodenteilchen.    (117]  L.  ▼.  Viateii. 

Studien  aber  die  oberen  Bodenechichten  anf  dem  Gnte  Kläqerup  in  Schonen. 
Von  Holmström.*)  Das  genannte  Gut  liegt  15 Arm  südlich  von  der  Stadt 
Land  und  ist  700  ha  gross.  Der  Untergrand  wird  fast  überall  von  einem 
feinen,  sehr  plastischen,  oft  mit  dünnen  Sandschichten  durchsetzten  Diluvial- 
lebm  gebildet;  derselbe  tritt  nirgends  näher  an  die  Oberfläche  wie  bis  auf 
3.5  cm.  Dieser  Lehm  ist  von  jüngeren  Bildungen  überlagert,  nämlich  einem 
unteren  und  oberen  Moränenlehm  and  verschiedenen  (^lacialen  Süsswasser- 
bildungen,  die  durch  die  Sasswassermollusken  Pisidium  und  Limnaea 
gekennzeichnet  sind,  während  dagegen  Fossilien  marinen  Ursprungs  auf 
dem  ganzen  Besitztum  nicht  nachzuweisen  waren.  Die  sehr  ähnlichen, 
ebenfalls  geschichteten  und  zu  ungefähr  derselben  Zeit  gebildeten  Lehm- 
bilduneen  im  mittleren  Schweden  sind -dagegen  absolut  mariner  Natur. 
Ueber  Moränenlehm  und  Süsswasserbildungen,  und  zwar  sowohl  über  Lehm- 
wie  Sandschichten,  erstreckt  sich  ein  sehr  feiner,  steifer  und  kalkarmer 
Lehm  von  roter^  brauner  oder  grauer  Farbe;  derselbe  ^eht  hin  und  wieder 
in  roten  oder  braunen  Sand  über.  Diese  Oberflächenbildungen  sind  nach 
Verf.  nicht  als  Auswaschprodukte  der  unterliegenden  Bildungen  zu  be- 
trachten, sondern  sind  ohne  jede  Störung  der  unteren  Bodenformen  in 
Ruhe  abgesetzte  Produkte  der  £bbe-  und  Fluterscheinung. 

[241]  John  Sebelien. 

Ueber  die  Frage:  ,J$t  der  Nematoden  -  Schaden  durch  eine  kräftige 
Düngung  mit  Kalisalzen  zu  verhindern  oder  wenigstens  zu  vermindern  V  sprach 
Prof.  Hellriegel  aus  Bernburg  in  der  Generalversammlung  des  Vereins 
für  die  Rübenzucker  -  Lidustrie  des  deutschen  Reiches  in  Berlin.^)  Der 
Vortragende  wies  nach,  dass  die  an  der  Nematodcnseuche  erkrankten 
Hüben  auffallend  viel  weniger  Kali  enthalten.  Die  Asche  der  gesunden 
Rübe  enthält  2.8^/q0,  der  geschädigten  I.2,  der  am  schwersten  geschädigten 
0.2^00  Kali.  Starke  Düngung  mit  Kalisalzen  (z.  B.  15  Centner  Kainit  auf 
den  Morgen)  kräftigt  die  Riiben,  sodass  sie  imstande  sind,  der  Krankheit 
Widerstand  zu  leisten  und  einen  höheren  Ertrag  an  Zucker  zu  liefern. 
Auch  der  Gehalt  an  Phosphorsäure  zeigte  sich  stark  vermindert;  keinen 
wesentlichen  Finfluss  dagegen  hat  die  Krankheit  auf  den  Gehalt  an  Kalk, 
Natron  und  Chlor.  [168]  Voigt  iBood). 

Ein  Phosphatlager  In  der  Provinz  Juniata  (Pennsyivanien).  Von  M.  C. 
Ihlseng.^  In  der  Provinz  Juniata  in  Pennsyivanien,  also  ganz  im  Osten 
der  Vereinigten  Staaten,  wurden  im  Jahre  1895  ziemlich  ausgedehnte  und 
mächtige  Kalkphosphatlager  entdeckt.  Die  Provinz  wird  rings  von  Sand- 
steinfeben  begrenzt,  die  ein  sehr  mächtiges,  dem  oberen  Silur  und  Devon 
angehörendes  Terrain  umschliessen.  Dieses  wird  von  parallelen  Kalkstein- 
rücken durchzogen,  und  in  der  Senkung  zwischen  Sand-  und  Kalkgestein 
befinden  sich  die  Phosphatla^er. 

Drei  verschiedene  Quahtäten  von  Phosphat^estein  sind  bis  jetzt  ge- 
funden worden.  Das  1.  ist  ein  bröckeliges,  wei-ses  oder  schwach  gelbes 
Material  mit  einem  Gehalt  von  29 — 54%  Kalkphosphat;  das  2.  sind  rote 
Stücke  mit  45—52%  Kalkphosphat,  aber  auch  einem,  hohen  Prozentsatz- 
(9—18)  an  Eisenozyd  und  Thonerde;  die  3.  Sorte  endlich  hat  das  Aussehen 

H  ßeologUka  fOreniDgens :  Stockholm  förbandlingar  1896,  p.  300—310;  mit  I  Tkfc]. 

0  Blätter  Ittr  Zuokerrabenbau  18P6.  8.  300. 

»)  Tho  Pennsylv.  m.  füll.  Agr.  Kxp.  Stai.,  Bulltt.  34,  1696. 
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von  dichten,  im  Inneren  blauen  Ealksteinknolien  und  enthält  ca  4056  Kalk« 
phosphat  und  ebenfalls  sehr  viel  Eisenoxyd  und  Thonerde. 

Diese  Lager  werden  natürlich  nicht  mit  den  viel  reineren  Florida* 
phosphaten  im  Welthandel  konkurrieren  können,  immerhin  dürfte  sich  ihre 
Ausbeutung  jedoch  für  mehr  lokale  Zwecke  lohnen,  da  sie  sehr  mächtig 
sind  und  die  Förderung  wie  der  Transport  keinerlei  Schwierigkeiten  haben 
würde.  Das  was  die  Entdeckung  besonders  interessant  macht,  ist  der 
Umstand,  dass  an  sehr  vielen  Stellen  der  Vereinigten  Staaten  sich  ähnliche 
geologische  Verhältnisse  wie  in  Juniata  vorfinden,  wo  man  auch  schon  die 
Anwesenheit  ähnlicher  Kalkknollcn  konstatiert  hat,  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  viele  dieser  Kalksteine  sich  als  phosphorsäurereich 
erweisen  werden.  [ös]  Neubauer. 

Zwei  Phosphate  aus  Algerien  wurden  in  der  Versuchsstation  der  deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft  *)  untersucht  und  zeigten  folgende  Zusammen- 
setzung : 

Püosphai  1      Phosphat  a 

In  Salpetersäure  unlöslicher  Rückstand  .    .    2.50%   ,        3.63% 

Kieselsäure  (gebunden) 0.35  „  0.32  „ 

Eisen  und  Thonerde 1.24  „  ].2G„ 

Kalk 49.07  „  48.12  „ 

Magnesia 1.04  ^  ^'^^n 

Gesamt-Phosphorsäure 30.07  „  27.39  „ 

Wasserlösliche  Phosphorsäure Spur  Spur 

Citratlösliche  „  3.19^  1.88  „ 

Kali 0.12  „  1.30  „ 

Schwefelsäure  (SOj) 2.1 1  „  2.io„ 

Kohlensäure 6.62  „  9.09  „ 

Wasser  und  organische  Substanz    ....    6.ss  „  5.34  „ 

(aus  der  Differenz). 
Da  sich  die  algerischen  Phosphate  sehr  gut  zu  einem  vorzüglichen  Super- 
phosphat  verarbeiten  lassen  und  das  Phosphat  1  ein  solches  von  ungefähr 
15%,  das  Phosphat  2  von  13 — 14%  wasserlöslicher  Phosphorsäure  ergeben 
dürfte,  so  glaubt  die  betreffende  Versuchsstation,  dass  die  Verarbeitung 
des  ersteren  Phosphats  unter  allen  Umständen  auch  in  Deutschland  rentabel 
sein  würde,  während  dieses  für  die  Probe  2  bei  den  heutigen  niedrigen 
Preisen  zweifelhaft  erscheinen  muss.  [si]  Lemmermann. 

Ueber  die  Rolle,  die  das  Fett  In  den  DOngemItteln  spielt,  hat  Dr.  J.  H. 
Vogel -Berlin^)  einige  Betrachtungen  angestellt,  denen  wir  folgendes  ent- 
nehmen: Viele  Düngemittel  enthalten  Fett,  so  der  Stallmist,  die  Grün- 
dünger, der  Guano,  der  Klärschlamm,  das  rone  Knochenmehl.  Der  Gehalt 
an  Fett  ist  jedoch  bei  genannten  Düngemitteln  gering,  er  schwankt  durch- 
schnittlich zwischen  0.5 — 2%.  Bedeutend  fettreicher  ist  jedoch  die  aus  den 
menschlichen  Auswürfen  hergestellte  Poudrette,  die  8 — 9%  Fett  enthält. 

Die  Wirkung  oder  richtiger  der  Einfluss  des  Fettes  kann  nun  zwie- 
fach sein,  entweder  ein  schädlicher  oder  ein  günstiger.  Schädlich  würde 
ein  Fettgehalt  dann  sein,  wenn  es  sich  darum  handelt,  schnell  das  Nähr- 
stoffbedürfnis einer  Pflanze  z.  B.  nach  Stickstoff  zu  oefriedigen,  da  das 
Fett  sich  zu  langsam  zersetzt,  um  eine  Ausnutzung  des  betreffenden  Dün- 
gers sofort  zu  ermöglichen.  Aber  dieser  Fall  kommt  in  Wirklichkeit  nicht 
vor,  da  diejenigen  Düngemittel,  die  man  anwendet,  um  ein  momentanes 
Hungerbedürfhis  nach  Stickstoff  zu  stillen,  wie  der  Chilesalpeter,  glücklicher- 
weise fettfrei  sind. 

Bei  all  denjenigen  Düngemitteln  jedoch,  die  im  Herbste  oder  im  zeitigen 
Frühjahr  gegeben  werden,  ist  nach  Ansicht  Vogels  ein  gewisser  Fettgehalt 
nur  nützlich,  da  er  gewissermassen    einen  Regulator  für  die  Stickstoffzer- 

>)  Mitteiluugen  der  deutschen  liandwirtsohafls-GeBellschaft  1896.    Stack  16    S.  163. 
2)  Deatsohe  Landw.  Pressa  1896,  Nr.  74. 
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Setzung  darstellt  und  eine  beschleunigte  Zersetzung  des  Stickstoffs  ver- 
hütet, die  oft  mit  Stickstoffverlusten,  bedingt  durch  Auswaschen  während 
des  Winters,  verknüpft  sein  könnte. 

Den  Verlauf  dieser  Zersetzung  des  Fettes  z.  B.  bei  der  Poudrette 
stellt  sich  nun  Vogel  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  in  folgender  Weise  vor: 
In  der  ersten  Zeit  n^ch  Einbringung  des  Düngers,  also  im  Herbste,  glaubt 
er,  wird  nur  eine  langsame  Zersetzung  des  Fettes  vor  sich  gehen  und  die 
Poudrette  so  den  jungen  Pflanzen  auch  nur  verhältnismässig  wenig  Stick- 
Stoff  liefern  können.  Mit  Eintritt  des  Winters  hört  die  weitere  Zersetzung 
des  Fettes  auf.  Mit  dem  Beginne  der  Vegetation  im  Frühjahr  nimmt  auch 
die  Zersetzung  des  Fettes  ihren  weiteren  Fortgang  und  lässt  mehr  und 
mehr  den  Poudrettestickstoff  frei  werden,  wodurch  den  Pflanzen  stets  eine 

gewisse  Menge  Stickstoff  zut  Verfügung  steht,   ohne   dass   der   nicht  ge- 
rauchte Stickstoff  der  Gefahr   des    Versickerns   in   gleichem  Grade   aus- 
gesetzt ist,  wie  in  einem  völlig  fettfreien  Dünger. 

Hiernach  würde  sich  ein  Fettgehalt  besonders  günstig  erweisen  auf  einem 
leichten  Sandboden,  um  dessen  Eigenschaft,  die  organischen  Düngemittel 
sehr  schnell  zu  zerstören,  zu  „fressen*',  einen  nützlichen  Widerstapd  entgegen- 
zusetzen. [86]  Lemmermaan. 

Versuch  mit  Nitragin  auf  dem  Versuchsfelde  zu  Flahult.  Von  C.v.Feilitzen.^) 
Auf  dem  dort  belegenen  Hochmoor  wurden  zwei  gleich  grosse  Parzellen 
ziemlich  weit  von  einander  angelegt;  sie  wurden  beide  mit  gleich  viel ' 
Kalk,  Thomasphosphat  und  Kainit  gedüngt  und  an  demselben  Taee  mit 
gleich  grossen  Mengen  vun  Peluschken  bestellt.  Für  die  eine  Parzelle  war 
jedoch  die  Aussaat  mit  Nitraginlösung  angefeuchtet.  Auf  der  ungeimpften 
]Parzelle  waren  die  jungen  Pflanzen  anfangs  ganz  bleich  und  kümmerlich, 
erholten  sich  zwar  später  etwas  und  bekamen  auch  WurzelknöUchen,  ein 
Beweis,  dass  die  Bakterien  auch  auf  diese  Parzelle  übergeführt  worden. 
Indessen  standen  die  ungeimpften  Pflanzen  doch  schon  im  Wachstum  zu- 
rück; und  es  wurde  geerntet  pro  Parzelle: 

geimpft:    .    .    .     12.345  leg  Stroh  und  Hülsen,  1.4      kg  Körner, 
ungeimpft:    .     .      7.950    „        „         „  „  0.648    „  „ 

Der  geringe  Körnerertrag  ist  durch  die  späte  Bestellung  bedingt,  so 
dass  nur  ein  Teil  der  Peluschken  reif  wurde.  —  Die  Impfung  hat  also 
hier  den  Strohertrag  mit  55%,  den  Körnerertrag  mit  116%  erhöht. 

.     [IIOJ  Johu  Sebelien. 

Resultate  der  Hopfenanalysen  von  Düngungsversuchen  auf  den  Fiirstlich- 
Schwarzenberg'schen Hopfengarten Hermanka  bei Rocov teilt  Ant.  Kukla^  mit: 

Düngung  per  Strauch  Chiliaal^eier      gup'^rp^hot^hat  Klingt 

Hopfenmehl    \  auf   die    Trocken-  \  nr,\%  12.35%  10.94% 

Ges.-Extrakt  f  substauz  berechnet  \  34.71  „  44.46  „  44.46  „ 

Von  diesem  in  Aether  und  Alkohol 

löslich 67.01«  59.51  „  80.to  „ 

Salpeter  erhöht  weder  die  Feinheit  noch  die  Güte;  Kali  erhöht  beides, 
giebt  aber  wenig  Mehl;  Phosphorsäure  erhöht  den  Extrakt-  und  Mehl- 
gehalt, giebt  aber  keine  feine  Ware.  [94j  Hess 

BeitrSge  zum  Studium  des  Schlangengiftes.  Von  C  a  l  m  e  1 1  e.^)  Es  wurde 
mit  dem  Gifte  der  Kreuzotter  und  einiger  ausländischen  Giftschlangen  teils 
im  frischen,  teils  in  trocknem  Zustande  experimentiert.  Alle  Schlangen- 
gifte verlieren  ihre  toxische  Kraft  bei  Temperaturen  von  etwa  lOü**.  Ge- 
ringe Hitzegrade  schwächen  ihre  lokale  Wirkung  und  nehmen  ihnen  zugleich 
einen  Teil  ihrer  toxischen  Kraft.     Wahrend  Soda-  und  Pottasche-Lösung 

I)  Bwenska  Motsknltur-fOreningens  tidskrift.  1896  p,  290— 207. 

^  Ohemik«r-Ztg.  1806.  Nr.  19,  d.  ?04.  Daselbst  nach  Casopit  pro  prumysl  chemikr  1B96, 
«,  216, 

*)  Annalea  de  l'Inatitnt  Paateor,  8.  annee  180 (,  p.  275^  0.  annee  1896.  p.  225;  nach  einem 
B«ferat  BOilgers  im  Zoolog.  Gentralbl.  3.  Jahrg.  1896,  p.  75. 
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die  Giftwirkung  gänzlich  aufheben,  wirken  sauerstoffhaltiges  Wasser, 
Phoaphorsäure,  Schwefelwasserstoff  und  verdünnte  Salzsäure,  sowie  viele 
Salze  der  Alkalien  in  keiner  Weise  auf  Schlangengift  ein.  Dagegen  er- 
weisen sich  die  unterchlori^sauren  Salze  der  Alkalien  und  alkalische  Erden 
als  Gegengifte.  Subcutan  injiciert,  heben  sie  selbst  nach  längerer  Zeit 
giftige  Bisswirkung  auf.  Am  meisten  empfiehlt  sich  bei  Bissfällen  eine 
Lösung  von  unterchlorigsaurem  Kalk.  Immun  gegen  .Giftwirkung  kann 
mau  Tiere  entweder  durch  Gewöhnung  an  kleine,  allmählich  steigende  Gaben 
dos  Giftes  machen  oder  durch  Mischung  von  Hypochloritcn  der  Alkalien 
oder  von  Goldchlorid  mit  dem  Schlangengifte  und  subcutane  Einspritzung  dieser 
Flüssigkeit,  oder  aber  durch  Injection  von  Gift,  das  durcn  Hitze  abge- 
schwächt ist.  Aber  auch  ohne  Zusatz  von  Schlangengift  lässt  sich  Immuui- 
sation  erreichen,  wenn  man  Chlorkalk  oder  einen  anderen  der  ähnlich 
wirkenden  Stoff  den  Versuchstieren  in  kleinen  Mengen  vier  oder  fünf  Tage 
lang  einmal  täglich  subcutan  injiciert.  Das  Serum  der  hnmunisierteu  Tiere 
wirkt  wiederum  als  Gegengift  gegen  Schlangenbiss  und  zwar  ebensogut 
gegen  das  Gift  derjenigen  Schlangenart,  gegen  welche  das  Versuchstier 
speziell  immunisiert  worden  ist,  als  auch  gegen  das  Gift  einer  anderen 
Schlangenart,  und  es  wirkt  sowohl  wenn  es  vor,  als  auch  wenn  es  nach  der 
Vergiftung  injiciert  wird  [68]  Voigt  (Bonn). 

Ueber  Brandpilze  im  Futter^)  hat  Professor  Pusch  in  Dresden  Versuche 
angestellt  und  in  der  Zeitschrift  für  Tiermedizin  veröffentlicht.  Danach 
hat  sich  ergeben,  dass  Pferde,  Rinder,  Schafe,  Ziegen  und  Schweine  längere 
Zeit  hindurch  grosse  Mengen  von  Sporen  des  Weizenbrandes  ohne  jeden 
Nachteil  für  ihre  Gesundheit  aufnehmen  können;  Mäuse,  Sperlinge  und 
Hühner  dagegen  erlagen  nach  intensiver  Weizenbrandfütterung  in  der 
Regel  einer  Magen-Darm-Entzündung.  Sämtliches  Sporen-Material  wurde 
zunächst  auf  seine  Keimfähigkeit  geprüft,  ehe  es  verfüttert  wurde.  Es 
ergab  sich,  dass  der  Verdauungsvorgang  bei  Pferd,  Kuh,  Schaf,  Ziege  und 
Schwein  nicht  imstande  ist,  alle  Sporen  abzutöten,  doch  keimten  nur  etwa 
10%  der  mit  dem  Kote  wieder  entleerten  Sporen.  Bei  Hühnern  aber  scheint 
die  Verdauung  so  intensiv  zu  sein,  dass  die  Reimkraft  der  Sporen  dadurch 
völlig  vernichtet  wird.  [ses]  Voigt  (Bonn). 

Beitrag  zur  Kenntnis  des  Eiweissabbaues  in  menschlichen  Organisais 
von  E.  Bö  dtker-).  Es  wurde  an  einer  grossen  Anzahl  gesunder  erwach- 
sener Personen  das  Verhältnis  der  einzelnen  stickstoffhaltigen  Harn- 
bestandteile  ermittelt.  Die  Harns toffausscheidung  variierte  von  88.44 
bis  91.39%  des  Gesamtstickstoffs  und  betrug  im  Mitte!  89,72%.  Die  Menge 
des  Harnsäurestickstoffs  betrug  im  Mittel  1.5%  vom  Gesamtstickstoff  und 
das  Verhältnis  Harnsäure:  Harnstoff  war  1 :  42.  Zwischen  den  Mengen  des 
Harnsäurestickstoffs  und  des  Gesamtstickstoff  besteht  kein  ganz  konstantes 
Verhältnis.  Das  Gleiche  gilt  für  den  Ammoniakstickstoff;  dessen  Menge 
betrug  im  Mittel  4%  vom  Gesamtstickstoff,  und  das  Verhältnis  Ammoniak: 
Harnstoff  war  1 :  40.  Bei  Kindern  war  das  Verhältnis  der  stickstoffhaltigen 
Harnbestandteile  etwa  das  Gleiche  wie  bei  Erwachsenen;  nur  der  Ammo- 
niakstickstoff ist  meist  höher,  bis  zu  9%.  £ei  leichterem  Diabetes  sinkt  die 
in  Form  von  Harnstoff  ausgeschiedene  Stickstoffmenge  auf  etwa  87%, 
während  die  Menge  des  Aramoniakstickstoffs  auf  über  13%  steigt.  Auch 
der  Einfluss  anderer  Krankheiten  auf  die  Form  der  Stickstoffausscheidung 
wurde  untersucht.  [4&2]  Bodläoder. 

Ueber  die  AtmungsgrSsse  des  Neugeborenen  hat  mit  Unterstützung  von 
J.  R.  Ewald  H.  v.  Rec  kling  hausen')  Versuche  angestellt.  Aus  ihnen  er- 
giebt   sich,  dass   auf  3  kg  Körpergewicht  berechnet  das   neugeborne  Kind 

1)  Nach  einem   Ä.afsatz  Im  Landwirtschaftlichen  Centralblatt  fflr  die  ProTins  Posen,  1895| 
Nr.  86,  S.  2U. 

*f  ßersen  1806.    60  Seiten:  nach  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  Bd.  34,  8.  354. 

S)  Pflügcrs  Archiv  BJ.  6i,  S.  459;  nach  Centralbl.  f.  d.  medio.  Wissensch.  Bd.  34.  S  370. 
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(bis  zum  9.  Tage  nach  der  Geburt)  mit  jedem  Atemzuge  20  eem  Luft  aut- 
nimmt. Die  Frequenz  der  Atmung  ist  62—68  in  der  Minute,  also  eine  fast 
viermal  so  grosse  als  beim  Erwachsenen,  und  die  in  der  Minute  aufgenom- 
mene Luftmenge  beträgt  demnach  1200 — 1300  ccm.  Ein  Erwachsener  von 
65— 70  A^  nimmt  5000—6500  ccm  auf.  Auf  gleiches  Körpergewicht  berechnet, 
nimmt  der  Nsugeborene  dreimal  so  vfel  Luft  auf  als  der  Erwachsene.  Aller- 
dings ist  die  Ausnützung  des  Luftsauerstoffs  beim  Neugebomen  geriuger 
als  beim  Ewachsenen.  Während  letzterer  5.6  Volum -Proz.  der  eingeat- 
meten Luft  resorbiert,  resorbiert  der  Neugeborene  nur  3.5  Volum-Proz.,  so 
dass  er  also  in  24  Stunden  etwa  92  g  Sauerstoff  yerbraucht.  Für  3  kg 
Körpergewicht  verbraucht  ein  Erwachsener  höchstens  35  g  Sauerstoff.  Der 
grössere  Sauerstoffverbrauch  des  Neugeborenen  erklärt  sich  aus  deren 
grösserem  Wärmeverlust  durch  den  grösseren  Stoffwechsel  und  die  grössere 
Oberfläche  (letztere  ist  doch  wegen  der  beständigen  Umhüllung  mit  Betten 
und  des  Aufenthaltes  in  warmen    Räumen  kompensiert.        D.  Referent ) 

[483]  Bodländer. 

Ueber  die  Anwendung  eines  neuen  CaseVnpraparates  „Eucasin"  zu  Ernäh- 
rungezwecken von  E.  Salkowski.^)  Als  Eucasin  wird  ein  weisses,  in 
Wasser  lösliches  Pulver  in  den  Handel  gebracht,  welches  durch  Ueberleiten 
von  Ammoniak  über  Casein  dargestellt  wird.  Bei  Emährungsversuchen 
wurde  das  Eucasin  als  einziger  Eiweisskörper  neben  Fett  und  Kohle- 
hydraten gegeben.  Die  Ausnützung  wurde  durch  Untersuchung  des  Kotes 
bestimmt.  Bei  letzterer  wurde  nicht  nur  das  durch  Aether  direkt  ausziehbare 
Fett  bestimmt,  sondern  auch  das  in  Form  der  Salze  der  Fettsäuren  vor- 
handene, indem  nach  der  Extraktion  mit  Aether  das  Pulver  mit  Salzsäure 
verrieben  und  dann  mit  viel  absolutem  Alkohol  gemischt  wurde.  Die 
alkoholische  Lösung  wurde  filtriert,  verdunstet,  der  Rückstand  wurde  mit 
Aether  aufgenommen,  filtriert,  verdunstet  und  gewogen;  nur  die  Hälfte  des 
Rückstandes  wurde  als  aus  Fett  bestehend  angesehen. 

Der  Stick^offgehalt  des  Eucasins,  welcher  13.1%  betragt,  wurde  zu 
95.65%,  das  Fett  zu  98%,  die  Kohlehydrate  zu  99%- ausgenutzt.  Somatose 
ist  weniger  gut  resorbierbar  und  kann  wegen  der  Eigenschaft,  Diarrhöen 
hervorzurufen,  nicht  in  genügender  Menge  vertragen  werden.  Eucasin  da- 
gegen erscheint  dem  Verf.  als  ein  wertvolles  Nahrungsmittel ,  namentlich 
zum  Einrühren  in  stärkehaltige  Suppen  und  Fleischbrühe  sowie  zu  Mischungen 
mit  Kakao  und  Schokolade.  [488]  Eodiänder, 

Untersuchungen  über  die  Futternittei  des  Handels,  veranlasst  1890  auf 
Grund  der  Beschlüsse  In  Bernburg  und  Bremen  durch  den  Verband  landwirt- 
schaftlicher Yersuchstationen  im  deutschen  Reiche.  XIV.  Kapokknchen.  Be- 
richterstatter: F.  J.  van  Pesch,  Wageningen.*)  Die  Kapokkuchen 
stammen  in  der  Regel  aus  England,  sie  werden  durch  Auspressen  der  Samen 
des  Kapokbaumes  (Eriodendrum  anfructuosum)  erhalten.  Der  Gehalt  an 
den  einzelnen  Nährstoffen  schwankt  nach  9  an  der  Versuchstation  zu 
Wageningen  vorgenommenen  Untersuchungen  innerhalb  folgender  Grenzen: 

Wasser 12.4—14.5% 

Rohprotein   ....     - 26.4—29.8% 

Fett 5.8—10.7% 

Stickstofffreie  Extraktstoffe 13  7—19.9% 

Rohfaser 22.2—29.7% 

Asche 6.0  —  7.5%. 

Nachteilige  Folgen  bei  Verfütterung  der  Kapokkuchen  auf  die  Gesund- 
beit  der  Tiere,  oder  die  Beschaffenheit  der  Milch  und  Butter  wurden  nicht 
beobachtet.  Dagegen  kann  das  Vorhandensein  einer  zu  grossen  Menge 
Samenschalen  in  den  Kappokkuchen  Veranlassung  zu  Störungen  in  den 
Verdauungsorganen,  insbesondere  zu  Verstopfungen  geben. 


>)  DeAtsohe  med.  Wocheoschr.  Bd.  22,  H.  225. 

*)  Die  landwirtsoh.  VerBuchsstattonen  1896,  S.  471»  473. 
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XY.  Maiskeimkuchen.  Beiichterslatter  F.  J.  van  Pesch,WageQingen.^) 
Die  Maiskeimkuchen  werden  durch  Auspressen  der  Maiskeime  erhalten, 
welch  letztere  durch  besondere  Verfahren  abgesondert  werden.  Uierza 
dienen  teils  eigene  Maschinen,  teiU  kann  dies  auch  mit  Hilfe  einer  Salz- 
lösung von  15^C  geschehen,  auf  welcljer  die  spezifisch  leichteren  Reime  — 
nach  gröblicher  Zerkleinerung  der  Körner  —  schwimmen.  Die  Maiskeime 
enthalten  über  12%  Hohprotein  und  über  17%  Fett.  Die  Schwankungen 
im  Gehalte  an  den  einzelnen  Stoffen  betragen  beim  Maiskeimkuchen  nach 
4  in  Wageningen  ausgeführten  Analysen: 

Wasser 10.8—18.8% 

Rohprotein 16  2—22.7% 

Fett 3.6—61.4% 

Stickstofffreie  Extraktstoffe 53.9-61.4% 

Rohfaser 2.7-2  4% 

Asche 1.0—2.4%. 

Nach  anderen  Angaben  ist  insbesondere  der  Gehalt  der  Maiskeim- 
kuchen an  Fett  wesentlich  höher,  derselbe  erhebt  sich  bis  auf  11.3%. 

(36]  Bertoh. 

Dem  Melasse  -  Torfmehlfutter  [hat  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  N  essler  ^  vor 
kurzem  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet. 

Die  Analyse  desselben  ergab: 

Wasser  25.2%,  Stickstoff  1.19%,  entsprechend  Protein  7.44%,  davon 
voraussichtlich  verdaulich  als  von  der  Melasse  herrührend  6.4%,  Zucker 
40%,  in  Wasser  lösliche  mineralische  Salze  6.8%,  darin  Chlor  0.44%,  ent- 
sprechend Köchsalx  0.728%,  Schwefelsäure  wenig,  Kali  und  Kalk  erheblieh. 
Der  als  Fett  bezeichnete  Anteil  (in  Aether  löslich)  betrug  0.28%. 

Die  daraufhin  angestellten  Wertberechnungen  führten  den  Verfasser 
zu  folgenden  Ratschlägen  für  die  Verwendung  obigen  Futtermittels. 

Es  empfehle  sich: 

1.  wenn  das  Hauptfutter  aus  Rüben,  geringem  oder  mittlerem  Stroh 
und  Heu  besteht,  als  Beifutter  an  Protein  und  Fett  reiche  Kraftfutter- 
mittel, wie  Oelkucheumehl,  Kleie,  Reismehl  oder  Biertreber,  zu  geben  (nicht 
aber  Melassetorf,  da  dieser  im  Verhältnis  zum  Zucker  nur  sehr  wenig 
Protein  und  Fett  enthält); 

2.  wenn  bei  Milchkühen  die  Hauptfütterung  aus  Heu  und  Stroh  be- 
steht, ebenfalls  als  Beifutter  in  erster  Linie  obige  Kraftfuttermittel  zu 
verwenden ;  es  könne  aber  für  die  Erhöhung  des  Milchertrages  sehr  zweck- 
mässig sein,  ausserdem  auch  täglich  dem  Stück  1—2  ^  Melassetorf  zu 
geben ; 

3.  wenn  man  irgend  erhebliche  Menge  Melassetorf  verwende,  dem  Vieh 
kein  Viehsalz  zu  geben; 

4.  an  hochträcntige  und  solche  Kühe,  deren  Milch  für  kleine  Kinder 
oder  für  Kälber  bestimmt  ist,  keinen  Melassetorf  zn  verfüttern. 

Ad  3  und  4  ist  zu  bemerken,  dass,  wie  aus  obiger  Analyse  ersichtlich, 
der  Melassetorf  an  sich  schon  bedeutende  Mengen  Salze  enthält,  und  dass 
die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  sehr  salzreiche  Futtermittel  auf  trächtige 
Kühe  nachteilig  wirken  und  auch  die  Milch  von  anderen  Kühen  ungünstig 
beeinflussen.  [8]  Lemmermann. 

Ueber  die  Wirkung  des  grünen  Kartoffelkrautes  auf  den  Organlsnus  der 
Kühe  sind  an  der  landwirtschaftlichen  Schule  Rütti  unter  der  kliniscben 
Leitung  von  Prof.  Hess-Bern*)  Versuche  angestellt  worden.  Die  Ver- 
suche wurden  an  zwei  Versuchsfcühen  und  zwei  Kontrollkühen  ausgeführt 
Als  Futter  wurden  Wicken    und  Mais  mit  stetig   steigenden   Mengen  von 

1)  Die  landwirtsch.  VersuchsslaHouea  1896.     S.  471,  473. 
3)  Deutsche  Landw.  Presse  1896,  Nr.  71,  S   637. 
')  Deutsche  Landw.  Prcese  1896,  Nr.  9i,  S.  833. 
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Kartoffelkraut  gereicht,  welches  nur  ungern  gefressen  wurde.  Thatsäch- 
lieh  au^enommen  wurden  von  dem  £artoffelkraute  anfangs  3.5  kg^  welche 
Menge  sich  später  bis  zu  25  kg  für  beide  Tiere  steigerte.  Schon  nach 
36  Stunden  trat  Tympanitis  (Aufblähung  des  Leibes  infolge  Gasansamm- 
lang)  auf,  als  Vorbote  eines  intensiven,  bei  einer  Kuh  auch  mit  leichtem 
Fieber  verbundenen  Magendarmkatarrhs,  womit  Rückgang  der  Milch- 
sekretion und  des  Körpergewichtes  verbunden  war.  Bei  der  Milch  war 
das  spez.  Qewicht  und  der  Fettgebalt  nicht  verändert.  In  der  Gärprobe 
zeigte  die  Milch  der  Versuchskühe  jedoch  flockige,  zieperiee  Ausscheidungen 
des  Kftsestoffs  und  starke  Blähungen,  auch  die  aus  der  Milch  gewonnenen 
Käse  blähten  auf  der  Presse  und  waren  schlecht  im  Geschmacke,  was  noch 
eine  Zeitlang  nach  Beendigung  der  Kartoffelfütteruns  anhielt.  Die  Ver- 
suche zeigen  also,  dass  schon  kleine  Mengen  Kartoffelkraut  imstande  sind, 
einen  nachteiligen  Einfluss  sowohl  auf  den  Gesundheitszustand  der  Kühe, 
wie  auch  auf  die  Beschaffenheit  der  Milch  und  deren  Produkte  auszuüben. 

[48]  Lemmermann. 

Ueber  die  Wiesenwanze,  Lygas  pratensis,  als  KartolTelschädlino  berichtet 
Professor  Eidara.^)  Das  Tier  sticht  die  Blütenstiele  und  die  jungen  Blätt- 
chen an,  sodass  die  Blüten  nicht  zur  Entwicklung  kommen  uucT abfallen. 
Ein  in*s  Gewicht  fallender  Schaden  wird  aber,  wie  es  scheint,  nicht  ver- 
ursacht. [161]  Voigt  (Bonn). 

Uebsr  Yergifhing  durch  KartoflTeln  von  Gus  tav  Meyer  und  O.  Schmiede- 
ber g.^)  Unter  den  Mannschaften  verschiedener  Bataillone  des  fünfzehnten 
Armeekorps  waren  Massenerkrankungen  vorgekommen,  welche  auf  den 
Genuss  schlechter  Kartoffeln  zurückgeführt  wurden.  Gustav  Meyer  unter- 
suchte den  Gehalt  der  Kartoffeln  an  Solanin  und  die  Bildung 
desselben  während  der  Keimung.  Die  Kartoffeln  wurden  mit  kaltem 
Wasser  ausgezogen  und  abgepresst.  Die  wässerige  Lösung  und  der  alko- 
holische Auszug  des  Pressi fickstandes  wurde  eingedampft,  der  Rückstand 
wurde  mit  wenig  schwefelsäurehaltigem  Wasser  aufgenommen,  filtriert,  mit 
Ammoniak  übersättigt  und  erwärmt,  wobei  das  Solanin  als  gelatinöser 
Niederschlag  ausföUt.  Gekochte  und  rohe  Kartoffeln  enthielten  etwa  gleich 
viel  Solanin.  Beim  Kochen  geschälter  Kartoffeln  nimmt  das  Kochwasser 
Solanin  auf,  nicht  aber  beim  Kochen  ungeschälter  Kartoffeln.  Gesunde  ganze 
Kartoffeln  enthielten  0.044%,  geschälte  nur  0.024 %  Solanin.  Keife  Malta- 
kartoffeln enthielten  0.05%,  solche  die  Ende  Juni  geemtet  waren,  0.236%. 
Im  Januar  und  Februar  enthielten  die  Kartoffeln  ebenso  viel  Solanin,  wie 
kurz  nach  der  Ernte. 

Gekeimte  Kartoffeln,  deren  Keime  abgeschnitten  worden  waren, 
enthielten  etwa  dreimal  so  viel  Solanin  als  normale  Spätkartoffeln.  Auch 
hier  war  der  Solaningehalt  der  geschälten  Kartoffeln  nur  halb  so  gross  als 
der  der  ungeschälten  Kartoffeln.  Kurze  Keime  von  etwa  1  cm  Länge 
enthielten  0  5%  Solanin,  längere  Keime  relativ  weniger.  Die  von  eekochten 
Kartoffeln  abgezogenen  Schalen  enthielten  0  07i  %  Solanin.  —  Kartoffeln 
vorjähriger  Ernte,  die  im  Derember  untersucht  wurden,  waren  stark  ein- 
geschrumpft und  enthielten  62.6%  Wasser,  während  der  normale  Wasser- 
gehalt 75.8%  betrue.  An  einzelnen  Stellen  waren  sie  vom  Bande  her  ge- 
schwärzt. Diese  Kartoffeln  enthielten  0.134%  Solanin.  An  den  schwarzen 
Stellen  befanden  sich  Pilze.  Wurden  diese  auf  normale  Kartoffeln  geimpft, 
so  wurden  diese  reicher  an  Solanin.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  der 
Solaningehalt  der  verdorbenen  Kartoffeln  sich  unter  der  Einwirkung  der 
Pilze  so  sehr  vergrössert  hatte.  Bei  der  Fäulnis  verschwindet  das  Solanin 
aas  den  Kartoffeln  vollständig.  Nach  Fütterung  von  Solanin  an  Hunde 
erschienen  im  Harne  nur  Spuren  von  Solanin  oder  Solanidin. 

ij  Der  Landwiit.    1896,  Nr.  60,  S.  856. 

s)  Archiv  f.  ^acp.  Path-  and  Pharm-,  Bd.  36,  S.  860 ;  nach  Chem.  Centralbl.  1896  T,  9.  377. 
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Schmiedeberg  zieht  aus  diesen  ErgebnwseD  den  Schluss,  dass  die 
Krankheiten  der  Mannschaften  that sächlich  auf  den  Solaningehait  der 
verdorbenen  Kartoffeln  zurückzuführen  seien.  Die  in  nasskalten,  schlechten 
Jahren  geernteten  Kartoffeln  müssten  von  Zeit  zu  Zeit  auf  ihren  Solanln- 
ffehalt  untersucht  werden.  Grössere  Gaben  von  Solauin  steiram  nach 
Versuchen  von  Diebe  IIa  die  Disposition  für  eine  Vergiftung  durco  Uemere 
Gaben  bei  Hunden  und  Kaninchen  nicht.  Daraus  ist  zu  schliessen,  daas 
chronische  Vergiftungen  durch  akkumulative  \V  irkungen  des  Solanins  nicht 
zu  befürchten  sind,  sondern  nur  akute  durch  den  Genuss  von  Kartoffeln 
mit  ungewöhnlich  hohem  Solaningehait.  [266]  BodUnder. 

Das  Volumen  der  Fichtenn adeln  von  Josef  Friedrich^.  Als  btudien- 
malerial  diente  das  Reisig  von  101  Fichtenstämmen,  welche  gelegeDtlich 
eines  anderweitigen  Versuchs  im  Sommer  1890  in  einem  50 — SOjähriffen, 
massig  geschlossenen,  auf  einer  sauft  geneigten  Nordlehne  stockenden  Be^ 
Stande  im  Bezirk  Freyn  in  Steiermark  zur  Fällung  und  Aufbereitung  ge- 
langt waren  und  ferner  das  Reisig  von  4  60jährigen  Stämmen  aus  Nieder- 
österreich. 

Das  grüne  Reisig  der  erstgenanfiten  Partie  Stämme  wurde  einschliess- 
lich des  Schaftendstückes  in  Wellen  gebunden,  dann  mittels  offenen  Xjlo- 
meters  auf  sein  Volumen  untersucht.  Das  Abfallen  der  Nadeln  war  erst 
August  1891  beendigt.  Im  September  dieses  Jahres  wurden  dann  die 
dürren,  entnadelten  Heisigwellen  neuerdings  auf  ihr  Volumen  geprüft.  Die 
Reisigwellen  von  den  niederösterreichischen  Stämmen  wurden  im  grünen 
Zustande  am  20.  November  1891,  im  trocknen,  entnadelten  Zustande  am 
9.  August  1892  xylometriert. 

Nach  diesem  Verfahren,  welches,  wie  Verfasser  selbst  des  Näheren 
ausführt,  allerdings  nicht  ganz  einwandfrei  ist,  konnte  eine  Gesetzmässiff- 
keit  in  der  Grösse  der  Volumenprozente  nicht  konstatiert  werden.  Im  all- 
eemeinen steigt  das  Volumen  der  Fichtennadeln  mit  der  Zunahme  des 
Brusthöhendurchmessers.  Dasselbe  wurde  im  Durchschnitt  der  unter- 
suchten 101  Stämme  zu  6.5S%  des  Volumen  des  Baumes  und  zu  53.92%  des 
Volumen  der  Aeste  ermittelt.  Die  auf  das  Volumen  der  Bäume  bezogenen 
Prozente  dürften  zweifellos  um  so  mehr  variieren,  je  verschiedener  deren 
Alter,  Standort,  Bonität  und  Schlussgrade  sind.  Diesbezügliche  weitere 
Untersuchungen  werden  in  Aussicht  gestellt.  Für  die  auf  die  Aeste  be- 
zogenen Prozente  dürften  jedoch  durch  letztere  wohl  kaum  andere  Durch- 
schnittswerte erhalten  werden. 

Die  Einzelresultate  seiner  Untersuchungen  führt  Verfasser  in  ausfuhr- 
lichen Tabellen  vor.  [967]  Uiimer. 

Neue  Beobachtungen  über  die  Brunissure  des Weinstookea  von  F.  Debray^. 
Der  Parasit,  welcher  die  Bräune  des  Weinstocks  veranlasst,  bildet  ent- 
weder ein  mit  dem  Protoplasma  der  Wirtspflanze  innig  vermengtes  Plas- 
modium, oder  diese  Plasmodien  treten  in  den  verschiedensten  Formen  auf^ 
die  durch  die  Zahl  der  Vacuolen,  durch  den  Besitz  oder  Mangel  einer 
Membran,  sowie  durch  ihre  Färbung  von  einander  abweichen,  aber  durch 
Uebergänge  verbunden  sind.  Zuweilen  vereinigen  sich  die  Plasmodien  zu 
grösseren,  dem  blossen  Auge  sichtbaren  Klumpen.  Ausser  ihnen  findet 
man  in  abgestorbenen  Pflanzenteilen  und  während  der  Vegetationsruhe 
braune  oder  schwarze  Cysten  mit  dicker  Membran,  welche  durch  Bildung 
einer  rundlichen  Knospe  keimen.  Auf  keinen  Fall  kann  der  Bräune -Er- 
reger bei  der  Gattung  Plasmodiophora  belassen  werden.  Verfasser  be- 
zeichnet ihn  wegen  der  gummiartigen  Ueberzüge,  welche  er  zuweilen  auf 
der  Oberfläche  erkrankter  Pflanzenteile  bildet,  als  Pseudocommis.  Ausser 
auf  Weinstöcken  findet  sich  der  Schmarotzer  auch  noch  auf  zahlreichen 
anderen  Pflanzen  der  verschiedensten  Familien.  In  gewissen  Fällen  soll 
er  auch  Mal  nero,  Apoplexie  und  Chytridiose  erzeugen.  [870]   HUtn«r. 


1)  S«p.-Abdr.  ans  CentrAlbl.  f.  d.  ges.  Foratweten.    Wien  1896.    6  S. 
3)  Compt  rend.  1895,  Bd.  120,  S.  94S— 946.  # 
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Ueber  die  Ursache  der  Gelbsucht  der  Bäumchen,  welche  in  einer  Baumschule  und 
in  einen  Schiossgarten  herrschte,  von  Josef  Hauamann^).  Die  Anlässe  zur 
Chlorose,welcheauf  einer  Störung  der  Chlorophyllbildung  beruht,  können  sehr 
verschieden  sein.  In  der  Zittoliber  Baumschule,  wo  diese  Krankheit  sehr  heftig 
auftrat,  ist  dieselbe  seit  einer  vor  drei  Jahren  yorgenommene  Drainage  ver- 
schwanden. Die  chemische  Untersuchung  gesunder  und  kranker  Blätter 
verschiedener  Obstsorten,  deren  Resultat  in  der  Arbeit  in  ausführlichen 
Tabellen  vorgeführt  wird,  hatte  das  interessante  Resultat  ergeben,. dass  die 
Blätter  aller  gelbsüchti^en  Pflanzen  reicher  an  Wasser  und  ärmer  an  orga- 
nischen Substanzen,  und  dass  deren  Aschengehalt  im  Verhältnis  zur  Trocken- 
substanz grösser  war  als  bei  gesunden  Blättern.  Die  wichtigsten  Fflanzen- 
näfarstoffe  fanden  sich  in  ihrer  Keinasche  reichlicher  vertreten;  nur  der 
Kalkgehalt  war  weit  geringer.  Das  Material  des  Chlorophyllkorns  ist  dem- 
nach offenbar  auf  einem  jugendlicheren  Entwickliingsstadium  stehen  ge- 
blieben. Kalkman^el  konnte  die  Ursache  der  Krankheit  nicht  sein,  da  sich 
der  Boden  als  überreich  an  leicht  zugänglichem  kohlensauren  Kalk  erwies. 
Dagegen  fand  sich  im  Untergrund  der  Baumschule  eine  Lehmschicht  vor, 
die  pro  1000^  Erde  über  600  rng  Magnesia  in  leichtlöslichem,  zum  grössttn 
Teil  an  Schwefelsäure  gebundenem  Zustande  enthielt.  Das  Untergrund- 
wasser zei^e  demzufolge  einen  Gehalt  von  288.6  mg  Bittersalz,  und  es 
fand  sich,  dass  die  Bäume  zu  kränkeln  anflngen,  sobald  ihre  Wurzeln  in 
diese  bittersalzreiche  und  an  stagnierender  Nässe  leidende  Lehmschicht 
eindrangen. 

Die  chemische  Analyse  der  Blätter  von  Pflanzen  aus  dem  Schlossgarten 
ergab  ganz  im  G-egensatz  zu  den  Befinden  an  Baumschulenmaterial  einen  auf- 
fallend geringen  Stickstoffgehalt  der  kranken  Blätter.  Während  in  der  Baum- 
schnle  die  Bodenschichten  mit  zunehmender  Tiefe  immer  nährstoffreicher 
wurden,  trat  in  der  Schlossgartenerde  das  umgekehrte  Verhältnis  auf  und 
fand  sich  in  gleicher  Tiefe  in  der  Erde  fünfmal  weniger  Stick- 
stoff. Hier  Hess  sich  die  Krankheit  durch  Düneung  mit  Salpeter  oder 
Jauche  beheben,  die  man  durch  V«  '^  ^*®^®  Löcher  in  den  Untergrund 
brachte«  [ass]  mitner. 

Untersuchongen  Ober  die  Bedeutung  des  Pflanzenschiafee  hat  E.  StahP) 
angestellt.  Während  nach  Ch.  Darwin  die  Schlafstellungen  der  Blatt- 
organe den  Vorteil  gewähren,  dass  durch  sie  die  Spreiten  vor  nächtlicher 
Ausstrahlung  geschützt  werden,  stehen  dieselben  nach  der  Anschauung  des 
Verfassers  hauptsächlich  im  Dienste  der  Transpiration.  Sie  finden  sich 
besonders  bei  Pflanzen,  welche  sich  bei  Besonnune  durch  totale  oder  par- 
tielle Profilstellune  gegen  starken  Wasserverlust  schützen,  so  dass  die  über 
Kacht  wirksame  Begünstigung  der  Wasserdampfabgabe  eine  Kompensation 
zu  der  tagsüber  durch  Protilstellung  bedingten  Herabsetzung  der  Trans- 
piration bildet.  Zugleich  wird  bei  Pflanzen  ohne  Wasserausscheidungs- 
apparate der  Gefahr  der  Infiltration  der  Intercellularräume  in  wirksamer 
Weise  begegnet.  In  der  Nachtstellung  ist  die  Wärmeausstrahlung  ver» 
mindert,  wodurch  die  schlafenden  Blattspreiten  höher  temperiert  bleiben, 
und  es  ist  ferner  der  Taubeschlag  erschwert,  der  gleichfalls  die  Trans- 
piration herabsetzen  würde.  [286]  Hiitner. 

Seine  Erfahrungen  über  die  Verwendbarkeit  des  Petroleums  ais  insecticid 
teilt  Dr.  Krüger  im  45.  Jahrgang  der  Gartenflora  mit.*)  Die  Wirksam- 
keit des  Petroleums  in  dieser  Sichtung  ist  schon  längst  erkannt,  seiner 
Anwendung  stehen  aber  ^jewisse  Schwierigkeiten  entgegen,  welche  man 
bisher  vergeblich  zu  überwinden  gesucht  hatte.  Reines  Petroleum  wirkt 
schadigena  auf  die  Pflanzen ,  man  muss  es  also  verdünnen  dadurch ,   dass 

>)  Joora.  f.  Landw.  1895,  Bd.  48,  S.  869—877. 

2)  Vorl.  Mitt.  Ben  der  Deatseh.  bot  tietell.  1893,  Bd.  13,  8.  182.    Nach  WoUny's  Foncb. 
1805,  Bd.  18,  S.  486. 

»)  G«rtenfloia.    1896,  S.  99,  126. 
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man  eine  Emulsion  herstellt,  die  auch  nach  Znsatz  einer  ccrösseren  Menge 
von  Wasser  längere  Zeit  hindurch  sich  im  Zustande  reiner  Verteilung 
erhält.  Dies  ist  aber  durchaus  nicht  leicht,  da  sich  gewöhnlich  das  Petro- 
leum sogleich  wieder  in  Tropfen  ausscheidet.  Krüger  fand,  dass  von  allen 
Emulsionen  sich  die  mit  grüner  Seife  hergestellten  am  besten  bewährten, 
upd  zwar  müssen  Petroleum  und  Seife  mmdestens  im  Verhältnis  5 :  1  ge- 
mischt sein.  Wird  weniger  Seife  als  der  fünfte  Teil  des, Petroleum-Gewichte» 
angewendet,  so  scheidet  sich  das  Petroleum  in  der  verdünnten  Emulsion  zu 
schnell  aus.  Die  von  Krüger  empfohlene  Mischung  (welche  von  der  Firma 
KlÖnne  u.  Müller  in  Berlin  im  grossen  hergestellt  und  unter  dem  Namen 
Dr.  Krügers  Petroleum -Emulsion  in  den  Handel  gebracht  wird)  ist  durch 
Emulsierung  gleicher  Teile  von  Petroleum,  Seife  und  Wasser  hergestellt 
Mittelst  der  genannten  Ingredientien  werden  vor  ihrer  weiteren  Verarbeitung 
zur  Emulsion  noch  die  wirksamen  Bestandteile  der  Früchte  von  Solanum 
Ijcoperüicum,  des  Quassiaholzes  und  der  Tabakblätter  extrahiert  und  zwar 
so,  aass  dabei  empjreumatische  Stoffe  nicht  mit  in  Lösung  eebracht  werden. 
Sie  hat  vor  der  emfachen,  nur  aus  Seife,  Petroleum  und  Wasser  herge- 
stellten Brühe  den  Vorzug,  dass  sie  das  Ungeziefer,  besonders  Blattläuse, 
nicht  nur  tötet,  sondern  die  Pflanzen  auch  vor  dem  Wieder-Befallenwerden 
länger  schützt.  Vor  dem  Gebrauch  ist  sie  mit  10 — 20  Teilen  Wassers  zu 
verdünnen  und  tüchtig  durchzuschütteln.  Topfpflanzen  taucht  man  in  die 
Flüssigkeit  ein,  grössere  werden  mittelst  einer  Peronospora*  Spritze  be- 
stäubt. Es  hat  sich  als  vorteilhaft  erwiesen,  der  ersten  Bespritzung  nach 
etwa  zwei  Tagen  eine  zweite  folgen  zu  lassen.  Nach  dieser  zweiten  Be- 
handlung sind  die  Pflanzen  in  den  meisten  Fällen  sauber  und  man  hat 
dann  nur  einer  neuen  Infektion  durch  Wiederholen  der  Bespritzungen  in 
gewissen  längeren  Zeiträumen  vorzubeugen.  Die  mit  Krügers  Petroleum- 
Emulsion  erzielten  Erfolge  waren  sehr  zufriedenstellend. 

[3623  Voigt  (Bonn). 

Vergleichende  Feldversuche  mit  einheimischen  und  in  nördlicherer  Gegend 
gewachsenen  Kartoffeln  stellten  Flagg,  Towar  und  Tucker^)  an  der 
Versuchsstation  Rhode  Island  an.  Es  wurden  je  14  verschiedene  feartoffel- 
sorten,  und  zwar  von  derselben  Sorte  immer  in  Rhode  Island  und  auch  in 
dem  nördlicher  gelegenen  Maine  gewachsenes  Saatgut  geprüft.  Von  den 
14  Sorten  gaben  m  11  Fällen  die  aus  dem  Norden  stammenden  Saatkartoffeln 
eine  Ernte  mit  einem  grösseren  Prozentsatz  an  marktfähigen  Knollen  und 
in  9  von  14  Fällen  auch  eine  grössere  Gesamternte. 

(386]  Neabauer. 

Vorläufige  Mitteilung  über  die  Beziehung  zwischen  dem  Calcium  und  der 
Leitung  der  Kohlehydrate  in  den  Pflanzen.  Von  P.  Groom.^)  Die  bei  Cal- 
ciummaugel  eintretende  Anhäufung  der  Kohlehydrate  in  den  Pflanzen  ist 
nach  den  Beobachtungen  des  Verf.  darauf  zurückzuführen,  dass  die  bei 
Abwesenheit  von  Calcium  nicht  zur  Neutralisation  gelangenden  saureu 
Oxalate  die  Umwandlung  der  Stärke  in  Zucker  verhindern.  Von  der  Ver- 
mutung ausgehend,  dass  das  Kaliumoxalat  die  Umwandlung  der  Stärke  in 
Zucker  verhmdern  möchte,  stellte  Verf.  über  den  Einfluss  dieses  Salzes  auf 
die  diastatische  Thatigkeit  Versuche  an,  indem  er  V2  %  Lösung  von  Ar- 
rowrcot-Stärke  mit  verschiedenen  Lösungen  von  saurem  Rauoxalat  zu 
gleichen  Teilen  mischte  und  zu  dieser  Mischung  MaizextraktlÖsung  hinzu- 
fügte. Die  Bakterienentwicklung  wurde  durch  geringe  Mengen  von  Thymol 
hintangehalten.  Diese  Versuche  zeigten,  dass  saures  Kaliumoxalat  die  Ein« 
Wirkung  der  Diastase  auf  Stärke  verzögert. 

Um  zu  ermitteln,  ob  das  Ealiumcxalat  dieselbe  Wirkung  auf  Stärke 
in  lebendem  Blatt  habe,  wurden  Versuche  mit  submersen  Pflanzen  an- 
gestellt, welche  zeigten,  dass  in  der  lebenden  Pflanze  die  erste  und  im  Be- 


il Agr.  Bxp.  Stat.  of  the  Rhode  Island  Gull.,  Ballet.  86,  1896. 
2)  Naturw.   Rundachau  1896,  Nr.  26,  8.  9öl. 
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ginn  die  einzige  sichtbare  Wirkung  des  sauren  Kaliumoxalates  auf  die  As- 
ainiilationsorgane  die  Anhäufung  der  Stärke  ist,  die  auf  einer  Verhinderung 
der  Umwandlung  von  Stärke  in  Zucker  beruht,  dass  die  zweite  Wirkung 
bei  der  Ansammlung  des  löslichen  Oxalats  eine  Verzögerung  der  Stärke- 
bildang  und  daher  wahrscheinlich  der  Eohlenstoffassimilation  ist,  und  dass 
die  letzte  Wirkung,  bei  rennehrter  Anhäufung  des  Oxalats,  der  Tod  des 

Protoplasmas  ist.  [4ia]  H.  Falkenberg. 

VorkoMien  von  Titan.  Von  Charles  E.  Wait.*)  Verf.  fand  Titan  in  allen 
Ton  ihm  untersuchten  Pflanzen;  die  vielfach  verbreitete  Annahme,  Titan 
finde  sich  weder  im  Tier-  noch  im  Pflanzenreiche,  ist  daher  unzutreffend. 
Der  prozentische  Qehalt  der  Asche  an  Ti  Og  betrug  bei 

Eichenholz      0  31 

Apfel-  und  Bimbaumhoiz 0.21 

Aepfeln O.ii 

Kuinerbsen 0  Ol 

Baumwollsaatmehl 0.02 

Jellico  (TennO  bitumin  Kohle 0.69 

Goal  Creek  (Tenn.)  bitumiu.  Kohle 0.95 

Pocahontas  (Va.)  bitumin.  Kohle 0  94 

Middlesborough  (Kj.)  bitumin.  Kohle 0  83 

Pennsylvania  Anthrazitkohle 2.59 

Titan  wird  also  ofi^enbar  von  den  Pflanzen  assimiliert.  Der  hohe  Titan- 
gehalt der  Kohlen  könnte  zum  Teil  auch  auf  Thon-  und  Erdinfiltrat  on 
zurückgeführt  werden,  üeber  die  Titanbestimmungsmethode,  welche  Verf. 
anwendete,  will  derselbe  später  berichten.  [420]  Richter. 

Uaber  den  EInfluaa  wechselnder  Mengen  von  Kalk  und  Magneala  auf  die 
Entwiokelung  der  Nadelbäume  von  Oskar  Low  und  Seiroku  Honda-) 
Verff".  erörtern  die  Frage,  in  welchem  Grade  steigende  Mensen  von  Mag- 
nesiumozyd  im  Boden  die  Entwicklung  der  Nadelbäume  schädlich  beein- 
flussen. Als  Versuchspflanzen  dienen  Cryptomeria  japonica,  Thnja*  obtusa 
und  Pinus  densiflora.  Die  mit  reinem  Quarzsand  beschickten  Töpfe  ent- 
halten je  2  Pflänzchen  und  werden  von  Zeit  zu  Zeit  mit  50  ccm  einer 
Lrösune  begossen,  welche  in  100  eem  1  ^  Bikaliumphosphat.  1  g  Kalium- 
chlorig  2  g  Ammoniumsulfat  und  0.1  ^  Eisenvitriol  enthält.  Dazu  kommen 
verschiedene  Mengen  einer  1  %  igen  Lösung  von  Calci umni trat,  sowie  einer 
solchen  von  Magncsiumsulfat.  Verff.  gelangen  zu  den  folgenden  Schluss- 
folgeruneen: 

1)  Kalkboden  ist  auch  dann  noch  als  günstig  für  Waldbäume  zu  be- 
trachten, wenn  die  Magnesiamenge  relativ  sehr  gering  ist. 

2)  Die  Bonität  des  Kalkbodens  nimmt  ab,  wenn  die  Magnesiamenge 
beträchtlich  die  Kalkmenge  überwiefi^. 

3)  Kalkmangel  macht  sich  am  aunalligsten  bei  der  Kiefer  durch  Produk- 
tion kürzerer  Nadeln  bemerklich.  [422]  Biohter. 

Behandlung  der  Chloroee  des  Welnee.  Von  Dr.  A.  Mcjiudier.')  Das 
von  dem  Verfasser  empfohlene  Verfahren  besteht  im  wesentlichen  darin, 
dass  die  Weinstöcke  anstatt  im  Frühjahr  bereits  im  Dezember  beschnitten 
und  sodann  mit  einer  Eisenvitriollösung  behandelt  werden,  welche  in 
^70  /  Wasser  35  kg  Eisensulfat  enthält.  [4503  Hess. 

Ein  selbstregniierender  Patteurielerungeapparat.  Von  V.  Henriques 
«nd  V.  S  tri  holt.*)  Der  Umstand,  dass  ca.  25%  der  tuberkulösen  Kühe 
in  Dänemark  wahrscheinlich  durch   das  Verfuttern   der  in   den  Genossen- 

1)  J.-Am«r.  Ghem.  Soo.  18.    402^404;  nach  Ohem.  Centralbl.  1896,  I.  S,  1106. 

z)  Inperial  Universitj  College  of  Agrionlture  2.  378—386  Febr.  1696.  Tokio.  Nach 
Ghem.  Gentratbl.  189«  I,  S.  1132 

*)  Journal  d'agricaltare  pratiqae  1896  II.  S.  167. 

^  35te  Beretniog  fra  den  Kgl.  Veterinär-  &  Landbohöjskoles  Laboratorium  for  land- 
Okonomiahe  FertOg.    Kjöbeoharn  1896,  S.  1—25. 

GenttalbUtt.    Februar  1897.  10 
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schaftsmolkereien  nicht  hinreichend  pasteurisierten  Magermilch  an  Kälber 
angesteckt  worden  sind,  und  dass  wahrscheinlich  auch  die  Verbreitang 
anderer  ansteckender  Krankheiten  durch  Verfüttern  der  von  den  Genossen- 
schaftsmolkereien  zurückeelieferten  Magermilch  befördert  wird,  veranlasste 
Verff.  zur  Konstruktion*  inres  Regulators. 

Derselbe  beruht  auf  einem  ähnlichen  Prinzip  wie  der  Gaszuflussregulator 
von  Roux.  Eine  oberflächlich  verzinnte,  zusammengelöthete  Stahl-  nnd 
Messingstange  (jeder  Teil  von  ca.  2  qom  Durchmesser)  ist  hufeisenförmig 
gebogen,  sodass  die  Länge  der  SchenKcl  ca.  62  cm  beträgt. 

Seitlich  auf  einen  der  gewöhnlichen  aufrechtstehenden  Pasteurisier- 
apparate  nach  Fjord  wird  ein  viereckiger,  länglicher  Kasten  angebracht 
in  solcher  Weise,  dass  derselbe  stets  von  der  aus  dem  Apparate  aus- 
strömenden Milch  durchflössen  wird.  An  die  Wand  dieses  Kastens  wird 
der  eine  Schenkel  des  genannten  Metall -Regulators  befestigt,  während 
der  freie  Schenkel  ein  Stäbchen  trägt  ^  dessen  Länge  genau  eingestellt 
werden  kann. 

Bei  Temperaturwechsel  wird  das  Ende  des  freien  Schenkels  vom 
Regulator  sich  hin  und  her  bewegen,  und  zwar  für  jeden  Grad  Celsius 
unter  den  genannten  Voraussetzungen  um  O.i  m7fi. 

Das  Stäbchen  wird  nun  so  eingestellt,  dass  bei  dem  Eintreten  von 
85^  C.  (die  für  das  Töten  des  Tuberkelbacillus  notwendige  Pasteuriaierungs- 
temperatur)  das  Zuflussventii  für  die  Milch  eben  geöffnet  wird.  Wenn  die 
beioen  AusflussöfiEnungen  des  Ventils  je  einen  Durchmesser  von  18  cm  haben, 
wird  jede  Temperatursteigerung  von  1®  C.  die  Fläche  der  Ausströmungs- 
Öffnung  um  1.44  qcm  vergrössern,  wodurch  eine  recht  feine  Temperatur- 
regulierung erzielt  wird. 

Verff.  haben  den  Regulator  in  der  Praxis  geprüft  und  geben  ver- 
schiedene Vorschriften  für  seine  Behandlung.        [ns]  John  Sebeüen. 

Neue  Untereuchunaen  über  die  Zersetzung  der  Zuckerarten  durch  Sinren, 
insbesondere  über  die Biidung  der Koliiensäure.  Von  Bertheiot  und G.  An d r e.'j 
Die  Versuche  bestanden  darin,  dass  Dextrose,  Lävulose,  Galaktose  und 
Maltose  mit  Säuren  verschiedener  Konzentration,  hauptsächlich  mit  Schwefel- 
säure und  Phosphorsäure,  behandelt  wurden.  Die  letztere  eignete  sich  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  hierzu  am  besten,  da  sie  mit  Wasserdämpfen  nicht 
flüchtig  ist.  auch  keine  oxydierende  Wirkung  ausübt.  Zur  Ausfunrung  der 
Versucne  dienten  einerseits  geschlossene  Röhren,  welche  einer  Temperatur 
von  1000  ausgesetzt  wurden,  hier  konnten  die  entstehenden  Gase  und  flüch- 
tigen Entwickelungsprodukte  ebenfalls  untersucht  werden,  andererseits 
wurden  die  Substanzen  in  Glaskolben,  welche  sich  in  einem  Oelbade  be- 
fanden, erhitzt,  wobei  ein  System  von  auf-  und  absteigenden  Kühlem  zur 
Anwendung  kam.  Das  überdestillierende  Wasser  wurde  m  diesem  Falle  stets 
erneuert,  um  den  möglichen  Einfluss  von  Aenderungen  in  der  Konzentration 
zu  eliminieren.  Die  Versuche  wurden  teils  im  Vacuum,  teils  in  der  Luft, 
teils  im  Wasserstoffstrome  vorgenommen.  Als  Zersetzungsprodukte  wurden 
erhalten  und  bestimmt:  Unveränderte  Gljkose.  Kohlensäure,  Kohlenoxjd, 
Humussäure,  Ameisensäure,  Lävulinsäure,  Furturol  und  Wasser. 

[1?3]  Berseh. 

Ueber  ttlckstoffhaltioe  Bestandteile  aus  RShentäflen.  Von  0.  von  Lipn- 

m  a  n  n.-)  Der  Verfasser  hat  die  in  den  Rübensäften  vorkommenden  stick- 
stoffhaltigen Substanzen  einer  eingebenden  Untersuchung  unterzogen.  Da 
die  Mence  derselben  jedoch  eine  sehr  geringe  ist,  wurde  nicht  der  Ursprung* 
liehe  Satt  als  Ausgangsmedium  gewählt,  sondern  solche  Produkte  der  Zucker- 
fabrikation, in  welchen  sich  diese  Substanzen  ansammeln,  an  Stelle  der 
hierzu  in  erster  Linie  in  Betracht  kommenden  Melasse  wurden  jedoch  Ent- 
zuckerungslaugen  gebraucht,  da  diese  alle  Nichtzuckerstoffe  in  noch  weit 

i>  Oompt.  read.  1896»  toI.  123,  pag.  567.;  dnroh  Cl\eoi.  GentrftlblftU  18M,  8.  966. 
*)  ber.  d.  deutiohen  ehem.  Geaellchaft  1896,  S.  2645. 
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höherer  Konzentration  enthalten  und  von  dem  sonst  sehr  störenden  Zucker 
bis  auf  einen  kleinen  Best  frei  sind.  Da  die  Versuche  mit  kleinen  Mengen 
zu  keinem  Resultate  führen  konnten,  wurden  sie  in  grösserem  Massstabe 
in  einer  Zuckerfabrik  durchgeführt,  und  zwar  in  folgender  Weise:  Die  ent- 
kalkten, neutralisierten,  etwas  verdünnten  Laugen  wurden  einer  wieder- 
holten Vorreinigung  mit  kleinen  Mengen  Bleiessig  unterworfen  und  hierauf 
nach  Scheiblers  Verfahren  teils  mit  Phosphorwolframsäure,  teils  mit 
Quecksilbemitrat,  oder  auch  abwechselnd  mit  beiden  Stoffen^  fraktioniert 
geBLllt;  aus  den  Niederschlägen  setzte  man  sodann  die  in  sie  eingegangenen 
Substanzen  in  Freiheit,  reinigte  sie  durch  Wiederholung  derselben  Behand- 
lung, sowie  durch  Auskochen  und  Auswaschen,  eventuell  unter  Zusatz  von 
Tierkohle  und  suchte  sie  durch  Krjstallisation,  verschiedene  Löslichkeit  und 
Pällbarkeit  (durch  Phosphorwolframsäure,  Quecksilbemitrat  oder  Chlorid) 
2U  trennen.  Auf  diese  Weise  gelang  die  Identifizierung  folgender  stick- 
stoffhaltiger Substanzen :  Die  Xanthinkörper,  und  zwar  neben  Xanthin  das 
Guanin,  tljpoxanthin  und  Adenin,  auch  das  bisher  in  Stoffen  pflanzlichen 
Ursprunges  selten  beobachtete  Camin,  femer  Arginin,  Guanidin, 
Allantoin,  Vemin  und  möglicherweise  auch  Vi  ein.  Von  anderen  Forschern 
wurden  ferner  schon  früher  nachgewiesen:  Asparagin  und  Glutamin  nebst 
der  ihnen  entstammenden  Säure,  das  Betain  und  Cholin,  das  Leucin  und 
Tyrosin,  die  Glutaminsäure  oder  Pyroglutaminsäure,  die  Citrazinsäure,  das 
Lecithin  und  das  Legumiu. 

Die  Xanthinkörper  entstehen  wohl  alle  durch  Spaltung  von  Nuclein- 
Substanzen,  da  sie  gegen  Alkalien  sehr  widerstandsföhig  sind,  ist  es  er- 
klärlich, dass  sie  unverändert  bis  in  die  Endprodukte  der  Fabrikation  ge- 
langen. Grosse  Schwierigkeit  bietet  aber  die  Erklärung  des  gleichzeitigen 
Vornandenseins  solcher  Stoffe,  die,  wie  z.  B.  das  Asparagin,  im  freien  Zu- 
stande durch  Alkalien  zersetzt  werden,  also  eigentlich  gleich  bei  der  Kalk- 
scheidung  der  Kübensäfte  völlig  zerlegt  werden  müssten.  Dies  dürfte  je- 
doch dadurch  seine  Erklärung  finden ,  dass  die  Scheidung  häufig  nur 
oberflächlich  vorgenommen  wird,  und  dass  infolge  übermässiger  Anwendung 
der  schwefeligen  Säure  in  saurer,  anstatt  in  alkalischer  Lösung  gearbeitet 
wird,  trotzdem  ist  auch  die  Annahme  zulässig,  dass  einzelne  dieser  Stoffe 
erst  durch  nachträgliche  Zersetzung  komplizierter  stickstoffhaltiger  Körper 
entstehen.  [iss]  Benoh. 

lieber  kaltes  und  warmes  Haufenführen  auf  der  Tenne.  Von  Hierony- 
mus  Hlinka.  Der  Verf.  bespricht^)  die  Vorteile  der  kalten  HaufenfÜhrang 
gegenüber  der  warmen,  welche  durch  eine  Reihe  von  Analysen  zahlen- 
massig belegt  werden.  Durch  erstere  wird  ein  Malz  mit  meistens  platten 
Körnern  ohne  runzelige,  grau  gefärbte  Spitzen,  welche  vollkommen  schimmel- 
frei  sind,  erzielt.  Die  Arbeit  auf  der  1  enne  wird  durchaus  nicht  vermehrt, 
denn  was  durch  langsames  Haufenführen  in  den  ersten  Taeen  an  Zeit  ver- 
säumt wird,  wird  durch  dts  später  eintretende  energiscoere  Wachstum 
bald  wieder  eingebracht.  [ue]  Bertch. 

lieber  die  AoldHät  der  Bierwürze.  Von  Harald  Johnson.  Der  Verf. 
teilt  seine  Anschauungen  über  die  Natur  jener  Körper  mit,  welche  die 
tbatsächliche  saure  Reaktion  der  Malz-  und  Bierwürzen  hervorbringen,  und 
sucht  dabei  auch  den  Ursprung  und  die  Bildungsweise  dieser  Substanzen 
auf/uklären.  Johnson  folgert  aus  seinen  Versuchen^):  Die  Säure,  welche 
sich  während  des  Maischprozesses  bildet,  kann  keine  Milchsäure  sein,  da 
diese  Säure  sich  trotz  der  Gegenwart  von  Alkohol  und  Chloroform  bildet, 
welche  Substanzen  doch  der  Entstehung  der  Milchsäure  ganz  abträglich 
sind.  Da  die  Säurebildung  bei  40—500  C.  kräftiger  ist  als  bei  65^  C,  so 
folgt  hieraus,  dass  die  Säurebildung  nicht  von  einer  rein  extraktiven  Thätig- 
keit  herrühren  kann,  sondern  von  einer  chemischen,  die  sich  nur  bei  Tem- 


1)  AIlgttiD.  Zcitnolirlft  f.  Bf  rbr.  a.  Malif  ;  darch  „Der  Bierbrau»)"  1896,  S.  166. 
*)  Petit  Jonrnal  da  BmsMar,  IT.,  Nr.  20,  doroh  „Der  Bierbiauet''  1896,  S.  171. 
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peraturen  unter  65^  C.  vollzieht.  Bezüglich  der  Art  dieser  chemischen 
Thätigkeit  besitzt  sie  grosse  Aehnlichkeit  mit  jener  eines  Enzymes.  £& 
spielen  sich  gleichzeitig  zwei  enzymotische  Prozesse  in  der  Maische  ab, 
der  eine  betrifft  die  Einwirkung  der  Diastase  auf  die  Stärke,  der  andere 
die  der  Peptase  auf  die  Eiweisskörper  der  Maische.  Nun  kennen  wir  aber 
kein  ProduKt  aus  der  Einwirkung  der  Diastäso  auf  Stärke,  das  gegenüber 
PhenolphtalcVn  sauer  reagiert,  alle  Produkte  sind  vielmehr  Kohlehydrate, 
welche  nicht  sauer  reagieren.  Hingegen  erzeugt  die  Einwirkung  der  Pep- 
tase auf  Ei  weiss -Produkte  die  als  Peptonsäuren,  Amide  (Asparagin)  und 
Amidosäuren  (Asparagineäure)  einen  sauren  Charakter  besitzen.  Sieg- 
fried^) hat  in  der  Milch  eine  Verbindung,  die  Phosphorfleischsäure,  nacn- 
fewiesen,  die  bei  entsprechenden  Temperaturen  unter  Wasseraufnanme  in 
Kohlensäure,  Bernsteinsäure,  Milchsäure  und  ein  Kohlenhydrat  zerfällt. 
Griessmayer^)  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  im  Gerstenkome  eine  ahn* 
liehe  Verbindung  der  Phosphorsäure  als  Nukleon,  d.  h.  an  Antipepton  ge- 
bunden, vorkomme,  die  durch  ein  Enzym  des  Malzes  beim  Maiscnen  durch 
Wasseraufhahme  zerfällt.  Die  Zunahme  der  Acidität  beim  Maischen  er- 
kläre sich  durch  das  allmähliche  Ereiwerden  von  primären  Phosphaten,  eine 
Folge  der  hydrolytischen  Zersetzung  der  Phosphorfleischsäure. 

[147]  B«rtoh. 

Einige  Untersuchungen  über  den  Bakteriengehalt  des  Wassers,  des  Bodens 
und  der  Luft  von  Algot  Lagewall*)  beziehen  sich  zum  Teilauf  Bakterien- 
zählungen in  Wasserproben,  die  im  Herbst  1894  gleichzeitig  an  sechs  ver- 
schiedenen Stellen  der  Fyris  genommen  waren.  Die  betreffende  Strecke 
beträgt  ca.  10  hm.  Oberhalb  der  Versuchstrecke  durchfliesst  das  Flüsschen 
mehrere  Meilen  eine  nur  schwach  bevölkerte  Ebene,  geht  dann  durch  die 
Stadt  Upsala  (23000  Einwohner),  nimmt  unterhalb  aer  Stadt  ihren  Zufluss 
von  der  dort  belegenen  Irrenanstalt  (550  Bewohner),  ferner  noch  vom  land- 
wirtschaftlichen Institute  zu  Ultuna  (180  Einwohner),  passiert  dann  eine 
seeähnliche,  beckenförmige Erweiterung  und  fällt  endlich  beim  Orte  Flott- 
sund in  den  Mälaresee. 


Upt.  I 

11 

III 

Irren  b  aas 

Ulfnna 

Flotttund 

712 

3075 

15  405 

74  601 

132  462 

31062 

20 

112 

248 

4  080 

2  808 

— 

Aeroben  durchschnittl. 
Anaeroben   ..... 

Die  angeführten  Ziffern  sind  teils  Durchnittswerte  von  Zählungen  der 
Aeroben  pro  1  qcm  Wasser  an  vier  verschiedenen  Tagen  vom  September 
bis  Oktober,  teils  das  Resultat  von  einmaliger  Anaerobenzählung.  Man 
sieht,  wie  der  Lauf  des  Flüsschens  durch  die  Stadt  (Ups.  I—II— III)  und 
an  der  Irrenanstalt  und  Ultuna  vorbei  ein  beträchtliches  Wachsen  der  Zahl 
von  Bakterien,  besonders  der  Aeroben,  bedingt.  Das  hierauf  folgende 
Durchfliessen  der  genannten  beckenförmigen  Erweiterung 
bringt  wieder  die  Bakterienzahl  bedeutend  herunter,  ein  ana- 
loger Fall  zu  dem  bei  der  Havel  beobachteten.  Die  Zahl  der  Anaeroben 
scheint  schon  etwas  früher  zu  sinken,  nachdem  das  Wasser  die  Irrenanstalt 
passiert  hat. 

Ein  Parallellismus  zwischen  Bakteriengehalt  und  Sauer- 
stoffverbrauch bei  der  Oxydation  der  organischen  Bestandteile 
des  Wassers  mit  Kaliumpermanganat  konnte  bei  den  mit  Bezug 
hierauf  gleichzeitig  vorgenommenen  Untersuchungen  nicht 
entdeckt  werden. 

Einige  andere  Reihen  von  ßakterienzählungen  zeigten  stets  eine 
grössere  Anzahl  Bakterien   im  Oberflächenwasser   als    in    der 

1)  Zeitoohrift  f.  physiolog.  Chem ,  XXI.  Bd.,  Heft  6  und  6. 

t)  Allgero.  Brauer-  u.  Hopfeneeitnng  1996,  Nr.  61. 

3)  Bedojorelse  f&r  yorksamketen  vid  Ultuna  landtbrUksinstltut  uiider  aret  1895. 
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Tiefe  des  Stromes,  und  ebenfalls,  dass  die  Zahl  der  Bakterien  von 
der  Mitte  des  Stromes  bis  zum  Ufer  hin  abnimmt. 

Während  bei  den  genannten  Untersuchungen  gewöhnliche  Fleisch- 
extrakt-Pepton- Gelatine  als  Nährboden  für  die  zu  z&hlenden  Bakterien  be- 
niitsBt  wurde,  nahm  Verf.  weitere  Reihen  mit  monatlichen  Zählungen  der 
Bakterien  vor  und  züchtete  dieselben  hierbei  auf  Molken^elatineplatten. 
Es  zeiffte  sich  hierbei  im  Fjriswasser  eine  beträchtlich  niedrigere  Zahl 
von  Btäterien  als  bei  den  oben  genannten  Zählungen.   Der  Bakteriengehalt 

Sro  1  cem  Fyriswasser,  bei  Ultuna  genommen,  zeigte  sich  nämlich  bei 
lesen  Untersuchungen  zwischen  2025  (April)  bis  90325  (August)  schwankend, 
ohne  dass  jedoch  eine  Uebereinstimmung  zwischen  der  Bakterienzahl  und 
der  Temperatur  des  Wassers  zu  bestehen  schien.  Mehr  als  die  Tem- 
peratur scheinen  die  Niederschlagsverhältnisse  den  Bakterien- 
gehalt des  Fiusswassers  zu  beeinflussen. 

Im  Boden  varürte  die  Anzahl  der  in  ähnlicher  Weise  bestimmten 
Bakterien  pro  1  g  Boden  in  3  em  Bodentiefc  zwischen  930000  (Mai)  und 
15100000  (Februar),  ohne  dass  jedoch  ein  regelmässiger  Zusammenhang 
zwischen  Bakteriengehalt  und  Jahreszeit  zum  Vorschein  gekommen  wäre. 
Gleichzeitig  mit  der  Bakterienzählung  wurde  auch  eine  Zählung  der  ent- 
wickelungsfähigen,  aber  gegen  Hitze  resistenten  Sporen  vorgenommen. 
Die  letzteren  machten  in  den  vorliegenden  Fällen  von  23.8%  (Februar)  bis 
94.2%  (April)  des  gesamten  Bakteriengehaltes  des  Bodens  aus.  Es  war 
hierbei  auffallend,  dass  die  Bodenbakterien  sich  nur  in  geringem 
Grade  durch  Sjjorenbilung  zum  Widerstehen  der  Winterkälte 
rüsten.  Sie  scheinen  im  Gegenteil  trotz  der  Wiuterkälte  in  bedeutender 
Menge  im  vegetativen  Stadium  aufzutreten. 

Der  Bakteriengehalt  der  Luft  war  nur  gering;  0—5  Stück  pro  10  / 
Luft,  ohne  nachweisbare  Abhängigkeit  von  der  Jahreszeit. 

[95]  John  SebelieD. 

Litteratur. 


Fortohangen  auf  den  Gebiete  der  Aorikulturphyaik.  Herausgegeben  von 
Dr.  E.  Wo  1  Inj.  Professor  in  München.  Neunzehnter  Band.  Erstes  und 
zweites  Heft.  Mit  5  Kurventafeln  im  Text.  Heidelberg,  C.  Winter's  Uni- 
versitätsbuchhandlune.    1896. 

^  WollnT*s  Forschungen"  sind  dem  Fachmann  längst  ein  so  anerkannt 
unentbehrliches  Hülfsmittel,  dass  es  beinahe  überflüssig  erscheint,  noch 
etwas  darüber  zu  sagen.  Auch  die  sonstigen  Leser  unseres  Centratblattes 
blieben  mit  der  genannten  wichtigen  Zeitschrift,  wenn  auch  mehr  indirekt 
—  durch  eine  stattliche  Heihe  von  Referaten  —  ständig  vertraut.  W^ie  regel- 
mässig von  früheren  Jahrgängen,  so  wird  auch  vom  Inhalt  des  gegenwärtigen 
der  Text  des  Central blattes  sachgemäss  ausführliche  Auszüge  bringen  — 
was  uns  einer  vorläufigen  Aufzählung  an  dieser  Stelle  enthebt. 

[196]     .  D.  Bad. 

Die  landwirtsohafUiohen  Versuchsstationen  ais  Staats-institut.  Beiträge 
zu  der  Reform  dieser  Anstalten  von  Dr.  Adolf  Mayer,  Professor  und 
Direktor  der  Versuchsstation  zu  Wageningen,  Vorsitzendem  des  Kollegiums 
von  Direktoren  und  MiteÜed  des  Aufsichtsrats  der  holländischen  Staats- 
versuchsstationen.  Heidelberg,  Carl  Winters  Unversitätsbucbhandlung.  1896. 

Die  vorliegendende  Denkschrift  übt  eine  scharfe  Kritik  an  dem  der- 
maligen Zustana  der  im  Titel  genannten  Anstalten,  und  zumal  des  deutschen 
Versuchsstationswesens.  Als  Mittel  gegen  eine  Reihe  vom  Verf.  als  be- 
sonders schwerwiegend  bezeichneter  Cebelstände  wird  eine  rein  staatliche 
Organisation,  nach  dem  Muster  der  in  Holland  bestehenden,  lebhaft  empfohlen. 
Wiewohl  man  zugeben  darf,  dass  es  bei  der  gegenwärtigen,  sehr  ungleich- 
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massigen  Verfassung  au  wunden  Punkte  nicht  fehlt  —  gerade  in  den  he- 
t eiligten  Kreisen  ist  man  sich  wohl  am  klarsten  deren  bewusst  und  sach- 

femässen  Reformen  sicher  nicht  abhold  —  so  hat  man  sich  doch  gegen  die 
'olgerung  vorweg  zu  verwahren,  dass  Dinge,  die  sich  in  einem  Kleineren 
Staate  vollauf  bewährt  haben  mögen,  ein  Universalrezept  auch  für  ausge- 
dehntere und  ungleich  mannigfaltiger  geartete  Verhältnisse  abgeben  müssten. 
Eine  etwas  straffere  Einheitlichkeit,  die  wohl  Jedermann  wünscht,  dürfte  sich 
füglich  wohl  auch  herbeiführen  lassen  auf  dem  bisher  betretenen  Wege 
besonnener  Reform  —  ohne  eine  in  im  grossen  und  ganzen  doch  wohl- 
bewährte Traditionen  so  gewaltsam  einschneidende  Radikalkur. 

Kritischer  Eifer  und,  wie  wir  gern  annehmen,  Eifer  für  eine  gute  Ab- 
sicht haben  den  Verf.  stellenweise  dazu  verleitet,  die  Sache  in  etwas  zu 
schwarzem  Lichte  zu  sehen  uud  Dinge  zu  verallgemeinem,  die  nach  unserer 
Kenntnis  doch  nur  als  Ausnahmen  dastehen.  Ein  unbefangener  Leser,  der 
mit  dem  Sachverhalt  nicht  recht  vertraut  ist,  muss  den  Eindruck  gewinnen, 
als  bedeute  unser  deutsches  Versuchsstationswesen  einen  ^anz  und  gar 
unhaltbaren  Zustand.  Der  Schärfe  seiner  Tonart  gelegenthch  selbst  sich 
bewusst,  mag  sich  Verf.  zu  einer  Milderung  doch  nicht  verstehen,  ver- 
meinend, dass  der  Eindruck  dadurch  verwischt  werden  würde.  Wir  sind 
der  gegenteiligen  Ansicht,  dass  eine  Darstellung,  die  den  deutlichen  An- 
schein der  Uebertreibung  erweckt,  (dass  Verf.  nicht  absichtlich  übertreibe, 
wird  von  ihm  ausdrücklich  versichert),  schon  der  guten  Absicht  und  dem 
Erfolge  von  vorn  herein  schadet. 

Jm  übrigen  ist  die  Broschüre,  wie  Alles,  was  aus  des  Verfassers  Feder 
kommt,  anregend  und  geistvoll  geschrieben;  mitunter  vielleicht  etwas  un- 
nötig breit,  wird  der  Gegenstand  übersichtlich  und  wohlgeordnet  behandelt 
—  Wir  wünschten,  und  dürfen  auch  wohl  erwarten,  dass  die  zahlreichen 
Gegner,  die,  wie  auch  Verf.  voraussieht^  sich  gegenwärtiges  Schriftchen 
mutmasslich  erwirbt,  über  ihrem  berechtigten  Widerspruch  nicht  den  be- 
rechtigten Teil  des  Inhaltes  vergässeu.  [i96]  d.  Red. 

Zeltsohrifl  fUr  angewandte  Mikroskopie.  Herausgegeben  vonMarpmann. 
Leipzig.    Verlag  von  Robert  Thost. 

Die  seit  April  1895  erscheinende  Zeitschrift  verfolgt  das  Ziel,  als 
referierendes  Organ  alles  zusammenzustellen,  was  auf  die  Anfertigung  und 
Untersuchung  mikroskopischer  Präparate,  sowie  auf  die  Anwendung  der 
Präparate  für  die  Begutachtung  Bezug  hat.  Es  bringt  ausser  kürzeren 
Original aufsätzen  hauptsächlich  Referate  und  praktische  Notizen,  ausser- 
dem ein  ausführliches  Litteraturverzeichnis  und  eine  Besprechung  der  an 
die  Redaktion  eingesandten  Bücher.  Als  Anhang  werden  jeder  Nummer 
einige  Seiten  eines  alphabetischen  Verzeichnisses  beigegeben,  welches  nach 
seiner  Fertigstellung  ein  Lexikon  der  angewandten  Mikroskopie  darstellen 

wird.  1138]  Voigt  (Ronnl. 

Von  den  Mitteilungen  aus  dem  forstlichen  Verauchtweaen  Oeaterreiohs, 

herausgegeben  von  der  k.  k.  forstlichen  Versuchsanstalt  in  Mariabrunn 
ist  jetzt  das  XIX.  Heft  erschienen. 

Es  enthält  die  Beschreibung  der  krummzähnigen  europäischen  Borken- 
käfer von  Franz  A.  Wachse.  Dem  Heft  sind  6  prächtige^  mit  grosser 
Sorgfalt  hergestellte  lithographierte  Tafeln  und  5  Abbildungen  im  Texte 
beigegeben.  [ui]  Voigt  (Bonn). 

Die  kleinen  Feinde  dea  Zuokerrflbenbaues.  Von  Dr.  C.  J.  Eisbein. 
2.  vermehrte  Auflage. 

Das  mit  8  farbigen  Tafeln  und  einigen  Holzschnitten  ausgestattete 
Schrift  eben  gibt  eine  populäre  Darstellung  der  Lebensweise  der  Zucker- 
rübenfeinde, des  durch  sie  verursuchten  Schadens  und  der  gegen  sie  zu 
ergreifenden  Vertilgungs-Massregeln.  Der  Schluss-Abschnitt  lumrt  ausser- 
dem eine  Reihe  von  Insekten  an,  welche  als  Raubinsekten  und  Schmarotzer 
sich  durch  Vertilgung  der  Schädlinge  nützlich  machen  und  deshalb  zu 
schonen  sind.  [167]  Voigt  (Bonn). 
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Henschel.  Die  sohädltohen  Forst-  und  Obstbaom-Insekten,  ihre  Lebensweise 
nnd  Belcämpfung.  Praktisches  Handhuch  für  Forstwirte  und  Oärtner.  3.  neu 
hearbtitete  Auflage.    Berlin,  Parey. 

Durch  eine  völlige  Neubearbeitung  auf  wesentlich  erweiterter  Grund- 
lage ist  der  frühere  Leitfaden  zur  Bestimmung  der  schädlichen  Forst-  und 
Obstbaum  -  Insekten  fn  ein  Handbuch  von  758  Seiten  umgeschaffen 
worden.  Der  umfangreiche  Stoff  ist  geschickt  und  übersichtlich  angeordnet, 
197  durchweg  gut  ausgeführte  Abbildungen  der  Insekten,  ihrer  Entwicklungs- 
stadien und  der  durch  ihren  Frass  Ycrunstalteten  Pflanzenteile  erleichtern 
das  Bestimmen.  In  dem  einleitenden  ersten  Teile  gibt  der  Verfasser  eine 
kurze  Uebersicht  über  die  Arthropoden  im  allgemeinen,  ihre  Stellung  im 
zoologischen  System  und  ihre  Bedeutung  für  die  Forst-  und  Landwirtschaft, 
idann  folgt  eine  kurze  Besprechung  des  Baues,  der  Fortpflanzung  und  Ent- 
wicklung und  der  Einteilung  der  Insekten  in  die  einzelnen  Ordnungen. 
Im  zweiten  und  Ilauptteil  des  Buches  werden  die  schädlichen  Insekten  in 
der  Reihenfolge  des  zoologischen  Systems  aufgeführt  und  die  Mittel  zu 
ihrer  Bekämpfung  besprochen.  Uebersichtliche  Tabellen  für  die  einzelnen 
Familien,  Gattungen  und  Arten  ermöglichen  ein  sicheres  Bestimmen  der 
Schädlinge.  Eine  willkommene  Beigabe  für  den  praktischen  Gebrauch  des 
Buches  ist  der  dritte  Teil,  in  dessen  analytischen  Tabellen  die  einzelnen 
Baumarten  mit  sämtlichen  an  ihnen  vorkommenden  Schmarotzern  aufgeführt 
werden,  sodass  es  auch  dem  weniger  Geübten  leicht  fallen  wird,  jedes  ihm 
noch  unbekannte  schädliche  Insekt  zu  bestimmen. 

[204]  Voigt  (Bonn). 

Bericht  Ober  die  Thätigkeit  der  agrikulturolieniisohen  Yereuohe-  und  Con- 
trolstation  des  landwirteoh.  Centralverelne  für  Sohieeien  zu  Breeiau  im  Jahre  1895.  ^) 

Der  Arbeitsumfang  der  Versuchs-  und  Controlstation  zu  Breslau  hat 
eine  stetige  Zunahme  zu  verzeichnen,  wie  aus  folgender  Zusammenstellung 
ersichtlich  ist: 

Jahr  Anzahl  der  Proben 

1888     . 2242 

1889 3251 

1890 3854 

1891 3782 

1892 4380 

1B93 ^    .     .     4753 

1894 5553 

1895     .     .     .     .  ' 5809 

Die  Thätigkeit,  an  welcher  sich  ein  Dirigent  und  6  Assistenten  beteiligen, 
zerfällt  in  eine  A.  praktische  und  B«  wissenschaftliche. 

A.  Praktische  Thätigkeit 
Die  eingelieferten  5809  Untersuchungsobjekte  zergliedern  sich  folgen- 
dermassen: 

1.  Düngemittel 2268 

2.  Futtermittel 1469 

3.  Milch  und  Molkereiprodukte 434 

4.  Erde  und  mineralische  Substanzen 148 

5.  Wässer 66 

6.  Menschliche  Nahrungs-  und  Genussmittel.    .    .  7 

7.  Pflanzenbeschädigunge;^ 18 

8.  Zuckerrüben 1387 

9.  Diverse  Gegenstände .  22 

Sa.    5809 
Hieran  schlössen  sich  Gutachten,  Vorträge  und  litterarische  Arbeiten, 

>)  Aoi  den  Jahreeberioht  des  schles   landw.  Gentr.-Yereine  pro  189S. 
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welche  teils  im  „Landwirt*',  teils  in  den  „Landwirt.  VersuchsstationeD^, 
teils  in  den  „Landw.  Jahrbüchern'  XXIV  veröffentlicht  sind. 

B.  Wissenschaftliche  Thätigkeit 
setzt  sich  zusammen  aus: 

1.  Bodenstudien  im  Anscblnss  an  die  Düneungsversuche. 

2.  Untersuchung  der  Kalklager  der  Grafschaft  Glatz. 

3.  Dpngungsversuche  behufs  Prüfung  der  Wirksamkeit  des  entleimten 
Knochenmehls. 

4.  Kalidüngungsversuche  zu  Kartoffeln  auf  Veranlassung  der  deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft. 

5.  Pflanzenphysiologische  Studien. 

6.  Untersucnung  einer  grossen  Anzahl  von  verschiedenartigen  Futter* 
mittein  auf  ihren  Gehalt  an  Sand. 

7.  Untersuchung  einer  grossen  Anzahl  von  Futtermitteln  auf  ihr  Ver- 
halten im  Keimkasten  bei  Bruttemperatur. 

8.  Prüfung  der  Melasse  auf  ihren  Gehalt  an  Stickstoff. 

9.  Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit  der  Kleien  als  Handels- 
ware. 

10.  Fütterunffsversuche. 

11.  Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl  von  Butterproben. 

12.  Beteiligung  an  den  gemeinsamen  chemisch  analytischen  Arbeiten 
(Untersuchungsmeth^en,  betreffend)  des  Verbandes  der  Versuchs- 
stationen. 

13.  Prüfung  von  Futterrationen.  [ns]  Sohen^^ 

Die  Flachsfaser  in  mikroskopischer  nnd  ohemiacher  Beziehung.   Von  Alois 

Herzog,  Vorstand  des  chemisch-technischen  Laboratoriums  der  Versuchs« 
station  für  Flachsbau  und  Flachsbereitung  des  Verbandes  der  österreichi- 
schen Flachs-  und  Leineninteressenten  in  Trautenau.  Mit  3  Holzschnitten. 
Trautenau  1896,  Verlag  des  Verbandes  der  österreichischen  Flachs-  und 
Leineninteressenten  in  Trautenau. 

Die  vorliegende  Arbeit'  soll  eine  in  der  Litteratur  vorhandene  Lücke 
ausfällen  und  durch  eingehende  Darlegung  des  mikroskopischen  Bildes* 
sowie  des  chemischen  Verhaltens  der  Flachsfaser  eine  weitere  richtige  Aus- 
gestaltung der  landwirtschaftlichen  und  industriellen  Tecl)nik  derselben 
veranlassen,  als  auch  schliesslich  gewisse  spezifische  Vorzüge  der  Flachs- 
faser gegenüber  anderen  Gespinnstfasern  verdeutlichen.  Auf  26  Seiten 
^r.  8^  bespricht  der  Verfasser  sehr  eingehend  das  mikroskopische  Ver- 
halten der  Flachsfaser,  führt  charakteristische  mikrochemische  Beaktionen 
an  und  behandelt  schliesslich  die  Erkennung  der  Flachsfaser  in  Geweben 
und  Papieren.  Im  zweiten  Teile  der  Schrift:  „Chemie  der  Flachsfaser*, 
wird  an  der  Hand  zahlreicher  Analysen  die  Zusammensetzung  der  Flachs- 
faser eingehend  besprochen.  Ausser  dem  Erwähnten  enthält  die  Schrift 
noch  viele  andere  interessante  Mitteilungen  historischen,  wie  wissenschaft- 
lichen und  technischen  Charakters;  dieselbe. zeugt  von  fleissiger  Arbeit  und 
gründlichen  Studien,  sie  ist  daher  zu  empfehlen,  und  es  kann  nur  bedauert 
werden,  dass  der  Verfasser  dieses  wichtige  und  noch  so  wenig  erforschte 
Gebiet  nicht  in. ausgedehnterer  Weise  benandelt  hat. 

[189]  .    Bench. 


Drook  Ton  O^kar  Lein  er  in  Leipsig.    «o«:ti 
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Atmosphäre   und    Wasser. 

Bohrungen  nach  Wasser  im  Urgebirge. 
Von  A.  £•  Nordenskiöld.') 

Ueberall,  wo  mau  in  dem  Urgebirge  Finlanda  und  Schwedens 
Bohrlöcher  angelegt  hat,  wurde  in  konstanter  Tiefe  von  etwas  mehr 
wie  30  m  unterhalb  der  Erdoberfläche  eine  horizontale  wasserführende 
Schicht  angetroffen.  Es  liegen  jetzt  im  Ganzen  28  solche  Wasser- 
brunnen  vor,  die  Verf.  ausführlich  beschreibt;  dieselben  sind  teils  im 
Gneiss  und  Hornblendegneiss,  teils  im  Granit  oder  Diorit  angelegt. 

Diese  Thatsache  lässt  sich  erklären  durch  die  vom  Verf.  aufge- 
stellte Theorie  über  die  durch  die  Temperatur  Veränderungen  hervorge- 
brachten Verschiebungen  in  den  oberflächlichen  Schichten  des  Urgebirges 
und  bildet  umgekehrt  eine  Stütze  für  die  genannte  Theorie.  Verf. 
erinnert  daran,  dass  die  betreffenden  Urgebirgsformationen  nicht  als 
vollständig  tote  Bildungen  zu  betrachten  sind,  sondern  dass  in  denselben 
eine  stetige  Wasserzirkulation  stattfindet,  dass  ia  denselben  nicht  nnr 
Neubildungen  von  Calcitadern,  sondern  auch  von  Quarz,  Feldspath, 
Prehnit,  Angit,  Pegmatit  und  anderen  Silicatadern  zu  beobachten  sind. 

Der  obere  Teil  der  Erdkruste  unterliegt  natürlich  periodischen 
Temperaturveränderangen ;  dieselben  betragen  z.  B.  bei  Stockholm  in 
einer  Tiefe  von  70—80  Fuss  0.01^  C.  Falls  nun  die  Erdkruste  eine 
kontinuierliche  Masse  bildete  und  die  durch  die  Temperaturverändernngen 
stattfindenden  Volumveränderungen  die  Elastizitätsgrenze  der  Gesteine 
nicht  überschritten,  würden  hierdurch  keiue  Störungen  eintreten  können. 
In  jedem  Gesteine  finden  sich  aber  Spricken  und  Spalten,  die  sich  bei 
niedrigerer  Temperatur  erweitern.  Wenn  dieselben  nun  bei  dieser  niedrigen 
Temperatur  mit  chemischen  oder  mechanischen  Sedimenten  gefüllt  werden, 
wird  bei  nachfolgendei*  Temperaturerhöhung  und  der  dieselbe  begleiten- 
den Erweiterung  des  Gesteins  ein  mächtiger  Seitendruck  entstehen. 
In  dieser  Weise  wird  jede  Temperaturveränderung  eine  geringe  Dis- 
lokation der  Schichten  verursachen,  die,  wenn  sie  sich  jahrelang  in 
derselben  Richtung  wiederholt,   von  bedeutender  Grösse  werden   kann. 

^)  Geologiska  föreningens  i  Stockholm  förhandlingar  1896,  Bd.  18» 
8.  269—284. 

Centralblatt.    Mars  1897.  11 
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Es  wird  also  in  allen  festen  Gesteinen  als  Regel  in  verhältnismässig 
geringer  Tiefe  eine  liorizontale  Versckiebungsspalte  vorkommen,  welche 
die  Grenze  für  das  Eindringen  des  Wassers  bildet  und  also  das  Auf- 
treten der  Wasseradern  in  der  betreffenden  Tiefe  erklärt 

Die  erste  Veranlassung  zur  Anstellung  dieser  Bohrversnche  fand 
Verf.  in  dem  Wunsche,  entlegene  Leuchtturm-  und  Lotsenstationen  an 
der  Küste  oder  auf  kleinen  Felseninseln  mit  brauchbarem  Trinkwaaser 
zu  versehen.  Von  den  28  vorhandenen  Bohrlöchern  sind  16  dicht  bei 
der  Meeresküste  oder  in  den  mitten  im  Meere  belegenen  Felsen  ver- 
senkt, und  das  aus  denselben  bezogene  Wasser  ist,  bis  auf  unbedeutende 
Spuren,  frei  von  Meeressalz.  Doch  ist  hierbei  zu  erinnern,  dass  bei 
der  Bohrung  oft  bedeutende  Mengen  von  Meereswasser  in  das  Bohr* 
loch  hineingepumpt  werden,  und  es  dauert  daher  eine  mehr  oder  weniger 
geraume  Zeit,  bevor  der  Brunnen  sein  normales  Wasser  giebt 

Das  Wasser,  welches  natürlich  stets  aufgepumpt  werden  muss,  ist 
krystallklar,  gutschmeckend,  hat  eine  Temperatur  von  ca.  7 — 9^  C, 
ist  frei  von  organischem  Detritus,  von  den  in  den  oberflächlichen  Erd- 
schichten lebenden  Bakterien  und  deren  Stoffwechsel  produkten«  Verf. 
meint  schliesslich,  dass  auch  in  anderen  Ländern  und  in  anderen  harten 
Gesteinen  dieselben  Ursachen  dieselben  Wirkungen  haben  dürften.  Ea 
wäre  hiernach  möglich,  solche  wasserführende  Adern  zu  finden  an  mehreren 
Stellen  auf  der  Nordküste  Afrikas,  im  Gebirge  um  das  abyssinische 
Nildelta,  in  Südafrika,  auf  der  spanischen  Hochebene,  in  den  gänzlich 
oder  zum  grössten  Teil  des  Jahres  ausgetrockneten  Flussbetten  Griechen- 
lands und  Klein -Asiens  u.  s.  w. 

Die  schwedischen  und  finländischen  Bohrbrannen  geben  pro  Stonde 

500 — 2000  l   Wasser.  [194J  John  8eb«lle». 


Boden. 


Zur  Wertschätzung 
der  Ackererden   auf   natun^issenschaltlich- statistischer   Grundlage. 

Von  Prof.  Dr.  George  Thoms^ 

Vorstand  der  Versuchsstation  am  Polytechnikum  zu  Biga.^) 

Verfasser  schliesst  aus  der  Uebereinstimmung  von  Analysen  vieler 
physikalisch   und   chemisch   untersuchter    Böden   mit    der  empirischen 

*)  Beferat   des  Verfassers.    42.  Jahrg.    Journ.  f.  Landwirtsch.,    S.  1. 
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BodcDBcMtzung^  mit  der  reglemeutmässT^en  Taxation  und  mit  der 
geologbcheu  Cliaiakteristik,  iowie  mit  den  Einteergebnisseij  auf  deu 
hohen  Wert  der  chemUchen  und  pbyBikaliscben  Bodenanalyae  äfa 
KrittriuiD  der  Güte  des  Bodens,  im  Gegensätze  zu  der  herraehendtn 
^Ansicht,  wonach  die  chemieche  und  mechanißclie  AnalyBe  höcbstens 
Einblick  jn  die  Ursachen  der  Unfrnchtbarkeit,  nie  aber  der  Frnchtbar- 
keit  einea  Bodens  gewähren  könne,  2S4  Bodenanalysen  von  gröösten- 
teils  ziemiicb  gletchförroigen  Ländereien  des  Dorpater  Kreises  dienen 
\  jbiD  bierbej  als  Beweidmaterial. 

Tbongehalt,  Kondenaationsraliigkeit  für  Wrisaeidampf,  Äbgorptiona- 

Ülii^keit    für   Ammoniak,    Kali-,    Kalk-^    Magnesia- j    I^hosphorsäure-, 

>  Stickstoff-,    Humus-   und    Hydrat  Wassergehalt   steigen,    Grobiandgehalt 

DDd  Gebalt    an    Unlöslichem    in  (10%)  HCl  fallen  mit  der   Güte    de^ 

Bodei.s.     Die   der  Krumentiefe   von   jeher    eingeräumte    Bedeutung    für 

^BonitierungöÄ wecke  findet  Verf.  bestätigt  und  betont  den  Zusammenhang 

äes  Pfaosphorsäuregehaites   mit   der   Knimentiefe,     Wir   erfahren,   dass 

FiiQter  dem  EioÖusae  dea  im  Dorpater  Kreise    herrscliendeu  WirtsehaftS' 

laystemea  in  der  Kegel  eine  Anreiekeruug  des  Bodens  au  Phoaphoraäure 

[itattgefunden  hat.  daae,  im  Gegensätze  zu  Phosphorsäure  und  Stickstoff^ 

Kali  und  Kalk  im  Untergrunde  in  grösseren  Mengen  als  in  der  Krume 

varlmnden    zu   sein  pflegen.     Das  Wesen  seiner  «naturwisöensebaftlicli- 

NUtistiacben  Methode**    erblickt  Vei*f.    in  dem  Studium    der   Relationen, 

Weiche  die  Gehalte  der  Bödeu  au  Nährätoffen    und   die    pliysikalischen 

Eigenschaften    zu    den    Frucbtbarkeits Verhältnissen    zeigen,    sowie    in 

rffiseenächaftlich  begründeter  Verwertung  der  nacbgewieaenen  HelatioueD 

im  Interesse    einer    rationellen    Bonitierung  der  Ackererden;    Verfasser 

I beschreibt    zum    Schlüsse    die   Art   seiner    Probeentüahme,    Frobevor* 

ereitung  und  AnaJyse,  Uiej  l,  t.  WiiHU. 


Untersuchungen  über  die  Beeinflussung  der  physikalischen  Eigen- 
chatten  des  Moorbodens  durch  Mischung  und  Bedeckung  mit  Sand^ 

(Erste  Mitteilung) 
Von  Prof.  Dr.  E,  WolLny-JUüiicheuJ) 

Die  Moorböden   besitzen    im   natürlichen   Zustand    bekanntlich   für 
lie  Vegetation  ungünstige  physikalische  Eigenschaften,   die  man  durclj 
Kultürverfahren  zu  beseiligeu  sucht,  einmal  durch  das  Mi  seh  verfahren, 

')  Forachgn.  a,  d.  Geb.  der  Agricullur^Physik,  Bd.  17  1S94,  S  229— 290 
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d.  h.  darcli  Mischen  des  Moores  mit  Band,  zweitens  durch  das  Deck- 
verfahren,  d.  h.  durch  Bedecken  des  Moores  mit  einer  10 — 12  em 
starken  Sandschicht. 

Versuche  zur  Beurteilung  der  VorjsQge  des  einen  oder  des  anderen 
Verfahrens  sind  schon  von  M.  Fleischer^)  in  umfassender  Weise  an- 
gestellt worden;-  da  dieselben  jedoch  noch  manche  Frage  offen  lassen, 
sind  die  Verhältnisse  vom  Verf.  einer  nochmaligen  experimentellen  Prttfnng 
unterworfen  worden. 

I.  Feuchtigkeitsverhältnisse   des   besandeten,   des    mit   Sand 
gemischten  und   des  veränderten  Moorbodens. 

Als  Versuohsmaterialien  wurden  benutzt: 

1.  Hochmoorboden,  in  Form  von  Torfmull  aus  dem  Haspelmoor 
(Oberbayern). 

2.  Niederungs-Moorboden  aus  dem  Schleissheimer  Moor  bei  Manchen. 

3.  Quarzsand  ans  der  Nürnberger  Gegend. 

Die  Versuche  begannen  in  den  beiden  Versuchpjahren  1892  und 
1893  Ende  März  und  wurden  bis  Ende  September  fortgeffihrt. 

Es  wurden  hierbei  bestimmt:  1.  der  absolute  Wassergehalt  des 
Bodens,   2.  die  Sickerwassermengen   und   3.  die  Verdunstungsmengen» 

A.  Absoluter  Wassergehalt   des   Bodens   in   Grammen. 

Das  Mittel  aus  den  Versuchsresuitaten  beider  Jahre  stellt  sich 
folgenderraassen: 


Hoobmoorboden 

K1ederung:moorboden  , 

•** 

'  1 

L 

15164 

1   100 

Jl 

4545 

88.0 

i  Mit  Sand 
10  cm  boch 
1    bedeckt 

Unbedeckt 

1  Mit  Sand 
10  cm  höcb 
1    bedeckt 

rmt  Sand 

7.&  cm  hoch 

bedeckt 

2oj2   !    §  OM 

Mittel 

Belatives  Verhältnis 

5647    5139 
109.4 1   100 

4199 

81.7 

5244   5660 
102.4,110.3 

5908 
114.9 

6178 
120^ 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  zunächst, 

^  1 .  dass  der  mit  Sand  bedeckte  Boden  die  grössten  Wassermengen 
einschliesst,  dass  dann  das  unveränderte  Moor  folgt,  während  der  mit 
Sand  gemischte  Moorboolien  den  geringsten  Feuchtigkeitsgehalt  besitzt; 

2.  dass  bei  dem  mit  Sand  bedeckten  Boden  die  in  demselben  ent- 
haltenen Fenchtigkeltsmengen  in  dem  Masse  zunehmen,  als  die  Mächtig* 
keit  der  Sanddecke  abnimmt.^ 


0  Landw.  Jahrbücher  1891,  S.  771—804. 
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Unter  BeröcksicUtfgtitig  der  EiDÄelbeobachtUDgen  folgert  Verf.  ferner^ 

^3,  d&EB  während  trockener  oder  warmer  und  niederschlagsarmer 
Witternng  dag  unbedeckte  Moor  sich  in  seinen  Feuchtigkeits Verhältnissen 
dem  mit  Sand  gemischten  nähert^  anter  Umetünden  sogar  einen  geringeren 
Waasergehalt  besitzt  als  letzteres,  während  bei  sehr  niederschtagsreicber 
nnd  kahler  Witternng  der  nnbesandete  Moorboden  die  grösiten  Wasser- 
mengen  anfuimmt  nnd  in  ßezag  auf  Beißen  Wassergehalt  den  mit  Saud 
gemischten  nnd  den  mit  einer  10  cm  starken  Sanddecke  versehenen 
Boden  bedontend  übertrifft,^ 

Hieraus  uod  in  BerückBicbtlgnng  der  Versnchazablen  wird  weiter 
gefolgert: 

„4.  daaa  die  Sehwankangen  der  Bodenfeuchtigkeit  in  dem  unbe- 
Btndeteo  Moor  bedeutend  grösser  sind  als  in  dem  mit  Sand  gemischteo 
und  in  diesem  wieder  beträchtlicher  als  in  dem  IQ  crn  hoch  mit  Sand 
bedeckten  Boden/" 

Hinsichtiieh  des  Verhaltens  des  mit  einer  yerschieden  hohen  Sand- 
«chicht  bedeckten  Bodens  ergiebt  sich 

j,b.  dass  die  Schwankungen  der  Bodenfeuchtigkeit  um  so  bedeu- 
tender sind,  je  geringer  die  Mächtigkeit  der  Sanddecke  ist*" 

B.  Sickerwassermengea, 

Aus  den  Zahlen  Über  die  Absickerung  erhellt , 

^t.  dasa  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  aus  dem  unbesandeten 
Moor  die  geringsten  Wassermengen  unterirdisch  abgeführt  werden,  be< 
träcfatlich  grössere  ans  dem  in  den  oberen  Schichten  mit  Sand  gemischten 
Moor,  dass  aber  die  gröesten  Si c k etwa sserm engen  von  dem  mit  Sand 
bedeckten  Moorboden  geliefert  werden; 

%  dasB  der  Einfloss  der  Mächtigkeit  der  Bandschicht  im  Allgemeinen 
durch  eine  Abnahme  der  SickerwHSsermengen  mit  der  Verminderung 
der  Mächtigkeit  der  Sand  decke  charakterisiert  ist^  dass  derselbe  aber 
in  feuchten  Jahren  verschwindet,  und  zwar  insofern,  als  die  W^asaerab- 
fnhr  in  die  Tiefe  unter  solchen  Umständen  sich  trotz  verschiedener 
Höhe  der  Deckachich t  gleich  bleibt." 

C,  Aus  seinen  Beobachtungen  über  die  Verdunstungs mengen 
leitet  Verf,  die  Schlussfolgernng  ab, 

^1,  dass  von  dem  unbesandeten  Moor  die  grössten  W'assermengen 
verdunstet  werden,  dann  folgt  in  absteigender  Reihe  das  mit  Sand  ober- 
flächt  ich  gemischte  Moor,  während  das  mit  einer  Sanddeeke  versehene 
Moor  die  geringsten  Fenchtigkeitsmengen  an   die  Atmosphäre  abriebt; 
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2.  dass  im  Dnrcbschnitt  die  VerdunstnDgsmeogen  nm  so  grösser 
"siDd,  je  schwächer  die  Sanddecke,  dass  aber  die  bezflglichen  unter- 
schiede nicht  sehr  bedeutend  sind  nnd  vornehmlich  nur  in  trockenen 
Jahrgängen,  in  feuchten  Jahren  dagegen  mit  einer  schwachen  Tendenz 
nach  entgegengesetzter  Richtung  in  die  Erscheinung  treten.^ 

Aus  diesem  Verhalten  des  Bodens  gegen  Wasser  lässt  sich  der 
Wert  der  Meliorationsverfahren,  soweit  dabei  der  Wassergehalt  in  Be- 
tracht kommt,  für  die  Kultur  der  Moorböden  ermessen.  Der  Wert  des 
Deckverfahrens  beruht  hauptsächlich  darauf,  dass  die  Sanddecke  die 
Schwankungen  im  Wassergehalt  des  Bodens  bedeutend  vermindert  und 
dem  Moor  einen  ergiebigen  Schutz  gegen  die  Austrocknung  gewährt 
Im  Hinblick  auf  die  geringe  Wasseraufspeicherung  und  relativ  grössere 
Verdunstung  erscheint  das  Misch  verfahren  zur  Verbesserung  der  Moor- 
ländereien weniger  geeignet,  wenigstens  fflr  ein  Klima  mit  geringen 
oder  ungleichmässig  verteilten  Niederschlägen. 

II.  Die  Temperaturverhältnisse  des  besandeten,  des  mit  Sand 
gemischten   und  des   unveränderten   Moorbodens. 

A.   Die  Bodentemperatur  in   15,  20  nnd  25  cm  Tiefe. 

Auch  hierüber  liegen  schon  Versuche  von  M.  Fleischer  vor;  da 
dieselben  jedoch  mit  Versuchen  des  Verf.  aus  dem  Jahre  1 890  teilweise 
in  Widerspruch  stehen,  wurden  1892  und  1893  nochmals  diesbezügliche 
Untersuchungen  vom  Verf.  angestellt. 

Sämtliche  in  den  3  Versuchsjahren  gewonnenen  Resultate  weisen 
mit  grosser  Uebereinstimmung  nach: 

„1.  dass  die  Temperatur  des  Moorbodens  während  der  Vegetations* 
zeit  (1.  April  bis  30.  Sept.)  durch  die  Bedeckung  oder  Mischung  mit 
Sand  eine  nicht  unbeträchtliche  Steigerung  erfthrt,  und  zwar  im  letzteren 
Fall  in  einem  höheren  Grade  als  im  ersteren; 

2.  dass  die  ad  1  geschilderte  Beeinflussung  der  Bodenwärme  mit 
der  Höhe  der  Sanddecke  resp.  mit  der  Menge  des  zugemischten  Sandes 
zunimmt; 

3.  dass  die  Wirkungen  der  Bedeckung  und  der  Mischung  mit  Sand 
auf  die  Erwärmung  des  Moorbodens  mit  der  Tiefe  abnehmen,  und  zwar 
im  ersteren  Fall  mehr  als  im  letzteren; 

4.  dass  die  Schwankungen  der  Temperatur  des  besandeten  Moor- 
bouens  bedeutend  grösser  sind  als  die  des  unveränderten,  und  bei  jenen 
um  so  höher  sind,  je  stärker  die  Sanddecke  resp.  die  zugemischte  Sand- 
menge ist; 
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5«  dnaa  die  Unterscliiede  zwischeu  dem  Maximum  imd  Minimum 
der  Bodentemperatar  bei  dem  mit  Sand  bedeckten  Moorboden  im  kW* 
gemeinen  geringer  sind  «Is  bei  dem  mit  Sand  gemischten; 

6.  dase  bei  länger  andanernilem  Sinken  der  Temperatur  sich  die 
Warmeverliältniase  de§  verschieden  behandelten  Moorbodens  umgekehrt 
wie  ad  1.  nnd  2.  angegeben^  gestalten,  d.  h.  daaa  unter  solchen  Cm- 
flländeu  der  unverminderte  Moorboden  irürmer  ist,  als  der  besandete, 
nod  das8  in  letzterem  die  TempeiJiCnr  in  dem  Grade  «abnimmt,  je  stärker 
die  Sanddeeke  und  die  Sandmenge  ist,  welche  dem  Boden  beigemischt 
wnrde; 

7.  dssa  der  ^iedernngsmoorboden  eine  stärkere  Erwarmungsfübig- 
keit  besitzt  und  grössere  Temperatur  Schwankungen  aufweist  als  der 
lloekraoorboden,** 

B,    Der   tägliche    Gang   der   Bodentemperatnr* 

Zur  Orientierung  über  den  taglichen  Gang  der  Bodentemperatur 
wurden  aus  dem  reichhaltigen  Beobachtunggmaterinl  die  Mittel  aus  den 
Morgen-  und  Abendableanngen  der  Temperatur  berechnet,  Aneserdem 
wnrde  apeiiell  noch  eiue  Versachsreihe  durchgeführt,  in  welcher  alle 
2  Stnndea  Tag  und  Nacbt  die  Boden  wärme  bestimmt  wurde. 

AuB  den  so  gewonnenen  Zahlen  lägst  sicli  erkennen, 

^1.  diiss  zur  Zeit  des  täglichen  Maximums  der  Bodentemperatur 
(Äbd.)  der  besandete  Moorboden  bedeutend  wärmer  ist,  als  der  unver- 
änderte, and  zwar  der  mit  Sand  gemisehte  in  höherem  Grade  als  der 
mit  Sand  bedeckte; 

2.  dass  zur  Zeit  des  täglichen  Minimums  der  Bodentemperatur 
(Mg.)  der  hesandeten  Moorboden  in  der  Begel  kälter  ist  als  der  unver- 
änderte,  und  zwar  der  mit  Sand  bedeckte  In  höherem  Grade  ak  der 
mit  SuDd  gemischte; 

S.  dass  die  zwischen  ad  t,  und  2«  gesehilderten  Unterschiede  in 
der  Bodentemperatur  nm  so  grösser  sind,  je  stärker  die  Sanddecke  nnd 
je  grdsser  die  dem  Moorboden  zugemisehten  Bandmengen^  nnd 

4.  dass  dieselben  bei  den  Abendtemperatoren  in  stärkerem  Gradd 
in  die  Erscheinung  treten  als  bei  den  entsprechenden  Morgentemperu- 
tnren  \ 

5,  dass  die  Unterschiede  in  den  WärmeTerhältuisgeu  des  hesandetcu 
Moorbodens  bei  verschiedener  Sandmenge,  sowie  im  Vergleiche  zum  un- 
besaudeten  Erdreich  zur  Zeit  des  luglicheu  Maximums  der  Bodentem- 
peratnr  ungleich  grösser  sind  als  jene  in  den  Mitteltemperaturen/' 
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G.  Das   Anftreten   von  Spätfrösten   anf  dem  besandeten   and 
nicht  besandeten  Moorboden. 

Die  Ursache  der  im  Frühjahre  anf  Moorboden  hfiofiger  als  anf 
anderen  Bodenarten  auftretenden  schädlichen  Spätfröste  wird  einerseits 
in  der  Verdnnstungskälte  andererseits  in  dem  grösseren  Strahlangsver- 
mögen  gesucht;  welches  der  duukle  Moorboden  im  Vergleiche  zu  den 
helleren  mineralischicn  Böden  haben  soll. 

Die  Verdunstungskälte  kann  aber  nicht  die  Ursache  sein,  da  mine- 
ralische Böden,  wie  Thon-  und  Lehmboden,  ebenso  grosse  und  grössere 
Wassermengen  verdunsten,  ohne  die  nachteilig  wirkende  Abkflhlung  an 
der  Oberfläche  zu  zeigen.  Auch  die  Behauptung,  das  grössere  Strahlungs- 
vermögen des  dunklen  Moorbodens  bewirke  die  Abkühlung  an  der  Oberfläche 
unter  den  Gefrierpunkt,  ist  nicht  stichhaltig,  da  einmal  die  Farbe  eioea 
Körpers  für  die  Strahlung  irrelevant  ist,  und  andereraeits  die  Moorsnb- 
stanz  an  sich  kein  grösseres  Strahlungsvermögen  besitzt,  als  die  übrigen 
mineralischen  Bodenkonstituenten,  vielmehr  nach  Versuchen  von  J.  Ahr') 
ein  geringeres. 

Ueber  die  wirklichen  Ursachen  der  Spätfröste  hat  Verfl  deshalb 
auch  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  auf  Grund  deren  er  zu  dem 
Schluss  kommt,  das  die  Abkühlung  an  der  Oberfläche  des  unveränderten 
und  besandeten  Moorbodens  während  der  Nacht  von  dem  Feuchtigkeits- 
gehalt der  zu  Tage  tretenden  Schichten  wesentlich  bedingt  ist  Nor 
bei  trockener  Oberfläche  sinkt  die  Temperatur  des  unveränderten  Moor- 
bodens unter  jene  des  besandeten,  während  sich  bei  feuchter  Oberfläche 
diese  Verhältnisse  gerade  umgekehrt  gestalten. 

Der  Grund  hierfür  liegt  darin,  dass  bei  trockener  Oberfläche  der 
unveränderte  Moorboden  eine  geringere  Wärmekapazität  und  eine 
ungleich  schlechtere  Wärmeleitungsfähigkeit  besitzt,  als  das  Moorsaud- 
gemisch und  die  Sanddecke.  Bei  feuchter  Beschafienheit  der  Oberfläche 
besitzt  dagegen  der  unveränderte  Moorboden  infolge  des  höheren 
Wassergehalts  eine  höhere  Wärmekapazität  als  der  besandete.  Er  spei- 
chert deshalb  mehr  Wärme  auf  als  der  trockene  Sand  und  leitet  nun. 
mehr  auch  die  Wärme  besser  als  im  oberflächlich  abgetrockneten  Zustande. 

[12S]  Schatte. 

*)  Forsch,  a.  d  Gebiete  d.  Agricultur-Physik,  Bd.  17  1894,  S.  397—446. 
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Ueber  das  AufschliessungsvermSgen  des  Höchmoorbodens  fOr 

ThomasphosphaL 

Von  Dr.  M.  Schmoeger- Berlin.^) 

Sowohl  ans  der  ]andwii*t8chaftlicheD  Praxis  als  von  landwirtschaftlichen 
Versnchsstationen  liegen  Beobachtungen  Tor,  nach  welchen  die  Wirk- 
samkeit verschiedener  Thomasmehle  als  Düngemittel  nicht  immer  ihrem 
Phosphorsäaregehalt  proportional  ist,  nnd  zwar  trotz  gleichen  Feinmehl- 
gehaltes. Verf.  bespricht  zunächst  (zur  Klarlegung  des  fdr  seine  Unter- 
suchung in  Frage  kommenden  streitigen  Punktes)  die  einerseits  von 
P.  Wagner,^)  anderseits  von  G.  Hoyermann  ^)  hierfür  gegebenen 
Erklärungen.  Ersterer  sucht  den  Grund  dieser  Erscheinung  darin,  dass 
nur  die  Phosphorsäure ,  die  wahrscheinlich  als  ein  Kalksilikat- 
Phosphat  im  Thomasmehl  enthalten  ist,  im  Boden  leicht  löslich  ist, 
während  Hoyermann  annimmt  (oder  annahm),  dass  besonders  die  au 
freiem  Kalk  reiche  Thomasschlacke  infolge  ihrer  leichteren  Verwitter- 
barkeit  auf  dem  Acker  wirksam  ist. 

Wagner  schreibt  zur  Bestimmung  der  im  Thomasmehl  enthaltenen 
wirksamen  Phosphorsäure  vor  (anknüpfend  an  die  Bestimmung  der 
^zurückgegangenen'^  Phosphorsäure  der  Superphosphate  durch  Extraktion 
derselben  mittelst  citronsauren  Ammoniaks),  die  Thomasmehle  mit  einer 
wässerigen  Lösung  von  citronsaurem  Ammoniak  und  freier  Citronsäure 
(5  g  Ammoniumeitrat  und  über  1  g  freie  Citronsäure  in  100  ccm  Wasser) 
zu  behandeln.  Er  fand,  dass  der  auf  diese  Weise  bestimmte  Gehalt 
der  ersteren  an  „citratlöslicher  Phosphorsäure^  ungefähr  dem  Wirkungs- 
wert der  Mehle  bei  angestellten  Düngungsversuchen  (auf  Mineralböden) 
entsprach,  eine  Beobachtung,  die  sodann  auch  an  den  Versuchsstationen 
Halle  und  Bremen  gemacht  wurde. 

Wagner  sowohl  wie  Hoyermann  fanden,  dass  Thomasmehle 
mit  viel  citratlösl icher  Phosphorsäure  auch  immer  reich  an  Kieselsäure 
sind  (bis  über  12%  SlO,);  und  letzterer  zefgte,  dass  man  durch  einen 
Znsatz  von  Sand  zur  schmelzenden  Schlacke  auf  der  Hütte  die  Citrat- 
löslichkeit  der  Thomasmehle  willkürlich  erhöhen  kann  (von  welcher 
Beobachtung  gegenwärtig,  da  man  sich  dahin  geeinigt  hat,  nur  die 
citratlösliche  Phosphorsäure   in   den  Thomasmehlen   zu  bezahlen,   aus- 

^)  Mitteilungen  des  Vereins  zur  Förderung  der  Moorkultur  1895,  S.  142 
und  255;  1896,  S.  462,  468  und  469;  1897,  S.  33. 

3)  Chemiker- Zeitung  1894,  S.  1933;  1895,  S.  1419. 

*)  Selbständige  Broschüre,  G.  Hoyermann,  „Die  Citratlöslichkeit  der 
Phosphorsäure  im  Thomasmehl*'. 
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giebig  Gebranch  gemacht  wird).  Hoyermann  bezweifelte  aber,  wie 
gesagt^  dass  die  CitratlÖBlichkeit  der  Thomasmehl -Phosphorsäare  ein 
Mass  für  deren  DüngewirkuDg  sei. 

Schon  vor  längerer  Zeit  wnrde  an  der  Moorversuchsstation  in 
Bremen  unter  Prof.  Fleischer  nachgewiesen,  dass  ans  dem  Thomas- 
Aehly  wenn  dasselbe  mit  Wasser  und  Moostorf  behandelt  wird  (durcl» 
die  Einwirkung  der  im  Torf  enthaltenen  Humussfturen)^  bedeutende 
Mengen  Phosphorsfiure  in  Lösung  gehen;  es  steht  diese  Beobachtung 
im  Einklang  mit  dem  günstigen  Erfolg,  mit  welchem  Thomasmehl  zum 
Dflngen  auf  Hochmoorboden  verwendet  wird. 

Verf.  hat  nun  Versuche  darüber  angestellt,  wie  in  verschiedenen 
Thomasmehlen  die  Phosphorsänremengen,  die  im  Laboratorium  durch 
Wasser  und  Hochmoorboden  in  Lösung  gebracht  werden,  sich  zum 
Gehalt  derselben  Thomasmehle  an  in  Wagnerischem  Gitrat  löslicher 
Phosphorsäure  verhalten.  Als  Moor  wurden  zunächst  roher  Moostorf 
verwendet  und  das  eingehaltene  Mengenverhältnis  zwischen  diesem  und 
dem  Thomasmehl,  welches  der  Extraktion  unterworfen  wurde,  war,  im 
Vergleich  zu  den  auf  dem  Acker  obwaltenden  Verhältoissen,  ein  enges. 
Es  wurden  zunächst  6  verschiedene  Thomasmehle  zur  Untersuchung 
herangezogen;  je  eine  Menge  Thomasmehl,  die  0.5  g  Phosphorsäure 
entsprach,  und  50  g  Moortrockensubstanz  wurden  in  einer  Flasche  mit 
Wasser  zu  einen  dünnen  Brei  vermischt  und  während  24  Stunden  auf 
einer  Schüitelmaschine  viermal  eine  halbe  Stunde  heftig  geschüttelt. 
Der  Flascheninhalt  wurde  sodann  mit  Wasser  auf  ein  bestimmtes  Volumen 
gebracht  und  im  Filtrat  nach  dem  Abscheiden  der  Kieselsäure  die 
Phosphorsäure  bestimmt.  Verglich  man  bei  diesen  ersten  Versuchen 
die  nach  Wagner's  Citratmethode  extrahierten  Mengen  Phosphorsäure 
mit  den  mit  Hülfe  von  Moor  in  Lösung  gegangenen ,  so  stellte  sich 
heraus^  dass  die  letzteren  in  der  Regel  niedriger  waren  als  die  ersteren» 
aber  beidemal  zeigten  die  6  untersuchten  Thomasmehle  die- 
selbe Reihenfolge.  Auch  war  bemerkenswert,  dass  jemehr  die 
Thomasmehle  Pfaosphorsäure  an  Wasser  und  Moor  abgaben, 
umsomehr  Kieselsäure  wnrde  auch  aus  ihnen  gelöst.  Dies 
sprach  also  dafür,  dass  die  Löslichkeit  der  Tfaomasmehl-Phosphorsänre  in 
Wagnerischer  Citratlösung  mehr  oder  weniger  ein  Massstab  für  die 
Zersetzlichkeit  der  Schlacke  auch  im  Hochmoorboden  ist,  und  dass  die 
Leichtlöslichkeit  der  Thomasmehl-Phosphorsäure,  gemäss  der  Wagner-» 
sehen  Ansicht,  durch  die  Anwesensenheit  eines  Kalksilikat-Phosphates 
bedingt  ist. 
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Da  mdeas  aaf  dem  mit  Tbotnasraehl  gedüngten  Äcker  weit  melir 
Moor  auf  dasselbe  wirkt  als  in  den  vorstebeQden  Versuchen ^  in  den 
Letzteren  also  jedenfalls  der  die  Hnmussäaren  abatampfende  Aetzkalk 
der  Thomasacbl&cke  sich  stark  geltend  machte,  so  wurde  mit  10  Thomas- 
meblen  eine  zweite  Reibe  von  Versuchen  angestellt^  in  welcher  dieselbe 
Menge  Moostorf  (50  ^  Trockensubstanz)  auf  nur  Smib  soviel  Thomas- 
mehl (0.25  f/  Phosphorsäure)  einwiikte,  Bier  wurde  nun,  wie  voraus- 
znseheijj  stets  ein  grösserer  Teil  der  Phosphor  säure  extrahiert  als  bei 
den  ersten  Versuchen,  Aber  ein  Parallel  laufen  der  eiuei^aeita  durch 
Eitraktion  mit  Moor,  andererseits  mit  Wagnerischer  Citratlöaang  er- 
halteneu Werte  fand  nicht  mehr  statt»  Es  wurde  aas  den  nach  Wagner's 
Methode  schwer  zersetzlichen  Schlacken  durch  Moor  immer  nnverhält- 
nismässig  mehr  Phosphorsäure  galdat  als  nach  jener  Methode;  z.  ß.  von 
der  Gesa  mtpbosp  hör  säure  wurden  gelöst  bei  der  Böhmischen  >Schlacke 
Nn  t  nach  Wagner  48-4%,  durch  Moor  74,9%,  dagegen  bei  dem 
Eoglieehen  Mehl  Nr  5  nach  Wagner  97.7%,  durcli  Moor  90,4%. 

Ale  eodann  der  Verf,  bei  späteren  Versuchen  das  Verhältnis  zwischen 
Moostorf  nnd  8chlncke  noch  weiter  wählte  (800:1^  annährend  m  weit, 
wie  es  etwa  auf  dem  Äcker  obwaltet),  so  wurde  selbst  aus  dem 
Thomasmehl,  dessen  Phosphorsäure   am   wenigsten  in  Citrat 

löslich    war    nur    %u    44%    —    sämtliche    Phosphorsllnre 

extrahiert*  Hieraas  folgt,  dass  für  rohen  Moostorf  eine  Prtifung  der 
Thomasmehle  auf  CitratlÖslichkeit  kaum  in  Betracht  kommt 

Da  aber  der  Verwendung  künstlicher  Düngemittel,  also  auch  von 
Thomasphosphat,  auf  llocbmaorboden  in  den  allermeisten  Fällen  eine 
Kalkung  oder  Mergelnng  vorhergeht,  so  setzte  der  Verf.  die  Versuche 
mit  3  passeud  ausgewählten  Thomasmehlen  noch  fort  unter  Benutzung 
von  gekalktem  ilochmoorkultnrboden  (aus  „Kolonie  Provinzialmooi''  und 
^Mareardmoor';  hex  jenem  wirkten  1600,  bei  diesem  IIÜO  Teile  Moor- 
trockensubstanz auf  1  Teil  Phosphorsäure,  Verhältnisse,  die  reichlich 
so  weit  iind^  wie  die  in  der  Praxis  vorkommenden.  Da  aus  den  kulti'- 
vierten  Moorböden  bereits  beim  Schtltteln  mit  Wasser  unter  Umständen 
wesentliche  Mengen  Phosphorsäure  in  Lösung  gehen,  worauf  Ur.  Tacke 
nnd  Immendorf  gelegentlich  ähnlicher  Untersuchungen  bereits  aufmerk- 
sam  gemacht  haben,  ^)  so  musste  dies  bei  den  auszuführenden  Versuchen 
berücksichtigt  werden.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  hierher  ge* 
hCrigen  Resultate  zuBammengestellt: 

^)  Mitteilungen  des  Vereins  z.  Ford.  d.  Moork.  1§ÜG,  Nr.  7, 
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Von  der  Gesamtphotphorsäare  ward«n  durch  Moor 
extrahiert,  in  Prozeuttn  derselhen 


Name  des 
Thomasmehles. 


Teplitzer  Schlacke 

A. 
Böhm.  Schlacke   . 

4. 
Englisches  Mehl  . 

5. 


Ans  dem  Moor  allein  ging  (chon 
PliOBphortäure  in  Losung  >)     .    . 


Beim  Betrachten  der  Tabelle  sieht  man,  dass  die  dnrch  das  kaltlvierte, 
resp.  gekalkte  Moor  ans  den  einzelnen  Thoroasmehlen  in  Lösnng  ge- 
brachten Mengen  Phosphorsänre  durchweg  viel  geringer  sind,  als  die 
mittelst  Citratlösnng  ansziehbaren.  Anch  durch  das  unkultivierte  Moor 
wurde  hier  nicht  soviel  aufgeschlossen  als  bei  den  früheren  Versuchen 
durch  rohen  Moostorf;  es  erklärt  sich  das  wohl  aus  einem  hohen  Gehalt 
des  ersteren  an  der  weniger  saueren  Haideerde. 

Die  3  Thomasmehle  zeigen  (ebenso  auch  bei  anderen  im  Original 
mitgeteilten  Versuchen)  hier  wieder  hinsichtlich  der  Bodenldslichkeit 
die  gleiche  Reihenfolge,  wie  hinsichtlich  ihrer  Citratlöslichkeit,  und 
man  wird  hieraus  ganz  allgemein  folgern  dflrfen^  dass  ein  Thomasmehl 
mit  viel  citratlöslicher  Phosphorsäure  auf  gekalktem  Hochmoorboden 
eine  grössere  Bodenlöslichkeit  seiner  Phosphorsäure  und  daher  voraus- 
sichtlich eine  grössere  Wirksamkeit  zeigen  wird,  wie  ein  an  citratlös- 

^)  Die  in  der  untersten  Zeile  angegebenen  Mengen  Phosphorsänre, 
die  schon  beim  Schütteln  des  Moores  mit  Wasser  in  Lösung  gingen,  sind 
ausgedrückt  in  Prozenten  der  Mengen  Thomasmehl-Phosphorsäure,  die  bei 
den  zugehörigen  Versuchen  der  Ausschüttelung  unterworfen  wuraen.  Die 
extrahierte  Phosphorsäure  ^nach  Abzug  der  Moorphosphorsäure*'  ist  gleich 
der  „insgesamt"  extrahierten  Phosphorsäure  minus  der  aus  dem  Moor  aUein 
in  Lösung  gegangen. 
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licher  Phosphorsänre  armes  Mehl.  Dies  berechtigt  nach  dem  Verf. 
indess  nicht  ohne  weiteres  zn  der  veitergehendeo  Folgerung,  dass  die 
Benutzung  der  Citratlöslichkeit  als  Wertmesser  fttr  die  Thomasmehle,  so 
wie  dies  nach  den  von  Wagner  und  Maercker  ausgeführten  Yege- 
tationsversuchen  bei  Min  er  alböden  zulässig,  auch  beim  Hochmoor- 
boden  am  Platze  ist,  resp.  dass  die  nicht  citratlösliche  Phosphoreäare 
des  Thomasmehles  auf  dem  Moorboden  ebenso  wirkungslos  und  infolge- 
dessen wertlos  ist,  wie  äles  für  den  Mineralboden  der  Fall  ist.  Gegen  eine 
solche  Folgerung  sprechen  frühere,  zahlreiche  an  der  Moorversuchsstation 
in  Bremen  gemachte  Beobachtungen  über  die  befriedigende  Wirksamkeit 
von  Lahnphosphorit  auf  gekalkten  Hochmoorftckern.  Denn  es  ist  nicht 
sehr  wahrscheinlich,  dass  der  schwer  extrahierbare  Teil  der  Phosphorsäure 
im  Thomasmehl,  der  ja,  wie  oben  gezeigt  wurde,  schon  durch  rohen 
Moostorf  vollständig  in  Lösung  gebracht  mv<^,  in  einer  noch  schwerer 
zersetzlichen  Form  an  Kalk  und  £isen  gebunden  ist  als  die  Phosphor- 
säure im  Lahnphosphorit. 

Verf.  bemerkt  noch,  dass  die  Faktoren,  die  im  Mineralboden  die 
Thomasmehl -Phosphorsäure  für  die  Pflanze  aufnehmbar  machen,  sicher- 
lich auch  auf  dem  Moorboden  vorhanden  sind,  und  noch  ausser  ihnen 
das  in  den  vorstehenden  Versuchen  geprüfte  Vermögen  dieser  Böden, 
beim  Schütteln  mit  Wasser  und  Thomasmehl  Phosporsäure  aus  letzteren 
zu  lösen,  in  Betracht  kommt. 

Eine  definitive  Beantwortung  der  Frage,  ob  es  zulässig  ist,  die 
Thomasmehle  auch  bei  ihrer  Verwendung  auf  Hochmoorboden  aua- 
schliesslich  nach  ihrem  Gehalt  an  citratlöslicher  Phosphorsäure  zu  be- 
werten, wird  nach  Ansicht  des  Verf.  wahrscheinlich  nur  durch  Ans- 
ftlhrung  einer  grösseren  Anzahl  von  Vegetations versuchen  angestrebt 
werden  können.  — 

Verf.  hat  auch  die  gesamte  Zusammensetzung  einiger  in  der  eben 
beschriebenen  Weise  durch  Einwirkuug  von  (rohem)  Moostorf  und  Wasser 
auf  Thomasmehl  erhaltener  Extrakte  festgestellt.  Rechnet  man  die 
gefundenen  Mengen  Basen  uud  Säuren  gegeneinander  auf^  so  wider- 
spricht mindestens  das  so  erhaltene  Resultat  nicht  der  Annahme,  dass 
aus  dem  Thomasmehl  die  Schwefelsäure  als  schwefelsaures  Calcium, 
die  Phosphorsäure  als  saures  phosphorsaures  Calcium  und  Magnesium 
und  ein  weiterer  (geringer)  Teil  alkalischer  Erden  (Magnesium)  als 
organische  (oder  auch  afs  kieselsaure)  Salze  in  Lösung  gehen.  Die 
Lösung  reagierte  allerdings  kaum  sauer;  in  1000  ccm  derselben  waren 
z.  B.  enthalten  in  Gramm: 
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0.0270  SO,      ....     +0.01891 

0.0194)  „    ^ 
0.0109  }^g^ 


0ü690/^«^'^-      •     •      •     +   Oj 


0.0958  organ.  Subst. .    + 
ausserdem  noch  0.097  SiO,. 

—  In  einem  weiteren  Abschnitt  beschreibt  Verf.  ^eine  Beobachtang 
über  die  Mengen  Phosphorsäure  nnd  Rieselsäare,  die  durch  getrocknetes 
und   nicht    getrocknetes   Moor   aus   Thomasmehl   in    Lösnng   gebraclit 
werden**.     Die  weiter  oben  mitgeteilten  Zahlen  Qber  die  ans  den  ver- 
schiedenen Thomasmehlen  extrahieiiien  Mengen  Phosphorsäure  wurden 
erhalten   anter  Anwendung   frischen  oder  doch  nur  an   der  Lufl;  abge- 
trockneten Moores.     Dieselben  Versuche  waren  jedoch  auch  ausgefdhrt 
worden  mit  im  Trockenschrank  (bei  100^  C)  getrocknetem  Moor,  und 
t>v.  Tacke   und    Immendorf  haben  bereits   ttber  Beobaefatongen  be- 
richtet,  wonach   durch  Trocknen  bei   höherer  Temperatur   wesentliche 
Mengen  der  im  Moor  enthaltenen  Phosphorsäure  durch  Wasser  aoszieb- 
bar  werden.^)     Vei'f.  gelangt   in    dieser   Beziehung  bei   den   einzelnen 
von  ihm  benutzten  Moorproben  zu   verschiedenen  Resultaten,     Die  auf 
verschiedene   Weise    getrockneten    Portionen    „Marcardmoor  Sjährige 
Kultur'*   extrahierten   z.   B.  aus    dem   englischen    Mehl   Nr.   5:     «das 
feuchte  Moor  an   der  Luft  getrocknet**  23.7%,  „das  lufttrockne  Moor 
noch   bei    100^   getrocknet"    37.2  %,    „das    lufttrockne   Moor   wieder 
angefeuchtet  und   dann  bei  100^  getrocknet"  49  6%   nnd  ^daa  feuchte 
Moor  direkt   bei    100^  getrocknet"   66.1%.     Wenn  hiervon  die  Phos- 
phorsäure abgezogen  wird,  die  schon  allein  ans  den  einzelnen  Portionen 
Moor   in    Lösung    ging,   so    findet   man^   dass    von   der  Thomasmehl- 
Phosphorsäure   gelobt   wurde  beziehungsweise:  15.1  %,  22.0%,  27.8% 
und  39.1%.     Das    vorherige    Trocknen    (oder  Erwärmen)    der  Moor- 
proben  vermehrte    hier  also    nicht   allein  die   Löslichkeit   der   bereits 
in  ihnen  enthaltenen  Phosphorsäure,   sondern   veranlasste   auch   regel- 
mässige Unterschiede  inbetreff  der  aus  dem  Thomasmehl  gelösten  Menge 
Phosphorsäure.    Die  Proben  vom  unkultivierten  Marcardmoor  nnd  ebenso 
vom    Provinzialmoor ,    und    zwar    hier    sowohl    von    kultivierten    als 
nicht  kultiviei*ten  Flächen,  verhielten  sich  dagegen  anders.     Hier  ging 
bei  der  Einwirkung  der  bei   höherer  Temperatur  getrockneten  Moor- 
proben auf  die  Thomasmehle  überhaupt  nur  wenig  mehr  Phosphorsäure 
in  Lösung  als  bei  Verwendung  der  nngetrockneten  Proben  nnd  soweit 

^)  Sitzungsbericht  der  Abteilung  für  Agrikalturchemie  und  landwirt. 
Versuchsweseu  auf  der  Naturforscherversainmiung  zu  Lübeck,  1895. 
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«8  der  Fall  war,   erklärte   eich  dies  durch  die   konstatierte    Zunahme 
der  Löslichkeit  der  bereits  im  Moor  vorhandeDen  Phosphorsäure. 

Verf.  kann  keine  genügende  Erkärung  für  das  hier  mitgeteilte 
verschiedene  Verhalten  der  verschiedenen  Moorproben  geben;  die  er- 
lialtenen  Zahlen  haben  aber  ein  weiteres  Interesse,  wenn  die  in  Lösung  ge- 
gangene Eieselsänre  mit  ins  Ange  gefasst  wird.  Im  Original  sind  die 
Wahlen  zusammengestellty  die  hei  Verwendung  der  am  wenigsten  ciCmt- 
löslichen  und  der  löslichsten  Schlacke  erhalten  wurden.  Man  ersielit 
'ans  ihnen  zunächst,  dass  nach  Abzug  der  aus  dem  Moor  mit  in  Ld^ung 
gegangenen  Kieselsäure  bei  der  ersteren  Schlacke  stets  nur  wenige 
Milligramme  Kieselsäure  (ans  0.426  bis  0.557  g  Schlacke)  gelöst  wurden^ 
bei  der  letzteren  aber  immer  etwa  4  Gentigramm  (ans  0.555  bis  0.0G8  g 
Schlacke).  Aus  der  letzteren  Schlacke  ging  also  immer  ein  sehr 
wesentlicher  Teil  der  in  ihr  enthaltenen  Kieselsäure  in  Lösung,  im 
Durchschnitt  etwa  6.5%,  während  ihr  Gesamtgehalt  an  Kieeelsäure 
13  %  betrug,  wovon  noch  ein  Teil  als  mechanisch  beigemengter  Band 
anzusehen  ist.  Also  (in  Uebereinstimmung  mit  der  füheren  Beobacbtnzig^ 
es  wird  durch  Moor  aus  der  citratlöslicheren  Schlacke  nicht 
blos  mehr  Phosphorsäure,  sondern  auch  wesentlich  mehr 
Kieselsäure  gelöst  und,  was  bemerkenswert  ist,  da  es  oft  und  aus- 
nahmslos beobachtet  wurde,  deren  Menge  blieb  sich  bei  Ver- 
wendung der  verschiedenen  Moorproben  ziemlich  gleich, 
folgte  also  nicht  den  Schwankungen  der  extrahierten  Menge 
Phosphorsäure.  Wenn  man  die  Wagnerische  Ansicht  über  die 
Zusammensetzung  der  Thomasmehle  (Calciumphosphat- Silikat)  als  richtig 
annimmt,  so  könnte  man  diese  Erscheinung  dahin  deuten,  dass  in  den 
zuletzt  beschriebenen  Versuchen  die  Thomasmehle  durch  die  verschiedenen 
Moorproben  —  sowohl  durch  die  verschieden  getrockneten  Proben 
desselben  Moores,  ^Is  auch  durch  die  Proben  der  angewendeten  ver- 
ccbiedenen  Moore  —  immer  ungefähr  gleichmässig  zersetzt  worden 
«ind.  dass  aber  die  Absorptionskraft  der  letzteren  fflr  Phosphovsäure 
«ich  verschieden  geltend  machte  und  dadurch  das  Resultat  inbetreff  der 
gelösten  Phosphorsäure  verdunkelt  worden  ist. 

[172]  Schmo«ger> 
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Ein  neues  Konservierungsmittel  für  Stalldünger. 

Von  Dr.  Gerlach.^) 

Verf.  bespricht  ein  von  Fritz  Lücke  in  dessen  Broschüre  ^Zwei 
brennende  Fragen  und  ihre  Lösung"  —  Verlag  der  Waisenhausdruckerei 
zu  Halle  a.  S.  —  empfohlenes  Konservierungsmittel  fttr  Stalldünger,  da» 
die  beim  Lagern  des  Stalldüngers  auftretenden  Stickstoffverluste  verbie- 
dern soll.     Die  beiden  als  Schwefelsäurepnlver  bezeichneten  Präparate 

haben  folgende  Zusammensetzung: 

I.  II. 

Gips 90%  87% 

50%  Kammersäcre 10  „  10  „ 

entsprechend  Schwefelsäure 5  „  5  „ 

wasserlösliche  Phosphorsäure 1  „  3  „ 

Beide  Präparate  sind  wahrscheinlich  hergestellt  worden,  indem  man 
trockenen  Superphosphatgips ,  ein  Abfallprodukt  der  Superphosphat- 
fabrikation mit  Schwefelsäure  imprägnierte.  Lücke  empfiehlt  pro  Stück 
Grossvieh  2  Pfund  Schwefelsäurepulver  I  täglich  einzustreuen. 

In  der  That  ist  bekannt,  dass  durch  Zusatz  genügender  Schwefel- 
säuremengen monatelang  Stickstoffverluste  im  Stalldünger  verhindert 
werden  können.  Verf.  kommt  aber  auf  Grund  folgender  Ueberlegnog 
zu  dem  Resultat,  dass  die  Menge  von  2  Pfund  Schwefelsäurepulver  nicht 
ausreichend  ist  für  diesen  Zweck. 

Bei  Annahme  einer  täglichen  Produktion  von  1  Ctr.  Stallmist  (Harn^ 
Koth,  Einstreu)  pro  Stück  Grossvieh  und  Anwendung  von  2  Pfund  Prä- 
parat L,  entsprechend  50  g  Schwefelsäure,  enthält  die  Düngermischung 
0.1%  freie  Säure,  oder  bei  75%  Feuchtigkeit  des  Düngers  0.13%  freie 
Säure  in  der  Düngerflüssigkeit«  Hierbei  ist  die  Voraussetzung  gemacht, 
dass  keine  Neutralisation  freier  Säure  durch  Düngerbestandteile  statt- 
findet. In  Wahrheit  jedoch  wird  dieser  Gehalt  von  vornherein  noch 
Vermindert  durch  gewisse  Bestandteile  des  frischen  Kuhharns,  die  freie 
Schwefelsäure  binden.  Diese  Menge  von  weniger  als  0.1  %  ist  viel  2» 
gering,  denn  nach  Stutzer  wird  erst  bei  einem  Gebalt  von  0.4%  freier 
Schwefelsäure  die  Stickstoffzersetzung  in  ziemlich  frischem  Kuhham, 
ebenso  in  der  Düngerflüssigkeit,  vermieden,  und  mit  zunehmendem  Alter 
des  Harns  ist  die  Säuremenge  noch  zu  vergrössern. 

*)  Landw.  Centralblatt  für  die  Prov.  Posen  1896,  Nr.  42,  S.  234. 
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Ebeofallä  beatreitet  Verf,  die  Möglichkeit,  in  der  Praila  eine 
grüDdlicbe  VernjigchuDg  dea  Pulvers  mit  dem  Dünger  zn  erzieleD.  Die 
Folge  \&i,  dasa  in  den  steht  mit  der  Säare  in  BerElhrung  kommenden 
Partien  die  Zersetzung  dennoeli  eintritt  und  Ammoniak  gebildet  wird. 
Von  den  in  1  Ctr.  Dünger  vorbandenen  ea.  250  g  8ttckaCöff  brauchen 
aber  nur  14^  in  Ammoniak  überzugeben,  um  die  ganzen  50  ^  Sehwefel-^ 
säure  zu  binden  und  wirkungslos  zu  machen. 

Wie  gross  die  zur  Konservierung  hinreichende  Schwefelaäuremenge 
sein  muss,  ergiebt  aieh  aus  VersuclLeu  von  Maercker,  der  zeigte,  das» 
in  einer  Mischung  von  Kotb>  Harn  und  Torfatren,  wetche  t  %  freie 
SchwefeUfiüre  enthielt,  die  Stickstoffverlnate  fast  vollständig  vermiedeo 
wurden.  Um  eine  derartige  Menge  von  SchwefelBäm:e  in  den  Dtinger 
zu  bringen^  müaate  man  20  Pfund  des  Luok ersehen  Präparates  an- 
wenden^ wenn  man  noch  von  der  sehr  sorgükigen  Mischung^  die 
Maercker  vornahm,  und  die  in  der  Praxis  unmöglich  sein  dürfte,  ab- 
sieht. Unter  dieser  Annahme  berechnet  Verf.  die  täglichen  Eonaervie- 
rungakoBten  pro  Stück  Grosavieb  zu  2S.4  ^;  den  Wert  des  dadnrcb 
im  Dtinger  zurückgehaltenen  ätickatoS^ea  zu  IS.5  ^.  Demnach  würden 
die  Kosten  der  Konservierung  den  Wert  des  Stickstoffes  um  14.0  ^ 
übersteigen, 

Verf.  räth  demnach  den  Landwirten  der  Provinz  Posen  von  dem 
Lneke'schen  Mittel  als  viel  zn  teuer  ab. 

Ferner  hiit  Verf,  den  Preia  dea  Präparatea  von  ^M  2,65  pro  1 OO  k(f 
incl.  Fracht  bis  Poaen  an  und  für  sich  nicht  far  angemessen.  Nach 
seiner  Berechnung  kostet  in  demselben  der  einzige  wertvolle  Bestand- 
teil ^  die  SchwefelsÄure,  pro  kj  45  ^S,  während  1  kfj  Schwefel  säure,  in 
Form  eines  Ballone  50%  Kammersäure  bezogen,  in  Poaen  für  10  A 
k'lnÜJch  ist 

Ueber  die  Frage,  ob  überhaupt  die  Anwendung  ¥on  Schwefelsünre 
»or  Düngerkonaervierung  empfehlenswert  ist,  verspricht  der  Verf,  weitere 
Mitteilungen.  ti<>i]  Bejrthiea. 

Einfluss  der  Düngung  auf  die  Beschaffenheit  des  Pflanzen bestandes. 

Von  M,  Fleisclier»*) 

Verf.  hat  die  Absichtj  unter  dem  Gesamttitel:  ^Einige  Beobach- 
tungen und  Erfahrungen  anf  Moorwiesen^  eine  Reibe  von  einaehlfigigen 
Beobachtungen  zn  verdient  liehen,  dia  aeitena  der  Moor  Versuchs  Station 

^)  MitieiL  d,  Verein  z,  Fördernng  d.  Moorkultnr  im  Deutschen  Reiche. 
1896.    Nr,  23,  S.  441 C 

CnntTiilb'fttt,    MUTE  IßBT«  1^ 
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gelegentlich  ihrer  zahlreichen  WiesendüDgungsverenche  gemacht  worden 
«iDd,  deren  Resultate  zum  Teil  zwar  schon  publiziert,  aber  wohl  noeh 
nicht  genügend  bekannt  sind.  Sie  geben  zunächst  einigen  Au&chlQsa 
über  die  Frage: 

Wie  wirkt  eine  Düngung  der  Moorwiesen  mit  ßalisalsen  und  mit 
Phosphaten  auf  das  Verhältnis  zwischen  Gräsern  und  Papilionaceen  im 
Wiesenrasen  ein? 

üeber  die  Wirkung  der  einzelnen  Pflanzennährstoffe  auf  die  bota- 
nische Zusammensetzung  des  Pflanzenbestandes  gehen  die  Ansichten 
sehr  auseineinander.  Man  ist  sich  zwar  einig  darüber,  daas  die 
Stickstofizufuhr  das  Gedeihen  der  Grfiser  auf  Kosten  der  Kleearten 
befördert,  dagegen  steht  noch  nicht  fest,  wie  die  Phosphorsäure  und 
•das  Kali  das  Verhältnis  zwischen  Klee  und  Gräsern  beeinflasst 
Itfärcker*)  nimmt  an,  dass  es  das  Kali  und  nicht  die  Phosphorsftnre 
«ei,  die  das  Wachstum  der  Leguminosen  und  das  Zurückgeben  der 
Grfiser  hervorrufe;  er  stützt  sich  hierbei  auf  die  Untersuchungen  roa 
Lawes  und  Gilbert  in  Rothamstead. 

Für  Moorwiesen  trifft  diese  Folgerung  nicht  zu,  sondern  hier  be- 
fördern unter  Umständen  die  Phosphate  den  Leguminosenwuchs  in  hohem 
Grade.     Hierfür  sprechen  folgende  Versuche  der  Moor- Versuchsstation: 

1.  Auf  einer  kalkreichen  Niederungsmoorwiese  wurde  im  L  Schnitt 
an  frischer  Pflanzenmasse  pro  ha  geerntet  bei  Düngung  mit 

KAinit  Kainlt  +  Präoiptät      Kafnit  +  TfaomMphoipbat 

3250  kg  14650  lg  14150  kg 

Hinsichtlich  der  Beschaffenheit  der  Vegetation  sagt  hierza  das 
Versuchsjournal: 

„Die  bloss  mit  Kainit  gedüngten  Parzellen  unterscheiden  sich 
kaum  Ton  dar  angrenzenden  nicht  gedüngten  Fläche  und  weisen  neben 
^auergr^sern  nur  einige  dürftige  Rotkleepflanzen  auf.  Auf  den  Phos- 
phatparzellen (ohne  Unterschied)  findet  sich  ein  guter  Bestand  von  Rot- 
und  Weissklee  und  von  guten  Gräsern." 

2.  Auf  einer  bis  1879  alljährlich  mit  Stallmist  gedüngten  Wiese 
auf  abgetorftem  Hochmoor  brachte  ein  ha  an  frischer  Masse  im  L  Schnitt 
1880: 

Kainit  +  Kainit  + 

Ungedüngt  Kainit  Pr&olpitat  I.  Prftoipitat  H.. 

8550  kg  9650  kg  16400  kg  17000  kg 

^)  Mentzel  und  v.  Lengercke's  Landw.  Kalender  1897,  S.  69. 
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D»£ti  wurde  becierkt: 

,Die  mit  Kainit  nnä  Phosphat  gedöngtan  Parzellen  selchneten  bIcHj 
ichoti  Y€B  weitem  -erkennbar^  darch  Üppigen  Hotklee  wachs  aus,  auf  den 
ungecifingteD  und  den  bloss  mit  Kaiuit  gedüngten  waren  vereinzelte  tiDd 
weniger  üppig  entwickelte  Rotkleepflanzen  vorhandeD.^ 

3.  n.  4*  Auf  H  HochmooräekerTi,  in  alter  Stall mistkultur,  auf  denen 
ein  gleickaitiges  Gemenge  von  Klee  nnd  Grüaei^n  unter  Hafer  als  Deck* 
frocht  Aogesäet  war,  wurde  im  folgenden  ,)ahre  In  2  Bchnitten  geerntet; 

Auf  dem  einen  Acker  bei  Düngung  mit: 


.    KHlk^ 

TiiüniÄt* 

ü^itaD- 

Ltkhn- 

pTikcipiiAt 

pboAijbm 

prici^iut 

phDiphont 

2li937  kg 

rU:]«9  /:g 

mn  kg 

38335  kg 

KftiiLft 

in  frischer  Ma^sei  10099  kg 

ppDle  ohne  PhosphorBäure  gebliebenen  (aber  mit  Kainit  ged.)  Par- 
zellen sind  wegen  ihres  sehlechten  Bestandes  an  Klee  deutlich  su  er- 
kenn en,^ 

Auf  dem  andern  Acker  wurde  geerntet  bei  DUngang  mit: 

E&iiLtt  K^iDit  -f  PhaipliEiTit     Kumit  -f*  ThoiUAfiDe'Ul 

an  frischer  Masse;  2TS0O  kg  41425  %  50013  lg 

^Anf  den  Parzellen  ohne  Phoflphorsäiii'e  überwogen  die  Gräser,  auf 
den  übrigen  der  Klee." 

Hiernach  scheint  der  Kainit  den  Leguminoaenbestand  nicht  beson- 
ders zu  tlördern,  erst  bei  gleichzeitiger  Gabe  von  Phosphaten  vermehrte 
sich  der  Leguminosenbestand  in  aufiiilliger  Wei^e,  Leider  waren  diese 
Versuche  nicht ^  wie  die  Rotiiamateader,  mit  e\mr  botanischen  Analyse 
verknüpft. 

Bei  anderen  Vers uchsw lesen  der  Moor- Versuchsstation  sind  jedoch 
ÄUeh  bütanisch^anal^tische  Ermittelungen  gemacht,  uud  zwar  bd  einer 
grösseren  Anzahl  von  Hochmoor-  und  Niederungsmoor  wiesen,  die  eine 
j^brlleb  gleichbleibende  Düngung  erhielten.  Verf,  entoimmt  einem  Be- 
richt von  Dr.  A,  Voigt^)  über  dessen  botanisclic  Untersuchungen  auf 
dleien  Versuchsw  lesen  folgende  cliarakteri  st  Ischen  Zahlen  : 

Auf  einer  Niederungsmoor wiese  wurde  der  Leguminoaenbestand 
erhöht: 


bul  dbm 
I.  SchniU  im2 


durch  Kainit  allein  um     *    -    .    .    ^.m% 
„  j,      und  Pliösporit  .    »    .  11,^2  „ 

rt  .^  „       Thomasposphat  19.01 ,, 


bei  dita 
II.  Schnitt  19 V^ 

5.51% 
1LTI„ 


b«l  clim 
K  SehQitt  1093 

4A7„ 


'i  Lftndw.  Jjihrbüchcr  1S9J,  S.  TOT  u.  if ;  vcrgh  audi  Centmlbl,  1695,  S  94. 
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Das  BUr^e  ZarQokgehefi  dee  Eleee  im  Jahre  1893  dürfte  naeb  dem 

Verf-  der  Dürre  des  SomiDere  1893  zuzuaehreiben  aeto. 

Nocb  lehrreicher  sind  die  Ergebnisse  auf  einer  früher  nur  mJS 
SUilldting  behandelten  Hochmoor  wiese,  weil  hier  eine  Reihe  von  Par- 
zellen anasehliesBlich  mit  Kainit,  eine  andere  au^aeblieaslieh  mit  Tho- 
masmehl gedttngt  wurde.  Hier  vermehrten  sieh  die  LegumiiiüaeB  iDfolge 
der  Düngung 

mit  K&JDit 
um  Ü% 

infolge  der  Düngung  mit  viel  Kaiuit  und  mit 

Photphorit 

jn  gering&r  Meuga 

um  4jQ% 

Mit  viel  Kaiuit  und  mit 


mit  Tbooihtphüiph&t 
um   0.fl3 


Ph{3#pbor|t 
um   \hSÜ% 


ThcnnuphrjAfibat 
in  gc^rm^^T  Meneo 

um  \Am% 


Thom&iphoepliat 

iu  mUtleriif  Meng« 

nm  24.S9% 


TboüiiiiplioBpb«! 

Iq  groiier  ]U«iiBfl 

um  30.3&% 


Infolge  der  Düngung  mit  viel  Tbooiaapbofiphat  und  mit 


Id  girloser  Menge 
um  28.2y% 


KAEDlt 

in  graeeü^flr  Mecga 
um   ^{\Xr>% 


Kfcioit 

Iq  nooh  gfötBurur  Meng« 

um  "61.12% 


KmitiU 
m  ^OiRter  M«Ag¥ 

um  mM% 


Hiernach  tritt  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Leguminoeen  erst 
bei  gleichzeitiger  Zufuhr  von  Kali  aud  Pbosphorsäure  ein.  Die  Xofuhr 
gTöaserer  Pbosphürsäuremengeu  suheiut  noch  wichtiger  zu  sein,  als  die 
grosaer  Kalimengen,  Denn  bei  einer  Dünguog  von  150/:^  Kali  pro  fci 
WQrde  der  Leguminoseubestand  durch  50  kg  Tln>masphosphor säure  um 
14*9%  und  erst  durch  100  hj  um  30.4%  erhöht j  dagegen  erhöhten 
sieb  die  Leguminoäenprozente  bei  Düngung  mit  100  kg  Thomaäpbos- 
phoreäure  schon  durch  die  kleinäte  Kaligahe  (ca.  75  hg)  um  28^29^ 
und  wurden  durcii  grösseren  Gaben  nicht  wesentlich  mehr  erhöbt. 

Somit  trifi^tdie  Annahme,  dasa  dem  Kali  ein  besonderer  Ei  nfluss  auf  den 
Legnmiuosenwacha  zogeächrieben  werden  müsse,  fär  Moorwieaen  nicht  zn. 
Auch  für  Mineraiböden  hält  Verf.  jene  Ansicht  nicht  genügend  geatUtEt, 
da  Law  es  und  Gilbert  bei  ibreu  Versuchen  keine  nur  mit  Kalisalz 
gedüngte  Parzelle  in  Vergleich  gebogen  hätten.  Wäre  dies  ge&chehenr 
so  würden  eie  wahrscheinlich  zu  eber  ganz  anderen  Änalegung  ihrer 
Ergebnisse  gekommen  sein. 

Da  auf  Moor  wiesen  der  Pboaphürsäure  eine  mindesten  b  gleich  grosse 
Bedeutung  für  den  Leguminosenwoäha  zukommt  wie  dem  Kali,  mus» 
die»  nach  des  Verf,  Ansicht  bei  einem  gewöhnliehen  Miueralboden  erst 
recht  der  Fall  sein«  Lk^e^J  scbait«. 
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Der  Handel  mit  Reisfüttermehl. 

Von  Prof.  Dr.  F.  Lehmann -Göttingen.*) 

Unter  diesem  Titel  erliess  der  Verfasser  kürzlich  einige  Mitteilungen, 
die  ein  hohes  Anrecht  auf  die  Beachtung  seitens  der  beteiligten  Kreise 
besitzen  nnd  ein  grelles  Licht  anf  die  nngesanden  Zustände  des  Futter- 
mittel-Marktes werfen. 

Zunächst  wird  anf  die  Beobachtung  Eellner's  hii^gewiesen,  dasa 
die  Reisfottermehlsorten,  selbst  die  unter  der  einheitlicben  Marke  E  II 
Terkauften,  ganz  ungleichwertig  sind  nnd  einen  sehr  verschiedenen 
Gehalt  an  verdaulicher  Substanz  besitzen.  Die  hierfüi'  mitgeteilten 
Zahlen  drücken  dieses  in  krasser  Weise  aus. 

Schlimmer  als  dieses  ist  jedoch  der  Umstand,  dass  seit  Jahren  die 
Reisspelzen  als  Futtermittel  vertrieben  werden,  sei  es  für  sich  allein 
oder  in  Gemischen  mit  Reisfuttermehl. 

Verfasser  hat  nun  einige  Untersuchungen  über  den  Wert  dieser 
Reisspelzen  angestellt  und  gefunden,  dass  der  praktische  Futterwert 
gleich  Null  ist.  Im  Folgenden  seien  einige  von  den  vom  Verfasse r 
angegebenen  Zahlen  über  die  Zusammensetzung  nnd  den  Wert  dieaer 
Spelzen  angeführt  nnd  daneben  zum  Vergleiche  die  entsprechenden 
Daten  \on  Haferstroh  mittlerer  Qualität  gesetzt. 

Reisspelzen  enthielten  in  der  Trockensubstanz: 

BohproteYn       Fett       Atohe       Bohfaser      Stickstofffreie  Extr&klitpffi 
3.04  1.64        17.04       '      44.90  33.38 

Haferstrob:    3.40  1.97        6.67      :    43.04  44.92 

Was  nun  die  Verdaulichkeit  anbelangt,  so  ist  diese  durch  besondere 
AnsnutzuQgsversuche  an  4  Hammeln  geprüft  worden  mit  dem  Reaultat, 
dass  von  200  g  gemahlenen  Reisspelzen,  die  pro  Tag  und  Stück  ver- 
gattert wurden  und  die  enthielten: 

TrockenBabBtanz  BohproteTn    Fett    ABche    Bohfaser  Stickutofffr.Extraktit. 
177.3  5.4  2.9      30.2        79.6  59.2 

verdaulich  waren:    24.1  0.6  2.1      —  O.h  20.7 

d.  i.  %   '    13.6  11.1        72.2      —  0.7  35.0 

Lufttrockene  Reisspelzen^  wie  sie  im  Handel  verkauft  werden,  ent- 
halten also  an  verdaulichen  Stoffen: 

JRohprotein  0.3      Fett  1.05      Rohfaser  O.a     Stickstofffreie  Extrakstoffe  tO.iva, 
während  Haferstroh  mittlerer  Qualität  enthält: 
Rohprotein  1.25     Fett  0.57    Rohfaser  21.34    Stickstofffreie  Extraktstoffe  19.39. 

')  Deutsche  Landw.  Presse  IS9R,  Nr.  8r».    . 
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Von  der  organischen  SubstanK  der  Reisspelaen  sind  demnach  Vl\% 
verdaulich,  von  derjenigep  dei  Haferstohes  43.8%,  Hierzu  hem^rkt 
der  Verfesaer  sehr  xutreflfeud;  „Solange  die  Landwirtschaft  das  Strgli 
nicht  als  Fotter  vollkommen  verwendet,  was  weder  zu  erreichen  noch 
zu  wünBoheu  ist^  hat  ee  keipen  Zweck,  ein  Material  zu  kaufen,  dt» 
noch  nicht  ein  Drittel  der  Nähretoffe  deaaelben  enthält". 

Mit  vollem  Rechte  legt  sodann  Lehmann  Verwahrung  dagegea 
ein,  die  ReiBSpelzen  in  den  Futtermittel  berichten  mit  dem  die  wahr& 
Natur  verschleiernden  Namen  „Reiskleie''  zu  bezeichnen. 

Aber  damit  sind  die  Uebelstünde,  die  eich  an  den  Handel  mit. 
Reißmehl  knüpfen^  noch  keineswegs  erschöpft,  denn  es  kommt  ferner  • 
sehr  häufig  vor^  dass  von  den  Reisfuttermehlen  dee  IlandelH,  vor  allfiBi", 
den  ohne  Garantie  verkauften,  ein  grosser  Teil  mit  staubfein  zerkleinerten  < 
Reisapelzen  versetzt  lat*  Eine  in  dieser  Richtung  angestellte  Enquete 
ergabj  dass  von  19  Proben  11,  also  58%,  mit  Reiaspelzen  verseilt^ 
waren.  Der  Zusatz  betrug  in  der  Regel  15—30%,  in  einem  Falle 
sogar  00  %. 

Intereaaant,  um  nicht  zu  sagen  beschämend,  ist  es,  zu  erfahreö^ 
dasB  E.  V,  Wolff  schon  vor  \\\  Jahren  auf  dieselben  Erscheinungen 
aufmerksam  gemacht  hat. 

Zum  Schluase  giebt  der  Verfaaaer  den  Rat^  die  Heiafuttermehle 
nicht  nur  nach  Garantie  zu  kaufen  ynd  kontroHieren  zu  lassen^  eonderu 
auch  besonders  darauf  das  Augenmerk  zu  richten,  ob  dieselben  Spelzen« 
frei  Bind. 

Um  hierüber  vorläufige  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  wird  folgendes 
einfache  Verfahren  angegeben:  Ktwaa  Reisfulterraehl  wird  auf  Waaaer 
ge&ti-ent,  Gutes  Reisfuttermehl  RH  wird  seines  hohen  Fettgchalhö 
wegen  von  dem  Wasser  nicht  benetzt  und  bleibt  schwimmen.  Ist  das 
Reismehl  mit  Hülsen  versetzt^  dann  saugcD  diese  Wasser  auf  und  be- 
ginnen nach  wenigen  Augenblicken  Schneefall  artig  zu  ßoden  zn  sinkeD, 


Die  Aulbewahrung  der  Rübenblätter 
Von  Dr  B.  Schulze.  ^) 

Die  bei  der  RiibcDernte  abfallenden  Blätter  repräsentiren  eine  grosse 
Nährstoffmenge,  denn  bei  einem  mittleren  Ertrage  von  90  Dopp.-Ctr. 
Rtlbe&blätter  nnd  folgender  durchschnittlicher  Zusammensetzung  (oach 
K^nig) 

*)  D-  Landwirth  1&%,  Nr.  S8  u,  b9- 
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WAi««r   ,,,.***..  79J  — 9lG%  im  Mittel  8S.ü(j% 

Protein   , Ifl—   3.3,  „  ^        2.&7  „ 

Fett —  ,  ^         0,^5^ 

Stickstofffreie  Estraktivetoli'e  .  3  j  —    5,^  „  „  „        4.3r , 

Hohfaser l.Ä—    3.1„  fl  „        2.22  „ 

Ascbe      ..,,,/..,  2j  —    3,i  ^  „  „         2.aüp 

eothatten  die  tob  1  ha  prodazipTtcn  Blütter 

24  Ls  A^^  Proteia  =  38.;  k^  Stickfit  off 

42i   ,   Fett 
4]  5.11  „    Stickstofffreie  Ei tractiv Stoffe, 

respektiYQ  bei  Annahme  einer  Verdau lidikeit  des  Proteins  und  des  Fettes 
xn  50%,  der  etickötofffreien  Estrakiivätoffc  zm  80% 

128.H  kg  terdaulichee  Protein 
21.1   „  ^  Fett 

332,11   „    vetdiiuliche  Kobleuhydrate, 

Die  Menge  von  verdaulichem  Protei d  ist  etwa  eben  so  gross  wie  iö 
22 V«  Dopp,-Ctr  mittlerern  Wießenheu  uod 
n  „         ,  ,,  Xleeheiis 

aUo  erbebtieii  höber  ala  die  tirnte  von  1  Mor^^en  Wiese  oder  Klee. 
Der  Wert  der  Kübenblätter  wird  zwar  verraiiitieit  durch  ihren  Gehalt 
&n  Salzen  nod  Oxaldäüre,  welche  die  abl^iliirende  Wirkung^  derselben 
bediogerij  doch  kann  die  letztere  duv<jh  geeignete  Beigaben  vermindert 
werden,  und  ana  Versuchen  von  Zuntz  geht  hervor,  dass  bei  Verfütterung 
allmälig  gesteigerter  Mengen  von  Rtibenblattern  der  Pansen  der  Wieder- 
käner  steh  an  die  Oxalsäure  gewöhnt  und  dieselbe  ^erstOrt,  besondere 
wenn  durch  Beigaben  vou  kohlensaurem  Kalk  die  kalkblndende  Wirkung* 
der  Oxalsäure  aufgehoben  wird. 

Um  nun  die  Ruhenblätter,  welche  nicht  in  frischem  Zustande  ver- 
fQltert  werden  können ,  zu  verwerten,  ist  es  notwendige  dieselben  zu 
konservieren. 

Bei  der  bisher  flblichen  Methode  des  Einsäuerns  treten  grosse  Ver- 
laste an  Nybrsto^en  auf.  Nach  Kellner  verloren  KObenblätter  bei 
5müQatlichem  Lagern  in  Dicht  ausgemauerten  Gruben 

50%  der  Trocksubi<rtauz 

60%  dea  Proteins 

42%  der  stickstoGTfreieu  Extraktivstoffe, 

Die  aingegänerten  Blütter  liefern  ein  grobes  und  scharfes  Fntter, 
das  Dicht  in  grösseren  Mengen  verabreiciit  werden  darf  nod  einen  un- 
angenebm  hoben  Sandgebalt  besitzt.  Versuche  Maereker's^  diesen  lästigen 
Sandgebalt  durch  Waschen  zu  entfernen,  zeigten  ^  dass  dabei  das 
Sajierfntter  verlor: 
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52%  der  TrückenGubstanz 

32%   des  Proteins 

29%   der  stickstofffreien  Extra  et  ivsfoflfe, 

£0  daas  demoach  die  Kübenblätter  darch  EioBäiiem  und  nachfpl sendet 
Waschen  ^/^  der  TmckeasübatauK,  ^/^  dea  ProteYns  und  ^/^  der  KoLIeo- 
liydrate  verlieren,  und  zwar  vom  Proteen  besoiidera  den  verdaulichen  Teil. 

Im  Vergleich  zum  Eineäuem  erscheint  das  ÜBterpflügeu  noch  vor» 
teilliafter,  indem  d^idurch  aus  100  Dopp.-Ctr.  Blätter  etwa  40  %  Stick* 
Stoff  und  40  %  Kali  dem  Boden  zugeflthrt  werden, 

Zar  Erhaltung  der  Nährstoffe  die  Blätter  auf  den  Feldern  %n 
troekneu^  iat  bei  der  Witterung  im  Spüth erbäte  nicht  inÖg:licbj  und  daa 
Trocknen  mit  künstlicher  Warme  ißt  zu.  kostspielig, 

Zweck milgsig  erscheinen  Bestrebuugcnj  die  Blätter  mögUchBt  lange 
li-iäcb  zn  erhalten,  ein  Principe  das  seit  längerer  Zeit  die  kleinen  Land- 
mvtht  befolgen,  indem  sie  Bündel  von  Hübenblättern  auf  ßäumen  nnd 
Zäunen  aufhängen.  Dieses  Princip  liegt  auch  den  folgenden  Versuchen  vou 
^ährig-Pußchkowa  zu  Grunde,  der  3  Arten  der  Koueervierang  anwandte: 

1.  Aufbewahrung  in  kleinen  1  laufen,  die  mit  Stroh  dnrchmeogt 
sind  und  öfters  um^^eetochen  werden.  Diese  Haufen  werden  auf  Graa- 
piatzen  in  der  Nähe  der  Gehöfte  geeetzt. 

2.  Aufhängen  der  Blätter  auf  Ernteleitern^  Kleereutern,  Stangen 
u,  s.  w.  ca,  1  m  über  der  Erde.  Die  Blätter  werden,  mit  Stroh  ge- 
mengt,  ziemlich  hoch  aufgelegt. 

3.  Btlndelu  der  Blätter  und  Aufhängen  der  Bündel  auf  Bänme^  an 
ZäuDCD,  an  Nägeln  etc. 

Der  Verf,  entnahm  von  den  nach  diesen  3  Metboden  behandelten 
ülältern  von  Mitte  November  ab  alle  S — 10  Tage  Proben. 

Die  Unterauchnngsresultate  ßnden  ilch  in  folgender  Zusammen- 
stellung: 

1.  Rübenblätter  in  kleinen  Haufen  aufbewahrt 

Tfobs  TQia  H(.  Kl.      Probe  tpdi  SO.  XL    Prqbo  TOm  %  Xu, 


Feuchtigkeit      »    .    ,    .    l\jMi% 

53.üS% 

56.4Ä% 

llohprote'm    *    .    *    t    .       2.&ü  ,^ 

7.sj„ 

6tfS„ 

fverdaul.  ProteVn    ,    ,     ,       I.|2  ^ 
\uaverdaul.     „     .    *    .     ,       ],»ti  ^ 

4M„ 

IM  » 

3.in 

4,01  „ 

Fett  ........      OA'  „ 

1.02  „ 

0  Jl  , 

Stickstofffr.  Eittraktstoffe     S.ttl  „ 

20-M  , 

]i>a%^ 

HoUfaser 2m  „ 

4J*TT 

Xm„ 

Rebasche      .....      i.i%„ 

7Jft„ 

S.4S„ 

Sund iMf^ 

e.i*„ 

IM^ 

iog,w% 

100  00% 

100.00% 
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2.  Röbenblätter   auf  Ernteleitern   etc.   1    m   über  der   Erde 

aufbewahrt 

Pfobfl  Frobfl  PfQb«  Ptübe  Probe 

T,  le.  XL  T,  SP.  XL  T.  1.  XII.  r,  fl.  XII,  t,  i6.  xil 

Feuchtigkeit     ,    ,    .     .     S9.7a  47,02%  '4L&0%  39.94%  41-71% 

Rohprotein   »     »     .     ,     ,       2.81  „  6.üS  „  0.24  „  S:u  ^  IM  t, 

fverdaül.  Protein  .     .    .      l,4s  „  S-äo«  4,o:i  ^  3.71  „  ^-^  n  1 

Xunrerdaut.     ^        .    ♦     .       Xm^  3.52  „  5.21  „  4.tto„  3.ys„J 

Fett .      0.2E  „  l.os^  Lai  „  0.is„  Oji  „ 

fei^tiekstoftfr.  Extraktatoffe    7  co  ^  23^0  «  22.a2  „  22.Sö  ^  1991  m 

Kohfaser      .     .    ,     ,     ,       L82  „  4  Jfl  „  4-S7  „  6.:ä  „  ö.ös  „ 

Heinasche    ,     .    .     .     .      2.77^  10.uj^  10,23  „  1KüT„  8.10  „ 

Band a  Ot>  >,  7.08  B 10.33  ^ 1QH>^  T.5L  ^ 

1  OÜ.mj  %  1 00.00  %  1 00.00%  iÖü^öö^  10äüö% 

3.  Robenblätter  in  Bündeln  anf  ßäame   etc.   gebHogt. 

PfObBB  FOdi:    le.  KL        ae.  XL       !,XIJ.       fl.  XII       1fl.XlL       B.  IL 

Feuchtigkeit       ....  40.**%  47.a6%  28.^%  37.3a %  &0.2T%  18.3tt% 

Rohprotein ti.87  „  5,81  „  9^,,  ^M  ^  ß*n  „  n.OS„ 

fverdawl.  Protein     ...  332^  2.fil  ^  A.n  „  ,  4.W  ^  3ja  „  ß.os  ^ 

lunverdunl,    ^      ....  3.6&  „  3,2o„  5.i3  „  '  4.1*4  „  3.fl4„  %M  „ 

Fett 0.98  „  O.sa  .,  ].ß3„  1.03  „  (Lso  „  1.4a  ^ 

Stiekatofffr,  Eitraktfltoffe  20.73  „  2ü.Vf:J„  32.2fi  „  26.ai  „  22.15  „  43,efi  „ 

Hohfaser      ......  <>.3S  ^  4.09^  &  27  „  5.71  „  5  Ol  ^  &.Ä'2  „ 

Heiuasehe  ...,«.  I^-b^  „  12.42  „  14.00  „  11 -«^i,  8.e2  „  12.S5  „ 

Sand ll^'i&iv  ä-41^  S.&o  p  S'i^n  6.:ts„  7.0§i  ^ 

~^          ^                '  100.00%  10U.ou%  lUÜ.&o^tf  lÜÜ.üü%~TÖO.Oü%  100.<io%" 

4.  RUbeDbUtter   eingesäuert. 

Frobca  Topi  Q,  IL 

Feuchtigkeit 77.so% 

Bohproteiü     ,    .     . 1 .82  „ 

iverdauL  Protein    ...♦,.....,.      Q.üii  „  \ 

lunverdaul     „         1.23  ^  ( 

Fett  . 0.«T„ 

StickstofFfreie  Extraktivstoffe     .......      5,S5j, 

Kohfaser ,......,.      2.35  „ 

Reinasche 5-:^3  „ 

Sand      , ,^    .    ,    .    .  fi.fls  H 

100.00% 

Ätis  äiesen  ZHhlen  zieht  Verf.  den  Schlas»!  dass  der  WaasergchaU 
allmälig  abnimmt. 

Um  ein  ricktigea  Bitd  von  dem  NSLbratoß'g ehalt  zu  liefern,  berechnet 
Verf.  seine  oben  aDgefQhrten  Werthe  auf  aand freie  Trockensubstanz  und 
erhüU  dann  folgende  Werte: 
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1.  RabenbUtter  in   kleinea  Haaren  aufbewahrt 

Pf  oben  Tom;  U,  XI.  3«.  XI.  %  XlL 

RohprotcYa         .    ,    ,    ,    .  n,u%  ]8.ei%  Wjllt 

; verdaut  Protein     ,    •    .    .  5.87  „^)  9<»0„*)                 ö.iJu'Ji 

tunverdaul    „         .    .    ,    .  7.2e^  &.&;i  „  lli^« 

Fett 2.47  „  2s2„                     Lirt„ 

Slickatofffr.  EstraktiTstoffe  45  19  ,,  &ö.aT  „  4&J4  „ 

Eohfaeer    .......  U.i2„  lÖ-M  „                    ^,33  „ 

Asche .  _25^„ ITss  „  23^ ^ 

2.  Rübenblätter  auf  Ernteleiteri]    etc.  cr.  1   m  über  der  Erde 

aufbewahrt 

Prubs  Tom:     m  XI.  20-  XL  2.  XII,  ».  XII.  Ifl,  XOf^ 

Robprotein 18.su  %         VÄ.l\%  19a»%  le.&ö^  l^ii'!-. 

^verdaul.  Proteiu,     .     .       9*^7  b')        ä.&e  „"0  8,37  „*)  7.4J /)  ^->^/i 

\tinverdatiL     ^       .     ,     .        8  D3  „            T.üß^  10.^2  „  9*23  ^  ÜJö.f 

Fett I,a8„           l3i„  2.Slfl  1.7S„  1.68 B 

Stick«toiFfr,  ExtraktBt.     49.^1,,         5I.&5„  4T.M^  4&.7a  ^  46^, 

Robfaeer     .....      ll.fiö^          IO.ti  „  9.4U  „  13sb^  1414^ 

Asche     .     .    .     .     ,    ■      18^22„ 2LS&^  21  3Q  ^  22jS  ^  \%M^ 

Iü0.ö0%        lUODorci  lüO.Oü^i  100.0ü%  \mM\ 
^1  5Ut3fbi  ')  43jl^j  'j  i3.6Z^,  4)  44fi£%,  ^)  49.  Uf^  den  Gv«amt-ProtfTDV. 

^.   Hübenbutter   in   BQndela    ^uf   Bäume   etc.    gebangt 

Protea  ^oni :  1&  XL  U.  XI.        a.  Xll.        9,  XlL       le,  XIL  i, 

Rohprotem    .    .    .     .     14  55^  \^A\%  15.09%     17.45%  15.61%  14J3< 

iverdaui  Protein    .    ,      PMi2„*)  5.ik)„-)     B.üdt,*)     8.38  „*f    T.ai  „*)  6,7«/]] 

Junverdaul.     „         ,    ,      7  Ja  „  7.2  t  „        &2ü,,        9,07  „        8.40  „  8.fl&n  i 

Fett l.S4rt  2.^1  fl       2.60  „        LSö^        L&&„  l.a^n 

Stick&totffr.  Extraktst.  43.S9  j,  47.32,,  5L58„      48,77  .^  51.11  „  58.53  „ 

Rohfaser  .     .    .    ,    .     13ju  ^  9,2l  ^        Sl4i,      10.49  „  11.^5  ^  7,ifl» 

Asche 27.01  „  28  Oft  ^  22.aB  „      2 1 .40  ^  V  &.f8  ^  17,25  ^ 

"^                                          "jüO.Oü^  rÖiKÖÖ%T0O.i)O%    100.00%    100.00%    IOO.M% 

1)  47.5G%i   ^)   44,9» %,  ')  4^.33%,   *)   4B,Ü2^,  ^)   4fi,Zia«;^  <»p  4fi.TZ«^    dai  Gftl«Jlit-Pr«telUB. 

4.    Rübenblätteir   eingesdaert 

Rohpfottin 11,00% 

jverdauL  Protein     .     •    .    ,      4.2^k  „  —  3tl.s,l%  des  Gesamt- Protdßi 
Vnverdaul.     „ 7.62  „ 

Fett 4.tfl  j, 

Stickstofffr.  Extraktstofte  .  3e.;ji  ^ 

Kobfa^er    ♦.•...,  14.i7  ^ 

Aflcbe     ,    * 33,ofl  „ 
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Ans  diesen  Zahlen  ergiebt  sicb^  dass  die  Menge  dea  GesntntprotrTni 
umi  de%  verdauiicben  Proteins  nicht  wesentlich  abgenommen  häitj  um 
wenigsten  bet  den  anf  Leitern  und  bei  den  in  BUndetn  anfbewabrteo 
Etlbenblüttern.  Die  bei  der  ersten  Probe  der  in  Hänfen  lagernden 
Blltter  erhaltenen  niedrigen  Zahlen  führt  Verf.  auf  unrichtige  Probe- 
nihme  murQck. 

Vcrf,  hält  diese  Methode  für  einen  Portaebritt  im  Vergleich  luro 
£insiiierD^  da  sie  ein  besser  ¥erdauHchca  Futter  liefert  obna  die  grossen 
^abrstoffTer laste.  Als  Nachteil  dieser  Methode  führt  er  den  grossen 
Aufwand  an  Arbeitskräfien  au.  im  B«jih[«B, 


FflaiizeuprocluktioH. 


lieber  die  Wirkung  der  verschiedenen  Strahlen  des  Sonnenspektrums 

auf  die  Vegetation. 

Von  Catnllle  Flam marlon*^} 

Za  den  Verbuchen  fanden  Glashäuser  Verwendung,  deren  Glae* 
tEudang  sorgfältig  spektroekopisch  geprüft  war.  Dieselbe  war  aus 
Tolem  besw^  grünem^  blauem  und  weissem  Glas  hergestellt.  Das  Tages- 
Heilt  konnte  nur  durch  Reflex  in  das  Innere  der  Hliume  dringen. 

Besonders    interessant   sind    die    Ergebnisse,    welche    mit  Mimosa 

ewonnen  worden.  Am  1.  August  1895  wurden  3  Monate  alte,  bi& 
dthin  T5llig  gleich  behandelte,  zu  je  zweien  in  einem  Topf  stehende 
Pfllnichen  in  die  Häuser  gesetzt.  Die  Pflauzeu  hatten  eine  durch- 
«dmittliche  Höhe  von  0.027  in.  Bereits  vom  15.  August  au  zeigten 
aieb  UuterscMede  in  der  GriSsse,  Farbe  and  Empfindlichkeit,  and  in  der 

Polgeseit  prägten  sich  dieselben  immer  mehr  aus,  wie  folgende  Tabelle 

tt  Höh enzan ahme  lehrt 


F«tbe  dflfi  GlAici 

fQt 

grün 

weiHB 

l^lau 

m 

1H 

)1 

m 

6,  September 

U.22U 

0,0^  d 

0.(J^6 

0.Ö2T 

27. 

O.Mh 

O.l&O 

ö.oso 

0,03T 

n,  Oktober 

0J2(J 

0jS2 

O.iwi 

0,027, 

Die  blauen  Strahlen    sind   also   vollständig   unwirksam    geblieben: 
:b  die  roten  dagegen  erlangten  die  Pflanzen  eine  Höhe,  welche  die 
Iprdtigllehe  vm  das  15  fache  übertraf. 


*)  Jouru    d'agrieult.  pratique  l&9fi,  I.,  235.     1  Fig. 
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Die  Empfindlichkeit  der  dem  roten  Licht  anigeBetzten  Pfianxeii 
b&tte  einen  solcbeG  Grad  erreicht,  daaa  die  leiseste  Bewegung,  eil 
einfacher  Hauch,  genügte,  um  die  Blättchen  zu  schlieBsen  nnd  die  Zweige 
zn  seBkcD.  Diese  Eojpfitidlichkeit  verminderte  öich  von  weiss  zu  ^Tfk% 
während  die  unter  dem  Einfluss  blaner  strahlen  stehenden  Pfianzen  Tsit 
tiBempnDdlich  wäret). 

Nur  das  rote  Licht  bewirkte  ein  ErbJüheD  der  Pflanzen  (am 
24,  Sept.);  daa  weiöse  hat  mehr  das  Dicken  Wachstum  der  PflauKeu 
begünstigt. 

Aehnliche  Phänomene»  wenn  aneh  weniger  ausgeprägt,  wnrdea 
auch  bei  anderen  in  die  Prtlfung  einbezogeüen  Pflanzen  gefunden,  wit 
UaUj  Erbsen,  Geranien  u,  a.  w\  Die  Ilölienentwieklung  zeigte  bei  allen 
ausnalimsloa  folgende  Reihenfolge:  rot,  grün,  weiss,  bbu;  die  Kraft  dei 
Wachstnma;  rot,  weiöS,  grUijj  blau. 

Weitere  Verbuche  wurd^^n  aufgeführt  mit  Keimlingen  von  Um, 
Weizen,  Raigras,  Erbaen  u*  s,  w.  Es  wurden  dabei  eorgfäitig  die 
einEelnen  Entwicklurjgsphaaen  beobaclitet,  die  Höhe  und  Stärke  der 
Pflanzen  gemessen»  die  Ernte  gewogen,  und  es  zeigte  sich  in  alien 
Fällen,  dasa  die  Pflanzen  das  Maximum  an  Höhe  und  Kraft  unter  dem 
Einflusa  des  weissen  Liehtea  erreichten.  Unter  blauem  Glas  war  die 
-Vegetation  fast  Kult     So  ergab  Mais  grün  geerntet  folgende  Kesultat«: 

liicht  liÜliD  MitLlerei  O^wicbL     ro  Fflftnifl  In  ff 

]11 

0,0 

Die  Ueberlegenheit  des  weissen  Lichtes  ist  hier  darauf  aartjck- 
snführenj  dass  nur  dieses  die  Bildung  einea  kräftigen  Wurzelsystems 
yeranlasste.  Bei  Pflanzen,  die  bereits  zahlreiche  und  kräftige  Würt«!a 
besitzen,  bevor  sie  den  verschiedenen  Lichtdlrahlen  ausgesetzt  werden, 
tritt  dieselbe  nicht  mehr  an  hervor;  in  diesem  Falle  steht  vielmehr  das 
rote  Licht  in  der  Wirkung  obenan. 

Um  über  die  Wirkung  verschiedenfarbiger  Lichtstrahlen  »uf  die 
Färbung  von  Blüten  und  Frliehten  Aufschluas  zu  erlangen,  wurden  die 
betreflenden  Pflanien teile  in  doppelwandlge  Gefässe  eingescblosseti, 
welche  mit  gefärbter  Flüssigkeit  gefüllt  waren.  Ea  ergab  &ich,  dt^ 
nur  bei  gewissen  Pflanz:enarten  ein  Eiufluaa  auf  die  ßlütenlärbung  alcb 
geltend  machte.  So  färben  sich  die  unter  uormalen  Yerhältniflsen 
violetten  Blüten    von  Cobaea  Hcandens   unter  dem  Einflösse  roten  oder 
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grünen  Lichtes  nur  sehr  wenig.  Aepfel,  Kirschen,  PfirBiche,  Erdbeeren 
n.  8.  w.  blieben,  wenn  sie  nur  einer  einzigen  Strahleng:ittuirg  ansge3et2t 
waren«  weissiich  und  erwiesen  sich  bei  der  Reife  sehr  wasserhaltig  und 
gernchk>8.  Diese  Versuche  sind  noch  nicht  ganz  abgeschlosseD;  Bchan 
jetzt  aber  lassen  sich  die  Pflanzen  in  2  Gruppen  einteilen,  je  nachdem 
ihre  Färbung  abhängig  ist  vom  Sonnenlicht  oder  nicht. 


Ueber  die  Einwirkung  chemischer  Agentien  auf  die  Keimung. 
Von  WUhelm  Sigmund.') 

Die  Einwirkung  chemischer  Agentien  auf  den  KeicuODgaprozesa  ist 
schon  vielfach  Gegenstand  von  Untersuchungen  gewesen.  Dieselben 
sollten  entweder  die  Auffindung  eines  ^Beiz^-  oder  ^HeizinUtels^ 
bezwecken,  um  diß  Keimkraft  der  Samen  zu  erhöhen,  oder  die  Tütmig 
von  Pilzsporen  bewirken^  welche  den  Samen  äusserlich  anhaften  und  die 
Keimungsenergie  benachteiligen.  Des  Weiteren  hatte  man  dabei  im 
Auge  die  Fernhaltung  von  schädlichen  unterirdischen  Insekten ,  Wür- 
mern etc.,  die  Versorgung  des  Kelmpflänzchens  mit  nut^lichea  Nähr- 
stoffen und  endlich  festzustellen,  inwieweit  gewisse  Stoffe,  welche  dureb 
die  gebräuchlichen  Düngemittel,  durch  die  Kanalwässer  grÖBäerer  Städte, 
durch  die  Abfall  Wässer  verschiedener  Industriezweige  etc.  in  den  Boden^ 
gelangen  können,  den  Keimungsprozess  zu  benachteiligen  tmetande  sind. 
Da  viele  dieser  Arbeiten  genaue  Angaben  über  die  Zahl  der  benutzten 
Samenkörner,  die  Konzentration  der  Qaellflüssigkeit,  die  Dauer  der 
Quellung,  die  äussere  Temperatur  u.  s.  w.  vermissen  lassen  und  zum 
Teil  infolge  Nichtbeachtung  dieser  Momente  die  Versucbsreenltate  der 
einzelnen  Forscher  einander  geradezu  widersprechen,  so  hielt  es  Verf, 
für  notwendig,  die  Frage  nochmals  in  Untersuchung  zu  ziehen.  Neben 
den  meisten  bereits  untersuchten  Substanzen  hat  er  dabei  aach  eine 
grosse  Anzahl  neuer,  in  ihren  Wirkungen  auf  die  Keimkraft  noch  nicht 
bekannter  Körper  bezüglich  ihres  Verhaltens  gegen  den  Keimling 
untersucht. 

Als  Versuchsobjekte  dienten  von  Getreidearten  abwechselnd  Weizen, 
Roggen  und  Gerste,  von  Leguminosen  Erbseii,  und  von  (ölhaltige n 
Samen  Sommerraps.  Die  Samen  waren  je  von  gleich  massiger  De* 
Bchaffenheit  und  vou  gleichem  Alter.    Sie  wurden  24  Stunden  In  50  €cm 

^)  Landw.  Ver8,.Stat.  1896,  47,  1—58.  ' 
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verschiedener  flüssigen  oder  in  destilliertem  Wasser  goidaleB  festen 
Körper  gequellt  nnd  sodann  zwischen  hefeuchtetem  Papier  anf  elwr 
ebenfalls  feucht  erhaltenen  Unterlage  von  Sägespänen  in  flachen 
Schalen  der  Keimung  ausgesetzt.  Die  Befeuchtung ,  welche  dmreh 
aangende  Filtrierpapierstreifen  stets  gleichmässig  erhalten  wurde,  erfolgte 
mit  Flusswasser,  aus  der  Wasserleitung. 

Die  Zahl  der  Yersuchssamen  betrag  in  jedem  einzelnen  Versuche 
bei  Erbsen  10,  bei  Getreidearten  10  oder  15  und  bei  Raps  20.  In 
jeder  Versuchsreihe  gelangte  ein  Parallelversuch  mit  gleichartigen  Samen, 
welche  24  Stunden  in  destilliertem  Wasser  gelegen  waren,  zur  Aiu- 
führung.  Die  Dauer  der  Versuche  betrug  10 — 20  Tage.  Als  höchster 
Konzentrationsgrad  wurde  bei  den  in  Wasser  gelösten  festen  Körpern 
0.5%  gewählt,  weil  diese  Konzentration  für  die  meisten  Substanzen 
den  Grenzwert  bildet^  dessen  Ueberschreiten  eine  durchwegs  schädigende 
Wirkung  zur  Folge  hat.  Auch  die  Wirkung  fester,  in  Waaser  niefat 
oder  nur  schwer  löslicher  Körper  anf  die  Keimung  wurde  untersucht 
nnd  zwar  wie  folgt:  Auf  eine  Unterlage  von  Sägespänen  wurde  ein 
Blatt  Filtrierpapier  gelegt  und  darauf  der  feste  Körper  in  Pulverform 
gestreut,  die  Versuchssamen  ohne  vorherige  Quellung  hineingelegt,  mit 
dem  gepulverten  festen  Körper  lose  bedeckt  und  mit  Wasser  beleuchtet 
Bei  einigen  flüchtigen  Flassigkeiten  wurde  auch  die  Einwirkung  ihr^ 
Dämpfe  auf  die  Keimung  geprüft,  indem  man  die  Keimschalen  unter 
Oiasglocken  brachte,  welche  mit  Wasser  abgesperrt  waren;  behnfB 
konstanter  Befeuchtung  ragte  aus  der  Keimschale  ein  Streifen  Filtrier- 
papier in  die  Sperrflüssigkeit  Unter  diesen  Glocken  befanden  sich 
Uhrgläser  oder  -Schälchen  mit  der  betreffenden  Flttssigkeit|  welche  stets 
in  solcher  Menge  genommen  wurde,  dass  die  Luft  mit  deren  Dämpfen 
gesättigt  erschien. 

Die  Untersuchung  erstreckte  sich  auf  die  Wirkung  folgender  Körper: 

A.    Anorganische  Körper. 

I.  Elemente:    Jod,  Schwefel,  Kohlenstoff*,  Zink,  Eisen,  Antimon. 

II.  Oxyde  von  Silicium,  Zinn,  Magnesium,  Zink,  Aluminium,  Eisen, 
Blei,  Kupfer,  Quecksilber. 

III.  Super oxy de:  Wasserstoff"-,  Barynm-,  Mangan-,  Bleisuperoxyd. 

IV.  Säuren:  Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Borsäure, 
Phosphorsäure,  Chromsäure. 

V.  Basen:  Kalium-,  Natrium-,  Calcium-,  Alominiumhydroxyd. 

VI.  Salze:  Verschiedene  Chloride;  Kaliumbromid;  Kaliumjodid; 
Kaliwra-,  Calcidro-,  Barynmfluorid;  Kohlenstoffkallumnjonosulßtl;  Schwefel- 
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4eber;  AnÜmontrU  UDd  -penUsulfid;  Keimes;  KalinmDitrite;  die  ver- 
ecljiedenartJgfiteD  Kitrate,  Carbonäte,  Sulfate  und  Phosphate;  Kalium- 
arseuit;  Natriumtetraborat:  Kafiam-,  MagDeeiuD)-^  Aluminiom-j  Kalium- 
kobalt-ailikat ;  UUramarin ;  Cement;  Kaliamchlorat;  Kallumcbromat 
Kaliambicbromat;  KaUummaDgaDat;  EaliumpermaiigaDat;  Baryn Dichromat; 
Bleichromat. 

B,    OrgaDiBche  Körper. 

I,  KohleawasBerBtoffe,  Hatogeuderivate,  Alkohole , 
Aetfaer  etc.:  Petrolenmäther,  Petroleum,  Vaeeim,  BeDZol,  Nitro benzol, 
Chloroform,  Cbbralbydrat^  Methylalkohol,  Aetliylalkohol,  Amylalkohol, 
GlyceriD,  Aether 

II.  Stiekatoffderivate:  Cyanwasaeratoffs&ure,  Kaliamferrocyanid 
EaliumferrtcyaDld,  Rhodanammoniumj  Hamstoffi. 

III.  Organische  Sau  reo  utid  Salze:  Oxalsäure,  aaurea  oxaU 
s.iurea  Kali,  neutrales  Ammouiumoialat,  Calciamoialat,  Natriumacetat, 
Bleiacetat,  Kupferaeetat,  Aetbylacetat,  Weinsäure,  Kai inmnatriumtaf trat, 
CUroneDsäure,  Benzoesäure,  SalicyEsäure,  aaltcyUauree  Katron. 

IV.  Gerbstoffe:    Tannin. 

V.  Feite  und  Ätherische  Oele:  Raböl,  Leinöl,  Terpentinöl, 
Littermandeldl,  Lanolin« 

VI.  Pyridinbaa^ui  Pyridin. 

VIL  Alkaloide:  Morphin,  Cbiniu,  Strychnln,  Bruciu,  Kokam, 
Kufein* 

Vm.  Einige  den  Alkoloiden  physioEogiacb  ähnlich 
wirkende  Substanzen:  Snlfonal,  Amylenhydrat,  Paraldehyd,  Antipyrin, 
Sulipyrin,  Antifebrin,  Fhenacetin. 

IS.  Antiseptica:  Phenol,  Ueeorcin,  Hydrochinon,  Aseptol, 
S«i^ojodol,  Ly^ol,  Kreolin,  Saprol,  8okeol,  Formal  in. 

X.  Teerfarbstoffe:  Fuchsin,  Methyl  violett^  Wasserblau,  Eoain, 
Pikrinsäure,  Malachitgrün, 

Endlich  wurde  noch  die  Einwirkung  der  Knop'^chen  KähratoflT- 
lösung  als  QueitäUseigkeit  auf  die  Keimung  untersuchl. 

Verf.  fuhrt  die  erhaltenen  Resultate  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  in 
audführlicben  Tabellen  vor.  Er  fasst  dieselben  in  folgende  Sätze 
zusammen: 

1.  Freie  Säuren,  sowohl  mineralische,  als  auch  organische,  sind 
durchweg  sebädlich;  nur  die  Ge(reidearten  zeigen  gegen  sehr  verdünnte 
Säuren  (Maximum  O.t  %  freie  Säure)  eine  ge wiese  Wideretandsfäbtgkeit. 
Aui:h  stark  sauer  reagierende  Salze  wirken  im  Vergleich  zu  den  gleich- 
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artigen  neutralen  Salzen  ungünstig,  wb  z.  B.  die  Versuche  mit  neutralen 
und  saurem  Kaliumsnlfat  beweisen,  / 

2.  Freie  Basen  wirken  giftig;  ebenso  die  stark  basisch  reagierenden 
Salze,  wie  sich  aus  den  nngleichen  Wirkungen  des  stark  alkaliseben 
Kalium-  und  Natriumkarbonats  und  des  schwach  basischen  Kaliuin-  und 
Natrinmbikarbonats  ergiebt. 

3.  Die  neutral  reagierenden  Salze  der  Alkalien  und  alkalischen 
Erden  siud  für  die  Qetreidearten  bis  zu  einer  Maximalkonzentration 
von  0.5%,  fdr  Erbsen  und  Kaps  (und  wahrscheinlich  fOr  die  Legu- 
minosen und  Cruciferen  überhaupt),  dagegen  nur  von  durchschnittlich 
0.3%  ohne  wesentlichen  Einfluss,  in  einzelnen  Fällen  sogar  günstig. 
Alle  anderen  Salze  aber  sind  in  obigep  Konzentrationen  durchweg 
schädlich;  die  meisten  lassen  noch  bei  einem  viel  geringeren  Kon- 
zentrationsgrade  eine  nachteilige  Wirkung  auf  die  Keimung  erkennen. 

4.  Fette  und  ätherische  Oele  heben  die  Keimung  entweder  ganz 
auf  (Getreidearten)  oder  verzögern  sie  sehr  (Erbsen»  Raps). 

5.  Die  Anästhetica  und  Kohlenwasserstoffe,  die  katalytischen  Gifte 
nach  0.  Loew,  wirken  in  Dampfform  meist  tdtlieh,  in  flüssiger  Form 
mehr  oder  weniger*  verzögernd  und  hemmend  auf  den  Keimling  ein, 
wie  die  Versuche  mit  Methyl-,  Aetiiyl-,  Amylalkohol,  Aether,  Schwefel- 
kohlenstoff, Essigäther,  Benzol,  Petroleumäther  u.  a.  beweisen;  relativ 
am  widerstandsfähigsten  erwiesen  sich  die  Erbsen. 

6.  Die  Alkaloide  und  die  physiologisch  ähnlichen  künstlichen 
Hypnotica  und  Antipyretica  schwächen  und  verzögern  in  einer  Kon- 
zentration von  0.1%  mehr  oder  weniger  die  Keimungsenergie.  Am 
widerstandsfähigsten  erwiesen  sich  die  Getreidearten,  die  meist  eine 
annähernd  normale  Entwickelung  zeigten,  am  empfindlichsten,  waren 
Erbsen;  höhere  Konzentrationsgrade  hemmen  oder  schädigen  die 
Keimung. 

7.  Die  (organischen)  Antiseptica  sind  zum  Teil  noch  in  0.1%  igen 
Lösungen,  alle  aber  in  einer  0.1  %  übersteigenden  Konzentration  schädlich. 

8.  Die  Teerfarbstoffe  wirken  noch  in  einer  Konzentration  von 
0.05%  giftig. 

9.  Der  Keimling  ist  gegen  organische  Gifte  widerstandsfähiger  als 
gegen  Mineralgifte.  So  ist  z.  B.  eine  0.5%  ige  Strychninlösung  nicht 
so  schädlich  wie  eine  0.04%  ige  Sublimatlösung,  oder  während  eine 
0.1%  ige  Kupfervitriollösung  die  Keimlinge  der  Erbsen  und  Rapssamen 
tötet,  ist  Karbolsäure  in  gleicher  Konzentration  fast  ohne  Nachteil  ftr 
dieselben. 
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Die  aebr  daDkecswerte  Arbeit  würde  den  vom  Verf.  m  der  EId- 
Jeitaiig  genanoten  Zwecken  wohl  nocb  besser  dieoeü,  wenn  die  Ein- 
wtrkang  der  vei-^cbie denen  Agentien  nicht  atets  24  Stunden  gedauert 
hfttte.  So  wird  man  beiBpiebwcifie  zar  Tötnng'  von  Pibsporen,  welche 
den  Samen  äusserlich  anhaften^  SnbSimat  und  ähnliche  Mittel,  die  Verf. 
durt^haus  gcbädlicb  fand,  nicht  24  StundeHj  sondern  hdehstena  ebansoTtel 
MiDateu  auf  die  Samen  einwirken  lagBen  nnd  aisdaun  über  die  Ver- 
wendbarkeit derartiger  Mittel  zu  gedachtem  Zwecke  jedenfalls  ein 
anderes  Urteil  als  Verf.  gewinnen,  [3ifi]  Hüta«. 


lieber  den  Mats. 
Von  BalUiid.') 

Verf.  unterBDchte  die  veracbiedenen  Maissorten,  welche  auf  dem 
Pariaer  Markte  gebandelt  werden.  Die  chemische  Zueammensetanng 
\%%  ungefäbr  die  gleiche,  während  steh  die  einzelnen  Borten  durch 
Gewicht,  Form  nnd  Farbe  (weisSj  gelb,  rot  oder  bontfarbig)  der  Körner 
Tveseutlich  unterscheiden.  Die  Analyse  ergab  die  folgenden  Gehalta- 
^iffern: 


EinhfiiiD»ch«T  MaJb 

£TDli«char  Mail 

Mlnliuain 

lluimuiD 

Ktbliiium 

* 

* 

% 

% 

"^Va&üer 

n.2ft 

14.10 

10.00 

12.90 

i^tk'kstoff^altige  Substanz.    ,    .    . 

8.10 

9.67 

%M 

11.10 

Fetts  VI  batäijzen 

4.^ 

5.60 

3.3£ 

5,00 

Zucker  und  Amyl^ceen.    «... 

es.ee 

71  S2 

68,76 

11m 

Uelliilose    , 

\:a^ 

2  04 

1.^ 

%M 

Aiühe    ,     , 

0.94 

l.es 

0.02 

\M 

Zucker   schwankt  zwischen    0,T — L25  %,    die    Acidität   zwischen 

0M7  — 0.060   %, 

Der  Mais  ist  also  ein  yoltstlndigereB  Nährmittel  als  das  Gretreide« 
denn  er  enthält  ebenao?iel  Stickstoff-  nnd  p  hos  phorgän  rehalt  ige  Ascbe^  ata 
im  Mittel  das  französische  Getreide  und  3  — 4  mal  soviel  Fett  als  dieses. 
Die  an  der  Lnft  getrockneten  Aehren  lieferten  etwa  47  g  Spreu  (aus- 
^ekdntte  Aehre  ohne  Sehaft)  auf  lOO^K^^mer.    Die  letzteren  ergaben 


*)  Compt.  rend.  de  TAcad,  des  sriences  122.  1004—1006.     Nach  Chem, 
C«ntratbL  ISOIJ,  I,  8.  1231, 
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OÄ.  12,4  %  äusBO-er  ÜmhflHongj  74,1  %  Mehl  kern  und  13-5  %  Keime, 
während  daa  Getreide  vor  L43  %  Keime  entbält.  Die  chemUcbe 
Zusannaenaetzaiig  der  EinzelbeBtandteile  war  folgende: 


]i«iiiit0iii 


Spttii 


Waeaer. - 

Stickstoffhaltige  Substanü. 

Tett  Substanzen 

ExtraktiT  Stoffe 

C^llulose   p    .....    . 

Aacbe    ......    ^    . 


.     .  1'        7.S0 


I 


7S.M 
0.6» 


IM 

14.22 
36flS 
32.45 

7  JM> 


7.4Ü 
1  30 


10.1« 
IM 
Oll 

OJS 


Die  Zusammensetzung  der  Keime  ist  sehr  verschieden  von  de^ 
jenigen  der  Keime  des  Getreideö,  Sie  eutbalten  etwas  mehr  AäcUt^ 
dreimal  soviel  Fett  uod  dreimal  weniger  Stickstoff  als  die  Keime  d^ 
Getreidei.  l^m  niBbt^r. 


Berioht  über  die  in  Oesterreioh  auf  dem  Gebiete  der  Rebenveredlung 
gemachten  Verbesserungen, 

Von  ÜekoDOBoicrat  R.  G#ethe.  ^) 

Von  den  bislang  bei  der  Rebenveredlung  benutzten  Unterlagen 
hat  ßich  vielfach  gezeigt,  daas  sie  nicht  genügend  widerstandafähig 
gegen  die  Reblaus  isind  und  daher  aufgegeben  werden  mnästen.  Hier- 
hin gehören  Clinton^  Taylor.  Kiparia  sau  vag  ^  nnd  die  ausgewlblces 
Riparia,  ferner  Jacquez  und  auch  die  sonst  schon  bewährte  York 
Madeira,  Die  verbreitetste  Anwendung  zu  Unterlagen  findet  heute 
Rlparia  Portalis,  deren  Nachteile  darin  bestehen^  dass  sie  bei  hohem 
Kalkgehalt  deB  Bodens  gelbsüehtig  wird,  und  da&s  die  Unterlage  Bicb 
nieht  im  gleiclien  Magse  verstärkt  wie  das  Edelreis.  Vitia  Solonis  ilüt 
flicb  nur  bei  tiefgründigem  und  feuchtem  Boden  verwenden  ^  sie  ver* 
mehrt  sich  schwierig  und  lässt  sich  erst  ein  .lahr  lipütter  grün  veredelp. 
Vitia  Rupestris  monticola  dürfte  die  am  meisten  benntzte  Verodlunga- 
unterlage  werden,  wenn  nicht  nocli  nachteilige  Eigenschaften  herroF 
treten;  bis  jetzt  bat  sie  sich  iu  jeder  Hinsicht  bestens  bewährt. 

Da  es  bei  allen  bisher  verwendeten  Unterlagen  fraglich  ist,  ob  aie 
in  Böden  mit  60%  Kalkgehalt,  die  in  Oesterreich  sehr  häufig  ßind^ 
auf  die  Dauer  fortkommen  können,    so    geht  das  Bestreben,    begonders 


*)  Landwirtschaftliche  Jahrbiicher  18%,  S.  361. 
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der  biolagiacheti  VeränchsitatToii  in  Baden  bei  Wien,  darauf  htnans,  die 
fränso^iechen  Hybriden  zu  prüfen  und  auch  mit  Hilfe  der  künatlichen 
Bestäubung  oder  aus  gekauftem  Samen  neue  Formen  zu  züchten.  In 
Frankreich  hat  dieae  Tbätigkeit  schon  eine  groaaanige  Anadehnnng  g€- 
wonnenj  so  daga  die  darcb  Kreuzung  gewonnenen  Hjbriden  einea 
Zäcbters  sch^n  in  das  vierte  Tausend  hinein  gehen  und  andere  Züchter 
nicht  weit  dahinter  zurückbleiben.  Die  durch  Kreuzung  amerikaniBcher 
Spezies  mit  Varietäten  v^on  Vitia  yinifera  erhaltenen  Bastarde  erweiaeu 
sich  als  aehr  widerstandsfähig  und  können  entweder  als  Veredlung«* 
unterläge  gute  Dienste  leisten  oder  sogenannte  direkte  Erzeuger  liefern. 
Die  gegen  Kalk  unemphndtlchäte  amerikanische  Spezies  Vitis  Berbndterii, 
welche  siebenkantige  Triebe  bildet^  sich  rein  nur  schwer  vermehren 
oder  veredeln  lässt,  ist  mit  Gutedel  eine  Kreuzung  eingegangeni  die  ia 
jeder  Beaiehung  vortrefflich  gein  soll. 

Die  Gewinnmig  des  zu  den  Veredlungsunterlagen  erforderlichen 
amerikanischen  Bllndbolzes  wird  in  besonderen  Schnittwetngärten  be* 
triebeu.  Die  Mntteratöcke  werden  dem  stärkeren  Wachstum  der 
Amerikaner  entsprechend  in  einer  Entfernung  von  1.50  m  von  einander 
gepHanzt,  Die  Gärten  erinnern  elnigermaasen  an  Ilopfenanlagen^  wenn 
im  Sommer  die  Reben  bis  zu  den  Spitzen  der  hohen  Pfähle  hioanf- 
gerankt  sind.  Bei  Hnpestris  monticola  verwendet  man  keine  Pfähle^ 
sondern  lässt  die  Triebe  nach  allen  Seiten  hin  ungehindert  Über  den 
Boden  wachsen^  wodurch  man  für  die  Veredlung  geeigneteres,  weniger 
dickes  Ilolz  erhält.  Das  in  den  Sebnittweiogärten  erzielte  Holz  wird 
entweder  zur  Blindreben -Veredlung  benutzt  oder  zur  Anzucht  von 
Wnrzelreben  in  derselben  Weise  eingeschultj  wie  dies  mit  den  Ver- 
edlungen geschieht.  Legt  man  die  einzuschulenden  Blindreben  vor  dem 
Setzen  \ — 2  Tage  in  Wasser,  ao  erhält  m^n  ein  höheres  An wachsnnge- 
prozenr. 

Bei  der  Anzucht  veredelter  Reben  in  Rebachuleu  ist  die  Wahl 
eiaes  passenden  Grundstückes  für  die  Höhe  der  An  Wachsungsprozente 
von  grosser  Bedeutung.  Ein  leichter,  warmer,  durchlässiger  Boden,  am 
bebten  ein  schwarzer  humoser  Sandboden  mit  sanfter  Neigung  nach 
Süden  hin^  verspricht  am  meisten  Erfolg,  Kalter^  feuchter  und  schwerer 
Boden  ist  gänzlich  unbrauchbar.  Da  Wurzelreben  die  Veredlung  in 
eiuem  günstigeren  Prozentsatze  annehraenj  nimmt  man  diese  Unterlagej. 
wo  man  sicher  gehen  möchte,  wie  in  den  staatlichen  Anstalten.  In 
lluidelsrebschulen  bedient  man  sich  der  Blindrehen,  da  hierbei  dii^ 
Kosten  der  Wui*zelerziehung  gespart  werden,  und  nur  dasjenige  Blind 
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Lob  kommt  zur  Bildung  von  Wurzelreben,  welcliea  nicht  sogleich  zur 
VerediuDg  Verwendung  findet.  Nachdem  das  Blindhob  und  dla  Ede^ 
r eiser  2 — 3  Tage  des  beasereu  SLlmeidenB  halber  im  Wasser  gelegen 
liaben,  beginnt  man  anfangs  April  mit  dem  Veredeln.  Beim  englUcben 
Kopulieren  mit  oder  ohne  Znngenfi(^linitt  unter  Anwendung  der 
üichter^flchen  Veredlnng&hülsen  oder  aus  freier  Hand  giebt  man 
neuerdings  der  Schnittfläche  eine  oben  nnd  unten  gekrümmte  LinlCj 
Tff eiche  hesser  als  die  ältere  verwach&en  eoü,  um  eine  beösere  Be* 
wurzelung  zu  erzielen,  werden  die  Angen  der  Unterlage  bis  anf  dii 
nnterdte  ausgeschnitten.  Zum  Verband  nimmt  man  Bindfaden  oder 
besser  den  gespaltenen  Kork,  welcher  niil  Draht  fest  um  die  Veredtnngs- 
«teile  gelegt  wird.  Der  Koric  gewährt  eicheren  Schutz  gegen  Feuchtig- 
keit wie  gegen  Bakterien  und  bewirkt  bessercB  Verwachsen  der  fest 
zusammengepressten  Schnittflächen,  Das  Einschulen  der  Veredlungen 
In  Dämm©  wird  mit  Hilfe  eines  Setzbrettes  bewerkstelligt,  um  die  Ver- 
edlungen in  gleiche  Abstände  und  die  obersten  Augen  in  genau  gleiche 
flöhe  zu  bringen.  Die  auegegrabene  Erde  wird  nun  unter  Feststanipfen 
mit  grosser  Vorsicht  bis  an  die  Veredlungen  gebracht*  Der  Rest  des 
Dammes,  welclier  die  Veredlnugeu  einachlieästj  wird  mit  den  Händen 
festgedrUcIct^  um  die  Edelreiser  nicht  zu  verschieben  und  eine  gletch- 
jnässige  Bedeck nng  herbeizuführen.  So  entstehen  lange  Heiben  tob 
Dämmen^  welche  den  Uebschulen  ein  eigentümliches  Ansehen  geben. 
DJe  VeredlungseteHe^  werden  durch  Begiessen  bezw.  Ilinleiten  von 
Wasser  feucht  gehalten.  Triebe  aus  den  Unterlagen  und  Unkraut  mtlssen 
beseitigt  werden.  Wenn  die  Edeli'efser  Ranken  haben,  so  werden 
4ieselben  frei  gemacht,  um  daran  entstandene  Wurzeln  zu  beseitigen, 
nach  dem  Begiesaen  werden  eie  wieder  angehäuft«  Ende  August  legt 
man  die  Edelreiser  ganz  frei,  damit  sie  sich  an  die  Luft  gewöhnen 
«nd  die  VeredluDgastellen  si^^h  festigen.  Die  beschriebene  Methode  der 
Einschulung  ^on  ßlindhotz^Veredlungen  ist  eine  ganz  vor^üglicKe,  bei 
der  die  Verediungsstelle  unter  der  Sonnen  Wirkung  am  ehesten  Callu$ 
bildet.  Durch  die  huhen  Ditmtne  wird  ein  Vertrocknen  der  Edelreiser 
verhütet  und  doch  können  die  edlen  Triebe  die  Decke  leicht  durcli- 
l^rechen^  Nach  unten  zu  werden  die  Dämme  breiter,  so  dass  der  unterste 
Knoten,  schon  in  feucht  warm  er  Erdschi.cht  befind  lieh,  gut  Wnrzeln  bilden 
kann*  Mit  dieser  Methode  werden  50%  Anwaehsungen  gegen  3u— 35% 
unter  anderen  Verhältnissen  gewonnen,  selbst  auf  Wurzelrebeu  werden 
durehschnittlicb  nur  50— (iO  ^^   Anwaehsungen  erzielt. 
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Zu  der  OewiDDUDg  von  £delreben  durch  VeredfODg  .^iif  Wurzel- 
reben  und  auf  Bliudi eben  ist  nun  noch  die  von  H.  Goethe  in  Bnden 
bei  Wien  erfundene  Anzucht  durch  Stnpfer  hinzugekomiDei].  Die 
Spitzen  und  Abfälle  des  amerikanischen  Holzes  werden  lu  kurze  Stücke 
mit  zwei  Knoten  geschnitten  und,  je  5 — 10  cm  van  einander  entfernt^  tu 
Reihen  eingeschult  Je  zwei  Reihen  bilden  ein  Beet,  dem  ein  Pugsweg 
folgt  Im  ersten  Jahre  iSsst  man  die  Stupfer  wAchsen  und  schneidet 
sie  im  zweiten  Jahre  dicht  Aber  dem  Boden  zurück.  Von  den  nun  sich 
bildenden  Trieben  werden  zwei  oder  mehr  15 — 30  om  über  dem  Boden 
grün  veredelt,  nämlich  da,  wo  der  Trieb  nicht  mehr  zu  weich  ief, 
aber  auch  das  Mark  noch  nicht  weisse  Farbe  angenommen  hat,  achnetdel 
man  durch  das  Internodium  mittelst  KopulierBchnittes  und  Betzt  em 
grflnes  entblättertes  Edelreis  darauf.  Zum  YerbaTid  benutzt  man  Gammt- 
streifen,  die  unter  dem  Sonneneinflusse  sich  in  10  Tagen  von  selbst  loien. 
Bis  dahin  ist  das  grüne  Reis  entweder  angewachBen  oder  vertrockneL 
Mit  dem  Orttnveredeln  beginnt  man  Ende  Mai  Zu  Edelreiaern  nimmt 
man  zweckmässig  die  schwächsten  Triebe  alt  i^e wordener  naehlaseender 
Stöcke.  Ein  gewandter  Arbeiter  verfertigt  an  einem  Tage  260  Ver* 
edlungen.  Man  rechnet  auf  90  %  Anwachaungen ,  doch  liängt  da» 
Gelingen  mehr  von  der  Witterung  als  der  Geschicklichkeit  des  Ver- 
edlers  ab.  Die  Edeltriebe  werden  an  DrahtgesteUen  leicht  angeh^f^et. 
Der  Vorzug  dieser  Veredlungsart  besteht  in  der  innigen  Verwachsung; 
nur  kommt  es  häufig  vor,  da^s  die  Unterlage  dicht  unter  der  Ver- 
edlungsstelle grün  bleibt  und  im  Winter  absthbt.  Zur  Vermeidung 
dieses  Uebels  ist  vorgeschlagen,  die  Veredlung  an  mittelbar  über  dem 
Knoten  vorzunehmen,  da  dieser  wohl  kräftig  gcnng  ist,  nm  nicht  ab- 
znsterben;  ferner  rät  man  zum  Entspitzen  der  Bdeliriebe,  zu  einen» 
Schröpfschnitt  durch  die  Veredlungsstelle  und  zum  Belassen  der  Ueize^ 
sobald  die  Edeltriebe  die  Länge  eines  Fingers  erreicht  haben. 

Kleine  Weinbergsbesitzer  stellen  ihre  Weinberge  meist  in  folgender 
Weise  wieder  her.  Sie  pflanzen  passende  amerikanische  lieben  Id 
in  Reihen,  welche  im  folgenden  Jahre  über  dem  Boden  abgescbnitten 
werden.  Im  zweiten  Jahre  werden  je  3 — 4  Triebe  1 -21*  m  über  dem 
Boden  grtta  veredelt  Im  folgenden  Frühjahr  macht  man  neben  dem 
Stocke  eine  grosse  Grube  50  eni  im  Quadrat  so  tief^  dass  man  den 
Stamm  wagrecht  hineinlegen  kann,  und  ein  grünveredelter  Trieb  wird^ 
nachdem  die  anderen  fortgeschnitten  sind,  sanft  zurUckgebogen  und  tritt 
das  Eidelreis  bei  der  Bodenoberfläche  wieder  ans  der  Grube,  Die  Grube 
wird   nun   zugeworfen.     Dieser  Edeltrieb  vermag    noch   in    demselben 
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Jahre  Trauben  zu  tragen.  Diese  ^  Sclieibengruber "  geaarmte  All  deM 
Vergrabens  eigoet  aicli  für  aanft  anateigeiide  Weinberge.  Bei  steileren 
Lagen  bringt  man  dte  Grube  seitlich  zwischen  zwei  Stöcke  und  legt  Qle 
eelben  derart  hinein,  daee  der  Edeitrieb  dei  einen  Stockes  an  die  Steile^ 
dea  anderen  kommt,  waa  man  ^Wechselgruber"  nennt.  Bei  dieser  Art, 
die  Weinberge  herzustellen,  erwachsen  dem  kleinen  Besitzer  nur  dii 
Koalen  für  das  amerikanische  Blindiiolz.  Aneh  bei  HoUveredlung  il| 
Ort  und  Stelle  wendet  man  das  Vergruben  au. 

Viel   häufiger  werden  aber  die  Weinberge  mit  den  in  Rebscholeji' 
lierangezogenen  veredelten  Reben  bepflanzt     Der  Preis  beträgt  für  du 
Taußend  bewurzelter  veredelter  Reben  120  bis  150  fl.,  kopulierte  GräiJ 
veredliiageo  ohne  Wurzeln  kosten  SO  fl. 

Direkte  Erzeuger,    die   in  tiberwiegender  Zahl  rote  Weine   geb 
finden    in    Nlederösterreicb    und    Steiermark    keine    Verbreitung,    woM 
darum,  weil  diese  Länder  keinen  eigentlichen  Rotweinbau  treiben. 
meiiten  dieser  Weine    sind   zudem   leer   und   sauen     Der  beste  direkte" 
Erzeuger  York  Madeira  ist  leider  nicht  genügend  widerstandsfähig. 

So  giebt    denn    die  Reblaus    den  Äustosä    zu    einer   volletÄndigen 
üragestaitung  des  Weinbaues  auf  neuer  lebenakräfiiger  Grundlage^ 
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Versuche  über  Käsebereitung* 
Von  JL.  L  JinsseU,  J.  W.  ik'cker  uDd  H.  M.  Babctick.*) 

1.  Der  Eiüfluss  der  Lüftung  auf  den  Geroeh  des  frisches 

Käeebruches.  H.  L,  Uussell  hat  bereits  in  den  frtlberen  Jahr^ 
hierüber  Yersucbe  angestellt  und  hatte  zunächst  f^efundeUj  dass  Wilch, 
die  (anr  Reinigung^  ohne  sie  vom  Fett  zu  befreien)  durch  eineiig 
Separator  gelaufen  war^  nach  dem  Dicktegen  durch  Lab  einen  Kl 
bruch  lieferte^  in  welchem  beim  weiteren  Verarbeiten  die  auf  GU'" 
ent Wickelung  zurückzuführende  Bildung  von  Löchei-n  fast  ganz  unter* 
blieb.  Ausser  dem  hatte  der  frische  Bruch  aus  der  durch  die  Oentrifage 
gegangenen  (und  dadurch  gelüfteten  Milch)  einen  viel  feineren  Geruch 
als  der  Bruch  aus  direkt  verarbeiteter  Milch.  Bei  Wiederholung  dieser 
Verauuhe    in    den  nächsten  Jahren  konnte  indes  der  eben  beschrieben 

^)  Twelfth  annual  report  of  the  AgrituHural  Eiperiment  Siattoä  of 
the  Uiiiversity  of  Wisconsin,  1^9&^  p.  121—150.  ■ 
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Einäasa   dar  Lüfhui^  Auf   die  Locbbildung  im  Kfise  sieht  wieder  fest- 
gestellt  werden. 

Verfasser  hat  nun  {zm  Änfklärang  seiner  früheren  Beobacbtungen) 
uotersuchtf  ob  durch  das  CeDtrifugieren  der  Milch  die  apätere  EnC- 
Wickelung  der  Bakterien  in  derselben  in  einer  mJt  den  früheren 
Beobachtungen  in  Einklang  Blehenden  Richtung  beeiuflaest  wird 
oder    nicht. 

Frische,  mittelst  der  Centn  fuge  gewonnene  Magermilch  wurde  mit 
eiaer  vorhandenen  Kultur  eines  gaabildenden  Bakteriuma  vermischt  nud 
ftodann  in  zwei  Hälfteu  geteilt.  Die  eine  Hälfte  passierte  zunächst 
5mai  einen  dänischen  Separator,  und  beide  Hälften  wurden  sodann  mit 
paBteurisiertem  Rahm  vermischt,  um  ihnen  den  Fettgehalt  ganzer  Milch 
zu  peben,  und  verkSUt.  Dieser  Versuch  wurde  mehrmals  wiederholt 
nnd  immer  mit  demselben  Resultat;  nämlich  in  der  Lochbildung  war 
kein  UuterschJed  za  bemerken,  wohl  aber  hatte  der  Bruch  aus  der 
ceotrifugierten  (gelüfteten)  Milch  stets  einen  besseren  Geruch  als  der 
Brach  aus  der  anderen  Milch.  Verf,  will  diese  letztere  Erscheinung 
nicht  auf  Bakterien wirknng  zurUckfahreo,  sondern  halt  sie  für  un- 
aufgeklärt. 

2*  Der  Einfluss  von  Säure  in  der  Milch,  resp,  im  Käse 
auf  die  Textur  des  letzteren.  H.  L,  Russell  und  J.  W«  Decker 
teilten  eiue  Menge  Milch  in  zwei  Teile.  Die  eine  Hälfte  wurde  ohne 
weiteres  unter  thunlichster  Vermeidung  der  Bildung  von  Säure  auf 
Cheddar  Käse  verarbeitet.  Die  Milch  wurde  hierzu  bei  86^  F.  dick- 
gelegt, der  Bruch  zerschnitten  und  auf  100^  F.  nachgewärmt,  bis  er 
die  nötige  Festigkeit  hatte;  die  Molke  wurde  alsbald  abgezapft,  der 
Brnch  gesalzen  und  dann  unter  die  Presse  gebracht.  Die  andere  Hälfte 
Milch  wurde  zunächst  bis  zu  einem  gewissen,  dnrch  die  lleisselsenprobe 
(e-  nächsten  Abschnitt)  festzustellenden  Grade  ^reifen"*  gelassen  (durch 
blosses  Hinstellen?  D*  Ref,];  sodann  wurde  auch  sie  bei  8G°  F.  dick- 
gelegt und  der  Bruch  wie  angegeben  nacbge wärmt.  Die  Molke  wurde 
hierauf  aber  erst  abgezapft^  nachdem  sieh  in  derselben  die  gewOnschte 
Menge  Säure  gebildet  hatte,  und  der  Brnch  erst  dann  mit  Salz  vermischt^ 
«Is  er  bei  der  Heisseigenprobe  zwei  Zoll  lange  Fäden  lieferte  (s.  unten). 

Der  Versuch,  in  welchem  die  Milch,  wie  zuerst  beschrieben,  thun- 
lichst  sü^s  verarbeitet  wurde,  lieferte  stets  einen  Käse,  der  frisch  von 
der  Fresse  genommen  und  angeschnitten  eine  viel  porösere  Be- 
Bchaffenheit  zeigte^  als  der  Käse,  der  bei  dem  zweiten  Versuch  eriialten 
wurde,   bei    welchem   der   Sänrebildun^    in  der  Mi'ch,    während    deren 
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VerarbeitoDgj  tbunlichst  Vorechüb  geleistet  wurde.    Die  letztere  Methode 
ist  aach  die  !d  der  Praiia  gebräacliHche,  uod  damit  stebt  in  Etnkkag. 
daes  ein  gelungener  Käge  (wean  er  von  der  Freaae  kommt)  nicbt  punsJ 
sein  darf.  I 

Die  uuregelmäaBigea  (kleinen)  Ldcher,  die  da*  Käse  hm  stls»ef  J 
Milch  unmittelbar  nach  dem  PreBsen  zeigt,  rühren  ünn  nicht  etwa  sclion 
von  einer  Gaaentwickelung  her,  sondern  es  «ind  ^mechanische  Zwiaelieii-  , 
raame'*;  aie  bilden  sich  dort,  wo  die  Bmcbteilchen  eicb  nicht  n*it-J 
einander  verbunden  haben.  In  diesem  Käse,  da  er  wenig  Säure  enthälf|l 
entwickeln  eich  aber  nnn  die  gaebildenden  Bakterien  g^nz  angehindert;! 
das  entwickelte  Gas  tritt  in  die  bereits  vorhandenen  Löcher,  er*eitertl 
dieselben,  und  es  entsteht  so  der  geblähte  Käse.  I 

Der  Gnind^  dass  die  Käse  aus  säurehaltiger  Milch,  wenn  sie  vom 
der  Fresse  kommen,  dagegen  eine  geschlossene  Paete  beBitzeUj  ist  hacIu 
dem  Verf.  der,  dass  die  Milchsäure  eine  teilweise  Lösung  oder  doefcl 
Quellung  des  Casetns  bewirkt,  und  infolgedessen  unter  der  Presse  illiJ 
Teilchen  des  Bruches  ku  einer  gleichmäsaigen  Masse  zusammenkiebeiij 

Der  Publikation  sind  Photographien  von  verschiedenen  angH 
eehnitteuen  Käsen  beigegebeu.  J 

3.  Die  Hei^seisenprobe.  S.  M,  Babcock  teilt  über  diese  ProbeJ 
die  bei  der  Herstellung  des  Cheddar- Käses  £Qr  Prüfung  des  friselteii 
Kfisebrucbes  benutzt  wird,  Folgendes  mit.  Mau  berührt  einen  Klumpeul 
Bruch,  von  dem  durch  Ausdrücken  mit  der  Haud  die  Molke  tbunllcliM 
entfernt  tst^  mit  einem  Stück  nahezu  rotglühenden  Eisen.  Unter  Um 
ständen  wird  der  Bruch  an  dem  Eisen  Ikaften  und  sich  beim  HinweM 
nehmen  zm  feinen  Fäden  ausziehen.  Die  Länge  dieser  Fäden  dient  aUj 
Mass  für  den  Siiuregrad  des  Bruches.  Man  sagt^  der  Bruch  hat  einen 
viertel  oder  einen  ganzen  Zoll  Säure^  wenn  er  sieh  zu  ^/^  oder  1  Z4ll| 
langen  Fäden  aug^ieheu  iässt.  1 

Verf.  findet  aber  nun,  dass  zwischen  dem  Säuregehalt  des  Brucheal 
und  dem  Resultat  der  Heisscisen probe  kein  bestimmtes  YerlilltDid 
besteht,  obgclian  die  allgemeine  Regel  gilt,  dass  lange  Fäden  und  vi^ 
^Jiure  gleichzeitig  vorhanden  sind.  Die  Heisseisenprobe  zeigt  nicM 
den  Gehalt  an  Säure  an,  sonderu  eiue  Begchatfenbcit  dee  Brncbes^  difl 
auf  verschiedenem  Wege  erzielt  werden  kann.  Mischt  man  zu  güeseiM 
Bruch^  der  nicht  an  dem  iieissen  Elsen  haftet,  etwas  Borai,  pbosphoi^ 
saures  oder  doppeltkohlensaures  Natrium  (alau  alkalisch  reagieren« 
Sake)^  so  liefert  derselbe  mit  dem  heissen  Eiseu  ebensogut  Fäden  alll 
der  säurehaltige  Bruch.  Ja  Käse,  der  durch  freiwillige  Säuerung  den 
Milch  abgeschieden  worden  iat^  liefert  nicht  immer  Fäden.  I 
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Der  Bruch  wird  fadenzichend  bei  der  in  Frage  stehenden  Probe, 
wenn  er  eine  Snbstanz  enthält,  welche  ihm  mehr  oder  weniger  eine 
pUatiflche  (klebrige)  Beschaffenheit  verleiht.  Dies  werden  in  der  Eäserei- 
praxis  in  erster  Linie  allerdings  die  Milchsftnrebakterien  mittelst  der 
von  ihnen  gebildeten  MilchsAure  bewirken,  aber  anch  die  peptonisierenden 
Bakterien  werden  hierbei  eine  wichtige  Kelle  spielen  und  daraus  folgt, 
dass  die  Heisseisenprobe  nicht  durch  eine  einfache  Säurebestimmung 
ersetzt  werden  kann. 

4.  Albuminkäse.  8.  M.  Babcock  hat  versucht,  das  bei  der 
üblichen  Käsebereitung  in  der  Molke  verbleibende  Albumin  auch  als 
Käse  zu  verwerten  und  zwar  auf  die  Weise,  dass  dasselbe  aus  der 
Molke  gewonnen  und  sodann  einer  anderen  Menge  Milch,  die  auf 
Oheddar-£^e  verarbeitet  werden  soll,  vor  dem  Labzusatz  beigemischt 
wird.    Freilich  nicht  mit  dem  gewflnschten  Erfolg. 

Die  Molke  wird  durch  direktes  Einleiten  von  Dampf  auf  180^  F. 
erhitzt  und  dadurch  das  Albumin  koaguliert  Molke + Albumin  passieren 
sodann  rasch  eine  dänische  Centrifuge;  in  der  Trommel  sammelt  sich 
das  Albumin  als  eine  weisse,  dem  gewöhnlichen  Käsebruch  ähnliche 
Masse  an  und,  wenn  man  will,  kann  man  hierbei  auch  das  in  der  Molke 
befindliche  Fett  aus  dem  Rahmabfluss  der  Centrifuge  austreten  lassen 
und  gewinnen.  Das  abgeschiedene  Albumin  lässt  sich  leicht  zerbröckeln 
und  mit  Wasser  oder  Milch  mischen,  welches  Gemisch  zur  innigeu 
Vemdengung  mit  der  zu  verkäsenden  Milch  durch  ein  Metallsieb  gerflhrt 
wird.  Die  so  präparierte  Milch  wird  sodann  in  der  gewöhnlichen 
Weise  mittelst  Lab  dickgelegt  und  auf  Cheddar-Käse  verarbeitet.  Der 
aus  ihr  erhaltene  Bruch  ist  etwas  weicher,  und  der  aus  diesem  bereitete 
frische  Käse  zeigt  kein  so  geschlossenes  Gefttge,  wie  das  aus  normaler 
Milch  erhaltene  Produkt,  und  der  reife^  albuminhaltige  Käse  hat  stets 
einen  sauren,  unangenehmen  Geschmack  und  körnige  Beschaffenheit^ 
er  erweist  sich  also  als  sehr  minderwertig. 

5.  Zum  Schluss  der  vorliegenden  Publikation  teilt  John  W.  Decker 
noch  Versuche  mit  Aber  Reifung  der  Milch  vor  dem  Laben 
(experiments  in  ripening  the  milk  before  setting)^  in  denen  er  unter- 
sucht, ob  man  die  zur  Fabrikation  des  Cheddar-Käses  nötige  Zeit  nicht 
dadurch  abkürzen  kann,  dass  man  die  Milch  vor  dem  Dicklegen  mittelst 
Lab  erst  reifen  (stehen?  D.  Ref.)  Usst,  anstatt  die  süsse  Milch  direkt 
zu  verkäsen  und  die  gesamte  Menge  Säure,  die  der  Brach  bei  diesem 
Käse  haben  muss,  erst  nach  dem  Dicklegen  der  Milch  sich  bilden 
zu  lassen. 
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Yerf,  kommt  zu  dem  ßeaultat,  dasa  durch  dai  vorherige  Reifea 
ä€T  Milch  keine  Zeit  gewonn^D  wird.  Bai  dem  staUfindendei]  Eeifea 
dea  Braches  Im  Kessel  darf  aber  die  Molke  erst  entfernt  werden,  wenn 
der  Bruch  beginnt,  am  heissen  Eisen  zu  hafteü,  und  nach  dem  Ablasaen 
der  Molke  muss  der  Brucli  noch  bo  lange  liegen  bleibeu,  bia  die  bei 
der  Heiaseisen  probe  zu  erhaltenden  Fäden  die  nötige  Läiig;e  bsben, 

Im  Änschluas  au  die  im  Vorstehenden  referierten  5  ÄbhaudluDgen 
publizieit  IL  L.  RuBsell  noch  weiter  ünterBUchungen  über  die  gi|p 
bildenden  Bakterien  im  Käse, 

Dasa  die  Bildung   der    Poi'eu    im    Käse    wirklieh    durch    die 
Wesenheit  von  Bakterien  bedingt  Ist,    wird    dadurch    bewiesen^   data 
Käse  ans  pasteurisierter  oder  mit  Formaldehyd  oder  mit  KocLsaU  yi 
aetzler   Milch    die     Porenbildung    ganz    oder    doch    zum    guten 
unterbleibt. 

An    einer    Anzahl    I'hotographien ,    dargteliend    die    SelmiüSäeb 
vei-schiedenei"    Cbeddar- Käae.    die    soeben    oder    bereits    vor    mehr 
Tagen  aus  der  Presse  gekommen  sind,  wird  die  Richtigkeit  der  her« 
weiter  oben  erläuterten  Ausicht  demonstriert,  dass  Bruch  aus  ganz  i 
Milch   sich  unter  der  Presse   scblecht  zusammenschliesstj  nnd    dass 
dem  so  erhaltenen  Käse  ^asbildende  Bakterien  eine  lebbafte  Thftti^kf 
entfalten.     In  einem  wesentliche  Mengen  Saure  enthaltenden  Bruch 
Käse  ist  dagegen  die  PorenbÜdung  viel  geringer,  selbst  wenn  die  Mlli 
vor  dem  Yerkflsen    noch  etwa  mit  einer  Kultur  gasbildender  Bakterie 
versetzt  wurde. 

InbetreSf  weiterer  Ausführungen  Über  beobachtete  Kegelmäasigkeitea 
in  der  bakteriologischen  Beschaßenheit  der  Mi  leb  der  einzelnen  Müi^ 
tieferHUten  einer  Mtrlkerei  verweisen  wir  auf  das  Original. 


4luminium  als  Bekfeidung 
von  Gärbottichen,  Lager-  und  Tranaportfassem. 

Von  F,  Sihünfeld.i) 

Die  Bestrebungen,  das  Alumini  um  metall  für  die  Brauerei  nutzbar 
zu  machen;  sind  noch  juug.  Professor  Aabry  in  München  hat  zuerst 
Feldflaschen  nnd  kleine  Gefässe  aus  Ataminium  benutzt,  um  Biere  darin 
aufzubewahren.     Er    konnte   konstatieren ^    dass  Bier,    welches  mehrere 


*)  Der  Bierbrauer.     fS9ü,  S.  5-=i5-p57 
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Mimfite  in  eolclien  Gefftssen  bei  10**  R,  und  4**  R.  aofbewalirt  wurde, 
kaum  merklich  im  Geeehtnack  und  in  der  Haltbarkeit  beeinflöSBt  wordea 
war.  Vor  einigen  Jalireu  trat  nun  der  Brauerei beeitzer  Karl  Müller 
tu  Kehl  mit  einem  ihm  patentierten  Verfahren  an  die  Oetfentltcbkeit, 
anitntt  Uolzgpäne  znm  Klären  des  Bieres  im  Lagerfaaa  Älnminiumspäne 
Anzuwenden. 

ProfeÄSor  Äubry  stellte  hierauf  Veraaehe  an  nnd  kam  sn  dem 
Ergebnis,  daas  die  Wirknng  der  Äluminiamspäne  um  4 V* fach  besser 
war  als  bei  Holzapänen. 

in  ganz  nener  Zeit  nun  verancbt  Harr  Danklioff^  Braumeister 
der  Brauerei  Bohrlach-Stettin-Pommerenadorff,  das  Alnminiom  zuv  Be- 
kleidang  von  Bottichen,  Lager*  und  Tranaportfiasern  zu  verwenden.  Die 
ersten  Versnche  machte  Herr  Dank  ho  ff  mit  Transportfäsiern ,  die  er 
mit  Alnminiam  aualegen  lieai.  Die  Heratellnng  dieser  Auskleidung, 
die  den  Herren  Dankhoff  nnd  Voss  in  Stettin  unter  Nr.  S1319 
patentiert  ij^t,  geschieht  in  kurzem  folgendermnssen: 

Die  der  Form  der  Dauben  entsprechend  geschnittenen  Äluminium- 
elreifcn  werden  derart  auf  die  Dauben  gelegt,  das»  sie  allseitig  Über 
dieailben  fainauaragen^  und  dann  um  letztere  umgelegt.  Bei  dem 
Zusammenholen  des  Fasses  presaen  sich  die  umgebogenen  Längsseiten 
der  nieclietreifen  an  den  Bertlhrungsatellen  der  Dauben  fest  aneinander 
und  dichten  nach  der  fertigen  Verlötung  diese  Stellen  vollständig  ab. 
Kach  dem  Eindrücken  der  Bleche  in  die  Kimmen,  welche  in  die 
Dnnben  eingearbeitet  sind^  nnd  nach  LcJsnng  der  auageren  Bänder  wird 
dann  der  eine  gleichfalls  mit  tlberatehendem  Aluminium  belegte  Boden 
eingesetzt  und  dass  Faaa  nnu  znaammen geholt.  Der  andere  Bodeu  wird 
in  gleicher  Weise  elngeftigt. 

Schönfeld  nn£ersnchte  ein  in  einem  solchen  Faaae  zugesandtes 
Bier  nach  vierteljährigem  Lagern  und  fand,  dass  dasselbe  einen  reinen, 
milden  liopfengeachmack  beaags,  vollkommen  krystallklnr  und  schäum^ 
liülUg  war.  Auf  dem  Boden  hatte  sieh  ein  grobflockiger  braungelber 
Satz  abgelagert,  der  ans  Eiweisa  mit  Spuren  von  Eisen  und  Thonerde 
bestand.  Ein  zweiter  Versuch  mit  anderem  Bier  ergab  dasselbe  Resultat 
Herr  Dankhoff  liesa  ferner  einen  G&rbottich  aus  Fichtonholz  mit 
Aluminium  ausschlagen  und  benutzen.  Der  Bruch  dea  Bieres  war  aehr 
fein  nnd  zart,  die  Decke  hielt  sich  gut  und  die  Hanptgärung  war  in 
6'/^  Tagen  fertig.  Nach  Beendigung  der  Hauptgärung  wurde  dieses 
Bier  auf  ein  ebenfalls  mit  Aluminum  bekleidetes  Lagerfass  von  etwa 
2  hl  geschlaucht   und    nach   beendeter   Lagerzeit    auf  ein    Aluminium- 
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Tr«nsportfAefl  geftlUt  Dnd  glelclizeHtg  mit   einem  Bhtt  desselben  8tide< 
nach  der  gewöhia liehen  Methode  gelagert. 

Beim  Anstich  wurden  beide  Biere  kkr  ood  reio  im  GescUtnack: 
doch  zeigte  das  Im  Alumioinrnfass  gelagerte  Bier  eine  reine,  merkTe:! 
heilere  Farbe  ale  das  andere,  ßodeneatz  war  nicht  vorbandeB*  Ab^c* 
aebeti  vgn  der  Hellfärbang  atebt  dai  Bier  aoa  AluminiamfäBaern  niclti 
nur  in  jeder  Hiosicht  den  anderen  Bieren  gleich ^  soDdern  ei  bietet 
auch  den  Vorzug  jeglicher  Unabhängigkeit  von  Pech  nnd  Laekdi- 
wirkungen  und  somit  eine  abeolnte  Geiclimacksreinbeit»  Wenn  abe 
die  Kosten  nicht  zu  hoch  öind^  dürfte  für  Brauereien  sicli  der  YersacK 
Aluminium  als  Fasäbek  leidung  einzuführen^  auf  alle  Fälle  lohnend  gt- 
stalten-  -  n«J  h.  t,  d.  iäfp^ 

Ueber  den  Einfluss  gipshaltigen  Brauwassers-M 

Ali  gemein  gilt  der  EinÜusi*  des  Kulkgehaltes  von  Brauwasser  »If 
günstig  für  den  Verlauf  des  Bräupvozesseg.  Zunächst  ist  te&tzu&tellen, 
dass,  wenn  ea  sich  m  erster  Linie  um  den  kohlensauren  Ealk  \m 
Brauwasser  handelt,  derselbe  durch  die  Krhitznng  und  daa  läögere 
Kochen  des  BrausvaaBerd  bei  dem  Mai  scheu  und  Würzen  %q  gut  ^ii> 
Tollkommen  wieder  ausgeechiedeu  wird, 

E^  kann  sonach  der  Geheilt  eines  Brauwassers  an  k^hleusai 
Kalk  bloss  für  die  anfänglichen  und  früheren  Stadien  des  Brauprosei 
in  Betracht  kommen,  insbesondere  für  das  Weichen  und  Mälzen 
Gerste,  für  den  Beginn  und  die  ersten  t^tadien  dea  Maischens, 
flcheint  hierbei  der  kohlensaure  Kalk  in  der  That  die  Mineralbeatain 
teile  in  der  weichenden  Geräte  zu  schonen  und  zurück  zuhalten  lud 
dadurch  die  Keimlinge  zu  kräftigen^  dagegen  in  den  beginnenden  Stadie» 
dea  Maigchena  hauptsächlich  die  Auflösung  von  färbenden  sowie  aru- 
matiflchen  Bestandteilen  dea  Malzes  zu  begü ästigen. 

Im  späteren  Verlaufe  des  Brauprozesaes  musa  sich  aber  der  Eifi- 
flii9S  des  kohlensauren  Kalkeis  durch  völlige  Auascheidnng  deaaelbeo 
aud  dem  Brauwaascr  ganz  verlieren  Aus  der  llopfenaudpfanne  geUfgt 
demgemäs^  eine  von  kohlensaurem  Kalk  völlig  befreite  Würze;* 

Ganz  andera  liegt  es  jedoch  mit  dem  Gipa  (schwefeisaurem  Kalk). 
Derselbe  i^t  nicht  hUm  an  sich  weit  leichter  nnd  reichlicher  in  Wig#tr 
löblich,  sondern  seine  Löslich keit  wird  auch  durch  das  Kochen  in 
Waaaers  nicht  verringert  und  vermag    deshalb  seine  Wirkung  währtn^ 

^}  Gambrinus  1&D6,  No,  15;  durch  Bierbr^mer,  Xo,39(r&it6),  S.  6I»-&^1^ 
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^es  BraaprQxegses  zu  eDtfalien.  Der  Gehalt  eine«  Brauwasaerä  an  BcbwefeU 
saurem  Kalk  übt  daber  aach  seinen  Einfittsa  biB  anf  die  Vergärung  ans. 
Die  englisclien  Brauer  acbätzen  beaondera  den  Gehalt  eines  Brauwagsera 
an  GipB.  Ergt  in  neuerer  Zeit  bat  eich  auch  in  DentBcbland  eine  erböbte 
Scbätzung  eloea  OipsgehalteB  im  Branwasfier  Babu  gebrochen.  Denn  ein 
Gjpagebalt  im  BranwaaBer  wirkt  vor  Älleoi  und  in  faat  jeder  Beziehung 
hemmend  and  verlangsamend  auf  die  verschiedenen  Braupro^eese 
ein.  Der  Gipsgehalt  vernalndert  zunächst  die  Löslichkeit  gewisser  Extrakt^ 
anfeile  beiai  Maischen  und  erzeugt  hellere  Biere  mit  feinem  Geschmack. 
Gipshaltiges  Wasser  bat  ferner  die  Eigenachaft,  die  Wirkung  der 
BäkCerienbildung  zu  unterdrück en^  und  sind  solche  Biere  sehr  haltbar. 
Aber  eben  die  unterdrückende  Wirkung  des  gipsbaltigeu  Wassers 
!\uf  die  Bnkterienbitdung  macbt^  dass  ein  ähnlicher  Einäuss  eines  solchen 
Brau  Wassers  auch  die  liefe  in  der  Würze  trifft,  und  die  Haupt-  und 
Nu-hg^äruDg  laiigfl&iDer  vor  sieh  gebt,  aber  schliessiicb  eine  höhere 
Vergärung  resultieit.  Wenn  so  nach  gipshaltiges  Wasser  in  gewisser 
Hinsieht  günstige  EInäüsse  auf  den  Branprozess  ausübt^  so  ist  es 
andererseits  nicht  minder  sicher,  daas  bei  Verwendung  aolchen  Wassers 
nur  bei  grösster  Sorgfalt^  mit  tadellosem  Malz,  bei  guten  Kelleranlagen 
und  sorgfältiger  Gärfübrung  diese  günstigen  Erfolge  za  Tage  treten 
Verden.  Wo  es  hieran  fehlt,  wird  man  eher  üble  als  gute  Erfahrungen 
machen^  inäheaondere  wenn  eine  künstliche  KlMrung  des  Bierea  durch 
Filtration  erforderlich  ist.  ^  Man  sielit  eben  daraus  wieder^  dass  das 
was  dem  Einen  passt^  für  den  Andern  ungünstig  sein  kann,  und  dass  es 
darauf  ankommt^  das  Richtige  auszuwählen,    [kjh]  h.  f.  d,  Lfppe, 


Gärung^  Fäulnis  und  Verweming. 


Der  Uraprung  tfer  Weinhefen. 
Van  A.  Jdrgensen,^) 

Anknüpfend  an  die  Behauptung  Jnblers,  wonach  die  Konidlen 
von  Aspergillus  Oryzae  nach  Entfaltung  der  d  ins  tatischen  Wirksam* 
keit  dieses  Pilzes  sich  in  Alkoholgärung  erzeugende  Ilcfezeiien  um* 
wandeln  sollten,  suebte  Verf.  festzustellen^  ob  nicht  auch  für  die  regel- 
mäisig  auf  den  Trauben  auftretenden  typischen  Saccharomyceten  ein 
engerer  Zusammenbang  mit  den  Schimmelpilzen    nachgewiesen    werden 

*)  CentralbL  f.  B.  a  P.,  2,  Abt,  Bd,  I,  S.  32  K 
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köiJiita  Bekanntlich  war  diest;  Frage  gchun  oft  erörtert  nttä,  doeli 
immer  mit  negativem  Erfolge,  praktiacli  bearbeitet  worden.  Von  tkr 
Ansicht  auägebendj  (Jasa  im  Faüe  des  BeatehenB  eines  genetiaclien 
Zusammenli&Dges  zwiacben  Weinbefen  und  Schimmelpiken  die  Um- 
wandlung des  einen  Stadiums  in  das  andere  in  der  Natnr  stetig  vor 
sieb  gehen  müssCj  glaubte  Verf.  unter  möglichst  tiatürlichen  Vediält- 
niesen  experimentieren  zu  müssen  und  wählte  als  t?ubstrat  flr  dia 
masBgebendeD  Kuitui versuche  die  Trauben  selbst.  Das  Ausgangematerial 
wurde  den  Mycelbildungeu  entnommen,  welche  sieh  anf  den  in  feucfel 
gehaltenen  Gksachalen  aufbewahrten  Trauben  einstellten.  Verf.  aofhle 
so  lange,  bis  er  eine  Vegetation  fand,  „welche  aus  typisch  ent- 
wickelten, verKweigten  Hjphen  bestand,  anf  deaeii  ZeUeti 
sich  entwickelt  hatten,  unter  welehen  einige  eine  deutliche, 
endogene, Saccharomycesähnliche  Sporenbildung  aufwiesen', 
ZeHindividuen  aus  diesem  Material  e  entwickelten  sich  naeh  Uebei- 
Impfung  auf  saure  und  alkal lache  Näbrgelatine  zu  Dematium-  berw, 
Chalara-ähüllcfien  Vegetationen,  welche  ihrerseits  reichliche  Mengen 
ellipBoider  Zellen  abschnürten.  Ea  war  aber  nicht  möglich,  diese  Zellen 
in  neue  Entwickelungsphasen  überzuführen;  sie  verhielten  sich  wie 
sog.  Torulaformen  oder  Üematiumkunidien.  Auf  sterilen  Trauben  gaben 
die  aaegesäeten  ZeHindividuen  sueiaC  dieselbe  Dematinm-ühnliche  Vege- 
tation wie  auf  isaurer  Gelatine,  l^ach  einigen  Tagen  aber  traten  hid 
Ende  gewiaaer  Myeelfäden  Querwände  auf,  welche  zur  Bildung  Oidiuio^ 
artiger  Zellen  führten,  welche  aus  ursprünglich  vieteckigen  Forn^^ia 
nach  und  nach  in  die  Ovalform  übergingen,  „Wenn  diese  Glieder 
eine  gewisse  Keife  erreicht  hatten,  dann  trat  in  den  oberet 
Koni  dien  eine  Sporen  bildu  ug  ein.^  Ote  typisch  au&gebildeZea 
ovalen  Zellen  mit  2^4  Sporen  Hessen  :3ich  von  Weinhefe  nicht  onUr- 
scheiden.  Die  günsCigate  Temperatur  für  die  Entwickelung  der  End^ 
aporen  bildenden  Konidlen  lag  bei  ea,  20  "^  C.  In  Weinmost  auageSitet, 
erzeugten  solche  Sporen  tragende  Zellen  eine  normal  aussehende  Boden- 
eatzhefe,  welche  auf  feuchten  Gipablocken  bei  25^  C.  zur  EntwickelaBf 
von  typischen  Saecharomyceasporen  veranlasst  werden  konnte.  Auf 
intakten f  stenlen  Trauben,  sowie  auf  verschiedenen  Oelttinen  gabei 
die  Saccharomycesitellen  aus  dem  Moste  nur  neue^  sproas-  und 
aporenbildende  Generationen.  Wohl  aber  Hessen  sich  aus  dea 
mehr  viereckigen^  nicht  sporentragenden  Zellen  der  Mycelfäden  entweder 
Mycel-  oder  Torula- ähnliche  Zellen,  aber  keine  Hefezellen  erzielea* 
Das  Sacebaromycesstadium  liegt    also    gewisser m aasen    ausserhalb  d^ 
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Entwickeltiiigscyklus  der  bttrefifeDden  Bcbimroelart.  Verf.  gelaogt  in 
Hück&icht  auf  eeina  UDteraDcbQngsergebrvbae  zur  ÄargteUuiig  folgeiideo 
Satze«;  Die  aaf  den  Trauben  auftretenden  Dematium-  bezw. 
Chatara-airtigeD  Schimmelpilze  entwickeln  durch  eine  Reihe 
von  aUmählicben  Uebergangaformen  zuletzt  Vegetationen, 
welche  bisher  unter  dem  Namen  SaccbÄromyces  ellipseidcua» 
der  eigentlichen  Weinbefe  beacbrieben  wurden.  Da  eich  die 
Dematinm  artigen  Pilze  auf  zahlreichen,  daraufhin  untersuchten  Trauben- 
Sorten  regelmäeaig  finden  lieaeen,  ao  achreibt  Verf*  aeinen  Beobachtungen 
allgemeine  Bedeutung  2u. 

Eine  Reibe  von  auf  Tranben  vürkommeuden  Aspergillus-  und 
Sterigmatocyati  Barten  worden  im  Anachluas  an  obige  Unter- 
anchungen  auf  diaata tische  Wirkung  geprüft.  Sämtlicbe  besaBsen 
ein  diastatischea  Ferment,  Konnte  dieaea  auf  atärkereichem  Subatrat 
ZOT  Wirkung  gelangenj  ao  verwandelte  sich  ein  Teil  der  Konidien  in 
lleferellen,  so  daaa  auf  die  VersEuckemng  der  Stärke  eine  krftfiige 
Alkoholgärung  folgte.  [im  Bam. 


Ueber  den  Einfluss  der  Temjieratur  auf  die  Entstehung  freier  Oxal- 
säure in  Kulturen  von  Aspergillus  niger  (van  Thiegh). 

Von  Carl  Wehmer.  ^) 

AspergilluB  niger  bildet  auf  Feptonlöaung  und  bei  der  Ernährung 
dnrcb  Kalium -^  Natrium-^  Üalcinm-,  Ammonium -KitraC  und  Ammon- 
phoaphat,  beaondera  in  älteren  Kulturen,  reichlich  oxalaaure  Salze. 
Ammonnitrat  gestattet  auch  die  Bildung  freier  Oxalaaure.  Bei  Salmiak 
oder  Ammanaulfat  fehlt  die  Oxalaäurebildnng  stets. 

Kulturen  bei  15  bis  20^^  mit  Ammonnitrat  bilden  mit  dem  Wachs^ 
tum  der  Schi m meldecke  zunehmend  Oialsäure,  die  allmählich  vom  Filz 
wieder  ztrAiöti  wird.  Auch  besonders  zugefügte  Oxalaaure  wird  ange* 
griffen;  oxalaaure  äalzlc^aungen  werden  nicht  oder  nur  wenig  zerat()rt. 
Wird  die  Zeratörnng  der  angesammelten  Säure  durch  Zugabe  von 
Salmiak  oder  Ammonanlfat  ermöglicht,  so  wachet  die  Kultur  schneller 
und  kräftiger« 

Hält  man  die  Kultur  mit  Ammonnitrat  bei  33  hh  35^,  ao  bildet 
aich    keine   freie  Oxalaaure   mehr,    oxalaaure   Salze    treten    bei    einigen 

1)  Berichte  d.  Deutschen  Bot.  Gesellsch.     1&96-    Heft  6,  Seite  163. 
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Kulturen  nur  in  geringer  Menge  auf,  bei  anderen  fehlen  sie  ^ul 
Wird  der  RnlturäUsBigbeit  kohlensaurer  Kalk  in  genügeoder  Menge 
zugesetzt,  so  bildet  sich  Kalk  Oxalat  in  erhebl  icher  Menge  miter 
Kuhlensäureent Wickelung;  merkwUi^dig  iat  hierbei  aber,  daea  der  Pih 
kümmerlich  wächst;  bei  Zimmerte mperattir  wtLrden  die  Oxalatmengea 
noch  grösser  sein.  Bei  der  liöheren  Temperatur  geht  die  Säare* 
zereeUnng  durch  deu  Pilz  gchnellcr  von  statten  als  bei  Zimmertemp^ 
ratur;  dies  kann  man  leicht  nachweiaenf  indem  man  deD  Kulturen  freie 
Osaleäure  hinzufügt;  nur  darf  die  Konzentration  der  Säure  nicht  £u 
hoch  werden,  da  bei  höherer  Temperatur  der  Pilz  gegen  die  Sämd- 
wirkuug  weit  empfindlicher  ist.  Bei  Gegenwart  von  0,4%  Sänre  bildet 
er  schon  keine  Sporen  mehraua^  bei  1%  Ist  auch  die  MycelentwicklQug 
eine  sehr  dürftige.  Wurden  zn  der  Ammonnitrat-DeitroseJögnng  löaliche 
O^aiaauresalze  hinzugefügt,  so  fand  sich  am  Schlüsse  mehr  Oxalat,  ü% 
augesetzt  war;  der  Pilz  bat  demEach  letzteres  nicht  angegriffen. 

Wurde  der  Pilz  auf  weinsaurem  Ämmon  gezüchtet,  so  trat  bd 
höherer  Temperatur  (33  bis  35^)  keine  Sporenbildnng  mehr  ein,  wobl 
aber  bei  Zimmertemperatur.  Oxulaäure  war  nicht  nachweisbar,  die 
Reaktion  der  Flüssigkeit  war  alkalisch;  die  Weinsäure  war  konsumiert 
und  dafür  Ämmon(.*arbonat  etitstaDden,  welches  die  Existenzfäbigkeit  dei 
Pilzes  ans^chbss.  Interessant  ist  der  Elnfluss  der  Temperatur  auf  die 
Ansammlung  der  freien  Süure  und  das  Wachstum  des  Filzes  in  Zncker- 
lösungen.  Bei  7"^  C.  keimen  die  Sporen  noch  nicht  aus  und  bleibeo 
tnonatelang  unverändert;  bei  S  bis  10*  iat  erst  nach  4  his  12  Wochen 
<iie  Oberfläche  mit  einer  eporeutragenden  Decke  überzogen*  Freie 
Säure  ist  inzwischen  reichlich  abgespalten  worden^  und  deren  Quantität 
;hat  sieh  ziemlich  erhalten;  bei  15^  wäre  in  derselben  Zeit  schon  alle 
Säure  zerslürt  worden. 

Der  bei  den  CraBSulaceen  beobachtete  Wechsel  In  den  SSure mengen, 
Aepfelsäure  in  den  Blüttern  wührend  dea  Tages  und  der  Nacht,  dttifte 
lauf  ähnliche  Ursachen,  nämUc)i  auf  Temperaturunterschiede  zurUckzn* 
führen  sein.  Die  Tag  es  wärme  begünstigt  das  Zerstören  der  entstehenden 
Süure,  während  der  Nacht  sammelt  aich  dieselbe  an. 

Für  die  Gakteen^  die  aa  Oxalsäure  sehr  reich  sind,  dürft«  sich  ma 
-ähnliches  Verlialten  ergebeu,  ifrij  h.  VAUE«aiiuff. 
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2itr  Frage  der  Reinigung  von  Siel  wässern  mit  Kalk.  Von  Benno  Kohl- 
mann..*)  I3ie  eeriu^eu  Erfolge^  welche  man  b^a weisen  bei  der  Anwendung 
ifon  Kalk  zur  Reinigung  der  Sieiwasser  erhielt,  beruhen  meistens  auf  der 
unsacbgemässen  An wcDdungs weise  des  Verfahrens.  Auch  ist  man  vielfach 
geneigt,  die  Anforderungen  an  die  Methode  zu  hoch  xu  spannen.  80  er- 
achtet Verf.  z.  B.  die  Forderung  als  2U  weitgehend,  dasa  durch  Kalk,  alle 


der  Bakterien  durch  Chemikalien  ganz  absehen  müsse.  —  Man  verwendet 
zur  Reinigung  der  Wässer  am  vorteilhaftesten  eioe  gesättigte  Kalkwasser- 
lösung,  welche  den  üblen  Geruch  der  SielwiLaser  aoiort  beseitig*^  und  die 
Bildung  einer  flockigen,  schwach  gefärbten  Kalkseife  hervorruft  ^  die  nach 
einiger  Ruhe  auf  dem  klaren  Wasser  schwimmt.  Der  Üb  bei  stand  des  zu 
grosiien  Wasserverbrauchs  würde  in  der  Folge  in  Wegfall  kommen,  wenn 
niKD  das  gereinigte  Sielwaaser  selbst  zur  Herstellung  des  Kalkwassers  he- 
imtxL  Man  verwendet  1  g  Kalk  auf  300  ccm  Wasser,  schüttelt  40  Minuten 
lang  und  erhält  so  eine  Lösung  von  1  Teil  CaO  in  715  Teilen  Wasser.  Die 
ungelöst  zurückbleibende  reichliche  Hälfte  des  Kalkes  dient  s^ur  nächsten 
Operation.  W'ürde  man  eine  geringere  Menge  Kalk  mit  der  gleichen  Menge 
"W  aeser  behandeln,  so  wäre  der  Zeitaufwand  relativ  bedeutend  grösser. 

Bie  Anwendung  von  Kalkmilch  ist  nicht  geeignet,  da  in  derselben  ein 
Teil  des  wirkenden  Agens  durch  Umwandlung  in  kohlensauren  Kalk  be- 
reite  ehemisch  unwirksam  geworden  ist.  [i84j  BicM^r. 

Die  Bedeutung  der  che  mischen  Boden  an  alyse  für  die  Bonitleriing  wies  Prot. 
I>r,  WohU  mann^)  au  einer  äusserlich  ziemlich  gieichmässig  erscheinenden 
Fläche  der  Feldmark  Remagen  uaek.  Die  Fläche,  Rbeinalluvium,  welche« 
in  den  oberen  Lagen  mit  Anrall avium  durchsetzt  ist,  ergab  bei  der  Boni- 
tierung  verschiedene  Klassen.  Von  jeder  Klasse  wurde  die  Feinerde  der 
Oberkrnme  {2b  em  tief)  und  des  Untergrundes  (7&— 100  CTn  tief)  mit 
kalter  Salzaöure  vomspez.Gew.  l,is  ^8  Stdn.  ertrabiert.  Es  gingen  in  Lösung 
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ij  Foi'USliuua'tlifr.  aber  Leh&mni-Uel  and  Ihre  Beriebung  k.  Hjctkaft  etc.,   Bd^  ^,  S.  133 


bis  ISS.     Lö1|!tii-BeadDiiK.    Nueh  Cbpm.  CftDt'albl.  IbOi^,  Ed.  II.  S. 
f)  D«r  Laudwitih,  läUÜ,  Nr.  7T).  :^.  4lj. 
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Ufz  mi 
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Die  Mengen  der  wichtigsten  Boden  bestand  teile  stufa«  sich  also  vielfach 
entsprechend  den  Bonitiitsk lassen  ab.  Noch  dentlieber  glaubt  Verf.  diese 
Beziehung  zum  Ausdruck  gebracht,  wenn  er  die  DurehscbDittszahlen  au» 
Ackerkrume  und  Untergrund  und  die  Summen  aller  Bestandteile  berechnet, 
wie  folgende  Tabelle  zeigt! 
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1.07S 

Summa      .... 

tl.tlit 

10.123 

9.27Ü 

Ö.27a 

9.1(»& 

7J83     ' 

4.333 

Vm]  Hüft. 

Die  kfimatlaohen  Bedingungen  für  den  Bau  von  Gründünqungspflanzen.   Von 

Prof.  C.  Fruwirth.')  Verfasser  erörtert  das  Wesen  der  Bezeichnungen 
Zwischenfrucht  bau  oder  Zwitscheiikulturen  und  Zwischen  reihen  bau  und 
achlieist  hierau  die  Beziehungen  Kwischen  Klima  und  Bau  von  Zwischen* 
kulturpÄanzen.  Verfasser  unterscheidet  stwei  grosse  typische  Gebiete  der 
Zvfiachcnkultüreii:  1.  Novddeutschland  (Schultz-Lupitz,  Vibr  ans-Wend- 
hauaen,  Rine- Düppel,  Neuhauss -Selchow)  und  2.  Kordfrankreich  und 
Belgien  (Dehcrajn-Gtignoa,  8auvenii^re-GemhlouK,  Mayet-W^- 
ningen)  und  beneont  sie  kurz  das  deutsche  und  das  französische  Gebiet; 
mit  diesen  Gebieten  vergleicht  Verfasser  österreichische  Gebiete  und  zwftf 
in  Beziehung  auf  Meoge  und  Verbreitung  von  Niederschlägen ,  sowie  unf 
mittlere  Temperatur.  —  Bezüglich  der  Menge  des  Niederschlages 
Äteht  Böhmen  und  Mahren  den  anderen  Gebieten  nach.  Die  Ver- 
teilung der  Niederschlage  ist  iin  März  und  April  für  die  verschie- 
denen Gebiete  ziemlieh  gleich  günstig,  während  im  Herbste  die  nördlichen 
Gebiete  mehr  Feuchtigkeit  haben ^  diigegt^n  wiederum  im  Juli  und  Augn«t 
die  österreichischen  Gebiete  begünstigt  erscheinen. 

Hinsichtlich  der  Temperaturverhalt uisse  haben  die  Stationen 
Paris  und  Brüssel  im  Herb&t  die  höhere  Wärme,  die  deutschen  Stationen 
stehen  den  österreichischen  hierin  nach,  auch  bezüglich  des  ersten  Frostes 
kann  dieselbe  Heihenfolge  gelten.  Bei  höherer  Wärme  kommen  die  Pflanzen 
mit  der  gleichen  Wassermenge  weniger  gvit  aus-  die  TemperaturverhiUt- 
niase   zur  Zelt    des  Aufgebern*  sowohl    der  Einbau-  wie  der  Stoppelsaaten 

i>  Iffl  Orlfioal  «lad  üaU  der  MÜeUahlfn  dies  Sanim«!!  Terrcebnet.    Ref. 
9>  WieDflr  Lmdwirtjsb,  Ztg.  ISPfi^  Nr.  37^  S.  1\ÜZ. 
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(März-April  und  Juli-Augnst)  sind  in  dem  Österreich  Sachen  Gebiete  höhere^ 
also  ungünstigere  als  in  den  anderen  Gebieten.  Auch  bezüglich  Bewöl- 
kung und  Sättigung  der  Luft  mit  Wasserdampf  »teht  daa  österreichtach& 
Gründüngungsgebiet  dem  französischen  und  deutschen  ntbch,  da  es  wahrend 
des  Sommerhalbjahrs  eine  geringe  relative  Feuchtigkeit  der  Lutt  und  ge- 
ringe Bewölkung  aufweist.  [4:>j  Bchenke. 

Wird  das  dem  Körper  einverleibte  Kupfer  auch  mit  der  Alilch  ausgeschieden^ 
und  wirkt  derartige  Milch  schädlich,  wenn  sie  genossen  wird?  Diese  Fra^^a 
suchten  Baum  und  Seeliger  ^)  zu  beantworten^  indem  äie  von  zwei 
Ziegen  der  einen  105  a,  der  anderen  40  g  Kupfer^ulfat  vom  Munde  an^ 
beibrachten.  In  der  Milch  fand  sich  meistens  ^ar  kein  Kupfer ,  nur  in 
Ausnahmen  Spuren  und  ganz  selten  mehr  als  ^_>  mg  in  400  y  Milch.  Ge- 
sundheitsschädliche Wirkung  hat  die  Milch  von  Tieren,  an  welche  längere 
Zeit  Rupfer  verfüttert  worden  ist,  für  andere  Tiere  oder  für  Säughnce 
nicht.  Unbestimmt  bleibt,  ob  längeres  Verabreichen  von  Kupfer  auf  die 
Milchproduktion  hemmend  wirkt;  es  scheint  aber  nicht,  dass  eine  erlitibliehe 
Verminderung  der  Milchproduktion  eintreten  wijrde. 

[1S4]  Eodiünder 

lieber  die  Zusammensetzung  von  Milch  und  Molkerelproduklen  verütfent- 
licht  H.  Droop  Richmond^)  Zahlen,  die  Mittelwerte  einer  sehr  j^asseii 
Anzabl  von  Einzelbestimmungen  sind.  11081  Proben  engliacber  Gutämilcb 
hatten  folgende  mittlere  Zusammensetzung: 

Sp«o.-G6w.  Fatlf^elo 

bei  16*       TrockensobBtAns  Fett        TTOokeDiubaUnz 

Morgenmilch      .     1.0324  12.47  Xu  8  §tj 

Abendmilch  .     .     1.0321  12.84  4.D3  S.si 

Miscbmilch    .    .    1.0322  12.66  3  m  %m 

Gutsmilch  enthielt  nie  weniger  als  3  %  Fett.  Ziegenmilch  und  E^el innen- 
milch enthielten  im  Mittel 

Trockea- 

8ab8t»u2  Fett  Zocker    EiWfiiJiitofla      Aiolid 

Ziegenmilch     .    13.24  3.7h  4.49  4.[ü  0.b7 

EselinneumUch    10.23  1.18  6.86  1 74  O.^s 

Bei  französischer  Butter  betrug  die  Reichert-MeL&Bl'scbe  Zahl  im  Mittel 
29.2.  bei  irischer  28.6,  bei  australischer  31.2.  Französische  Butter  enthielt 
im  Sommer  14.46%,  im  Winter  15.09%  Wasser,  englische  im  Sommer  U.j7%, 
im  Winter  13.33%.  —  Aus  dem  Verhältnis  der  e  atz  freien  und  fettfrei  ea 
Trockensubstanz  zum  Wassergehalt  festzustellen,  ob  die  Butter  gcivasclien 
sei  oder  nicht,  war  nicht  möglich.  [im]  BaaiÄnd^r. 

Uebep  Gärtnerische  Fettmlloh.  Von  G.  Kupp.'*)  Professor  Gärtner 
in  Wien  stellt  für  die  Säuglingsernährung  aus  Kuhmilch  eine  Flüssigkeit 
von  der  ungefähren  Zusammensetzung  der  Frauenmilch  her  Zu  diei^em 
Zwecke  wird  die  Milch  je  nach  dem  Fettgehalt  mit  einer  entsprechenden 
Menge  Wasser,  meist  mit  dem  gleichen  Volumen,  verdünnt  umi  darauf 
centrifugiert.  Hierdurch  wird  der  Milch  ein  Teil  des  Oaaeina  i'iLt/,ogcii  und 
daneben  auch  etwas  Milchzucker  und  Salze.  Der  Milchzuekir  wird  mit 
30 — 35  g  auf  das  Liter  wieder  ersetzt.  Durch  Erhitzen  wird  lie  Flü.ssi^* 
keit  sterilisiert.    Das  Präparat  hat  eine  gelblich  -  weia&e^  ^.uweilen  rotiluh- 

felbe  Farbe,  schwach  süssen  Geschmack  und  das  epexihache  Gewicht  l.üiti 
is  1.024.  In  24  Analysen,  die  keine  beträchtlichen  An weichuneen  aufwiesen. 
fanden  sich  im  Mittel  3.20%  Fett,  1.46%  Casem.  5ja%  Milchzucker  und 
0.33%  Asche.  Diese  Zahlen  stimmen  sehr  nahe  mit  den  In  Frauenmilch 
gefundenen  überein.  [ise]  BodUndur. 

>)  Arch  f.  witsensch.  u.  pr.  Tierhcilkande,  Bd.  32,  S.  I9t ;  moh  Ceiitriill^L  f,  d.  mfldti, 
WiMensch  ,  Bd.  34,  8.  383. 

2)  Analyst,  Bd.  21,  8.  88;  nach  Ghem.  Cantralbl.  1896^  Bd.  ],  S.  ILIO. 

')  PortohoDgaber.  aber  Lebensmittal  und  ihre  Bes.  s.  Hyg«,  Bd,  3^  &  IW;  nach  Cbim. 
Centralbl.  1898,  Bd.  1,  8.  1171. 
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ELwe  KötketK 


[MÄfi  1^  " 


Dfe  inrnerallsohen  Bestandteile  des  Musketfleisches  vei^ehkdener  Tiere 
werden  von  Julias  Katz^)  beatimmt.     1000  Teite  Fleisch  enthalten: 


K 

^» 

i"» 

Ca 

He 

Menscli 

.    .    i    St4.t 

l&te 

QMn 

OtHTO 

0,07« 

am» 

Seil  wein     .    . 

.    .     !     27!. i 

2.5385 

\.bm^ 

Ü.OMfO 

0,n§{Nf 

Ö.2«Ö 

Kind  .     ,    . 

.242 

ZMn 

0fiS21 

0.2jefl 

0.02111 

0,2111 

Kalb      .     . 

.     .          *246,l 

3^000 

0.65^4 

Ü,0&77 

0.U44 

0.3014 

Hirscli   ,     . 

.     ,     !      247. :t 

3:.mb 

Ö7012 

0.lüi5 

0  OOSÖ 

02WW 

Kaninclien 

.     .     .     1      231,7 

S.ttÜlt 

Oj57ft 

0.05^*7 

0.1S32 

«.28«t» 

Hund     .     . 

,    ,    1     235.a 

3  2S1Ö 

Oj4;jt 

Ü.tMAI 

0.00*15 

0.2tlTO 

Kaue    .     . 

.     .               248.ß 

3.S2Si3 

OT^'J» 

0.0025 

0.0^11 

0,3S*:* 

Huhn     .    . 

,    .    .         :U6^ 

4.«;^^: 

0.t?&l& 

0.0933 

OlOSl 

lU-ia 

Froüch  .     . 

JS3.S 

3,07Vt7 

0.S&23 

0^ß2ft 

O.lSHß 

0.2a5S 

ScbBlIfisch 

,     .     .           193.Ö 

Sj-ii^ 

U.mm 

O.iJ.STtt 

0.2102 

0  1670 

Aal    .    .    , 

.     .     .           3b9 

2,4152 

Q:A\ih 

0  0!iU 

ü:ti}U 

OJTSI 

Hecht    .    . 

.     .     ,     .     2i^ti2 

4  IftOO 

0  2tHlß 

Ooiai 

0.»B7; 

Ojiirj 

Flfiiicb  von 


P 


p 

F  itn 

F  im 

im  wänr* 

a\kohoL 

BUgV- 

Autiwa 

Aiuciig 

«tind 

Meitach      ,    * 

2JKS42 

ischwein     . 

2,1275 

Rind      .    , 

1.7014 

Kalb      .     . 

2.ly7(> 

Hirsch   .     . 

2.1^50 

Kuninchen 

2.snL 

Hund      .     . 

2;Jii4ti 

Katze     ^     . 

2oi&7 

Hnbn      ,     . 

2.5StSi 

Froät:b  .     . 

i  SU2fi 

Schellfisch 

l,:m^ 

Aal    .    .    . 

1  JflSlIi 

Hecht    .    . 

.    ,        a.nofi 

Die  Sun 

ava 

e 

Jer  Atome 

1.4:12« 

l.li274 
L2is(j 
Lia»i 

1  TltÜ- 

2.(jrHi 
1.!^I44 

1 ,5lSi7 

2  «na 
1  5232 
1.147» 
1  40^7 
1.712li 


I 


0.3Ä2ii 

0  2S;i:i 
Ü.43-il 
0.4'><>5 
0."^67 
a.<«ö2 
0  2001 
ü.24U*i 
O.'iüTtl 
Ü.ISSS 
Ü.'202: 
0.1 55G 


0,2IS«  I    OjfKffl 

0,2315  0.4*114 

O/iO02  0  um 

0*31  ÄS  ^.mn 

O.iwm  0  loj« 

OaSÜ3  Ö.5111 

0  :i400  0  6Ü52 

0j%5»  0.5«^ 

0  2R2S  O.B02t 

0  131»  0  4(r25 

0.0933  0.4mi3 
O.OU&5^     I    0.3148 

0.252&  I  i)nm 
Kalium  4-  Natrium  ist  bei  den 
beiden  Metalle  Bcbeiuen  sich  also 


S0T&7 
2.ot}u 

LSC77 
2.25«^ 

2jm(t 

2.2735 

2.22M 

1.34*1 

2,i^as 

emsehien 

iunerhath 


Arten  nab*?zu  konstant.     Die 

gewiaser  Grenzen  vertreten  zu  können.  [455]  Bodiäadtr. 

Einfluss  des  Scherens  auf  Milchmenge  und  MilchbesohafTenNelt  taei  MUeb 

Dr,  HucliOi  Privatdo35enl  in  huipxig,  bat  ^  ostfnesiscbe  Milch- 
laüsen.    Wahrenfi  Ü  Tage  vor  deni  Suhcven  und  2x6 Tage  nach 


ficbafe  scheren 

demselben  ivni'de  die  von  diesen  Sclfafen  eiuiolkeue  Milch  der  Quantität 
und  Qualität  nach  ermittelt,  Bei  aileu  3  Schafen  wird  (uiehr  oder  wenieer 
erkennbar)  konstatiert,  da^s  unmittelbar  nach  dem  Seberen  die  Menge  der 
Milch  snrüekging,  ihr  Fett^  vnid  Trockensubst anzgehalt  dafi^egeu  zunahm. 
%,  B,  bei  Milcbrichaf  I, 

€  Tage  ifor  der  Schur  .....     7.37  U.&2  5.53 

^  Tage  nach  der  Schur         ...    6.07  15.ö7  6.<h> 

macb  weiteren  6  Tagen     ....    Im  15.3a  5.t5 

Verf,   gtebt   an^  dass  diese  beobachteten  Unterschiede  jeden  lalle  mit 


i>  Fafltf«»  ArüJii^f  Bd.  Ai,  S.  I;  nach  €bcm.  CeDlrillil.  Iä9t'.  B4.  1,   8<  ftOa 
*i  UilotfiKSiliiofl  l^^i  8.  £lSOi 
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der  durch  die  Wollen  t  nähme  her  vorgerufenen  gröesereu  Ausdünstung  der 
Tiere  utid  mit  der  durch  jene  feranlasste  Veränderung  m  der  Futteraue- 
nutzung  zufiftmcnenhüngen.  \avs}  Scbmorser. 

Die  MHch  der  Chotilower  Kuhherd»  1893-1895.  Von  E.  Kaiser- 
Chotzlow.^)  Während  2\^  Jahreu  wurden  bei  genannter  Uerde  Ermittln n^en 
Über  Quantität  und  Fettgehalt  der  erinolkenen  Milirh  angestellt.  Die  Zahl 
der  gemolkenen  Kühe  schwankt e  sswisuheu  35  und  5^1;  über  die  Raase  der* 
selben  findet  sich  in  der  vorliej^enden  Publikation  keine  Angabe-  Es  werden 
Mitteilungen  gemacht  über  Buttermengenf  die  im  günstigen  und  ungüustigeti 
Falle  einzelne  Kühe  pro  Tag  lieferten,  über  Müeh-  und  Fettmenge  in 
den  einzelnen  Jahren  einerseits  bei  Weideganp-,  andererseits  bei  Stall- 
fülteruug,  über  die  Vererbung  der  Milchergiebigkeit  etc.  Wir  müssen 
mbet  reff  der  näheren  Angaben  auf  dos  Original  verweiseü, 

[174]  Sclimoegtr. 

Die  RotlaufTmpfong  dfir  ScIi weine/')  Ueber  vergieichende  Versuche 
einerseits  mit  dem  Lorenz'schen,  andererseits  mit  dem  Pasteur'Äciien 
Impfverffthren  ist  bereits  ausführlicher  in  diesem  Centralblatt  refenert 
worden,  *) 

Nach  dem  Jetzteren  Verfahren  erhalten  die  Tiere  nach  einander  zwei 
Einspritzungen  mit  künstlieh  abgeschwächten  Kulturen  von  Schweinerotlauf- 
baciucn.  Es  ist  aber  nicht  gut  möglich,  bei  diesen  Kulturen  immer  den 
richtigen  Grad  der  Abschwächung  zu  treffen,  und  daraus  erklären  sich  die 
hei  dem  Paiteur'schen  Verfahren  nicht  selten  beobachteten  Fälle  einer- 
ueitB  von  ImpfverlusteUj  andererseits  von  trotz  der  Impfung  auftretenden 
Verhisteu  infolEc  natürlichen  liollauf*a.  Nach  der  Vorschritt  von  Loren  k 
werden  die  Tiere  zunächst  einer  Jmpfung  mit  (iniicierleni)  Blutseruni 
unter^iogen  und  erhalten  sodann  unter  dem  f^chutz  von  jener  noch  Ein- 
spritzungen ungeachwüchtcr  Kulturen  vom  Kotiaufbacillus,  Dies  letzter© 
Verfahren  ist  also  etwas  umständlich,  aber  es  bat  sieh  bislaug  in  jeder 
Hinsicht  bewährt  (conf.  L  c). 

Auf  der  Versammlung  deutscher  Schweinezüchter  in  Cannstadt,  ge- 
legentlich der  Wanderausstellung  der  deutschen  Landwirtschaftsgf Seilschaft 
in  Stuttgart»  teilte  Obermedizinalrat  Dr.  Lorenz-Darmstadt  weitere,  itn 
Jahre  lS9t>  mit  seinem  Impf  verfahren  gemachte  Erfahrungen  mit,  die  mit 
den  früher  mitgeteilten  ganz  übereinstimmen;  bei  den  ca.  SOO  in  diesem 
Jahre  geimpften  Schweinen  wurde  nicht  ein  einziger  eigentlicher  Impf* 
verlast  l>eooachtet  und  auf  eintm  Gute  (Neu-Ulrichsteiu  in  Obcrhesfecn)^ 
wo  der  Rotlauf  verheerend  auftrat,  ging  nach  der  Impfung  kein  einziges 
Tier  mehr  an  dieser  Seuche  ein, 

Dr.  Lorenz  beabsichtigt,  nun  die  Herstellung  seines  Impfserums  in 
grösaerem  MasWabe  zu  bei  reiben,  [iti;]  Schmo^Rer. 

Untersuchung  über  den  Einftyss  der  Arbelt  der  Kühe  atif  die  Qualität  und 
Zueatnmenaetzung  Ihrer  Milch.*)  P,  Dornte  berichtet  von  eiuem  mit  zwi*] 
Kühen  in  der  Wirtschaft  der  Landwirtschaftlichen  Schule  zu.  Mnmiroile 
(Frankreich)  über  vorstehendes  Thema  angestellten  Versuch. 

Die  Kuh  A  war  bislang  nur  selten  augespannt,  die  Kuh  B  dagegen 
schon  immer  regelmässig  zur  Ackerarbeit  benutzt  worden;  die  letztere 
Kuh  war  die  Arbeit  also  gewöhnt.  Die  Kühe  gingen  während  der  Arbeits- 
periode  täglich  (höchstens)  5  Stunden  im  Pflug  nna  erhielten  während  dieser 
Periode  neben  dem  gewöhnliehen  Futter  noch  I  k^  Roggen  pro  Kopf  und 
Tag.  Der  gansie  Versuch  dehnte  sich  aber  nur  knapp  über  14  Ta^e  aus, 
und  die  Milch  ist^  soweit  aus  unserer  Quelle  zu  ersehen^  nur  wenige  mal 
analysiert  worden. 

>)  DenUche  laDdvrfTiichan].  Prtift«  ISD16,  Nr.  4S  Udd  40. 

^  Lju^dwinacbafiMcbfl)  CcatraEhlmtt  f.  d.  FfOTins  Foiem  ISSe,  1fr.  30, 

>)  LMd,  ie»S.  Nr.  15,  Referat  io  BiadermanD'i  Cealnlb^Mi  1S9G,  S.  Ü85. 

*)  MiWiiiBiiaiig  lg9(^f  S.  531;  dufe^bät  tiach  l/IoUnitTlf^  Lmit.ärr,  12.  April  lb9Q> 
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Am  vierten  Tage  der  (8  tägi^en)  Arbeitsperiode,  am  20./21.  Septembtf, 
nnd  am  vierten  Tage,  nachdem  mit  aer  Arbeit  aufgehört  worden  war,  die 
Kühe  sich  also  von  ihr  erholt  hatten,  am  2S./29.  September,  hatte  die  er- 
molkene  Milch  folgende  Beschaffenheit: 


90.  Sept.  abends  21.  Sept.  morg. 
Kah  A  I  Kah  B  I  Koh  A  |  Kuh  B 

4  05    I     4.50 


Fettgehalt  %      .    .    .  !  4  05  1   4.50 

Zucker  % i  4.7«  |    4.70 

Mineralische  Salze  %  .  >  0.7i  0.70 

Oasein  % 3.5S  {    3.60 

Trockensubstanz  %    .    13. lo  13.50 

Spez.  Gewicht    .    .    .  li  l.osoo,  1.0303   1.0304 

Säure,^des  Acidimeter  '{ 

Dornic 21.5 

Menge  Milch  kg.    .    .     4.2 


4.25 
4.76 
0.69 
3.52 
13.22 


I 


5.03 
4.S5 
0.75 
402 
14  65 
1.0327 


38.  Sept.  abend«  2«.  8ept.  mor?. 
Kuh  A I  Knh  B    Kuh  A    Kuh  B 


4.00 

4.70 
0.6» 
3  67 
1306 
1.0295 


4.10 

3.80 

483 

4.70 

0.71 

0.68 

3.86 

3.68 

13.00 

13.86 

1.0298 

1.0305 

20.0 

19.5      : 

4.8 

4.6      1 

4.00 
4.SS 

0.T2 
3.75 
13.36 
1.0315 


22.0     '20.5     :  21.5      20.5     '  20.0      19.5     :  20.0 
4.4      I  4.6      I    4.4         4.4  4.8         4.6      I     4.4 

Als  Ergebnis  der  Untersuchung  bezeichnet  der  Verf.  das  Folgende: 
Das  Arbeiten  der  Kuh  hat  wenig  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung 
der  Milch.  Diese  wurde  während  der  Arbeitsperiode  ein  wenig  reicher  an 
Trockensubstanz,  und  dafür  verringerte  sich  etwas  die  pro  Tag  produzierte 
Quantität  der  Milch.  Die  Säuremenge  in  der  Milch  hat  während  der 
Arbeitszeit  regelmässig  zugenommen. 

Als  von  oesonderem  Interesse  führt  der  Verf.  an ,  dass  die  Mildi 
während  der  Arbeitsperiode  sich  aber  inbetreff  der  Gerinnung  beim  Stehen 
'Charakteristisch  unterschied  von  der  Milch  während  der  Ruhezeit,  und  zwar 
war  dies  besonders  bei  Kuh  A  (die  nicht  an  die  Arbeit  gewöhnt  war)  der 
Fall.  Für  gewöhnlich  gerann  nämlich  die  Milch  dieser  Kuh  bei  70 — 75* 
Säure  (Acicfimeter  nach  Dornic),  während  der  Arbeitszeit  dagegen  häufig 
schon  bei  45®.  Verf.  glaubt,  dass  dieser  Unterschied  auf.  einer  Verschieden- 
heit in  der  Zusammensetzung  der  Asche,  resp.  der  Salze  der  Milch  beruht 

[49?]  Sohmoeger. 

Zu  T.  A.  Knighrs  Versuchen  über  Knoilenbiiihina.  Von  H.  Vöchting.>) 
^ach  Knight  bringt  die  Pflanze  aus  demselben  Safte  Blüten.  Früchte 
«nd  Knollen  hervor,  so  dass,  wenn  die  Bildung  der  letzteren  früh  und  er- 
giebig erfolgt,  dies  auf  Kosten  der  Blüten-  und  Fruchterzeugung  ge* 
fichehe  und  umgekehrt.  Zu  dieser  Vorstellung  war  Knight  gelangt  durch 
clie  Ergebnisse  von  Versuchen  mit  der  frühen  Kartoffel,  bei  welchen  die 
knoDenhildenden  Regionen  des  Stengels  über  die  Erde  verlegt  und  alle  Aus- 
läufer und  Knollen,  die  zunächst  entstanden,  zerstört  wurden;  es  trat  da- 
bei ein  gesteigertes  Wachstum  in  den  oberen  Teilen  der  Pflanzen  und  die 
Bildung  zahlreicher  Blüten  und  Früchte  ein. 

Vöchting  fand  bei  Wiederholung  dieser  Versuche,  dass  durch  Unter- 
drückung der  Knollenbildung  nicht  gesteigertes  Wachstum  der  oberm 
Region  der  Pflanzen,  sondern  vielmehr  tiefe  Störungen  in  den  vege- 
tativen Funktionen  und  als  Folge  derselben  Hemmungen  des  Wachs- 
tums eintreten.  Der  von  Knignt  beobachtete  günstige  Einfluss  der 
Knollenzerstörung  auf  die  Blüten-  und  Fruchtbildung  eälärt  sich  nach 
Vöchting  daraus,  dass  ersterer  unter  Verhältnissen  operierte,  welche  mit 
einem  schädlichen  Eingriff  in  das  Wachstum  der  Wurzeln  verbunden  waren, 
was,  wie  in  der  Regel,  eine  gesteigerte  geschlechtliche  Thätigkeit  nach  sich 
zog.  Bei  den  vom  Verf.  selbst  angestellten  Versuchen,  bei  welchen  diese 
Fehlerquelle  vermieden  war,  trat  trotz  starker  Hemmung  der  Knollenbildung 
niemals  Blütenentwickelung  ein.  Die  Befähigung  zur  Blütenbildung  ist 
übrigens  je  nach  Rasseeigentümlichkeiten  sehr  verschieden,  weshalb  auch 

I)  Bot.  Ztg.  189Ö,  Bd.  63,  I.  Abteil.,  H.  <,  S.  70  bis  106.  Nach  Wollny't  Fortoh.  1896« 
Bd.  18,  S.  483. 
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Yerletzungen  des  Wurzelsystems  nicht  bei  allen  Blütenbildung  veTanlasaten. 
Die  Behauptung  Knight's,  dass  Rassen,  welche  schon  in  sehr  frühem  Etit- 
wickelangsstadium  Knollen  bilden,  niemals  Blüten  und  Früchte  ent^ffickeln, 
bat  keine  allgemeine  Gültigkeit;  ebenso  giebt  es  späte  llaiä^en^  deren 
Knollenerzeugung  mit  oder  erst  nach  dem  Blühen  stattfindet,  ohne  daas 
die  seschiechtliche  Thätigkeit  stets  ungestört  verläuft. 

Die  Annahme  einer  Kompensation  im  Wachstum  der  Knollen  und 
Früchte  der  Karto£Pel  kann  aber,  auch  nach  Vöchting's  Ana chiiuu eigen, 
dennoch  richtig  sein.  Es  konnte  in  der  Kartoffel  ursprünglichf  wie  auch 
jetzt  noch  bei  zahlreichen  Rassen,  die  assimilierte  Substanz  den  Orgaueii 
der  vegetativen  und  geschlechtlichen  Vermehrung  in  einer  Weise  zußicÄftan, 
dass  beide  ihre  Funktionen  normal  erfüllen  konnten;  während  bei  anderen 
Formen  unter  dem  Einfluss  der  künstlichen  Zuchtwahl  eine  Aenderun^  dabin 
«ingetreten  ist,  dass  das  für  die  Fortpflanzung  erzeugte  Nährmätenul  aus 
unbekannten  Ursachen  fast  ausschliesslich  den  Knollen  zuströmt, 

[284]  tiittb«r. 

YermSges  Pflanzen  noch  bei  Temperaturen  anter  0®  C  zu  atmen?    Von 

£.  Ziegeubein.'}  Die  bereits  von  K reusler  (1888)  gemachte  Beobach- 
tung, dass  Sprosse  vonRubus,  sowie  Blätter  von  Phaseolus  vulgaris^  Ricinus 
communis  und  Prunus  Laurocerasus  bei  Temperaturen  unter  0^  C  noch 
Kohlensäure  abgaben,  bestätigt  Verfasser  auch  für  Keimlinee  voq  Lupinus 
lateus  und  Triticum  vulgare.  Zur  Erzielnng  der  gewünschten  niedrigen 
Temperatur  wurden  die  Versuche  in  einem  kalten  Kaum  ausgefübvt  und 
auf  die  Obei fläche  des  Eises  entsprechende  Kochsabmengen  ^er^treut. 
Benützt  wurden  je  50  g  der  Keimlinge.  Nach  Abschluss  der  ExpeLimenle 
gelangten  einige  Keimlinge  in  feuchte  Sägespäne  zurück;  sie  wucn^en  dort 
oei  gewöhnlicher  Temperatur  weiter,  waren  also  durch  die  "Wiirmet^rade 
unter  0**  C  nicht  getötet  worden. 

Im  Mittel  von  8  bezw.  9  Versuchen  haben  100^  Lupinenkeimlinge  bei 
—2^  C  pro  Stunde  5.78  wi<7,  100  g  Weizenkeimlinge  7.96  mg  Kohlensäure 
geliefert.  Es  ist  also  unzweifelhaft,  dass  bei  Temperaturen  unter  0^  G  noch 
Atmung  der  Keimpflanzen  stattfindet.  [326]  Hiitder, 

Die  indirekte  Bekämpfung  der  Sereiikrankheit  des  Zuckerrohres  auf  Java. 
Von  J.  H.  Wakker.^  So  lange  die  Ursache  der  Serehkrankheit  uicht 
mit  Sicherheit  bekannt  ist.  muss  man  sich,  wie  Verf.  des  Näheren  nusführt^ 
auf  eine  indirekte  Bekämpfung  derselben  beschränken.  In  dieser  Itich* 
tung  wäre  zu  empfehlen: 

1.  Kultur  der  Varietäten,  welche  guten  Saft  liefern  und  fnr  Sereh 
weniger  empfänglich  sind,  als  das  Cherioonrohr ; 

2.  Kultur  der  Abkömmlinge  der  Samenpflanzen,  welche  den  genannten 
Anforderungen  genügen; 

3.  Verbessern  des  eigenen  Kohres  durch  sorgfältige  Zuchtwahl;^ 

4.  das  Pflanzmaterial  auch  fernerhin  aus  eigens  dazu  angelegten  ^teck- 
lingspflanzungen  zu  beziehen  in  der  Voraussiclit,  dass  sich  diese  Mas  arege  1 
von  Jahr  zu  Jahr  weniger  notwendig  oder  dereinst  sogar  als  gauz  über* 
flussig  erweisen  werde.  [866]  HiUn«. 

Untersuchungen  über  die  Stickstoffernährung  der  Leguminosen.  Von  Carl 
V.  Rozdeiczer.*)  Verf.  benutzte  zu  seinen  Untersuchungen  drei  ver- 
schiedene Bodenarten,  einen  armen  Sandboden,  einen  Lehmboden  und  einen 
humusreichen  Gartenboden.  Eine  Reihe  der  Ve^etationsgefässe  blieb  un- 
gedüngt,  eine  andere  wurde  mit  Mineral-  und  Stickstoffdüngung  versehen. 
Als  Versuchspflanze  diente  die  Erbse.  In  Übereinstimmung  mit  atidereu 
Forschern  ermittelte  Verf.,  dass  beim  Vorhandensein  ungenügender  Mengen 
sufnehmbaren  Stickstoffs  im  Boden  und  gleichzeitiger  ausreichender  Mine- 

1)  lukurw.  Woohensohr.  1896,  Nr.  9,  8.  104. 

S)  Bot.  Centralbl.  1896.  Bd.  66,  S.  1—7. 

»I  Innu  ur»l-Dis8erfat\ou  Leipzig  1895;  nach  Bot.  Cantralblatt,  Bd.  66,  S.  I3, 
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ralstoffdÜDgung  reichliche  Menden  freien  atmosphärischen  Stickstoffs  durch 
die  Erbse  assimiliert  werden.  Mit  zunehmendem  Stick stofi^ehalt  des  Bodeos 
rermindert  sich  die  aus  der  Luft  entnommene  Stickstomnenge.  Dieselbe 
wird  gleich  Null  oder  doch  verschwindend  klein,  sobald  der  Boden  reich- 
lich mit  assimilierbarem  Stickstoff  gedüngt  wird.  Für  die  Praxis  ergeben 
sich  daraus  folgende  Schlüsse: 

Man  soll  die  Leguminosen  reichlich  mit  Kali  und  Phosphorsäure  düngen^ 
damit  dieselben  die  oillige  Stickstoffquelle  der  Atmosphäre  möglichst  aus- 
zunutzen imstande  sind. 

Bei  humus-  und  stickstoffreichen  Böden,  wo  es  sich  nicht  um  die  Ver- 
besserung der  physikalischen  Eigenschaften  des  Bodens  handelt,  ist  die 
Gründüngung,  wenn  dadurch  eine  Stickstoffbereicherung  bewirkt  werden 
soll,  nicht  rationell.  Da  die  Leguminosen  auf  solchen  ihren  Stickstoffbedarf 
dem  Boden  und  nicht  der  Atmosphäre  entnehmen,  findet  keine  Bodenbereiche> 
rung  an  Stickstoff  statt,  und  man  verliert  durch  den  Anbau  der  Grün- 
düngungspflanze  die  eventuelle  Jahresrente  des  betreffenden  Grundstückes. 

[869]  Biohter. 

Winke  für  den  Kartolfelbao.  Von  F.  Hennings.^)  Die  oft  aufgewor- 
fene Frage,  welche  Saatform  der  Rartoffeln  die  oeste  ist,  kann  Verfasser 
nach  seinen  Versuchen  mit  Speisekartoffeln  dahin  beantworten,  dass  mittel- 
grosse und  grosse  Knollen  zur  Aussaat  zu  verwenden  sind,  weil  dieselben 
den  höchsten  Ertrag  liefern  und  den  höchsten  Stärkegehalt  haben. 

Die  grösste  Vermehrung  von  einzelnen  Kartofl^ln  einer  wertvollen 
Sorte  erreicht  man  nur  durch  Ausschneiden  der  einzelnen  Augen  aus  der 
Kartoffel,  die  man  dann  mit  der  Schnittseite  auf  Stellagen  im  Keller  legt 
und  sie  vollkommen  trocken  hält,  bis  sie  keimen.  Solche  angetriebenen 
Schnittlinge  wachsen  in  einem  gut  vorbereiteten  Boden  ausserordentlich 
schnell,  und  man  kann  bei  sorgfältiger  Behandlung  von  1  kg  (ca.  8  mittel- 
grosser) ausgesetzter  Knollen  ca.  1000  ka  erhalten. 

Von  Frühkartoffeln  kann  man  auf  aiese  Weise  zwei  Ernten  in  einem 
Jahre  erzielen,  wenn  man  die  aus  guten,  gesunden  Frühkartoffeln  geschnit- 
tenen Augen  möglichst  rechtzeitig  pflanzt,  die  bei  günstigem  Wetter  in 
8 — 10  Wochen  reifen :  alsdann  nehme  man  sie  heraus,  setze  sie  einige  Tage 
in  einem  trockenen  Raum  warmer  Luft  aus  und  schneide  die  emzelnen 
Augen  aus.  Diese  legt  man  10—12  Tage  in  trockenes  Holzkohlenpulver, 
Gips  oder  ganz  trockenen  Sand,  bis  sie  keimen,  und  verpflanzt  sie  dann 
auf  gewöhnliche  "Weise. 

Das  Abkeimen  der  Saatkartoffeln  ist  dem  Ertrage  derselben  höchst 
schädlich,  dagegen  das  Abwelken  derselben  an  einem  luftigen  Ort  erhöht 
den  Ertrag  derselben  bedeutend  und  fördert  das  Gedeihen  derselben  in 
reichlichem  Masse. 

Was  die  Düngung  der  Kartoffeln  anlangt,  so  sind  Pferdedünger  und 
Schafsdünger  nicht  zu  verwenden,  da  dieselben  den  Kartoffeln  grosse  Nach- 
teile zufügen,  als:  schlechten  Geschmack  der  KnoUen,  Stärkearmut  und 
Wasserreichtum,  geringe  Haltbarkeit,  Neigung  zur  Kartoffelkrankheit.  Am 
zweckdienlichsten  hat  sich  der  Eindviehdünger  gezeigt.  Von  den  künst- 
lichen Düngern  ist -jeder  derselben,  wenn  er  gerade  in  den  Boden  kommt, 
dem  er  fehlt,  von  vorzüglicher  Wirkung.  [40i]  H.  Faikenberg. 

Das  Erfrieren  von  Pflanzen  bei  Temperaturen  Ober  dem  Eispankt  Von 
H.  Molisch.*)  Nach  Sachs  sterben  gewisse  Pflanzen  bei  einer  Tempe- 
ratur knapp  über  0*  infolge  von  Verwelken  ab,  d.  h.  sie  erfrieren,  weil 
ihre  Wurzeln  das  durch  die  Transpiration  der  Blätter  abgegebene  Wasser 
nicht  mehr  zu  ersetzen  vermögen.  In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  auf 
Grund  zahlreicher  Versuche   der   Beweis   geliefert,   dass  manche  Tropen- 

1)  Wiener  landw.  Zeitung  1896.  Nr.  U,  S.  860. 

2)  Sitz. -Bar  der  kaiserl.  Akad.  d.  Wifseosch.  in  Wien,  Felir.  1895,  Bd.  OV,  Alrt.  I; 
nach  Bot.  Centralb),  1896,  Bd.  66,  S.  326. 
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pflanzen  gan35  «nÄbMiigi|]r  von  der  TrHnspiratiöii  bereits  bei  einer  höher 
über  Null  liegenden  Temperatur  Absterben. 

Topfpflanzen^  sowie  abgejschnittene  Blätter  von  Episeift  bicolor  Hook. 
z.  B.  sterben  bei  einer  Temperatur  von  2.&~4.4*  C  bereits  nach  12  bis 
24  Stünden  «b,  auch  bei  vollständigem  AusscbluEs  der  Transpiration, 
Blätter  von  Sanchezia  nobilia  Hook^  pngeii  un1er  sonst  gleichen  Umständen 
nach  wenigen  Tagen  ein  bei  einer  Temperatur,  die  knapp  über  0*  lag; 
ühnlich  verhalten  sich  Eranthetnum  tricoior  Nichüia.^  E.  Couperi  Hook,  B. 
i^eum  Linden  nnd  Anectochilüs  setaceus,  In  den  Cysto! ithenjEellen  von 
SftncheÄia  nobilis  ist  ein  Chroraogen  enthalten^  welches  beim  Erfrieren  oder 
bei  mechanischer  Verletzung  der  betreffenden  Zelten  einen  dunkelblauen 
Farbstoff  liefert. 

Von  Bedeutung  ist  die  Beobaehtung,  dass  viele  Arten  tropischer 
Pflanzen  Temperaturen  van  2  — 5^  C  monatelang  ertragen,  wie  z.  B.  Ni co- 
li an  a  tabaeum^  Begonia  metaUica,  Dracaena  rubra.  Cineraria  rugosa,  Philo- 
dendron  pertusum,  Tradescantia  g uianensisj  Latania  burbonica  n,  a.  Wahr- 
scheinlich mn&s  das  Erfrieren  der  oben  genannten  Pflanzen  bei  Temperat  nren 
über  0*  auf  gewiaae,  bisher  unbekannte  Störungen  in  chemischem  Q-el  riebe 
der  lebenden  Substanz  zurückgeführt  werden.  Hdb}  KiitDor. 

Welchen  Elnflus«  üben  lern p e ratu ri chw an ku Eigen  auf  die  normale  Atmung 
der  Pflanzen  aue?  Von  E  Ziegeuhein.^j  Verfasser  fasst  die  Eeaultate 
seiner  Untersuchungen  folj^endennassen  zusammen; 

1.  Werden  Keimlinge  von  Vicia  oder  Lupinus  hei  15  oder  20**  C  aur 
ihre  Atmungsenergio  geprüft,  nun  einige  Stunden  auf  30*  erwärmt,  um  ihre 
Kohlensäureproduktion  dann  abermals  bei  15  oder  20^  (J  festzustellen,  so 
findßt  man  keinen  Unterschied  zwischen  der  Atmungsgrösüe  des  Unter* 
suchungsmaterials  bei  Beginn  und  bei  AbschTuss  der  Exfjerimente.  ^  Die 
Temperaturschwankungen  wirken  nicht  als  Heizursacbe  auf  die  Keim- 
pflanzen ein. 

2»  Werden  Lupinenkeimlinge  vorübergebend  auf  42 — ■I3.5*'C  gebracht, 
also  einer  Temperatur  ausgesetzt,  die  etwas  hoher  liegt,  als  das  Tempe- 
raiuroptimum  tUr  die  Atmung,  so  ergeben  die  Kohleiisäurehestimmungeu 
beiAbscbluss  der  Versuche  einen  erheolieh  geringeren  Wert »  als  diejenigen 
bei  Beginn  derselben.  Temperaturen  von  42—43.5**  C  müssen  also  die 
Lehensenergie  des  Untersuchungümaterials  schwächen,  eine  Thatsachej  die 
mit  Rücksicht  auf  die  Frage  nach  der  Beeinflussung  des  Pflanzenlebens 
durch  höhere  Temperaturen  überhaupt  ein  allgemeineres  Interesse  bean- 
sprucht, [113]  Hiltner 

lieber  den  chemischen  Mechaniemus  der  Reduktion  der  Nitrate  und  der 
Blidong  Quaternärer   stlekatoffhaltider   Subetanien    in    den    Pflanzen.     Von 

A,  Baeh,')  Die  Reduktion  der  Nitrate  nnd  Nitrite  erfolgt  wahrscheinlich 
nach  Torgängiger  Abspaltung  der  freien  Säuren  durch  die  Kohlensäure. 
Berthe  Jot  hat  gezeigt,  dass  die  Reduktion  in  den  Blatten  erfolgt.  Das 
erste  Produkt  der  Heduktion  der  Kohlensäure  Ist  der  Fonnaldehyd.  Der 
Verfasser  nimmt  au,  dass  die  Reduktion  durch  den  Formaldehyd  geschehe, 
und  das»  dieselbe  analog  erfolge  wie  die  Reduktion  der  salpetrigen  Säure 
durch  sehweßige  Säure-  Hierbei  entsteht  als  Kunächst  fasabares  Produkt 
Hydroxylamin,  Ist  Formaldehyd  das  Keduktionimittel,  so  mnss  dasselbe 
init  dem  HYdroiylamin  zunächst  Formaldoxim  Hj  C :  N  O  H  geben,  welches 
.  sich,  wie  die  Uiime  überhaupt,  leicht  in  das  entsprechende  Amid,  das 
Formamid  HCO.NH3  umlagert.  Bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure 
auf  Formaldehyd  bei  &0^  erhielt  der  Verfasser  Kohlensäure,  Stickoxydnlj 
StickoiTd,  Stickstoff,  Methylnitrit,  Ameisensäure,  Methylalkohol,  polymeri* 
eierten  Trio lymethyleu  KCÄ^Oja],  und  etwas  Ammoniumnitrat*  VomFormuL- 


0  CompL  rend-^  hd,  13J^  Ü,   1499. 
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doxim  wurde  nur  eine  y^sehr  schwache  Reaktion '^  erhalten,  obwohl  die  fan- 
Wirkung  der  Salpetersäure  auf  Formaldehyd  und  dessen  Polymerisation»» 
Produkt  das  Trioxymethylen  mehr  als  50  mal  unter  mannigfach  abgeänderten 
versuchsbedingungen  geprüft  wurde. 

Bessere  Ergebnisse  hatte  die  Behandlung  von  Trioxymethjlen  in 
ätherischer  Suspension  mit  dem  aus  Raliumnitrit  durch  Schwefelsäure  ent- 
wickelten Gasgemisch.  Aus  der  filtrierten  ätherischen  Lösung  schied  sich 
ein  weisser  Niederschlag  aus,  der  die  Reaktionen  des  von  Scholl  darse- 
stellten  Trioximidomethylens  (CH^  :  NOH>g  gab,  während  die  Lösung  die 
Reaktionen  des  Formaldoxims  lieferte.  Der  Nachweis  beider  Körper  beruht 
indessen  nur  auf  den  Reaktionen  mit  Fehling'scher  Lösung,  Eiseuchlorür, 
Quecksilberchlorid,  Silbernitrat  etc.  Eine  Isolierung  oder  Analyse  der 
Produkte  wurde  nicht  ausgeführt.  —  Formamid  konnte  hierbei  nicht  er- 
halten werden.  Dass  sich  dasselbe  bei  Einwirkung  von  salpetriger  Säore 
auf  Formaldehyd  bildet,  folgert  der  Verfasser  daraus,  dass,  wenn  man  eine 
Lösung  von  Formaldehyd  in  Wasser  mit  salpetriger  Säure  und  Platinchlorid 
der  Sonne  aussetzt,  sich  die  Lösung  grün  färbt  und  beim  Erwärmen  gelb 
wird  und  Platin  ausscheidet.  Eine  ähnliche,  aber  nicht  ganz  identische 
Reaktion  giebt  Formamid  mit  Platinchlorid  im  Sonnenlichte.  Auch  mit 
Quecksilberchlorid  giebt  Formamid  einen  charakteristischen  gelblichen 
Niederschlag,  der  Stickstoff  enthält,  beim  Trqckncn  den  Stickstoff  voll- 
ständig verliert  und  in  Calomel  übergeht.  Ganz  derselbe  Niederschlag  ent- 
steht bei  der  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  salpetrige  Säure  in  Gegenwart 
von  Quecksilberchlorid.  —  Da  auch  hier  keine  analysenreinen  Verbindungen 
isoliert  wurden,  erscheint  der  Nachweis  der  intermediären  Bildung  von 
Hydroxylamin  bei  der  Reduktion  der  salpetrigen  Säure  durch  Formaldehyd 
nicht  so  gesichert,  als  der  Verfasser  glaubt.  [489]  Bodiänder. 

Gipsen  der   Weine  durch  Behandlung  mit  der  Bordeaux  -  Mischang.   Von 

G.  T  eyxeira.  *)  An  Weinen,  welche  von  mit  Bordeauxbrühe  behandelten 
Stöcken  stammten,  beobachtete  Verf.  Erscheinungen  und  analytische  Daten, 
wie  solche  für  gegipste  Weine  charakteristisch  sind.  Es  kann  also  durch 
die  besagte  Behandlung  der  Stöcke  ein  unfreiwilliges  Gipsen  der  Weine 
herbeigeführt  werden.  Auch  wurden  Spuren  von  Kupfer  in  einigen  Proben 
nachgewiesen.  Verf.  empfiehlt^  das  Bespritzen  mit  der  Kupferkalkbrühe 
nicht  zu  spät  und  vor  der  Penode  häufigen  Regens  vorzunehmen. 

[470]  Biohter. 

Behandlung  der  Chlorose  im  Sommer.  Von  Marius  Girand.*)  Das 
Verfahren  besteht  darin,  dass  man  50  —  60  em  oberhalb  der  Triebe  die 
von  der  Chlorose  befallenen  grünen  Triebe  anschneidet  und  die  Schnittwunden 
mit  einer  40  %  Eisenvitriollösung  bestreicht.  Der  also  behandelte  Trieb 
wird  auf  eine  kleine  Länge  verbrüht,  aber  die  Triebe,  welche  sich  unter- 
halb entwickeln,  nehmen  eine  dunkelgrüne  Färbung  an. 

Nachdem  die  Triebe  zu  ^thränen"  aufgehört  nahen,  beginnt  die  Auf- 
saugung der  Flüssigkeit  durch  die  Schnittflächen.  Während  des  ganzen 
Sommers  kann  man  bei  trockener  Witterung  einer  Pflanze  eine  grosse 
Menge  von  solcher  Flüssigkeit  durch  Schnitte  aufsaugen  lassen,  welche 
mau  an  den  Blättern,  an  den  Ranken  oder  Wurzeln  anorin^t.  Man  kann 
also  dieses  Verfahren  Rassignier 's  auf  verschiedene  Art  m  Anwendung 
bringen.  —  Anstatt  die  Triebe  in  einer  grossen  Höhe  anzuschneiden,  kann 
man  auch  Wunden  dem  einjährigen  Rebholz  oder  den  Schenkeln  beibringen 
und  diese  mit  der  Lösung  behandeln.  Oder  man  kann  auch  noch  die 
Wasserschosse  durch  einen  Grünschnitt  (taillc  en  vert)  unterdrücken. 
(Triebe,  welche  weder  als  Fruchtträger,  da  sie  keine  Früchte  tragen,  noch 

1}  Slaz.  sperim.  afirlo.  iUl.  Vol.  29,  pag.  564—567.  PerugU.  Chem.  Manioip.  -  Lab. 
^aoh  Ohem.  Centralbl.  1896,  Bd.  II,  S.  642. 

^  KeTiie  de  vitioulture  Nr.  136,  Bd.  VI  (25.  Juli  1896),  <Yuroh  Weinlauba  Nr.  45,  1896. 
S.  630-631. 
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als  Zapfen  verwendet  werden).  Die  Aufsaugung  des  Eisenvitriols  erfolgt 
sehr  gut,  nur  ist  die  Methode  etwas  kompliziert;  der  Schnitt  und  die  Be- 
handlung mit  Eisensulfat  muss  man  sorgfältig  vornehmen,  damit  titcht 
wichtige  Triebe  verbrüht  werden.  [96]  H.  t.  d.  Lippi, 

Die  Mehlattsbettte  des  Weizens  and  das  daraus  hergestellte  Brot.    Von 

Balland.^}  An  der  Hand  von  Litteraturangaben  zeigt  der  Verf.,  dass  die 
Ausbeute  an  backfähigem  Mehl  aus  dem  Weizen  durchaus  nicht  höher  i^t, 
als  zur  Zeit  der  alten  Flachmüllerei  auf  Steinmühlen,  ja  dass  selbst  die 
Kömer  zuPlinius'  Zeiten  annähernd  dieselbe  Mehlausbeute  wie  jetzt  gehabt 
haben,  nämlich  70 — 75  %  des  Köruergewichts. 

Dass  diese  Liebereinstimmung  nur  scheinbar  ist,  liegt  auf  der  Hand. 
Unsere  jetzigen  Maschinen  gestatten  eine  viel  bessere  Scheidung  des  Endo- 
sperms,  reinigen  aber  andererseits  das  gewonnene  Mehl  viel  vollkomiueiier 
von  hineingeratenen  Bruchstücken  der  Kleie  und  des  Keimlings,  sodass 
wohl  die  Ausbeute  an  backfähigem  Mehl  der  Zahl  nach  dieäelb^  geblieben 
ist,  sich  aber  im  Laufe  der  Zeit  der  Begriff  Backineh)  geündert  Imt^ 
Während  die  feinsten  und  reinsten  Anteile  des  Mehls,  etwa  &0— tiü%  des 
Eörnergewichts,  ein  sehr  weisses  Luxusgebäck  liefern,  erhält  nian  auij  dem 
Gemenge  aller  Mehlanteile  ein  zwar  nicht  so  feines,  aber  recht  brauch  bares 
Produkt.  Das  daraus  hergestellte  Brot  ist  allerdings  nicht  !§o  fv^ei^^  und 
etwas  wasserreicher,  lässt  sich  aber  noch  gut  durchbacken  und  ist  wegen 
seiner  leichten  Verdaulichkeit,  seines  kräftigen  Geschmacks,  grösseren  Niüir* 
Werts  und  billigeren  Preises  für  die  Versorgung  der  breitereu  VoJkäscliicbten 
dem  ersteren  entschieden  vorzuziehen.  [34}  Neobaner, 

Ueber  den  Nachwels  der  Pentosen  mittels  der  Phtoroglucin- Salzsäure- 
Absatz -Methode.  Von  B.  Toliens. >)  Erhitzt  man  eine  Fhist^igkeit,  wdche 
Peutosen  enthält,  mit  dem  gleichen  Volumen  Salzsäure  vom  spezifischen 
Gewicht  1.19  und  25—30  mg  Phloroglucin ,  so  färbt  sich  die  Flüssij^küit 
kirschrot  und  zeigt  einen  scharfen  Absorptionsstreifen  zwischen  den  Luiieti 
D  und  E  des  Sonnenspektrums.  Bei  Gegenwart  von  anderen  Stoffen, 
namentlich  von  anderen  Kohlehydraten .  etc.;  wird  die  Flüssigkeit  so  dunkel, 
dass  der  Absorptionsstreifen  nicht  zu  erkennen  ist.  Es  bildet  sich  aber 
hi'i  Gegenwart  von  Pentosen  nach  einigen  Minuten  immer  ein  Ai>sau. 
Filtriert  man  denselben  ab,  wäscht  ihn  schnell  aus  und  behandelt  ihu  imf 
dem  Filter  mit  Alkohol,  so  geht  er  in  Lösung  und  die  Lösung  zeigt  den 
Absorptionsstreifen  deutlich.  Es  lassen  sich  nach  dieser  Methode  rjoeh 
Peutosen  in  Wasser  oder  in  Harn  nachweisen,  die  nur  1  pro  mille  davon 
enthalten.  Dextrose,  Lävulose,  Rohrzucker,  Galactose,  Milchzucker,  Rafft no!»e, 
Mannose  und  Rhamnose  geben  bei  direkter  Beobachtung  der  erhitzten 
Lösungen  zuweilen  einen  schwachen  Absorptionsstreifen.  Niemals  aber 
zeigte  sich  der  Streifen  bei  spektroskopischer  Untersuchung  der  LoBuiig 
des  ausgewaschenen  Niederschlages  in  Alkohol.  Der  Absatz  hat  bei  Gegen- 
wart von  Pentosen  meist  violette  Farbe.  Auch  Milchzucker  und  Raftüiose 
geben  violette  Absätze,  deren  alkoholische  Lösung  aber  keinen  AbsorptiouS' 
streifen  zeigt. 

Es  konnte  nach  dieser  Methode  der  von  Ebstein  u.  A.  erbrachte 
Nachweis  bestätigt  werden,  dass  beträchtliche  Mengen  genossener  Pentoden 
in  den  Harn  übergehen.  In  der  Sulfitflüssigkeit  von  der  Bearbeitung  von 
Holz  auf  Gellulose  konnten  nur  sehr  kleine  Mengen  Xylose  nachgewiesen 
werden.  Rotweine  und  Weissweine  geben  die  Reaktion  auf  Pen  tosen,  die 
aus  den  Pectinsubs tanzen  der  Beeren  stammen,  welche  nach  Tromp  de 
Haas  und  Tollens  immer  Pentosen  enthalten.  Das  Reduktionsvermogeu 
mancher  Weine  gegen  Fehling'sche  Lösung  rührt  wahrscheinlich  nieht 
ausschliesslich  von  Lävulose  her,  sondern  auch  von  Pentosen. 


[04]  Bodländer, 


1)  ^ompt.  rend.  1896,  T.  122,  p.  46. 

2)  Bar.  d.  d.  chom.  Geiellscb.,  Bd.  29,  S.  1202. 


Digitized  by 


Qoo^<£: 


d 


204  Kläm  Notixen.  fVIärz  1897. 

Der  Zttsammeahang  zwischen  epezifitcbem  Gewicht  und  TroclceB8«b8ttB2- 
gehalt  der  Miioh.^)  S.  M.  Babcock  teilt  zunächst  eine  toh  ibm  bereclmete 
Formel  mit,  die,  ähnlich  der  bekannten  von  Fleischmann  abgeleiteten 
Formel,  zur  Berechnung  der  Menge  fettfreier  Trockensubstanz  in  der 
Milch   aus  spezifischem  Gewicht   und  Fettgehalt   derselben   dienen  kann: 

/     lOOS  — fs.  \  1 

Fettfreie  Trockensubstanz  =  \^- ; t~        ^    ('00  —  f)  2.5  . 

\  100  — 1.07M  fs.  —  1/  ^  ^      J 

Eine  derartige  Formel  setzt  roraus,  dass  die  Differenz  zwischen  dem 
spezifischen  Gewicht  des  Milchserums  und  dem  des  Wassers  direkt  propor- 
tional ist  dem  prozentischen  Gehalt  des  Milchserums  an  TrockensuWanz. 
Das  ist,  streng  genommen,  nicht  ganz  richtig.  Wenn  z.  B.  ein  Miichsermn 
mit  9%  Trockensubstanz  und  1.036  spez.  Gewicht  mit  dem  gleichen  Volumen 
Wasser  verdünnt  wird,  so  wird  es  noch  ca.  4&8%  Trockensubstanz  ent- 
halten; sein  spez.  Gewicht  wird  aber  gleich  sein  l.ois  und  daraus  würde 
sich  bei  obiger  Voraussetzung  nur  ein  Trockensubstau zgehalt  von  4.50% 
berechnen.    Der  hier  angedeutete  Fehler  wird  jedoch  in  der  Praxis  sehr 

fering  sein^und  kompensiert  sich  unter  Umständen  mit  einem  anderen 
'ehler,  mit  welchem  der  in  die  Formel  eingeführte  konstante  Faktor  (2.5) 
behaftet  ist.  Dieser  letztere  Fehler  ist  dann  begründet,  dass  das  Mengen- 
verhältnis zwischen  Casei'n  und  Milchzucker  in  aer  Milch  kein  konstantes 
ist,  und  dass  eine  aufgelöste  Menge  Milchzucker  das  spez.  Gewicht  der 
Lösung  mehr  erhöht  tus  die  gleiche  Menge  Casein.  Dass  dies  Letztere 
der  Fall  ist,  davon  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  versucht» 
mittelst  der  angegebenen  Formel  aus  dem  spez.  Gewicht  und  Fettgehalt 
der  Molke  deren  Trockensubstanzgehalt  zu  berechnen ;  man  wird  ihn  auf 
diese  Weise  stets  zu  hoch  finden. 

Für  die  Milchkontrole  und  die  Milchwertbestimmung  in  der  Käserei 
liefert  indes  eine  solche  Formel  genügend  genaue  Resultate,  und  der  Verf. 
stellt  in  einer  grossen  Tabelle  lur  die  Fettgehalte  von  0  bis  6%  und  die 
Laktodensimetergrade  von  26  bis  36  die  berechneten  Gehalte  der  Milch 
an  fettfreier  Trockensubstanz  zusammen. 

Bei  Betrachtung  dieser  Tabelle  sieht  man.  dass  die  Prozente  fettfreier 
Trockensubstanz  in  aer  Milch  zunehmen  etwa  tür  je  1  Laktodensimetergrad 
um  0.25  (bei  gleichem  Fettgehalt^  und  für  je  Vip%  Fett  um  0.02  (bei  gleichem 
Lakto4ensimetergrad).  DiesVernältnis  findet  seinen  Ausdruck  in  aen  Formeln: 
Fettfreie  Trockensubstanz  =  */*  ^^  +  0.2  f,  und 
Gesamt -Trockensubstanz  =  V4  L  +  1.2  f, 
worin  L  die  Laktodensimetergrade  und  f  die  Prozente  Fett  bedeutet. 

Diese  einfache  Formel  giebt  Resultate,  die  höchstens  um  0.04%  yon 
denen  der  oben  angegebenen  komplizierten  Formel  abweichen. 

[62]  Sohmoeger. 

lieber  die  Gefrierpunktsbeatimmung  der  Milch  als  Mittel  zur  Eütdeeksiii 
und  quantitativen  Bestimmung  von  Wasaerzusätzen. ^)  H.  J.  Hamburger- 
Utrecht  hat  in  der  „Zeitschrift  für  Fleisch-  und  Milchhygiene"  Nr.  9, 
1896.  eine  Arbeit  unter  vorstehendem  Titel  veröffentlicht.  Er  fand,  dass 
der  Gefrierpunkt  reiner  Milch  im  Mittel  um  O.öCi  ®  C.  niedriger  liegt  als  der 
des  Wassers  und  dass  diese  Differenz  eine  ziemlich  konstante  Grösse  ist. 
Da  man  am  Beckmanu'schen  Thermometer,  resp.  bei  Beckmann's  Methode 
der  Bestimmung  des  Gefrierpunktes  noch  Differenzen  von  0.005®  C.  be- 
stimmen kann,  so  kommt.Hamburger  bei  seiner  Untersuchung  zu  dem 
Kesultat,  dass  durch  die  Ermittelung  des  Gefrierpunktes  schon  ein  Zusatz 
vou  3%  Wasser  zur  Milch  sicher  erkannt  werden  kann. 

Der  vorliegende  Artikel  der  Milchzeitung  ist  ein  „kritisches  Referat" 
über    die  Publikation   Hamburger's.    Hamburger  hat   viel    zu   wenig 

>|  Twelth  aannal  report  of  the  Agrictiltaral  Experiment  Station  of  the  Unirertitj  of 
WiscODSiD,  1896,  p.  120—126. 

^  Milchieituug  lö96,  S.  410. 
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Aiilckproben  untersucht,  um  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sehi,  dass  der 
Gefrierpunkt  unversehrter  MHch  in  dem  von  ihm  angegebenem  Grade 
konstant  ist.  Eine  frrosse  Wahrscheinlichkeit  dass  dies  ia  der  That  der  Füll 
ist,  ist  a  priori  njcht  vorhanden,  da  die  4SeKwankungen  der  Milch  in  »hrer 
ZüsaminensetÄUtig  voraussichtlich  auch  Differensten  in  ibretn  Gefrierpunkt 
verursachten  T^erüen,  l^eg]  agbiüoeger. 

Beotiachtunpen  Ütier  die  Zobireltunp  des  Gruyere-Käse,^)  Prof.  F.  Dornle 
zn  Mamirolle  teilt  Untersuchungen  mit  über  die  Verteilune?  der  einzt^lneu 
Milchbestaiidteile  auf  Käse  (Bruch)  und  Molke  hei  der  Fabrikation  von 
Gru]ri;re-  und  Emmentbaler-Käse.  Es  wurde»  hierbei  auch  die  (awei)  ver- 
arbeiteten MHchsorten  durch  ein  Chatnherland'eches  Filter  filtriert^  und 
die  Zusammensetzung-  der  so  erhaltenen  (fetlfrek*nj  Fütrate  mit  der  bei  der 
Kaseheretlung  resultierenden  Molke  verglichen. 

Als  wesentlichstes  Resultat  seiner  gesammten  Untersuchungen  he- 
zeicbnet  der  Verf.  den  Befund,  dass  bei  der  Fabrikation  des  Gruy^re- 
Käseä  ctw^as  mehr  Milchfett  in  die  Molke  ^ng  als  bei  der  Fabrikation 
des  Emment Haler 'Käses.  Jnbetreff  der  näheren  Angaben  verweisen  wir 
auf  das  Origina].  [st]  SchiDo«g«r, 

Beiträge  zür  Kenntnii  dea  Raniigwerdena  der  Fette.  Von  E.  Spaeth^.) 
Das  Kauzigwerden  der  Fette  ist  als  ein  Üxydationsprozeee  anzusehen,  der 
durch  Licht  und  atmosphärischen  Sauerstoff  hervorgerufen  wird.  Bei  diesem 
OxydationaprozeäsS  wcidf>n  vorzugsweiae  die  ungesättigten  Fettsäuren  unter 
Bildung  YOQ  Säuren  mit  geringerem  KohlenetoBgehalte  angegriöen,  außer- 
dem eutstehen  auch  aldefaydnrtige  Körper  und  Osyfette&tiren.  Mit  dem 
Fortschreiten  der  Oxydatton,  der  Bildung  von  freien  Säuren,  nehmen  die 
tl  acht  igen  Säuren  starlt  zu.  Sämtliche  Säarea  nehmen  an  den  entstehenden 
freien  Fettsäuren  Antheil  Mit  der  Zunahme  der  Oxydation  nimmt  das  Ab* 
torptionsvermögea  der  Fette,  sowie  dei  daraus  hergestellten  flüssigen  An- 
teile der  Fettsäuren  gegen  Jod  in  entsprechendem  Masse  ab,  waa  durcli 
eine  Oxj^dation  und  Zersetzung  der  unges^ätt igten  Fettsäuren  tind  durch 
Polymerisation  derselben  bewirkt  wird,  holche  oxydierten  Fette  zeigen  eine 
höhere  Ablenkung  im  Refraktometer  als  normale  Fette,  und  diese  Erhöhung 
der  Ablenkung  ist  wabrgcheinlicb  auf  die  Polymerisation  der  ungesättigten 
Fettsäuren  Kurückaufubren^  0er  ychmelKpunkt  ranziger  Fette  ist  im  all- 
gemeinen höher  als  der  frischer  Fette-  [ttui}  n.  FmikenberH. 

Ucber  dai  sogenannte  ,,  Lang  werden''  des  BJerei.^J  Die  Verdickung  des 
Bieres  wird  mit  ,,  Lang  werden"  bezeichnet.  Die  zucker-  und  dextrinhaUigea 
Bastandteile  eines  Bieres  können  unter  gewissen  umständen  eine  derartige 
Verbindung  hervorbriDp^en, 

VVenn  in  einem  Biere  gewisse  Zuckerarteu  und  Dextrine  in  einem 
bestimmten  VerhältniB  vorhanden  aind  und  dabei  die  langsame  Nachgärung 
aas  Mangel  an  Hefe  vollE^tändig  still  steht,  so  ist  dann  unter  solchen  Um- 
ständen die  Grundlage  zu  dem  Lang  werden  eines  Bieres  gegeben^  e^  er- 
scheint das  sogenannte  fadenziehende  Bier,  welches  nicht  mehr  bloss  den 
Charakter  eines  dickliehen  Bieres  zeigt,  sondern  ächon  mehr  ölartige 
Konsistenz  besitzt  und  in  einem  fadenartigen  Strahle  anszugicssen  ist* 

Es  hat  sich  ein  Teil  des  Zuckers  und  Dextrins  des  bet reifenden  Bieres 
in  Pflanzenacbleim  umgewandelt,  welcher  ähniich  wie  Leim  in  ganz  geringen 
llengea  Wasser  zu  galler tieren  und  die  leichtflüssige  Form  des  gesunden 
Bieres  in  zähe,  dick  heb- öl  artige  Beschafl^enheit  umssu  wandeln  vermag. 

Es  ist  noch  nicht  sicher  festgestellt^  scheint  aber  sehr  wahrscheinlich. 
dvi&n  bei  der  Umwandlung  des  Zuekera  und  Dextrins  in  Fdanzenschleitn 
im  Biere  gewisse  Mikroorganismen   oder  Bakterien  die   allererste  Ursache 

^  GAicbrlDui  diu-ch  £i«fbr«u«r,    l^n^  3-  eu^— SOS, 
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und   Grundlage    abgeben.     Eb   kommen    FiLlIe    vor^    dasa    lang  geworda 
Biere  sich  von  selbst  wieder  bessern;  jedoch   ist  dies  selten.     Llast  nm9 
das  lan^e  Bier  mit  einer  Ldsung  von  Tannin  in  Wasser  in  Berührung,  ^oil 
fallt  der  Gerbstoff  den  Pflanzenschleim  in  grösseren  und  kleineren  Fbckea 
ausj  und  das  Bier  wird  wieder  dünn. 

Ivn  weiteren  rnuss  solches  Bier  von  seiner  Hefe  abgezof^en  werdea|j 
da  in  der  unreinen  Beachatfenh^it  der  letzte reu^  ihrem  Gehalt  an  besonderci 
Mikroorganismen  der  Hauptgrand  des  Langwerdens  zu  suchen  sein  dürfte,^ 
Deshalb  ist  es   nötig,    Bolcnea  Bier  ferner  auf  die    SpünfäsBer  %u   deheoJ 
wodurch  die  letzten  Reste  von  Hefe  daraus  entfernt  werden,  und  ein  Auf-f 
krausen  mit    Vi" 'Vii  KräuaenbJer  die  Bildung  von  neuer  gesunder  Lagei 
hefe  begiinatigt  und  dum  Biere  wieder  zur   verloren  gegangenen  8ehndct 
verhilft. 

Das  Lang  werden  pflegt  meiat  Blere  im  späteren  Lagerat  ad  ium 
befallen,  allein  es  kann  .sich  irotzdeni  in  geringerem  Graue  auch  bereiti 
der  Wiirjse  bemächtigen,  wenn  darin  die  Garnng  zu  lanf^aam  fortschreite 
oder  gar  stille  steht.  Wenn  es  angeht,  so  mu^ss  die  Hefe  von  lang  ge 
wordenen  Würzen  und  Bieren  einfach  fortgeschafft  werden.  Damit  dürfil 
das  Uebel  für  die  Folge  am  gründlichsten  beseitigt  werden,  wenn  atie 
sonst  die  angemessene  Beschaffenheit  der  Kellerluft  keine  nähere  od 
entferntere  Gefahr  bringt,  [107]  a.  t.  d.  Lippe, 

Die  Kersiedung  unvergorener  und  alkoholfreier  Obst-  und  Traybenwelfi, 
Von  H.  Miiller*Thurgau^,  Verf,  erörtert  die  Frnge,  ab  es  nicht  richtige 
hXf  die  Fruchtsafte  im  unvergorenen  Zustande  aufanbewahren,  statt  sie  ^röi 
gären  äü  lassen.  Sie  sind  in  diesem  ^us^taude  nicht  nur  reicher  an  XäbF 
Stoffen,  sondern,  weil  alkoholfrei,  auch  der  Ge.^undheit  zutrtgHcher.  Veri 
hat  im  Laufe  der  letzten  Jahre  eine  Methode  zur  Herstellung  unvergorem 
Trauben-  und  Obstaäfte  ausgearbeitet,  welche  auf  zweimaliger  Stenlifltsio 
beruht  Wahrend  hei  Weinen  Eiwärmuiigen  auf  40-45'^  genügen,  um  dS. 
in  Betracht  kommenden  Filze  zu  töten,  sind  bei  unvergorenen  Frucht-  qq^ 
Traubensäften  höhere  Temperaturen  anzuwenden.  Die  eigentlichen  Wda 
hefen  unterliegen  bereits  einer  Vi^t^^tl'g^^i^  Erhitzung  auf  55^.  Sao  ' 
romycea  apiculatus  bedarf  höherer  Krlntzung,  Sehimmelpilzsporen 
durch  Erwärmen  auf  öO  ^  getötet,  Traubensaft,  welcher  nach  der  Me 
des  Yerf  behandelt  worden  war,  hielt  sich  über  12  Jahrein  unverdorbene 
Zustande,  [11  a]  filcfater. 

Ueber  die  gefrorene  Milch,  Von  £.  DuclauK^i.  Um  Milch  auf  weite 
Entfernungen  transr.iorticren  zu  können,  führt  mati  dieselbe  neuerdingi  I 
gefrorenen  Zuatana  über.  So  versendet  die  Firma  Gillay  in  Lille  ihn 
Mileli  nach  Paris^  nachdem  sie  dieselbe  zuvor  pasteurisiert  und  darauf  emtt 
Temr>eratur  von  — *2ä"  ausgesetzt  hat*  Die  prismatischem  in  Metallgefäsi 
eingeschlossenen  Blöcke  erwiesen  sieh  bei  der  Analyse  nicht  in  allen  Teile 
gleich  zusammen e:edetzt.  Wührend  die  einzelnen  Bestandteile  der  Mild 
überall  in  normalem  Verbültniss  vorhanden  waren,  enthielt  der  Kern  diei 
selben  in  konzentrierterem  Zustande  als  die  äusseren  Teile  des  Prisma 
Ea  ist  anzunehmen*  dass  beim  Gefrieren  der  Milch,  nachdem  das  Wa 
in  festen  Zustand  übergegangen  ist.  die  nicht  gefrierenden  Teile,  susp 
dierte  Bubstanzen  und  konzentrierte  Losungen,  nach  dem  Innern  trete 
während  nur  die  Fettkügelchen,  die  den  Eis  kry  st  allen  anhaften,  gleic 
massig  in  der  ganzen  Masse  verteilt  bleiben- 

Von    den    beim    alkn ablieben    Auftauen    der    gefrorenen    Milch    ab 
tropfenden  Flüssij^keitsmengen    enthielten    die    ersten  Portionen    mehr 
gelösten  und  suspendierten  Bestandteilen  als  die  späteren.     Nur  die  Fe 
kügelchcu  waren  überall  in  der  gleichen  Menge  vertreten.   Man  wird  so 

H  AbhAttttltitig  S]  TP-.  FrAueafald   IhH.    KncL  BgL  C^ntralM.,  Bd.  S?,  3.  ftis. 
Bd.  JI,  B.  \99, 
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bei  mir  teil  weisem  Auftauen  lassen  eine  Milch  von  verschiedener  Zu- 
sämmenbefÄun^  erhalten.  Für  die  Verwendung  der  gefrorenen  Milch  zu 
Xähriwecken  lat  daher  zu  empfehlen  ^  die^selbe  vorher  vollkommen  flü&^ig 
werden  ^su  lätsaen, 

E»  wäre  nach  dem  Vorsteheoden  möglich,  durch  Gefrieren^  und  teil- 
preisea  Äuftauenlassen  der  Milch  eine  Art  kondensierter  Milch  zu  gewinnen 
und  dürfte  ein  d/iruuf  gegründeter  Betrieb  bei  genügend  leistungsfähigen 
CeDtrifween  aller  Wahrseheinlichkeit  nach  nicht  un lohnend  «ein. 

Etwis   vom   PasteurEsleren  ynd   AnsHuern   der  Sahn«   mft  Relnktilturen. 

Von  M^^lkereiverwalter  Eiuhler  in  Allenwtein .  Os>!preufisen.^)  In  einer 
lai  "22.  Februar  1^96  stattgefundenen  VerMamailung  von  Molkereibeamten 
kgte  Herr  Uffh  ans  en-Kkiuhof  Tapiau  zwvÄ  verschiedene  Butt  erproben 
Tor.  Nr.  l  war  aus  pasteurisiertem  Rahm  (und  dann  süss  verbuttert?  D.  Ref.), 
Xr.  2auE  paateurisiertem  und  mit  Reinkultur  anisfüsäuertem  Kahm  hergestellt. 
Xr,  1  hatte  einen  faden,  talgartigen  Geschmack.  Bei  Nr.  2  hatte  sich 
ilurch  das  Ansäuern  mit  Reniknlturen  der  fade  Geschmack  verloren, 
Jmmerhin  fehltet  nach  meinen  langjährigen  praktischen  Erf«hrnngen  zut 
urteilen,  derselben  das  Aroma,  welches  der  nuch  gewöhnlichem  Verfahren 
hergestellten  Butter  eigen  ist,  wenn  sie  unter  den  peinlich  saubersteo  Ver- 
hÜtaiwen  und  von  solchen  Kühen  gewonnen  wurde,  die  nur  nahrhaftem, 
pfimdea  Futter  erhielten.** 

Dass  eine  Bnttcrj  wie  Nr.  2  hergestellt,  doch  nicht  ganz  tadellos  war, 
rkUrt  der  Verf.  /wenn  Ref.  recht  versteht)  damit,  dasa  die  käuflichen 
Heintulturen  nur  eme  Bftkterienart  enthalten,  während  bei  der  freiwilligen 
SiflertiDg  des  Kahms  eine  gan^e  Anzahl  verschiedener  Erreger  thätig  smd ; 
feuern  uefaelstande  mochte,  wie  Verf.  wünscht,  durch  zweckmässig  zu- 
iammeDge^etztc  Reinkulturen  abgeholfen  werden. 

Im  Uebrigen  tritt  Verf.  sehr  für  das  Pasteurisieren  und  Ansäuern 
dea  ßahma  mittelst  Reinkultur  ein,  hehl  aber  hervor,  daat*  auch  dieses 
Verfahren  nur  befriedigende  Resultate  liefert,  wenn  die  Milch  gut  gekühlt^ 
in  siis^emj  sauberem  Zustande  in  die  Molkerei  kommt  und  das  Säuern  des 
Kibms  in  einem  Räume  mit  gesunder,  reiner  Lutt  vor  sich  geht. 

[37J  SchiDQeger. 

Der  Einftuss  de»  Pasteurisierens  und  Sterilliierens  auf  die  Viscasität  von 
Milch  und  Rahm  und  auf  die  Zahl  der  darin  befindlichen  Feükügelchen.    Von 

F,  W,  \VolL^)  Nach  dem  Pasteurisiren  od^^r  Sterihi^iereii  ist  Kahm  an* 
■itheinend  (beim  Umgiessen  vou  einem  Gefäss  in  ein  anderem)  dünulüüsaiger 
aU  vorher.  Auch  Milch  zeigt  dieüe  Erscheinung,  wenn  auch  in  geringerem 
Masse;  diese  kann  vielleicht  zurückgeführt  werden  auf  eine  durch  das  Er- 
hitzen bewirkte  Zerteilung  der  Müchfettkügelchen  oder  auf  eine  Veränderung' 
'3  CT  ia  der  Milch  vorhandenen  Proteins  abstanden. 

Verf.  hat  Milch  und  Kahm  teils  durch  20  Minuten  langes  Erhitzen 
^^Lif  6"**  C.  und  Abkühlen  auf  10^^  0.  pasteurisiert,  teils  durch  30  bis 
^'f  Minuten  langes  Erhitaen  im  ,,Ärnold'schen  Dampf- 8t erilisator''  und 
darauf  folgendes  Abkühlen  sterilisiert.  Sowohl  bei  den  unversehrten  aU 
bei  den  pasteurisierten  und  sterilisierten  Proben  wurde  die  Viscosität  und 
die  Zahl  der  Fettkiigelchen  nach  den  Babeock'schcn  Methoden  bestimmt 

Bei  3  verschiedenen  Milchproben  wurde  durch  Pasteurisiernng  die 
ViiCQftität  von  265  auf  IfH  bis  250,  bei  3  Rahmproheu  von  HbS  bis  50b  auf  ^77 
^i^  4!^^  erniedrigte  die  Zahl  der  Fettkügelcben  wp,r  sich  ungefähr  gleich 
^'^  ■>  ithen.  Auch  weitere  Versuche  ergaben  stets  das  Hesultal,  dass  äurth 
Erltiuen   über  65 «  0,  (oder    auch    schon    bei    niedrigerer  Temperatur)    die 

^  l>«r   Landwirt    IBSe.,   Kr.  3^;     diktelbit  uucli  K<5mgMhifrgeT  Und-  iiud  forelvtFiaolkAf J, 
*j'Tw*ltth  »ntitiAl  repoTt  ot  ihe  AgtlcuUuTftl  EiptTimeat  bl*l  oü    &f   Ihe  UöWeriJtj  ot 
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Yiscosität  der  Milch  (resp.  des  Rahms)  verringert  wird.  Bei  den  Versuchen 
mit  sterilisierten  Proben  wurde  die  Richtigkeit  der  an  diesen  beobachtetai 
Yiscositätszahlen  wahrscheinlich  durch  in  den  Proben  suspendierte  Milch- 
hautstückchen oder  coaguliertes  Eiweiss  ungünstig  beeinflusst.  Es  scheint 
indess  beim  sterilisierten  Rahm  (und  auch  bei  der  Milch),  wie  bei  den 
pasteurisieiten  Proben,  die  Yiscosität  erniedrigt  zu  sein;  die  Zahl  der 
Fettkügelchen  war  dagegen  beim  Sterilisieren  des  ^hms  von  782  in 
0.0001  emm  bis  auf  1063  erhöht  (und  die  Grösse  derselben  natürlich  ent- 
sprechend vermindert)  worden. 

Yerf.  hat  dann  noch  Yersuche  angestellt  über  die  Zunahme  der  Zahl 
der  Fettkügelchen  in  einer  Milchprobe  durch  5  Minuten  langes  Schlagen 
derselben  bei  einer  Temperatur,  die  über  dem  Schmelzpunkt  des  Milchfettes 
liegt  (bei  ca.  40^  C.)  Er  konnte  zwar  eine  solche  Zunahme  feststellen  (von 
160  auf  170),  dieselbe  war  aber  nicht  so  gross,  wie  sie  Babcock  bei 
ähnlichen  Yersuchen  bereits  festgestellt  hat.*) 

Ueber  die  Ursache  von  der  Verminderung  der  Yiscosität  bei  den  er- 
hitzten Milchproben  geben  die  vom  Yerf.  ausgeführte  Yersuche  (wie  derselbe 
hervorhebt)  keinen  Aufschluss;  wahrscheinlich  ist  sie  in  einer  Veränderung 
der  stickstoffhaltigen  und  mineralischen  Bestandteile  der  Milch  zu  suchen. 

[68]  Schmottger. 

Auf  Gäruog  beruhende  Gasentwioklang  bei  der  KonaervenfabrikatioB 
(canning  industry).  Von  H.  L.  Russell.^  In  einer  Eonservenfabrik  war 
m  der  vergangenen  Saison  bei  der  Herstellung  konservierter  Erbsen  die 
2ahl  der  aufgetriebenen  und  also  verdorbenenBüchsen  (»the  swells'')  ausser- 
gewöhnlich  gross.  Yerf.  stellte  fest,  dass  ein  oder  zwei  Bakterienarten 
die  Ursache  von  dieser  fehlerhaften  Gärung  waren.  Das  eine  Bakterium 
wurde  näher  untersucht,  es  vergärte  Zucker  unter  massenhafter  Gasrat- 
wicklung und  gedieh  sowohl  bei  Gegenwart  als  bei  Abwesenheit  von 
Sauei  Stoff. 

Nach  dem  in  der  Fabrik  bis  dahin  innegehaltenen  Verfahren  wurden 
die  Büchsen  zur  Sterilisierung  bis  30  Minuten  lang  bei  232"  F.  (-bei  etwa 
iO  Pfd.  Druck")  erhitzt;  je  nach  der  Sorte  der  Erbsen  variierten  Zeitdauer 
und  Temperatur. 

Bei  verschiedenen  Sorten  Erbsen  ist  es  nun  nicht  angängig,  die  Dauer 
des  Erhitzens  noch  zu  verlängern,  weil  dann  die  Erbsen  platzen  und  die 
sie  umgebende  Flüssigkeit  triioen.  Yerf.  suchte  infolgedessen  eine  bessere 
Sterilisierung  durch  Anwendung  einer  höheren  Temperatur  zu  erzielen, 
und  mit  gutem  .Erfolg;  es  stellte  sich  heraus,  dass  beim  Erhitzen  der 
Erbsen  auf  250®  F.  (18  Pfd.  Druck)  dieselben  noch  vollständig  intakt  waren 
und  die  Flüssigkeit  in  den  Büchsen  klar  blieb.  Als  dementsprechend  das 
Fabrikationsverfahren  abgeändert  wurde,  gestaltete  sich  das  Resultat 
inbetreff  der  Haltbarkeit  der  Büchsen  sehr  günstig.  Das  frühere  Verfahren, 
1{6  Minuten  langes  Erhitzen  auf  232®  F.  lieferte  z.  B.  (%  „swells''  (was 
etwa  dem  bislang  als  normal  geltenden  Verlust  entsprach),  während  nach 
der  neuen  Methode,  28  Minuten  langes  Erhitzen  auf  242®  F.,  so  gut  wie 
keine  verdorbenen  Büchsen  erhalten  wurden.  [eoj  Sohmo«g«r. 

Ueber  die  Aufbewahrung  der  Hefe  in  RohrzuokeriSaungen.  Von  Gust. 
Chr.  Holm. *)  Die  Rohrzuckerlösung  eignet  sich  nicht  für  alle  Heferassen 
zur  Aufbewahrung.  Eine  aus  Jamaika  stammendn  Melassehefe  war  schon 
nach  einem  Jahr  abgestorben,  während  dieselbe  in  Würze  nach  2%  Jahren 
noch  fortlebte.  Diese  Hefe,  welche  zu  den  sogenannten  Schizosaccharo- 
mycetenarten  gehört,  scheint  bei  der  Rumgärung  eine  Rolle  zu  spielen, 
indem  sie  dazu  beiträgt,  dem  Destillat  ein  eigentümliches  Aroma  zu  ver* 
leihen.    Eine  ganz  ähnliche  Ausnahme  scheint  die  von  Schiönning  be- 

0  ith  report  N.-T.  (GeneTa)  Ezpt.  Stat.,  p.  268 

^  Twelfth  aoonal  report  of  the  Agricultural  Experiment  Station   of  the  Unlvenlly  of 
WiicoDBiu,  1896,  p.  327  —  931. 

*)  Centralbl.  fQr  Baoter.  1896,  Bd.  2,  S.  313. 
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schriebene  Art  (wahrscheinlich  identisch  mit  Beijertnk'a  Befaizofacc^hn.- 
romyces  octosporus)  zu  machen.  Diese  eiazelneu  Formen  auegeuommeu^ 
welche  eine  besondere  Gruppe  unter  den  Saccharomyccteti  bilden^  ächeineu 
sonst  alle  Saccharomyceten  und  Nichtsaccharomyceten  h\  einer  10%  igen 
Rohzuckerlösung  sehr  lange  leben  zu  können.  Als  wesenllichc  Bedin^un^ 
hierfür  ist  hervorzuheben,  dass  man  Kolben  besitzen  musSf  welche  die  Ver> 
dunstung  der  Flüssigkeit  nicht  erestatten  und  wenig:  HäUTn  bpansprucheiu 
Verf.  beschreibt  zwei  solche  Gefässe,  die  sich  gut  bewftlu^t  haben. 

Die  Saroioa-lRfektioii.  Von  Joseph  Kupfer.^)  Die  SürcLna-Infektiön 
des  Bieres  äussert  sich  in  der  sehr  geringen  Haltbarkeit  düg^elben ,  ferner 
darin,  dass  der  Schaum  bald  nach  aem  Ausschenkeu  des  Bieres  im  Glase 
rerscnwindet,  dass  der  Geschmack  ein  leerer  wird,  und  das^  das  Bier  eitiea 
üblen  Geruch  hat,  der  bei  den  sarcinakranken  Bieren  cbarakteria tisch  iet^ 
trotzdem  das  Bier  dabei  immer  noch  blank  sein  kann. 
.^  Die  Sarcina  -  Infektion  des  Bieres  findet  in  den  meisten  Fällen  {liivc-h 
Übertragung  der  Krankheitskeime  aus  der  Luft  statt,  die  wieder  durch  die 
in  der  Nähe  einer  Brauerei  liegenden  Felder  und  Aecker,  beBondeiä  durch 
Kartoffel-  und  Rübenfelder,  sowie  durch  den  auf  Feldern  und  Aeckeni  zur 
Verwendung  kommenden  Dünger  verunreinigt  ist.  Zu  den  weniger  sel- 
tenen Fällen  gehört  die  Sarciua  -  Infektion  des  Bteresi,  veranlnsit  durth 
Verwendung  sarcinahalti^en  Wassers,  was  meistens  auf  mangelhafte  BrunT^en-^ 
anläge  zurückzuführen  ist.  Eine  Einschleppung  der  Sarcina  durch  Gb* 
brauch  sarcinahaltiger  Hefe  dürfte  weniger  ott  vorkomEnen  und  kann  leicht 
durch  Bezu^  einer  von  fremden  schädlichen  Organismen  freien  Hefe  ver* 
mieden  werden. 

Da  die  Infektion  des  Bieres  in  der  Hauptsache  auf  den  KühlsehiöeQ 
stattfindet,  so  muss  unbedingt  darauf  Bedacht  genommen  werden,  sofort 
nach  dem  Ausschli^en  mit  dem  Kühlen  des  Biereu  zu  beginnen  und  aueb 
sogleich,  nachdem  jeder  Bottich  angelassen  ist,  da«  Hefeugeben  zu  voll- 
zienen.  Das  Bier  ist  ^ün  zu  fassen,  wobei  man  alierdinges  bei  ziemlicb 
warmen  Lagerkellern  nicht  zu  weit  cehen  darf.  Ein  Alter  von  7— &  Wochea 
sollten  die  Biere  im  Lai^erkeUer  nicht  überschreiten  ;  je  illter  das  Bier  nach 
dieser  Zeit  wird,  desto  mehr  Oberhand  gewinnen  die  E^arcinabakterien.  Da 
erfahrungsgemäss  die  Kohlensäure  ein  Feind  der  Sarejna  ist,  so  mu&» 
darauf  hingearbeitet  werden,  sehr  kohlensäurehaltige  Biert^  zu  er/jelcn. 
Der  Kohlensäure  reiht  sich  dann  noch  ein  derselben  ebetiiüi  li^tT  F*,ind 
der  Sarcina  an,  die  Wirkung  der  stärkeren  Hopfengabe,  dj^  jt^dodi  nur 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  stattzufinden  hat,  um  nicht  ^\\^n  Charakter 
des  betreffenden  Bieres  zu  beeinflussen. 

Zum  Schluss  spricht  Verf.  die  Vermutung  aus,  dass  di*'  Bar  einen  aieh 
auf  Kosten  gewisser  Extraktivstoffe  und  gewisser  HopfenbcätAiulteile  iiu 
Biere  ernähren  und  fortpflanzen,  und  dass  letztere  in  Verbindung  mit  den 
Extraktivstoffen  im  Biere  den  vollen,  abgerundeten  GeKchmack  deiä  Biere« 
verursachen  und  Kohlensäure  zu  binden  vermögen. 

[71]  H.  Falkenbflrg. 

Neuerangen  In  der  Gewinnung  von  Hefe.  Von  J.  Effront.-)  Die  Er- 
fahrung.lehrt,  dass  die  mit  der  Ü^fenfabrikation  mittelst  MaiHche  und  klarer 
Würze  Verbundenen  Operationen,  wie  das  Reinigen  und  Waschen  der  Hefe, 
letztere  in  ihrer  Gärkraft  bedeutend  schädigen,  mdem  sie  gewisser  Bestand- 
teile beraubt  wird,  welche  wesentlich  für  ihre  Lebenskraft  sind  und  die  aio 
er«t  nach  einer  Beihe  von  Generationen  allmählich  wiederzupewiuTjen  ver- 
mag. Ein  Verfahren,  welches  zu  einer  Hefe  führt,  die  nach  ihrer  Aussaat 
sofort  zur  Arbeif  überseht,  ist  folgendes: 

Eine  vergorene  Maische  wird  mit  den  Trebern  und   den  Hücketändea 


1)  Wochenschrift  fttr  Brauerei  1896,  Nr.  2,  S.  83. 

2)  ZeitBohrift  fttr  Spirit.Induitrie  189C,  Nr.  28,  S.  ISd. 
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in  eine  Filterpresse  fi^epuinpt,  welche  ausser  letzteren  auch  die  Hefe  zuruck- 
)iält;  Hefe  und  Rückstand  werden,  wie  sie  sind,  entweder  an  der  Luft  oder 
in  einem  Vakuumapparat  bei  etwa  40—50®  C  getrocknet,  worauf  die  Hefe 
■als  Stellhefe  unmittelbar  zu  gebrauchen  ist.  In  diesem  Zustande  können 
Bakterien  der  trockenen  Treoerhei'e  nicht  schaden,  und  letztere  hat  ilu'e 
X<ebensthätigkeit  völlig  eingestellt.  In  diesem  Ruhestand  kann  aber  die 
Treberhefe  noch  auf  eine  andere,  bessere  Weise  versetzt  werden,  indem 
man  sie  nämlich  an  allmählich  stärker  werdende  Dosen  von  Antiseptika, 
2.  B.  Flusssäurc,  IMienol,  Sublimat,  Boi säure,  Salicylsäure  u.  s.  w.,  ge- 
wöhnt und  bis  zu  einer  verhältnismässig  hohen  Grenze  geht,  welcher  die 
Hefe  sich  noch  anzupassen  vermag.  Auf  diese  Weise  kann  man  die  Hefe 
nach  und  nach  z.B. an  ein  Maximum  von  IQOa Flusssäure  in  einem  Hekto- 
liter Maische  gewöhnen,  d.  h.  unter  letzteren  Verhältnissen  behält  die  Hefe 
ihre  Widerstandsfähigkeit  und  üärkraft,  vorausgesetzt,  dass  sie  beim  au- 
inählichen  Akklimatisieren  und  Uebertragen  in  immer  stärker  dosierte 
Maischen  jedes  Mal,  wie  angegeben,  mit  den  Trebern  gewonnen  und  dann 
wieder  ausgcsäet  worden  ist.  Wird  solche  akklimatisierte  Treberhefe  ge- 
trocknet, so  verliert  sie  alle  Anzeichen  von  Leben,  behält  aber  ihre  ganze 
Kraft  und  erwacht  damit  beim  Anstellen  zu  sofortiger  lebhafter  Thätigkeit 

[72]  H.  Kalkanber«. 

Einiges  tiber  Reinzachthefen  und  ihre  Ernährung.  Von  H.  Seyffert.^ 
Die  Versuche  des  Verfassers  ergaben,  dass  die  Anwesenheit  von  Kalk  als 
Nährstoff  in  der  Würze  nicht  allein  günstig  auf  die  Hefenähmng  wirkt, 
«oudern  dass  der  Kalk  schon  beim  Weichen  und  Mälzen  eine  wichtige 
Rolle  spielt,  indem  er  den  Boden  vorbereitet  für  eine  normale  EmiUiranf; 
«ind  Entwickelung  der  Hefen.  Wurde  einer  ohnehin  kalkarmen  Würze  der 
Kalk  durch  Dialvse  entzogen,  so  trat  bei  derselben,  mit  Hefe  in  Gärung 
Tersetzt^  starke  Blasengürung  auf.  Durch  Kalkzufuhr  zu  den  für  die  Kuh 
turen  benutzten  Würzen  kann  diesen  die  Fähigkeit  verschafft  werden,  eine 

? rosse  Anzahl  von  Heferassen  mindestens  annähernd  normal  zu  ernähren, 
ür  deren  Ernährung  sie  vorher  durchaus  unfähig  waren. 

[82]  HeM. 

Zwei  Feldversuche,  welche  Laur')  in  der  Schweiz  zur  Bekäaptof 
iler  Feldmäuse  mittelst  L5ffler*s  Mäusetynhusbacillus  anstellte,  ergaben  be- 
friedigende Resultate.  Bei  mehreren  Kindern,  die  von  dem  verwendeten 
infizierten  Brot  c;egessen  hatten,  traten  Erkrankungen  auf,  deren  Ursachen 
jedoch  nicht  völlig  aufgeklärt  wurden.  [70]  Höft. 

Bei  der  Zersetzung  feuchter  PflanzenstolTe  sind  nach  Br6al*)  ansser 
vielen  andern  Organismen  auch  Protozoen,  namentlich  die  von  F.  Deh^rain 
beschriebenen  Colpidium -Arten,  beteiligt.  Diese  Wesen  haben  ein  geringes 
Xuftbedürfnis,  werden  durch  eine  Temperatur  von  40**  C.  und  darüber 
getötet.  Sie  verwandeln  Stickstoffverbindungen  in  Ammoniak ,  können 
«her  einen  Ueberschuss  an  Ammoniak  nicht  vertragen.  Bringt  man  Pflansen- 
Aufgüsse,  die  solche  Protozoen  enthalten,  mit  nitrifizierender  Erde  in  Be- 
rührung, so  steigt  zunächst  die  Ammoniakmenge,  bis  die  Flüssigkeit  den 
höchsten  den  Protozoen  zuträglichen  Ammoniakgehalt  erreicht  hat  Dann 
treten  die  salpeter bildenden  Organismen  in  Thätigkeit.  verwandeln  das 
Ammoniak  in  Salpetersäure,  und  wenn  dir  Ammoniakgenalt  genügend  ge* 
«unken  ist,  beginnt  wieder  die  Ammoniakbildung.  Die  Organismen  unter* 
stützen  sich  also  gegenseitig.    Es  scheint,  als  ob  die  Thätigkeit  der  sal- 

£etei  bildenden  Organismen  durch  die  ammoniakbildenden  gesteigert  wird, 
»uftzufuhr  befördert  die  Nitrifikation  des  gebildeten  Ammoniaks.  Je  inniger 
-die  Mischung  zwischen  Erde  und  Pflanzenaufguss  ist,  desto  lebhafter  unter« 

1)  Chemiker-Zeitung   1696,  Kr.  18.  S.  S90 ;  das.  nach  Ztschr.  ges.  Breonw.  189«,  19,  31S. 
•i)  Schweiz.  Laiidw.  Zei^sclir.  1)96.  S.  724. 
3;  Aiiual.  agron.  1S96,  BJ.  2i,  ö.  862. 
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stützen  sich  beide  Arten  von  Mtkroorganismen.  Bringt  uiati  solche  Filati^&eii- 
aufffüsse  mit  Humus  in  Berührung,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  bräunlich^ 
weil^das  gebildete  Ammoniak  Humus  löst.  Fehli-ii  die  Salpeterbildiier,  so- 
bemächtigen  sich  Pilze  des  Ammoniaks  und  führen  dasselbe  in  organische 
Stickstoffyerbindungen  zurück.  [2221  Hüft. 

EinfliMS  des  Saueretoffs  auf  gärende  Hefe.  Voej  RKapp^).  Chudta- 
kow  fand,  dass  beim  Durchleiten  von  Luft  durch  Zuckedöauog  mit  gärender 
Bierhefe  die  Gärthätigkeit  der  letzteren  ungüufitig  beeinflusst  und  inner« 
halb  weniger  Stunden  fast  zumStillstttnd  gebracht  wurde,  wäfarend  dieselbe 
beim  Durchleiten  von  Wasserstoff,  gemäss  der  Kühlensäureproduktion, 
mehrere  Stunden  hindurch  fast  unverändert  fortdauerte.  Chudiakow 
hatte  hieran  gewisse,  mit  früheren  Forschungen  im  Wideraprueb  stehende^ 
theoretische  Folgerungen  geknüpft.  Verf.  wiederholte  nun  die  Versu(;he 
von  Chudiakow  unter  Beibehaltung  der  von  letzterem  angewandten  Ap> 
parate  und  Versuchsanordnung  und  konnte  niemale  eine  derartige  Unter- 
drückung der  Gärthätigkeit  infolge  von  Luftdureblei  tun g^  wie  sie  Cfainiiii- 
kow  angegeben  hatte,  beobachten.  £s  kommt  für  eine  bei  Durchleiuiu«^ 
von  grösseren  Gasmengen  allerdings  eintretende  hemmende  Wirkung  nicht 
die  chemische  Natur  des  angewendeten  Gases,  sondern  lediglich  der  mecha- 
nische Effekt  des  stärkeren  Schütteins  in  Betracht.  Verf.  kommt  auf  Grund 
seiner  Versuche  zu  dem  Schluss,  dass  Sauerstoff  für  die  Vortnebrung  der 
Hefezellen  bei  seiner  Versuchsanordnung  nötig,  für  den  Gärungsvorgang 
selbst  aber  gleichgiltig  ist,  ferner  dass  stärkere  Erschütterung  gärender 
Flüssigkeit  die  Gärung  unter  Umständen  unterdrücken  kann. 

[:a]  H,  Fftlk#Dberi5f. 

Dae  HefeDwachstuin  in    der  Hauptgärung    bei   untergärfgem  Bier.    Von 

F.  Schön feld.^)  Verf.  teilt  in  drei  Kurven  die  Vegcf:UioDaverbült»is5ic 
bei  drei  Gärungen  mit:  aus  denselben  ergiebt  sich,  dass  in  alle^  Fällen 
schon  nach  einer  Extraktabnahme  von  2.5%  die  Hefevermehrung  annähernd 
auf  den  Kulminationspunkt  angekommen  ist  und  nur  noch  eine  ganz  un- 
bedeutende Zunahme  erfahrt,  unter  ZugrundeIec:uDg  der  nur  im  Biere 
schwebenden  Hefe  Vermehrung  nicht  über  26  4  Zellen  in  der  Volumeinbeit 
der  Zählkammer  hinaus.  Eine  Kegelmässigkeit  i^wUchen  Ausäsatmenge  und 
Hefeemte  lässt  sich  nicht  konstatieren,  der  Verm eh rungako effizient  schwankt 
in  weiten  Grenzen,  je  geringer  die  Aussaat,  um  so  grösser  ist  derselbe^ 
Die  Temperaturführung  und  Lüftung  ist  nicht  ohne  Einäuss.  Inwieweit 
die  verscniedenen  Stickstoff  bestand  teile  der  Würze  einen  PJuAuss  auf  die 
Bruchbildung  haben,  entzieht  sich  jetzt  noch  der  genaueren  Kenntnis.  Viel- 
leicht dürfte  ein  reicher  Peptongehalt  derselben  Bedingung  für  die  Kr- 
scheinung  der  Bruchbildung  sein.  Verf.  teilt  ferner  eine  grössere  Anzi^hl 
an  Ort  und  Stelle  in  verschiedenen  Brauereien  durchgeführter  Hefezählungen 
im  Schlauchreifen  Biere  mit.  Die  Grenzzahleii|  zwischen  denen  sich  die 
im  Biere  suspendierten  Hefezellen  bewegen,  dürften  nach  obeu  hin  et^va 
0.3,  nach  unten  etwa  3  sein,  sofern  der  Verlauf  der  Gärung  riorinal  und 
die  Hefe  normal  ist.  [eoj  H.  F»ikepber«. 

Dae  GärvermSaeD  und  die  Gärkraft  der  Hefe.  Eine  kritische  Ueberslcht. 
Von  E.  Duclaux.')  Verf,  setzt  auseinander,  dass  man  es  bei  der  Gärung 
nicht  mit  einem  einfachen,  durch  eine  glatte  Gleichung  ausd  ruck  baren  Zer^ 
setzungsprozess  zu  thun  habe,  sondern  dass  derselbe  komplizierter  Natur 
sei  und-  von  den  verschiedensten  Bedingungen  betinfluast  werde.  Verf. 
bespricht  hierbei  die  Arbeiten  von  Ad.  Brown  über  den  Eintluss  des 
Sauerstoffes  auf  die  alkohlische  Gärung  und  über  den  »pezlfisehen  Charakter 
der  fermentativen  Funktionen  der  Hefezellen,  die  er  in  kurzen  Wertet* 
wiedergiebt  und  als  nicht  übereinstimmend  mit  den  Pastcursrhen  Ansichten 

1)  Ber.  der  deatsohea  cbem.  Getellcbaft  1896,  S.  1983. 

2)  Wocheaschr.  für  Brauerei  1898,  Nr.  18,  s.  421. 

Ö  ZUchrft.  farßpir.-Iiid.  1896,  Nr.  30,  S.  210,  Nr.  35,  S   27li^  N>- 30,  S.  '1^-^  Nr  87^  S.  ^[*Ö, 
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bezeichnet.  Alsdann  werden  die  Untersuchungen  von  Giltay  undAberson 
der  Kritik  unterworfen,  die  sich  in  Uebereinstimmung  mit  den  Pasieur« 
fichen  Ideen  befinden  und  dieselben  ^egen  Nagel i  verthcidigen  zu  müssen 
i;lauben.  Schliesslich  behandelt  Veif.  die  Untersuchungen  von  Hansen 
und  Pedersen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Studien  über  die 
Vermehrung  der  Hefen  bei  Lüftung.  [77]  -H.  Falkenberg. 

lieber  die  Anwendana  reinoezüchteten  Milohsiurefermeiite  in  der  Brennerei. 

Von  Prof.  Dr.  B ehrend.*)  Verf.  fuhrt  zunächst  aus,  dass  das  Recht  der 
Priorität  der  Reinzüchtung  von  Milchsäureorganismen  *)  sowie  die  Ein- 
führung dieser  Reinzuchten  in  die  Brennereipraxis  seinem  Mitarbeiter  Dr. 
Lafar  und  ihm  selbst  gebühre.  Im  Anschluss  hieran  beschreibt  Verf., 
mit  welchem  Erfolge  in  der  Versuchsbrennerei  zu  Hohenheim  die  Reinzucht 
der  Milchsäurcorganismen  in  die  Praxis  des  Betriebes  eingeführt  wurde 
und  schliefst,  indem  er  erwähnt,  dass  die  Schwierigkeit  des  Transports  der 
Heinkulturen  ein  Missstand  ist,  der  sich,  der  aligemeinen  Einführung  rein- 
gezüchteter  Milchsäureorganismen  in  den  Brennereibetrieb  vorläufig  hindernd 
m  den  Weg  steilen  wird,  dieselbe  aber  nicht  hoffnungslos  erscheinen  lässt 

|86J  H.  Falkeoberg. 

Verfahren  zur  Herstellung  von Preeehefe.  Von  Chr.  Franzbecker.^ 
Das  vorliegende  Verfahren,  welches  die  Herstelluug  einer  sehr  haltbaren 
und  triebfähigen  Presshefe  bezweckt,  besteht  darin,  dass  man  die  Maische, 
jwelche  aus  etwa  25%  Malz  und  zum  übrigen  Teil  aus  Roggen  oder  auch 
Mais  hergestellt  ist,  bei  hoher  Temperalur,  31 — 34**  C,  zunächst  mit  Hefe 
anstellt  und  alsdann  während  der  Angärung  behufs  Entfernung  der 
gärungshemmenden  Bestandteile  (Kohlensäure)  durch  eine  geeignete  Kühl- 
und  Bewegungsvorrichtung  1  bis  3  Stunden  (je  nach  der  Garungsfahigkeit 
der  Maische)  in  langsamer  Bewegung  hält.  Darauf  giebt  man.  der  so  be- 
handelten Hauptmaische  nach  etwa  12  Stunden  und  vor  Abnahme  des 
Hefenschaumes  einen  Zusatz  von  süsser  Maische  von  45®  C,  um  die  Kohlen- 
fiäureentwickelung  zu  vermehren  und  die  Hefe  besser  an  die  Oberfläche 
zu  treiben.  Die  süsse  Maische  kann  zu  diesem  Zwecke  aus  50%  Malz  und 
50%  Roggen  hergestellt  sein.  [87]  H.  Faikenberg. 

lieber  den  Nachweis  des  Zuckers  in  vergorenen  Würzen  und  den  mver- 
«ärbaren  Wiirzerest  der  Hefen  Saaz,  Frohberg  und  Logos.  Von  £.  Prior/) 
Nachdem  durch  A.  Bau,  Munsche,  AVindisch,  Delbrück  und  andere 
4die  Ansicht  vertreten  wurde,  der  mit  Hefe  Frohberg  erhaltene  unvergärbare 
Würzerest  sei  absolut  znckerfrei,  während  der  von  Hefe  Saaz  /^-Isomaltose 
«nthalte,  untersuchte  Verf.  nach  einer  neuen  Methode  die  vergorenes 
Würzeanteile  der  Hefen  Saaz,  Frohberg  und  Logos.  Die  Untersuchung 
bestätigt,  dass  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Dextrinen  die  Maltose 
«eibst  von  den  hoch  vergärenden  Hefen  Frohberg  und  Logos  nicht  voll- 
48tändig  vergoren  wird,  und  dass  Hefe  Saaz  bei  höherer  Temperatur  Glukose, 
ciie  durch  Hydrolyse  aus  Maltose  entstanden  war,  unvergorcn  lässt. 

Die  Untersuchung  spricht  auch  für  die  Richtigkeit  der  vom  Verf. 
«chon  früher  ausgesprochenen  Aosicht,  dass  die  von  Delbrück,  Bau, 
M  uns  che,  AVindisch  u.  a.  zur  Auffindung  und  Charakterisierung  von 
JWürze- Kohlehydraten  angewandte  physiologische  Würzeuntersuchung  un- 
brauchbar ist,  weil  trotz  des  verschiedenen Endvergärungsgrades  der  einzelnen 
Hefen  doch  dieselben  Kohlehydrate  in  den  unvergärbareu  Würzeanteil, 
:wenn  auch  in  verschiedenen  Mengen,  enthalten  sind,  und  weil  durch  Hydrolyse 
•neue  Zuckerarten,  z.B.  Glukose,  gebildet  werden,  diez.  B.  Hefe  Saaz  teil» 

^eisc  unvergoren  lässt.  [98]  H.  Falkenberg. 

1)  Ztscbrft.  f.  Spir.-Induitrie  1896.  Nr.  82,  8.  266. 

'^)  Vgl.  Biedermann*«  Ooniralblatt  1806,  Heft  XIX,  S.  850. 

"i  X.Uch»fi.  f.  Spir.-lnduitrie  1896,  Nr.  83,  S.  264, 

*)  C  «tralbl.  lür  B^kteriul.   1806,  Bd.  II,  ä.  569. 
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Beitrag  zur  Fabrikation  von  Ger»tenwein<  Von  M.  £.  KayserJ)  Jsequ«^ 
min  Ileus  eiue  mit  Weinsäure  ven^etKte  MalKWÜr^e  durt-b  Weiniiefe 
verfiiii'en  und  erhielt  ein  Getränk  von  wcioai-ticeii  Eigenachnff en ,  wdchcö 
aber  60  ^  TrockensubslanB  im  Liter  enthielt.  Verf.  suchte  die  Menge  der 
Troekensnbstaiu  dadurch  zn  erniedn^en,  daee  er  die  Maische  bei  60"  hielt 
lind  dieselbe  austatt  durch  AurkocheOf  durch  em  Chainbeilandfilter  sterU 
listen  e»  Hierbei  zeigte  ea  aiehi  daiüi  iu  der  Tbat  der  Gehalt  au  Trocken- 
i^ubstnnz,  Dextrin  uud  Multofte  geringer  wur  H.U  der  Gebah  derjenigen 
Flüsaf^keit,  in  der  die  Diastase  durch  Erhitzen  der  Flüafiij»keit  auf  120* 
wirkiuiKslöä  uemat-bt  war.  Ein  sehr  niedriger  Üextringebalt  vei blieb  in 
ßulebeu  Flüsj^igkeiteri»  die  ans  einer  Mischung  von  Mosten  bestand,  die 
durch  Kochen  und  durch  Filtrieren  aterilisiert  worden  war. 

Am  besten  LeUtent  man  aicli  zur  Darstellung  des  Gerstemreines  grob 
gcmHlJenen  Gersteumehles,  welches  in  den  bei  der  Spiritusfabrikation  ge- 
ianiuclilicben  Kochapparaten  ver kleistert  wird.  Sobald  dasselbe  auf  ÜO* 
abgekühlt  ist,  giebt  man  30%  MhIk  hinzu  und  führt  die  Verzuckerung  bei 
6(1^  durch.  Nach  dem  Äbliintern  uud  dem  Auasiissen  dt^r  Treber  setzt 
man  t  — 2  ff  Weinsäure  seu  und  lässl  bei  20*  mit  einer  energisch  wirkenden 
Hefe  vergären,  [loo]  H.  r4lkenbflTg, 

Leicht  und  schwer  vergärbare  Kohlehydrate.  Von  E.  Prior,«)  Verf. 
hat  durch  Versuche  gefunden,  data  der  schwer  vergÄrhave  KclrJ^cr,  der 
nach  Lintner  und  Düll  als  Jsomaltose  angesehen  wiirdi.%  ein  Gcmi^iiKe 
von  drei  Achroodextrinen  mit  Maltose  ist,  welches  Ihm  l^tehi^ndhiug  mit 
cs^^Tgsaurem  Phenvlhjdra^cin  unreines  Maltosazon  liefert,  duadn'  Kif^onschaftcn 
des  Lintner 'seilen  Isomal  toea^ona  zeii^^t.  Vc  n  den  drei  Arljvnodextrinen 
wild  Acbroodextrin  HI  von  dem  Hefentyims  Saaz  und  Fi-ihb^^r^r  nicht 
völlifT,  von  Frobberg  mehr  aU  von  8aaz»  jedoch  von  Hefe  Logos  ganz  ver- 
eoreii.  Nur  im  Vakuumapparat,  in  welchem  sich  die  ilefe  äSaaz  und  Froh- 
oerg  bezügiich  des  Endvergärungsgrades  gleich  verhalten^  acheint  Achroo- 
dextrinlll  vollständig  vergoren  zu  werden.  Das  Achroodextrin  III  ist  al^^o 
nafli  Ansicht  des  Verf.  derjenige  flcb«'er  vergärbare  Würzebeslandteil, 
wi^kher  die  Veracbiedenbeit  im  Endverj^ärungsgrad  der  Helen  8aaz,  Froh- 
bi^ig  und  Logos  bewirkt,  und  dem  die  bisher  der  Isomaltose  siugescbriebene 
hnlie  Bedeutung  für  die  Regelung  des  Vergärungs^radcsj  und  dyr  Nnch- 
giirung  zukommt  Die  schwierige  Vergärbürkeit  dieses  Dextrins  ist  zum 
IVil  auf  des  geringe  Di ffnsions vermögen  dieses  Körpers  getrenüber  dem 
dt-r  leicht  vergärbaren  Zuckerarteti  zurückzuführen,  zum  Teil  aber  auch 
dem  Umstände  zu  zuschreiben,  das  das  Achroodextrin  111,  wie  au^  vor* 
läufigen  Veraueben  hervorzugehen  ach  eint,  durch  die  Hefenmaltose  zunächst 
2U  Maltose,  ob  ganz  oder  teilweise  muss  noch  unentschieden  bleiben, 
hvdroliüirt  wird,  welche  ihrerseits  erat  wieder  in  Glykose  umgewandelt 
T»erden  musa,  um  vergoren  werden  zu  können. 

[lOlJ  H.  FftllceDbi?rff. 

Uflber  die  Vergärbarkeit  der  Galaktose,  Von  A.  Bau.')  In  der  Literatur 
Inuten  die  Angaben  bezüglich  der  Vergärbarkeit  der  d^Galakto^e  aehr  ver- 
schieden. Wahrend  einige  Forscher  d-Galaktose  vergären  konnten,  ist  nach 
andftien  reine  Galaklose  uo  vergärbar,  dagegen  Galaktoi^c,  mit  gär  fähigen 
Sfoffeii  gemischt,  vergärbar.  iVaeh  einer  eingehenden  kritischen  Zusammen- 
atelhing  der  über  die  Vergärkeit  der  Galaktose  erschienenen  Arbeiteu, 
fülirt  V'erf.  seine  eigenen   V' ersuche  an,  die  folgendes  ergeben  haben. 

d-Galaktose  ist  un vergärbar  für  ::jacch.  proituctivus,  membranae- 
'fiicieus,  apiculatus  und  Bchizosaccbaromyecs  Pombe.  Sie  wird  unter  ge^ 
eigueicn  Bedingungen  vollständig  vergoren  von  Saech.  ccrevisiae,  und 
«war  sowohl  von  den  obergarigeuj  wie  den  untergärigen  Arten   von  Saaz- 

■)  Cantnlbl.  tür  Bftkt«r]oU  imn,  Bd.  H,  Nr.  I^,  g.  «15. 
■>  £ii(br.  f.  Sp^T   tad.  ')ab«,  Nr.  Sfi  uud  ä9. 
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und  FrobberpT- Typus  1  ferner  von  S.  Lopos,  S,  Pastorianuä  I,  II,  lU  ,  S. 
ellipsotdeus  I,  fi,  S.  MariiMiui^,  Milchzuckerliefe  und  Manila  caadid^ 
Letzterer  PiU  bewirkt  in  üalaktuselöeung^en,  ebenso  wie  meist  bei  anderen 
Znckerarten  und  diafltatischenÜeitrinen,  nur  eine  träge  GärUDg. 

d-Galaktose  wird  ecbwieriger  vergoren  als  d-Glnkoiie.  Ob  sie  leichter 
oder  scbwienger  in  Gährung  versetzt  wird  als  d-Fructose,  welche  bekanut« 
lieb  auch  schwierii^rer  vergäbrt  als  d-Qluktose,  ist  bisher  nicht  unteraQchL 
Dass  Oberbefe  d- Galaktose  schwieriger  vergärt  ah  U»terhefe,  ist  bissher 
nicht  sicher  erwiesen.  Nur  ein  Versuch  von  E.  Fischer  und  H.  Thier- 
felder  Jäast  sich  in  diesem  Kinne  deuten,  während  ein  anderer  Versuch 
mit  dem  obergärigcu  Öaccb,  cerevisiae  I   Hansen   einen  Unterschied  nichl 

Ueber  bfaue  Hefen,  Von  G.  Marpmann.^)  F^iir  die  Gran-  bis  Bka- 
farbung  der  getrockneten  Presshefe  sah  man  lange  als  Ursache  das  Vot- 
bandensein  irgendwelcher  Metallsalzc  in  den  beti^effenden  Maischen  oder 
Würzen  oder  auch  in  dem  Gebrauchs wasser  oder  in  den  Gefäaseo  an,  dia 
direkte  Blaufärbung-  des  Hefenprotoplaämue  bewirkten.  In  neuerer  Zeit 
bat  man  die  Blaufärbung  dm  ch  frteichzeitijEre  Entwiekeluiig  schlechter  Säure 
begründet.  Keine  Milfhsäurcgäniug  verhindert  das  D  lau  werden;  die  Ver* 
Wendung  milchsaurer  Würzen  sollte  ohne  Erfolg  auf  die  Krankheit  hleibeiu 

Die  mikroskopische  Untersuchung  blauer  Helen  zeigt  die  Hefeeelle 
als  unverändert  und  farblos',  während  ein  bläulich  gefärbter  Schleim  liie 
Stellen  eiiüiüllt.  Erst  wenn  in  einem  späteren  Stadium  der  bläuliche  Schleim 
vcräuderl  ist^  zieht  auch  die  Hefezelle  den  bläulichen  Farbstoff  an  sich, 
und  dadurch  ist  wohl  die  Tanschuug  entstand en,  dass  die  Hefe  selbst  fclsa 
gefärbt  erscheinen  soll 

Es  hat  sich  ergeben,  dass  das  Blauwerden  der  Hefe  durch  gleichzeitige 
Bakteriengämugen  hervorRerufen  wird,  und  dass  also  die  bekannten  Schutz- 
mittel gegen  diese  Bakterien,  Fluor was^serstoffsaure  und  Formaldehjd,  die 
HefekuEtur  i:egeQ  Uakterienkrankheit  schützen  müssen. 


Litteratur, 


Leitfaden  der  Milchwirtschaftp  Zur  Einführung  in  den  modernen  Molkerei" 
betrieb  für  Molkereischüler  und  Landwirte  zusammengesellt  von  Dr.  H.  Hoff; 
Mit  3?>  Abbildungen  im  Text,  Bremen,  M.  Heinsius  Nachfolger,  l&9i, 
lOU  Seiten, 

lu  dem  vorliegenden  Büchlein  giebt  der  Verf.  in  zumeist  gedrängter 
Form  eine  ßeschrtübnuf;  vun  der  rationellen  Gewinnung  und  Verwerttin^^ 
reap.  Verarbeitung  der  Milch,  und  wird  dast^elbe  voraussichtlich  den  Bdfall 
des  Lesers  finden.  Anerkennend  ist  hervorzuheben ,  dass  das  Aufstelkih 
Auseinandernehmen,  Relnieen  etc.  dtr  verschiedenen  Centrifugen  so  eingend 
beschrieben  ist,  wie  man  dies  wohl  in  keinem  der  vorhandenen  Hundbücher 
für  Milchwirtschaft  ündet. 

Um  Einii^es  von  dem  hervorzuheben,  was  dem  Ref>  beim  Durcbsebeii 
des  Büchleins  etwa  als  verbesserungsbedürftig  erschien,  so  iel  das  Fo]gen4$ 
bemerkte 

Die  Hautbildung  auf  der  Üheriyche  der  Milch  beim  Kochen  riihrt| 
BOViel  bekannt  ist,  vom  U*isem  her  und  nicht,  wie  Verfasser  angiebt,  vom 
Albumin. 

Die  Angabe»  „datis  Milchzucker  nicht  direkt  der  Gärung  durch  Heiw 
unterliegt,  Avie  der  Rohrzucker",  ist   nicht   gan^  korrekt;  auch  dh 


L>  CtDUkllfL  f.  Bikterlob  Ihn,  B4.  tl,  S.  ^i^.. 


Digitized  by 


Google 


U6.  Jahrg.]  Ldtteratur.  115 

mnss  erst  (wie  man  wenigstens  annimmt)  vor  der  Vergärung  invertiert 
werden,  was  allerdings  die  riefe  darch  ein  von  ihr  ausgescniedenes  Ferment 
selbst  leicht  besorgt. 

Die  Ermittlung  des  spez.  Gewichtes,  des  Fett-  und  Trockensubstanz- 
gehaltes der  Milch  wird  ziemlich  ausführlich  besprochen:  vielleicht  hätte 
€8  sich  empfohlen,  hierbei  etwas  näher  einzugehen  auf  die  Verwertung, 
der  erhaltenen  Zahlen  zum  Nachweis  einer  durch  Wasserzusatz  (oder 
Entrahmung)  stattgefundenen  MilchiUlschung,  und  den  Wert  aufgestellter 
Orenzxahlen  etwas  zu  erläutern. 

Zu  den  Mitteln,  die  yum  Desinfizieren  von  Käumen  benutzt  werden 
können,  in  denen  Milch  aufbewahrt  oder  verarbeitet  wird,  kann  Rarbol- 
lösung  doch  wohl  nicht  gut  gezählt  werden;  deren  Geruch  haftet  viel 
2U  sehr. 

Die  (auch  in  anderen  Handbüchern  sich  findende^  Angabe^  dn^s  man 
bei  der  Viktoria- Centrifuge  das  Mengenverhältnis  zwischen  abfiicäiäeiidein 
Eahm  und  Magermilch  nicht  regulieren  könne,  ist  in  diesei'  Form  unrichtig 
oder  doch  ungenau.  Eine  solcne  Kegulierung  geschieht  bei  dieser,  wie 
4iuch  bei  anderen  Milchcentrifugen  mit  Leichtigkeit  und  thut^äehlicb  durch 
geringe  Veränderungen  des  Milchzuflusses,  der  tiir  die  betreffende  Gentrifuge 
uneefähr  vorgeschrieben  ist.  Wohl  aber  fehlt  dieser  Gentrifuge  eine  Vor- 
richtung, um  bei  verschiedenem  Milchzufluss  doch  das  gewünschte 
Mengenverhältnis  zwischen  Bahm  und  Magermilch  inuezuhalten.  Für  den 
Molkereibetrieb  gestaltet  sich  die  Sache  so,  dass  man  inbetreff  der  Milch- 
xnenge  gebunden  ist,  die  diese  Gentrifuge  pro  Stunde  ungefähr  passiert, 
nicht  aber  inbetreff  der  Rahmmenge,  die  man  von  dem  (annähernd)  pro 
Stunde  vorgeschriebenen  Milchquantum  gewinnen  will. 

[188]  Solimoeger. 

Der  Plantagenbau  in  Kamenm  und  seine  Zukunft.  Drei  Reiseberichte  von 
Prof.  Dr.  F.  Wohltmann,  Bonn  -  Poppeisdorf.  Mit  12  Abbildungen, 
2  Karten  und  2  Plänen.  Berlin.  Verlag  von  F.  Teige.  1896.  Der  um 
die  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  über  Tropenkulturen  auch  sonst,  wie 
bekannt,  sehr  verdiente  Verfasser  hat  die  praktischen  und  wissenschaftlichen 
Ergebnisse  seiner  jüngsten  Besichtigungsreise  nach  der  wichtigsten  unserer 
westafrikanischen  Kolonien  in  einem  gemeinverständlich  geschriebenen,  hübsch 
«tudgestatteten  Schrift  eben  obigen  Titels  niedergelegt.    Die  Arbeit  wird  um 


80  mehr  einem  allgemeineren  Interesse  besegnen,  als  sie  gf «.'lernet  eis tlieint^ 
mancherlei  Vorurteil  richtig  zu  stellen;  Verf*  ist  in  der  erfii?ulitben  La^e, 
tiner  vorwiegend  günstige,  ja  zum  Teil  ganz  hervorragend  günstige  Eindrücke 
berichten  zu  können.  Klima  sowohl,  als —  wenigstens  für  hihr  ausgedcUnte 
^Strecken  —  der  Boden  erweisen  sich  für  den  Flantagenbetrieb  &q  gedeih- 
lieh wie  nur  irgend  sonst  in  den  Tropen;  ^mit  den  betretTenden  Kulturen 
—  Kakao  in  erster  Linie  —  wurden  bereits  recht  ach tuti|[;^ werte  Erfolee 
erzielt;  weit  umfangreichere,  mannigfaltigere  und  für  langte  Zeit  lobiieude 
stehen  aber  nach  dem  Verf.  in  sicherer  Aussicht,  sobald  erst,  was  aller- 
dings sehr  wünschenswert  wäre,  die  KapitaJ kraft  in  ausgedehnterem  Masse 
sich  für  den  Gegenstand  zu  erwärmen  beginnt.         [200 j  Die  Bed. 

Niedervngemoor  und  Wiesen.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  Lehrgange  der 
Deutschen  Landwirtschafts-Gesellschaft  zu  Eisenach  vom  13.  bis  18.  April 
189ß  von  Professor  Dr.  M.  Fleischer- Berlin,  Kurator  der  Moor- Versuchs- 
station zu  Bremen.  Sonderabdruck  aus  Heft  17  der  „Arbeiten  der  Deut- 
schen Landwirtschafts-Gesellschaft.''  Berlin  1 896.  In  gewohnter  ungemein 
klarer  und  überzeugender  Sprachweise  gewährt  uns  der  auf  dem  Gebiete 
bekanntlich  mehr  als  ein  Zweiter  erfahrene  Verfasser  ein  gedrängtes,  aber 
•erschöpfendes  Bild  von  dem  Wesen  der  Moore  und  erörtert  an  der  Hand 
schlagender  Beispiele  eine  Reihe  höchst  wichtiger  Gesichtspunkte,  welche 
bei  der  Kultur,  insbesondere  von  Niederungsmooren  und  Moorwiesen  mit- 
sprechen,   sowie  die    —   nur   zu  oft  ignorierten  —  Voraussetzungen  ren- 
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216  lÄUcratur.  [M&rz  1S97. 

tablen  Erfolges,   bezw.  unter  denen  eine  Inangriffnahme  der  betreffenden 
Kulturen  überhaupt  sich  verlohnt. 

Wir  müssen  uns  mit  diesem  Hinweis  auf  den  hochinteressanten  Vor* 
trag  begnügen,  da  auch  der  sorgsamste  „Auszug''  dem  Zweck  nicht  zu 
dienen  vermöchte.  [201]  D.  Red. 

Fünfter  Bericht  Ober  die  Thätigiceit  der  Groesli.  bad.  iandwirttoMich-bett- 
nisoben  Versucheansttit  zu  Karisruhe  in  den  Jahren  1888—1894.  Erstattet  an 
das  Grossh.  Ministerium  dns  Innern  von  Prof.  Dr.  L.  Klein.  Ueber  die 
wichtigsten  der  in  dem  umfangreichen  Bericht  mitgeteilten  Forschung 
ergebnisse,  betr.  Tabak,  Hanf  und  Hopfen,  hat  das  Centralblatt  bereit^ 
Referate  gebracht.  Die  ausserdem  erwähnten  zahlreichen  Arbeiten  bete 
Oelrosen,  Reben,  Kartoffeln.  Spargel,  Tomaten,  Klettergurke,  Zwiebeln, 
Rotklee,  Stechginster,  neue  Futterpflanzen,  Pflanzenkrankheiten  sind  noch 
nicht  zum  Abschlnss  gebracht.  [les]  hml 

Lebrbttob  der  nlttelenropliechen  Foretlnsektenknnde.  Von  Judeich  und 
Nitsche.  Wien,  Hölzel.  Nach  zehigähriger,  mühevoller,  aber  frucht- 
bringender Arbeit  liegt  jetzt  ein  Buch  vor,  das  unter  dem  bescheidenen 
Namen  eines  Lehrbuches  als  8.  Auflage  von  Ratzeburgs  Werk  „Die 
Waldverderber  und  ihre  Feinde"  angekündigt  wird,  sich  aber  in  Wirklich- 
keit als  eine  völlige,  den  heutigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  in  jeder 
Beziehung  Rechnung  tragende  Neuschöpfung  erweist.  £s  ist  ein  stattliches 
Handbuch  von  1421  Seiten  daraus  geworden,  ein  zuverlässiger,  unentbehi^ 
lieber  Ratgeber  für  jeden,  der  sich  eingehender  über  irgend  eine  Fiag« 
auf  dem  Gebiete  der  Forstinsektenkunae  unterrichten  will.  Gewähr  rar 
die  Zuverlässigkeit  gibt  die  gewissenhafte  Benutzung  der  einschlägigen 
Litteratur,  die  man  am  Schlüsse  jedes  einzelnen  Abschnittes  verzeichnet 
findet,  und  die  vorurteilsfreie  Kritik,  welche  sich  auf  «ine  reiche,  durch 
eigene  Anschauung  und  selbständige  Untersuchungen  begründete  Erfahrung 
stützt. 

Nach  einer  einleitenden  Uebersicht  die  Gliederfnssler  werden  im  all* 
gemeinen  Teile  der  äussere  und  innere  Bau  der  erwachsenen  Insekten,  die 
Lebensverrichtungen  der  Einzeltiere,  ihre  Fortpflanzung  und  ihre  Jugend» 
Zustände  besprocnen.  Die  folgenden  Kapitel  beschäftigen  sich  mit  den 
Insekten  als  natürlicher  und  wirtschaftlicher  Macht  und  mit  der  Entstehung^ 
Abwehr  und  wirtschaftlichen  Ausgleichung  grösserer  Insektenschäden.  Den 
Schluss  bildet  eine  Einführung  in  die  systematische  Entomologie  und  eine 
Anleitung  zum  Bestimmen  der  Forstschädlinge  sowie  zum  Anlegen  der  Samm* 
lungen.  Der  spezielle  Teil  behandelt  in  systematischer  Reihenfolge  die 
einzelnen  Ordnungen,  Familien,  Gattungen  und  Arten,  die  mit  Wissenschaft» 
lieber  Gründlichkeit  beschrieben  sind,  und  wobei  zugleich  alles  für  den 
Forstmann  wichtige  Erwähnung  findet,  besonders  die  bewährtesten  Abwehr- 
mittel, die  eingehend  besprochen  werden.  Die  Bestimmungs-Tabellen  sbd 
sehr  geschickt  angelegt.  In  praktischer  Weise  ist  überall  da,  wo  die  Unter- 
scheidung besondere  Schwierigkeiten  macht,  durch  kleine,  dem  Text  ein* 
gefügte  Abbildungen  der  charakteristischen  Körperteile,  wie  Fühler, 
Flügel  u.  s.  w.,  dafür  Sorge  getragen,  das  Bestimmen  möglicnst  zu  erleich- 
tem und  Irrtümer  auszuschliessen.  Die  Ausstattung  des  Werkes  mit  Ab- 
bildungen entspricht  seiner  wissenschaftlichen  Bedeutung.  Aus  dem  Werke 
Ratzeburgs  wurden  6  kolorierte  Tafeln  beibehalten,  2  Buntdrucktafehi 
mit  Kleinschmetterlingen  sind  neu  hinzugekommen,  der  Text  ist  mit  S5t» 
grösstenteils  von  Nitsche  neu  angefertigten  Abbildungen   ausgestattet 

[305]  Voigt  (Bonn). 
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Die  zweite  Kurländische  Enquete- Reise  (23.  Iuni^7.  Juli  1894), 

lillBt  einer  vorläafjgen  Besprechung  tiei:  Ergebniasej  welche 

liniwificiveD  bei  den  Analysen  der  i^elegentlich  der  ersten  Kur- 

[lindiacheii  Enquete-Eeise  (j[>.  — 25.  Juni  ISO:^)   entn^mnieneD 

Bodenproben   erhalten  wnrden. 

Von  Prof,  Dr.  0,  ThotU^  Vorstand  der  Versuchs  Station  Riga.*) 

Ina  GegensÄtze  zum  Jahre  1S93,  wu  auf  den  besuchten  Gütern  die 
lirocken<j  Frühjahrs  Witterung  uugUnsti^^eii  Stand  der  meisten  Feldfrüehte 
[fm  Folge  haitte,  zeigte  der  Stand  der  Saaten  der  in  diesem  Jahre 
(Teilten  Länderei eo  im  Allgemeinen  ein  erfreuliche?  Bild.  Die  Kunst- 
ilbiger,  namentlich  Thomasmehl,  Superphugphat  und  Kainit,  werden  fast 
RberiJl  zur  Anwendung  gebracht.  Auch  die  Kall-Phos^iphütdünguug  auf 
niVleiten  gewinnt  mehr  und  mehr  Boden  und  belohut  durch  die  ächönaten 
ifolge,  hesondera  bei  gleichzeitiger  guter  Entwäsöörung^  deren  Wert 
Dfibrfach  betont  wird,  Verf.  macht  auf  die  Kotwendi^keit  aufmerksam, 
Chlormagnesium  und  Chlorealcium  des  Kaiuits  durcli  frühzeiti^'p, 
;»  durch  Herbgtdiiuguug  zu  beseitigen,  reap.  bei  Winteihalmfrucht 
SttTch  Frühjahrfidüngung  der  Brachfelder.  Ferner  macht  Verf,  auf 
einige  Winke  der  üeutaehen  landw.  Fresse  aufmerk sam^  wonach  durch 
^^lisalze  uud  Chilisalpeter  der  Boden  zu  niiss  undj  wenn  er  tlionfg- 
•adig-eiaenachüasig  ist,  felacahart  werckn  kann,  iveshalb  bei  schwier> 
Bodenarten  das  Ausstreuen  Im  Herbste  oder  Wiuter  notwend'g 
Scliweren  Böden  soll  gleichzeitig  reichlich  K^ik  gegeben  werden, 
K:ilk  durch  Bildung  von  weniger  quellungsrahigen  Silikaten  eine 
tbiitÄbare  boden verbessernde  Krat'c  besitzt.  Zeigt  der  L^ntergrund 
ärUteinhildungj  so  Ist  Drainage  tjhne  Weiterem  erftjrderiich.  Verfai^sei* 
keriehtet  über  die  günstigen  P>fLdge,  die  rmf  zwei  Gütern  mit  Lathjrus 
pt,  erzielt  sind,  und  boflt  die  allgemeine  Einführung  dicäor  genügsaaen 
Pdani^.  Ferner  bejjegncl  er  mit  Inkrißse  der  lUil'  L'iuoui  der  Gutt  v 
fejffiiehä weiche  ciugeleitetcu  vieh losen   Wirrst^ hafr. 
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Sodann  aieUt  Verf-  einige  Scbhi^Bfalgcrangen  ans  den  vorliegeodfn 
analytlßcben  Ergebolesen  der  ersten  Riirl.  Enquete-Heise:     Der  duich- 
fecbnittliclie  WaBaergelialt  der  beöseren,  mittleren  und  schlechteren  Böden 
weist  keine  Drlieblicben  Unterschiede  auf.     In  den  besseren  iat  im  All- j 
geraeinen  derWassergebaltgleichmäasiger  verteilt  als  iu  denunfrneblbarer^n. 
Durch  weitere  einschlägige  Studien  wird  mau  vielleielit  die  Grenze  dt^r  1 
Drainagebediirftigkeit    verschiedener    Böden    nach    dera    Wassergehalte  j 
festatellen    können.      Zur    Erklärung   des    praktisch   beobachteten   Ver- 
haltena  in  Frage  komiaender  KulturUlndereien  ist  die  genaue  Kenntnl^l 
des     Waisergehaltes    bei     verschiedenen    Witteruugsverhältnissen    vd» 
Wichtigkeit.     Verf,  ist  der  Ueberzeugnng,  dass  ein  Teil  der  angerührten  j 
Böden  im  trockenen  Sommer  W^'^  aud  der  nachtliclien  Kebelfeucbtigkeit  j 
Wasserdampf  absorbiert  luibe^  wenn  auch  nicht  in  hohem  Masse. 

Der   PhoäpborBäuregelialt    der    untersuchten    Boden    zeigt   im  AU-I 
gemeinen    an^^gesprochene    Beziehungen     zur     Bodenqualität     bei    den! 
Kramen    und    den    Untergründen,      Die    im    Gebiete   der   ersten    KarL| 
Enquete- Reise    befindlichen    Böden    bedürfen  vermutlich  der  Phosphoü 
Bäuredüngung,  da  Mie  meistenteils  den  Gehalt  von  tliri — 2,00%   ^'^%i 
den  Verfasser  als  für  Maximalernten    notwendig    festgestellt   hat.    nichl^ 
eiTeieben.      Die    bei    hohem    Wassergehalt  Pich   ansammelDden    sanren 
Ifumnskörper  scheinen  die  in  atmosphäriüichen  Niederschlägen  enthaltene 
StickstoiTvevbindungen  ^u  absorbieren   und    zu    konservieren ,   denn   di# 
wagserreicheten    zeigten    sich    aneh    als   die   stickstoffreichsten    Bödeu^ 
woraus   wiederum    die  Wichtigkeit  der  Entwässerung  und  des  Kalken 
gefolgert    wird.     Bei    der  Hälfte  der  besprochenen  Böden  ist  reichlich! 
Stickstoffzüfubr  nötig.     Der  Kaligehalt  steht  nur  teilweise  in    positivefi 
Beziehung  zur  Qualität;    die  Untergründe    Bind  reicher  an  Kali    als  die 
Krumen.      Im   Allgemeinen    sind    die    betreffenden    Böden    für    Feldbau j 
genügend  mit  Kali   veissehen.      Der    Kalkgehalt    steht   in   positiver  Bc^ 
Ziehung  zur  Qualität.    Den  sUmtlichen  betreffenden  Besitzern  wird  reich- 
liches Kalken    und   Mergeln    angeraten,    ssumal    zur   Verbesserung   derj 
physikalischen  Bescbiiflenheit  ilirer  Ländereien.     Auch  Kramentiefe, 
Ammoniakabsorption  und  Mugnesiagehalt  stehen  in  positiver  Beziebunf 
zur  Gute  der  Böden. 

Zum  Eü^ijhlusse  betont  Verf.  ausdrücklich  nochmaby  dass  neben  dem 
Nahratoffgehalte  auch  die  physikalischen  Verhältnisse  zur  Erzieluo^j 
einer  allgemein  befriedigenden  Wertsc)iätzung  der  Ackererden 
natarwisaenechafLlich-stötistiäeher  Grundlage  eingehend  studiert  werden 
müssen,  laac]  ^-  ^-  wn 
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Bericht  über  die  Thätigkeit  an  der  Moorkuiturversuchssiatian 
in  Rudnik  im  Jahre  1894. 

Von    VvTiU   {■rftf   KüJupeschJ) 

1,  Witterung» Verhältnisse.  Die  trockene  Witteron^  dea  April 
hsiitjd  QDgleichmäeBige  Keimung  inr  Folge,  besonders  auf  besandeteu 
Dämmen.  Dnrch  äpätfröste  im  Mfti  wurden  auf  den  uiibesaudeten 
Mooren  die  RübeopflariÄeD  völlig,  die  Möhren  grosHenteila  Ternicbtet, 
weniger  angegriffen  die  Wrockeo,  am  wenigsten  die  Bohnen.  Der 
Hafer  erholte  sich  nni'  langsam,  am  raacLesten  der  früh  gebaute.  Auf 
besandetem  Moore  war  der  Schaden  geringer,  bei  RübeUj  Hafer  und 
Gerate  aber  doch  bemerkbar.  Die  i^^ommermoiiate  war^n  naeskalt  bis, 
kurz  vor  dem  Haferachnitt,  Hitze  eintrat,  die  Notreife  mit  zu  leichtem 
Korn  zur  Folge  hatte.  Dann  traten  wieder  Nässe  und  Kälte  ein  und 
druckten  die  Ernten  der  Hackfrüchte  herab, 

2,  Tierische  Schädlinge.  Die  Fritfliege  schädigte  Hafer  und 
Gerste  bedeutend.  Die  erste  Generation  schwärmte  im  Apvil  aus  und 
verheerte  den  frühgebauten  Hafer,  der  dann  durch  Wicke  ersetzt  wurde. 
Die  zweite  Generation  suchte  man  durch  Winterroggen  als  Fangpflanze 
nuachädlich  zu  machen,  der  im  ^pätjahr  umgepflUgt  wurde.  Verf, 
nimmt  an,  daas  die  Fritfliege  mit  fremdem  Saatgute  importiert  aei,  und 
spricht  die  Äbgicht  aus,  im  folgenden  Jahre»  entfernt  vom  infizierten 
Terrain,  mit  späterer  Saatzeit  Hafer  zu  eäen^  will  aber  auf  Anraten 
des  Herrn  Prof.  Frank  auch  eine  Fläche  fr£lhzeitig  mit  Hafer  evenU, 
Gerate  bcatellen  lassen* 

3,  Erfahrungen  auf  bedecktem  und  unbedecktem  Moore. 
Verf.  erkennt  unbedingt  den  Vorteil  einer  mineraliacbeu  Bodenschicht 
an,  empfiehlt  aber  auf  Grund  seiner  Erfahrungen^  ungenügend  zersetzte 
Moore  einige  Jatue  lang  unbedeckt  durch  flcissigen 'Hackfruchtbau,  der 
nebenbei  auch  dem  Unkraut  entgegenarbeitet,  einer  gründlicheren  Zer- 
setzung zuzuführen  und  dadurch  die  Nährstoffe  löslicher  zu  machen. 
Auf  einzelnen  so  behandelten  Schlägen  stellte  eich  nach  5jährigcr 
Kalturperiode  die  Notwendigkeit  ein,  zu  besanden,  wenn  auf  Cerealien 
reflektiert  worde,  oder  durch  Wiesen  oder  Weiden  eine  Grasnarbe  zu 
ichafifen.  Verf.  empüehll  an  gelegentlich  folgende  Fruchtfolge  für  der- 
artige unbedeckte  Moore:  1.  Hafer,  %  WnrzeU  oder  KnoHenge wachse, 
3,  Bohnen,  Erbsen  oder  Wicken ^  4.  Wurzel-  oder  Knollengewächse, 
5.  Wurzel-  oder  Knollengewächse,  6-  Wechsel  wiesen  oder  -Weiden  oder 

^)  Wiener  Landw.  Zeitg.,  27.  März  lb95. 
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Dauerwieaeü  oder  -Weiden,  denen  mai]  dureli  Anataunng  für  dneö 
nügend  hohen  Waaseretand  sorgen  musa.  Die  Wiesen  oder  Weiden 
BoUcii  dano^  sobald  sie  ärmer  werden,  gerissen  und  die  D^m\M 
wiederum  mit  Cerealien  bebaut  werden.  Verf.  macht  auf  die  Notwendigkeit 
der  reehtzeitigen  VertilgTing  von  PolygOBn©  hydropiper  aufmetkaanii 
däs  nach  ihm  im  Frülijuhre  keimt,  rasch  reift  und  leicht  ausfülir.  OauA 
besondere  Sorgfalt  empfiehlt  Verf,  für  die  Graaausiaat,  die  bei  ruhigem 
Wetter  über  Kreaz  2U  geschehen  hat;  das  Feld  fioU  glatt  geeggt  im^ 
die  an  Gewicht  und  Feinheit  gleichwertigen  Sorten  goUen  zueammeB 
auagesäet  werdein  üie  ^ulcUt  ausigesäeten  Sämereien  werden  nurangewaUl, 
EventK  Deckfrucht,  bei  deren  Anwendung  akh  im  Allgemeinen  Grön- 
verfüttern  der  ersten  Mahd  empfiehlt,  wird  mit  dem  ersten  Abefgäk 
untergebracht.  Für  Dauer  wiese  und  -Weide,  für  Wechsel  wiese  ojlbrtg: 
und  -Weide  5jäkrig,  sowie  für  Kleegraswieso  2 jährig  giebt  Verf.  Je 
eine  erprobte  Mischung  aus  bekannten  Gräöen»  an.  Du  die  Schreetler- 
liogsblütier  eifEihrungsgemäss  auf  dem  Moore  nicht  lange  aiiBdauern, 
hat  Verf.  versnchävseise  anf  eineu  beaundeten  Damm  Erde  streuen  laaseii 
und  Bastardklee  3  Jahre  au&halten  sseheu,  weshalb  er  derartige  Impf' 
versuche  auch  auf  unbedecktem  Moore  wiederholL  Endlich  empßeJitt 
er  als  dankbar  und  von  Vieh  und  Pferden  gern  gefressen  för  Wi^ 
Poa  eerotina  od  fertiüs,  Polygonum  sachaliuen&e  F.  Schmidt  utii 
schlicBslich  für  Dumme  mit  zerkrümelter  Oberfläche  Bromus  ineriuii. 
4.  Versuchaweäen,  ai  Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dan 
der  Boden  durch  die  jährlichen  Diingungen  eine  Nahrstoffanreichermig 
erfttbre,  möglicherweise  aber  diesen  Vorrat  nicht  lange  festhalten  köuntf, 
baute  Verf.  versuchsweise  3  Sorten  Lein  auf  ftüher  mit  Piiosphoraäiim 
und  Kalt  gedüngten  Üümracn  an:  vnrauagegangen  waien  Bohneft,  Trrt 
ungünstiger  Saatzeit  war  der  Erfolg  gut.  Vergleichsweise  wur^^i 
Düngungsverguelie  mit  Koüchenmehl,  Thomasmehl  und  Snperphü^phsl 
eingestellt.  Dem  auf  ulterem  Boden  angebauten  Hafer  waren  Bobn^ 
vorangegau|scen;  hiev  und  auf  den  Versuchsfcldcni  auf  Neuland  trat  dlA 
Fritfliege  auf  und  zwar  ziemlich  gleich  massig.  Die  Düngung  mil 
Knochen*  und  Thomas mchl  war,  statt  im  Herbste,  erst  im  Wintrr 
geliehen j  weshalb  üie  Wiederholung^  der  VeiTiuche  angezeigt  eracl 
Auf  filttjrem  wie  neuem  Lnnde  wirkte  Thomasmehl  fast  gleich,  wähl 
das  Knochenmehl  auf  Neuland  weniger  als  auf  älterem  Lande  wii 
Aber  auf  ältereEii  Lande  wirkten  Hl  Ay  Knochenmehl -Fhosphorslrt 
annähernd  gkieh  wie  41)  hj  Thoroai^mehUPhosphorsMure.  Das  N 
phospbat  übertraf  aber  beide.    Doch  ho*Tt  Verfasser,  durch  neue  Versui 
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die  Ueberlegeuheit  des  Knochenmehles  dnizuÜinD.  Das  Kali-  iiod 
PhDspliorsäüiebedürfuiB  der  Kartoffeln  und  FutterruDkeln  auf  dortigen 
Mooren,  bedeckten  wie  unbedeckten,  wii-d  ebenfallis  durch  vergleichende 
Versuche  bestimmt.  Ftlr  Halmfrüchte  liält  Verf.  auf  älteren  Kulturen 
Gaben  von  60  k</  Kali  und  40  %  ßchwer  resp,  30  kg  leicht  löslicher 
Pliosphoreäare,  auf  Nealaud  das  Anderthalbfache  für  auareichcnd, 

b)  ci  d)  Des  weiteren  wird  über  Anbau  versuche  mit  verschiedentin 
irafer-  und  Gerstenaorten,  Kartoffelsorlen,  offizineilen  und  technischen 
Pflanzen  berichtet  und  die  Absicht  kundgetiian,  diese  Versuche  fort* 
zusetEen. 

e)  Die  Durchschnitta  ertrage  der  Ualra-  und  Hack  fruchte,  die  Verf. 
m  einer  tabellariacUen  Ueberaicht  mitteilt,  tibertreffen  eelbat  die  auf 
benachbarten  guten  Mineralböden  im  Allgemeinen  bedeutend. 

f)  Im  Versuchsgarten  war  festgeatellt,  daaa  Tabak,  Gartcnerbaeii 
UTid  Behnen  auf  dem  Moore  mit  Krfoig  kultiviert  werden  können, 
ferner  ergab  ein  Änbauversueh  der  wildwachsenden  Gälega  uftic,  L, 
üijerraschend  günstige  ReauUatej  durcli  die  Verf.  zu  Filtterungsversucheu 
;i  II  geregt  wird, 

5.  Ertragaberechnnng,  Die  Reinerträge  waren  auf  den  un- 
besandeten  Mooren  durch  die  Folgen  der  Mai  Tröste,  auf  einem  der 
besandeten  durch  die  Folgen  zu  früber  Beaandung  lierabgedrückt.  Die 
richtig  und  im  rechten  Zeitpunkte  ausgeführte  Beaandung ,  meint  Verf., 
ist  immer  daß  Sicherste  und  Voiteil haftest e;  dennoch  hissen  sich  auch 
auf  nnbeaaDdetem  Moore  gute  Krtrüge  erzielen, 

6.  Die  Esposition  der  Moor kultar Versuchsstation  in 
Hudnik  auf  der  allgemeinen  LandegauBstellung  in  Lemberg, 
Der  leitende  Gedanke  bei  Beschickung  der  Ausatellung  war:  I.  An- 
schauliche Darstellung  der  landwirtscliaftlichen  Produktion  auf  besandeten 
und  nn besandeten  Grüulandmooren,  II.  Hinweis  auf  feblerhsfte  Vor- 
i:äuge  bei  deren  Melioriernngp  auf  Päanzenscliädlinge.  auf  die  wichtigste 
Mooriitteratur,  Ausgestellt  wurden  allerlei  Produkte,  die  gebräucliliehen 
Uünger^  Moorprofil e,  Wieaeiiflora  und  Unkräuter  in  HerbarieB,  Litteratur 
imd  Plan  der  Kudniker  Station.  Zur  Bcaichtigung  der  Ausstellung  waren 
viele  galiziache  Mooriuteresseuten  erschienen.  Verf,  meint,  dass  damit 
der  erfolgreiche  Anstoss  zu  endlicher  allgemeiner  Würdigung  der  Moor- 
kukur  gegeben  sei» 

Seh  Luasbemerkangn  Verf.  hoffe,  daas  das  dnreh  selbi^tverachuldete 
Miaserfolge  verursachte,  von  vielen  Moorbcaitzern  ätv  Station  entgegen- 
gebrachte Miaatranen   einem  veiatänduis vollen  Lernen-  und  Nacheifern- 
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wollen  weichen  raö»e,   daea   auch   ^ie  KuUtirtechniker  durch  6chaffiin|j 
der  fehlenden  Vorflut  daa  Ihrige  thuD,  dass  Staat  und  Land  das   Moor- 
Versuchs wesen  energiach  und  umsichtig  unterstützen  mochten^  uod   ver* 
heisat,  dass  dann  au  4  dem  armen  Galizien  ein  wohLhabende^j  gege^iiet«»j 
Lana  werde.  [is&]  l-  t.  Wi^eii. 


Die  Wiesen  auf  den   Moordämmen   in  der  Königlichen  Oberförstirelj 

ZehdenickJ) 
n\\  Bericht  (das   Jahr   1S03  hetrefrend).^) 
Von  üelK  Keg.-liath  Prüf,  Dr.  Wittiuacfe, 
Verf,    beeiühtigte    die    Zehdenicker    Moorwieaen    3693    zuerst 
7.  Juoi;     die  zweite  Berichtigung  erfolgte  am  2ö.  August. 

Bei  der  ersten  Besichtigung^  war  der  Bestand  im  allgemeineu 
des  trockenen  Frühjahre  ein  guter,  hei  der  zweiten  jedoch  zeigten  8^ 
gelhatveratäadlich  auch  dort  die  Folgen  der  Ijerrschenden  Dürre,  dii 
allen  Gras  wuchs  zurückgehalten  Itatte. 

Einen  Vergleich  aller  Erträge  giebt  folgende  Tabelle; 


I.  Alte  Moorkuitureiif  befandet  I 

Durcbschüilt  der  G  Probei^ächuii 
IL  Alte  Moorkuituren^  imbeaaüdet 

Mittel  der  ProbetlHcbeu  5  und  0 
IIT.  Jageo  197.  trocken,  bcsaudet 

Mittel  der  Proheflüeheu   15  und  16  ' 

IV.  Wesen  dorfer  Wiessei),  besaudet  ' 

Mittel    der  Probeßät-hen    17  und  18  ti 


lufltrciokflii 
f 

S  37.71 


lafttfock«! 


ä  12.32 


546.^^5 


»83.5 


645.8^ 


I 


114^0 


Man  siebt  überall  eine  beständige  Abnahme^  beaouders  klfigljfi 
sind  die  Erträge  auf  den  uubesandeten  FUchen  und  uüch  mehr  id 
dem  ti*ockenen  Jagen   107  troti  der  Besandung. 

Aus  der  Züsammeuätellung  der  botanischen  Analysen  der  Oeat^Q 
dei'  Probeflüchen  tiiit  denjenigen  aus  den   früheren  Jahren  geht  folg 
des  hervon 

Auf   den    alten    besandeten   Moorkulturen    iat    Dactylis    |loaier 
daa    Knaulgras,    trotz    der    Üilrro    auf  über  dag  Doppelte  gegeo    li 


^)  Vergl  Cenfnilblatt  ISf^ö,  S.  37  tf. 

h  Limdw.  Jahrb.  lsi^4    M.  23,  S,  BTU-^'Oe. 
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geatieg:eD>  Festuea  prateDBis  hut  äicli  auch  elD  wenig  g^^en  1692 
vermehrt.  Phatam  arundiiiacea,  das  Ilavelmilitz,  hat  sehr  abgenommen; 
PMenm  pratense^  das  Timotlieegras,  iät  gegen  1802  gleich  ge- 
blieben, und  die  Poa- Arten  liaben  sioli  etwas  vermehrt.  An  Klee- 
fe wachsen  kommt  nnr  Latus  uliginosua  in  Betracht,  der  gegen  1S91 
um  das  DreifucLe,  g^gtu  1S02  um  das  Achtfache  sngenommeo  hat 
Ebenso  hatien  sich  die  anderen  Krauter  bedeutend  vermehrt,  allerdings 
hauptsächlich  nur  wegen  der  Zunalime  der  Sohafgai'be,  die  die  Trocken- 
heit liebt. 

Auf  den  Weaendorfer  Wiesen  hat  1893  auffälliger  weise  das  franz, 
Raj^ras  stark  abgenominenj  das  doch  gerade  als  Typuä  für  trockenere 
M'iesen  angesehen  werden  kann.  Dactylia  zeigt  auch  liier  eine  Ver- 
mebrunj^,  aelbat  der  AViesen&chwingel  ist  prozentisch  etwas  mehr  ge- 
wurden.  Das  engL  Kaygraa  zeigt  wieder,  daaa  ea  trotz  seines  Namena 
Loliara  „perenne"  nur  2  Jahre  auädauert,  da  die  Wesendorfer  Wiesen 
erst  1S92  in  Nutzung  getreten  siad.  Phalaris  arnndinacea  hat  sicik 
hier  trotz  der  Dürre  vermehrt,  wohl  wegen  des  feuchteren  Untergrnndea 
dieser  neuen  Moorwieaen.  Der  Sumpfhornklce  bat  an  Stückzahl  der 
Triebe  nm  das  M- fache,  nn  Gewicht  aber  onr  um  das  7 -fache  zu- 
genommen. 

Verf.  kommt  aaf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu  folgenden 
Schlussbetrachtungen : 

^Ein  Jalir  wie  das  von  1S93  erscheint  recht  geeiguet^  den  Wiesen- 
wirt seine  „Getreuen'^  kennen  zo  lehren;  diejenigen  Gräser^  w^ eiche  in 
aller  Not  noch  anaharren.  Ab  solclie  haben  wir  besonders  das  Koaul- 
i^ras,  daa  leider  auf  den  Zehdenicker  Wiesen  wenig  vorhanden  ist,  zu 
verzeichnen,  nicht  minder  aber  auch  den  Wiesenschwingel,  das  Timothee- 
und  b^^sonders  auch  daa  Wicaeurispengras.  Daa  Timotlieegras  bat  sich 
besser  gemacht,  als  zu  erwarten  stand,  es  iat  im  Ertrage  dem  des 
Yarjahres  auf  den  alten  Moorkulturcn  gleich  geblieben^  hat  freilich 
seine  Höhe  von  lS9i  nicht  wieder  erreicht  ^Somit  ist  diesmal  keine 
Abnahme,  wie  im  vorigen  Berichte^  zu  konstatieren. 

Es  bestätigt  sich  aber  andererseits  wieder,  was  im  letzten  Bericlite 
ausgesprochen  wurde,  dass  Festuca  sich  gleichbleibt  and  Poa  immer  mehr 
zunimmt.  Die  Kräuter  haben  an  Zahl  der  Arten  entschieden  zuge- 
nommen, am  Pjozent Verhältnis  zum  Ertrage  nur  teilweise.  Phalavis 
würde  auch  in  diesem  Jahre  zugenommen  haben,  wenn  es  Überali  läo 
feuchten  Untergrund  wie  auf  den  Wesen doifer  Wiesen  gehabt  hittu-, 
sie    hat   aber    auf   allen   anderen   Steilen   am    meisten    von   der  Düne, 
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welche  wieder  die  Krlater  begfinsti^e,  ^etttteo,  und  auf  mMie  Wö*e 
ist  denn  dieäor  Rieae,  welcher  MtB  zu  noterdrücken  drolitt«  wieder  In 
aelne  SchrankcD  gewleeeo. 

So  hat  aUo  anch  eilt  dflrres  Jalir  in  gewisfier  Beziebtiit^  für  eine 
Wiese  sein  Gotea."* 

V,  Bericht  idaa  Jahr  1S94  betreffendu') 

Verf  ^-^ertheidigt    zunüciist    seine   Art    der  ProbeDalioae  gegea 
Angriffe   Dr.  A.  Voigt^^    in  deesen  Abhandlung  „ Methode    and  ÄB«r« 
diing    der    qoiiDtitativen    botaniachen    Wieaenaüslyge'.'J     Verf.  will    ii 
nächsten    Jahre    vergleichende    UntersiicbuBgen    mit  ¥oigt^s   and  eemrr 
Methode  anateHen, 

Die  Be§JchiiguQg  der  verschieden  gedüngten  Probeflächeu    ergiebt, 
da^d  nur  auf  den  erst  vor  2  Jahren   ani^elegten  Probefläe.ben  der  alten 
Moorkültur     eine     ausserordentliche    Steigerung    des    Ertrages     durcbj 
Beigabe    von    Thomasmehl- Pbüäphorsäure   erzielt  ist     Die  6  Jnlire  \n\ 
^nimn^   stehenden  Flächen   zeigen    den  hdchaten  Ertrag  bei  Ddn^mig 
mit   16  Ztr,  Kainit. 

Aach  auf  den  unbesandeten   Flächen  iat  durch  Timmas- Pboapi 
aäure   nur    ein    geringer   Mchrertrag    erzielt.      Ebenso    auf  der   aei 
Moorkiiltnr;    hier   tritt    entschieden   die   gflnatige  Wirkung  von  24  Z^J 
Kainit  anstatt   16  Ztr.  hervor 

Der  botanische  Befand  war  folgender: 

Auf  den  bc^andeten  alten  Moorkulturen  zeigen  Dactylia  glomerafe 
das  Knaulgras  und  Phalarii  »rundinacea^  das  ilaveltnilitzgras  eil 
leichte  Abnahme  gegen  das  Vorjahr.  Fc^ituca  pratensis,  der  Wiese»* 
Schwingel,  hat  ^.iemllch  bedeutend  ab^^enoromen^  waa  sich  vielleichi 
dar  aas  erklärt,  dass  er  im  Frühjahr  angefroren  war,  Pblettm  Ut 
nugefähr  gleich  geblieben.  Po.t,  haupti^äehlicb  Poa  pratensis,  das 
Wiesenrispcngras^  hat  ungemein  zugenommen  und  bildet  den  liaiipt-^ 
bestÄudteil  des  jetzt  vorhandenen   Unlergraaea. 

Auf  den  ueuen  Moorkulturen  (Weäeudorfer  Wiesen)  zeigen  Dactylia 
und  Phaluriet  eine  Zunahuie^  Festuca  und  Poa  eine  kleine  Abnahme. 

p Beide  Kulturen,  die  allen  und  däe  neuen  Moorkulturenj  zusamtneii- 
genommen^  ergeben^  dass  sieb  jetzt  im  m II gemeinen  eine  gewisse  Hnlif 
im  Kampfe  nms  Dasein  ei ngeB teilt  h^Uj  nur  Poa  pratenaia  macbt  anf 
i1f*u    allen    Muorknlhjvcn    grosse  Fortächritte,     Die  Zahl   der  Arten  der 
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Unkräuter   hat    iu  dem  nsggen  Jahre  1S94  gegen   1S93  bedeutend  ab- 
geoommen,^ 

VI.  Bericht  (diii  Jahr   1S05  betreffend;,^) 

Die  Begichtigungeo  erfolgten  1S95  am  12-  Jaai  nnd  am  30,  Juli, 
Der  Bestand  war  auf  aHen  Moorkclturen ,  auggenommeD  anf  dem 
ti-ockcDen  Jagen  J97,  sehr  gul,  der  Ertrag  war  ao  gross^  wie  eelten 
zuvor. 

Der  Vergleich  der  botanischen  Analysen  nach  der  Voigt'sche»  und 
der  Methode  des  Verf,  ergab,  dass  nach  keiner  Methode  für  alle  Gräser 
das  richtige  getroffen  wird.  Verf.  will,  um  ein  endgültiges  Urteil  za 
gewinnen,  die  Versuche  mit  der  Voigt'aehen  Methode  im  nächsten  Jahre 
fortsetzen. 

Auf  Grund  seiner  Unteräuchungen  kommt  Verf.  zu  folgenden 
HauptergehDissen: 

1.  Die  Zehdenicker  Wieaen  zeigen^  dass  auf  ihnen  Phalaris  arnn- 
dinacea,  Havel militz,  ganz  besonders  gut  gedeiht,  und  dass  dieses  (sowie 
in  beschränkterem  Masse  das  nicht  angeeäete  Knaulgras)  alle  anderen  ^u 
verdrängen  trachtet. 

2  Die  Ilauptjahre  ftlr  Festuca  pratensis^  Phleum  pratense  und 
l'oa  scheiuen  vorüber  Denn  trotzdem,  dass  eine  schwache  Nachsaat 
vor  2  bis  3  Jahren  erfolgt  ist^  die  eigentlich  die  Versuche  nicht  mehr 
ganz  rein  erscheinen  lässt,  ist  eine  langsame  Abnahme  zu  verzezehners; 
nur  auf  den  erst  2  Jahre  später,  1S91,  in  ^Nutzung  geuammenen 
VVeaendorfer  Wiesen    lat   bei  Toa  noch  eine  Znuahme  zu  verzeichnen. 

3.  Die  Durchschnittszahlen  über  die  Ertrüge  der  Probemeter  auf 
den  besau deteii,  alten  Moorkulturdächen,  über  welche  die  längste  Zeit 
Zahlen  vorliegen,  ergeben,  das»  von  1891  bis  1895  kein  einziges  Jahr 
einen  Bolcben  Ertrag  gab,  wie  das  letzte,  nämlich  1310  (/Heu  pro  i/v/;^ 
d.   h.   13100  kg  pro  ha  oder  05  Ztr.  pro  Morgen, 

4.  Das  fruchtbare  Jahr  1895  hat  den  Graawucbs  auf  Kosten  der 
Unkräuter  be ^-fin st i gt j  ebenso  ist  der  Kleewuchs  begünstigt  worden, 
ducb  tritt  dieser  prozentiscb  in  dem  jetzigen  Alter  der  Wiesen ^  trotz 
der  Nachsaat,  sehr  iurück.  Im  2,  Schnitt  erschienen  wegen  des 
trockeneren  Wetters  mehr  Unkräuter,  d.  h.  hauptsächlich  Blumen,  als 
im  ei"sten,  Ueber  den  Futter  wert  der  Wiesenblumen  liegen  leider  fast 
noch  gar  keine  Zahlen  vor. 

^)  1.  e.  nU,  Bd.  2&,  S.  453-4Si. 
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5,  Das  Erscheinen  oder  Nicht  -  Erscheinen  (den  Ausdruck  Ver- 
schwinden möchte  ich  vermeideu)  von  Pflanzenarten  hängt  vitjl  mehr 
von  der  Witterung  ab  ala  von  der  Düngnng.  Dies  gilt  wenigsi 
für  1^2jäl)Tige  Gcw&chae,  Trockene  Sommer  begünstigen,  wie  gt3B\ 
die  Blumen,  naaae  die  Gräser. 

6.  Trotzdem  läeat  siel»  nicht  leugnen,  dasa  durch  die  Düngung 
geringere  Gräser  verdiängt  werden  ^  wie  z.  B.  Aira  caeapitosa,  die 
Rasenschmele. 

•  7*  DicB  erfolgt  selbst verständÜch  nm  so  eher,  wenn  die  Moorfiiclit 
beeandet  und  mit  besseren  Gräsern  und  Kleearteu  besäet   wird. 


Ueber  ein  Vorkommen  von  schädliciien  Schwefelverbindungen  Im  Moor 

des  Rittergutes  Chinow  bei  Gross-Bochpol  in  Pommern. 

Von  Dr.  (\  ('laesiäün,  ^} 

Das  in  mnuehen  Moorböden  vorkommende  Zweifachachwefeleise« 
(PeS^)  gibt  durch  Oxydation  im  durchlüfteten  Boden  Eieenvitriol  und 
fi'eie  Sciiwefeläiiure.  Wie  gross  die  auf  diese  Weise  entstehenden 
Mengen  freier  Schwefelsäure  sein  könneu,  versucht  Verf.  an  dem  io 
Rede  ßtehendcn  Beispiele  uacli  zu  weisen.  Eine  an  der  Böschung  eine» 
lief  angeschnittenen  Graben?,  ^,'^  m  nnter  der  Oberdäche,  zu  Tage  tretende 
Quelle  bedeckte  da^  Moor  mit  einem  weiaslichen  Ueberzuge  von  Ei&en- 
iiiydulsalZi  Die  Analyse  ergab  solche  Mengen  von  Eisenvitriol  in 
einer  daselbst  entnoraroeneii  Moorprobe,  dass  man,  nach  der  Oiydationa- 
gleichung  FeS^  -i-  70  =  FeSO^  +  SQ^,  das  ursprüngliche  Vorhandensj 
von  22.Sy%  an  Eisen  gebundener  Schwefelsaure  ond  der  gleiclien  Me: 
freier  Schwef^^laäure  in  der  MoortrockeusubatanÄ  annehmen  konl 
Nimmt  man  weiter  an,  diisa  ein  Kubikmeter  Moor  200  kg  fester  Stol 
enthält,  uud  das  die  angrenzende  Moorpartie  durch  Aufbringen  de^ 
schädlichen  Grjihtjuauawurfa  mit  einer  1 0  (?»i  mächtigen  Schicht  bedeckt 
worden  wäre,  so  würde  man  anf  einer  FUche  von  100  qm  nicht  weniger 
tiU  1007  %  Seil svefel eisen  jiufgcb rächt  haben,  die  015  lg  freit;  nn*i 
gebundene  Schwefelsäure  liefern  konnten,  alao  eine  Vegetation  numdg» 
lieh  gemacht  iiaben  würden,  [ifl&j  ReitmAir. 

')  MitteiluDgeii  des  Vereins  zur  Förderung  der  Moorkultur  im  PeuNülten 
Keiche,  1S95,  Bd,  n,  H,  444. 
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Düngung. 

Die  Düngung  der  Grünlandsmoore* ^) 

Vortrag  von  Prof.  Dr.  Fleischer,  gehalten  in  der  GeuerttWersammlung  de» 
Vereins  zur  Förderung  der  Moorkultur  im  D.  Reiche  am   JT.  Fehr.  IS96. 

Die  Erkenntnis  der  Notwendigkeit  die  MuDrbödeii  kq  düngen 
hat  sich  in  immer  weiteren  Kreisen  Bahn  gebrocheiij  n«r  über  da 
Wieviel,  in  welcher  Form  und  zu  welcher  Zeit  herrscht  noch  Unaichera 
heit,  und  die  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  um  ao  sehwlenger,  al&- 
die  Ernten  nicht  nur  von  den  Düngungen  ahhüngig  slnd^  dondern  auclt 
von  anderen  Verhältnissen,  die  wir  zum  Teil  nicht  kennen,  zum  Teil 
nicht  beherrschen.  In  Löwitz  wurde  für  die  dort  übliche  Fruchtfolge 
(Weizen,  Hüben,  Hafer,  Bohnen,  Erbsen)  ein  durcbschnittlichei"  Jahres- 
bedarf von  6^2  Ctr.  Kainit  pro  Morgen  berechnet,  trotzdem  gelingt  ea 
durch  so  kräftige  Zufuhr  nicht  immer,  Maximaleroten  za  erzielen.  In 
Cunrau  werden  durchschnittlich  jährlich  4%  Ctr.  Kainit  pro  Morgen 
gegeben,  d.  i.  im  Durchschnitt  ^j^  Ctr.  über  Bedarf.  Currauer  Veraucho 
mit  Zuckerrüben  haben  ergeben,  dass  die  Zuckerrüben  gleich  den  meisteu 
kalireichen  Pflanzen  Bodenkali  in  grossen  Mengen  aufnehmen  könnet), 
was  an  sich  vorteilhaft  ist,  aber  zu  besondere  reichlicher  Kulldüngung 
für  die  Nachfrucht  zwingt.  So  beobachtete  Yerf,  in  Rosenwinkel,  dass 
Bohnen  nach  Winterweizen  erheblich  besser  standen  als  nach  Futter- 
rüben. Aehnlich  standen  Bohnen  in  Antonshof  nnch  Zuckerrüben  weit 
schlechter  als  nach  Gerste,  und  in  Lobeofsund  ]S92  SommerweizeEt 
nach  Raps  besser  als  nach  Zuckerrüben.  Ueberall  hatte  tn^iu  es  ver- 
säumt, der  auf  die  Rüben  folgenden  Frucht  eine  atärkere  Kalidüngung 
zu  verabreichen.  Aus  Allem  folgert  der  Vorlragendej  dass  man  auf 
älteren  Dämmen  bei  Bemessung  der  Kalimenge  sieh  hauptsächlich  nach 
den  Erträgen  der  Vorfrucht  richten  und  bei  Neuanlagen  vorläufig  für 
Maximalemten  düngen  soll. 

Die  Wolffschen  Tabellen  zur  Berechnnng  des  Bodenhanshaltea, 
die  seiner  Zeit  für  die  Verhältnisse  der  Mineralbodenfrüchte  aufgestellt, 
seither  aber  auch  für  die  Moorprodukte  angewandt  sind,  dürfen, 
wie  Verf.  nachweist,  bis  auf  Weiteres  den  Moorverliältnissen  zu  Grunde 
gelegt  werden,  bezüglich  des  Kalis  sowohl  wie  der  Phüsphorsäure. 

Was  die  Form  der  Kalidüngung  anbelangt,  so  empfiehlt  Verf., 
gestützt  auf  Mitteilungen  des  Herrn  Dr.  Tacke,    Kmtoflelfeldern^    die 

^)  Mitteilungen  des  Vereins  z.  Ford.  d.  Moorkultar  iin  Deutschen 
Reiche.     189G.     1.  März. 
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erat  im  Frühjahr  gedüngt  werden  können,  Chlorkalium  statt  ^er  nbticlien 
Salze  zu  geben^  weil  dadurci»  die  Stärkebildung  erlieblich  geför<iert  wtr4, 
abgeBehen  von  der  Verringeroni^  der  Tninsportkctsten* 

Bei  der  Pboapboreäuredüu^ung  kommt  das  geriniere  Bedüt-füli  der 
T'flanzen,    die    stärkere    Absorption    im    Boden    und    der  an  sicU  oieiat 
gröasere  Reiclitum  der  Möoie    au  Piiospliorsäure    gegen  über   dem   ßtü 
ttefir   »u   statten.      Pliosphoroäurerei^he   Moore    sind    büofiger    ab   man 
meint^    es    giebt    tiogar    solche,    denen    man  durch  bloase  Kaltdüngung 
liobe  Erträge  abgewInneD  kann,  wo  Plioepboröänredüngung  Verächweridaog 
wäre,  wie  Verf.  ;^n  Beispielen  zeigt;  der  Zuekergelialt  der  Rüben  wnrde 
sogar  bei  vergleichenden  Verauciien  in  Cnnrau    einmal   dnrch    zn   hob«! 
Pbospboraäoregaben  herabgedrückt,     Voitragender  tritt  iiW  das  Thomas«  1 
mehl  ein;   sowohl  bei  Niederunga-,  aU  auch  bei  Hochmooren  soll  mun 
Wert   auf  hoben    Gehalt    an    citratlüalicber  Phosphor alnre    legen.     Bei 
spät    fertig    gestellten    Nenan lagen    gestattet    er    Superphosphat.      \m 
Auschluss  berichtet  Verf,  über  n^annigfache  Klagen,  dasB  die  Kali-  und 
Phosphorsämedüngung  den  Geschmack  des  FnttcrÄ  ungünstig  beeinflusse^  j 
Bngar   Verlammungen    waren    vorgekommen,      Man    schrieb    teils   dem 
Thomasmehle,    teils    dem    Kainit    die  Ursache    zu.     Eine  Untersuehusg  | 
derartigen  Futters  ergab  nur  grossen  Keiclitum  an  Amiden.     Das  Will  ^ 
Bclieiat  nach  einigen  MjtteiliiiTgen  solches  Futter  zu  lieben. 

Interesüiote    Beobachtungen    waren    in    Cunrau    mit    OhJlisalpeter- 
düngnng  bei  Zuckerrüben  geraacijt  wcrt^eTL     Man  hatte  dort  auf  nürmil 
eutwickelteffij    vortrefflich     zersetztem ,    stickstoffreichem    Moore    ISS^J 
durch  Chili    eine    bedeutende    Steigerung    der    Ernte   erzielt    uud   dait  I 
\\    Jahre   hindurcii    durch    fortgesetzte    Versuche    diese    Beobachtungen 
bestätigt    gesehen,    wenn   uuch    in    geringerem    Masse   als    1893.    Dlt 
L'rsache  vermutet  Verf,  darin,  dass  hier  der  Salpeter  den  jungen  Kttbeu» 
bevor  sie  durch    die   Sanddecke    ilas    Moor    erreichen,    und    bevor   die 
Kifrifikation    im   Moore  beginnt,  zur  Nahrung  dient.     Der  Zuckergehalt  l 
wurde  übrigens  nur  wenig  her  abgedrückt. 

Eine  eigentümliche,  nicht  recht  erklärltdie  Beobachtung  hatte 
auf  dem  roten  ScdHner  Moore  gemaclit.  Dies  Moor  ist  Phoaphorsaure- 
(Eiien-)  und  stickstoffreich,  gut  zersetzt^  und  dennoch  vereagten  Getreide 
und  Griiser  aaf  ihm,  während  KarU^ITcIn,  Hüben,  Tabak  und  Erbseu 
tippig  gediehen,  Verf.  bemerkte  dasselbe,  als  er  Vegetatlansversnch« 
mit  dem  bewn asten  Moore  un stellte»  und  beobachtete  Symptome  starken 
3tlckst4jffhungera  bei  Weizen  und  llafer^  weshalb  er  einige  Versucha* 
topfe  mit  Chili  düngte,  worauf  denn  auch  ITafcr  und  Weizen  genasen 
nnd  sich  krüftig  entwickelten. 
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Zöra  Schlüsse  weist  Vortragender  energisch  den  ^'ersueli  des  Herrn 
Schweder  zurück,  bewährte  Lehren  der  Moorkullur  zu  bemängelHj  und 
beleuchtet  die  möglichen  gefährlichen  Folgen  der  Beliauphiugen  dieses 
Herrn,  Nach  wie  vor,  betont  Verf.,  halten  einsichtige  Moorwirte  die 
reine  Deckknltur  mit  gründlicher  Bearbeitung  der  Deckschiclit  hoch, 
und  zwar  bleibt  Sand  von  mittlerer  Köruigkeit  das  atcherste 
Deckmaterial.  Ferner  ist  es^  von  einzelnen  Änsnahiaefüllen  ab- 
if^eseheü,  nicht  so,  wie  Herr  8c h weder,  gestützt  auf  vereinzelte, 
unsichere  Beobachtungen,  vorauaaagt,  dasa  man  von  der  mineralischen 
DÜDguna:  der  Dämme  Ül>er  kurz  oder  lang  zur  Stall riiistdün gut] g  über- 
gehen werde,  im  Gegenteil  ist  man  seiner  Zeit  in  Cuurau  nach  5-  bis 
10 jähriger  Stallmistdüngung  aus  praktischen  Gründen  zur  mineralitsühen 
übergegangen.  Die  ^talldüngöng  kommt,  so  bemerkt  Verf.  zum  öchlus=L\ 
in  Frage  auf  ungenttgend  zersetztem  und  entwäesertem  Maore,  da  alüu 
wo  eine  Besandung  verfrüht  wäre  oder  war,  aber  aach  hier  ist  woht 
meist  Chilisaipeter  vorzuziehen.  \wi\  l.  v  wisku. 


Ueber  das  Verhalten  einiger  Phosphate  bei  der  Kompostferung. 
Vou  Th«  rreiCTer  und  IL  Thumimin.^i 

An  eine  Beobachtung  VogeTs^)  anknüpfend,  jiach  welcher  kohlen- 
saures Ammoniak  den  sekundären  und  tertiüren  pho^phoräauren  Kalk^ 
wenn  auch  nur  iangsamf  zu  zerlegen  imstande  wäre,  studierleu  Verfasaer 
die  Frage,  ob  auch  bei  der  Kompaaticrung  des  StaUmistes  mit  Höh* 
Phosphaten  eine  ähnliche  Umsetzung  und  damit  zwei  Vorteile^  Löslich* 
machnng  der  Phosphorsäure  und  Bindung  des  Ammoniakstickstoffs,  er- 
zielt werden  könnten,  ^"achdera  einige  Kon trol versuche  vorher  nicht 
uur  die  Beobachtungen  VogeTö  bestätigten,  sondern  die  Verf.  sogar 
gefunden  hatten ,  dass  in  der  ^Värme  unter  dem  Eiuänss  einer  kou* 
zentrierten  Lösung  von  kohlensauren  Ammoniak  sehr  bedeutende  Mengen 
citratlöalicUer  Phoaphorsäure  aus  Triealciumphosphat  entateben  — ^  ein 
äusserst  fein  gemahlenes  Kohphosphat,  welches  r3r> ,29%  Geäamtphosphor- 
Binte^  aber  keine  citratlösltche  Pljospborsäure  enthielt,  wurde  mit  einer 
Löäüng  von  Ammoniumcarbonat  auf  dem  Wasserbade  unter  wieder- 
boltem    Ersatz    des    verdunsteten  Wassers    1  '/^    resp.    3    Stunden    Ung 

')  Laudw.  Versuchsatationen   lS9r>,  Ed.  XLVIJ,  S.  l^A'^. 

')  Die  Wirkung  der  gasäförmigeu  Xcrsetzutigeprodukte  faulender  orii. 
Stoffe  auf  die  Phosphors Jiure  und  ihre  Kalksabü.  Berlin^  Verlagsbuili- 
hfindlungi  Paul  Parev,  1SIJ5,  5^  S*  42. 
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crhiüt  und  enthielt  dann  nach  der  ersten  Digestion  14,2!E%  und  nach 
Sstündiger  Digestion  WM%  dtratlöäliche  Plkosphorsäuve  —  warde  dk 
Versuclisanardnung  wie  folgt  gewühlt. 

Ein  GetDiiäch  von  Torfstreu  und  Jauche,  welches  HhnJiche  Eigen- 
flchaften  wie  Stall miBt  zeigen  dürfte^  und  welches  vor  letzterem  den 
grossen  Vorteil  besitzt^  daüa  dasselbe  aehr  leicht  in  durchaus  g^teicb* 
inäfifliger,  genau  bekanuter  Zuaammensetzung  lieratellb&r  ist,  wurde  xsM 
verec  tue  denen  Phoaphatcn  versetzt^  und  an  diesem  Versnchsmatcriale 
studierten  Verf.  die  VeräDderungen^  die  beim  längeren  Lagern  bezflgllch 
der  verschiedenen  Formen  der  Phosphoraäore,  sowie  auch  des  Stickstoff« 
eintreten. 

Bei  Peatsteliung  der  anzuvveni.ienden  Untersucliungsroethoden  bandeit« 
ea  eich  in  erster  Linie  um  diejenige  für  die  eitratlöä liehe  Phosphors äure, 
und  zwar  kam  es  weseutllcb  darauf  an,  einen  Weg  einzuschlagcii, 
welcher  unter  allen  Umsländen  vergleichbare  Resultate  lieferte. 
Hier  sei  nur  haiiptsitciilich  darauf  hingewiesen^  dass  die  citratlQsltche 
Phoaphorsäure  nach  Wagner^)  bestimmt  wurde  ^  die  von  Wagner 
zur  Bestimmung  der  citratlös liehen  Pbospliorsäure  im  Thoma&phos- 
phatmeiü  neuerdings  in  Aufnahme  gekommene  Methode  bleibt  selbst- 
veratäudlich  hierdurch  unberührt,  —  Die  Bestimmung  der  Gesamt- 
phosphorsäure,  de^  Stlckstofl's  u.  s.  w.  geschah  nach  den  allgecnein 
üblichen  Methoden. 

Die  Versuciie  ergäbe u,  dass  die  gehegte  Vermutung,  das  Tricalcinm- 
phosphat  könne  bei  der  Kompostieruug  iu  die  entsprechend  leichter 
löslichen  Verbindungen  übergeführt  werden,  sich  nicht  bewahrheitet  lial^ 
und  dass  Bomit  Uoldedeiss  in  seiner  Bekämpfung  der  von  Ileyden 
vertretenen  Ansicht  beizn pflichten  ist.  In  dem  mit  Robphosphat  ver- 
gebenen VersQchamatenjil  konnte  nach  beendigter  Lagerung  keine 
Spur  wasserlöslicher  Phosphursäure  nachgewiesen  werden.  Ein  ZnrQek- 
gehen  der  wasserlöslichen  Phosphor^ätue  der  beiden  anderen  Präparate 
—  yaperphosphatgypa  und  Maguesiücinstrcuinittelj  ein  secundäres  Phos- 
phat —  wurde  in  gau^  ausserordentlichem  Masse  beobachtet. 

Was  die  Jtesultate  der  StickflofTuntersuchuDgen  anlangt,  so  geht 
aus  deü  Zahlen,  auf  die  hier  nur  verwiesen  werden  kann^  hervor,  daas 
ganz  allgemein  grosBe  Verluste  an  Gesamteüekstoff  eingetreten  smd« 

')  Fresenius'  Zeitschrift,  Bd.  25^  S.  TS. 
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Kalk   und   Lupine. 
Von  lltjurlch.*) 

Es  ist  bekannt f  dasa,  im  Gegensatz  zu  den  Übrigen  LegtimiDOsen^ 
Lnpine  keinen  lioUen  Kalkgehalt  im  Boden  verträgt,  bö  vorteilhaft 
fiqnst  auch  eine  Mergeliing  der  Sandböden  erscheint.  Nach  Versuchen 
von  Schnlz-Lupitz  glaubte  man,  durch  starke  Kalidüngung  die  scbäd- 
liehe  Wirkung  dea  Kalkes  aufheben  kü  können.  Zur  Klärung  dieser 
Frage  berichtet  Heinrich  in  seiner  Preieschrift  ^Mergel  und  Mergeln- 
(D erlin  1S96,  Panl  Parey)  über  Verauchej  die  er  im  Sommer  1895 
üiistellte,  uro  folgende  vier  Fragen  zu  beantworten: 

1 .  Wie  }i 0 c h  m US s  d e r  Ka  1  k g e lia  1 1  i ro  B ü d en  s e i u ,  um  eine 
Sf^hädliche  Wirkung  auf  das  Wachstum  der  Lupine  sichtbar 
liervorzubringen? 

2*  Wirken  ausser  dem  kohlensauren  Kalk  aueli  noch 
andere  Kalkverbindungen  schädlich  auf  das  Wacliatum  der 
Lupine,  und  von  welchem  Prozentgehalt  im  Boden  an? 

3.  Verhält  sieli  die  kohlensaure  Magnesia,  die  häufige 
Heglei  ieriu  des  Kalkes  im  Mergel  und  in  den  Düngemitteln, 
dholicb  wie  Kalk? 

4.  Ist  es  möglich,  die  schädllehe  Wirkung  des  Kalkes 
fflr  die  Lupine  durch  andere  Üüngestoffe  (Eainlt  oder  SaU 
peter)  zu  beseitigen? 

Die  Versuche  wurden  ausgeführt  in  runden  Zinktöpfen  von  500  qmi 
Oberflächej  die  in  einer  25  cm  tiefen  Scliicht  20  kg  eines  stickstoffarmeu 
Sandbodens  entbielteuj  der  sieb  für  Lupinen  als  gut  bewährt  halte. 

Am  13,  Juuj  wurden  in  jedes  GefÄss  10  Lupinen  gesäetj  jedoch 
nach  dem  Keimen  nur  die  5  kräftigsten  Pflanzen  in  den  Töpfen  be- 
laBSf^n.  Die  Ernte  erfolgte  im  September  nach  dem  Abblühen  iicr 
Pflanzen. 

L  Einfln>4J!<  ileä  Kalkgelmltos. 

Der  kohlensaure  Kalk  wurde  zum  Zweck  gleicbmässigster  Ver* 
teiliing  dem  Boden  in  Form  von  geschlämmter  Kreide  zugesetzt,  in 
Mengen  von  0.5,  Lo,  5.0  und  10%.  Zum  Vergleich  dienten  2  Zink- 
t<^pfe  ohne  Kalkzusat^.  Die  Kesultate  finden  sieb  in  folgender  Zu* 
sammenstellung: 

*)  D.  Landw,  Prea&e    IS96,  Nr.  91,  S.  Sü9  and  bl6. 
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Der  KalkzüsatE  hatte  demnach  sehr  gcJiädlich  gewirkt  Die  Pflanzei» 
waren  um  so  mehi'  gescbädigt^  je  grösser  die  zugt setzte  Kalkmeag^ 
war.  Dies  folgte  aut-h  aehini  aus  der  ungesunden  hellgrünen  Farhft 
der  mit  Kalk  gedÜugteD  Lupinen,  Schon  du  Gehalt  von  ÜM%  koMeti* 
saurem  Kalk  im  Boden  schädigt  die  Lupinen  erliehlich. 


2*  Wirkung  aii  derer  Knlkverhhuluu^on  {des  scliwefelsaureii  upd 
[>hii*<|>hor^atii'eu  KuSke!^). 

Ein  2usatJ  von  1  %   Gips  zum  Boden  vermindert  der  Erträge  4^' 
Lupine  et>rH  auf  die  liälfie. 

Schon  '4%  Ualclumphtispkat  schädigt  die  Pflanzen,  während  l^ 
völlige  Verniciitung  der  Vegetation  verursacht*  Nach  Vtri,  hl  oa  dem* 
naeli  richtig,  wenn  man  in  der  Praxis  scltt>n  jetzt  Phospiiatdüöguog:  Ij^* 
Lupinen  vormeidet, 
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3,  Wirkunf^  iler  kohleusaureD  Ma^iie^iia. 
Die    kohlenafiure  M^igne^Ia   bewirkt^    WAbräcb  ein  lieh    infolge   ibrer 
schwach  alkalischen  Reaktion,  schon  in  Mengen  von  0.5%  dem  Boden 
zugesetzt,  völlige  Abtötung  der  Lupinen, 

4.  Kann  die  schUd  Liehe  Wirkunje;, 

die  Kalk  auf  Lii[>irieD  ausübr.  duic-U  andere  Beidiingungeti 

aufgehoben  oder  eiDgeschmtikt  werden"? 

Um  zunächst  den  Emäuss  des  KnTnita  allein  festzustellen,  wnrden 
pro  Topf  1.0,  2.5»  5.0,  10.0,  20.0^7  Kalinit^  entsprechend  2,  5,  10,  20 
40  kg  pro  Ar  mit  dem  ganzen  Bodeninbalt  des  Topfes  vermengt  (nicht 
oben  anfgestrentl).  Die  Folge  war  eine  Erhöhung  der  Erträge  im 
Vergleich  zu  den  nngedüngten  Töpfen.  Bei  einem  gleichzeitigen  Gebalt 
dea  Bodens  an  10%  geschlämmter  Kreide  und  den  unentsprechenden 
Mengen  von  1.0,  2*5,  5.0,  10.0  und  20  0  g  KaVnit  pro  Topf,  zeigte  sieb, 
dass  in  diesen  Fällen  höhere  Erträge  erzielt  worden,  als  bei  Kalkgehalt 
ohne  RalnitznsatZj  docb  itess  sieb  ein  regelmässiges  Anwachsen  im 
Verhältnis  zu  der  Erbdhnng  der  Kalnitgaben  nicht  erkennen.  Die 
ao^einnde  Farbe  der  Pdanzen  zeigte,  dass  der  eckäd  liehe  Einflüss  des 
Kaikes  nicht  völlig  aufgehoben   worden  sei. 

Ebenso  verliielt  sich  CbilesaEpeteri  sowie  ein  Gemenge  von  Sal- 
peter und  KaSnit.  Für  sicii  allein  angewandt,  erhöhten  sie  die  Ei-trige. 
Im  Verein  mit  10%  Kalk  milderten  sie  die  schüdllcbe  Wirkung  des 
Kalkea,  ohne  dieselbe  ganz  zn  bindern. 

Verf,  zieht  hieraus  den  Schlass: 

Die  schädliche  Wirkung ^  welche  der  kohlensaure  Kaik  auf  d:ia 
Wachstnni  der  Lupinen  ausübt,  kann  weder  durch  KaKnit^  noch  durch 
Salpeter,  noch  durch  beide  zugleich  aufgehoben  werden;  die  genannten 
Dllngestofife  vermindern  aber  in  massigem  Grade  die  schädliche  Wirkung 
dea  kobiensauren  Kalkes.  m\  B«ytbieii, 


Einfluss  der  DUngung  mit  Kali  und  Phosphorsäure  auf  den  Geschmack 

des  Wiesenheues. 
Von  Dt,  C  Olaesscu.  ^j 

Das  llen  von  Moorwiesen,    welche    erst    mit   2  Ctr.  Thomasmehl 
asd  2  Ctr.  Kainit  pro  Morgen  gedüngt  wurden  und  spater  statt  dessen 

*)  Mitteilungen  dea  VereiDa  zur  Förderung  der  Moorkultur  im  Deutschen 
Eeiche,  iSü6j  Bd.  14.  S.  207. 

CaatralVIiitl.    April  l&PT.  IT 
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I  Ctv.  Thomasmehl  und  3  Ctn  Kainit  erhielten,  wurde  iro  vierten  Jahre 
nach  der  ersten  DQngung  von  den  Rindern  plötzUeh  nicht  mehr  ge- 
fressen, während  es  von  den  Pferden  noüb  genommen  wnrde.  Auch 
wnrde  das  Viehsalz  von  diesem  Zeitpunkte  an  Yon  den  Tieren  ver- 
weigert Ea  konnte  diiher  vermutet  werden,  dass  der  Salz^ehali  de« 
Heues  durch  die  Kainitdüngung  soweit  vermehrt  wnrde,  nm  dieae  Gt- 
schmacksbeeinflössung  herbei  zufahren.  Nach  den  Heu-Analygen,  die  an 
dem  chemischen  Laboratoriuni  der  künigl.  laüdwirtscbaftlichen  Hochschtle 
in  Berlin  auageführt  wurden  ^  erschien  besonders  der  Chlorgehalt  dea 
fraglichen  Heues  vermehrt  gegenüber  dem  des  gleichzeitig  analysierten 
Vergleicbsbeues  aus^  derselben  Gfgend,  aber  von  nngedüngten  Wiestn 
stammend.  Verf.  berechnet  bei  einer  Piitterratiön  von  12.5  kg  Hen 
täglich  ans  den  vorliegenden  Analysen,  dass  die  Menge  von  Chlor- 
verbindungen (als  Chlornatrium  ausgedrückt}  im  gedüngten  Heu  täglich 
117  ^  betrng,  gegenüber  7G  7  im  nngedüngten  Heii^  also  ein  Mek 
von  41  ^. 

Verf.  findet  hierin  den  Grund  dafür,  dass  die  Tiere  nach  längerem 
Genüsse  dieseö  Heues  die  Aufnahme  von  Kochsalz  verweigei"ten  und 
hält  aacb  für  möglich,  dasa  der  Mehrgebalt  des  gedüngten  Heues  m 
Chlorkalium  und  (.'hlormagneöinm  den  Geschmack  dieses  Heues  erheb- 
lich verschlechtert  hat.  |e^]  B«itiw«if. 


Einiges  über  Phosphorsäurediingung. 

Von  J>r.  Taucr^-KielJ) 

Die  Mehrzahl  der  Ländcreien«  selbst  der  besseren  iJodenarlen,  dit,^ 
genügenden  Gehiilt  an  K^ili  und  Kalk  enthalten,  sind  phosphorsäure- 
bedürftlg,  Nur  aeiten  finden  sich  sehr  phosphursäurereiche  Bödeo 
unter  den  Niederungsmooren,  von  denen  einige  sogar  3 — 4  %  Phosphor-i 
Bäoie  in  der  Trockensubstanz  enthalten.  Diese  wertvollen  Wieaenmoore, 
leicht  kenntlich  an  ihrer  brauntn  Farbe  und  an  den  braunen  Nieder- 
schlägen, u eiche  sich  iu  den  von  ihnen  abfli essenden  Wässern  abaeUaii 
bedürfen  nicht  der  Zufuhr  von  Phipsphorsänre.  Anders  ist  ee  mit  den 
meisten,  selbst  fruchtbaren,  MineralbOden^  auch  wenn  sie  auf  Grund  der 
chemischen  Analyse  als  phuäphordüurereich  bezeichnet  werden  mO^en, 
Das  Mgi  aus  VcgetatiunsvcrsuchcUj  die  mit  drei  Boden  vorgeoommeii 
wurden,  von  folgeiideu  rhusphorsäuregehalten.  I.  Ü-]0&%,  H»  0.154%^ 
HL  0.179%.  Die  Kesultate  der  Verbuche  fioden  sich  In  folgender 
Tabelle. 

^)  a  Landwirt  1896,  :Nr.  03  u,  94,  S.  554  u.  560. 
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Nr.  1 

Kr 

II 

Nr. 

11 1 

Slrob    ;  KOrner 

Stroh 

KGrusT 

ülroh 

KarD^T 

Ohne  Phospboraäure  ,    .    . 

31,M^   20J9J 

35.Tflir' 

2§.7I  g 

Sl.i0  5 

24.3«^ 

Phospbor&äure  allein .    -     . 

GS,7fl^!  60.P3^ 

6U,6Ö  ^ 

55.:i  n 

1  eü.sü„ 

56J7  „ 

Stickatoff  allein 

35.fiö^    23.25^1 

35.14,^ 

2155  „  , 

34.tii„ 

21M„ 

Stickfitoff  u.  PhospborBäure 

120.50^1  70,n„l 

135.74, 

90J2, 

137.&s^ 

92.03  . 

Stickstoff,  Phot=phors.ii,  Kali 

129.75    '84u&„ 

— 

i     ~^ 

Es  folgt  daraus,  daag  trots  dea  hohen  Phosphor Bäaregehaltes  der 
Böden  die  Ertrage  durüh  DüngüD^  mit  Pliosphoröäarej  beaondere  in 
VerbinduDg  mit  Stickstoff^  erbeblicli  gesteigert  wurden,  während  Stick- 
stoff alleiti,  ebenso  wie  Kali,  ohne  Wirknng'  blieb, 

Sehr  wichtig  ist  die  Phosphoriäuredüngung  gerade  für  die  Wirt^ 
Schäften  j  welche  infolge  ihrer  günstigen  Wiesenverbliltnis&e  grosse 
Mengen  Stallmist  produzieren,  ly^i  letztere  ist  zwar  reich  an  Kali 
nnd  Stickstoff,  aber  so  arm  an  Fhogphorsäare,  dass  z.  B»  100  Ctr, 
^taitmlst  dem  Boden  nicht  mehr  Fbosphorsäure  zufüLren  als  tOO  % 
20%   Tbümasüclilacke. 

Ebenso  ist  es  zweckmässig,  den  äog.  Gründen  PLosphoreänra  und 
nicht  ^^tallmist  zm  gaben.  An  diesen  tiefer  liegenden  Stellen  sammelt)  sieb 
grössere  Mengen  vod  Kall  nnd  äalpeter  an,  welche  dnrcb  die  Boden* 
wäaser  dortbin  geschwemmt  werden,  während  die  Phosphorsäure  vom 
Boden  festgehalten  wird.  Die  Folge  ist  Liigerfrucht,  d.  h.  starke  Strob-^ 
geringe  Kornbildung,  die  nur  durch  Düngung  mit  Phosphaten  gehoben 
wird,  Änch  den  Wiesen  sollte  man  Phoapbarsänre  geben,  da  dicseu 
dnrcb  die  Kiesel wässer  wohl  Kali  und  Stick stoff^  aber  sehr  wenig  Pjios- 
phorsünre  zugeführt  wird»  selbst  eine  Düngung  der  Wiesen  mit  Jauche, 
die  auch  phosphorsanrearm  ist^  macht  nicht  eine  Beimengung  von 
Phosphorsäure  enibehrlich. 

Es  bietet  keine  Schwierigkeit,  dem  Boden  die  nötige  Phospbür' 
BUnre  wieder  zuzuführen,  da  ihm  in  den  Ernteprodukten  keine  über- 
mässig grossen  Mengen  von  Phosphorsäure  entzogen  werden,  Nur  beim 
Verkauf  von  Vieh  werden  grössere  Mengen  von  Phosphorsäure  fort' 
geführt,  mit  jedem  Stück  Gross  vi  eh  etwa  25  U,  nnd  ebenfalls  grössere 
Mengen  in  dem  jährlichen  Milcherträge  einer  Kuh. 

Durch  Düngung  mit  Phosphaten  wird  nicht  nur  die  Quantität  der 
Ernte  vermehrt,  sondern  gleichzeitig  der  Gehalt  der  Pflanze  an  Elweiss, 
B'ett  und  Kohlenhydraten  erhöbt.  Das  folgt  ans  Versuchen  der  landw. 
Versuehsätation  in  Münster^   nach  welchen  eine  Wiese  ohne  Pbosphor- 
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Bäüvedünguug  36  Cli\  Heu  mit  1M%  ProteTti,  bing^geii  nach  eiüBr 
Düngung  mit  Tliümaascbbcke  nnd  Kal'nit  66  Ctr.  Heu  mit  V\A%% 
ProteTn  lieferten.  Durch  die  Phoöphora^laregabe  war  der  Ertrag  an 
Eiweiöi  ?on  2S5  %  auf  924  %  geliobeii.  Dasselbe  gilt  für  die  Getreide* 
arten  und  die  Leguminoset].  Die  gtickstofl'gaiiiiiietDde  TJiätigkeit  ä«r 
leUteren  wird  gaua  besondere  durch  Gaben  von  Pbospliorsäure  geateigeil 

SoÜ  mau  nun  die  Phüsphoraäure  in  Form  von  Thomas&chUcke 
oder  TOn  Siiperphosphftt  anwenden? 

Auf  sauren  Müorbüden  und  Wiesenmooren,  anf  bumusreichen 
lockeren  Ackerböden  und  auf  kalkarmen  Sandböden  kommt  Thomii- 
schlacke  scijnell  ZM  Wirkung.  Hier  iet  sie  der  Biiligkeit  halber  ver- 
zuzieben.  Auf  anderen  Böden  wirkt  die  Tbomuascblacke  langiamer. 
Verf.  vergleicht  nie  in  Kezug  auf  die  Stickstüfifiage  mit  der  langsamer 
wirkenden  Gründüngung  und  dem  Stallmist,  während  er  das  Soper- 
phosphat  dem  Salpeterstic'k&toff  an  die  Seite  setzt,  um  dem  Boden  einen 
dauernden  Vorrat  von  Phosphorsäure  zu  geben,  wird  man  Thouiaa- 
echlacke  anwenden.  Dadurch  wird  vermi eden,  dasa,  wie  bei  unzureidjender 
SuperphosphatdUngüng,  die  Pflanzen  in  der  ersten  Vegetationsperiode 
die  ganze  PhosphorsÄure  zur  üppigen  Stengel-  und  Blattbildung  ver- 
wenden und  zur  Zeit  der  Röruerbildnug  danach  hungern.  Neben  einem 
genügenden  Vorrat  you  langsam  whkender  Thomassohlacke  kann  man 
dann  zur  Beschlenniguu^  der  Ent Wickelung  K^uperphosphat  geben.  Das 
empfiehlt  äich  besonders  bei  sehr  intensiver  Bewirtschaftung^  denn  seibat 
wenn  der  dauernde  Phosphorsäurevorrat  im  Boden  schon  so  groas  ijt, 
dass  durch  Anwendung  von  Superphosphat  eine  Steigerung  der  Ernten 
nicht  mehr  erzielt  wird,  gelingt  es  doch  oft,  dadnrcb  die  Qnalität  der 
Ernte  zu  verbe.Hsern  z.  B.  deu  Zuckergelialt  von  Rüben  nm  ^/^ — 1^ 
£U  erhöhen. 

Wenn  aber  soviel  Phosphorsäure  im  Boden  sich  befindet,  dass  die 
Ernte  weder  in  Bezug  auf  Quantität  noch  Qual) tut  zunimmt,  so  gendgt 
es,  die  in  der  Ernte  fortgenommene  Phosphorsuure  zu  eraetzeu,  und 
dazu  wird  man  die  billigere  Thomassehlacke  vorziehen. 

Zum  Schluss  empfiehlt  Verf.,  die  Thomassehlacke  nur  nach  ihrem 
Gehalt  an  citratlöslicber  Phospborsiture  zu  kaufen,  da  die  Citratlöslichkeit 
allein  einen  Massstab  für  ihre  Wirksamkeit  itu  Boden  bietet. 
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Beitrag  zur  Chemie  der  Tierfette. 

Von  Carl  Amthor  und  Julius  Zink.  1) 

Verfasser  unterBUchten  eine  Anzahl  weniger  bekannter  Fettarten, 
besonders  von  Hausgeflögel,  Wildarten,  sowie  von  Raubtieren.  Die 
Fette  zeigten  die  in  folgender  Znsammenstellung  angeführten  Eigen- 
schaften : 

Elch    ....    Festes,  weisses  Fett;  bedeutend  fester  wie  Talg. 

Edelhirsch  .  .  Festes,  weisses  Fett  mit  einem  Stich  ins  Gelbliche.  Fester 
wie  Talg. 

Damhirsch  .  .  Sehr  festes  Fett,  dem  vorigen  ähnlich ;  weiss  mit  gelblichem 
Stich.    Etwas  weicher  wie  voriges,  dem  Talg  ähnlich. 

Gemse  .  .  .  Sehr  festes,  graugelbliches  Fett,  von  etwas  scharfem,  bock- 
artigem Geruch. 

Keh  ....  Sehr  festes  Fett,  weiss  mit  gelblichem  Stich;  fast  von  der 
Festigkeit  des  Walraths. 

Wildschwein  .  Salbenartig  weich,  viel  weicher  als  das  Fett  des  Haus- 
schweines;  Farbe  hell  graugelb. 

Hund  ....  Sehr  weich,  weiss  und  körnig;  mit  der  Zeit  scheidet  es  sich 
in  einen  festen  und  flüssigen  Teil,  die  sich  später  wieder 
vereinigen. 

Fuchs.    .     .    .    Salbenartig  weich ;  weiss  mit  schwachem  Stich  ins  Rötliche. 

Dachs  .  .  .  Hellcitronengelb ,  sehr  weich.  Scheidet  sich  mit  der  Zeit 
in  einen  festen  und  flüssigen  Teil. 

Hauskatze  .    .    Weiss  mit  Stich  ins  Graugelbliche;  weich,  körnig. 

Wildkatze  .  .  Schmutzig  graugelb;  etwas  fester  wie  Schweinefett;  ähn- 
lich dem  der  Hauskatze. 

Edelmarder     .    Bräunlich  gelb,  ziemlich  weich. 

Iltis    ....    Ganz  flüssig,  schmutzig  gelb,  mit  grünlicher  Fluorescenz. 

Hase  ....  Blass-  bis  orangcgelb,  sehr  weich;  scheidet  sich  in  dickes 
gelbes  Oel  und  weissen  kryst.  Bodensatz.  Geruch  unan- 
genehm ranzig. 

Wildkaninchen  Schmutzig  ?elb,  sehr  weich;  scheidet  wie  das  Hasenfett 
ein  dickes  gelbes  Oel  ab. 

Hauskaninchen  Ziemlich  fest,  körnig;  weiss  mit  schwachem  Stich  ins  Röt- 
liche, mit  der  Zeit  ganz  verblassend. 

Hausgans  .  .  Brustfett:  Blassgelb,  körnig,  ziemlich  weich.  Baucbfet^t 
Etwas  weicher. 

Wildgans  .  .  Oran^egelbes  Oel.  Fett  einer  Wildgans  in  2jähriger  Ge- 
fangenschaft war  schön  citronengelb,  schied  kryst.  Boden- 
satz ab. 


*)  Ztschrft.  für  anal.  Chem.  1S97,  Bd.  36,  S.  1. 
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B&a^enlo     .  .  Hellgelb  korniir,  »ehr  weicli. 

Wndt'UU*     .  ,  OratJ  gegelb  es  Oel. 

Häiislmhii    .  .  Hellcitronengelbi  körnig,  sehr  weich. 

Trutli»hö    .  *  Hellgelbes  Oel,  welebee  eineii  geringen  weissen  krystalli- 

Ol s dien  Bodensatz  nbacheidet 

Aoerbalitt   .  -  Hellg-elb,  ganz  llüösig.    Geringer  kry^t.  Bodeoöatz. 

Tasbe     ,    ^  .  Hellgrarigelbj  halbäüseig, 

Stau- 1.    *     >  .  Bräuniiebgelb,  halbfüjisig. 

Die  atialytidcheii  Zahlen  fitideu  sich  in  vorstellender  Tabelle  ein- 
geordnet, zu  der  nur  zu  bemerken  ist,  dasä  8ich  die  Reiche rt'sche 
Zftbl  nuf  2.5  g  Fett  bezieJit, 

Von  den  Bemerkungen,  welche  Verf,  an  daa  AnalyBenmÄterial  an- 
knüpfen,  sei  hervorgehoben ^  dass  bei  dem  B'ett  von  Elch,  Edelhiräch 
ood  Reh  die  SchmeU-  und  Erstarrungapn ukte  der  Pettsäuren  mit  im- 
nehmendep  Älter  erheblich  Jiöber  wurden  Ebenöo  steigt  bei  den  meisten 
Fetten  bei  längerem  Aufbewahren  die  Acetylzahlj  während  gleichzeitig 
die  Jüdzahl  im  Allgemeinen  abnimmt.  Bei  einigen  Fetten  wttchEt  mit 
der  Zeit  die  Sitnrezabl  ganz  enorm  echnell,  &o  bei  Fnchs,  Katze  und 
Haae;  hingegen  bleibt  sie  bei  den  anderen  Fetten  lange  Zeit  litndnrch 
unreräDiiert;, 

ÄüffillHge  Unterschiede  zeigen  sich  bei  zahmen  und  wilden  Tieren, 
iüdem  die  Fette  der  zahmen  Tiere  eine  niedere  Jod  zahl  besitzen  ali 
^ie  der  wilden  Tiere  derselben  Gattung.  Die  Fette  von  wilden  Vögeln 
liüd  flllsgig,  die  des  gleichartigen  llanögeflügele  echmalzartig.  Bei 
Uügcrer  Gefangenachaft  aber  nimmt  das  Fett  der  wilden  Vögel  die 
Eigensehaften  des  Ilausgefiügelfettea  an;  so  ähnelte  das  Fett  einer 
2  Jahre  in  Gefangenachaft  gehaltenen  Wildgane  völhg  dem  der 
flausgans. 

IntereesaBt  ist  die  von  Verf,  beobachtete  Thatsache,  daas  sich  unter 
dea  analysierten  Fetten  mehrere  fanden,  die^  in  dtlnner  Schicht  auf 
Glasplatten  gestrichen,  eiotrucküeten  und  hart  wurden^  die  also  zu  den 
trocknenden  Fetten  gehörteUj  welche  man  sonst  ntir  im  Pflanzenreiche 
beobachtete.  Die  Eigenschaft,  zu  erhärten,  zeigten  in  geringerem  Masse 
Auerhabofett,  in  hohem  Grade  aber  die  Fette  von  Wildächwein,  Hase 
uad  Wildkaninchen,  im  Gegensatz  zn  dem  Fett  der  zulimen  Arten, 

[70]  Bf^^^liUn. 
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Baitrag  zur  Frage  der  Stickstoffe rnährung  der  Pflanzen. 

Von  J.  II.  Aeliy/) 

Die  Frage,  mit  welcher  sich  Verf.  Jn  der  vorliegenden,  n\ii  Äa- 
regang  des  Herrn  Prof,  Wagner -Darmstadt  ansgefÜhrEen  Arbeit 
beschäftigt,  wird  vou  demselben  nacb  einem  geschichtlichen  Hüekblick 
anf  die  Anschauungen  über  die  Stickstoffe  rnährung  der  PflanEen  und 
inabesondere  unter  Hinweis  -Aut  die  dieabeKügllchen  ^U^rpoÜiesen'' 
Liebs  eh  er's  über  die  Stickstoffbindnug^  des  weissen  Senfs,  folgender- 
raasaen  präzisierte  „Sind  Verhältnisse  denkbai-,  unter  welchen  nicht 
nur  bei  der  Kultur  von  Leguminoeen  (hier  speziell  Erbsen),  sondern 
auch  bei  der  Kultur  von  Nichtleguminosen  (hier  speziell  weisser  Senfi 
ein  StickafüiFgewinn  entsteht '^^ 

Der  zur  Lösung  dieser  Frage  einzuschlagende  Weg  Ist  nach  Verf. 
vollitändig  klar  vorgezeichnet;  die  Schwierigkeit  der  auszuführend ey 
Versuche  liegt  lediglich  in  der  Forderung  eines  au&serge wohnlich  Ijoheu 
Masiea  von  Genauigkeit  der  analytischen  Beatimajungen.  Aehy  beginnt 
daher  seine  Arbeiten  mit  einer  eingehenden  Prüfung  derselben  und 
erbringt  den  Nachweis,  dass  die  von  ihm  bei  dem  eigentliche»  Ver- 
suche benutzten  Methoden  allen  Anforderungen  auf  möglichste  Genauig- 
keit vollständig  entsprechen.  Für  die  Stickstoffbestimmung  in  dem  xur 
Düngung  verwendeten  Süipetersituren  Kiilk  gelangte  die  sog»  Ziukeisen^ 
Methode,  für  die  Prtjfung  der  organischen  Substanzen  (Samenkörner 
und  Erntesubstunz)  sowie  der  Erdproben  das  K j  e l d a h l'dche  Verfahren 
in  Anwendung. 

Die  llanptv ersuche  wurden  in  trichterförmigen ^  aus  Zinkblech  ge- 
arbeiteten Vegetationsgeräaijefi  von  25  cm  übe  reu  DurchmeBser  und 
20  cm  Höhe  ausgeführt.  Die^^c  Form  der  Gefüsse  sollte  das  Ads- 
waschen  der  Erde  ermöglichen,  D\g  angewendeten  Erden  wurden 
durch  ein  Sieb  von  3  mm  Loeli weite  gebracht  und  in  mittelfeucbtem 
Zustande  verwendet,  da  die  Vorprüfungen  ergeben  hatten,  dass  es  bei 
grösster  Vorsicht  nicht  möglich  war,  einer  völlig  lufttrockenen  Humna- 
Sanderde  eine  Probe  von  20  ^  zu  entnehmen,  in  welcher  das  genaue 
Durchschnitts  Verhältnis  von  Sand  und  Erde  vorhanden  war,  während 
Proben  schwach  feuchter  Erde  befriedigend  übereinatimmende  Keaultate 
lieferten. 

^)  Landw.  Vers.-Stjit.j  \S\H\  iJd.  JG.     W — 139. 
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In  die  Versachsgefässe  wurde  zunächst  ein  fein  durchlöclierteaj 
rundes  Blecbscheibchen  von  6  cm  Durchmesser  gelegt^  auf  dieses  ca. 
60  y  glatte  Kieselsteinchen  und  dann  die  genau  abgewogeue,  auf» 
sorgfältigste  durchmischte  Erde  unter  gelindem  Andrücken  eingefüllt. 
Zur  Einsaat  diente  ein  sorgfältig  ausgelesenes  und  genau  abgewogenes 
Saatgut;  zum  Begiessen  fand  ein  Wasser  Verwendung,  in  welchem  kein 
Stickstoff  nachgewiesen  werden  konnte.  Die  GefääBe  wuiden  tilgliclr, 
oft  2 — 3  mal  gewogen,  um  das  Mass  des  Wassenerbrauchcs  zu  kon- 
trollieren und  die  Erde  möglichst  feucht  erhalten  zu  können. 

So  weit  die  Witterung  es  erlaubte,  blieben  die  Gefäase  im  Freien 
stehen  und  wurden  dem  direkten  Sonnenlichte  ausgesetzt. 

Die  Erntenahme  der  oberirdischen  Substanz  geBchali  in  der  Weise, 
dass  die  Pflanzen  dicht  über  der  Bodenoberfläche  geschnitten  und  dann 
in  Papierbeuteln  getrocknet  wurden.  Um  die  Wurzel masee  zu  gewinnen, 
brachte  man  den  Gesamtinhalt  eines  Vegetationsgefa^Bes  anf  ein  3  'inm- 
Sieb,  welches  in  einer  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllten  Pt^rzeltanschale 
stand.  Die  Erde  wurde  also  abgeschlemmt  und  die  in  dem  Siebe 
zurflckbleibenden  Wurzelfasern  getrocknet,  gewogen  u.  s.  w. 

Die  abgeschlemmte  Erde  wurde  im  Wasserbade  soweit  getrocknet, 
dass  nur  noch  ein  massiger  Fenchtigkeitsgehalt  verblieb,  dann  wurde 
sie  sorgfältig  gemischt,  gewogen,  in  verschlossenen  Fiaacben  aufbewahrt 
und  zur  Stickstofi'bestimmung  verwendet. 

A.  Versuche  auf  humusreichem  Garteiiboden. 

Die  Erde  enthielt  0.4051  %  N  (auf  Trockenaubatanz  bezogen). 
Die  Gefässe  wurden  am  21.  Juli  mit  je  4  %  Erde  gefüllt  nnd  mit  je 
20  Erbsenkörnern,  bezw.  0.5  g  Senfsamen  bepflanzt.  Die  Stickstoff- 
düngung  (mit  salpetersaurem  Kalk)  wurde  in  4  Portionen  ^  0.&  ^ 
gegeben;  ausserdem  erhielten  sämtliche  Töpfe  4  mal  von  5  za  5  Tagen 
je  0.5  g  Phosphorsäure  und  0.4  g  Kali. 

Die  Anordnung  der  Versuche  war  wie  folgt: 

1.  Ohne  Stickstofl^düngung,     ohne  Pflanzen  ....        3  ParailelTeTsuehe 

2.  „  „  mit  Erbsen  bepflanzt    .    .    4  „ 

3.  „  „  mit  weissem  Senf  bepflan/.t  3  .^ 

4.  Mit  2  g  Sticktoff  gedüngt,  ohne  Pflanzen 3  „ 

5.  „       „  „  „         mit  Erbsen  bepflanzt    .    .    4  ., 

6.  „       „  „  .,         mit  weissem  Senf  bepflanzt   U  „ 

zusammen  2ü  Par all elv ersuche. 
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Die  Ertste  dee  Seofs  erfolgte  nach  Eintritt  äea  Stlckstoffbuügeii 
am  17.  betw.  tbei  dem  gedüngten)  am  30.  August*  Bei  den  Erbsei 
trat  kein  Suckatoffhtinger  ein;  sie  wurden  am    15,  Oktober  geerntd 

Unmittelbar  vor  der  Erntenahme  wurde  jedes  Gefäsa  mit  je  h  < 
Wa&aer  auigewRSclien,  indem  in  Paasen  von  15  zu  15  Minuten  je  ^'^  i 
Wasser  Aufgegossen  und  die  abtropfende  Flössigkeit  m  nDtergestelUen 
tarierteo  Flascbeu  »uft;efatigen  wurde.  Die  Filtrate  wurden  auf  genau 
5  /  eingestelU  und  in  je  250  com  derselben  der  Salpeter -ÄickÄtoff 
(Ammonlak-Stickstuft   war  in   keinem  der  Fälle  nacbwei&bar)  bestimmt 

Die  Stickatüö'BilauÄ  nach  den  Mit teiergebni äsen  der  in  aosMrlidiei 
Tabellen  niedergelegten  Eiozelretjultate  stellt  eich  wie  folgt: 


>  i 

II 

äti 

Q 

ckstoö'  gegeben      Stickstoff'  wieder  erbalten  \   ^  ^      ^ 

i; 

2 

4 
5 

unbepfl. 

Erbsen 
Senf 

unbepd. 

Erbsen 

Senf 

0 
0 
0 
2 

*) 

2 

0  2U  i  ]  ^.2fm  1 1 3.&4u1    0     1  \2M^:%Mm 
n.m   13.2^(S  13  3(1^1      0     il2.7f»7  0,lSIKi 

—      iS.isiii  15/ihü' 2.132 'l2.&ü2|    — 
0/Jsri  13-2^«  15.&41  Ü.35Ä 'I3u+al3,'i€üö 
0.{m    I3.2^(*  l5:iüo'     0       12.i»0&:i.H10 

0,4lrt 
O.DMÜ 

O&Ol 

]ä535    +lld 
15D3J    »ttJH 
t4.97(^    —  dJM 

Die  einzelnen  Tabellen    zeigen,    däs^ä    die    erhaltenen  Zahieo 
genau  sind  und  daaä  die  Veräur-be  sebr  klare  Res^ultate  geliefert  bab 
nitmlicb:  „die  Erbaeuknltur  bringt  StickEtoff-Gewinn*  bei  der  Senfka 
dagegen  gebt  die  Stickstoff- Bilanz  auf  in  Null*'. 


Versücbareilie  ß. 

Anatiilt  der  humusreicben  Gartenerde  wnrde  ein  Lehmboden  *< 
wendet,  der  der  Krume  eioes  Feldes  entnommen  war,  welches  zwei 
Jahre  hinter  einander  Erbt^en  getragen  hatte,  nach  der  von  Liebseber 
aufgestellten  „Hypothese"  also  besonders  geeignet  sein  tunaste,  „den 
Senf  zu  reii^bUcJier  Stickstoffsammlung'"   anzuregen. 

Das  Füllen  der  Gefaxte  und  die  Eiiigaat  von  Erbsen  und  Seaf 
erfolgte  am  17.  Juli,  Der  ungediingte  Senf  wurde  am  14*  August,  der 
gedüngte  am  30,  AugUbt  und  die  Erbsen  am  3  h  Oktober  gesciinitteiL 

Dia  Stickstoffbilanz  steUt  sich  hier  wie  folgt: 
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ö 

11 

Stickstoff  gegeben 

Stickstoff  wieder  erhalten 

IJIä 

m 

^ 

s 
ff 

* 

II 

0.071 

0 
0 

2.otg 

O.061 
0 

d  0      '      ^  E 

2.8a7      —    ,    — 

3  072  .  2  an     0.2J8 
3.0I0  ,  0  0»3    0,028 
2.800  ;   —    1   — 
3.SH    3, MO    3JIÖ0 

d.in     1.5^0     0.237 

=1 

2,074 

3.101 

4.000 
4,^7» 

1 

2 
3 
4 

,  mnbepfl. 

Erbsen 

Senf 

unbepfl, 

Erbseo 

Senf 

0    1    —    l3.lM|3.m' 

0     0.:jGs    2,sia   3.07S 

0      Ü.023     3,1«    3.1M 

2    1     —      3.1M    5.10Ö 
%      O.seJ    2,813  j  5  07S 
2      Ü.023    3.1WI    5,1M 

—  0*02& 

—  0.107 
-1-  1-987 

—  0.1 5ö 

Auch  in  diesem  Falle  hat  sich  demnach  der  Senf  ab  eine  Päanze 
erwiesen,  die  bezüglich  ihrer  Stickstüffernübruüg  in  scharfem  GegenBaU 
zur  Erbse  steht.  Die  Erbaenpflauze  Termag  sieh  unter  Mitwirkunj^  der 
KDölIcheDbaktenen  den  ftlr  ihre  Ausbildung  nötigen  Stickstofif  aus  der 
atmosphärischen  Luft  zu  verschaffen;  der  Senf  etlangt  diese  Fähig- 
keit nicht. 

Mit  der  Behatiptnug  LiehBcber^i^  dass  auch  der  Senf  unter 
direkter  oder  indirekter  Mitwirkung  von  Bodenbakterleu  atraoapbUrischen 
Stickstoff  binde,  derselbe  unter  Umständen  sogar  erheblich  melir  Stick- 
stoff sammeln  konne^  als  die  Erbsen ,  stehen  die  Ergebnisse  der  Yer^ 
suche  in  Widerspruch, 

Die  Arbeit  Äeby's  stellt  sieh  als  das  Muster  eines  exakt  durch- 
geführten  Vegetatiönaversinches  dar  und  ihre  Ergebnisse  laasen  an 
Klarheit  nichts  zn  wünschen  tlbrig.  Nach  denselben  düifte  die  Frage 
bezüglich  der  Fühigkeit  dt-ü  Senfes,  ungebundenen  Luftslickatoff  assi- 
milieren ^^  können^  nunmehr  wohl  endgUlttg^  in  dem  vom  Verf.  an- 
fc^egebenen  Sinne  erledigt  und  damit  der  analuge  Befund  anderer  Forscher 
bestätigt  sein.  Oase  indessen  eine  Bereicherung  des  Bodens  an  Stickstoff 
bei  Kultur  von  Nichtlegumiuosen  durch  „indirekte"  Wirkung  von  Bodeu- 
ufgan Ismen  unter  anderen  Versuchsbedlngnngen  stattßnden  konnte,  wird 
ai^üh  iron  Aeby  nicht  direkt  bestritten.  Seine  Versuche  würden  in 
dieser  Richtung  vielleicht  doch  2U  anderen  ErgebnisBen  geführt  haben, 
wenn  sie  sieb  —  soweit  ei  sich  nm  Senf  bandelte  —  über  einen 
lilngeren  Zeitraum  erstreckt  hätten  und  wenn  bei  denselben  auch  der 
vielleicht  nicht  ganz  unbedeutende  Einflass  der  Jahreszeit  in  Betracht 
gebogen  worden  wäre.  Rwi  Hiuti«. 
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Bemerkungen  über  die  im  Jahre  1895 

innerhalb  der  Provinz  Sachsen  aufgetretenen  Pflanzenkrankheilen, 

Von  M,  UoUmag.^) 

A.   Schäden    durcb    höhere    Tiere. 

Gegen  Feldmäuse^  welclie  im  Jahre  1895  anaserorJenttich  häalig 
auftraten,  wurde  n*  a,  der  Löffier'aulm  MäiisebaciJlus  verwendet,  A4 
Cinind  der  dabei  gewonnenen  Ergebnisse  kommt  HoUrung  zu  folgende!! 
Scbltisaen i 

Der  Bacilluä  tjpbi  murium  veniicbtet  unsere  Feldmäuse.  Da  iki 
Mittel  weder  für  den  Menstiheii  not^h  für  die  jagdbaren  Tiere  oün 
sonstigen  Dütalichen  Feldbewohner  eine  Gefabr  in  sich  birgt,  ist  ea  m 
und  für  eich  dem  StrycbninweiKeD,  dem  StrychniBsaccharinbafer,  Am 
Stroh  mit  Phögpborlrttwerge,  den  PhospborptUen,  Barytpilleu  und  mm^ 
ti^en  Mäuaegiftcn  entschieden  vorzuziehen.  Dahinj^egen  öiud  drei  Um- 
stände der  allgenjeiDeu  EiübUrgerung  des  Mäuaebaeiilusverfahrens  hinder- 
lich. Dies  Bind:  1,  die  hohen  Kosteu  der  Bacilltiskulturen;  2,  die 
Thatsflche,  daas  ein  epidemiacliea  Umsiehg^reifen  des  Mäiisetyplms  »nr 
nuter  besonders  gütü^tigen  Verhältnissen  einzutreten  acheinti  nämlich  nur 
danitj  wenn  es  den  Mäusen  m  sobr  an  pausender  Nahrung  fehlt ^  diua 
jiie  ihre  toten  Kameiadüu  aul'reaöen;  3.  der  Umsland,  dnsa  nur 
bereitete  Ktalturen  des  Pilzes  die  erwünschte  Wirkung  äussern. 


&ii^ 


B    S  c  1»  ä  d  e  a    d  u  r  e  h    niedere    Tiere, 

Der  Ge  treid  elaufkäfer.  Zabrua  gibbus,   hat  sich  wiederum 

in  unliebst* mer  Weise  ftthlbai'   gemacht     Die   Larve   verbreitet   sieb  m 

der  Regel  über  das    ^nnze  Vorgewände   eines  Getreidefeldes    in   seiotr 

gesamten    Länge.     Sobald    die  Getreideprtanzen    einige    Grösse   ereieht 

haben^  nimmt  die  Tätigkeit  der  Larve  ab,  oder   tritt   doch    wenigatews 

nicht  mehr  hervor.     Erat  im  Herbst;  wenn   die  junge   Wintersaat   dra 

Boden  deckt^  giebt  sie  wieder  Lebenszeichen  yob  akb-     Von  Interesse 

ist,  düss  der  Getreidelaufkafer  unter  Umständen  eine  bestimmte  Wmea- 

gorte   gegenüber   einer   anderen   bevorzugt.     So    blieb   in    einem    nüher 

beschriebenen  Falle  Sheriffweizen  verschont,  während  der  daneben  li^ 

gende  Raübwcizen  am  Rande  atark  aügescaugen  wurde,    Erfolgverheisaend 

sind  nur  Mittel^  welche  ätseud  oder  erstickend  wirken^  wie  KrUmmerD 

mit  numittelbar  darauf  folgenden  Jauchen  oder  Anwendung  von  Schweftk 

kohlen  Stoff, 

*)  7.  Jahrcaber  d.  Vers -Stat.  f.  Nematoden  Vertilgung  u.  Pflaii^enschalt 
XU  Halle  a.  S    für  18^15.     Buehdruck.  Otto  Thiele.  Halle  a,  iy. 
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Viel  SchÄden  bat  wiedernm  der  Liguater-Lappeurüsaler, 
Otiorbynchns  iigoattei  L.,  vernreachL  Eg  hat  sich  ergeben,  dasi 
deraelbe  im  Mai  und  Juni  seine  Eier  in  die  Erde  ablegt  und  big  Ende 
Juli  seine  erste  Generation  vollendet.  Im  September  erscheinen  die 
Larven  der  zweiten  Generation,  welche  vermntUch  Überwintern  uod  An- 
fang April  des  darauffolgenden  Jahres  znm  Käfer  werden,  Dad  Ein- 
sammeln der  K^fer  erfolgt  fim  besten  dnrch  das  AttsbreJten  von  alten 
Säcken,  Blechen,  Kistendeckeln  n.  s.  w. 

Der  Kornkrebsj  Cainndra  granaria  L,  Das  Auftreten  des- 
selben in  den  Getreidevorräten,  welche  lungere  Zeit  anf  den  Böden  der 
Laadirirte  verbleiben  mnssten,  war  eine  der  markantesten  Erschein nn<;en 
des  iTabree  1895.  Verf.  geht  deshalb  etwaa  uutsfühilicher  anf  diesen 
Schädiger  ein,  der  sich  nicht  nur  in  den  Frücliten,  wie  Getreidekörnern, 
Linsen,  Eicheln  n-  a,  w,,  sondern  auch  in  den  hieraus  bereiteten  Futter- 
mitSelDj  wie  Weizen  kl  eie  und  Geraten  sc  hrat,  findet;  Maisschrot  soü  er 
dagegen  nicht  »nrüLren. 

Alle  Gegenmittel  basieren  auf  der  Voranasetaunfr,  dasa  der  Schädiger 
nicht  zuHiegt,  sondern  passiv  zugeachleppt  wird. 

L  Von  den  vorbeugendeü  Mitteln  werden  empfohlen:  da8 
in  England  Übliche  Anasieben  des  (von  Indien  und  Australien)  an-^ 
langenden  Getreides  auf  der  Werft  vor  der  Einbringung  in  den  Speicher; 
Inspektion  des  zugekanften  Futter-  oder  Saatgetreidea  und  namentlich 
^'enaue  Besichtigung  fremder  8äcke;  zweckmässige  bauliche  Be^ 
üGhaffenhelt  der  Lagerräume,  alao  Vermeidung  von  überSÜBalgem 
Holzwerk^  von  wiok liger  Bauart  n.  s,  w,:  besondere  Vorsichtsmassregeln 
bei  Nenanlegnng^  bezw,  Aufbesserung  von  Getreideböden,  vor  allem 
kühle  Lage,  sowie  glatte  Fussböden,  Wände  nnd  Decken. 
Kühlung  wird  erreicht  durch  OScnlassen  der  Lnken  der  BodenrSiume 
und  durch  Einlegen  von  Ürainröhren  in  die  Getreidehaufen.  Ob  völlige 
Dunkelheit  der  Getreideapei eher  (naohGobin),  Einschalten  einer  Schicht 
Steinaalz  zwischen  Dielen  nnd  Getreidehaufen  (nach  Henschel)  oder 
Carbolineum  Anstrich  des  Gemauerte  wirksame  Mittel  darstellen,  kann 
Verf.  ana  eigener  Erfahrung  nicht  angeben 

%  Vertreibende  Mittel:  Durchlüften  des  Haufens  vermittelst 
aneinander  geschobener  Drainröhren ;  Ausach mieren  sämtlicher  Lücher 
nnd  Hitzen  mit  Lehm  oder  beaser  mit  Kalkbrei^  Auäöieben;  tägliches 
UmachaufelQ  der  Kcrnvürräte.  Einen  breiten  Raum  nehmen  unter  den 
Vertilgun^smittetu  die  stürk  riechenden  Stoffe  ein,  wits  Abkochungen 
vgu  Knoblanch  in  äabwasser^  ferner  aagapennum   (Saft  einer  Dolden* 
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p(laD2e)  =  BibergeUr  Sadebauui,  Schwefel,  Salmiakgeiat^  beder^  (Kpfai 
üiid  galbaB[i[E==Miitteiharz  (das  Gummi  ans  einer  ömhdUifcren«pedf4; 
Bnbon  galbanaEn).  Diesen  bereite  von  Varro  warm  einpfohlentn 
Mitteln  haben  sieh  id  jüngerer  Zeit  hin^ugeßellt:  Töte  Krebse,  Wer- 
nmtbzweigej  Plachsknoten^  Flopfen,  frischer  grüner  Hanf,  frischer  Tiiba>, 
FencbebniDen.  Hars  oder  jung-c  faDncntriebe,  koblen^aurca  AminuQiak 
und  xwar  entweder  allein  oder  behufs  krlifllgerer  Kntwicklnng  ron 
Ammoniak  zusammen  mit  Aet^.knlk.  Diese  Allttel  sind  iu  oder  anf  den 
Kovnhanfen  zu  verwenden  Andere  stnrk  riechende  Stoffe  soUen  dagegfU, 
aU  Tünche  für  die  Wände  u.  b.  w,  benutzt,  vertreibend  wirken,  so  z.  B. 
eine  Äbkochong-  von  Wei'mutlj,  Weinniutenkrant  oder  fnächer  gröDer 
Wallnnssschale  In  Wasaer.  Kach  Gobin  sollen  Zwiebeln,  welche  an 
den  Mauern  verrieben  werden,  ein  gutes  Vorheugongamittel  sein^  Bwsli 
Henscbel  Chlorkalk  mit  einem  Zusatz  von  Salpetersäure.  Nach  Low 
i&t  ein  gutes  Bespritzungsmittel  eine  Abkochung  von  je  3-^-4  liiuden 
gemeinen  Weiderich j  ^ — 8  Händen  Wasser pfeffer,  "2  Händen  Schott- 
krasse.  Dem  Abzug  setzt  man  nocli  \ — (>  Bären iauchz wiebeln,  %^^m 
^f^  Pfund  Bittersalz  hinzu,  We5nig  Erfolg  bat  nach  Verf,  das  Miaclien 
von  Aetz  kalk  staub  zwischen  das  befallene  Getreide.  Van  Kotzco  ßtiJl 
sein  das  Anfbreiteri  von  feuchten  Tüchern  über  d  is  lagernde  Getreide, 
indem  &icb  hierbei  die  Käfer  anf  denselben  ansammeln.  D:«a  Eintreibra 
von.  grossen  Ho Iznm eisen  in  die  befallenen  Getreidebanfen  mag  |i|t|^ 
wirksam  sein,  igt  jedoch  nicht  prnktidcb. 

3.  Vertilgende  Mitte/.  Nach  Low  ziehen  sich  die  Käfer  sckf 
gern  je  die  mit  der  Wolle  nach  unten  ausgebreiteten  Felle  von  frisdl 
geschlachteteu  Schafen  hinein  und  erliegen  daselbst  dem  Gerüche  der 
Felle.  Ebenso  e^ollcn  kleine  üäufchen  Rübsamen,  aehen  daa  Getreide 
geschüttet,  einen  Anzielmrigapnokt,  für  den  Schädiger  bilden,  derart,  da«? 
man  dnreh  zweckentsprechende  weitere  Behandlung  dieser  Samen  leicht 
die  Kornkrebse  zu  vernichten  in  der  Lage  ist. 

Cnter  den  vielen  chemiaehen  Stoffeuj  von  denen  man  sich  eiüt 
dauernde  Beseitigung  des  Schädigers  verspricht,  befinden  aicb  Petroleum» 
NapbtaliD}  Schwefelkohlenstoff,  Kalk  mit  rober  Karbolsänre  vermischt^ 
Petroleum  brühe,  duppeltÄchwefe!  saurer  Kalk,  heissc  Knpfervitrioüo&öDg, 
frische  heissc  Lauge.  Am  wirksamsten  ist  Schwefelkohlenstoff;  düCh 
verbietet  seine  Feuergefährlich keit,  sein  hoher  Preis  u.  a.  w,  eine  til- 
ge meine  Anwendung  In  der  Praxis,  Am  zweckroässigsten  wird  es  §ei% 
a(te  Petroleumf^säer  in  groeeer  Zahl  auf  dem  Boden  aufzustellen,  di<- 
selben  mit  dem  vrer^euchten  Getreide  anzufüllen ,  ihnen   sodann   mittel« 
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einea  Tnchtera   1  —  2  Waasergläfler   ToU  Schwefelkohlenstoff  züzufügefl 
iind^  gut  bedeckt,  1 — 2  Stunden  sich  selbst  za  überlasaen. 

Kleine  Mengen  Getreide  werden  dnrcli  Erhitzen  im  Bat-kofeu  u.  s.  w, 
gereinigt,  doch  gehen  die  ÄDsiehteit  hinsichtlich  der  Wärmegrade,  bei 
welcher  der  Kornkrebä  getötet  wird,  weit  auseinander. 

Von  Seiten  einiger  praktischer  Landwirte  mt  das  Eintreiben  von 
Hennen  and  Kücken  als  sehr  wirkflaro  bezeichnet  worden;  in  Frank- 
reich lässt  man  Meisen,  Hotkehlchen,  RotscbwAnzchen  n.  s.  w,  auf  die 
Kornböden^ 

Ein  nnter  Umständen  sebr  beqnemci  Mittel  hi  das  Ans  hungern 
<]er  Käfer.  Ein  aolchea  findet  statt,  wenn  der  betreffende  Bodenraum 
1  Jabr  lang  nicht  benutzt  wird.  Welches  von  den  zahlreichen  vorbe- 
nannten  Mitteln  den  Vorzug  verdient,  ist  schwer  zn  entscheiden^  da  die 
lokalen  Verhäkniäöe  hierbei  eine  ausgiebige  Berücksichtigung  erfahren 
müssen.  Möglichst  kühle  Lage  der  Bodenraum licbkeiten^  beständige 
Darcblüftong  derselben,  gute  Kontrolle  des  ein  geführten  Getreides  und 
der  Säcke,  Äugatr eichen  der  vorhandenen  Kitzen  und  sonstiger  Schlupf- 
Winkel  sind  jedoch  unter  allen   umständen  empfehlenswerte  Mittel. 

Anefttbrliche  Betprechnng  finden  weiter  noch  der  Erbsen  käfer, 
Bruch  US  pisi;  der  Kapsglanzkäfer,  Meligetlics  aeneus.  Gegen 
ktEteren  ist  sehr  warm  zu  empfehlen  die  Auwendnng  der  v(»n  Sommer 
in  Langen biclan  (Schlesien)  gebauten  Rapskäferkane*  Von  t\K^\  in  der 
Nähe  Yon  Merseburg  belegenen  Hapsfeldern  wnrde  das  eine  mit  dieser 
Karre  durchfahren,  das  andere  sich  selbst  überlassen.  Während  letzteres 
nur  2  Ceniner  trug,  ergab  das  behandelte  eiue  Ernte  vun  1 1  Ceutner. 
Man  kann  demnach  nicht  dringend  genug  die  Anachnfibng  und  An- 
wendung des  sehr  einfachen,  leichten  und  deshalb  von  Kindern  ohne 
Mübe  zu  bandhabenden  Käferkar rene  anempfehlen. 

Gegenden  nebligen  Seli  ildg  lanzkilfer,  Cagsida  nebulosa, 
ist  radikale  Entfernung  der  MeldepÜanzen  zn  empfahlen.  Gegen  die 
Btachelbeerblattwespe,  Neraatus  ventricosus,  soll  die  Be- 
spritzang  der  Afterraupen  mit  Salzwasser  erfolgreicli  sein ;  eine  andere 
Wespenart,  Eriocampa  adumbrata,  die  Kirscbhlatt wespe,  ist 
durch  Schwefeln  der  Bäume  isn  vertreiben.  Kurze  Desprecbnng  6nden 
loch  Hylotoma  roaarum.  die  Börstborn wespe;  Mamestra  oleracea^  die 
Kohlraupe;  Hyponomenta  evonymeüa,  die  Apfelbaumgespinetmotte;  Tor* 
trix  ambigueilaj  der  Sau  er  wurm;  Frit-  nud  Hessenftiege;  Cecidomyia 
hraasicae;  Lecanium  persicae,  die  Zwetsclienscbildlaii^,  und  endlich  die 
Kübennematoden,      Bezöglieb  der  letzteren  haben  die  Erfahrungen  im 
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BerichtejaJir  wiederum  gelehrt,  daga  es  ratiODdler  Ut,  einen  Nematodeii- 
bod6D  eher  etwas  zu  zeitig  aLä  2U  apät  mit  Hüben  za  bestellen.  Die 
Versuche  des  Verf.  über  die  Vertilgung  der  Nematoden  roitttU  iSchwefeU 
kohienatoff  aind  noch  Dicbt  völlig  spruchreif;  die  bisherigen  Reeultate 
wareo  im  Allgemeinen  ungünstige.  Ein  gleiches  gilt  von  den  VersucLen 
zur  Vernichtung  von  Nematoden  auf  dem  Äcker  vermlitelat  sUrker  Aetl' 
kalkdUngnngen. 

C,    Schäden    durch    Fi  1^  k  ran  k  hei  ten. 

Um  fefltzustellen,  inwieweit  in  einem  besseren  Rlibenbodeo  eme 
Infektion  des  Bodens  mit  den  Resten  typisch  schorfkranker  KabeB 
eine  Erkrankung  der  djirauf  angekiuten  Zuckerrüben  hervorruft,  wurden 
im  Jlerbat  1SU4  12  Veräuchskasteu  mit  ^ö%.  Plminu-kranken  Kilben 
versehen.  Die  Sporen  der  an  denselben  zahlreich  auftretenden  PhoniÄ- 
Pyknidün  zeigten  gute  Keimfähigkeit.  Im  Frühjahr  1S95  wurden  in 
diesen  Kasten  je  ^i  Stück  Itübcni  gezogen.  Die  Witterung  war  im  All- 
gemeinen normal,  gegen  August  und  September  hin  eher  etwas  trockener. 
Keine  der  3t>  Rüben  Hess  Im  Laufe  des  Sommers  eine  Veränderung 
der  Herzblätter  wahrnehmen,  ebenso  zeigte  keine  der  Rüben  wurzeln  lei 
der  Ernte  Spurtn  einer  Erkrankung.  Verf.  erblickt  hierin  einen  neuen 
Beweis  dafür^  dass  nicht  der  Pilz  als  solcher,  sondern  die  BeschaffenkH 
des  Bodens  von  ma:*sgebendem  Einfluss  auf  die  hier  in  Frage  komnieu- 
den  Krankeitserscheinungeti  Ut,  Der  Versuch  lehrt  ferner,  dass  der 
sog.  Schorf  der  JJühen,  sei  er  nun  veranlasst  durch  Phoma  betae  odßf 
durch  irgend  eine  andere  Ursache  In  gutem  Uübenboden  keine  äüä^ 
breitung  zu  gewinnen   vermag. 

Bezüglich  der  Kotfiiule  der   Rüben,  Rhizoctonia  violaeeatj 
lässt  sich  aus  Verauchen  schiicsaen,    dags   dieser  Pilz  emer  besonderen 
Frucbtform  zn  .meiner  Fortpflanzung  nicht  bedarf,  sondern  sich  hierzn  ein- 
fach seiner  Mjcelfiiden  bedient.  -■ 

D,  Schilden  durt'h  atmosphärische  Einflüsse. 
Im  Berichtsjahre  wurden  ausnahmsweise  häufig  BesehüdigUDgeii 
von  Zuckerrüben  durch  Blitzschläge  beobachtet.  Dieselben  ver- 
ursachten den  vollständigen  Verfall  der  betreffenden  Rüben  auf  durcU- 
icbülttlich  etwa  eine  DRuthe  grossen  Flecken.  Die  Blätter  waren  jit 
aolchen  Fällen  gelblich  gefiirbt  und  welk,  die  Wurzel  zeigte  sich  litt 
Innern  hohl  und  im  nntersten  Teil  vollkommen  zuBam[nefigeschruiiip& 
und  harfp  {in\  uiitter 
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In  welchem  Reifestadium  soll  Braugerste  geerntet  werden? 

Von  Th.  Remy. ») 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  stellte  Verf.  Untersucbungen  mit 
vier  Gerstensorten  an.  Die  zahlenmässigen  UntersuehungsergebDisee 
lassen  zunächst  die  geringe  Korngewichtszunahme  nach  der  Milchreife 
auffällig  erscheinen,  ein  Umstand,  welcher  wohl  zum  Teil  auf  das  Nach- 
reifen der  milchreif  geschnittenen  und  im  Stroh  getrockneten  Gersteu, 
in  der  Hauptsache  aber  wohl  auf  eine  gerade  in  die  Erntezeit  fallende 
14tägige  DUrreperiode^  welche  das  Ausreifen  auf  Kosten  der  Körner- 
auabiidung  etwas  zu  sehr  beschleunigt  haben  mag,  zurückzuführen  ist. 
Trotz  dieses  ümstandes  aber  nimmt  der  Brauwert  der  Gerste  mit  fort- 
schreitender Reife  zu.  Namentlich  die  Zunahme  der  Keimfähigkeit  und 
der  Keimungsenergie  ist  von  Bedeutung,  die  wahrscheinlich  auf  phy* 
sikalische  Veränderungen  der  Spelze,  der  Frucht-  oder  Samenschale 
bezw.  von  Teilen  des  Endosperms  selbst  zurückzuführen  ist,  durch 
welche  das  Eindringen  von  Schimmelpilzen  und  saprophy tischen 
Bakterien,  die  den  Verlust  der  Keimfähigkeit  bedingen  können,  er- 
schwert wird.  Auch  ist  infolge  dieser  Veränderungen  die  Gefahr  des 
Oberweichens  weniger  gross.  Die  häufig  beobachtete  verlangsamte 
Keimung  totreif  geernteter  Getreidesorten  ist  vermutlich  durch  die  er- 
schwerte Wasseraufnahme  unter  Verhältnissen,  unter  denen  das  Was8«r 
dem  keimenden  Samen  nicht  im  Optimum  zu  Gebote  stand,  zn  erklären. 
Der  Stickstoffgehalt  nimmt,  entgegen  den  meisten  älteren  Beobachtungen, 
in  den  späteren  Reifestadien  ab.  Der  Grand  für  diese  Erscheinung  ist 
wohl  wieder  in  der  trockenen  Witterung  während  der  ersten  Julihälfte 
zu  suchen,  welche  die  Stärkeein  Wanderung  in  das  Korn  nicht  normul 
hat  zum  Abschlnss  kommen  lassen.  In  Übereinstimmung  mit  früheren 
Beobachtungen  ist  die  Extraktzunahme  verhältnismässig  erheblich  grösser, 
als  die  Zunahme  an  Proteinstoffen.  Gerade  die  Extraktausbeute  iat 
aber  für  den  Wert  einer  Gerste  für  Brauzwecke  ausschlaggebend. 
Die  ausserhalb  der  Eiweissstoffe  und  der  in  den  Extrakt  übergehenden 
Bestandteile  des  Kornes  stehenden  celluloseartigen  Verbindungen  und 
unlöslichen  Mineralstoffe,  welche  für  die  Brauerei  wertlos  sind,  habca 
während  des  Ausreifens  ihrer  absoluten  Menge  nach  nicht  zugenommeu. 
Alle  stofflichen  Veränderungen  sprechen  also  ebenfalls  dafür,  Mah- 
gersten  mindestens  bis  zur  Gelbreife,  oder  besser  noch  über  diese  hin- 
aus  stehen    zu   lassen:    Der   Mehligkeitsgrad   der  Gerste,  auf  den  der 
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Brauer  grossen  Wert  legt,  nimmt  bia  znv  Totreife  konstant  ab,  Em 
eiDseitige  Berflckaichtigiing  der  Stnikturverliältnisae  dea  Endo^pernrs 
kann  daher  zu  durchaus  irrigen  Änschanungeti  über  den  Gebräacliswe 
der  Geröte  führen.  Beim  Vergleich  der  Sorten roiftel  unter  sich  dageg 
treten  die  geeetzmässigen  Bei^iebnngen  zwiachen  Stickütoff  und  Mehlig 
keit  deutlieh  liervor,  besonders;  wenn  man  die  Strukturverhältni&se  dt! 
geweichten  Körner  in  Betra^^ht  zieht.  Die  Beschaffen beit  des  Endospera 
einer  nicht  geweichten  Probe  ist  nämlich  Als  Kennzeichen  für  den 
Stickstoflgehalt  darebans  nicht  massgebend,  sondern  von  einer  Keihe 
nicht  kontrollierbarer  Zufälligkeiten  abhilngig.  Die  Struktur  des  Kontei 
nach  24stüudiger  Weiche  iMsst  die  Beziehungen  zwischen  Slicbstoff- 
gehalt  und  GI;iöigkeit  besser  znm  Ausdniek  kommen.  Immerhin  ht 
aber  auch  in  diesem  Falle  die  Struktur  des  Endoapermb  ein  ÄnUilt 
von  bedingtem  Werte,  Mie  schon  die  Zunahme  der  Glasigkeit  mit  fort- 
Bchreiteuder  Reife,  d.  h.  mit  steigendem  Gebrauchswertej  zeigt.  Im 
allgemeinen  lüsst  aber  eine  hohe  Gbsigkeit  anf  hohen  Eiweisegehilt' 
Bchlieaeen,  und  ei^ei^üreiche  Geriete  ist  nie  eine  gute  Brangerste,  Daher 
nimmt  der  Brauer  mit  Becht  gebührende  Bücksicht  anf  lUe  Struktnr- 
verhältnisae. 

Um   iiueh    in    Hinsicht   auf  den   Schätzungswert   der  Gergten  Aat  ] 
achluas  über  das  zweck  massigste  Erntestadium  zn  erhallen,  wurden  die 
Proben     durch    Sachkenner    einer    sorg Jaltigen  Bonitierung  unterzogen, 
deren   Ergebnis   mit  dem   der  exakten  Unterauchung  vollständig  gleich- 
st nnig  war.      Die    mileh reifen   Gersten   wurden    einatimmig  weitaus  um 
ungttnetigsteu  beurteilt;  auch  die  gelbreif  geerntetco  standen  noch  wtit' 
hinter  den  voll-  und  tutreifen  zurück;  letztere  fanden  den  meiaten  An- 
klang,    Insbesondere   nahm   die  Feinheit  der  Kräuselung  bia  zur  Tof*  , 
reife    hin    konst;mt   zu.      Die   exakte   Untersuchung   der   Gerstenprobei 
ergab  nach  der  Höhe  der  Extraktauabeute  die  absteigende  Reiher  folge: 
Chevalier,     llanna,     Goidthorpe,    Seichower,    während   die    Bonitierunf ' 
nach  äusseren  Merkmalen  die  Kangordnung  llanna,  Sekhower,  Cbevalier^ 
und  Goidthorpe  ergeben  hatte. 

Zum  Schluaa  führt  Verf,  ans,  dass  der  Wahl  des  Erntezeitpnnktt« 
bei  der  Ger&tenkultur  ungefähr  dieselbe  Bedeutung  zukommt,  wie  der 
SurtenanswaliL  Vor  der  Vollreife  zu  sclineiden,  sollte  bei  der  Gerat« 
im  Interesse  der  Produktion  feiner  Qualitüten  möglichst  vermieden 
werden,  M'"U  h.  F4iiE«üb«rg* 


Digitized  by 


Google 


26.  Jahrg,]  Fflanxenjyrodtiktion.  Jßl 

Welche  Schlüsse  gestatten  die  in  Oesterreich  und  Ungarn  bei  der 
Bekämpfung  der  Reblaus  gemachten  Erfahrungen  lür  Deutschland? 

Von  H*  W,  »ftWen-i) 

Mit  verschiedeDen  Methoden  mit  der  Heblaus  Weinbau  kh  treiben 
wurden  la  Oesterreich-üni^arn  reebt  gutft  Erfolge  erzielt,  aber  nur 
einige  der§elben  sind  uuf  deutsche   Verhältnisse  aDwendbar. 

Durch  die  sin  manclien  Orten  alljährlich  angewandte  Unterwaaaer- 
setzuTi^  der  Weingärten  nach  der  Erote  wird  die  Anzalil  der  im  Boden 
befindlichen  Rebläuse  soweit  herabgemindert,  dass  die  überlebenden 
keinen  erheblichen  Schaden  anrichten  kennen.  Dieaem  Verfahren  stehen 
bei  uns  Terrainschwierigkeiteo,  der  parzeliierte  Besitz  nnd  die  hohen 
Anlageküsten  entgegen. 

Der  Betrieb  In  ßogenannten  immunen  Böden  (Sandböden  bis  za 
75%  Quarzgehalt),  in  denen  die  llcblaus  nicht  fortkommt,  hat  in  Ün- 
l^arn  auf  grossen  Flächen  gute  Erfolge.  In  Deutachland  fehlt  es  an 
derartigen  zum  Weinbau  geeigneten  Böden. 

Die  Belmndliing  der  Böden  mit  Scbwerelkohleualoff  hat  in  Oeater- 
reich-ÜDgarn  ebenso  viel  gute  ala  ungünstige  Erfolge  zu  Terzeichnen. 
Die  M^^nge  der  anzuwendenden  FItlaaigkeit  muas  so  bemeaaen  sein,  daaa 
die  Vermehrung  der  Rebläuse  verhindert  wird,  ohne  der  Hebe  zu 
schaden.  Dag  Verfahren  lüt  auch  nur  da  zulässig^  wo  der  Boden  es 
ermöglicht,  daaa  der  SchwefelkoUlenstoffdampf  überall  hin  sich  ver- 
breUet,  ohne  zu  schnell  aus  ihm  zn  entweichen.  Die  deutachen  Wein- 
bergaböden besitzen  meistens  die  zu  einem  Erfolge  erforderlichen  phyai* 
kaiischen  BodenbeachafTenheiten  nicht. 

Ueberraschende  Hesultate  in  quantitativer  wie  in  qualitativer  Hin- 
aicht  wurden  mit  der  Veredelung  auf  widerBtandsfählgen  Unterlagen  er- 
sielt Wo  keine  einfachere  Methode  zum  Ziele  führt,  wird  diesea  Ver- 
fahren an  Stelle  dea  aeiüierigen^  dnrch  die  Reblaus  unmögtich  gemachten 
Weinbanbetriebea  ohne  Zweifel  gelingen.  Dies  gilt  sowohl  von  der 
äogenannten  Qrün-  wie  Trockenveredelung  nach  verschiedener  Weise^ 
Da  bei  uns  zn  der  Zeh^  während  welcher  dieses  Verfall ren  in  Änwen- 
dnng  kommen  muss,  die  Witterung  öfter  nngflnatig  ist  als  in  Ungarn, 
ist  ea  fraglich,  ob  wir  zu  gleich  günstigen  Kesultaten  gelangen  werden. 
Die  Wideratandafähigkcit  gewisser  Hebsorteu  ist  ausserdem  keine  nn^ 
bedingte^  sondern  es  müssen  derselben  zusagende  ktimatiache  und  Boden- 

1)  Bericht,  über  die  VerhaudlungCTi  des  KLV.  deutschen  Weinbau^Kon- 
gres&es  lS9ri,  S.  TL 
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verUältniase  geboten  werden;  so  kommen  amenkanische  Keben  Mafg' 
in  eiDem  ßodeu  mit  nicht  allzuhahecn  Kalkgebalte  Dicht  fort.  Bei 
unseren  strengen  Wiotern  kommt  es  Dicht  aeUeii  vor,  dasa  die  olier- 
irdischcD  Teile  dea  WeioBtockes  ^om  ÄbaterbcD  kommen,  Info  Ige  desaeii 
eine  Neuanzncht  deeaelbeu  aas  dem  icD  Boden  verbliebeneD  Wune^ 
stamm  notwendig  wirdj  die^  ißt  aber  bei  den  auf  amerikauiachea  Wut- 
zelü  veredelten  Reben  unmöglicli.  In  eolchen  FMm  wäre  dann  bei 
nne  entweder  eine  wiederholte  Veredelung  anf  den  älteren  Wurzeln  oder 
eine  Nenanlage  notwendig.  Hieraus  erhellt,  daas  für  nnsern  Wembia 
Reben  erforderlich  sind,  die  bei  direlvter  Pflanzung  Wideratandsfähif* 
kelt  gegen  die  Reblaus  besitzen.  Allem  Anscheine  nach  Bind  tinseffi 
Verhältnisse  für  die  durch  Hybridation  entstandenen  Vanetätenbaäturäe 
günstig,  und  es  löt  KU  wünschen,  dass  dieser  Frage  eine  weit  gri 
Beachtung  geseiienkt  werde. 

Die  bei  uns  in  letzter  Zeit  neu  aufgefundenen  Rebiausberde 
glückllciier weise  keinen  Anlaas  zur  Beunruhigung,  da  durch  das 
kämpfongsverfaln'en  die  Ausrottung  der  Reblaus  noch  immer  gclua^et 
ist.  Die  neu  aufgefundenen  Ansiedelungen  könneu  auch  ala  ToclJta^ 
kolonlen  älterer  angesehen  werden,  welche  entstanden ,  bevor  letztere 
vertilgt  waren.  Die  grossen  Erfolge  des  in  Deutschland  angeweDdeteß 
Verfahrens  haben  verhindert,  daas  der  Reblaua  gröasere  Fliehen  (Ua*« 
gesamt  nur  ea.  239  ftü)  zum  Opfer  gefallen  sind.  Auch  die  8ut0nii 
von  rund  5  Millionen  Mark,  welche  die  zur  Bekämpfung  der  Rebliai 
getroffenen  Organisationen  etc,  erforderten,  ist  ein  geringer  Betrag  iBi 
Verhältnis  zum  Werte  der  deutschen  Weinproduktion,  deren  ßedeutuji^ 
in  der  Reihe  der  Weinbau  treibe  üden  Lau  der  Europas  aus  nachstehendö^ 
Tabelle  ersichtlich  ist: 

FroduiEtloDcweTt 
Ig  Jdiuk 

tit4.o  Millionen 
493.0 

t4&»l 


WLlELbauAÄcho 
1d  ha 

in  hl 

Italien     ,    .    . 

'MW  Tausend 

30.7    j 

!tlillio»eu 

Frankreich  .    . 

isrn 

27.0 

!» 

Spanien    .     .     , 

lÜOS 

n.u 

tj 

Ungarn    .     .    . 

:iB5 

OvO 

tf 

Oesterreich  ,    , 

tilU           ^ 

lU 

H 

Portugal       .    , 

2yü 

lü 

n 

Deutschem  Reich 

läO 

21 

»1 

Schweiz     .    .    . 

m 

35 

12 

rt 
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Bericht  über  die  im  Jahre  1895  veranstalteten  Gersten-Antjauversuche. 
Von  Dr,  V.  Ecken  brecher.  *) 

Die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  von  der  Berliner  Gerstenkultur- 
statioD  veranstÄlteten  GeröteDaabauverflaclje  wurden  im  Jahre  1895 
fortgesetzt^  and  zwar  wurden  vier  Gerstensifrten  „Hanna-Gerdt^", 
^Selclio^er- Gerste**,  jjHejuea  verh.  Chevalier- Gerate**  iwd  „Goldthorpe- 
Gerste**  in  elf  verachiedenen  Gatswjrtechai^en  in  der  Mark,  ükermark, 
Sflchseuj  SchlesLCB,  PoBenj  Weetpreuaeen  und  Rlieinheßsen  Vergleichs- 
weise  angebaut, 

In  Übereinatimmung  mit  den  Ergebniesen  der  früheren  Versuche 
büben  aidi  1S95  bezüglich  der  ErtragfäbiglceLt  die  durch  Frühreife 
ausgezeichneten  Sorten  „Hanna**  und  ^Selchower**  bei  dieien  Veraaclien 
am  EDeijjten  bewährt.  Der  Körnerertrag  der  „Setcho wer  Gerate**  betrug 
Im  Durchiehnitt  269S  kg  pro  Hektar  und  der  der  ^Hanna- Gerate** 
2b74  kg  pro  Hektar.  Es  folgt  dann  die  „Goldthorpe**  mit  durch- 
schnittlich 2418  kg  und  endlich  ^ Heines  verb,  Chevalier- Gerate**  mit 
einem  Durchachnittaertrage  von  2269  kg  pro  Hektar. 

Die  Stroherträlge  zeigten  bei  „Hanna",  „Hebe'«  Chevalier"  nnd 
pSekhower*  keine  groaaen  Untereehiede.  Witj  im  Jahre  1894  war 
hierin  „Heine'ü  Chevalier''  den  beiden  anderen  Sorten  überleg en>  Die 
höchsten  Stroherträge  brachte   „Goldtborpe''. 

Dal  Korngewicht  der  Gersten  war  1$95  ein  betrachtlich  höheres 
ata  im  vorhergehenden  Jahre,  Der  Unterschied  in  den  Rörnergewichten 
der  lb95er  Verauchsg ersten  war  kein  erheblicher.  Durchaehnittlich 
um  geringaten  war  das  Korngewicht  von  ^lJeine*s  Chevalier"  =  45,7, 
annähernd  gleich  verhielten  sich  „Hanna''  ^=  46;B  und  ,,Selchower'* 
=^  46^1,  Das  höchste  Korngt wicht  =  49:5  wurde  bei  ^Goldthorpe" 
festgestellt.  Diese  Überlegenheit  der  ,,Qoldthorpe''  dürfte  indessen 
weniger  auf  eine  Vollkörnigkeit  als  vielmehr  auf  die  DickschaligkeiC 
dieser  Sorte  znrfickznführon  sein. 

Die  Hektolitergewichte  der  1895  geernteten  Versnchagergten  lassen 
keine  beträchtlichen  Unterschiede'  erkennen.  Die  Differeua  zwischen 
dem  darchschnittUch  höchsten  He ktoliterge wicht  der  ^Hanna^*  =^71^2 
und  dem  dnrehachnitllich  uiedrigaten  der  ^Goldtorhpe'^  =  70,ü  belief 
sich  nur  auf  1,2  kg 

Hinaichtlich  der  Ver wertbar keit  für  Brauzwecke  zeigten  die  ver- 
glichenen   Sorten    keine     sehr    erheblichen     Unterschiede:    am  besten 

*)  Ztichrft.  für  Spir -Industrie  ISflG.  Erganzungsheft  HI,  H.  32. 
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beurteilt  wurde  die  ^Gddthorpe^,  dann  fulgteii  .,Heine«  verb.  Clitfnli 
Geriite>'j  „Hanna**  und  ,,Selt;howeT'*. 

Neben  diesen  Versuchen  kamen  in  10  Wrrtoclmften  in  der  ÜJirk? 
Uckermark,  Pomniera  aud  Provinz  Sachseü,  Düiignugaveräuube  tu  Gerüi 
Eur  AuaftSlnnng,  nm  den  Einflusä  veröcbieden  Btarker  Kaintt^aben  ittf 
den  Ertrag  nnd  die  Qualität  der  Gerste  zn  prüfen* 

.  Als  VerBuchagersten  dienten  hierbei  ,, Hanna-Gerste^*,  .^elehowff- 
Gerste**  und  eine  in  den  sii^b  »n  den  Versuchen  beteiJigeudeu  Gnit- 
wirtachafteu  biaher  knltivierte  Gerste.  Dieöe  drei  Geraten  wurden  auf 
je  drei  Parzellen  angebaut^  van  denen  eine  ohne  Kainltdüngung  gelaÄS^ji 
wurde,  «ine  zweite  mit  3  Ctr.  Kiiioit  und  die  dritte  mit  5  Ctf.  Kaiait 
pro  Morgen  gedüngt  war. 

Die  Versucbe  haben  ergeben,  dass  durch  die  KamitdüDgun^  nnta 
Umetänden«  namentlieb  aaf  leichteren  Böden,  eine  erhebliche  Ertrags 
Steigerung  liervorgebracbt  werden  kann,  eine  bestimmte  Einwirkung  def 
Dtingnng  auf  die  Qualität  konnte  dagegen  vorläufig  niclil  mit  Sid 
beit  nachgewiesen  werden, 

Die     Beurteilung     der  Gersten    als  Braugersten,  wie  dies  aoi 
ZusaniiDeiiatellung    der     Bewerlungsziffern    ersiehtlicb  ist^  war  im 
gemeinen  wxnig  günstig  ausgefallenj  wag  hauptsächlich  auf  die  viel 
während    der   Krnte    iierrschenden    ungünstigen    Witterungsverhäl 
zurttekxuführen  i^t,  \^m  h-  ¥»]k*ai«iw. 


Pflanzen  der  Obstbäume. 
Vün  R.  Goethe.*) 

Beim  Pflanzen  von  Obetbänmen  ist  es  ftlr  ein  gutes  Anwaehie^ 
eine  Grundregel,  dasa  man  die  Pflanznng  so  ausführt,  dass  sich  dli 
Bäume  recht  bald  und  recht  reichlich  bewurzeln  können.  Verf.  stdli« 
eine  Keihe  Versutibe  über  die  Beeinflussung  des  Anwachsens  und  der 
Wurzel bildung  der  Obstbäume  an.  Je  zwei  Apfelbäume  der  Sorte  Röt»^ 
liebe  Reinette  und  je  zwei  Birnbäume  der  Surte  Römische  Seh toai«* 
birne  dienten  eioer  Versucbsanstellung,  welcher  je  ein  Äpfelbaum  und 
ein  Birnbaum  als  Kontrolbaum  folgten,  die  ntcht  dem  Versuehe  öBtes^' 
worfen  waren.  Nach  drei  Jahren  sind  die  B&ume  mit  n:idgliehsier 
Schonung  und  Erbaltnng  der  Wurzeln  ausgehoben  und  eeigteö  »ich  f^^ 
gende  Resultate  der  Versuche: 

1,  Versucli.  Beim  ZulQllen  der  Baunilöcher  wurden  für  jtsi« 
Baum   1   Pfuüd  Kainit  und    l    Pfund  Thomasschkeke  beigeuiiscUt,    Vnt 

*j  Der  ObsfgaFteD  \^\%  Nr.  lll,  S.  HB, 
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gedüngten  BUueog  zeigten  \m  Verhältnis  zu  den  Kontrol bäumen  auf* 
fallend  reiclie  Wnrzelentwickelung, 

2,  VeraueU.  Der  Erde  jeden  Baumloches  waren  5%  Streatorf  bei* 
gemengt j  infolge  dessen  halteu  sich  zablrejchere  und  feiner  Terzweigte 
^Vnrzeln  gebildet.  Der  Torf  behält  auch  in  trockner  Zeit  ein  gewisses 
Miiäs  \Qii  Feuchtigkeit  und  erleichtert  den  jungeu  Wurzeln  das  Ein- 
dringen in  das  ErdreicU.  So  wird  in  leichten  nnd  mittleren  dureh- 
Usaigea  Böden  die  Beimiachun^  von  Torf  ein  wertTollea  Mittel  zur 
Sicherung  des  Anwachsens  und  einer  reichen   Bewurzelang  sein. 

S  j  4.  nnd  5.  Versuch.  Zar  ateten  BüdendurcblQftung  waren 
Drainstränge  von  der  Oberß^ehe  des  Bodens  unter  die  Wurzeln  geftlhrt. 
Zur  weiteren  Verstärkung  des  Luftzuges  waren  teils  noch  kräftige 
Giosterbüechel,  welcbe  bia  zum  Boden  der  Baumgrube  reiciiten,  eingestellt, 
teils  waren  die  DrainrOhren  fortgelassen  und  die  Bodenlüftung  Bullte 
durch  die  Ginaterbüsehel  allein  bewirkt  werde r».  Beim  llerauegraben 
der  Binme  zeigte  sich,  dass  die  Durchlüftung  keinen  nenneuüwerlen 
Erfolg  bewirkt^  die  Wurzeln  liesaeo  nicht  erkeunen^  daes  die  Luft  einen 
Beiz  auf  üjr  W^achatum  aasgeübt  hätte.  Eine  teilweise  bemerkbare 
reichere  Wurzelbildung  war  durch  die  verwesenden  Ginsterbtlacbel 
bewirkt- 

6.  Versuch.  Auf  dem  Boden  angebrachte  10  cm  starke  Schiebten 
vi>n  Bruchsteinen  hatten  seitliche  Ausdehnung  der  Wurzeln  zur  Folge 
dlcäelben  hatten  die  Stcluschicbt  nicht  aufgesucht,  obwohl  sie  bei  grosser 
Trockenheit  der  In  Betracht  kommenden  Jahrgänge  dort  noch  ein  ge- 
wlases  Mass  von  Feuchtigkeit  vorgefunden  hütten. 

7,  Versuch.  Die  Wurzelschnittfläehen  waren  mit  SieinkohleDteer 
bestrichen^  um  einer  etwaigen  Fäulnis  der  Wurzeln  zu  begegnen^  welche 
vernehmlich  dem  Anwachsen  im  ITerbate  gepAanzter  Bäume  iiinderlich 
iit  War  auch  der  Teer  bidweilen  tief  in  das  Wurzelholz  eingedrungen, 
so  war  doch  kräftige  Bewurzelnug  eingetreten.  Da  die  Trcckenheit 
der  Versuebazeit  eine  Fäulnis  der  Wurzeln  nicht  aufkommen  Hess,  eü 
kuunte   ein  Vergleich  mit  den  Kontrolb&umen    nicht   gezogen   werden. 

Beim  S.  Versuch  wurden  die  dicken  Wurzeln  beim  Pflanzen  mit 
WDllabfällen  umgeben,  beim  9.  Versuch  wurden  sie  in  Ivompoatbrei  ge* 
tauchtj  und  beim  10.  Versuch  wurde  je  eine  Hand  voll  Gerstenkörner 
nater  die  Wurzeln  gelegt,  welches  letztere  Verfahren  früher  selir  hantig 
ingewendet  wurde*  Der  Erfolg  des  9.  Versuches  war  so  glänzend^ 
dnss  sich  das  Eintauchen  der  Wurzeln  In  Kompost brei  beim  Baum- 
ptiaazeu  unbedingt  empfiehlt.  H-ii]  üä»#. 
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Das  Gewichts-  und  Wertverhälinis 

zwischen  Mtlchtrockensubstanz  und  der  Ausbeute  an  Käse. 

Vau  S-  M,  Babcock.  *) 

Der  Verf.  beaprlcht  zunächst  die  Ableitang  einfacber,  matbematiacber 
Formelt],  um  aus  dem  belcÄünten  Gehalt  der  Jlilcb,  resp,  der  Molke 
an  Truckensiibatanz  nad  Fett:  den  Qebult  der  Milch,  resp.  die  Auibeute 
nus  derselbea  ati  KäsetrookeDsubgtanZj  Caseio  uud  frtscheai  Käse  £ii 
beiecbnen. 

Bezeichnet  T^  %  Trockensnbstanz  in  der  Müchj 


t  = 


Molke, 


x^^  ,,    KäsetrockeDaub&tatiJ^,  in,  reap.  sua  der  Milch, 

lüO  (T— t) 

-'^^^^loi^r f^- 

Bezeichnet  c  dasaiilbe  wie  in    Gleidmng  I  der  Bnebsube  i,    A\m 

100  (T— t) 
Praxen t  KäsetrockeusubBtJinE  aus  der  Milch  =  —       ^         und 

F  =  %  Fett  in  der  Milcb, 

f  =z  ^,  „     in  der  Molke, 

Ä  ^  „  Aaehe  in  der  Milch^ 

a  ^=  ^  ,,      in  der  Molke, 

y  =^  yj  CiiBelB  in  der  Milch, 

UOO— c)  {f  +  ») 

Mü  ist  ^r  =  c  —  F  —  A  + -— — . 

In  diese  GIei;.^hun^^  kniin  man  (wie  der  Verf.  näber  EQsfübrO  ein  ^ 
ailemul  folgende  DurcLstihuittswerte  snbstituiereD:  A  ==^  0,73,  a  ^  0,54 
und  f=0j4.     Thm  mau  das,  so  erhält  man  die  öleichnng 

y  ^  c  ^  F  —  0,73  -h  (  U)  0  —  c } .  0,OOBS      .     *     .     . 
Bezelcbnet  ferner  m  ^^  %  Waaser  in  der  Molke^ 

n  ^^   ,1         ,,        im  fngcheD  Klae» 
Z  =  die  auf  Milcb    belogenen    Prozent  Malke, 
die  in  den  frischen  Ka^e  ^eben. 


dann  ist  e-|-Z=  7?  fricher  Käse  ana  lüO  1^'  Milch  tind  Z^- 


isn 


I  — w 


^)  Tweirih   antuml   report    of  tti«   Agrloulturat  Experiment  Station  öf 
the  UniTersi!/  of  WisiMiiisrn,   1^9^!^  p.  luO  — 119. 
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Beim  Clieddar-Käde  (um  diesen  Käse  liandeU  ee  eich  dem  Verf.  offenbar) 
ist  der  prozentiscbe  Wassergehalt  des  frischen  KägeH  im  Durchscbnitt 
gletch  37;  setzt  man  diesen   Wert  ein  für  n,  so  erhalt  man 

37  c 

e  +  Z  =  Ausbente  an  frischem  Käae  =  c+  „„       .     .     flU) 

m  — 37  ^ 

Der  Wassergehalt  der  Malke  ist  dürchachöittlicb  t=  93,  Bobatitoiert 

man  diese  Zahl  für  m,  so  erhält  man 

^     ^  166(T  — t) 

Ausbeute  an  frischem  Käao  =^  1,G6g^  ■         ,     ,     flV) 

In  dieser  letalen  Formel  beaeiehnet  100  —  t  die  Prozente  A\  asser 
in  der  Molke^  setzt  man  hiertür  wiederum  93,  so  erhält  man  die 
prozentische  Ausbeute  an  fnsebem  Käse  mit  36%  W^asaer 

^  1.79  (T  —  t) (Y) 

Die  Gesamtaiisbeute  an  fettfreier  KäsetrockeDSubstanz  bei  der 
Fabrikation  des  Cheddar-Käses  betrügt  etwa  ein  Drittel  vom  Gewicht 
der  fettfreien  Troekensubstanz  der  zur  Fabrikation  verwendeten  Mikh 
(in  der  Molke  bleibt  ja  fast  der  gauze  Milchzucker  etc,  zurück)*  Vom 
Milcbfett  gehen  etwa  91  %  in  den  Käse,  Vou  dieser  Voraussetzung^ 
aasgehend  kommt  man  zu  der  Gleichung: 

Die  Angben(e  an  frischem  Käse  (mit  37  %  Wasser)  von  100  B  Milch 

^  1.58  I—-  + 0.91  Fj (VI) 

worin  T  und  F  die  oben  bereits  angegebene  Bedeutung  haben. 

Diese  Formet  giebt  nicht  ganz  so  genaue  Resultate,  wie  die 
Formeln  III  bis  V^  aber  sie  stimmt  mit  den  in  der  Käserei  erhaltenen 
Eesnltaten  befriedigend  Uberein,  wie  der  Verf.  an  einer  grossen  Zahl 
von  Beispielen  erläutert.  — 

Znr  K [ariegang  der  im  Vorstehenden  in  Betracht  kommenden  Ver- 
bältnisse hatte  Verf.  in  den  Monaten  Juli,  August  und  Oktober  1894 
den  Gehalt  der  von  den  einzelnen  Genossenschaftern  (patrous)  der 
UniverBitätsmolkerei  zn  Wisconsin  eingelieferten  Milch  an  Fett  und 
fettfrejer  Trockensubstanz  festgestellt,  Soviel  dem  Verf.  bekannt  ist, 
verlangt  man  überall  (in  thij  country)  von  Sammelmilch  einen  MiJidetjt- 
gebalt  von  9  %  fettfreier  Trockensnbätana  und  bezeichnet  man  alle 
Milch,  die  weniger  enthält,  als  gewääsert;  auffallenderweise  hatte  die 
hier  untersuchte  Milch  zum  grossen  Teil  unter  1)%,  und  der  darch- 
gchnittliche  Gehalt  au  fettfreier  Trockensubstanz  aller  wä^hrend  der 
drei  Monate  eingeliefaiten  Milch  war  nur  8.47%,     Eine  allgemein  Yor^ 
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genotDEDene  WäSBening  ist  ansgescblpssen,  Ecmäl  der  darchgchnimidiiJ 
Fettgehflit  der  Milcb  hoch  war,  nämlich  4.08  %>  wählend  er  andcrwd% 
nur  etwa  Z.1%  bcfe*ng.  Auf  eine  spezifische  Eigenschaft  4er  Rühif, 
von  denen  die  in  Frage  stehende  Milch  etammte,  lääst  sith  der  niedri^^« 
Gehalt  derselben  an  fettfreier  TroekensuhsUnE  auch  nicht  zurflckfilhre«^ 
denn  im  April  und  Wai  betrug  er  über  9%  nnd  anch  im  Oktober  hegäön 
ei' wieder  zu  steigen.  Der  Grund  liegt  nach  dem  Verf.  in  der  nngenügendeß 
Ernährung j  welche  den  Kdfien  während  der  Sommermonate  zü  Teil 
wurde.  V'on  Mai  bis  September  herrschte  eine  grosse  Dürre,  die  Külie 
liatten  also  eine  sehr  dürftige  Weide  tind  die  cjeisten  ViehbesitKer 
reichten  nur  wenig  Exlrafutter,  Der  Ein  Süss  der  schlechten  Ernlibrüag 
drückte  ^ich  aneh  vor  Allem  darin  ans,  daas  im  Auguat  nur  halb  soviel 
Milch  eingeliefert  wurde  als  Anfang  Juni, 

Vorstehende  Ansicht  dea  Verf.  findet  ihre  Beatätigung  in  eiaer 
Zusammenstellung  des  Verf,,  nach  welcher  die  Milcb  von  solche« 
Lieferanten,  die  noch  Körner  gefuttert  hatten,  im  Durchschnitt  4,2S  % 
Fett  und  %.%%%  fettfreie  Truckeaüubstanz  enthielt,  dagegen  die 
Milch  von  Lieferanten,  die  keine  Körner  gefüttert  hatten,  nur  402$ 
Fett  und  S  H)  %  fettfrele  Truckensubatanz.  Verf.  kommt  zu  dem 
LieaultatT  dass  die  uu genügende  Ernährung  der  Kühe  sehr  bemerklich 
den  Gehalt  der  Milch  an  fettfreier  Trockensubstanz,  aber  nur  unbedeoteaij 
(oder  gar  oicht)  den  Gehalt  der  Milch  an  Fett  herabgedrückt  1ml. 
Natürlich  sank  aber  bedeute ud  die  von  der  Kuh  pro  Tag  gelieferte 
Fettmenge,  infolge  der  Abnahme  der  produzierten  Milchmenge.  Vot 
der  fettfreien  Trockensubstanz  ist  es,  wie  Verf.  ausführt^  besanders  dis 
Caü^eln^  weichca  abnimmt. 

Verf,  bespricht  dann  die  zweckoiäsaigste  Art  der  Verteilung  da* 
Einnahme  einer  Genossensehafcskäiorei  an  die  die  Milch  Iteferndea 
iicuoBsensebafter  Bis  jetzt  wird  entweder  nur  nach  dem  Verhältnis 
der  Menge  der  von  jedem  Einzelnen  eingelieferten  Milch  verteilt,  o4«r 
auch  nach  dtm  FettgehfiU  dieser  eingelieferten  Milcli.  Die  letztere 
Methode  ist  zwar  gegenüber  der  eralereu  ein  wesentlicher  Fortschritt, 
aber  sie  ist  auch  nicht  ganz  gerecht,  da  die  Käseausbeute  dem  Fett- 
getialt  der  Milch  nicht  parallel  lauft  und  auch  der  höhere  Wert^  den 
der  Käse  aus  fetterer  Milch  hat,  nicht  ohne  weiteres  diese  Ungerechtig- 
keit ausgleicht. 

Verf.  ach  lügt  nun  folgende  Berechnung^  weise  vor.  Ans  dem  Geh»it 
einerseits  des  Fettkü^ea^  andererseits  des  Magerkäses  an  Fett  und  fet^ 
(rcier   Trockensubstanz    und   aus  dem   Marktpreia   dleaer   beiden   Klü- 
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BorteD  kann  mao  den  jeweiligen  Preis  von  Fett  nnd  fettfreier Trocken- 
ßubst^nz  Im  E&ae  berechnen  und  findet  Verf.j  dusa  das  PreisTerhiUnis 
dieser  beiden  Käsebestaudteile  gegenwärtig  wie  6,0: 1  ht  Man  multipliziere 
nun  die  (auf  Milch  bezogene)  Prozentzahl  für  das  in  den  Käse  gehende 
Fett  mit  6.6  and  addiere  die  bq  erbaltene  Zahl  zu  der  Pro^entzabl  fdr 
die  andere  in  den  Käae  gehende  Trockensübatanz,  so  evlmlt  man  einen 
richtigen  Ausdruck  für  den  Wert  der  Milch  in  d*T  Kftäerei.  Da  durch- 
scbnittiich  91  %  dcB  Mi  Ich  fettes  nnd  ^/^  der  anderen  Milchtrockensub- 
Btanss  in  den  Käse  gehen,  ao  ergiebt  aicli  zur  Berechnung  des  relativen 
Wertes  der  Milch  für  die  Käserei  die  folgende  Formel,  in  der  T  nnd 
F  die  bereitß  angegebene  Bedenlung  haben: 

6,6X0,9lF+i4(T  — F),  oder  ntngefarmt:  6F+Va(T  — F). 

Darnach  hätte  eine  Milch  mit  13%  TrockenBnbitünz  und  4%  Fett 
einen  relativen  W'ert  von  27,  eine  andere  Milch  mit  12%  Trocken- 
mbstanz  nnd  3.6%  Fett  einen  selchen  von  24.4,  Die  eo  erhaltenen 
Zahlen  sind  für  den  Gebrauch  nnbequem  gToas  und  Verf.  dividiert  sie 
noch  durch  5. 

Di©  auf  diese  Weise  berechneten  Werte  Bollen  nun  der  Preis- 
berecbnung  der  Milch  in  derselben  Weise  zu  Grund  gelegt  werden, 
^ie  dies  bis  jetzt  mit  den  Fettprozenten  geachieht.  Ks  muss  also  bei 
diesem  Bezahlnugscnodua  in  den  Molkereien ,  neben  der  Milchfcttbe- 
stiuiniuTig.  noch  eine  Bestimmung  dei  Gehaltes  der  Milch  nn  Trocken^ 
Substanz  stattfinden;  ftr  die  letztere  genügt  aber  die  Bestimmung  des 
ßpezif.  Gewichtes  der  Milch,  Verf.  hat  in  einer  grossen  Tabelle  den 
nach  obiger  Formel  berechneten  relativen  Werl  der  MHch  bei  2  bis 
0%  Fettgehalt  (von  Zehntel  zu  Zehntel  Prozent)  und  bei  20  bis 
36  Laktodensimetergraden  (von  Grad  zu  Grad)  zusammengestellt. 


Ueber  die  Bestimmung  des  Klebers  in  den  Mehlen. 
Von  BaUand.') 

Zwei  aus  demselben  Getreide  nach  vörachiedenen  Mabliystemen 
gewonnene  Mehle  wurden  vom  Verf.  auf  GesamiBtickstoff-  und  Kleber- 
gehalt untersucht.  Die  Resultate^  welche  in  den  nach  folgen  Jen  Tabellen 
zusammengestellt  aind,  zeigen,  dass  die  Mehle  der  einzelnen  Gänge  ein 
v*?rschiedeneB  Verhältnis  zwischen  Stickstoff  und  auawascbbarem  Kleber 
aufweiten.     Die  Zahlen  der  Tabelle  I  beziehen  sich  auf  eine  mit  Hilfe 

^)  Compt.  rend.  de  l'Acad.  des  scieacea  123,  S.  13ti — 137* 
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eines  borisontalen^  metallenen  MaLlsyB^emes  hergestellte  Mahlung  (%ateai 
Ärveug-Dan&set),  diejeöigeQ  der  Tabelle  II  j*af  eine  gewöboÜche  Mabla^g^ 
wie  sie  für  die  Armee  Torgescliriebeo  ist.  Das  uraprUiig liebe  Getreide] 
enthielt   11.76%   StickBtoffj^ubatan^. 


Erster  Gang 


Wiederholte 
Malilung 


f  Fe  in  m  eh  1    1 
\  Feinmehl  TT 

Mehl  vom  t* 
u.  II. 
Griesgiinj^ 
Meli!   vom 
III.  u.  lY. 
Grresgaug 


iQpniflittwtt 

tdgttn  G«- 


Feuchter  Kleber 


du 
MwhUi 


ftof  10  TU,  I 


1LS7 


32.W 
33.70 


27  {JO 


11<S7  33,7g 

i 

1 

Um  Um 


UM 
2BM 


tä.v, 


11*7 


IL 


Erster  Gang. 

Wiederholte 
Mahlung 


,  ,  J'ciumebl 
Mehl  vom 

1.  Griespang 
Mehl  vom 

lI.Grieaganpt 


trüfdeet 
70 


4 


Um 

13.33 


Feuchter  Kleber 


Pro« PQte    I  IJWfoIin^ 
auf  lOT.dir 
I  ^tJskft<ift»J 


M»}i1iti 


WM 


%7M 


,     22.50      I      18JI 
nicht  auBTrascbbir  | 


Während  also  die  Menge  der  üe&smtitickstoffsubstaüzeti  vom  Feiu-l 
mebl  aus  nach  den  Endprudukten  der  Mahlung  hin  beständig  znnimmtij 
vermindert  sich  in  demselben  Sinne  der  Gebalt  an  ÄUawaacbbarenil 
Kleber.  Es  erklärt  sich  dicä  diireh  den  höheren  Proben taaU  der  j 
gröberen  Mehle  an  Kleieteilcbenj  welch'  letztere  das  AuswaBchen  des] 
Klebers  sehr  beeinträchtigen  bezw,  unmöglich  machen. 

Man  besitzt  somit  in  der  Üblichen  Bestimmung  des  Klebers  keiae«^i 
wegs  ein  sieheres  Mittel  zur  richtigen  Schätzung  der  in  einem  MeM^j 
enthaltenen  Sticksta^substanzen,  d.  h.  des  ihm  s^akommenden  Nährwei1«Ä| 
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Ueber  die  unmittelbare  Zusammensetzung  des  Klebers  der  Cereatien. 

Von  E.  Fleurent.'j 

Verf.  hat  schon  früher  als  die  beiden  wichtigsten  Bestandteile  des 
Klebers  der  Getreidearten  das  GIntencaafifn  und  Glutenfibrin  be- 
zeichnet. Das  erstere  wird  von  ihm  als  hellgetbea  Pulver  charakteriejert, 
welches  anch  bei  längerer  Berührung  mit  Wasser  seinen  pul verförm igen 
Zastand  beibehält.  Das  Glntenfibrin,  dunkler  gelb  gefärbt^  bildet  eine 
zähe,  klebrige  Masse,  welche  sich  Wasser  gegenüber  wie  Gelatine 
verhält.  Verf.  schloss  aus  diesen  Beobachtnngeu^  dass  der  Kleber  seine 
klebende  Eigenschaft  dem  Gehalt  an  Glutenäbrin  und  seine  Festigkeit 
demjenigen  an  GlutencaseYn  verdanke.  In  der  vorliegenden  Arbeit  hat 
nun  der  Verf.  den  prozentischen  Gehalt  der  Kleber  verschiedener 
Getreidearten  an  den  beiden  genannten  Hauptbestandteilen    festgestellt. 

Die  von  ihm  zu  diesem  Zwecke  ausgearbeitete  Methode  ist  die 
folgende:  Der  durch  Auswaschen  mit  Wasser  erhültene  Kleber  wird  in 
erbscngrosse  Stücke  zerschnitten  und  mit  einer  0.:}%igen  Lösung  von 
kaustischem  Kali  (1  /auf  200  g  feuchten  Kleber)  unter  Zugabe  von 
Glasperlen  so  lange  digeriert,  bis  eine  gieichfürmige  Zerteilung  der 
Masse  erreicht  ist.  Darauf  wird  soviel  Alkohol  hinzugefügt,  dass  die 
Flüssigkeit  70%  davon  enthält.  Nach  mehristündigen]  Stehen  wird 
alsdann  mit  verdflnnter  Schwefelsäure  genau  nentralisiert  und  auf  diese 
Weise  das  Glutencasein  oder  Glntenin  abgescbiedeu.  Der  steh  rasch 
zu  Boden  setzende  Niederschlag  wird  durclt  mehrmaliges  Dei/^intiereti 
mit  70  %igem  Alkohol  gewaschen,  wiederum  in  0.3%  KhU  entli:ilt<MKlem 
70%igem  Alkohol  gelöst  .und  die  Lösung  mit  Koülensäure  im  Ueber- 
schuss  gefällt.  Der  resultierende  Niederschlag  (st  reines  Glutencasein- 
Ans  der  alkoholischen  Lösung  lässt  sich  durch  Neutraliiation  mit  verdp 
Schwefelsäure  eine  Substanz  abscheiden,  welche  in  ihren  Ei u^rtisil Giften 
dem  Conglutin  der  Lupinen  sehr  ähnlich  und  müglieherweise  mit  dem- 
selben identisch  ist.  Der  Weizenkleber  enthält  davon  nur  '2 — 8  %  und 
ist  dasselbe  somit  für  die  Bestimmung  der  pbysikuli^cben  Eigenschaften 
des  Klebers  nur  von  untergeordneter  Bedeutung,  Die  von  dem  ur- 
sprünglichen Glutencasel'nnlederschlag  decantierte  alkubuliscbe  Flüssig- 
keit wird,  nachdem  der  Alkohol  durch  Verdampfen  bei  möglichst 
niedriger  Temperatur  entfernt  ist,  mit  Schwefelsäure  schwach  sauer 
gemacht  und  so  das  Glutenfibrin  oder  Gliadiii  abgeschieden , 

*)  Compt.  rend.  de  l'Acad.  des  sciences  1211,  ä,  3äT. 
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Verf.   ermittelte   auf  diese  Webe    den   prozeDtiacben  Gdialt  v«^ 
schiedeaer  WeJzeükleber  an 

GltiteDcaseTfD  (Gluteoin)  za  IS— 35j 
Glutenübrin    (GUadio)     zu  60—80. 
Die  PrüfüQg  ftüdever  Cerealien  auf  ihren  Geiaml- Kleber-  nnd  den 
ent^precljendeD  Glladingebiilt  ergab  die  folgeoden  Zißern^ 

Roggen ^M  y  Hai  g 

Mais ,     .     .     |0,ß3  „  47.50  „ 

KeiB  ,,..»..  7-8<i  „  14*ai  „ 

Gerste I3.si  „  J5,€0  , 

Buebwei^en T.aß  „  13.o§  „ 

'  Während  im  Mais  die  Menge  des  Gliadina  noch  ziemlich  bedeut^id 
tat  und  Eaheza  die  Uälfte  des  Klebers  ausmacht,  weUen  alle  »nderen 
geprüften  Cerealieu  nur  geringe  Mengen  davon  auf.  Es  dürfte  wdi 
blerdtireb  erklären^  warum  ea  unmöglich  iat^  dea  Kleber  aus  den  Mebka 
der  betrefTenden  Cerealien  durch  Auswaachen  mit  Waäaer  abzuacUeidea, 
Die  Bestimmung  dea  Gesamtklebergehaltesgeachah  in  den  genannten 
Fällen  durch  Heli?indlntig  der  Mehle  mit  Benzin  und  Waaaer  ond  danuf 
folgende  Verzuckerung  der  Stärke  mittels  Diaatase.  Zur  Beatimrouirf 
des  Gliadins  wurden  die  Meiile  ebenfalla  erst  mit  Bendn^  dann  mic 
Wasser  gewaschen  und  darauf  mit  ^l'S%  Kali  enthaltendem  TOgrädigem 
Alkuhol  unter  büuhgem  ümschutteln  längere  Zeit  in  Berührung  gc* 
lassen»  Ein  aliquoter  Teil  der  erhaltenen  Lösung  diente  alsdann  itit 
Absebeldnng  dea  Gliadins  nach  der  eben  bezeichneten  Methode. 


Die  deutschen  Ausleseweitie. 
Vom  Dr.  Taul  KuUseliJ^ 

Die  edelsten  tlrzeugnisse  unsercä  Weinbaues  sind  die  AuBleseweine, 
welche  indeesen  nur  in  wenigen  Weinbaugebiete»  hergeateilt  werden. 
Unter  Auslesen  versteht  mau  eolclie  Weine ^  zu  deren  Bereitung  die 
reiferen  Trauben  öder  auch  die  rüiferen  Beeren  von  den  geringeren 
getrennt  gelesen  und  gekeltert  wurden.  Da  bisweilen  nur  edelfaule 
Beeren  nnd  in  einzelnen  Fällen  sogur  nur  die  edelfaulen  Eoeinen  fär 
die  Auslesen  verwendet  werden,  so  ist  unter  dem  Namen  Auslese  weise 

^)  Berieht  über  die  Verhandlungen  des  XLV.  deutschen  Weinbau-Eoii* 
gresäea  ISÜS,  S,  im. 
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dne  gÄnze  Reibe  verachieden:irtiger  edler  Weine  inbegriffen,  weleiie 
deren  Eigentümlichkeiten  in  mehr  oder  minder  ausgeprägtem  Grade  zeigen. 

Da  die  Änslesemoste  von  den  reiferen  Beereo  herstammen,  aeicli- 
nen  sie  äich  durch  hdbereu  Zuekergelkalt  und  niedrigeren  Bauregehult 
aai.  Ihr  Char&kter  wird  aber  weniger  bierdtireh  aU  dureh  die  £del- 
fiule  bedingt,  ^vetche  auf  den  reiferen  Beeren  zuerst  steh  ansbiidet* 
Während  Nenbauer  sieh  zaeist  mit  dem  Wesen  der  Edelfinle  vom 
chemischen  3tandptinkte  ana  beschäftigte  nnd  tiachwiea,  wie  groRse  Ter- 
Inste  an  der  Menge  durch  sie  hervorgerufen  werden ^  erforschte  MüMer* 
Thurgau  die  physialogische  Seite  und  lehrte  ana,  den  ZussmmenhHng 
zwischen  jenen  chemischen  Verändertingen  und  der  LebensthäUgkeit  des 
Edelfflulepiizes  erkennen. 

In  einem  guten  Jahrgang  sieht  man  im  Anfang  des  Oktober  in 
besseren  Weingärten,  da^a  die  ursprünglich  grüne  Farbe  der  Beeran 
einer  gelben^  gelbroten  bis  gelbbraunen  gewichen  ist,  und  man  bemerkt 
auch  einen  rötlich -braunen  Anflog,  der  ali«  das  Vorielclien  einer  guten 
Qualität  gilt,  was  der  erfahrene  Winier  damit  aödeutet,  dass  er  sagt, 
der  naschhafte  FuchB  habe  solche  Trauben  geleckt.  Alsdann  werden 
die  Tranbenstlele  holzig  braon  und  sie  hftren  auf,  den  Beeren  weitere 
Nahrung  zuzuführen.  In  diesem  Zustai^de  befinden  sich  die  Trauben 
in  ihrer  Vollreire.  Bleiben  die  Trauben  jetzt  noch  länger  am  Stocke, 
so  sieht  man  bald,  besonders  bei  feuchtwarmer  Witterung,  auf  einzelnen 
Beeren  acbarf  abgegrenzte^  kri^isrnnde,  kupferrote  Flecken,  welche  sieh 
itald  Aber  die  ganze  Beere  erstrecken^  und  von  Beere  zu  Beere  weiler 
wachsend,  sich  über  die  ganze  Traube  verbreiten.  Namentlich  au 
Stellen,  wo  die  Beerenhaut  verletzt  ist,  tritt  ein  schwärzLii'hgrauer 
Schimmelrasen  hervor  Die  Beeren  fangen  jetzt  an,  zu  schrumpfen  und 
es  beginnt  die  Roslnenbildnng.  Das  ist  das  erwünschte  Bild  der  edel- 
faulen  Trauben.  Die  Ei'scheinungen  sind  von  einem  8chimmclpilz, 
Botrytis  cinerea,  verursacht,  dessen  Spuren  im  U erbst  hei  feuchtwarmer 
Witterung  auf  der  Beeren  aberfläche  die  Bedingungen  zum  Keimen  vor- 
fiitden  und  bestrebt  sind,  ihre  Keimsci&käuche  in  das  Innere  der  Beeren 
S£U  treiben.  Je  reifer  dieselbe  ist,  um  so  leichter  dringt  der  Pilz  ein 
und  erfüllt  die  unter  der  Beeren  ober  fläche  liegenden  Zellschicbten  mit 
einem  dichten  Fadengefleeht,  Die  erwähnten  ^diimmel rasen  sind  Büschel 
von  Sporenträgern  des  Pilzen,  die  aber  nur  unter  günstigen  Wltterniige- 
verhftltnissen  und  nicht  alljährlich  auftreten* 

Der  Pilz  verbraucht  neben  stickstuffhaltigen  Verbindungen  heson- 
dera  Zacker  und  Säure,    so   dass   die  Edel  faule   immer    mit  Verlust  an 
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wertvollen  BeatandteileD  dee  Mostee  verbuDden    ist.     Dadurch  dass  dei 
VWz  melir  Süiive  als  Zucker  verbraacht,  wird  aber  das  V^erbältnis  belderl 
SubstaiiÄeD    in    den   Mosten   günstiger,    die   Weiue    erscheinen    sü   vieff 
milder    und    reifer   als  diejenigen   von  gesunden  Trauben,    und  cä  wir4] 
eo    durch   die   Qualität  der  Verlust  an  Quantität  Teichli<sh    aofgewoge 
Auch  eine  beachtenswerte  physikalische  Veiäoderun^  erleidet  dte  Beeie^ 
darch  den  Pilz.    An  den  braun  gefärbten  Stellen  ist  die  Beerenhaut  *b- 
gestorben,    und  die  toten  Zellen    sind    für  Wasser   durchgängig.   Min 
wird  der  BeereniDhait  bei  sonnfg  warmem  Wetter  sehr  schnell,  freili 
unter  QuantitütBverluBtj  kunzeutilert,  die  Beere  fängt  an  2U  schrumpf« 
und  wird  schliesslich  zur  Rosine,     Treten    dagegen   regneriscbei   kalt 
Tage  ein,    so    snugen  die    ihred   natürlichen  Schutzes  beraubten  Beere 
sich    bei  jedem  Regen    voll  Wasser,   ein  Teil   des  Beerenmhaltes 
geradezu  ani^gewaachen,  und  der  wertvolle  Saft  läuft  aus.    Während  ali^ 
m  eretereo  Falle  durch  die  Konzentration  des  Saftes  Süss  weine  erzielt] 
werden,  werden  im  letzteren  Falle  Moste  mit  geringerem  ^uckergehtlu 
gewonnen,     [o  ganz  überraschender  Weise    zeigten    sich    die   eben 
schriebenen  Vorgänge  im  Jahre   1803.    Die  Trauben  hatten  infoige  de 
günstigen  8ommerwetters    bereits    Ende  September    einen    vorzüglichei; 
Reifegrad  erreicht.     Mehrere  regnerische  Wochen  lieaaen  die  EdelfÄull 
rasch  um  sich  greifen.    Die  in  dieser  regnerischen  Periode  geherbstet» 
Weine  überschreiten  trota  des  im  allgemeinen  vorzüglichen  Reifegrade 
der  Trauben   kaum  die  Qualitiit   guter  Mitteljahre,     Dann   trat  wochen- 
lang das  günstigste  Herhi*iCwetter  eiu.     Die  allgemein    stark    edelfaal^l 
Beeren  schrumplteu  rasch  ein,  von  Tag  zu  Tag  wuchs  der  Prozentaafe 
an  Rosinen  unter  der  Zahl  der  Beeren  und  im    gleichen  Masse  giugen| 
die  Mostgewichte  in  die  Höhe» 

Die  heaehriebeiien  Folgen  der  Kdel faule  sind  die  wichtigsten  un^ 
über  ihre  Wirkung  auf  die  Geöchmaeks-  und  Gerncbsstoffe  lä&st  sich 
vom  cbetniscben  Standpunkte  aus  wenig  sagen.  Der  Weinkeoner  findet 
leicht  herana^  dass  die  an  Muskateller  erinnernde  schöne  Blume  der 
Riesling  weine  in  Weinen  aus  edel  faulen  Beeren  entschieden  zurücktritt 
und  einem  volleren  Bonquet  Plata  macht,  welches  M  HUer-Thurgiil 
als  Sberrybonquet  bezeichnet  hat. 

Die  Ausicäe weine  bieten  auch  Lei  der  Gjirnng  und  Kellerbebandlung 
üesoüderheiten.  8ie  zeigen  unter  sonst  günätigen  Bedingungen  eine 
tangsame,  schleppende  (iürung  und  dte  IlauptgäruDg  kommt  uunh  in 
geheizten  Kellern  oft  schuu  zum  Stillstand,  wenn  kaum  S  g  Alkohol  io 
100  ccm  gebildet  sind.    Alkoholgehalte  von  mehr  als  10^  in  JOOöW 
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ud  nur  durch  tfiunliehste  Beförderung  der  Qämng  zu  erreichen,  wübrend 
itt  gf;w5hnncheii  Weben  letf^ht  12  fj  nnd  mehr  gebildet  werdeo.  E» 
,  ist  also  eine  trrig  verbreitete  Anaicbt,  dasa  die  feineren  Weine 
L  »lle  »ehr  «dmer,  d,  h.  sehr  alkohoireich  Beieiu  Dieser  Alkoholgehalt 
H^r  zu  niedrig,  um  jede  Organismen  -  Wirkun*  unmöglich  zu  machen) 
^tJaher  neigen  diese  Weine  im  hohen  Grade  zum  Umschlagen,  werden 
leicht  wieder  trüb,  waa  ihre  Fiascheureife  sehr  lange  hinausschiebt. 
1^  M;ii!i;he  Foracber  haben  geglanbt,  den  hohen  Zuckergehalt,  der  Moste 
tilr  die  geringe  Gärüugainteasität  verantwortlich  machen  zu  sollen,  anch 
Jmt  man  die  geringe  Vergär  barkeit  der  in  überwiegendem  Masse  vor- 
hündeneo  nicht  vergarbaren  Lävuhise  Zügeachrieben.  Mü  ller-Thurgaii 
glaubte,  daas  die  Hefe  zu  wenig  aeBimilierbaren  Stickstoff  vorf:ände.  An- 
feitelite  Versuche  wiedersprechen  aber  eutschiedeu  diesen  Annahmen. 
Viel  glaubhafter  scheint  ea/daia  eine  physiologische  Ursache  vorliegt, 
indem  der  eine  Organismus  die  Lebeusthütigkeit  des  anderen  durch 
leia  StoffwechseSprodukt  liemmt.  Eine  solche  Lei  anderen  .Schimmel- 
pilzen bestimmt  beobachtete  Wirkang  kommt  möglichenfalls  auch  der 
I^otrytis  zn» 

Da  die  schwierige  Vergärbarkeit  der  Auslese weiue  im  Handel  mit 
dcQselben  grosse  Schwierigkeiten  bereitet,  so  ist  daa  Bedürfoia  nach 
einer  rationelleren  Methode  sehr  lebhaft.  Begünstigt  mau  die  Gärung 
mit  allen  Mitteln,  ohoe  die  Qualität  dieser  AVeine  in  anderer  Kichtung 
EU  »chidigen  und  ohne  sie  auf  Kosten  ihrer  Süsse  zu  feurigj  zu  schwer 
z«  machen,  so  ist  es  möglich,  sie  um  fünf  und  mehr  Jahre  früher  zur 
Plaachtn reife  tu  bringen,  als  es  nach  dem  alten  Verfabreu  möglich 
*ai-,  wo  man  solche  Weine  in  ungeheizten  Kellern  ruhig  sich  selbst 
flberheÄi,  Die  Verwendung  von  Keinhefe  ist  unzweifelhaft  das  durch- 
greifendste Mittel  %m  Beförderung  und  bat  böi  kleineren  Weinen  auch 
die  glinsendsten  fiesultate  gefördert.  Bei  den  feineren  Weinen  fehlt 
liier  leider  noch  die  genügende  Erfahrung,  und  es  ist  die  grösate  Vor- 
sicht nötigj  besonders  darf  die  zuzusetzende  Heferaenge  nicht  zu  grose 
tetnesäeu  aein,  da  sonst  bei  zu  siürmiscber  Gäruug  leiuht  wertvolle 
Büut^udstoffe  mit  fortgerisaen  werden  könne lu  Gute  Erfahrungen  hat 
man  mit  dem  Augäreu  auf  den  Hülsen  gemacht,  woduri^h  ebenfalls  eine 
erheblich  vermehrte  Menge  Ocfe  in  den  Most  gelangt.  Dann  beginnt 
Bian  mit  der  Kelterung,  wenn  die  ersten  deutücben  An/.oicben  der 
Öäruüg  bemerkbar  werden,  Üabet  ist  e^  nötig,  die  Mai  sehe  häufig 
ichzuarbeiten,  um  die  Bildung  von  Essigsäure  XD  vermeiden.  Ein 
eÖeres  Mittel  zur  Befö?dernng  der  Garuu^'  i^ät  die  Kellerheiaung.    Bei 

t«&lTUbUa.    April  ISDT,  1^ 
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Beginn  der  Garüng  ist  die  K eller temperatur  liäufig  nt)ch  iu»oh  g^ttog^ 
nm  ühoe  Heizuug  auszukommen^  dann  erfolgt  auch  Im  Foase  Selbuh 
erwärpiiug,  Dtich  boU  man  die  Temperatur  im  Keller  nieht  unter 
12^  E.  fallen  lassen  und  den  ganzeu  Winter  hindurch  die  Heizung 
fortsetzen.  Älßdann  geht  die  Gürnng  bei  den  Analese  weinen  bis  %m 
Frilhjahr  ununterhiocben  weiter^  und  die  Kacligärung  schliesat  aich  mi- 
mittelbar  an  die  Ilanptgärang  an.  Die  Erfolge  einer  eolchen  Behand^ 
iuDg  sind  gerade  bei  houbfelnen  Warnen  äusserst  befiiedigend  gewesen, 
und  bei  verhältnismässig  frühzeitiger  Abfüllung  auf  Flaachen  zeigten 
ale  eine  gute  Haltbarkeit.  Bei  dieBer  Behandlung  empfiehlt  es  stch^  di« 
Weine  lauge  Über  den  sonst  üblichen  Zeitpunkt  hinaus  auf  der  lief« 
liegen  zu  lassen.  Während  bei  gewöhnlichen  Weinen  ein  LiegenlaBge» 
auf  der  Hefe  äuaserst  gefahrvoll  ist,  hat  man  Auslese  weine  IB  Monate 
und  läüger  nicht  abgestai^hen,  und  sie  waren  vollkommen  reiütdnig  iiD 
Geschmack  und  von  vlber ruöehenil er  Klarheit,  Bei  einem  frühzeitigfin 
Äbflich  wird  der  Jung  wein  vüii  der  Hefe  getrennt,  und  da  die  Gärur^g 
dann  nueh  nicht  beendet  ist,  vergeht  eine  lange  Zelt,  bis  sich  die  Hefe 
wieder  In  genügender  Menge  vermehrt  hat^  um  die  Gärung  zu  Ende 
zu  führen»  Daneben  kommt  in  Betracht,  dasa  die  Hefevermehrung  durcii 
die  Schwefelung  des  frischen  F'iisses  stark  beeinträchtigt  wird. 

Bei  dem  Wechsel  ndtn  Charakter  der  Auslese  weine  in  verschiedenen 
Weinbangebieten  müssen  die  verbesserten  Methoden  nur  mit  VoTßickt 
aufgenommen  werden,  da  über  die  Zweck mij.seigkeit  der  einzelnen  Mass^ 
nahmen  nur  die  praktischen  Verauciie  entscheiden  können.  Die  biilaog 
erzielten  guten  Erfolge  fordern  dringt^ud  solche  heraus.  Die  verait- 
derten  Zeitverhältuiase  fordern  einen  raschen  Unmatz  der  Waren  auch 
auf  dem  Gebiete  des  Weinbaues,  d^iher  müssen  und  können  Fortschritte 
auf  Grund  der  erweiterten  Kenntuiäse  bestimmt  erwartet  werden,  ohne 
das»  man  mit  gewaltsamer  Behandlung  an  die    edlen  Moste   herantrete. 

[103J  Hmc. 


Bericht  über  die  Ergebnisse  des  Preisausschreibens^  betr.  Herstellung 
von  Dauerkartoffeln  als  Handelsware  im  Grossbetriebe. 

Bt;  rieht  erstatter;  l>r«  0.  8aare>^> 

Aus  diesem  Bericht  mag  im  toi  gen  den  nur  die  Beschreibtiag 
der  mit  einem  Preise  bezw.  Anerkennung  auigezeichueten  Verf*lir«ii 
Erwähnung  finden, 

1)  Zeilschrift  für  Spir.-Ind,  Ig^B^  Ergänz angsheft  Hl,  S,  3* 
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I.  Das  Verfahren  von  Karl  Seidel  &  Co.  in  Mttnsterberg  i.  Schi. 

Die  Anlage  hatte  eine  Einrichtung,  welche  die  Verarbeitung  voa 
rund  300  Ctr.  Robkartoffeln  zu  Dauerkarroffeln  für  menschliche  Er- 
nährang  zuliess. 

Die  ungewaschenen  Rohkartoffeln  werden  durch  Arbeiter  korbweise 
herangeschafft  und  in  9  Schälmaschinen  von  Frauen  vorgeschält. 
Betreffs  der  Konstruktion  der  Schälmaschinen  sei  auf  die  Originalarbeit 
verwiesen.  Die  so  vorgeschälten  Kartoffeln  werden,  um  sie  völlig 
scbalenfrei  zu  machen,  mit  der  Hand  nachgeschält  Der  gesamte  Sclifil 
Verlust  betrug  29%  der  Rohkartoffeln.  Die  geschälten  Kartoffeln  wenJin 
mit  kaltem  Wasser  abgespült  und  unter  Wasser  gebalten,  bis  sie  zum 
Trocknen  gelangen.  Sie  werden  dann  herausgenommen  und 
in  einer  besonderen  Maschine  zu  Scheiben  bezw.  Schnitzeln  oder 
Seiften  geschnitten.  Die  Scheiben  kommen  in  Wasser,  dem  geringe 
Mengen  doppeitsch wefligsauren  Kalkes  zugesetzt  werden.  Von  dmi 
werden  sie  in  eine  etwas  stärkere  Lösung  von  doppeltschwefligsaurr^m 
Ejilk  gebracht  nnd  darin  umgerührt,  um  sie  zu  waschen;  Sie  werden 
dann  portionsweise  in  einen  Drahtkorb  gefüllt  und  etwa  \^  Minutei] 
in  kochendes  Wasser  gehängt.  Die  gekochten  Kartoffelscbeiben  werdt  n 
dann  in  kaltes  W^asser  geworfen,  mittels  durohlochter  Eisenkellen  t\\\\* 
Horden  mit  Drahtgeflecht  geschöpft  und  mit  Holzbrettchen  darauf  vei- 
teilt.  Die  Horden  werden  in  fahrbare  Hordengestelle  eingesetzt,  ili^ 
wieder  in  gebeizte  Trockenkanäle,  deren  zwei  neben  einander  hinlanfeiKl 
vorhanden  sind,  eingeschoben  werden.  Die  Wagen  mit  den  fertig  ge- 
trockneten Kartoffelscheiben  werden  aus  dem  Kanal  an  der  andern  äeltti 
entfernt  und  entladen.  Über  die  oben  erwähnten  Horden  und  uie 
Trockenkanäle  finden  sich  in  der  Originalarbeit  ausführliche  Be- 
scbreibnngen. 

IL  Das  Verfahren  der  Kontinen  tal-Präserven-Fabrik 
Wornecke  &  Keidel  in  Hildesheim. 

Die  Kartoffeln  werden  zum  Teil  ungewaschen  mit  der  Hand  ge- 
schält. Der  Verlust  dabei  beträgt  24.8%.  Ein  andrer  Teil  i^i-v 
Kartoffeln  (für  Schnitzel  oder  Stifte)  wird  in  einer  gewöhnlichi^n 
Kartoffel  Wäsche  gewaschen,  dann  in  einer  Schälmaschine  vorgescLUI:^ 
wobei  22%  Abfall  festgestellt  wurden;  die  vorgeschälten  Kartofll^lIJ 
werden  dann  mit  der  Hand  nachgeschält,  wobei  noch  9%  verlöre  ii 
geben,  so  dass  der  Gesamtabfall  31  %  beträgt. 

19« 
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Die  geaehälten  Kartoffeln  werden  iofort,  tnt  Vermeldnng  yoö  Rot- 
färbungen, in  Wasser  geworfen.  Sie  werden  daDn  in  Eörbeo,  weldie 
je  ^  Cti\  fassen  j  aaf  Rollscbiebeni  zu  emem  Tisch  gefahren,  auf 
welchem  sich  zwei  Scheihenachaeidemaachinen  (sidie  Original)  befindeHj 
deren  jede  vüii  einem  Mann  bedient  wird.  Sowohl  die  Kartofi'elecheibett 
als  auch  die  Schnitzel  werden  „gewellt''  oder  ^blanchiert^,  d.  h.  an- 
gekocht. Es  geachieht  das  in  offenen,  halbkugeUörmigen  KupfcfBchaleQ 
(siehe  Original)  mit  Doppelmantel  und  Diimpfheizong  unter  Btlndigem 
Rühren  mit  einem  HolzBpatel  3—4  Minuten  lang,  dann  werden  die 
Scimitzel  auf  eine  Horde  ausgekippt  und  nach  Ablauf  des  kochenden 
Wassers  öofort  mit  kaltem  Wasser  abgeschreckt.  Die  ganze  Operation 
des  Weliena  erfordert  etwa  10  Minuten.  Die  gewellten  Scheiben  resp, 
Schnitzel  werden  dann  auf  Horden  ausgebreitet  und  in  Trockenk analen 
getrocknet. 

UL  Verfahren  II.  Königsdorf  in  Pärchen  bei  Genthin. 

Das  Verfahren  scblieeat  sich  eng  an  die  Stärkefabrikation  au  und 
benutzt  eine  Keihe  der  Apparate,  welche  dieselbe  verwendet.  Es  be- 
zweckt die  Herstellung  von  Daucrkartoffeln  als  Futtermiltel  und  als 
Rohstoff  für  technische  Gewerbe, 

Die  Kartoffeln  werden  wie  gewöhnlich  gewaschen  und  gerieben, 
aber  nicht  zn  fein.  Das  Keibsel  wird  mittels  der  Druckpumpe  in  die 
Filterpresse  gedrückt  und  dort  bei  etwa  lü  Atmosphären  Überdruck 
abgepresst.  Das  abfliessendej  stärkehaltige  Fruchtwasser  gebt  zur  Ge- 
winnung der  Stärke  über  IMnncn  und  wird  dann  zum  Rieseln  benutzt 
Die  Stärke  wird  wie  gewöhnlich  verarbeitet. 

Durch  die  Tressknchen  wird  nach  genügendem  Ablaufen  de» 
Fruchtwassers  noch  tr>  Minuten  hing  Luft  hindurchgedrückt,  wodurch  sj« 
lockerer  zum  Trocknen  werden,  und  das  Produkt  hellere  Farbe  behalten 
soll,  Sie  werden  dann  herauägenommen^  zerkleinert  und  auf  Tuch  obDe 
Ende  odtr  Horden  getrocknet,  danach  gemahlen  und  gewichtet.  Daa 
feinere  Mehl  dienl  als  Rohstoff  i'ür  teehEische  Gewerbe^  das  gröbere 
als  Futtermittel  Bei  diesem  Verfahren  tritt  ein  Verlust  von  rund 
29%  an  Trockcüöubs tanz  ein,  welcher  aber  durch  Gewinnung  von  Stflrke 
guter  Qualität  und  \'erwertung  des  Fruchtwassers  7Mm  Kieseln  gedeckt 
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Ueber  die  Fähigkeit  verschiedener  Materialien  Eis  zu  Ifonservieren. 

Von  Professor  Dr.  Behrend.^) 

Eine  billige  Bescbaffnng  nnd  rationelle  Aafbewahrang  von  Natareie 
ist  f&r  jede  Brauerei  von  grösster  Wichtigkeit. 

ProfeBBor  Behrend  hat  nun  Versuche  mit  fünf  verschiedenen 
Materialien  angestellt,  um  vergleichbare  Werte  zu  erhalten.  Bei  allen 
Versachen  wurde  darauf  gesehen,  dass  sämtliche  Materialieo  ^eiiau 
Qiiter  den  gleichen  Bedingungen  geprüft  wurden.  Zu  dem  Zwecke 
wurde  eine  Anzahl  unter  sich  gleichartiger  Vorrichtungen  koDBtrtilert. 
Ein  solcher  kleiner  Eiskeller  bestand  aus  einer  Holzkiste  (70  eni  Uöhe^ 
46  em  Tiefe,  38  cm  Breite).  Genau  in  der  Mitte  derselben  war  ver- 
mittelst einiger  Holzstäbchen  ein  aus  Zinkblech  gefertigtes  Gefüss  be- 
festigt, welches  40  cm  hoch,  16  cm  tief,  8  cm  breit  war,  dergestalt, 
dass  zwischen  Eisten  wand  und  Gefässwandung,  nach  oben,  untet],  vorn, 
hioteo,  rechts  und  links  ein  15  cm  breiter  Raum  vorhanden  war.  Däs 
ZinkgefäBS  war  oben  mit  abnehmbarem  Deckel,  unten  mit  einem  dUnoea 
Zinkrohr  versehen,  welches  durch  den  unteren  Boden  der  Kiste  hindurch 
ging  und  an  seinem  Ende  vermittelst  Gummischlauches  nnd  Qaetst^h- 
hahnes  verschli essbar  war.  Das  Zinkgefäss  diente  zur  Aufnahme  dea 
Eises,  das  Rohr  zum  Ablassen  des  Schmelzwassers,  der  Raum  e wischen 
Kistenraum  und  Zinkgefäss  wurden  mit  demjenigen  Material  ganz  gt- 
fallt,  welches  auf  seine  besser  oder  schlechtere  Wärmeleitung  im  Juli 
bei  16 — 18^  C.  geprüft  werden  sollte.  Die  fünf  Versuchs  kirren  waren 
beschickt  mit  je  2.5  kg  Eis  in  kleinen  Stücken  und  N  1  mit  Spreu, 
Nil  mit  Häcksel,  N  111  mit  gemahlener  Hochofenschlacke ,  N  IV  mit 
Maurersand,  N  V  mit  Torfmull.  Die  Wägungen  des  SclimelzwaHsers 
nach  17  Stunden  ergaben  folgendes  Resultat. 

I.  Spreu 515  g  Wasser  oder  lund  21^;.  d-s  Ki^es 

II.  Häcksel 610(7        „  «         n      2^%     «        r 

UI.  Schlacke 1600  g        „  »        »      64%     ,,       „ 

IV.  Sand 1755^        „  „         «      70%     ,        „ 

V.Torfmull 605  ^^        „  „         „      24%     „ 

Versuche  mit  Tafeleis. 

Die  einzelnen  Tafeln  passten  genau  in  das  Zinkgefäs^^  nnd  füllten 
dasselbe  ganz  aas.  Anstatt  Häcksel -Kisten  11  wurde  Sägemebl  nn- 
ge  wendet. 

*)  Kgl.  Technolog.  Institut  Hohenheim,  durch  Bierbrauer  Nr.  -lü.  [üei- 
blatt)  1896,  S.  731—733. 
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i 

7«iucb  Nr, 

I             n 

^       U^               3,95 

I.OIB               0.9«S 
29                26 

Ij'Jä                2.105 

56                54 

ni 

— -«? 

Gewiülit  dea  Eties  in  kg 
Daron  waren  gesc^imolss. 
a)  nach  24  Stunden  kg   . 

in  Prozenten  des  Eises 
bl  nach  46  Stunden  kg    .' 

In  Prozenten  des  Eises 

1      43 

,      3,w 

422 
97 

4.t 

4.(M 

9Ö 

4.# 

34 
63 

c)  nach  2x48  Stunden  war  alles  Eis  aueli   in  I,  11  nnd  V  geschmolzen 

Hienifteh  hatten  8prea-  und  Sägemehl  gleich  j^ut  das  Eis  koneervieri 
Torfttiull  etwas  weniger  gut,  Scüiacke  und  ^and  schlecht. 


V  trau  eil  Nr* 


1 


II  liX 


Gewicht  dm  Eises  in  lg  4  i 
Davon  waren  geschmolz. 

a)  nach  24  Stmideu  kg   .  l.o^s 
in  Prozenten  des  Ekejs         20 

b)  nach  2x24  Stund,  kg  %ms 
in  Prozenten  des  Kises  51 

c)  nach  3x24  Stuud.  kg  3  ü^f 
in  Prozenten  dea  Eises  74 

d)  nach  4x24  ötuud.  kg  3,S2 
in  Prozenten  des  Kises  Ö3 


I 


i.2& 

1  2S 
3Ü 

2.nii 

57 
3.41^5 

S2 
4.10 

m 


I       4.3 

j        3.205 
I         ^^ 

3,u:2S 
91 


XV 

V 

ämd 

Tortkndtt 

4,a 

4.52 

4.25:^ 

i.tt  1 

99 

36     ' 

3.eis 

4.111 
97 


Dia  MjLterialieD  SpraD,  Sägemehl  uud  Turfmull  hatten  eineu  weit« 
Varspning    vor   Schlacken    und    Saml,    sind   aber    teurer   als  Scfalacke 
(10.000  %   z,  B.    von    der    Hütte  Wasseralfiugen    kosten    0.50  Ji).    Inj 
Hohenheira  koäteten  franco  loeo  dort   100  kg  Spreu  2.50  ^Sj   Sägemehl ' 
l.öü   ^Sj   TorfniiiU    4  25  ^4^     Die  Versueha kästen    fasBten    S  hj  Spreu, 
34  kg  8ügemehl  und  21  %  Torfmull.     Die  Unkosten  betrugen  alsi)  b«!  j 
Spreu  0.20 '.4,  bei  Sügemehl  IKG5  ^S,  Torfmull   1,02  J^. 

Da  aber  der  Raum^  den  das  Material  einriahro,  Überall  gleieh  gross 
war  (0,117  cbm).  so  berechnen  sich  die  Kosten  für  das  ieoUermatenai 
pro  Kubikmeter  bei  Spreu  auf  1.71  ^S,  bei  Sägeraehl  auf  5,56*4  ujjd 
bei  Torfmull  auf  8.72  mÄ, 

Es  13t  alao  nach  dieaeii  Verbuchen  die  Spreu  nicht  allein  djiü 
wirksamste,  sondern  auch  bei  weitem  daa  billigste  Material,  um  Kifi 
Tor  dem  alUu  raäcben  Schmelzen  zu  scjiützen, 

[Hg]  H,  T.  d.  Mppa. 
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Gärung^  Fäulnis  und  Verwesung. 


Neuere  Arbeiten  über  die  Knfillchenbalcterien  der  Leguminosen  und 

die  Fixierung  des  freien  Sticicstoffs  durch  die  Thätigiceit 

von  Milcroorganismen. 

Von  A.  Stutier.^) 

Die  zasammenfasseDde  üebersicbt  behandelt  der  Reihe  nach 
folgende  Fragen: 

1.  Bestehen  zwischen  den  KDöUchenbakterien  verschie- 
dener Legnminosenarten  wesentliche  Unterschiede,  oder 
lassen  sich  alle  diese  Bakterien  aaf  eine  Art  zurückführen? 

Ans  den  vorliegenden  Erfahrungen  und  Untersuchungen  speziell 
Nobbes  und  seiner  Mitarbeiter  geht  hervor,  dass  sämtliche  bei  deii 
verschiedenen  Leguminosen  gefundenen  KnöUchenbewohner  zu  ein  und 
derselben  Art,  Bacillus  radicicola  Beyennck,  gehören.  Dieser 
Spaltpilz  wird  aber  dnrch  die  Wirthspflanze,  in  welcher  er  lebt,  derart 
beeinflnsst,  dass  seine  Nachkommen  meist  nur  bei  Pflanzen  derselben 
Art  Rnöllchenbildung  veranlassen  können.  In  Böden,  welche  lange 
Zeit  keine  Leguminosen  getragen  haben,  ist  es  jedoch  möglich,  den 
gewissermassen  neutralen  Pilz  zu  finden,  welcher  mit  beliebigen 
Leguminosenarten  in  Symbiose  treten  kann.  Diese  Tbatsache  hat  sich, 
wie  namentlich  Nobbe,  Hellriegel  und  Salfeld  zeigten,  in  der 
Praxis  vollauf  bestätigt.  Darnach  bildet  eine  Leguminose  bei  der 
Aussaat  in  einen  beliebigen  Boden  nur  dann  Knöllcben  an  ihren  Wurzeln, 
wenn  in  demselben  die  neutrale  oder  gerade  die  der  betrefi*enden  Pflanze 
entsprechende  Bakterien  form  vorhanden  ist.  Trifft  dies  nicht  zu,  so 
kann  der  Boden  mit  geeignetem  Leguminosenboden  in  wirksamer  Weise 
geimpft  werden. 

2.  In  welcher  Weise  erfolgt  die  Fixierung  des  freien 
Stickstoffs? 

So  viel  bis  jetzt  bekannt  ist,  vermögen  die  in  Reinkulturen 
erzogenen  KnöUchenbakterien  den  freien  N  nicht  zu  assimilieren.  Sie 
thun  dies  nach  Nobbe  auch  nicht  ohne  weiteres  in  den  Wurzelknöllchen, 
sondern  erst  dann,  wenn  sich  das  sogenannte  Bakteroidenstadium  aus- 
gebildet hat.  Die  eigenartigen  Lagerungsverhältnisse  der  Bakteroiden 
bedingen  aber  die  innere  Struktur  der  Wurzelknöllchen,  welche  allem 
Anscheine  nach  darauf  abzielt,  dem  N -haltigen  Medium  eine  möglichst 

»)  Centralbl.  f.  B.  u.  P.,  2.  Abt.,  Bd.  I,  S.  68. 
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grosse  Oberfläche  zu  bieteo.  Diese  netzig- seh waoamige  Struktur  findet 
aicb  aoch  bei  den  N-speichern^en  ElacagnusknÖllcbeD,  die  dtircJi  einen 
voD  B,  radicicola    gänzlich    verscbiedeDeo  Organiamuä  gebildet  werde». 

3.  Kommen  Knöllcbenbäkterien  auch  bei  N  ichtlegnßiU 
nosen  yöv? 

KnöUclienbildung  wm'de  feitgeetellt  bei  ElaeagDua  angnsfi- 
folina,  bei  llippopUae  und  Alnus.  Die  betreffenden  KüöUcbeo 
entstehen  nicht  durch  B.  radicicola;  genauere  UntersHs  hniigeD  fehlen  noch. 

4.  Findet  die  Fi3Liernng  des  atmoöphäriscben  1?  hei 
böhern,  ClilorupbyU  führenden  Pflanzen  nur  dnrcb  den 
Symbiosepilz  der  KnöUuhen  atatt,  oder  kann  der  atmoi* 
pbärische  N  auch  durch  aolche  Chlorophyll  führende  Fflauzen 
verwertet  werden,  welche  keine  Kaöllcben  besjEzen? 

Dieae  Frage  hat  zu  lebhitften  Erörterungen  und  zahlreichen  Unter- 
auchungen  Äulasa  gegeben.  Das  Endresultat  scheint  die  ursprünglich 
Yon  ilellriegel,  Nobbe,  Seh  lös  lüg  n,  Ä,  aufgestellte  Behanpttißg, 
wonach  nur  von  TRanzen,  die  Knöllcheubildung  zeigen^  freier  N  auf- 
genommen wird^  zu  bestätigen.  Die  gegenteiiigej  namentlich  von  Frank 
und  Liebscher  vertretene  Ansicht  ist  auf  irrtümliclte  Deutung  gewiater 
Beobacht  n  n  g  e  n  z  u  r ü  c  k  z  u  f ü  1 1  re  n . 

5<  Exiitieren  im  Boden  Mikroorganismen,  welche  frcieo 
N  ohne  Mitwirkung  eblorophyllfilhrender  Pflanzen  fixiereis? 

Wenn  auch  nicht  Muegeachioeaen  iet,  djisg  die  Knötchen bakteriei* 
für  sich  im  Boden  unter  Umstünden  freieu  N  atifneiimen  können,  iO 
dttrfte  dies  doch  meiat  in  geringem  Grade  der  Fall  sein.  Dasa  Im 
Böden  K -binden de  Organismen  tliktig  gtindj  hatte  Bertbelot  schon  töC 
hinger  Zeit  behauptet  und  Tacke  durili  Versuche  mit  Erde  oHni 
Pflanzen  wacbstn  m  w  ahrachei » I  ich  gemacht,  M  e  uerdi  nga  hat  Winügradiky 
sich  mit  dieser  Fiage  beschäftigt  und  einen  Batiiüns  gezüchtet,  det 
zwar  nicht  für  eich  allein^  wolil  über  bei  Gegenwart  von  gewiasen 
anderen  Mikroorganismen  betrSchüicbe  Mengen  freien  N  in  gebundeöt 
Form  überzuführen  vermag.  [«?!  Barri, 


Lieber  Mtcrococcus  Sornthalü. 
Vou  Li  Adumetz.^) 

Der  so  bezeiclmete  Organismuü  wurde  vom  Verf,  innerhalb  kon 
Z>il  in  3  versiibiedenen,  aus  Sornthal  (Schweiz)  atammenden  Milebe 

')  Cetitralbh  f,  i:!Get.  u.  P,,  2.  Abt ,  Bd,  T,  S.  465, 
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Dachte wieaeDj  welche  nach  der  Schaffer'flchen  Milchgärprobe  lebhafte 
(jäningseracheinnngen  gezeigt  hatten.  Die  baktenologigclie  Giitereiichuiig 
ergÄh  die  ABweaenheit  von  Ü.T  ^  Dm.  haltenden  kugeligen  bis  eirunden 
Kokken j  die  naTneBtllüli  in  Milch  eine  AneinanderJagerrin^  zd  kurzen 
(meist  6— Sgtiedrigen)  Ketten  zeigten.  In  Bezog  auf  die  nähere  Bp- 
schreibang  der  Platten-  nnfl  Stichknlturen  auf  miichzuekerhaltigei' 
Gelatine  niuss  auf  daa  Original  Ter  wiesen  werden, 

Verhalten  des  M.  B.  in  eteriUsierter  Milch  und  die 
daaelbgt  bedingten  Umgetznngen,  Aufl^allend  war,  daas  die 
gleich  anfsingd  aug  den  DnteraucbteDi  gärenden  Müehproben  erhaltenen 
Reinkulturen  nach  Ueberimpfüng  anf  sterile  Milch  in  selir  verschieden 
hohem  Grade  Gürung  erzeugten.  Es  fanden  sich  sogar  von  ein  nnd 
derselben  Milch  stammende  Kolonien,  die  mikroßkopiach  von  den 
gärungjäerregenden  nicht  zu  unterscheiden  waren  ^  die  aber  nur  Ge- 
rinnung des  CaselinB  ohne  begleitende  Gasbildung  hervurzurufen  ver- 
mochten. Die  folgenden  Angaben  beziehen  sich  auf  eine  vom  Veif, 
weiCergezüchtete,  stark  gilrende  Kasse, 

Bei  2S— 30*^  C.  beginnt  meist  innerhalb  30—36  Std.  die  Gärung 
und  bald  darauf  die  Ausfallung  des  Casclins,  wobei  letzteres  gleich  von 
Aüiang  oder  erst  nach  nnd  uach  homogen  erscheint.  Der  Geschmack 
dolelier  Milci^kultaren  \%i  rein  sauer.  Um  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  der  Milchzucker  oder  das  Ei  weiss  das  Garmaterial  bilde^  kultivierte 
Verf,  seinen  Organismus  in  Peptonboulllon  oline  nnd  mit  Zusatz  von 
MllcLzucker.  Im  ersten  Falle  entwickelte  sich  keine  Spur  von  Gas, 
während  im  zweiten  Falle,  also  bei  Anwesenheit  von  Milchzucker, 
lebhafte  Gärung  eich  einstellte.  Das  entwickelte  Gas  fand  Verf  zu 
uagefähr  */^  ans  CO^  bestehend,  der  Rest  wurde  wahrscheinlich  dnrc.h 
H  gebildet.  Ira  Destillat  von  300  com  vergorener  Milch  konnte  mittels 
der  Jodoformreaktion  kein  Alkohol  nachgewiesen  werden.  Die  das 
öaseln  fallende  8änre  erwies  sieh  als  Milchsäure.  Eine  naehträgHclKi 
Feptoniaierung  des  ausgefallenen  CuseTfns  fand^  wie  eine  diesbezügliche 
PrtlfuTig  zeigte^  nicht  staCt^  ^o  da^^s  also  der  Pilz  von  den  Bestandteilen 
der  Milch  nur  den  Milchzucker  in  erhcbüciiem  Mas^e  angreifr.  Die 
Analyse  einer  mehrere  Wochen  alteUj  vergorenen  Kultur  ergab  indes 
immernoch  2.67%  Milchzucker  gegen  4.38%  in  der  ursprünglichen  Milch. 

Eine  relativ  hohe  Temperatur  scheint  für  das  Zustandi-kommen  der 
Gäi'ung  sehr  wichtig  zu  sein.  In  einem  Lokal,  dessen  Temperatur 
während  der  Versuchsdauer  von  10  Tagen  zwischen  9  und  14^  0. 
icbwankte,  konnten  keine  Gärungaür^cheinungen  beobachtet  werden. 
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Verhalten  dea  M.  S.  in  der  KäaetDasse,  VerauchskSscheii 
wurden  aus  2—3  /  frisch  gcmolkeüer  Mi  leb  hergesfellt,  welcher  rorber 
verschiedene  Mengen  einer  Milehreinkultur  dea  M.  S.  zngeseUt  waren. 
Die  Käschen  mit  dem  Charakter  von  Weichkäse  zeigten  bet  höherer 
Temperatür  (17^20**)  regelmäs^Big  Blähung,  dfe  sich  später  ohne 
weitere  Folg:en  verlor.  Die  Käschen  mit  dem  Charakter  von  Hartkäse 
wurden  nach  dem  Zerkleioern  und  Einfüllen  des  BrncJis  in  die  Formen 
entsprechend  bebstet  Bei  genannter  Temperatur  stellten  eich  auch 
bei  dieöen  Käsehen  nach  wenigen  Tagen  lllähnn^en  ein.  Anf  dem 
t^chnltte  waren  zahlreiche  versc*hieden  prasse  nnd  unregelciHsslg  geformte 
Löcher  vorhanden,  welche  eine  typi^äclie  Blähung  erklärlich  macbteir, 
Znr  Zeit  der  Untersuchung  (die  Xäschcn  waren  etwa  2  Wochen  alt) 
zeigten  die  Kontrolkaschen  noch  fast  gar  keine  Äugen.  Terf,  findet  ei 
sehr  leicht  müglich,  ilass  bei  der  Fabrikation  des  EmmenthalerkäseSi 
wo  es  sicli  namentlich  während  der  ersten  Zeit  des  Fressens  um  Tem- 
peraturen gegen  40°  C.  handelt,  M.  S.  unter  Umstünden  die  Rolle 
eines  |,^eführlicheu  Scliädlhigs  spielen  kann.  Ob  der  Organismus  auch 
bei  EuterentEündungcn  beteiligt  sein  kann,  läest  Verf,  dahiDgestellt, 
doch  wäre  dies  nach  ^leiner  Ansicht  unter  Hinweis  aus  Kencki*«  dies- 
bezügliche  Untersuchungen  durchaus  nicht  auageficLIossen» 

[424]  Burri, 

Bakteriologische  Untersuchungen 

von  Milch  und  Rahm  im  frischen  und  pasteurisierten  Zustand. 

Von  IL  L,  Russell.  \) 

Die  Zahl  der  Bakterien  in  der  Milch  schwankt  (bekanntlich)  sebr, 
je  nach  dem  Alter  der  Milch,  der  melir  oder  weniger  grossen  Sauber- 
keit beim  Melken  etc,  Verf  macht  zunäL^jüt  in  zwei  Tabellen  Mitteilnngen 
über  Beobachtungen^  die  er  in  dieser  Beziehung  an  einer  grösseren 
Zakl  Mi  Ichproben  vor  und   nach  dem   Pasten  riäi  er  en  gemaclit  hat. 

Die  Zahl  der  Bakterien  in   l   crm   Mikli  resp,  Kahm  betrug 


I       d«T 
I  öster- 
I  dttohteu 
I   Probet! 


Nicht  pasteurisiert 


Fast^uri  Eiert 


DartLoeciiij^  i  '™"*""-'  DarDlUDltB. 


Ganze  Milch  li     50 


Rahm . 


58 


425  OUü 


|&t:s27(l(J0     William 
328Ü0ÖÜO  I  S 700 000 


37500 
'57 000 


6U0 
24250 


^)  Twelfth  anuual  report   of  the  Agritultural   Eiperiinent  Station  of 
tbe  Uüivemty  of  Wi^cüDsiinj  p.  15b — 164. 
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Der  Rahm  war  atäo  immer^  so  wob  l  im  frischen  als  im  paBteuriaierteii 
ZoBtaud,  reicher  ao  Bakterien  als  die  enteprecbeiide  Milcli  (der  Rahm 
enthielt  25%  Fett  [„25  per  ct.  cream"]  und  war  aoacheinend  mittelst 
der  Centrifnge  gewonnen).  Die  paöteurisierte  Milch  war  häufig  fast 
frei  von  Bakterien,  und  in  40%  der  anleranchten  Proben  wurden  pro  ccni 
Mileh  weniger  als  1000  Keime  gefunden;  beim  Rahm  war  nur  in  10%  der 
Proben  die  Zahl  der  Bakterien  soweit  reduziert.  Verf  beretbuet,  daas 
bei  seinen  Versuchen  in  der  Miltb  99.S3%,  im  Kahm  99.72%  der 
irrgprünglicb  Torhandeuen  Bakterien  durcli  Pasteuriiieren  getötet  wurden, 
Dieae  Zahlen  geben  allerdings  nur  den  durchschnittlichen  Befund  an, 
aber  nur  ein-  oder  zweimal  betrag  die  VerringeruDg  der  Keime  weniger 
ftlfl  90%. 

Verf.  hat  ans  normaler  Milch,  abgeaehen  Ton  nur  Bporadiscb  auf- 
tretenden  Bakterienarten,  15  veracbiedene  Bnkterientbrroen  iaoliertj 
von  denen  6  der  Zahl  nach  bedeutend  überwiegen.  Er  teilt  dieae 
15  Arten  mit  Höcksicbt  auf  ihre  erkennbare  Wirkung  auf  die  Beschaffen- 
lieit  der  Milch  folgendermasien  ein: 

Arten^  welche  Milchsäure  produzieren      ,,,,,,     3 
Arten,    welche  keine  sichtbare  Veräudertmg  der  Milch 

hervorrufen   .     , »     .     .     .     7 

Arten,   welche   die  Milch  durch  abgesondertes  Lab  zum 
Gerinnen   bringen   und   nachher  das  ausgeschiedene 
CaseTn  (durch  a  trypiic  enxyme)  wieder  lösen     .     ,     5 
In  der  pasteurisieiten  Milch  wurden  dagegen  nur  tiouh  0  Bakterien- 
STten   aufgefnnden.      Von    diesen    brachten    3    keine    bemerkbare    Ver- 
Änderung  der  Milch  hervor,  während  die  3  andcreu  Lab  und  das  Ei  weiss 
lügende   FormcDte  absonderten.      Die  Milchsünrebakterien,    die    in    der 
frischen  Milch  der  Zahl  nach  bedeutend  vorherrscbcn,  sind  also  dui'ch 
das  Pasteurisieren  voUständig  vernichtet  worden;    es    erklärt  sieb   dies 
dadurcbj  dass  dieselben  in  der  Regel  keine  Sporen  (endospores)  bilden. 
Die  anderen  Bakterie»,  die  t<porea  bilden  und  durch  das  Pasteüriaieren 
infolgedessen    nicht   vernichtet    werden,    sind  jedenfalls    beim    Melken 
mit  dem  Schmutz  in  die  Milch  gekommen;  soll  das  Pasteurtsiereu  von 
Erfolg    selu,   so    muSB   also    bei    der  Gewinnung   der  Milch    thunlichst 
Reinlicbkeit  obwalten,  V^t]  »nhmatg^r. 
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Die  Vergärungsfähigkeit  der  Maischen  verschiedener  Kartoffel$orfeniJ 
Von  J.  Scbeibner.^) 

Be^ognehmend   aaf  einige   frülier  eracbienenen  Artikel-)  über  die 
VergäruDgafähigkeit    der    MaiecheD   verschiedener  KartoffeUorten^  setat 
Verf,  audeiDaüder,  daöa  die  Eigenschaft  der  Sehwergärigkeit    nicht  nur 
den  KavtoSelo    iieuei'er  Züebtuiig  eigen  ist,    dasa  iic  sich  -auch  infolge 
abnormei-    Kultur-     und    Vegetatkmsverlialtniaae    zuweilen     bei    älteren 
Horten  findet;   letztere   steljen    den    neueren   Züehtungen   gegenüber  im^ 
Hpiritüsertrage    zurück.      Die     Gärungsquaiität   der    Kartoffeln  neneit 
und  älterer  Züchtung   hängt    von    dem  Heitezustand  der  Kartoffelo  abw] 
Um  auf  den  l^eifezuat^nd  einen  ^üniätii^^eM   t^iufiuBs  ans^.uüben^  muss  mm 
iD    erater    Linie   den   Boden    dnrcb   zweimaliges  Umpflügen    im  Herhil 
und  zwar  daä  zweite  mn\  vecJjt  tief  und  durch  Unterbringung  des  strolnj 
reichen  oder  grünen   Düngeri*  hierbei  die   nötige  Gare  bezw.  apeziflecli^ 
Wärme    geben,    ferner   den   riclui|t,'en  ZeitpunltE    für    daä  Kartoffeilegenjl 
anwenden    und    die    für   den    betreffenden    Boden    und   das  KliroÄ  sieb 
bewährenden  Sorten  ausprobieren. 

Alle   spätreifenden,    kleinknolligen  Arten,    denen  eine  dichte  EiiiiJ 
lagerung  der  Stiirkekörnchen   in  dem  en^maj^ehigen  ZenengeTrebe  eigen 
tümlich  ist^  euthalten  in  einem  nicht  viillkommeuen  Keifes^nstand  unreif^jj 
Stärke,  die  schwer  iöslicb    ist  und  zäl^Üüssige^    schwergärige    Maischefl 
liefert.       Die    Stärke    bildet   in    dieaem  Stat^ium   wahrscheinlich  ein  i^ 
der  Gruppe  der  Achroudextrint;  gehörendea  t  bergangsprodukt,  denn  iowä 
würde,  wie  Verf,  Läußg  beobaehtet  liat^  dureh  langes  Lagern  der  Kiir^ 
töffeln    die  bessere  LObliehkeit  der    Starke   nicht   erfolgen,      Uagieic 
besser  vertmlten  sieh  In  dicü^er  Bcziefiung  alle  gros^knolligen,  also  mf 
weilmflsehigem  Zeilengewebe  verseiieut^n  Kartciffcln,  Vermöge  des  höheren 
Wassergehiilts  in  diesen   wird   nach  Annahme  des  Verf.  die  Lösbarkeiti 
der  Stärke  befordert«   denn   in   den   weitaus   meisten   Fällen   haben  ibmj 
dieae    Sorten     trotz    unreifer  Eineintung   flüssige   und  gut  vergährba 
Maischen  ergeben.     Ferner  wurden  in  nassen  Jahren,  in  denen  notreifflj 
stärk earroe  Kartoffeln    geerntet   wurden^    davon  dennoch    Maischen  voB 
laut  normaler  Vergahrbwrkeit  erzielt. 

Zum  Schiusa  giebt  Vt^rf,  eine  Tabelle,  aus  der  ersichtlich  lat,  wü] 
gross  der  Cnterschted  ist  in  der  Vergär ungafähigkeit   einer   Sorte  Kar- 
toffeln   auf  verschiedenen  Gütern,  trotz  annähernd  gleichen  Boden vt?r- 
hältnisaen.  [^ri]  h.  9&ik«iitterfl. 

^)  ZeitHcltrift  für  SüiL.-lud.  ismi,  No.  %H,  S.  223, 

3)  Vcrgi  auch  B jeder ni.  i^entralbl  Ib96,  Hu^ft  9.  a  5TÖ* 
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Kleine  Notizen. 


Georg  Frank  >)  weist  in  seinen  ^Bemerkungen  über  die  Systeme,  städ- 
iisohe  Abwässer  za  klären  und  Vorschläge  zu  einem  Verfahren,  Kanalwässer 
durch  Torf  zu  klären/  darauf  hin,  dass  der  zuvor  entlüftete  Torf  ein  vor- 
zügliches Filtriermaterial  liefert,  das  die  Fähigkeit  besitzt,  einen  grossen 
Teil  der  im  Zulaufw asser  mitgeführten  Keime  zurückzuhalten. 

Versuche  mit  im  grösseren  Massstabe  eingerichteten  Filtern,  bei  denen 
sich  eine  6—10  cm  hohe  Torfschicht  auf  einer  Kiesschicht  befand,  ergaben, 
dass  es  möglich  ist.  städtische  Abwässer  durch  Torf  zu  klären.  Das  Fil- 
trat  ginff  nicht  roenr  in  stinkende  Fäulnis  über.  Der  auf  dem  Torfe  zu- 
rückbleibende Schlamm  war  reich  an  N,  PjOj  und  K^O  und  kann  als 
Düngemittel  verwertet  werden.  [isoj  LemmcmiAno. 

Die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  In  Präclpitaten.  Von  Th.  Pfeiffer.^) 
Verfasser  bespricht  die  Resultate  etlicher  Präcipitat- Untersuchungen,  aus 
welchen  hervorgeht,  dass  gelegentlich  Prücipitate  grosse  Menden  Pyro- 
bezw.  Metaphosphorsäure  enthalten  können.  Es  wurden  in  einer  Präcipitat- 
probe  durch  Lösung  mit  Salzsäure  >\.\o%  Phosphorsäure,  dagegen  durch 
Lösung  mit  Königswasser  32  91%  gefunden;  wurde  jedoch  der  Salzsäure- 
auszng  mit  Salpetersäure  gekocht,  so  fand  man  32.51  %  Phosphorsäure. 
Hieraus  ergieot  sich,  dass  in  dem  betreffenden  Präparat  ein  Teil  der 
Phosphorsäure  in  einer  Form  vorhanden  gewesen  sein  muss,  welche  aller- 
dings in  Salzsäure  löslich  ist,  sich  jedoch  erst  durch  Kochen  mit  Schwefel- 
säure oder  Salpetersäure  in  einen  mit  Magnesiamixtur  fallbaren  Zustand 
bringen  lässt. 

Die  Ursache  besagter  Differenzen  ist  also  auf  einen  ziemlich  hohen 
Gehalt  dieses  Präparates  an  Pyro-  resp.  Metaphosphat  zurückzuführen. 
Durch  Kochen  mit  Salzsäure  hat  sich  Verf.  überzeugt,  dass  diese  Phos- 
phate nur  unvollständig  in  Orthophosphate  übergeführt  werden  können, 
und  dass  zur  Erreichung  des  angedeuteten  Zweckes  ein  Zusatz  von  Sal- 
petersäure nötig  ist.  Wie  hoch  der  Gehalt  des  fraglichen  Präparates  an 
Phosphorsäure  gewesen  ist,  lässt  sich  selbstverständlich  nicht  entscheiden 
—  wenigstens  auf  dem  angegebenen  Wege  — ;  offenbar  ist  er  aber  höher, 
als  der  angegebenen  Differenz  zwischen  Salzsäure-  und  Königswasser- 
aufschluss  entspricht,  da  sicher  ein  grosser  Teil  der  Pyrophosphate  bereits 
durch  Salzsäure  .invertiert**  wird.  Die  Untersuchung  obicen  Präparates, 
sowie  noch  einiger  anderer  hat  ferner  gezeigt,  dass  die  Citratlöslichkeit 
desto  niedriger  ist,  je  höher  der  Gehalt  an  Pyrophosphorsäure  ist.  Da  die 
in  den  Handel  kommenden  Präcipitate  gelegentlich  einen  hohen  Gehalt  an 
Pyrophosphaten  aufweisen  können,  worauf  ihr  verschiedener  Löslichkeitsgrad 
zurückzumhren  sein  dürfte,  so  muss  die  einfache  Bestimmung  der  Gesamt- 
phosphorsäure, namentlich  unter  Verwendung  von  Königswasser  als  Lösungs- 
mittel, zu  falschen  Schlussfolgerungen  führen. 

Durch  Vegetationsversuche  soll  im  Frühjahr  ermittelt  werden,  ob  der- 
artige Präcipitate  den  gleichen  Dungwert  besitzen,  als  im  normalen  Zu- 
stande, d.  h.  als  solche,  die  keinen  Genalt  von  Pyrophosphorsäure  besitzen. 

[98]  £.  FraDko. 

Wiederholte  Warnung  vor  dem  Henserschen  Mineraldünger.  Von  Prof. 
A.  Emmerling.')  Schon  vor  kurzem  wurde  an  dieser  Stelle  über  einige 
Vegetationsversuche  mit  Henserschem  Mineraldünger  berichtet,  aus  denen 
die  völlige  Wirkungslosigkeit  dieses  Präparates  hervorging. 

1)  Cheroiioh«!  Ceiitr«1b1att  1896,  Bd.  IT,  S.  747 

2)  Landw.  VeriuchiBtationeii  1696,  Bd    XL VII,  S.  .H57. 

s)  Laudw.  Centralblatt  fUr  Poteu.     1806,  No.  44,  Seue  216 


Digitized  by 


Google 


27S 


KUine  Notixen, 


[Aprft  189T. 


Heute  m&gen  i^Tni^e  Atialyaeri  uebst  Wertberechnung  von  Hetjsek 
Mineraldünger  hier  Platai  finden,  die  auch  die  Minderwertigkeit  desselben 
diirthun  und  die  von  dem  agriJtültnrebemiechen  Laboratorium  der  land- 
wirthscbaftlichen  VerBuehsstation  id  Kiel  mltgeteitt  worden  sind. 


AD^abft  »uf  dfliD  Karton 
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OabaU  ,    Wert     QebftU     Watt  !  Gebit.lt  i  Waft  lLa*])«lM  Wn^ 
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berechneter  Wert  pro  Ztr,  .     l.lü^ 

\MJi' 

0.3fJl 

• 

0.13.« 

Kaufpreis  pro  Ztr.  nach  der 

" 

Freijälisle  der  Hauptakzent  ur 

für  8chleBwIp:-Ilolbleiti    .     .    4.2u^ 

2MJt 

h^Jt 

\.iS.ä 

Der  wirkliche  Wort  m  %  vom 

Kaufpreis  i.st  hiernach    .     .     26.2^ 

39J% 

lt.^% 

1 

2&.*^ 

Der  Wertbereclniun^  worden  folfrendc  Preiste  zu  Grunde  gelegt; 
Für    \  %    {J?J    Phoüphorsäure,    wje    bei    Thomas- 

fichlackfi  (für  Scijleöwig-Uolsteiu,  iucl.  Fracht)     \A  ^ 

n     1  %   (ff)  Stickfitüß".     .     . *    SO  , 

1,     1  „      ,.     Kali 16  „ 

„^   1   „      „     Kalk .       J   „ 

Der  Wert  des  HeuEerscheQ  Jtineraldiitigera  ist  biernach  bei  Sort^ 
1  u.  S  nur  ca.  ^/^^  bti  >*o.  2  ca.  ^,^j  bei  Nu.  7  wenig  über  '/,q  des  Kauf- 
preifics. 

Ein  weiterer  Kommentar  hierzu  ist  unnötig. 

Versuche  über  die  Wlrktiitg  verschiedener  Stalldüngersorten  für  ^tch  und 
weben  Salpeter,  Auimorisnlfat  uud  Hnrn  hat  Prof.  Dr,  Maercker ')- Halle 
angestellt  und  durübe r  in  dem  letzten  von  iktn  herausgegebenen  Jahrhucfae 
der  a^rJkultor-cheini><chen  Veisuehs&statiou  etc    ku  Halle  berichtet. 

Die  Versuche  üind  mit  Hafer  und  mit  weii^sera  Senfe  auf  einem  Lehm ^ 
btiden  und  auf  einem  ÜSandhodcn  au^^etührt  worden.  Nachstehend  sind  die 
Ergebnisse  derselben  wiedergegeben,  die  zugleich  ein  anschauiichee  Bild 
darüber  gewähren,  von  welchen  Gesichtspunkten  aus  die  interessanten 
Arbeiten  unternommen  worden  sind. 

\.  Nur  die  aua  Tiefslällcn  gewonnenen  tsckafdüngerproben  entsprechen 
annÜhenid  der  Zusaninienfielzuiif^  eineä  idcnicu  f^talldüngerB  (berechnet  auf 
Grund  eines  Fütteruugsveir&uches  unter  der  Annahme,  dass  gar  keine  Stick^ 
atoffv'crlüfete  stattgefunden  hatten)  j  bei  allen  von  der  Düngerstatte  stam- 
menden J^talldüngerproben  w;ir  dagegen  durch  das  Lagern  ein  grosaer  Ted 
des  wirksamen  Sticksloffes.  worunter  der  Amid- und  Amraoniftkäticksloff  aa 
Ycrstehen  ist,  verloren  geejangcn» 

2.  Nur  die  ans  ditm  Tiefstall  entstammenden  Schafdüngerpröben  wieöeu 
eine  bemerken!» werte  Wirkung  auf,  eie  leisteten   dieselbe   Produktion  und 

if  t>eai«4h#  Lftaiiff.  PriUL'  IS»a,  Xr.  9?^  ^.  STl. 
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führten  den  Pflanzen  ebensoviel  Stickstoff  zu,  als  eine   gleiche  Stickstoff- 
menge in  Form  von  Ammonsulfat  und  Harn. 

3.  Die  Wirkung  der  von  der  Hofdüngerstätte  stammenden  Dungprobeu 
war  durchgehend»  eine  unbefriedigende,  die  Mehrzahl  derselben  vermochte 
nicht  nur  keine  Mehrerträge  zu  erzeugen,  sondern  erniedrigte  den  Ertrag, 
trotzdem  man  den  Pflanzen  durch  diesen  Dünger  gewisse,  wenn  auch 
kleine  Stickstoffmengen  lieferte. 

4.  Die  von  der  Düngerstätte  stammenden  Proben  zehrten  von  einer 
neben  ihnen  gegebenen  Salpeterdüngun^  ansehnliche  Mengen  auf,  und  zwar 
gleichmässig  im  Lehmboden,  wie  auch  im  reinen  Sande. 

5.  Dagegen  wurde  von  Ammoniakstickstoff  und  Harnstickstoff  im 
lehmigen  Sandboden  weit  weniger  Stickstoff  aufgezehrt.  Im  reinen  Sand- 
boden brachte  der  Stalldünger  den  Ammoniakstickstoff  sogar  zu  besserer 
Wirkung,  als  wenn  letzterer  für  sich  allein  gegeben  wurde. 

6.  Inwiefern  das  Lagern  des  Düngers  unter  den  Tieren  im  Tiefstall, 
wie  dasselbe  beim  Schamtlnger  stattfindet,  zu  seiner  guten  Wirksamkeit 
beiträgt,  soll  vorläufig  noch  nicht  entschieden  werden.  Dass  das  Lagern 
im  Tiefötall  die  wertvollen  Düngerbestandteile  ausgezeichnet  konserviert, 
ist  bekannt;  ob  es  dieselben  auch  zur  besseren  Wirksamkeit  bringt,  darüber 
haben  weitere  Versuche  zu  entscheiden. 

7.  Bei  der  Stalldüngei  frage  handelt  es  sich  nicht  nur  um  die  Erhaltung 
des  Stickstoffes  und  den  Schutz  flüchtiger  Verbindungen  vor  der  Verflüch- 
tigung, sondern  ebensosehr  darum,  die  Verhältnisse  so  zu  gestalten,  dass 
der  konservierte  Stickstoff  auch  sicher  zur  Wirkung  kommt. 

Maercker  hat  sicher  recht,  wenn  er  meint,  dass  die  Frage  des  Stall- 
düngers keine  rein  chemische,  sondern  eine  mehr  bakteriologische  ist  und 
auf  letzterem  Gebiete  auch  ihre  Lösung  finden  wird. 

[HO]  Lemmermann. 

Zusammensetzung  des  Menschenfettes.  Von  C.  A.  Mitchell.M  Verf. 
schmolz  Menschenfett  bei  möglichst  niederer  Tieniperatur  aus  dem  Gewebe 
aus  und  erhielt  ein  fahlgelbes  Fett,  das  etwas  geringere  Gonsistenz  als 
Butterfett  zeigte  Beim  Umkrystallisieren  aus  Aether  blieb  ein  geringer 
krystallinischer  Niederschlag,  der  demjenigen  aus  Schmalz  ähnlich  war  und 
den  Schmelzpunkt  51.5®  zeigte.  Die  Analyse  des  Fettes  ergab  folgende 
Kesultate: 

Fett  I  Fettsäuren 

Spezif.  Gewicht  bei  25®    .    .      0.903S  |  Schmelzpnnkt 35.5® 

Schmelzpunkt 1 7  5®     l  Erstarrungspunkt 30.5® 

Erstarrungspunkt      ....     15.0^     {  Jodzahl 64 

Verseifungszahl 196  Jodzahl    der    flüssigen    Fett- 

Verseifungszahl.  Aequivalent  287  säuren 92.1 

Reichert-Meissl'sche  Zahl  0  6        Jodzahl  der  festen  Fettsäuren    37 

Säurezahl 6  3 

Br-Erhitzungswert  .  .  .  .  11.3® 
Br-Jodwerth  11.3X5.5  .  .  62.15 
Hübrsche  Zahl 61  5 

Die  flüssigen  Säuren  scheinen  vorwiegend  aus  Oelsänre  zu  bestehen, 
welcher  geringe  Mengen  einer  noch  mehr  ungesättigten  Säure,  vielleicht 
Leinölsäure,  beigemengt  sind.  Die  festen  Säuren  werden  gebildet  durch 
Palmitinsäure,  sowie  geringe  Mengen  Stearinsäure  und  wahrscheinlich  My- 
ristinsäure.  [38]  Bichter, 

lieber  den Sohwefelgehalt verschiedener  Keratinsubstanzen.  VonP.  Mohr.^) 
Ucber  Keratinsubstanzen,  wie  Hom,  Klauen,  Nägel.  Haare,  Wolle  etc,  be- 
sitzen wir  nur  wenige,  von  einander  stark  abweichende  Untersuchungen, 
so  diejenigen  von  van  Laer,  v.  Bibra,  Vauquelin,  Mulder,  W.Henne- 

»)  Analytt.    21,  171—173,  Juli.    London.    Nach  Cheiii.  Ceitralbl.    1896.  II.  S.  498. 

*;  Zeiiichr.  r.  phyHiol.  Cbemio,    Bd.  30,  S.  40J,  u.  Cheiu.  Centralblait    189j,    I,    S.  7(  3. 
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bürg.  V-  Bibra  gicbt  s-  ß.  bei  der  Aimlyse  der  Menschenhaare  eineo 
vf>n  3.fe;i  bis  %,T^%  si-h wankenden  Schwefelf^ehalt  an,  vielleicht  liegt  die  ür- 
eauüe  dieser  Schwankungen  in  dtm  man^flhaftca  Reinigung-smethodeD,  diircb 
welche  (iie  Kcindarsiellung  der  H(>ni&ubE>UnÄ  schwer  ermöglicht  wird. 

Verf.  unteraueht  den  Schwefel^ehalt  verscluedeDer  Keratine,  irelclie  er 
vorter  mit  Aelher  eitrahiert,  darauf  mit  S tut Eer'saher  Verdauaiigaflibsig- 
keit  heha adelt  und  mit  heissem  Wasser,  Alkohol  Aether  aufige wüschen 
hatte,  nach  der  Methode  von  Cariue  im  zügeachmolzenen  Gla^irohr  mit 
rauchender  Salpetersäure* 

Aus  der  angetühnen  Tabelle  seien  hier  folgende  Zahlen  wiedergegebeju 


Siiibil»a« 


Franenhaare  (dunltelblond) '4jö— 5.08 

Mädchenhaart  (Öjähr.  Mäd.  dunkelbraun)  ,    .     ,     .     .  i5  2u— 5.4S 

Knabenhaare  Njakr.  Kuabo,  rotblond) 4.?j4— 5.u 

Knabeuhaare  (rjäbr.  Knabe,  rofh) 5.2s— 5  3B 

Knnincheubaare ^     .     .     .  ■  4.co — 4.0'J 

Kälberhaare ....,*..,  4  U2— 4.37 

Fferdehaare  (Schweif  dunkelbraun} ,    .  3fio— 3flt 

Schweinshaare  (wcrisü)     .     , ;  3,48— 3  68 

Schafwolle  (weiss)   ,     ,     , ;;  3.01—3.74 

Gänsefedern,  Diinnen 3 10—3.22  | 

Gänsefedern  (Heb wanÄfedern)^  Federfahuen     .    .    -    .  3j3— 3.Ji*  j 

Gänsefedern  (Schwanzfedern),  Kiele 1.11  — %,m 

.Sehweinshuf    ,     .     .     .     » 

Kalbshuf '3jq^3j§ 

Kindshuf,  weiss  - 3.17—3.50 

Riudshufi  «chwarsfi  ....-....*...-  335  —  ^.52 

Der  Sehwcfel^ehiilt  der  Keratins^ubstanzen  scheint  hiernach  wohl  rer- 

sehieden,  doch  scheinen  ^o  crosssü  Schwankungen,  wie  z.  B,  von  v.  Bibra 
angegebeiiT  nach  des  Verf  Meiuuu|j  fiusgcischlosseu 

Verglelohende  Versuche  über  den  Ertrag  von  Luzerne  u.  von  Lathyrufi  «yl- 
veatria  hitt  UonüCi^)  HU^h^etührt  auf  einem  J^odcii,  auf  dem  Luzerne  ziem- 
lich  gut    gedt^iht,  während  Esparsette  nicht  fortkommt.     Für  jede  Pftanien- 
»rt  Bfanden  nur  \  *jm  ä^^i>"  Vcrfii|i;un^.     Die  Ernte  betrag  in  kg\ 
Griitierlrag  Heu 
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12J44 

7.500                20 
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8n,:   n.2ü{> 

4.2tiü 

I Q  5110 

Naeb  diese  u  Ert^ebnissen,  die  für  Lathjrus  durch  eine  Vom  15.  AugUit 
an  auftretende  Troukenhtit  noch  ungünstig  beeintiuasi  wurden,  empfiehlt 
Verf.  den  Anbau  von  Latliyrus  auf  1  richten   und   tiefen,  sandigen  BÖdas* 
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Unterftachungen  üli«r  den  OnfluBt  der  Regenwürmer  auf  die  Entwicketung 
Iter  Pflanzen.  V^on  Mehued  Djemii,^)  Veri  geiangte  bei  seineti  UntR»'- 
suuhu«jp:tMi  Kü  dem  Ergebuis^  dfass  die  Gegeowart  von  Regetiwürtnern  tin 
Boden  eine  iiÄmhafte  Erhöhung  des  Eriragee  der  auf  demselben  ange- 
bauten  Fdunzen  zur  FoI|;e  bat.  Es  erhellt  dte^  au»  der  folgenden  Zusammen- 
fttelJnn^: 
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MfthTprodaklloii  dnrcb  die  Wara«r 
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Die  Versuche  wurden  ausf^efdhrt  in  Thonrohren  Ton  1  m  Tiefe  und 
ll>  em  I>ur cbmeaßer.  Die  Anzahl  der  mi^esetKtPn  Würmer  betrug  in  jedem 
Fall e  5 0 .  A ehnli che  £ rt  ru ga stei ge rungen  e rhi eit  Ve tL  bei  K ar to ü'e i n ,  Eü  b eu 
und  Futterwicken.  [ico]  Rioiir«T. 

Neue  Untersuchungen  Über  den  allgemelfieii  Verlauf  der  Vegetation  haben 
Berthelot  und  Andre^)  ati  WeiztJii  und  Lupinen  angotittlli  und  gefunden^ 
daSiS  derselbe  für  beide  Fflanzen  im  wcfienrliehen  der  ^kidie  iüt  Die  aus 
dem  Beobaebtungsmateriai  abgeleiteten  Ergebnis:?*?  sind  für  die  Lupine 
folgende;  Im  ersten  Vegetationsstadtum  vom  lu.  April  bis  3.  Mai  er- 
fuhr die  organische  Substanz  und  dats  Fett  eine  schwache  Abnahme,  die 
mineralischen  Bestandteile  nahmen  erlieblich  zu^  und  zwar  in  Bezug  auf 
Eaii  üud  Kalk|  während  Pbobphorsäure  herabgedrückt  wurde^  —  iNach 
weiteren  3  Wochen,  am  25-  Mai,  hatte  ei^h  dasi  (ic wicht  der  Pflanze  ver- 
vierfacht. Organische  Substanz  hatte  Bcbneller  zu^etiommeu  als  Mineral* 
«obiitanz.  Die  Wurzel  bildete  */y  de^  Gewichtes  der  gauzen  Pflanze  und 
«t^tfaidt  dai»  Majcimutn  an  Mineralsubstanz.  Der  liest  an  ori^  an  lieber  und 
Miueralsub^tanz  verteilte  §ich   fast  gleicbmääs^g  auf  Stengel    und  Blätter. 


H  J>iiiert»M0ii.    ÜAllt  &.  S,     ISSin     K&ali  Bot.  OftotrftJblatt. 
CiDtr^lblrntt.    April  ISfi?^ 
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H  hatte  (prozeDtHAliter)  um  Viä  ^^^  ^  °n^  Va  abgeDOinmen.  Die  Kohlenwass^r- 
Btoffe  waren  also  sehneÜer  produziert  als  die  Stiekatoffverbindung'en.  Di^ 
Blätter  eüthielieii  das  Maximum  an  li^  JN^  und  O.  Unter  deu  j^Jitieratäto^eu 
hitte  namcutlich  KgO  iu  den  Stengeln  jEugenommeu.  —  Nafh  S  weiferea 
WoehfTi  begann  die  Blüte.  Das  Gewicht  hatte  wiedernm  nm  das  YierfÄcUrt 
zugenoDimeii,  woran  namei3tlicb  ur^tiaiäuhie  Subbtanz  beteiligt  «rar.  DU 
A\  urzel  macht«  nur  noch  ^.%%  des  tJet^amtgcwichtes  auÄ^  diö  Blätter  nur 
5"^.  Die  Verteilung?  der  lV)inerakub*itanK  war  besonders  verändert  und 
das  relative  Verhältnis  derselben  überall  gedrückt;  in  den  Wurzeln  betrug 
es  6.1%:  die  Blätter  enthielten  das  Maiimuni,  äo  dasä  also  dte  BefÖrderuui; 
dieser  Materie  m  der  Pflfinze  sith  f-chneller  volhog,  als  ihre  Absorption 
atLä  dem  Bodeu.  Die  ^an^e  Pilauze  halte  Vi^rhäLiiismäsgig  an  G  zuge- 
nommen, besonders  in  den  Wurzeln  uud  Stengeln^  an  N  abgeiiommfen,  — 
Während  der  beidi^n  ffdKend*»n  Wochen,  vom  14,  Jani  bis  »um  L  Juli, 
Btüte  und  Beginn  derFnichtentvvickelungsKeitj  wuchs  die  Pflanze  bedeutfind 
langiamer,  Zunybnje  au  or^aiiisüher  Substfiiiz.  Verbal inäs  der  Mineralsub* 
stanz  %Ai%.  Die  Wurzeln  bildeten  %.h%  deii  Geaamtpewichtc«  mit  ^L^  ihre^ 
Gewi<;htes  an  Mineralsubstanz.  Blätter  und  Stengel  waren  ziemljeli  gleich 
im  Gewicht;  die  Früchte  dagegen  bildeten  etwa  Vi  des  Geaamt^wicUted 
der  pflanze.  MiueraUubstanK  in  den  Blättern  im  Maximum^  in  den  rrneht^n 
Im  Minimum.  Die  ZDüahmc  der  vcraehiedenen  urganiiichen  Substanzen 
war  eine  gleichtnäBsjgc.  —  Wiihrend  der  beiden  folgenden  Monate  ging  dk 
Fruchten l Wickelung  ku  Ende.  Das  Gesamtgewicht  ging  um  *,'j,  zurücfci 
woran  namentlich  die  organische  äub&tanz  beteiligt  war.  AbtaiJcn  der 
Blüten  und  einiger  Blätit;r  bedingte  auch  einen  lüickgang  der  Mineralsulj- 
stanz.  Das  Gesamtgewicht  der  Pflanze  setzte  sich  zusummen  au$  11.2% 
Wurzel;  'Ari%  Blätter;  40.7^  Stej]gel-  \\A%  Fruchte.  Die  Mi neralsub&tüMJS 
war  im  Minimum  in  der  Wurzel,  m  den  Blattern  im  Ma^iimnm.  D«?r  rela- 
fiTc  Gehalt  der  ganzen  Pfi&nzR  an  C  war  gesunken,  desgleichen  .an  X,  au 

0    dllgegeü    gewaehäCn.  [17*-]  '       L*fiim*iriü»iia. 

Diu  Keimung  der  Samen  der  Wald- Platterbse  (Lathyrue  sylvestris  L.)    Von 

C,  U,  Harz,')  Der  Anbau  der  Wahl-Piatterbtie  wird  selir  erschwert  durch 
die  ausserordentlich  langtssmc  Keimung  der  Samen,  Dieselben  bleiben  bis- 
weilen Jahre  lang»  trotst  genügender  Feuchtigkcitj  ungekeiint  hi  der  Erde 
liegen,  werden  von  Mäusen  oder  amieren  Tieren  aufgezehrt  oder  behn 
verspäteten  ^^uchkevmen  von  den  Uukriiutein  nntfrd rückt.  Verf.  suchte 
durch  Versnehe,  welche  er  in  den  Jährten  1^:^3  — lfty>  anstellte^  .genauere 
Daten  über  die  Keimdaner  von  Lufhyrus  zu  gewinnen.  Jie  100  bez.  2ü0 
Samen  wurden  nach  24stiindig:er  Vori]ueHuDf;  in  Wa^^ser  auf  feuchtem 
Filtrierpapier  unter  einer  Glas  glucke  hei  Zimmertemperatur  zum  Keimen 
jAuegele^t.     Zum  vollkommenen  Kcrmungsiabsichiusa  wkven  ncitig  bei 


Nr. 


Xr 


2 

514  Tage, 

4 

27<i      ^/ . 

(j 

^m     ^ 

8 

307      , 

10 

101       . 

ins  Tage, 

«     ^       112      , 

j,        .   ,*    VI      hu\     ^ 
116  Mittel  somit  35 1  läge,  ' 

Man  darf  nnnehmt»ji,  dass  diö  Samen  im  freien  Filde  noch  länger« 
Zeit  %%\f  Keimung  j^'t-biautht  iniben  würden  jils  unter  den  üchr  günstigen 
Feuchli^kcits-  und  Tem^i^natnrvcrlniJtnihSi'n^  wie  sie  im  Keiuibült  gehnteli 
wurdiin. 

Diu  SflTtien  werden  am  s^uvt-kmüsi^i irrten  in  lit^ihen  in  efhipm  Garten* 
beeie  ausgesäet»  i^or^lälti^^  feucht  gchalieu,  trnd  dit^  K-eintlingto  niich  l  \m 
r/«  JiLhren  bei  fViichtcr  Witterung  in  AbHiüiideti    von  etTFa  ^/i  m  uiif  dacl 


ii  l»a  itEc^hn  Xr;tiehdit    Ttr    'ilitTrritrai^m    u»<(l    v^^npl,  J  i'JiDlügl«,     äujpf>]tift*iiJ:1nll  XlX« 
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frtie  Fei  d  v  erpfl  anzt .  Di  e  ?fl  an  7,  rm  p  fl  e^en  si  cb  sehr  1  au  g:sa  m  z  h  e  n  t  wklt  e  Ui , 
tiQd  man  karm  erat  nauh  fünf  bis  üiieben  Jahren  ebe  ausgiebigere  Ernte 
*rwart*Q. 

Die  Wald- Platterbse  f^edeibt  am  besten  auf  tiockeiieii  Staudoiten  in 
der  Xälie  vou  WaldiuTgen.  Ürte,  wekhe  den  jir^nzen  Tag  den  Konnenstrableu 
auspL'eetzt  ümd,  sind  im  allgemeinen  äu  iiirem  Anbau  nitbt  besonders  ge- 
e(^et  1^031  Eiotter 

Die  Bekämpfung  der  Scborfkrankhelt  (FtiBicLadJum).  Von  Dr.  E.  H  o  1 1  e  r.*) 
Difl  StrhorfkranklR'Tt  bezeitiinet  man  auch  als  „Kegeiifleeke,  Wa&sertleoke, 
BHUiiitietkej  Eisenmale"  u.  h  w.  Die  veracbied^nan  Atipfelsorten  sind  ge^en 
difäe  Knihkiieit  in  ungleit^liem  Masse  enipfünirlich;  einige  8orten  bleiben 
versclioiiT,  z.  B.  Hanuiann'H  KeiuetJe,  Ansnas-HtiiieUe. 

Ut'r  Ubmann  des  Obstbau  vereine  für  Mittelsteiermark,  Herr  Baron 
EJ^ai  vt>n  Eeker,  stellte  dei  Versuchsstation  in  Graz  seine  Obstanlagen, 
mit  Siborf  krankt  seit  behaftet,  den  Versuchen  7.ur  Verfügung. 

Ais  BekärapfuiifjTsmiltel   gegen   diese   Krankheit    wttrden    versebiedene 
*  Kupferverbindnn^en  in   1  %igen  Lösun^^en  au  wirksüm<;r  Öubstaiiz  auf  ihre 
Braucbbarkeit  geprüft  nnci    ausserdem   auch  das  Hc^tüuben  der  befAtllent^n 
PHanzeiueile  mit  SchvFofel-Kalkjiulver  versucht 

l)it;st*  liitzterc  Bt^liandlunf^  nni  Schwefel  hat  sich  nur  für  die  MebU 
taupiUe,  tiort^n  Myzt4  {wu^M^hivü^  ver^^ weihte  PÜzfäileu,  welche  eine 
ühaliche  Thätii^keii' wie  clit*  SVurKeln  der  hiiberen  PHanzen  haben)  au  der 
Oberfläche  de*  Blattes  sieh  hin^Jeht,  als  ein  sicherea  Mittel  gegen  die  Weiter- 
aiisbreitunp  erwiesen,  dajiejjen  w.ir  das  Schwefeln  fa&t  wirkujigslos  jxegen 
alle  jene  Filze,  dt^ren  Pilzfaden  (Myzel)  in  das  Innere  des  Hlattea  cindrinwen, 
wie  ts  z.  B-  bei  der  Perönospora  vit:cDla  f  falscher  Mehltau)  und  Pürono&^ora 
iutejjtan?>  (Kartoffel krankbfir)  und  vcrst/hicdenen  anderen  der  Fall  jat. 

Geg^en  die  beiden  letxlgfinannten  Pilznrten  leistete  die  Bardelaiser 
IJmhe  ua^ii  Prof  Millavdtin  Bordeaux  ausgezeiebnete  i.>ien«te. 

Die  Zusammensr^tzung  der  verschiedenen  Mittel  war  folgende: 

1,  B ü rd euu xm iaehuD;^  (Bordelaiaer  Brühe),  Kupfervitriol  1  kg^KtXz- 
kalk  2,  Wasser  IDÜ  L 

ir  Azur  in.     ]  kg  auf  lOft  /  Wasser 

IIL  Celestewaeser.  Kupfervitriol  1  kg^  Soda  2  kg^  Ammoniak  ^^  t, 
WasaiT  Xm  L 

IV.  Sebwefelkalkpulver-  2  Teile  Seh  wefelblume «%  1  Teil  K  alkpul  ver. 

Der  Ver&ncb  ist  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  die  erste  Banmreihe 
unbehandelt  blieb;  die  it weite  Reihe  i^t  mit  der  Bordelaiser  Brühe,  die 
dritte  Keihe  mit  Azurin,  die  vierte  Reihe  mit  Kupfervitriol-iSodabrühe,  die 
fünfte  mit  Schwefel  nnd  Kalkpniver,  die  sechste  wie  die  erste  u  s.w.  bebandelt. 

Das  Resnltai  war  folgendes; 

Die  Bäume  ohne  Anwendung  von  Kupfcrmittcln  zeigten  Mitte  Juni 
das  Fuuicladjum,  welches  rasjch  zunahm,  und  Ende  Juli  die  volle  Krankheit. 
Die  Anwendung  des  Azurin j$  zeigte  sich  innerhalb  dreier  Tage  alä  sehr 
nachteilig.  Die  Hlätter  zeigten  sich  glanzlos  und  welk  und  fielen  nach  und 
nach  ab.  Die  Wirkungen  der  Kupfervitrifjl-Kalk-,  wie  der  lvup[erviLriol- 
Soda-Ammoniak- Brühe  waren  f^leieh.  Die  Blätter  blieben  grün,  frii^ch  und 
gesund  bis  Ende  Oktober.  Die  Früchte  waren  sehon  Ende  Jauuar  reif, 
^tfttt  Ende  März. 

l>ie  Anwendung  von  Sehwefetblüte  half  nichts.  Das  beste  Mittel  also 
ist  zur  Htjjkämpfung  der  Schorf  krankheit  die  Bordelaiser  Brühe  mit  V3  ^^^ 
1%  Kupfervitriol  mit  Kalk-Ueberschntisi.  23]  h.  v.  ^.  Lij!ptf. 

EinflLiss  dea  m^t  Kupfervitriol  Imprägnierten  Raffiabastes  auf  das  An- 
wactvaungsresutiat  bei  veredelten  Reben.  Van  F.  Caspar i,"^)  Das  Verband^ 
material  spielt  bekanntlieh  eint  nicht  unbedeutende  Rolle  bei  der  Er- 
zeyguijg  der  veredelten  Heben. 

i)  D^r  Obitmrtan  Nr,   n,  im.  N.  Ibi^lSi. 
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Caspar;  liess  deshalb  vor  drei  Jahren  mebrere  taasead  RebcnTtr- 
edlungen  anfertipren,  zum  Teil  auf  Wurstel-,  zntn  Teil  auf  i>chmttrebea. 
Einen  Teil  des  RaffiaverbHiides  (jenep,  der  zum  Verbinden  der  WtJrzcl- 
reben  verwundet  wurde)  iinpräpiierte  er  mit  Kupfervitriol  (0*2  %)♦  Bei  d&a 
Schnittreben  erzielt e  er  70,  bei  den  Wurzelreben  30%  Anw&ebsTin§;ea, 
Auf  einer  anderen  Veredlunpsanlaf^e  wurden  5Ü00  veredelte  Reben  ein- 
gesehült,  in  unmittelbarer  Nähe  derselben  mebrere  tausend  amenkankche 
und  europäiscbe  Schnitt  reben  ip  UD veredeltem  Zufctande.  Die  unreredehen 
Amerikaner  und  Europiier  simJ  g:e wachsen;  von  den  5 OÜO  veredelten  Rebea 
aber  ist  nicht  eine  einzifie  angegangen. 

Was  ist  nun  die  LJrijathe  Jenes  vollständigen  Misserfolgeg?  Zur  Kon-  , 
istatierunj?  der  ürbiit^he  wurden  die  eingesebulten  Veredlungen  einer  genauuaJ 
Besichtigung  unterzogen;  die  aufgedeckten  und  dem  Boden  eiktnomioenen'l 
Veredlungen  zeigten  am  unteren  Ende  Callusbildung  und  teilweise  auoltf 
Wurzeln:  die  Unterlage  hatte  in  vielen  Fallen  auch  aehwaebe  Triebe  gfr*1 
bildet^  das  Edelauge  aber  zeigte  nur  ausnabrnsweiae  einen  verküminerteal 
Trieb.  I 

Nach  Entfernung  des  Rafiiabandcs,  dae  noch  keine  Spur  von  Fäulnll] 
zeigte,  konnte  in  an  auch  bei  den  meisten  Veredlungen  tadellos  angeführt^  J 
gut  aufeinandergepasste  Kopulation^scbnittflächen  wahrnehmen,  docT 
zeigte  sich  bei  allen  Veredlungen  diese  Schnitt  fläche  schwarz,  und  wa 
nirgends  eine  Spur  von  Callusbildunjr  zu  geben.  Beim  Anischneiden  dö 
Holzes  jceigte  ei^  sich,  ciass  das  Edelreis  in  den  meisten  Fällen  ^anr.  abge^ 
stürben,  die  Unterlage,  soweit  der  V^erband  reichte,  braun  war  hm  schwärt 
Die  Ursache  von  diesem  Umstände  konnte  nur  in  der  2% igen  Kupfervitnü" 
lÖBung,  womit  der  Bast  imprägniert  worden  war,  gefunden  werden.  Di 
Kupfervitriol  halte  die  Canibialsehicht  df^r  Rehieile  unter  dem  BafflabaniJ 
und  in  der  ^^älie  desselben  zerstört,  daher  eine  Callusbildung  an  i^ 
Schnittüäcben  unmöglich  gemacht. 

Deshalb  hi  nach  diesen  Resultaten  von  der  Anwendung  von  impli 
uiertem  Raffiabast  mit  Kupfervitriollösnng  abzurathen. 

\m  H.  T.  d.  hfvp** 

Sind   die   Enchytraeiden  Parasiten  der   Zuckerrübe?    Von  Dr.  Julie 

Stüklasa.  Der  Verf.  hatte  es  hith  /.ur  Aufgabe  gestellt^  die  Frage  nnti 
der  Schädlichkeit  der  Enrhvtraddpn  für  die  Rübe  experimental  zu  beanl 
Worten L  er  ging  in  der  Weise  zu  Werke,')  das^  io  gläserne,  30  ctm  hohl  ^ 
und  20  cm  weite  CyUnderj  welche,  um  dem  sich  ansammelnden  Wiisser 
den  Abflusft  zu  ermöglichen,  oV^erhalb  dej*  Bodens  mit  einem  Tubus  ver- 
sehen waren,  sterilisierter,  sandiger  Boden  gefüllt  wurde.  Vorher  hatte  er 
die  Glu&gefässe  mit  Schwefelkohlenttüff  und  *JtJ%igem  Aikühol  sterilisiert. 
Der  Boden  enthielt: 

In  Salzsäure  unlöslicher  Teil,  Sand  nnd  Silikate     .     .    ^.&1% 

In  Salzsäure  IbaJichcr  Teil *    .    ,     .       1  1b% 

Kalk .      {1^7% 

Magnesia 0.u% 

Eieenoiyd 0.5&% 

]n  diesen  Boden  wurden  nun  die  mit  steriliBiertem  Wauser  abgedpüKeiti 
Enchytraeiden  gebracht,  und  dann  die  ebenfalls  gewaschenen  Samenknaut^ 
eben  gesetzt,  bchon  nach  wenJeen  Tagen  konnte  wahrgenommen  werden, 
dftss  aie  Knäulchen  von  den  inchytraeiden  anj^^egriffen  waren,  deshüiü 
musste  die  Saat  niehnnalü  wiederholt  werden.  Die  weiteren  Versuche 
wurden  in  der  Weise  auj^geführt,  dass  die  Enchytraeiden  erst  dann  in 
den  Boden  gebracbt  wurden,  wenn  die  Rübenpflanzen  sebdn  ein  gewissei 
Stadium  der  Entwickelunf?  erreicht  hatten.  Aber  auch  dann  war  bald  dd# , 
Abwelken  der  Cotjlettonen  und  endlich  das  Absterben  der  Pflanzcbea 
zu  berner ken.     An    den   Wurzeln    der.^elben    konnten    Enchytraeiden   ko 
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8tatiert  werden,  welche  sich  mittels  messer artiger  Stachel  in  das  Gewebe 
«ingestochen  hatten.  Andere  Parasiten  waren  an  den  Pflanzchen  nicht 
nachzuweisen,  und  die  Kontrollvegetationen,  welche  gleich  den  ersteren  aus- 
geführt und  mit  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von  Nährstoffen  begossen 
wurden,  gediehen  in  normaler  Weise. 

Um  zu  erforschen,  ob  die  Enchytraeiden  nicht  etwa  die  Bäbenwurzeln 
nur  aus  dem  Grunde  angefallen  hatten,  da  ihnen  in  dem  Boden  sonstige 
organische  Stoffe  fehlten,  wiederholte  Verf.  diese  Versuche  unter  Anwen* 
düng  eines  nährstoffreichen,  sterilisierten  Bodens.  Auch  hier  gingen  mehr 
als  50%  der  Pflanzen  durch  die  Enchytraeiden  zu  Grunde. 

[69]  Bertoh. 

Ueber  das  glefchzelüae  Vorkonnen  voa  Uromvces  betae  und  Phona  betae. 

Von  W.  Berger.  Der  Verf.  berichtet*)  über  das  Auftreten  dieser  Krank- 
heiten, seine  Versuehe,  sie  genau  zu  bestimmen,  die  mutmasslichen  Ur- 
sachen und  endlich  über  die  Vorbeugungsmassreffeln.  Interessant  sind  die 
Angaben  über  die  Verminderung,  welche  sowohl  die  Ausbeute  an  Rüben, 
als  auch  die  Menge  des  in  den  Kuben  vorhandenen  Zuckers  erfuhr.  Nach 
den  Angaben  der  Landwirte  war  ein  Gewichtsverlust  von  12000  kg  pro  Äa* 
zu  konstatieren.  Das  durchschnittliche  Gewicht  der  kranken  Buben  oetrug 
400  g^  jenes  der  eesunden  675  q^  dies  entspricht  also  einem  Verlust  von 
mehr  als  40%.  Die  kranken  liüben  enthielten  im  Durchschnitt  12.36%, 
die  gesunden  14.8%  Zucker,  der  Verlust  betrug  mithin  2.45%  oder  2000  kg 
Zucker  pro  Hektar. 

Sehr  eing^ehend  hat  der  Verf.  nach  den  Ursachen  der  Erkrankung  ge- 
forscht und  insbesondere  die  Art  der  Düngung,  welche  den  befallenen 
Parzellen  in  den  letzten  Jahren  zu  Teil  geworden,  studiert.  Daraus  konnte 
er  ersehen,  dass  eine  bedeutend  grössere  Menge  Stickstoff  als  Phosphor- 
säure gegeben  wurde,  und  er  hält  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  dies 
die  Ursache  war,  welche  die  Rüben  minder  widerstandsfähig  machte. 

Als  zu  versuchende  Heilmittel  empfiehlt  der  Verf.  ausser  der  Notwen- 
digkeit, ein  Ueberwiegen  des  Stickstoffdiineers  im  Verhältnisse  zur  Phosphor- 
säure zu  vermeiden,  die  Uebertragung  der  Krankheit  auf  andere  Böden 
durch  AbHllle  kranker  Rüben  im  Dünger  hintauzuhalten.  Ferner  sollen 
auf  verseuchten  Böden  nicht  zu  bald  wieder  Rüben  gebaut,  und  sollen  über- 
haupt nur  gesunde  Samen  verwendet  werden.  Schiesslich  empfiehlt  er  das 
Beizen  des  Samens  mit  einer  Sublimatlösuug  1 :  1000. 

[68]  ßerioh. 

lieber  die  Anwendung  der  Elektrizitit  znr  Reinianng  der  Produkte  der 
Zuekerfabrikation.  Von  L.  Battut.  Nach  einem  kurzen  Rückblick  auf 
die  geschichtliche  Entwickelung  dieser  Verfahren,  welche  die  Aufmerksam- 
keit aller  betheiligten  Kreise  auf  sich  gezogen  haben,  bespricht  der  Verf  ^ 
zunächst  die  chemische  Theorie  der  Elektrolyse  überhaupt,  femer  die 
Wirkung  des  elektrischen  Stromes  auf  neutrales  oxalsaures  Kali  in  saurer 
Lösung,  die  Bestimmung  des  Wertes  der  elektrolytischen  Reinigung,  welche 
durch  üasausscheidung  in  Rüben-Rohsäften  und  m  Melassen  herbeigeführt 
wird,  die  Rolle  der  Metallozyde  in  der  Elektrolyse,  den  Einfluss  des  Status 
nascendi  und  endlich  die  Wirkung  des  elektrischen  Stromes  auf  verschiedene 
Bestandteile  des  Rübensaftes,  wie  Stickstoffsubstanzen,  organische  Kalk- 
salze, Pectin  und  Dextrin. 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Reinigung  der 
Piodukte  der  Zuckerfabrikation  mittelst  Elektrolyse.  Der  Verf.  machte 
Studien  über  die  Reinieung  von  Robsäften  bei  Anwendung  von  Zink-  und 
JBleielektroden ,    über   die  Einwirkung   der    Elektrolyse   auf  solche  Säfte, 

■)  Balletin  d«  l'ÄMooUtion  beige  des  chimittes  1806,  S.  ?86;  dorob  Neue  Zeitiohrift  für 
Zuokerindttttrie  1897,  8.  30. 

^  Oesterr.-aDgar.  Zeitichrift  fttr  Znokerindaetrie  und  Landwirtoobaft  1896,  S.  865  und 
108),  aus  „Berieht  nberden  Bwelten  internationalen  Kongrett  fUr  angewandte  Oheniie*%  abge- 
halten  xu  Paiis  in  der  Zeit  vom  27.  Juli  bis  6.  August  1696. 
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welche  ecton  duiuh  i^aturatJon  €i>ip  Reiiiigunf^  erfahren  hitten,  ferner  maiAe 
»uch  das  Verhalten  von  Dieksäften  und  ÄlelaüBtin  bei  Verwendung  vim 
Zink-  und  Bleielelttrodüü  etuditit.  Endlkh  wird  auth  die  Reiaiguiig  dtjicb 
sogenajiote  Klektrodialyse  besprochen. 

E«  wurdt^  uns  zu  weit  führen,  die  von  grossem  Fbisse  uitd  SÄ<:h* 
kenutnis  zeupende  Arbeit  m  allen  üireu  Einzelln?iten  hier  ku  beaiirecbeu^ 
^a  sei  deshalb  Huf  das  On^inAl  verwiesen. 

Aus  diesen  Laboratoriumsvertiucheu  toigert  äthUesslich  der  Verf.,  tks» 
bei  dem  jetzigen  Hlfliid punkte  unserer  Kennt ni^^se  die  Elektrolj-se  rin  stll- 
gemeinen  kaum  einer  Anwondunjg:  in  cier  Praxis  fkhi^  hf,  ohne  ihr  jedoch 
hiermit  atle  Zukunft  absprechen  zu  wollen.  Verf  verwahrt  »ich  jedoeh, 
hiermit  auch  ein  t^ndgilti^^es  Urteil  vom  industriellen  Standpunkte  ab- 
lieben zu  wollen,  und  fuhrt  endlich  aus,  dass  durch  geeignele  Verwendung 
der  Eicktrodiulyse  jetKt  schon  im  I^aborütorium  uubes^t reitbar  nütssiirltt? 
Folgerungen  gezogen  werden  können.  Es  Vn^s^e  sich  z.  E.  durch  Elekttu- 
dialyse  die  Scheidestation  überwachen  nnd  die  ^ünstip^ste  Kalkmenfre  be- 
stimmen, es  lie-iüe  sich  mit  ihrv-r  Hilfe  insbesondeie  die  vollständige  Analyse 
der  Melasse  anstiihren  u,  s.  t\  [issj  Bcneh.' 

VersucK«  mit  schwereliger  SSure.  Von  \V,  Grnndmann.  Die^e  Vcr^ 
suche  öolllen  die  nntner  noch  li[*7:wfifelte  Tlnitsachü  tVst stellen,  das«  selb«! 
bei  hohen  Tenipcrjituren  und  hei  i:teiehzeiti|rer  Ibeiiiaturation  durdi 
sehwefelige  ^üurf  Zuckerlo?^uiigeii  nicht  unb*.'din|;t  inreit ii^rt  werden.  Es 
ergab  sich,*)  dass  es  zur  Vermeidung  der  InveyKion  im  wesentlieben  »af 
die  Höhe  der  AL-iditHt  an  kommt,  wobei  die  Zeit,  während  wideher  die  SSftfr 
Hauer  «stehen,  t^inmi  Eintlus^s  lutt,  und  dass  niun,  je  kalterT  de&to  saurer  Jl^ 
beiten  kann,  aber  nur,  wenn  man  hinterher  wieder  neutral  oder  ecbw^ich 
alkalisch  macht.  Jene  Menge  ^Siiiirrs  welehi?  erforderlich  ist,  um  die  ^roi^i- 
inögliche  Entfärbnug  bervorzunifm,  lipgi  \ut  aUen  Tempera! nren  nnrt 
unter  der  Grenze,  bei  welcher  dit  Inverüiuii  beginnt.  Jtei  Dünn-  und  Dick- 
iÄsiften  nimmt  diit  Aeiditiit  in  der  Kfille  luseker  zu  als  in  dt?r  Waruiö, 
Melasse  zei^rt  dagejjen*  wf'niiztlciäs  bis  ?,u  einer  j^cwissrn  Grcn/.e  der  Aci- 
ilität,  das  nm^ekt'iirie  V-erbalren.  Dünn  stifte  \v  erden  ±^i"hnel)er  s^ftuer  i\h 
Dicksäfte,  Melasse  vermag  jedoch  noch  weit  nndn-  öcbwefeilge  Siture  asit- 
31U nehmen j  ohne  das^  Inversnni  sr anfindet,  iviit  wohl  in  deni  höheren  Ge- 
hflhe  3111  Salzen  bfprrijndet  ii^t,  ^ianer  aufgekochte  Kafte  enthalten  imrn«r 
InverlKUcker;  Kalk  und  Alkalten  scheinen  mit  Bezug  auf  die  luverstoii 
ohne  liedcutung  zu  sein,  wäinond  allem  Anseheine  nae^i  bei  Gegenwarl 
von  Ammoniak  die  Cicfstbr  tler  InveiKion  verringert  wird. 

|1T&J  Barsch. 

Welcher  F&brikationswert  ist  den  Bübtnküpfen  beizumessen?  Diese  Frugis 
gelangte  in  einer  VersMininUnif;  des  Zwei;;v  er  eines  für  Kübenzuckef* 
indusfrie  von  ilalle  und  Umgehung  Kur  Hcapi  pclmng/-)  HoMrung  führte 
Kunacihät  aus,  daws  angenbÜLklieh  die  K'ipfe  der  Zuckerrübe  ala  ehi  zur 
Fabrikatinu  des  Zuckers  eben?40  bniuehhures  Material  angesehen  werdeö, 
wie  die  eigentliche  Kübenwnr?^el  ^selbst.  Der  l^edner  wies  jedoch  an  der 
Hand  von  Unfersuehnn|üen  tut  eh,  dass  diese  Anschauung  durchaus  nicht 
herccbtigt  ist,  da  die  Hübenköfffe  nieht  nur  bedeutend  wemg^^t  Zucker  ali 
die  Hübe  selbst,  sundern  gleichzeitig  auch  einen  hoheien  Gehah  an  Niebt- 
^ut;ker  aufweisen.  Ausseidcni  sind  die  Kupfe  auch  saftärmer  und  liefern 
dunklere  HäUe 

Weil ar» d- Löbau  berichtete  ebenfalls  über  solche  Untersuehuageu. 
Wahrend  jedoch  HoUrnng  für  smue  Untersiuchnngeu  ansschliesalicb  be- 
sonders für  diesen  ^^weck  hcrf^estGllte  Kopfabschnitte  verwendete,  unter- 
suchte Weiland  jene    obersten  Teile   der  Hüben,  welche   m   der  Praxis 

ij  ConnitlbUU  für  d\o  Zurk^r  mluttrin  dar  Wvk    ISM     B.  STb  und  ^M ,  durch  0«ttef^" 
<')  BLllU«r  niT  XüCktiirUbFitljnu  1^97.   No.   (,  S     5<^. 
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^eim    Futssen   der    Rüben  gevonnen   werden      Er  fand   in    einer   Durch- 
schnittsprobe: 

Alkobolpolarisation  11.6%;  Saftpolarisation:  Briz  15.5%,  Zacker  12.2% 
I^ichtzucker  3  3%,  Quotient  78  7%. 

Der  Presssaft  besass  einen  unangcnebmen,  fast  stinkenden  Geruch. 

Diese  und  weitere,  mit  den  mitgeteilten  nahezu  übereinstimmende,  Unter- 
saehun^en  ergaben  somit  immerhin  einen  beträchtlichen  Zuckergehalt  in 
den  Buben  köpfen  der  letzttin  Ernte,  und  es  geht  daraus  hervor,  dass  man 
dieselben  durchaus  nicht  vollständig  verachten  soll,  wenn  auch  die  Küben- 
köpfe  durchweg  rainderwertipe,  schleimige  und  dunkle  Füllmassen  ergeben. 
Jedenfalls  sind  aber  die  Witterungsverhältnisse  von  hohem  Einflüsse  auf 
die  Bildung  der  KübenkÖpfe  und  deren  Zuckergehalt,  auch  haben  zucker- 
reiche Rüben  relativ  zuckorreiche  Köpfe. 

Eine  Analyse  eines  Durchschnittsmusters  von  Kopfabschnitten,  welche 
beim  Probeputz  erhalten  wurden,  ergab  folgende  Zahlen: 
79.79%   Wasser, 
2  03%   Protein, 
0.07%  Fett, 

15.49%  stickstofffreie  Extraktivstoffe 
1.56  %  Rohfaser, 
1.07%  Asche. 

Die  Summe  der  Futterwerteinheiten  beträgt  hiernach  (3:3:1)  21,*^, 
während  Futterrüben  nur  rund  13  Futterwerteinheiten  aufweisen.  Die 
Rübenlieferanten  handeln  deshalb  nicht  in  ihrem  eigenen  Interesse,  wenn  sie 
die  Hüben  schlecht  köpfen ,  da  es  viel  lahnender  und  zweckmässiger  ist, 
die  Bubenköpfe  direkt  als  Viehfutter  zu  verwenden,  als  sie  der  Fabrik  un- 
entgeltlich zu  liefern.  In  Anbetracht  der  minderwertigen  Säfte,  welche 
aus  den  Kühen  köpfen  gewonnen  werden,  und  da  femer  schlecht  geköpfte 
Mben  in  den  Mieten  leicht  und  schnell  auswachsen,  müssen  die  Zucker- 
abrikanten  darauf  bestehen,  dass -die  Rüben  normal  geköpft  werden,  und 
fzwar  soll  das  Köpfen  unterhalb  des  Blattansatzes,  bezw.  der  Blattnarben 
erfolgen. 

Uirke- Helmsdorf  schlöss  sich  diesen  Ausführungen  vollinhaltlich  an 
und  formulierte  folgende  Resolution,  welche  von  der  Versammlung  ange- 
liommeu  wurde:  „Als  Rübenkopf  und  für  die  Fabrikation  in  hohem  Grade 
minderwertig  ist  jener  Teil  der  Rübe  anzusdieü,  und  von  der  Bezahlung 
auszuschliessen,  welcher,  von  oben  gerechnet,  bis  zu  den  untersten  Blatt- 
ansätzen reicht."  [ISl]  Bersch. 

Nenerung  am  Verfahren  zur  Reinigung  von  Sirup,  Melasse  oder  anderen 
ZickerlösuRgen  durch  Knochenkohle.  Von  Carl  Fredrik  Kastengreen 
in  Stockholm  Oesterreichisches  Privileginm  vom  15.  August  1896, 
No.  46/4273:  Dieses  Verfahren')  besteht  darin,  dass  die  zu  reinigende 
ZuckerlÖsuug  mit  Knochenkohle  in  einem  geschlossenen  Gefässe  über  lUO^  C, 
auf  105  bis"  130*  oder  rnehr,  also  unter  Druck  erhitzt  wird,  bis  eine 
Probe  zeigt,  dass  die  beabsichtigte  Reinigung  erreicht  wurde.  Die  Dauer 
der  Behandlung  ist  von  dem  Reinheitsgrade  der  Lösung,  der  Grösse  des 
Druckes  und  &v  Men^e  der  Knochenkohle  abhängig,  sie  ist  aber,  wie  Ver- 
suche ergaben,  weit  kürzer  als  die  übliche  Reinigung  mit  Knochenkohle 
ohne  Verwendung  von  Druck.  Letzterer  kann  auch  in  anderer  Weise  als 
durch  Erhitzung,  so  durch,  Einpressen  von  Luft  in  das  Gefäss,  hervorge- 
nifen  werden,  woltei  dann  die  Temperatur  auch  unter  100*  gehalten 
werden  kann. 

Patentanspruch;  Verfahren  zur  Reinigung  von  Sirup,  Melasse  oder 
aiideren  ZuckcrlÖsungen  mittels  Knochenkohle,  darin  bestehend,  dass  man 
die  Lösung,  mit  Knocncnkahie  in  einem  geschlossenen  Gefässe  zusammen- 
bringt und  durch  Erhitzen  derselben   über  100^  C.  oder  durch  Einpressen 

*,  Oc«tcrr.-Ungar.  Zcitfeclin'fi  für  7utkcrindufetrie  uiid  I.andwiitfchaft  1896,  S.  1017. 
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von  Luft  bei  einer  Temper»tur  unter  10ü°  C,  in  dem  Gefäsie  einen  Uebeiv 

druck  herstellt.  {i7<]  B*fwi). 

Ueber  Zerstöruiti  von  Fett  darch  SchimmetpiUe.  Von  H.  Ritt  hausen 
und  Baumanu,*)  im  An&cbiues  an  die  Abhaudiunfr  ^^  Ueber  die  Veräuder- 
behkeit  einiger  FuHermittel- Fette  von  Otto  Reitmair*)  haben  Wfa«eer 
zwei  Rübsenkacbeuproben,  welche  1S91>  analysiert  worden  waren  und 
folgende  Zahlen  ergeben  batten : 

Prob*  1  Froban 

Wasser nAh%  llai% 

Asche  ,.....,      %M  ^  IS^  n 

Fett     .......    10.A3^  8j.o„ 

nach  zwei  Jahren,  ohne  d:iss  die  FlaBeheji  jemals  geöffnet  waren,  einer 
neuen  Unteren  eh  uufij  unterworfen.  Gau?,  durt^bisetat  vou  Sehimmeipilzeu, 
gaben  sie  folgende  beachtenswerte  Ke^ultate: 

Pnibi  1  Probo  II 

Wasser 21.in%  23.«% 

Fett  ......       J.a^„  1.97^ 

N 5,i5„  6.n„ 

Durch  Wiederhohing  der  Feuchtigkeitebesstimmungen  ist  jeder  Irrtum 
aujtgeichiosiäcu ;  der  Gebalt  an  Wasser  hat  ^omit  zugenommen,  der  des 
Fettes  abgpuonmieii. 

Nacbdem  15  versehiedene  8pezieö  von  Bakterien  und  Piken  isoliert 
waren,  die  Arbeit  aber  abgebrochen  worden  ist,  ebenso  die  Studien  über 
den  Einflus^i*  der  gefundenen  Gärunpi^erreger  bei  Zersetzung  der  Fette, 
ssiehen  Verfasser  den  Sthlusy,  bpzw.  nebmen  imr  an,  dass  die  Sebimmelnilze! 
die  Hauptrolle  an  der  Zert^et^uiig  de:*  Fettes  i.\x  Wasser  spielea.  Eiut 
endgiltige  Ents^eheidunj^  ist  bieninrch  aber  nicht  ;^**geben. 

"  [61]  1.   Frink». 

Der  Hefen  Wechsel  und  seine  Vermeidung.  Von  Krieger^  Ein^' 
Degenerierung  der  Hefe  [^lebt  dem  Brauer  häuhg  Veraniiissung,  einen  Hefen- 
wecbsel  vorzunehmen.  Eine  solche  kann  eintreten  durch  erns^eiti^e  roangei^ 
hafte  Ernährung,  durch  schlechte  Gärführung  und  durch  überhandnehmende 
Verunreinigung  mit  Krankheitsorganismen. 

Eine  einsestige,  maugfflbafte  Ernährung  der  Hefe  ist  außgeecblossenf 
wenn  die  für  die  Hefe  nötigten  NührstoSe^  nämlich  stickstoffhaltige  organische 
Verbindungen,  Kohlehydrat«  und  Miueralstoffc,  im  richtigen  Verhältnis  zü 
einander  stehen.  Sowohl  ein  Maugel  als  Ruch  ein  Ueberschuss  an  diesen 
^läh^Btoffen  kann  zum  Degenerieren  der  Hefe  führen. 

Eine  Hefedegeiieration  durch  schlechte  Gärführung  wird  vermiedeu^ 
wenn  man  die  Gärführnug  nicht  immer  gleiehma^aig  durchführt.  Die  Grosse 
der  Hefengabe^  die  Anbitelltcmperatur,  die  ijteigerung  der  Temperatur  und 
das  Herunterkühlen  müssen  hin  und  wieder  wechseln. 

Zu  den  Krankheitsürgauii^men,  mit  welchen  eine  Anstellhefe  verua^ 
reinigt  sein  kann,  gehören  die  Bakterveu  und  die  wilden  Hefen,  Jede 
Bakterien infektion,  mit  Ausnabme  der  Sarcina,  lässt  sieb  durch  genügend 
kalte  Gärführung  vermeiden.  Um  eine  bukterienhaltige  Anstellbefe  zu 
reinigen,  wäscht  man  sie  mit  Wasser,  in  welchem  auf  4Ü0O  Teile  Wasser 
1  Teil  eines  Antisepiicums,  wie  Benzocusäure,  Sallcjlsäure,  Flnsssäure  oder 
FluoraikalieUi  aufgelöst  ist.  Die  wilden  Hefen  lassen  sich  Rm  sicbeistcn 
von  der  Anstellheft;  ftirii  halten,  indem  man  die  von  Delbrück  anfge- 
ötellten  Prinzipien  der  natürlichen  Heinzucht  befolgt.  Diese  PriDzi|>ien 
sind:  Eine  etwas  höhere  Anstell-  und  Gärtemperatur,  rasches  Angären, 
Absondern  der  abgesetzten  Kulturhefe,  ehe  die  wilden  Hefen  Zeit  haben, 
«ich  abzaiflgern,  am  besten  durch  Umpumpen  des  eben  abgekühlten  Hiere«. 

[B3)  H.  r*lk«nb«rf. 

^  LkBdw.  VirFUobiil&lioDea   ises,  Bd.  XLVII.  5).  SSD 
'j  D4t  Bifefbfikitr  H«6,  adblatt  üt,  33  uod  34. 
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Die  MBglichkeit  von  Witterungsprognosen  auf  längere  Zeit  im  voraus- 
Vou  Otto  l*ctterws«ii-^) 

Das  Klima  der  skandinavjgehen  ilalbiiisel  Bteht  unter  dem  Etnfluss 
^li  vam  atlantiöcheu  Meer,  teila  vom  osteuropäiöchen  nud  aibinscbeD 
EüDtinente,  endlith  übt  die  Halbinsel  durch  ihre  Groiäae  und  Gebirge 
slii€n  aelhslätidigen  Einfluäa  auf  dü%  Klima.  Über  die  Art  Uüd  Weise, 
\9k  das  henachbane  Meer  die  Lutttemperatur  in  Skaadina^ieo  beein- 
macht  man  Btdi  gewöhnlich  nur  unklare  VürsteUuugen.  Der  Golf 
;{bt  nÄmlich  unter  keinen  Cmstfinden  an  die  schwedischen  KUeten 
und  kann  nieiit  die  Ursache  öeiu,  dass  die  südschwedischen 
Karten strec-ken  im  Januar  die  höchsten  Mitteltempera turcn  von  Schweden 
ia*ca. 

Aus  den  Ergebnissen  der  hydrugrap  hl  sehen  Untersuchungen  lägst 
iJch  berechnen,  d.tss  die  oberen  Scbichteu  des  nördlichen  Teils  der 
NVrdsee  bis  zu  IfM)  m  Tiefe  von  Äug:ust  bia  November  pro  1  qjn 
Oberfläche  195  OUU  Wärmeeinheiten  abgeben,  was  hiureicht^  um  635  1 15  dm 
Laft  um  1^  C  ÄU  erwärmen.  Hierbei  haben  die  oberen  30  m  s^um 
giöigeren  Teil,  d,  i.  mit  lOSOOOW.-E.,  beigetragen^  während  die  un- 
ttjien  Schichten  bis  100  j»  Tiefe,  deren  Temperatur  in  den  betreffendeu 
Moaaten  nur  um  ca.  1  "^  0  sinkt  nur  S7  0üO  \\\-E.  abgegeben  haben, 
U\  den  Wintermonaten  Dezember  bia  Februar  erstreckt  sich  nber  der 
Tempera  turfall  des  Wag^^erä  duich  die  ganze  Tiefe  des  Meeres,  und 
die  Wärmeabgabe  pro  tjm  WaaBerßäuhe  für  den  100  m  tiefen  Teil  der 
Nordsee  läast  sich  auf  250  000  W.-E,  für  den  weit  grösseren  Teil  der 
I^ijrdaee  mit  200  7»  Tiefe  aber  auf  '/„  Million  W.-E.  berechuen.  Diese 
isulossalen  Wärmemengen  werden  aussebnessUch  zur  Erwärmung  der 
über  dem  Meer  rnhendeu  Atmosphäre  und  deren  Öältigun^  mit  Feuch^ 
ti^'kcit  verwendet  und  bilden  den  Energievorrat  zür  Unierhaltung  der 
-ytloniächen  Bewegung  der  Luft, 


^)  KoiigL  landtbruks-iikudeDvleus  handiiugar  och  tidskiift  Uytl»sJä2— 17«. 

C«citnlblikU,     Mai  1997.  21 
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Noch  weh  grösser  und  wirksamer  ist  aber  ohne  Zweifel  der  Wärme- 
Vorrat  des  Nordpeers  (der  ati  Norwegen  grenzende  nördliche  Teil 
des  atlautiaclieu  Ozeans).  Nach  den  Messungen  Mohn's  in  den  Sommer- 
monaten 1S76  und  1S77  haben  die  Meereaschieliten  bis  iu  300 — 400  w 
Tiefe  noch  ober  4 '^  C,  und  höchatwahracheinlich  werden  auch  Uier 
in  den  Wiatermonaten  Wagsersehichten  von  grosser  Mächtigkeit  ihre 
Wärme  an  die  Atmosphäre  abgeben. 

Die  in  deo  letzten  Jahren  angestellten  internationalen  hydro- 
graphischen  Untersuchungen  der  Ostsee  haben  ergeben,  dass  die  ober- 
flächliche Waaaerscliicht,  welche  nu  der  thermischen  Zirkulation  Teil 
nimmt,  aicli  nur  bis  ea,  t>0  m  Tiefe  erstreckt  Die  von  der  Oberfläebe 
hinantereiDkenden  abgekdhlten  Waaserteilchen  bleiben  nämlicU  in  def 
genannten  Tiefe  schwebend,  weil  sie  die  nnterliegenden  sahreicherö 
und  wärmeren,  aber  dichtereu  Schichten  nicht  zu  durchdringen  vermiigfi 
Die  oberen  ca.  2Ü  m  der  Ostsee  erreichen  In  den  Sommermortaten 
ca,  14  — Uj^  C,  d.  1.  eine  weit  höhere  Temperatur  als  jemals  du 
Wasser  der  nördlichen  Nordaeeregionen.  Dieser  grosse  Wärme  Vorrat 
wird  in  den  Herbstmonaleu  zuerst  verbraucht,  und  in  dieser  Zeit  wirfet 
daher  die  Ostsee  als  ein  weit  kräftigeres  Wärme magazin  als  die  Nord- 
see, später,  im  Winter j  wird  das  V'^erhültnia  umgekehrt.  Während 
Oberflüchentemperatur  der  Nordsee  nie  unter  ca.  6*^  C.  ainkt,  kann 
selbe  in  einem  atrcngen  Winter  (z,  ß.  1S92— 1893)  bis  auf  IG*  0» 
alnkeuj  und  die  historiachen  Nachrichten  zeigen,  daaa  in  früheren  Zelten 
sich  sogar  Eisdecken  llber  der  Ostsee    gebildet  haben. 

Verf.  findet  nun,  dass  scheinbar  unbedeutende  Temperatur  Variationen 
im  uordatlantiachen  Meere  ganz  ausserordentlich  auf  die  Er^varmung 
der  Ätmosphüre  und  dadurch  auf  das  Klima  der  akandinavischen  Länder 
einwirken  müssen-  Eine  Temperatur  der  homogenen  Wasser  schiebt  ii 
November  von  t**C,  über  dem  Mittelwert  (9'^CJ,  und  im  Februar  vod 
5.5"  auatatt  t).o^'  würde  die  für  die  Erwärmung  der  Luft  disponible 
Wärmemenge  um  50%    erhöhen. 

Es  läsat  sich  nun  aber  mittels  der  vorhandenen  Beobachtungen 
DEchweiaen,  daas  die  Temperaturwechsel  des  Waaaers  in  den  verachie- 
denen  Jahren  ca.  +  1  bis  2^0.  ausmachen,  was  zu  Meerestiefen  von 
nur  lOO  — 2(K)  m  berechnet,  Hunderttausende  von  Wärmeeinheiten  er- 
giebt 

Für  die  Periode   IS74— 1S94  zeigt  Verf,  dass  die  Kurven  för  die 
Temperaturschwankungen  des  Wassers  der  Nordsee  und  des  nördlich 
atlantiseheu  Meeree  im  Dezember  und  Januar  mit    den  Kurven  filr  du 
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darchschnittliche  WiDtertemperatur  für  ganz  Schweden  (und  Norwegen) 
einen  aoffallendeD  Parallelismns  zeigen. 

Wenn  also  die  Meerestemperatur  im  Nordmeer  schon  im 
Dezember  eine  desidierte  Abweichung  ober»  oder  unterhalb 
des  Mittelwertes  für  diesen  Monat  ausweist,  so  iässt  sicli 
mit  Bestimmtheit  fttr  Skandinavien  beziehungsweise  am 
einen  milden  Winter,  oder  einen  strengen  und  langen  Winter 
mit  lange  andanernder  Schneedecke  nnd  danach  spät  ein- 
tretendem   Frühjahr   SChlieSSen.  C199]  John  Sebelien. 


Von  der  bakteriologischen  Reinheit  eines  Trinicwassers. 
Vou  Fr^d^rlc  Seiler.») 

Verf.  wendet  sich  gegen  ein  Gutachten  von  V.  J.  Keller  über 
den  chemischen  und  bakteriologischen  Befund  eines  Quell wassers  im 
Hauensteintunnel,  worin  derselbe  auf  Qrund  des  Nachweises  von  sal- 
petriger Sänre  die  Meinung  vertritt,  dass  das  betrefifende  Wasser  trotz 
seiner  Keinafreiheit  durch  fäkalienhaltige  Abwässer  verunreinigt  sein 
müsse.  Nach  der  Ansicht  des  Verf.  ist  ein  Wasser,  welches  nur  sehr 
wenig  Bakterien,  und  namentlich  keine  pathogenen  Arten  entiiält,  sehr 
wohl  als  rein  anzusprechen,  auch  wenn  Spuren  von  Nitriten  in  dem* 
selben  nachgewiesen  werden  können.  Er  stellt  sich  die  Vorgänge  im 
Untergrund  folgendermassen  vor:  Entwickelt  sich  in  einem  Wasser  ein 
Fänlnisprozess,  so  entstehen  durch  Zersetzung  der  stickstoffhaltigen  or- 
ganischen Substanzen  Ammoniak,  salpetrige  Säure  und  Salpetersäure, 
Nach  Beendigung  der  Fäulnis  werden  sämtliche  Stickstoffsubstanzea 
durch  Oxydation  in  Nitrate  übergeführt.  Zu  gleicher  Zeit  gehen  die 
Mikroorganismen,  welche  an  der  Zersetzung  beteiligt  waren,  zu  Grunde 
und  das  Wasser  hat  sich,  wie  es  bei  Fluss-  und  Seewasser  der  Fall  iät^ 
selbst  gereinigt  Ist  nun  aber  einem  Wasser  der  Luftzutritt  teilweise 
oder  ganz  entzogen,  so  wirken  die  Bakterienarten  als  Reduktionsmittel, 
indem  sich  salpetrige  Säure  und  schliesslich  Ammoniak  bilden,  unter 
gleichzeitiger  Vermehrung  der  Bakterienarten.  Verf.  stützt  seine  Theorie 
auf  die  Untersuchung  des  Wassers  aus  einem  See  oder  Reservoir,  worin 
an  der  Oberfläche  und  bis  zu  30  cm  vom  Boden  mehr  oder  weniger 
Nitrate,  keine  direkt  nachweisbaren  Nitrite  und  nur  Spuren  von 
Ammoniak  auftraten,  während  in  der  untersten  schlammhaltigen  Schicht 


*)  Schweiz.  Wochenschrift   für  Pharm.   34,  S.  249—251;  nach  Cheni. 
CentralbL  1896,  Bd.  2,  S,  604. 
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bedeateode  Spureo  von  salpetiügev  Säure  und  Atömoniäk  vorhanden 
waren.  Beim  Stehen  zeigte  die  den  oberen  SchichteD  entnommene 
Probe  geringe  Spuren  von  Amrooniaknitnten,  die  andere  dagegen  nebra 
grossen  Mengen  von  n^ilpetriger  Säure  noch  bedeutende  Spuren  vüd 
Ammoniak.     Die  SchJusösJtEe  des  Verf,  lauten: 

L  Aaa  dem  Vorhandensein  von  salpetriger  Säure  und  Ammoniak 
in  einem  Waaser  kann  man  hoc  baten  a  den  SchluBS  ziehen,  dasa  das- 
selbe Reate  von  einer  früheren  Verunreinigung  enthält  und  daher  ver- 
dächtig sein  kann. 

2.  Sind  aber  keine  Bakterien  darin  vorhanden,  ao  beweist  diei 
das»  die  Bodeuilltration  ao  wirksam  war,  dass  Krankheitserreger  in  dai 
Grundwaaeer  nicht  durchgelassen  werden.  [iss]  Ricut«. 


Boden  u 


über  Böden  aus  Kamerun.  Senegambien   und  Dentsch-Ostafrika  mi 
eine  verbesserte  Methode  der  Bodenanalyse. 

Von  Prof.  Dt-  F,  Wohltuinun,  Boiiu-Poppeladorf,  und  Dr.  11.  Krati-') 
Um  den  natüriiehen  NähratoÖgeiialt  der  Bodenarten  zu  ermitteln 
und  die  Eigenart  der  themischeu  Zusammensetzung  der  tropischen 
Böden  2ü  ertorschen,  haben  die  Verf,  5  Boden  aua  Kamerun,  3  BödeD 
AUS  FranBösisch-Senegambien  und  1 7  Böden  aua  Deutscli-Oatafrik* 
nutersueht 

Bei  dem  gros^^en  [ntereaae,  das  derartige  Untersuchungen  bean- 
sprachen  können,  dürfte  es  augezeigt  sein,  etwas  näher  auf  dieaelM 
einzugehen.  Zuvor  toögeu  aber  einige  Angaben  hier  Platz  finden^  nucl 
denen  die  nachfolgenden  Analyaen-PLesuliate  zu  beurteilen  sind. 

Mit  Äuanahme  des  Stiekstoffes  aind  die  Pflanzen nährstoffa  in  eiaam 
Auszüge  bestimmt^  der  durch  4S  atündige  Maeeration  von  450  g  Fein- 
erde (2  mm)  mit  I5t)0  ccm  kalter  Salzsäure  vom  apee.  Gew.  1.15  her^ 
gestellt  wurde.  Enthält  nun  der  nach  dieaer  Methode  untersucbte  Boden 
in  der  lufttrockenen  Feinerde  einen  KährstofFgehalt  von  0,5%  Kalk  und 
Magnesia,  0,1  %  Plmsphür^saure,  0,1  %  Kali  und  0,1  %  Stickstoff^  so 
kann  man    uaeli  \^  ohkmann  unnohmen,    d:iss  er  für  tropische  VerhiJt 

*i  Joümal  für  Landwirtschaft  l^'H.  ^^  "211 
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ntsse  genflgend  mTt  FflftnzenuähratoS'eTi  auefeatattet  Ist^  am  in  Kultur 
genommeü  zu  werden. 

Ferner  giebt  Woltltmann  air,  dasä  ein  Thonerde-  und  Eieengehalt 
von  10 — ''2h  %  für  tropische  Böden,  bauptsäcblich  der  Ammoniak- 
ÄbgorptioD  weg^eUj  recht  vorteilhaft  igt  und  daaa  ein  geringer  [lumus- 
g^ehalt  zumal  bei  genügendem  Eisen-  und  ThonerdegebaLt  den  Tropen- 
hödeü  weniger  schädlich  ist,  als  dieses  bei  den  Böden  der  gemässigten 
Züue  der  Fall  mt 

Die  AnaljrscD-Ergebnissef  bezogen  auf  die  Oherkrume^  sind  nun 
in  umstebender  Tabelle  angegeben. 

Diesen  Zahlen  igt  ieieht  zu  entnehmen^  dass  die  Kamemn-Böden 
bei  weitend  die  reichsten  an  Nährstoffen  sind,  was  zum  Teil,  so  hin- 
slebtlich  des  sehr  hoben  P^  0^  nnd  Mg  0  -  Gehaltes,  damit  zusammen- 
hängt, dass  sie  neo vulkanischen  Frsprnnga  sind.  Besonders  sei  noch  auf 
den  sehr  grossen  N -Gehalt  der  Bibondi-Böden  aufmerksam  gemacht. 
Der  Kalk-Gehalt  ist  nicht  immer  befriedigend,  Wohltmann  gbubt  jedoch^ 
dass  derselbe  darch  den  hohen  Magnesia- Gebalt  ausgeglichen  wird. 
Die  Sesqaioxyde  sind  in  grosser  Menge  anwesend  und  beeindosBen  in 
günstiger  Weise  das  Äbaorptiousvermögen  dieser  Böden,  -^  Es  darf 
aber  hierbei  nicht  vergessen  werden,  datiJ  ein  zu  hoher  Gehalt  an 
Sesqnioiyden  die  Löslichkeit  der  P^O^^  bedenklich  lierabzudrücken 
vermag;  so  ist  nach  den  Untersuchungen  Liebächers  das  Verhältnis  von 
P.T  0.^  zu  Sesqaioxyden  wie  1  ;  weniger  als  4(}  als  günstig,  von  1 :  40 
ala  noch  günstig,  von  1  ^  60  —  ^JO  als  wenig  gtJn&tig  und  das  von 
t :  90  als  iehr  nngflnatig  zii  bezeichnen.  —  Wohltmann  hält  den  Boden 
nm  Kamerungebirge  für  eineu  vjrsUglichen  Kakaoboden,  zumal  da  auch 
die  dortigen  jährlichen  Niederschlagsmengen  tjehr  günstig  sind,  und  ist 
der  Ansicht^  dass  das  ganze  Wirtschaftssystem  auf  intensiven  Kaubbau 
eingerichtet  werden  kann. 

Viel  ärmer  sind,  wie  die  mitgeteilten  Analysen-Resultate  lebreuj  die 
untersuchten  Böden  ans  FranzÖsisch-Seuegambien  mit  Kährstoflfen  au8- 
geatattet.  Besonder-*  fehlt  es  an  NjP^O,^  nnd  OaO.  Während  nun 
ein  solcher  Boden  bei  uns  einfacli  als  njihrstofiarm  bezeichnet  werden 
müsste  und  einer  ständigen  Dtingung  bedart^ist  es  interessant,  durch  Wo h!t- 
mauo  zu  erfahren,  dass  derselbe  in  den  Tropen,  wo  ja  die  Verwitternng 
viel  rascher  vor  sich  geht  und  auch  die  Regenmengen  sowohl  nu  sit^b 
reichlicher  sind  und  der  Erde  ancli  mehr  Stickstoff  Verbindungen  zu- 
führen, immerhin  noch  einige  Zei(,  namentlich  durch  perennferende 
Pflanzen,  wie  Kaöee,  raubbaunsflssig  behandelt  werden  kann. 


Digitized  by 


Google 


294 


Boden. 


[Mai  \m. 


-1  O  Civ  ifr  s 


="    =*    ^     B* 

0    P    N    O.^ 

tri  CS  ii,«^  -1 
^  SS  rt^trS 


t^M.oo^ao'^c^oik^DciON^ 


<^    r 


oq  ^>£., 


^  je 


^^ö'ü^r^  -  '  p:    h; 


P    E3 


■"   ffi  ft  ^ 
^2  c  g  C  ^ 


Hg 


p 

a 

Ö 


p  ^  &x  bd  f^ 

COOK 


71    ::Z    "^^ 


9 

er 


B 


3 


opoppp       oppppp 


^    m,    m   -^   ^   m. 


s    -r-    m    ^ 


I  i 


I  I  i  ä 


Cn  flp  MIO  p  ^        p  ^  p  p  p  p  p  —  u  p  I 


15  ij  crf  ^  rffc 


i^iwcrfOi-»-      ^^  —  —r  —  *-j^h**--"— 


p  p  p  p  <3e 

.^      ^      *!•      3      3 
S      Ä      -      S      O 


p  ^  p  p  p  O         p  p  ^  p  O  p  O  p  O  p  = 
i*   «    3   -^    e    -■  e    —    w    _j    -jh    ?-   V    (^    ^   -K    •''- 


El      fft     *     ^     « 


II 


I  I  I  I  I  I     I  I  i  I  I  I 


c:  c  ;r  O 


s  ^o  o 


X      •     If^ 


j  o  p  p  p  o  p  c^  p  p  p 

—     e    t-    -i    *-    —    6*    -*    s    » 


O  ^  ^ 
=    e:    ■= 


o  c  o  o  o 


opi^o^=       P'PPP^PPPPPP  PPP 


—    a     t^    a     *t 

n    »     tt.    D?    •* 
SS     —     -     — 


^•^■S^w^  ^:5:^0*0  —  Ä^OO  CGC: 


r  p  p  o  : 

^     c     =     : 


OwOwCppSCp 

«    ~    Ä    —    —    —    «    i    ^    ^^ 

H      =      z      ^     *      =      '»'      S       MV 


o  p  p  p  c 
^    ü    L   «t   it 


O  C •=:  C?  e 


«      -»      £ 

^        br       — 

—       »       = 


*^    |ö    P    p    p    P 

*     ^      ^      ^      ^      k^ 


«    at    ^    —    —    — 


C  ^.  ^  .^  —  ^  .^-.  — .  Ci  1^  iD  CT.  p  t#5 

1^  -  ^  I-  pi  V  =  '..  -.  1*  !^  =  ip  M 

S  ^     _     r  .*  ;rH  «      j  -      j  ^  t     ~*     2 

—  t-i      i^     i^  -*  -i:  <,       if*  ^     *-  ^  Ä»-« 


V 


Digitized  by  VjOOQIC 


26.  Jahi-g.]  Boden.  295 

Weiterhin  geht  ans  den  analytischen  Daten  hervor,  dass  die  Böden 
in  Deutsch-Ostafrika  sehr  verschiedenartig  zusammengesetzt  sind  und 
durchweg  viel  minderwertiger  sind  als  die  Kamernnböden. 

Hinsichtlich  der  bei  der  Bodenanalyse  befolgten  Methoden,  die  von 
Dr.  Kratz  ausgearbeitet  nnd  sehr  aasführlich  in  dem  zweiten  Teil  der 
Arbeit  mitgeteilt  sind,  muss  zwecks  genauerer  Orientierung  auf  dae 
Original  verwiesen  werden.  Hier  sei  nur  folgendes  bemerkt.  Dio 
Herstellung  des  sauren  Bodenextraktes  ist  schon  weiter  oben  angegeben 
und  es  geht  daraus  hervor,  dass  dabei  eine  grössere  und  stärkere  Sah- 
säuremenge zur  Anwendung  gelangt,  als  wie  bei  dem  vom  Verbände 
landw.  Versuchs-Stat.  angenommenen  Verfahren. 

Die  Carbonate  werden  nur  bei  kalk-  und  magnesiai  eichen  Böden 
berQcksichtigt.  £s  ist  als  ein  Vorzug  anzusehen,  dass  dieses  bei  der 
Verbandsmethode  für  alle  Böden  gefordert  wird. 

Ferner  wird  empfohlen,  bei  stark  eisen-  und  thonerdehaltigen  Böden 
(25—30%)  die  doppelte  Menge  Salzsäure,  wie  gewöhnlich,  zu  nehmen. 

Die  Analysen -Resultate  sind  auf  lufttrockene  Feinerde  bezogen, 
während  dieselben  nach  den  Vereinbarungen  des  Verbandes  landw, 
Versuchs -Stat.  in  kon*ekterer  Weise  auf  den  getrockneten  Boden  (100^) 
zn  berechnen  sind. 

Die  Einzelbestimmungen  bieten  nichts  neues  und  es  mögen  daher 
folgende  Angaben  darüber  genügen.  Der  Humus  wurde  durch  Ver- 
brennen mit  CnO  bestimmt.  Die  Bestimmung  des  Gesamtstickstofifeä 
geschah  nach  Ejeldahl.  Es  dürfte  aber  ratsam  sein,  um  sich  vor 
etwaigen  Verlusten  an  Salpetersäure  zu  schützen,  bei  Bodenuntersuchungen 
nach  der  Foerster-Jodl bäuerischen  Modifikation  zu  arbeiten.  Der 
Ammoniakstickstofif   wurde  mit  Hilfe  von  Magnesinmoxyd   abdestilliert. 

Die  Kieselsäure  wurde  in  üblicher  Weise  durch  Eindampfen  ete. 
abgeschieden.  Bei  stark  eisen-  und  thonerdehaltigen  Böden  ist  aber, 
wie  Verfasser  angeben,  ein  derartiges  Eindampfen  unstatthaft,  „weil  sich 
dabei  unlösliche  Verbindungen  bilden,  die  ein  nachheriges  Auflösen  un- 
möglich machen.'^  Um  dieses  zu  verhindern,  fügen  sie  beim  Eindampfen 
ca.  10  g  Chlornatrium  hinzu.  Diese  Angabe  dürfte  wohl  nicht  gan£ 
zutreffend  sein.  Allerdings  ist  es  richtig,  dass  beim  Eindampfen  des 
Balzsanren  Bodenextraktes  und  noch  mehr  beim  nachherigen  Trocknen 
durch  Umwandlung  der  Chloride  basische  Verbindungen,  zumal  bei 
Gegenwart  von  Eisen  und  Aluminium,  entstehen  und  dass  diese  unlös- 
lich sind.  Aber  diese  Unlöslichkeit  bezieht  sich  nur  auf  Wasser.  In 
verdünnten  Säuren  sind  sie  schwer  löslich.     Durchfeuchtet  man  sie  aber 
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mit  konzentrierter  Salzsäure  uuä  läist  dieselbe  bei  massiger  Warne 
einige  Zeit  elnwirkeB,  m  dürfte  es  immer  gelingen,  dieselben  wieder 
in  Löson^  Uberzuführeö. 

Verbindangen,  welche  nicht  oder  doch  nur  unvollständig  in  d^h- 
säure  löslich  siad,  entstehen  nur  dann^  wenn  man  den  TrockenrÜckiümd 
Aber  freier  FlÄtume  erhitzt^  da  in  diesem  FaHe  wieder  Umsetzen  zwtschea 
der  Kieaelsäare  and  den  übrigen  Verbinduogen  einti'eten.  Die  Phüi- 
pborsäure  wurde  nach  der  Molybdän -Methode  bestimmt^  der  Kalk  direkt 
als  Ca  SO4  abgeschieden-  Eisen-  und  Thonerde  wurde  nach  Glaser  m 
einer  kHlkfreien  L<)önog  durch  Ammoniak  gefällt  und  der  Gehalt  dnrcii 
Subtrahieren  der  mitgefällten  P^O^  berechnet.  Magnesia  wnrde,  wie 
bekannt,  mit  Natriumphosphat  gefällt  und  Kali  als  Kaliumplaün-Cldeni] 
bestimmt. 

Die  Ansichten  Über  die  Ansföbrung  von  Bodenanalysen  sind  nofih 
zu  wenig  geklivt,  um  kurzer  Hand  beurteilen  zu  können,  ob  die  ro^ 
lieg:ende  Methode  wirklich  eine  Verbesserung  ist.  Unserer  Ansicht 
nach  geheinen  jedoch  die  neueren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  darauf 
hinzudeuten,  dass,  wenn  einmal  die  vom  Verbände  der  landwirtscbaftlichett 
Versüchä-Stationen  angenommenen  Methoden  abgeändert  werden  sollten^ 
keinesfalla  zu  einem  stärkereu  Li>sungs mittel  wie  bisher  gegriffen 
werden  dürfte* 

Von  grösöter  Wichtigkeit  aber  ist  es^  dass  nach  einer  einheitlicND 
Methode  gearbeitet  wird.  [as^*]  LsmmftrtnAßp- 


Ueber  die  Veränderungen, 

welche  der  Boden  durch  das  Sterilisieren  erletdd. 

Von  Ur,  L.  Rieht  er.  i) 

An  in  sterilisiertem  Boden  wachsenden  Flafer-  und  Senfpöanzeif 
wurde  mehrere  Jahre  liju durch  eine  eigentümliche  Verfärbung  der  jflir 
geren  Blätter  beobachtet,  welche  von  den  Uandern  hezw,  der  Spit«fi , 
auis gehend  bis  fast  zur  Mitte  f ortschritt  und  deutlich  an  durch  saure  Gase 
verursachte  Beschädigungen  erinnerte*  Zugleich  trat  in  der  stenUsierteii 
Erde  hier  und  da,  in  uuregelmästsigifr  Verteil ung,  eine  braune  Färbung 
auf.  Die  diese  Partien  durchziehenden  AVurzeln  Erbten  sich  gleich- 
falls braun  und  Bturheu  zum  Teil  ab.  t^ine  weitere  Abnormitüt  der 
sterilisierten  Töpfe  zeigte  sich  in  der  ungleiehmiissigen  Durchfeuchtölig^ 

')  IXe  hmdwirm'hafrl    \'vrsuchf45tatiorit'n  1^*)6.  Bd.  47,  S,  2Ö9. 
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der  Efde.    EinBelne   scharf   begrenzte   Zotien   des  Erdkörpers   blkben 
tage-  und  wochenlang  vollkomtoen  tr^icken. 

Trotz  der  bezeichneten  Krank heitserschei Düng  entwickelten  sich 
aber  die  Pflanzen  der  sterilisierten  Gefiis^e  im  allg^emeinen  üppiger  als 
die  entsprechenden  Vergleichapflanzeii  in  linaterilisiertem  Bodea ;  aweli 
erg-ftb  ihre  Trockensubstanz  einen  dLirchschnittlieb  höheren  Stickstoff- 
gebalt  als  diejenige  der  Vergleichs  pflanzen*  Diese  Unterschiede  aber 
konnten,  znmal  sie  ancli  in  denjenigen  Fällen  auftraten,  in  weichen 
Dach  dem  Steriliaieren  wiederum  mit  dem  Extrakt  der  unsterÜisierten 
Erde  geimpft  worden  war^  nur  tn  gewi&sen  Veränderungen  ihren  Grund 
habet],  welche  der  Boden  durch  das  Steril itiieren  selbst  erleidet,  Dieae 
Verluderongeo  za  BtadiereD  iat  der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeil 

Eine  magere  Gartenerde  von  nolHlerera  Humusgehalt  wnrde  einer- 
leita  für  sich,  andererseits  nach  Änt'eiichtung  mit  W^Hser  »n  3  auf  eiD- 
ander  folgenden  Tagen  einer  je  Gatündigen  Erhitzung  anf  100*  ani- 
geieUt.  Die  so  behandelten  Proben  wurden,  nachdem  man  sie  einige 
Zeit  an  der  Luft  hatte  liegen  lassen,  iu  gut  schliestiende  Gefäsäe  eiuge- 
«chlos&ennnd  darin^  sowie  in  der  urgprünglichen  Erde  die  folgenden  Bestim- 
ffrnngen  ausgeführt;  Wassergehalt,  Volum^ewicht, apezif.  Gewicht,  Porosität, 
Äofsangaogs vermögen,  wasserhaltende  KraftjAbßorptiünafähigkeitftir  Am- 
mpDiak,  Gesamtstickstoff«  der  in  verdünnter  Salzgiiure  idslielie  ■Stickatof', 
Ammoniak  stick  Stoff  und  die  mit  kalfem  Wasser  estrahierbaren  Stoffe* 
Die  Resultate  der  Untersuchungen  aind  im  Original  in  Tabellenform  zu- 
sammeDgestellt.  In  dieser  Zu^amniensteltung  treten  3  interessante  Er- 
gebnisse des  Sterilisierena  hervor,  betreuend  r 

L  Das  Aufsaugnngsvermögen  des  Bodens^  für  Wasaer, 
Die  ohne  vorgängige  Durchfeuehtnng  sterilisierte  Erde  zeigte  eine  un* 
gleich  massige  Steigehöhe  des  Wassera  an  verschiedenen  Seiten  der  da- 
mit beschickten  3vöhre.  Die  Differenzen  werden  gröaser  mit  der  Dauer 
der  Aufsaugung^ 

%  Die  Löali  eh  machung  des  Stickstoffs.  Während  der  Ga- 
stmtetickstoffgehaU  unverändert  geblieben  war  —  er  betrug  pro  Kilogr, 
wasserfreien  Bodens  in  der  ursprünglichen  Erde  bMO  g^  in  der  für  sieh 
iteriiisierten  5.320  und  in  der  vorher  angefeuchteten  5.325  fj.  Unterschiede, 
welche  bei  Berücksichtigung  der  möglichen  Fehler  nieht  grosa  genug 
lind,  um  eine  prinzipielle  Verschiedenheit  annehmen  zu  lassen  —  war 
ein  Teil  der  Stickstoffsnb stanz  durch  das  Steriliaieren  in  leichter  ItJs- 
liche  Form  übergeführt  wurden.  So  löste  Salzsäur<!^  vom  spezif.  Ge- 
wicht 1,035  im  Kilogr.  der  wasserfreien  Erde  ursprunglieh   0.43d.  nach 
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dem  Sterilisieren  0,7  IS  bezw,  0,7^6  ^  ^Stickstoff,  In  titiem  Teile  dieaer 
aufgeschlosgenen  SticlsetoßäubataiiK  aclieint  sieli  der  Stickstoff  in  sehr 
labilem  Zustande  zu  befinden  und  die  Neigung  zu  haben h,  sicii  als  Gas 
zn  verflüchtigen.  Bei  noch  zu  publizierenden  Vcrgucheu  über  die  Stick- 
stofffrage näinlieh  wurde  itete  beobachtet,  dass  alle  steriüsievten  Qefäaae 
bei  Äufätelluüg  der  Stick stuffbi lau z  einen  Fehlbetrag  an  Stickstoff  auf- 
wiesen. Auegenommen  waren  nur  die  zum  Vergleiche  dienenden  iin- 
bepflaözten  Töpfe^  welelie  nieht  wieder  mit  Bodenextrakt  geimpft  worden 
waren,  während  die  eiitspiechenden  ^:eimpfteu  Gefaeae  das  beregte  Minna 
ebeufalle  erkennen  lieseen.  Ob  die  hieraus  abzuleitende  Yermutöug, 
dasa  die  Verflüchtigung  des  Stickstoffs  durch  die  Thütigkeit  %^on  Mikro- 
organismen bedingt  sei,  richtig  ist,  sollen  weiterhin  einzuleitende  Ver* 
suche  darthun,  IJebrigens  sind  ahnliche  Beobachtungen  tiber  SUckeloff* 
Verlust  in  Bteriliöievten  Töpfen  auch  von  Liebscher,  sowie  von 
Pfeiffer  und  Frauke  gemacht  worden.  Liebscher  spricht  die  Ver- 
mutung aus,  dass  der  Stickstoff  beim  Sterilisieren  ßeJbst  entweichej  eine ' 
Annahme,  die  nach  den  obigen  Ermittelungen  nicht  zutreffend  iät. 

3.  Die  Aufsch  l  ieasuug  der  organisehen  Substanz.  DiaJ 
allgemeine  üppigere  Wachstum  der  Pflanzen  m  sterilisiertem  Boden  er- j 
kUrt  sich  besonder«  durch  die  durch  das  Sierilisieren  erfolgende  Auf- 
schlieaaung  der  organischen  Substanz-  Währeud  die  Menge  der  mit 
kaltem  Wasser  estraliierbareii  organischen  Stoffe  pro  Kilogr.  wasser-* 
freier  Erde  im  unbehandelten  Boden  lA'li)  f/  betrug,  stellte  sich  dieselbe 
nach  dem  Sterilisieren  auf  3-63t>  bezw,  4  uyo  f/. 

Die  eingangs  erwähnte  Krankheitsersciieinung  wird  möglicherweise 
durch  die  versetzten  llumuaaubätanzeu  hervorgerufeUj  deren  anfänglich 
zn  konzentrierte  Löäuug  die  Wurzeln  zu  schädigen  scheint, 

Russische  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Wasserfrage. 

Von  W,  von  Wiener-^) 

Unter  den  infolge  der  M iaaernten  der  letzten  Jahre  entstandenen 
dleabeztiglichen  Arbeiten  in  Kusslaud  bezeichnet  Verf,  diejenige  Ton 
Alexander  Ismallaky  als  die  bedeutendste,  sie  ist  betitelt:  ^Die 
Bodenfenclitigkeit  und  das  Grundwasser  im  Zusammenhange  mit  dem 
Relitjf  der  Gegend  und  der  Bodenbearbeitung".  Die  Untersuchungen 
und    Beobachtungen    IsmaVlßkj's   wurden    auf   den   Groasgütern   des 

*J  Wöllny's  Fursehuügcn.     1 005^  Bd.  16,  S.  413 
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Fürsten  Kotschubey  (viel  Tausend  Hektare)  in  Südrussland  (Gou- 
vernement Poltawa)  auf  der  Schwarzerde  ausgeführt,  und  zwar  dur^ii 
6  Jahre  hindurch.  Für  meteorologische  Beobachtungen  eignen  elcJi 
besonders  die  systematischen  Feuchtigkeitsbestimmungen  auf  der  Steppe^ 
1)  weil  sie  sich  auf  einen  naturgewachsenen,  jungfräulichen  Boden 
beziehen  und  einen  streng  typischen  Fall  repräsentieren,  2)  weil  diese 
Beobachtungen  pünktlich  jeden  Monat  durch  6  Jahre  hindurch  aus- 
geführt wurden  und  zwar  bis  213  cm  Tiefe,  3)  weil  sie  extremfeuchte 
wie  auch  ebenso  trockene  Jahre  umfassen,  4)  weil  diese  Beobachtung eti 
ein  Bild  der  Elimaveränderung  Südrusslands  geben,  denn  Hand  in  Hand 
mit  den  Feuchtigkeitsbestimmungen  wurden  Brunnen  bis  zum  Grund- 
wasserspiegel (bis  15  m  Tiefe)  angelegt,  welchv.  ein  vollständiges  Bild 
der  naturgeschichtlichen  Evolution  der  Steppen  bieten. 

Aus  dem  angeführten  Zahlenmaterial  sei  hier  folgende  Tabelle 
wiedergegeben,  welche  die  durchschnittlichen  Feuchtigkeitswerte  bis 
213  cm  Tiefe  für  die  Jahre  1886—1892  ermittelt  und  mit  den  ent- 
sprechenden Niederschlags-  und  Verdunstungsmengen  vergleicht: 


Mittlere 
Jahre  Jahresfeuchtig- 

▼om  Sept.  bis  k*^it 

fiept,  gerechnet  in  0  —  213  cm 


Jährliche 

NiederschUg8> 

menge 

mm 


Niedersohlags-     '     Verdunstun^^- 
menge  vom  Sept.  .      mengen  tom 
bis  Mftrz  März  bis  SejH. 


1886/87 
1887/88 
1888/89 
1889/90 
1890/91 
1891/92 


16.(iS 
18.24 
16.38 
15.41 
13.42 

12.cy 


525.0 
663.5 
516.0 
420.9 
4507 
41i;.o 


274.5 
377.1 
152.4 
139.8 
182.2 
152.9 


653.. 
454.' 
538.' 

784.: 
733. 
730.' 


I. 
Die  mittleren  Jahresfeuchtigkeiten  der  Böden  zeigen  ein  beständigifa 
Sinken,  in  5  Jahren  um  ca.  5.5%;  das  Herabsinken  der  Niederschlai:« 
mengen  und  die  bedeutende  Steigerung  der  Verdunstung  erklären  dieat^u 
(Jmstand.  Doch  da  die  Niederschlagsmengen  in  Südrussland  vollständig 
ausreichend  sind,  um  selbst  Feuchtigkeit  in  den  tieferen  Schichten  \om 
Jahr  zu  Jahr  aufzuspeichern,  so  liegt  die  Ursache  der  grossen  Missernttri 
an  der  ungleichen  Verwertung  des  atmosphärischen  Wassers  durrli 
den  Boden.  Die  Steppen  haben  eine  eigentümliche  Konfiguration,  ^ie 
sind  von  einem  ganzen  System  bis  50  m  tiefer  „Balken"  durchgrab^^iK 
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wdehe  im  Winter  die  ScbneemLiasen  der  Felder  ansaraiDelii,  am  diesen 
kostbaren  WasBervorrat  im  Frühjahr  in  Form    von    reiüeüdetJ  StrÖmem 
obne  Nntaen  abzuführen;  durch  diesen  Ümstaud  nuA  dadurch,  dtiss  djfse 
^Btüken"*  ala  gewaltige  Drainage  wirteUj  wird  der  Grundwasserspiegel 
auf  unerreichbare  Tiefen  herabgeseteh    Eben  zweiten,  noch  wichtigeren 
Faktor,  welcher  als  Ursache  des  ersten  an  zusehen  ist,   für  die  mangel- 
hafte Verwertung  dea  atmosphflrfscben  Wassers  durch  den  Boden  liefert  i 
die    Beackerung    der    Steppen     selbst,     da     diese    die    Steppen    ihrer 
perennierenden    Pflanzendecke    beraubt   hat      Diese   natürlichen   8tren- 
decken  hatten  Ihre  wohltbätigen  Folgen,  1)  daBS  die  Feuchtigkeit  Btei»! 
auf  ihrem  hohen  Grade  erhalten  wurde,  2l  das  der  Grundwasserspiegel/ 
nicht  in  die  Tiefe  herabsank,  sondern  Beinen  wohlth^tTgen  Einfloaa  auf 
die    VegetatiouBBchicht    erzeugen    konnte,    'J)    dass    dem    Wasser   allftj 
zerstörende    Kraft    geranbt    wurde    und     die     Gegend     ihre    günstige 
Konfiguration    behielt.      Die    Beackerung    der    Steppen    hat    alle   diese 
Bedingungeu  veruicbtet. 


Die  uuvoUkommeDe  Absorption  der  Niederschläge    ist    hIs  Gninfl 
Ursache  der  merkwürdigen  Bodenaustrockuung  der  stidrusaischeu  Schwärs 
erde   anznseben,   hierdurch  werden  die  Hochwasser  und   die    hII mählich 
sich  vollziehenden  Vcräudenin^en  des  Boden rellefs  bedingt.     Der  jung-1 
frauliche  Steppenbodeu    hatte    trotz    der    kolossalen    Trauapiration    dü| 
üppigen  Grüebestandes  eine  günstige  Abi^orption  und  eine  unerecböpfltciit 
Q,nelle  der  Beleuchtung  infolge  der  Kabe  des  Grundwasserspiegels, 
die  Beackerun^',    also  Zerstörung  der  l'Hanzendeckej  die  beiden  Haupt«] 
faktoren   arg   geschädigt  hat  und  ausserdem  noch  andere  unan^enehmij 
Folgen    hat,   suclii  Verf.  in  diesem  Abscbuitte  der  üblen  Wirkung  der] 
^ Beackerung '^  entgegenzuarbeiten.    Hierfür  empfiehlt  Verf.  zwei  hekaiiiitil 
Massregeln,  erstteus  die  TifffkuUur,  zweitens  die  sorgfältigste  LockeniugJ 
der    obersten    Bodenschicht    durch    Eggen ^    Exstirpieren    und    Walees;^ 
hierdurch  wird  die  Streudeeken  Wirkung  michgeahrntj  ütj^u  eine  trockene 
lockere  Podensebiclit   hat    einen    jlhnlichen^    wenn    auch    weniger   voll- 
kommeneti,  schützenden  Eiuflusa  auf  die  Bodenfeuchtigkeit"  auch  die  Tief- 
kultur erhält  nach  Verf,  Versuchen  die  Bodenfeuchtigkeit  besser  ala  di^ 
seichte  Kultur,     Auch  in  der  Beeinflussung  der  Transpiration,  somit  des 
Wasserverbraiicha,    aeiteus    der    Pflanzen ,    will    Verf.    ein    Mittel    zor 
Fenchtigkeitsregulieriing    erblicken.      Nicht    in    den    meteorologischea 
Verhjiltnisaen  allein,  sondern  vielmehr  am  ßoden  selbst  liegt  die  SchaM 
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4i*T  Wäsaernot;  dieses  maDgelbaft  erforaohte  Gebiet  der  Wasserfrage 
biek[  uach  Verf.  Änaicbt  eines  der  wicbtigsten  und  müdemäteD  Probleme 
der  LaiidwirtschÄft.  ti*il  öeheuke- 


J>üngunff. 


Zur  WJesendüngung, 

Vöü  Prof.  Dr.  M.  Fleischer,  Kurator  der  Moor- Vers ucliBBtÄlion/*) 

Verf.  erinnert  an  die  Wichtigkeit  der  rechtzeitigen  Wieaendtlngüng^ 
die  erfreulicherweiae  heutzutage  im  Gegeiiaatze  zu  früher  aiehr  und 
Diebr  eiageeehen  werde,  wenn  auch  Düch  vielfach  seibst  das  Aliernot- 
fl^endigste  ausser  Acht  gelassen  werde,  nämlieh  der  Ersata  der  durch 
ie  Ernte u  eutuommenen  Nährstoffe,  Dringend  wird  Kalidüngung  au- 
geraten,  wo  nicht  Ueberflutungen  mit  kali reichem  Wasser  stattfinden 
finuen;  znnoal  aaf  deu  daran  armen  Moor-  und  Sandwieaen  soll  man 
'iromöglich  eine  Anreicherung  an  Xali  erstreben,  aber  aueh  bei  kali- 
mehen  Lehm  wiesen  soll  man  das  grosse  Kalibedürfnis  der  FuttcrkrMter 
nicht  vergeBsen.  Aehnlich  ist  ea  mit  der  Fho^phorsäuredüngnug,  die 
fiur  bei  den  an  Eisen -Phosphorsäare-Verbinduugeu  reichen  Mooren 
Qbcrflftssig  zu  sein  pflegt,  die  mau  an  der  rötlieiien  Farbe  oder  am 
netter  weisen  Auftreten  des  an  der  Luft  blau  werdenden  Vivianits  er- 
Icennt*  Kali-  und  Phosphorsäuresalze  wirken  im  allgemeinon  nur 
zflisainmen  angewandt  Gleichzeitig  soll  auf  Uebergangsinooren  und 
Saudwiesen  gemergelt  oder  gekalkt  werden,  ja  mitunter  auch  auf  Lehm- 
wlesen,  da  das  Kali  der  Oberfläche  reich! icli  Kalk  entzieht. 

Betont  wird  ferner  die  Wichtigkeil  gründlicher  KeguUerung  der 
Wasser verbäUniäse  und  dtc  durch  das  reichliche  Düngen  veraulasste 
Zudringlichkeit  der  üokräuter^  die  man  mit  der  Egge  und  anderen 
gt^eigueten  Instrumenten  bekilmpteu  musü.  Die  Auswahl  unter  den 
wesentlich  in  Frage  kommenden  Kalisalzei],  Kainitf  Garnallit  und  Sylviuit 
(Hartsalz),  soll  mau  nach  dem  Preise  treffen,  der  am  Verhrauebsorie 
auf  ein  Pfund  des  in  ihnen  enthalteneu  Kalis  entfällt.  Die  unangenehme 
Zeröiedslichkeit  des  Carnaliitä  ist  durch  Torfmullbeimengung  zu  beheben. 
Dem  SuperphoBphat  ist  das  Thomas mclil  vorzuziehen,  ausser  auf  Unge 
PDgedtlngteD  Lehmwiesen^    wenn    eine   schnell  wirkende  Düngung    nöUg 


*)  Mitteiluugeu  der  Deutt^chcu  landw.  Gesellirflnift^  St.  20,  S.  210, 
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ist  Durch  vorherige  Düngung  mit  Phospljorsäure  andere! clierten  LehoK 
wiesen  gebe  man,  wenn  der  Preia  es  nicht  verbietet,  Thomasmehl 
ünaufgeachloeaene  natürliche  Miiieralphoaphate  wirken  nur  5iTif  sauren 
Hochmooren.  Zum  Schlüsse  berechnet  Verf,  die  Mengen  der  als  Ersati 
nach  einer  Heuernte  zn  gebenden  Dünger:  40  Ctr,  Hen  entziehen  dem 
Boden  (34  Pfnnd  Kaü  und  IS  Pfund  Phosphorsflure.  Soviel  \iX  eot- 
halten  in  5  Ctr,  Kalnit  oder  in  7  Cti\  Carnallit,  resp.  in  1  Gtn  lS%igeml 
Supei'phogphatj  oder  in  L^  Ctr.  Thomasmehl  (12%  citT.)^  wonach  man' 
sieh,  abgesehen  von  besonderen,  oben  angedeuteten  Fällen,  au  richteti, 
dabei  aber,  wie  gesagt,  die  Kalk^  und  Wasserverhältnisse  nie  ausser 
Äugen  zu  UsBen  habe,  [tu4j  l.  t.  wiueiL 


Fortgesetzte  Versuche  mit  Harn  und  Jauche 

an  der  fandwirtschaftlichen  Schule  Dafum  in  Dänemark. 

Vorj  ^*  A<  Hausen.^) 

A,  Untersuchungen  über  Schweineharn. 

Von  30  Schweinen  wurde  im  Jahre  ISO 5  zwei  mal  der  geeammelte 
und  gemischte  Harn  untersuch t^  nämlich  in  den  Tagen  6.-9.  März  und 
29.  JuH  bis   L  August. 

Das  Futter  war  pro  3  Tage  und  30  Schweine: 

in  derl.  Periode:  Wh  h/  Gtirr^tenftührot,  130  kg  FutteirübeD  und  450/*^  Wasaen 

in  der  2,  Periode  2  S4  kfj  GeräteuBchrot,  S4  kg  Keigkleie,  312  kg  Magermilch 

und    Buttermilch,    130    kg   KüchenabfälJe ,   42   k^   grüner 

Wickenhnfer,   78  bj  Zuckerrüben  ab  fälle,   3S4  ^  Wnssser, 

Die  Menge  und  der  btickstoffgelialt  des  Schweineharns  in  der  Vei^ 
auchszeitf  sowie    die    hieraus   pro  Jahr   berechneten  Zahlen,  aind^  wie] 
Alter  und  Gewicht  der  Thiere,  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen  gestellt 


^       ks  llarn 
lirro  30  Sctiwoine 
In  3  Tagini 

Harn 

Hurn  pro 
pro 

_ 

6S9 

2469 

1  BchwtJjs 
kff  N- 

Bellt 

AU*r 
Moaitfi 

Gqwl«hl 

V.- 

-%  ■  - 
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Vergleicht  man  hiermit  die  von  demselben  Verf.  am  gleichen  Orfcij 
früher  (d.L\  XXIIL    1S94,   p.   161)  erhaltenen  Keeul täte  mit  Kah-HiniJ 

^)  Tidßkrift  for  Lan^lökonomi  1&%.  V,  Eeihe,  15*  Bd,,  S,  576—593* 
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Bo  ergiebt  sicb^  dass  unter  den  vorhandenen  Bedingungen  1  Kuh 
2mal  soviel  Harn  wie  1  Schwein  lieferte,  aber  man  erhielt  von 
1  Kuh  lOmal  soviel  Harnstickstoff  jÄhrlich  als  von  1  Schwein. 
Die  weitere  Analyse  des  Schweineharns  vom  Märzversuche  ergab 
einen  Gehalt  von  0.077%  Phosphorsäure  und  0.256%  Kali,  oder  ein 
relatives  Verhältnis  von 

100  th,  Stickstoff: 21 4  Tb.  Phosphorsäure: 7 1.2  Tb.  Kali. 

B.  Aufbewhrung  von  Jauche. 

Die  früheren  Versuche  hierüber  (1.  c.  3.  164)  wurden  fortgesetzt, 
und  zeigt  es  siph  nun  aus  sämtlichen  ausgeführten  Versuchen,  dass  der 
durchschnittliche  Verlust  an  Stickstoff,  wenn  die  Jauche  ohne  Zusatz  von 
Konservierungsmitteln  in  dichten  Behältern  sorgfältig  aufbewahrt  wird, 
pro  Monat  ausmacht: 

im  Herbst  und  Winter 1.2%  der  StickstofiimeDge 

im  Frühjahre 1.5% 

im  Sommer 2.0% 

C.  Düngungsversuche  mit  Jauche. 

Dieselben  wurden  in  den  Jahren  1893  —  95  in  derselben  Weise 
wie  früher  (d.  C.  1894,  XXIIl.  p.  165)  ausgeführt  und  ergaben  jetzt 
als  Resultat  der  7  Versuchsjahr^: 

1.  Die  im  Oktober  auf  die  Wiese  gegebene  Jauche  wurde  bei  einer 
Gabe  von  80  Tonnen  (je  137.5  kg)  pro  dänische  Tonne  Land  (=^ 
0.55  ha)  besser  ausgenutzt  als  bei  der  halben  (40  Tonnen-)  Gabe. 

2.  Die  im  Frühjahre  der  Wiese  gegebene  Jauche  scheint  dagegen, 
nach  dem  Durchschnittswerte  zu  urteilen,  in  der  geringeren  Gabe  (40 
Tonnen  pro  T.  L.)  die  beste  Wirkung  ausgeübt  zu  haben;  doch  war 
der  unterschied  nur  klein.  Dagegen  war  die  geringere  Gabe  entschieden 
besser  in  den  Fällen,  wo  die  Jauche  in  den  Wintermonaten  (Dezember- 
Februar)  auf  die  Wiese^  oder  im  Juli  auf  die  Futterparzellen  gegeben  wurde. 

3  Die  früher  gemachte  Erfahrung  über  die  Rentabilität  der  Aufbe- 
wahrung der  Jauche  vom  Herbst  und  Winter  bis  ins  Frühjahr,  ehe  sie 
ausgefahren  wird,  hat  sich  auch  in  den  letzten  Versuchsjahren  bestätigt, 
und  zwar  sowohl  für  die  einjährige  wie  für  die  perennierende  Weide. 
Dagegen  schien  es  zweifelhaft,  ob  es  sich  lohnt,  die  für  die  Runkel- 
rüben bestimmte  Jauche  von  den  Frühjahrsmonaten  bis  Mitte  Juli  auf- 
zubewahren. 
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Die  Emteerträg^e  der  Parzelleiij  die  zo  verschiedenen  Zeiten  de« 
Jahres  mit  Jauche  gedüngt  wurden,  zeigen  jetzt  nach  den  Veräncben 
1SS9 — 95  die  folgenden  durchschnittlichen  Verhüituiazahleni 
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Ueber  einige  Fragen  der  Rübendüngung. 
Von  »illiiHü  Somervrlie  und  K.  Cirelg  t^mithi-) 

Bekanntlich  werden  durch  Beigaben  von  Phuaphorsäure  und  Stick- 
atoff  bia  ssa  einem  gewiesen  Grade  höhere  Ernteerträge  erzielt.  Werden 
aber  über  diese  Grenze  hinaus  dem  Boden  diese  beiden  Nährstoffe 
zugeführt»  so  hört  eia  Anwachaea  der  Erote  auf.  \>rfr.  stellen  aich  die 
Frage^  was  wird  ans  diesem  Uebersehugs  an  Fhosphorsäura  und  Stick- 
stoff? Gelangt  er  in  Warael  und  Blätttr  der  Pflanse,  oder  bleibt  er 
im  Boden  zurück?  Im  letzteren  Falle  würde  er  verloren  sein,  denn 
der  Stickstoff  wird  fürtge waschen,  nnd  die  Phasphorsäure  geht  in  uii" 
löäliehe  VerbiDdungeu  über^  während  die  Käbrätaffe  im  ersteren  Falle 
dem  Boden  alä  Uüuger  wieder  zu  Gute  kommen  würdeu.  Zur  Ent^ 
Scheidung  dieser  Frage  dienten  Kuben  acht  verschiedener  Versucbh- 
stMtionen^  von  denen  vier  künätiichen  Dünger  allein,  die  vier  flbrigeQ 
künstlichen  und  Stalldünger  »gleichzeitig  verwandten.  Besondere  Sorgfall 
wurde  auf  die  Probenahme  verwandt,  dadanu  wurde  die  TrockensubsUni, 
Stickstoff  nach  Kjeidahi,  Phoaphorsäure  nach  der  Citratmethode  be- 
stimmt. Verff,  teilen  zunächst  die  Resultate  der  Anbau  versuche  mit 
künstlichem  Dünger  allein  mit.  Die  erste  Parzelle  erhielt  gar  keine 
Düngung,  die  folgende  nur  öuperphosphat  und  Kali,  alle  übrigen  die 
g bliebe  Menge  Superpbo^phat  und  Kali  mit  steigenden  Mengen  Cbllo- 
Salpeter.  Um  den  Eintluss  einer  früheren  oder  äpiJtteren  Salpeterdöngung 
festzustellen,  erhielt  eine  Parzelle  den  Salpeter  vor  dem  Säen,  eine 
andere  erat  nach  dem  Verzieiieu  und  eine  dritte  zur  Ilt^lfte  vor  deai 
Säen,  zur  Hälfte  später. 

^)  S.  A^  Jouru.  of  the  Öoc»  of  ehem.  Ind.  1S97. 
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Aus  den  in  mehreren  Tabellen  znsammengestellteD  Untersuchnngs- 
befnnden  lassen  sich  folgende  Scbittsse  ziehen: 

Die  allgemeine  Wirkung  der  Düngemittel  lässt  sich  zunächst  dahin 
charakterisieren,  dass  Fhosphorsänregaben  grössere  Erträge  yerursachen. 
Auch  SUckstoflf  wirkt  so,  doch  ist  die  Annahme  falsch,  dass  mit  fort* 
schreitendem  Steigern  der  Stickstoffdüngnng  auch  die  Ernteerträge  \vl% 
Ungemessene  wachsen  mttssten.  Es  zeigte  sich,  dass  Salpetergabe n 
über  ca.  l^/g  Ctr.  pro  Acre  keine  höheren  Ernten  liefern,  was  um  m 
wichtiger  ist,  als  auch  keine  Steigerung  des  TrockensnbstanzgehaUes 
erfolgte.  Das  günstigste  Verhältnis  scheint  iVo  Teile  Salpeter  auf 
5  Teile  Superphosphnt  zu  sein.  Nie  sollte  Kali  vernachlässigt  werden, 
denn  durch  seine  Wirkung  wurden  in  Folge  schnelleren  Reifens  300  ^ 
Trockensubstanz  von  der  Spitze  aus  den  Blättern  zur  Wurzel  transportiert. 

In  Bezug  auf  den  Gehalt  der  Pflanze  an  den  ihr  im  Dünger  ge* 
botenen  Nährstoffen  ergab  sich:  Im  allgemeinen  steigt  mit  Beigabe 
eines  bestimmten  Nährstoffes  der  Gehalt  desselben  in  der  Pflanze. 

Bei  Phosphorsänregaben  wächst  der  Phosphorsäuregehalt  sowohl 
in  den  Rüben  wie  in  den  Blättern. 

Düngung  mit  geringeren  Stickstoffmengen  ist  ohne  Einfluss  auf 
den  Stickstoffgehalt  der  Pflanze,  während  bei  reichlicherer  Stickstoff- 
düngang  der  Stickstoff  in  den  Rüben  zu-,  in  den  Blättern  abnimiut. 
Dies  letztere  gilt  aber  nur,  solange  auf  5  Teile  Superphosphat  nickt 
mehr  als  1^2  Teile  Salpeter  kommen.  Wird  diese  Stickstoffmeti;:^ 
überschritten,  so  wächst  nur  noch  der  Stickstoffgehalt  der  Blätter. 

Kalidüngung  vermindert  den  Phosphorsänregehalt  der  gaiizi?» 
Pflanze,  aber  nur  den  Stickstoffgehalt  der  Blätter,  während  sie  die 
Stickstoffmenge  in  den  Rüben  erhöht. 

Der  Einfluss  der  Zeit  der  Salpeterdüngung  äussert  sich  besonders 
auf  die  Emtemenge,  am  besten  wenn  man  die  geerntete  Trocken 
Substanz  in's  Auge  fasst.  Während  die  Gesamternte  um  4  Ctr.  grösser 
war,  wenn  man  die  Hälfte  des  Salpeters  vor  dem  Säen,  die  andere 
Hälfte  beim  Verziehen  gab,  betrug  die  Menge  der  geernteten  Trocken 
Substanz  5^/2  Ctr.  mehr,  wenn  die  gesamte  Salpetermenge  vor  dem 
Säen  gegeben  wurde. 

Die  Frage,  wie  viel  von  den  im  Dünger  zugeführten  Nährstoffen 
im  Boden  zurückbleiben,  entscheiden  Verff.  an  der  Hand  folgenden* 
üeberlegung : 

Sie  nehmen  an,  dass  die  Pflanzen  dem  ungedüngten  Boden  so  viel 
Phosphorsäure   wie    überhaupt   möglich    entziehen.      Diese  Menge  aub- 
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trabieren  sie  von  dem  Fhosphorsänregehalt  der  gedüngten  Fflam^Ti 
and  achreiben  das  Plus  den  DüDgemitteln  zu.  Um  feiner  ^ie  aus  dem 
DUnger  In  die  PflanBen  übergehende  Stickstoffmenge  zu  beitimraeB* 
Bubtrahieren  sre  von  dem  Stiekatoffgehalte  der  mit  Salpeter  gedüngten 
Pflanaen  die  Menge  dea  Ötickstoffa,  welche  ans  dem  nur  mtt  Kali  md 
FhoaphorsÄure  gedüngten  Boden  geerntet  wurde* 

Auf  diese  Weiae  fanden  sie,  daas  nur  ^j^  der  Phosphoraäure  des 
Düngers  in  die  Ernte  übergellt,  während  der  Rest  im  Boden  verbleibt 
Die  PliosphoraÜarefrage  ist  demnach  ziemlich  nnerquicklich.  So  sehr 
viel  Phoöphorsäure  maaa  man  zur  Erziel pug  einer  guten  Ernte  dem 
Boden  zuführet,  und  dann  bleibt  das  m^^iste  im  Boden  zurück^  nülit 
vielleicht  noeh  der  nächsten  Ernte,  um  dann  völlig  nnlöslieh  und  wettloff 
zu  werden. 

Erfreulicher  aind  die  JleRwltate  in  Bezug  auf  den  StickstoC  wm 
um  ao  wichtiger  erscheint,  da  wir  gerade  diesen  Beatandteil^  der  so 
leicht  ana  dem  Boden  auagewaschen  wird,  in  der  Ernte  wlederzufioto 
wünschen.  Verff.  fanden,  dass  mit  steigeuder  StickstoiTdUuguag  immer 
weniger  Stiekätoff  im  Boden  verbleibt.  Bei  dem  Optimum  des  Stiet 
stoffgebaUea  im  Boden  von  1  \/2  Ctr.  Salpeter  ist  die  im  Boden  zurüek- 
gehaltene  Stickstoff  menge  gleich  Nnll. 

Im  2,  Teile  ihrer  Abhandlung  besprechen  VerflT,  den  Einfinsa  einer 
gemischten  DUngong  nait  ätaZlmist  und  Mineraldünger.  Sie  gaben  pro 
Acre  im  Änschlnss  au  die  gebräuchlichen  Verbältniese  ca.  16  C&. 
Stallmist  mit  einer  durchschnittlichen  Zusammensetzung  von . 


Stickstoff,  löalich  .     ,     . 

„  unlöslich  *     . 

Phoßphorsäure^  löslich  * 

^  ualÖBlich 


0.2H7% 
0.31K»„ 

0,271  „ 


Der  Gehalt  dieser  Menge  an  löslichem  Stickstoff  ist  fast  eben  *o 
gross  wie  in  5  Ctr.  Chilisalpeter,  der  an  löslicher  Phospboraänre  wie 
in  3*/a  ^^'"'  Superphüsphat;  also  enorm  hocl^  und  doch  hält  der  Land- 
wirt diese  Menge  bei  Stalldünger  nur  für  eine  massige. 

Ein  Vergleich  zwischen  der  ungedUngten  und  der  nur  mit  Btallmiit 
allein  gedüngten  Parzelle  zeigt  zunächst,  dass  der  letztere  die  Gesamt- 
menge der  Ernte  sowohl  wie  den  Trockensnbstanzgeliak  deraelben 
vermehrte.  Dagegen  ist  Stallmist  ohne  Einfluas  auf  den  Slickstoffg ehalt 
der  geernteten  Pflanzen :  denn  die  Analyse  ergiebt  trotz  der  im  Mist 
enthaltenen  hohen  :;itickgtoffmenge  für  beide  Parzellen  gieiche  Zahlen. 
Hingegen    ist   der    Gehalt   der   Pflanzen    an    Pboaphoraäare    geatdg€fi 
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wnrdeü  in  Folge  früherer  Reife,  der  es  aiieh  Kuzuschreiben  ht^  dass 
mehr  Trockeniubstaüx  io  deü  Hülien  alä  in  den  Btätteru  produziert  wurde, 

Nebco  ^Stallmist  noch  küni^tlichen  Stlckstuffdünger  .iniuweoden, 
erwies  sich  als  zwecklos,  da  hierdurch  der  Stickätoffgehalt  der  Ernte 
nicht  vermehrt  wird.  Nur  die  Mengte  von  l^'.,  Ctr.  bewirkte  eio  ge- 
ringes Anwachsen  dea  Sticksloffgehaltea,  aber  nicht  in  den  Kilben, 
i^ondern  nur  in  den  Blättern.  Gaben  steigender  Pliüsptiorsänretüengen 
neben  nattlrlichero  Dünger  bewirkten  anaaer  der  Erzielun^  höherer 
Erträge  an  Trockensubstanz  pro  Acre  ein  Anwachsen  von  Phogplior* 
M&urc  und  Stickstoff  in  der  Pflanze,  düch  wurde  die  PbosphorsÄure  hier 
n(>ch  weniger  ausgenutzt  als  bei  alleiniger  Anwendung  von  Superphoephat 
indem  hier  ^^.^^  im  Boden  vt^rblieben.  WrUiingnisvoll  ht  ea,  neben 
StiiHdllnger  noch  Rniuit  zuzuführeu.  da  üierdurch  nicht  nur  die  Ernte- 
tnenge,  sondern  auch  Trockeiisubät;mz-  nnd  ijtickstofigehalt  der  ge- 
ernleten  Pflanzen  vermindert  wird. 

Hat  es  sich  somit  im  allgemeinen  als  schädlich  erwiesen^  neben 
Stall ra ist  noch  künstlichen  Dünger  un anwenden,  so  giebt  es  dach  eine 
AnsnAhme.  Mit  gleichzeitiger  Verwendung  von  Knochenmehl  und  Kalnit 
wurden  gtlnstige  Kesultate  erzielt.  Alle  wertvollen  BcBt^ndtelle  der 
Pflanze  erfuhren  dadurch  eine  »"Steigerung.  ii.=*ioj  Bpjthiiü* 


Tlerpi*oduktion. 

Fütterungsversuche  mit  Hammeln, 

Ueber    das  Verhalten   der  Ttere    bei    verschieden    siickstoffreichem 

Futter  mit  und  ohne  Beigabe  von  Kochsalz. 

Vun  Prof.  Dr.  E,  Wolff  und  J}y.  J.  Muyer.^) 

Zur  Lösung  der  Frage,  ob  ein  relativ  hoher,  über  eine  gewiase 
Grenze  liinnus  gesteigerter  ^3tickBtoff^ehalt  deä  Futters,  nämentlicli  für 
die  Mäatung  der  wiederkauenden  Tiere,  einen  wesentlichen  Vorteil 
gewährt  oder  nicht,  wurden  schon  im  Jahre  )SS5j&6  in  Hohenheim 
Verauehe  mit  Jlammeln^)  vom  Verf.  aufgeführte  als  deren  Resultat  sich 
ergab,  ^daiB  die  stickstoffarme  Maisfütteruog  (Nührstüdverhültnia  1:0.&) 
eine  anacheinend  etwas  bessere,  jeden falU  aber,    auf  gleiche.  Kährstoff- 


*)  Landw    Jahrbücher  i^m,  Bd,  25,  S.  17ä. 
-)  Landw.  Jahrbücher  IS^O,  Bd    19,  S.  &a3. 
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menge  berechnet,  eine  eben  bo  gute  Mastwirkung  äusserte,  wie  die 
stickijtoffreiche  BobDeDfüttemngiNährgtoÖVeHiältnia  1  :4.6}",  Als  weiten 
Beiträge  zur  Lö§nng  ob[<rer  Foge  dienten  die  in  Hohenheim  u  J*  iS92^S 
vom  VerC  ausgefülirten  Vevöaclie  mit  4  etwa  2  Jahre  alten  Hamiütbj 
bei  denen  als  Kraftfuttermittel  Gerste  und  Ackerbühuen,  ^snerst  einitln 
tind  später  vereint,  neben  Wieaenbeii  verfüttert  worden;  ungleich  wnrdea 
Beobacbtungen  über  den  Einflass  einer  Beigabe  von  Kocbsaia  auf  dU 
Verdauung  und  Kährwirkung  dea  Futtera  angeätellt,  nie  FortsetiuDg 
Ähnliclier  i.  J,   1891/92  in  ITohenheiin  ausgeführter  Versucbe.™) 

Die  Versüchö  d.  J.  lS^>2/93  gliederten  sieb  in  G  Perioden,  wekht 
ich  bier  kur^  .ßkelettartig*  anführe  i 

I,  Periode  {Hv-  Dez.— 17.  Januar). 

Futter:  1000  ^  Wiefcynbeu  +  8  j  Salz  pro  Kopf  und  Tag. 

II,  Periode  (17.  Jan.-  7.  Febniar). 

Futter;  1000  <?  VViesenheu  ohne  Salz  pro  Kopf  und  Tag. 

Ergebnis    der    beiden    Perioden:     Die    Beigabe   von  Salz  bei  am 
achllesslicber  Fütterung  der  njimmel   mit  Wiesenheu    bat  bier    ebeo 
wenigj    wie    in    den    Versuelien  v.  J.    1891/92,    irgend    einen   die  W 
dauung   fördernden  Eiufiuas    geilussertj    aucb    sind    die  Unterschiede 
der  Gestaltung  dea  Lebendgewichte  der  Tiere  zu   gering^   als    dass  dl 
vorliegendeu  Ver^iUelie  zu  üunsten  der  Nähr  Wirkung  einer  Beigabe  voa 
Kochsalz  £um  F'utter  spreelien  können. 

II L  Periode  (7.  Februar  — 7.  März). 
Futter   pro   Tag   Nr.  1   =  IbQ  g  H**u  H-  ^Om  g  GerBte       \ 
„         p        ^      Nt,  li  =  750  „      ^    ^  500  ^  Bohnen      / 

lY.  Periode  (7--27.  März). 
Futter  pro    Tag    Nr,  1    ^  750  (/  Heu  H-  5<iü  g  Gerste         1 
tj         „       .,      Nr.  ü   =  7äO  j,     „     +  500  ^  Bohnen       f 

Nur  die  Tiere  Nr.  1  und  3  erwiesen  sich  als  gute  Fresser,  luuii 
kann  daher  nur  die  Fütterungsergebnisse  dieser  beiden  Tiere  Kam 
Vergleieb  heranziehen.  Aus  dem  eingehend  aufgeftlhrten  Zahlenmateml 
will  ich  iiier  otii"  die  Verflaitnngakoeffieienten  der  verdauten  Futter- 
be&tandteiie  wiedergeben  und  zv,'t\r  im  Mittel  der  beiden  Tiere  Kr.  t 
und  Nr.  ^. 

Roh. 

fUff 

54. LO 


ohne  Salz. 


pro  Tier. 


Ohne  Sah 
Mit  Salz  . 


Tfocktii- 
70.114 
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niUiÄ         "l,u;         7U.<Vip         bHM 
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»)  Landw.  Jahrb.    1S93,   Bd.    32,   S.   tiOä   u.  vgl    Landw.   Jnhrb.   ]i 
Bd.  2i,  S.  207. 
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Die  Differenzen  sind  demnach,  namentlich  bezüglich  der  wichtigeren 
Futternührstoffe,  des  Proteins  and  der  stickstofiTreien  Extraktstoffe,  m> 
gering,  dass  sie  gar  nicht  in  Betracht  zu  ziehen  sind.  Vielmehr  wirO 
auch  in  vorliegenden  Versuchsreihen  das  früher  mitgeteilte  Resultat 
bestätigt,  dass  nämlich  eine  Beigabe  ron  Kochsalz  die  VerdauoD.^^- 
verhältnisse  nicht  wesentlich  veräudert,  natürlich  unter  Voraussetzui^^ 
einer  normalen  Beschaffenheit  sowohl  der  Tiere  wie  der  Futtermiti '^l 
und  deren  Mengenverhältnisse.  Die  sonstige  Bedeutung  des  Kochsalzes 
für  den  Stoffwechsel  im  Tierkörper  wird  dadurch  natürlich  in  keiiKL* 
Weise  vermindert. 

V.  Periode  (27.  März— 3.  Mai). 

Futter  pro  Tag  Nr.  1  und  4  k  500  ^r  Heu  und  750  g  Gerste    I  +  8  ^r  SüJz 
„        „       „       Nr.  3  500  „     „        „     750  „  Bohnen  /     pro  Tier 

VI,  Schlussperiode  (3.-28.  Mai). 

Futter  pro  Tag  und  Kopf:  Nr.  3  und  4  =  500^  Wiesenheu  -f-  375 ^r  Geräte 
-f-  375  ^  Ackerbohnen  +  8  ^  Kochsalz. 

Die  Tiere  1  und  2  verweigerten  die  Aufnahme  der  AckerbohneTi, 
daher  erhielten  sie  vom  6.  Mai  an  neben  Heu  nur  Gerste  und  zw^u* 
750  g  pro  Kopf,  Nr.  2  verweigerte  teilweise  auch  hier  die  Aufnahme, 
die  Verdaunngsversuche  wurden  daher  hier  nur  mit  Tier  3  und  l 
ausgeführt. 

Gerste  und  Ackerbohnen  wurden  In  Periode  HI  und  IV  bei  Tiei- 
Nr.  1  und  3  24  Stunden  lang  in  Wasser  eingequellt  und  sodann  m\t 
dem  Quellwasser  verfüttert.  Als  Verdauungskoöfficienten  für  Gerste  und 
Ackerbohnen  ergaben  sich  in  den  Einzelversuchen : 


Periode  III,  Tier  1,  gequellt  83.76     —  86.12  75.28  85.24  18.34  Wl  *>^ 

„        IV,     „1,        „  88.34  26.57  90.03  75.61  83.48  77.19  R:v*m 

„     2,  trocken  85.64  37.61  87.04  80.00  77.62  49.02  Jll  u4 

„4,         „  83.23  49.06  84.26  82.03  86.59  —  fllKH 

„           V,      „     1,         „  85.48  44.92  86.69  77.66  80.73  44.03  m '^^ 

«4,         „  87.43  62.46  88.21  86  90  95.13  12.83  m^v 

„        III,     „     3,  gequellt  86.91  90.38  87.03  86.53  100.00  40.07  ii:\  ^r 

fc-Süa  1         »         IV,     „     3,         „  89.22  90.04  89.13  84.09  82.10  78.60  n  r.l 

<i[        „          V,     „     3,  trocken  83.75  44.47  85.15  83  04  79  oo  44.48  \n  vi 

Mittel  der  Verdauungsko^fficienten. 

Gerste S5.05  36.77  87  oc  79.58  84  80  33.57  1*2  i, 

Ackerbohnen 86.63  79.96  87.10  84.55  87.03  54  3b  ^3jni 

Wiesenheu  (Periode  I  und  II)  .    .  57  94  25.08  60.21  53.40  43.23  57.29  i\\  2v 
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Gequellt  oder  in  ti^nckenem  ZasUnde^  verfüttert  «lud  beide  Futter- 
mittel durch&ehDittlicb  in  ziemlieb  gleicher  Weise  verdaut  worden j 
höchstena  bat  sich  bei  den  Ackerbobnen  zn  Gunsten  des  ErnqueUend 
ein  kleiner  Vorteil  ergeben.  Die  Schwankungen  in  den  Verdauungfi- 
kot^f&cienten  der  Robfaaer  und  der  Ä8cbe  komuieu  bei  dem  gertogea 
prQzentigen  Oebalt,  nanjeutlicb  der  Gerste,  an  diesen  Stoffen  nicht  in 
Betracht. 

Hinsichtlich  der  Nähr  Wirkung,  insofern  aie  sich  in  der  Gestaltung 
des  Lebendgew icbtes  der  Tiere  ausspricht,  geben  nur  die  BormMl  ver- 
laufenen Veröuciie  mit  den  Tieren  Nr.  l  und  3  einigermassen  befriedigeode 
Auskunft.  Aus  den  angeführten  ZaLIenbelegeu  sind  in  folgender 
Tabelle  für  die  Tiere  Kr.  1  und  3  die  Geaamtmenge  der  verdaaitio 
Fntterbestandteile  und  das  Näbrätoffverbältni^  in  den  einzelnen  Futter- 
Perioden,  sowie  das  Lebendgewicht  am  Schluss  der  einzelnen  Periodeii 
wiedergegeben; 
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(3."  2b.  MaiO 

In    den    Perioden  I  und    II   blieb    das    Lebendgewicht    der    Tie 
1  uud  3  so  gut  wie  unverändert;  la  den  Perioden  (lU — V)  mit  nährftol 
reicherem  Futter   nahm   ee   bei   Tier  l   uin  7-n  kg  und  bei  Tier  2 
6.9  kf/  zu.     In    dem  Zeitraum    der    angehenden   Mastfütterung  (Per. 
und  IV I  wiiv   {lie  Zunahme  des  Lebeodgewielites  der  Tiere  und  ebeii 
die    Nährstoff  menge    bei    dem    stickstoffreicheren    Futter    eine     etw«s 
grössere  als  bei  dum  stiekstoffiirmereii  P\itter,  während  in  dem  folgenden 
Zeitraum  der  mü^äigen  Jhi^tfiüterunj^*'  (Per,  V)  das  Umgekehrte  stattfand. 
In  Periode   VI   nahmea  noch  Tier   1  und  2  um  je  L4  k^  zu. 

Aus  den  vorstehen  de  u   Verauclien  des  «Tahres  1S92/93  geht  hervör. 
dass    das    elickbt^ifiarmere   Mastfutter  (Xül*rsloffverhÄltnis   1:7 — S)  tint* 
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wenigstens  eben  so  gute  Mhrwlrkun^  geäussert  hat^  wie  das  atlekatoff- 
reichere  fNähratoffverli.  1:4— 5|.  Es  werden  aUo  hierdurch  die  Re- 
BolUt«  der  Verbuche  vom  j.  1885/86  (a.  a.  cj,)  bestätig*  Bei  der 
MÄStfatteruQg  von  ziemltcb  volijäürigen,  in  einem  mittleren  Ern&hrnn^s- 
xagtande  befiDdiicben  Tieren  ist  Dach  Verf.  Metnung  ein  mitUerea 
Nähratoffverbältiiis,  etwa  1  : 5 — ö,  am  meisten  zu  empfehlen,  weil  hier- 
durch,  ein  leicht  verdauliches  und  acbmaclchaftea  Futter  vorausgeaetzti 
nicht  nnr  eme  rasche  Neubildung  von  Körperfett  und  möglichet  schmack- 
hafte Schlachtware,  soaderD  auch  die  beste  Qualität  des  Maatproduktcü 
ereieit  wird.  {um  s^btaki. 


Untersuchungen  über  die  Ursachen  der  abnormen  Zusammensetzung 

der  Butter. 

Von  B.  BögffUd  imd  \,  Stein,  h 

Die  vor] legenden  Untersuchungen  wurden  auf  Veranlassung  der 
^Ic^l.  dinischeu  landwiH&chaftlichen  Geaellschaift  vorgeuommeUj  um  die- 
'jeDigeii  Verhältniase  zu  erhellen,  welche  verrDütUch  die  Zusammen- 
setzung' des  Butterfettes  beeinüuasen  und  namentlich  den  Gehalt  des 
genau  Uten  Fettea  an  flüchtigen  Süuren  soweit  herunteraetzeu  könnten, 
dasB  eine  Verwechselung  mit  verfülacbter  Butter  eintreten  kann.  Die 
Versuche  wurden  auf  dem  Gute  Brattingsborg  auf  der  Inael  Samaö 
ansgeftlhrt 

I,  Frflbj  ah  raversuch  In  deu  Monaten  März  bia  April. 

Von  9  frischmelkenden  Kühen  wurden  ;|  möglichst  vergleichbare 
öruppen  mit  je  3  Tieren  gebildet^  nnd  ebenso  von  9  altmelkendeu 
Kühen.  Die  Milchmenge,  der  proz,  Milchfettgehalt  und  die  Wolln  ir^aehe 
Zahl  des  Milchfettea  waren  für  jede  Kuh  zweimal,  mit  wöchentlicher 
Zwischen  pauae  beatlmmt^  während  aämtliche  Gruppen  gemeioschaftlich 
geföttert  wurden. 

Ea  wurde  fortdauernd  das  Putter  der  einen  Gruppe  der  frisch- 
'melkenden^  sowie  der  anderen  Gruppe  der  altmelkenden  Kühe  kon- 
stant getidten;  fttr  die  übrigen  Gruppen  achritt  man  durcli  eine  Über- 
gangsperiode von  4  Tagen  zu  der  eigentlichen  Versuchsperiode,  in 
welcher  die  folgende  Fütterungsweiae  eiagehalten  wurde, 

*)  Tidskrift  for  LandÖkonomi,     V.  Helhe,  fi.  Band   19S7^  S.  163—183. 
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Ältmelkend: 

h  —   La  %  BaumwoilsameQkiicheDj    lO    %   Kartotfeb   n&d  4  i^^ 

Ackerbetu 
IL  (Normalgnjppe,)    —    1.5    %    „Gejulach",')    20  k§   ßnnkelrüben  ^ 

und  4  %  ÄckerJieu. 
111,  —  0  5  kg  Riipakuchen,   0.5  Weizenkleie,    0,5  kg  Hafer,  15  % 
Runkelrüben  and  4  k(f  Ackerheo. 

Frischmelkend: 
I,  —   L3  kg  BaumwoUsamenkuchen,  2  kg  „Mengsaat"^,^)  15  Är^  Kar^ 

tofi'elD  and  4  ^-^  Ackerheu* 
IL  —  (Normiil^'iippe).    —    3.5    kg  ^Gemisch"  ^),    2ü    /i;;;?  Ennkel- 

ruhen  nnd  4  %  Ackerlieu, 
IIL  —  1  kg  Rapskuehen*  1.5  kt;  Weizenkleiep  1  %  Hafer,  "20  k§  _ 
Runkelrüben  und  4  kff  Ackerheu. 
Ausserdem  wurde  überall  Stroh  nach  Belleben  gegeben.  Währea 
dieser  I^eriode  (2S,  März  bis  2S,  April)  wurden  vöü  jeder  Kuh  vtera 
die  obengenannten  Eigenao haften  der  Milch  und  dea  Milchfettes  bestima 
Der  Versuch  zeigte  nun  bezüglich  dea  Uanptzweckes  der  Ünt« 
guehung,  dass  die  Wolluj'sche  Zahl  de^  Butterfettes  der  einzelis 
Kühe  zwar  sehr  bedeutenden  Schwankungen  unterliegt^  daes  aber  eini 
regelmäSBige  Veränderung  dieser  Zahlen  uuter  EinwirkuDg 
der  verschiedenen  Fütterungaweiaen  der  Gruppen  sieb  nicht 
naebweUen  Hess.  Die  stark  sinkenden  Wollny^scbeu  Zablea  tretea 
erst  gegen  den  ächlusä  der  Laktationeperiade  auf,  wenn  die 
Milch  überhaupt  ein  abnurnies  Aussehen  und  gewöhn- 
Itcherweise  ein  en  salzart  ig  en  Geach  m  ack  annimmt  Gleich«^ 
zeitig  lüBsfc  das  Probemelken  einen  auffallenden  Niedergang  in  der 
Milchmenge  erscheinen,  und  die  aögesteiltcn  Butterungsversucbe  zeigte! 
zugleich  grosse  ScbwierigkeUeii,  die  Säuerung  in  normaler  Richtung 
zu  leiten.  Auch  das  Ausbuttern  erwies  sich  dann  oft  unmöglich,  truts 
der  Anwendung  sehr  verschiedener  Temperaturen.  Selbst  das  cbemii<ehe 
Extrahieren  des  Fettes  zeigte  sich  mit  .Schwierigkeiten  verbunden,  und 
m  vielen  Fällen  war  die  Extraktion  so  unvollständig,  daaa  die  Wotlny* 
sehen  Zahlen  des  so  gewonneuen  Fettes  nicht  als  gans  sicher  zu  be- 
trachten sind. 

^)  3  T.  j^Meui^saat^  -^  1  T.  Weijeenkieie  +  1  T,  Palii^ikuchen  +  1  T, 
Bonuenblumenkacht^D. 

^J  \a  '1\  Hafer  +  '/.^  Gerete  H-  ''«  flülflenfrüchte. 
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Diese  AnomalieD  traten  besonders  hervor  in  der  mit  Eartofi^eiu 
geffltterten  Gruppe  von  Altmelkern,  doch  Hessen  sie  sich  auch  bei  den 
frischmelkenden  Ktthen  beobachten,  ebenfalls  in  der  mit  Kartoffeln 
gefütterten  Gruppe.  Ausser  Butterungsscbwierigkeiten  schien  das  Kar- 
toffelfutter anch  eine  Steigerung  des  spezif.  Gewichts  iler 
Milch  zn  begünstigen.  Mehrere  Male  wurde  für  Individuen  der 
in  dieser  Weise  gefütterten  Grappe  (und  zwar  sowohl  frisch-  wie  alt- 
melkende) ein  spezif.  Gewicht  von  1.037  der  Milch  beobachtet. 
II.  PI  erb  st  versuch  von  Anfang  September  bis  Ende  Oktober. 

Der  Hauptzweck  war  hierbei,  zu  untersuchen,  inwiefern  ümx 
niedrige  Gehalt  an  flüchtigen  Säuren  des  Butterfettes,  welcher  vor- 
wiegend  in  den  Herbstmonaten  zu  beobachten  ist,  durch  die  herbstliche 
rauhe  Witterung  oder  durch  den  geringeren  Nahrnngswert  des  WeMe^ 
fntters  im  Herbst  bedingt  ist. 

Die  hierzu  benutzten  16  Kühe,  deren  Kalbung  vor  Ende  November 
bis  Februar  zn  erwarten  war,  wurden  vom  4.  bis  17.  Scpterohei" 
unter  gleichen  Verhftltnissen  auf  der  Weide  Tag  und  Nacht  gelassen. 
und  während  dieser  Zeit  wurde  dreimal  die  Milch  von  jeder  ein- 
zelnen Kuh  für  sich  gesäuert,  gebuttert  und  chemisch  untersucht. 
Am  17.  September  wurden  die  Kühe  nach  den  Ergebnissen  der  vor* 
genommenen  Untersuchungen  auf  4  möglichst  vergleichbare  Gruppen 
verteilt^  mit  3  Kühen  pro  Gruppe;  die  übrigen  4  Kühe  bildeten  eine 
Reservegruppe.  Hiervon  kamen  die  2  Gruppen  (St.  1  und  St.  II)  in  deu 
Stall,  und  zwar  wurde  St.  I  mit  Gras  und  Luzerne,  St.  II  mit  0.5  bj 
Rapskuchen  -^  \  kg  Weizenkleie  -|~~  ^  kg  Mengkornschrot  pro  Knh 
ausser  Heu^  Rüben  und  Stroh  gefüttert.  Die  übrigen  Gruppen  (M.  1, 
M.  II  und  Reserve)  verblieben  auf  der  Weide,  und  zwar  bekamen  hier* 
bei  die  Tiere  der  Gruppe  M.  II  die  2.5  kg  Kraftfutter  der  Gruppe 
St  II  als  Zaschuss  zum  Weidefutter  in  Maulsäcken  dargereicht. 

Vom  29.  September  bis  zum  15.  Oktober  wurden  auch  die  M.- 
and  Reservegruppe  nachts  in  den  Stall  gebracht,  tagsüber  waren  sie 
aber  auf  der  Weide,  und  erhielt  die  Gruppe  M.  I  sowie  die  Reserve- 
gruppe als  Zuschuss  zum  Weidefutter  täglich  pro  Kuh  1  kg  Kraftfutiejc 
nebst  Stroh,  während  die  Fütterung  der  M.  II,  St.  I  und  St.  II  wil* 
früher  war. 

Am  15.  Oktober  begann  die  Winterfütterung  im  Stall,  Tag  und 
Nacht  für  sämtliche  Gruppen.  Es  bekamen  jetzt  bis  zum  Schluss  «lea 
Versuches  ultimo  November  die  Gruppen  St.  I,  M.  I  und  Reservegrupjiü 
täglich    pro   Kuh:    1   kg  Kraftfutter   (bestehend    aus  1  T.  Palmkuchi-n 
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-h  1  T.  SoDneDblnmenkncheD  +  2  T.  Haferechrot  +  2  T.  Meog- 
kornschrot),  4  kg  Heü,  20  kg  Rüben  nebst  8tröh,  während  St  11  tmd 
M.  II  wie  früher  2.5  kg  Kraftfutter  erhielten  oebst  4  k  Ben,  2Ü  kg 
Ktiben  und  Stroh. 

Die  beistehende  tabeHarische  übersieht  der  Durch achBittawerte 
zeigt,  daaa  die  Zugabe  von  Kraftfutter  weder  die  Milchmengc^ 
uucii  den  pro  zenti scheu  Fettgehalt  der  Milch  in  die  Uöbe 
zu  bringen  vermochte. 

Aach  der  Gehall  deg  Butter t'ettea  au  fltjchtigeu  Säure d  vardc 
bei  den  fortdauerud  weidenden  Ktihen  dorch  die  Zugäbe  vöb 
Kraftfutter  uicht  erhöht  im  Vergleich  mit  der  eutsprecheuden 
Zahl  bei  den  weidenden  Kühen  ohne  Kraftfutter;  dagegen  Bieht 
man,  daaa  das  Kraftfutter  bei  deu  Stallgruppen  wohl  dieie 
Wirkung  auf  die  Wollny üche  Xah[  zu  haben  scheint^  wobei  jedftch 
zu  bemerken  ist,  dasä  das  der  Gruppe  St.  I  auafichlieaalieh  dargereichte 
OrElnfutter  kalt  uud  xi^aa  war. 

ßejiD  Uebergauge  von   der   ersten,    gemeinschaftlichen   Fütteroogt-j 
prriode  bja  %n  der  apäteren    steigeu    die    Zaitleu    für  deu  GeLi 
an  flüehtigen  Säuren  bei    deu  Stallgruppen,    sitikeD   aber  bd 
■deu    Weidegruppen. 

Nachdem    Bümtliche  Kühe  die  StaLlwärme   sowohl  Tag    wie  Üäf^] 
geuiesaen  kdnneUj  steigt  der  Gehalt  an  flüchtigen  JSäuven    im  Butterfett  1 
öberallj  beaouderajedochin  deu  früher  weidenden  Gruppen^  die  jetzt  wieder, 
so  Wie  anfange  bei    dem  gerne iuachaftliühen  Weidegange   in  der  eritea 
Periode,  die  höchsten  Werte  in  dieser  Beziehung  zeigen. 
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4«&^  40.» 
3.«»  40.» 

a.TsUoj 


2lA 
14J 
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u,u 


äs  5» 


4  TZ 


WeidegÄiig  für  ?  9./^*.  — 

alle  Kühe        (l5./9.  - 

II        ^       Stall  St.  I      11   |li  9,  — 

■f   Weide M.  r     II     29,9.  —  i  S,o 

^1  Stall  St. Uli  fl,tO  —     4.0 

^PStu.WeideiM  1  lin^jU}.—  '  4  ö 
Sbillfulter  St.l  11(20, ilO.—  I  Ä.O 
tiberall        IL  1  I[{28.  10.  —  |  2,5 


"b^  Ä' 


>^^1^. 


1«^ 


6«  liöM  5*SI  43.2  21,3 1  5.©  Umi  4,62  43,ft  22 J 
li,ft]l.ü3();t'5.o»  43,1  22.i*  &.Ö  l.mi  4,7d'41o  22,» 
ft.ü    l.osta  4.fi2   43  5  22,%    bA\    l,03is  4,37]  44.2   22.S 


5.^  '  I,0üti7 


1.0:110 
1.0323 
1  0^23 


r 

\M22  4.17   44.3,  2U.T 
Lfiätis  3.6« '14.0'  20  £ 


I       1 


l.iim  4.27  1  43 8,20  3 


4.75,  43.7  22.2  5.0 

Am\  43,?|20j  4.0 

4,7ä'  4S2'20.tt  4,0 

4.78   4a.U  20.1}  4o' 1.0323  4.25143*0 

iA:i   40.^1 2ß.l  3.2^^1.0:110  a.82  4L« 

^M  40.^!25,s  2.751 1. »aas  3.70  4Lt 

I 


20,0 
26.2 


Eia  Vergleich  der  letzten  luit  der  ersten  Fdüerungsperiode  macbt 
PS  walirscheinMühj  dass  nicht  die  kräftige  Fütterung,  sondern 
Ife  SUllwärme  und  die  Stailpflege  den  Gehalt  an  flüchtigen 
läuren   in  die  Höhe  gebracht  haben. 

Die  in  der  OrigiriaUirbeit  beflndliL'hen  Ziffern  zeigen,  dass  die 
pSchwankangen  der  besprochenen  DurchsL-hnitts werte  der  Gruppen  im 
ganzen  in  üetereini^tiniiüiiug  njit  den  enteprecheaden  Schwankungen 
bei  jeder  Einzelkuh  sind.  Xian  siieht  dort  ft^rner,  daBs  die  Steigeriing 
I  der  Wolluy'scben  Zahl  nach  dem  Einzug  in  den  Stail  für  die  meiaten 
tilbe  nur  ganz  vorübergehend  ist 5  sobald  die  Kalbungszeit  sich  nähert ^ 
^liält  die  Milchproduktiim  von  selbst  ein,  ader  die  Milch  wird  gans  ab- 
norm und  fettarm  au  flüchtigen  Siluren.  luteressaut  in  dieser  Hin- 
sieht  ist,  daas  eine  Kuh  der  Gruppe  M,  Ij  welche  fortwährend  Mtleh* 
fett  mit  grosser  Wol  Iny'äclien  Zahl  (über  29)  produzierte^  sieb  später 
als  ohue  Kalb  zu  sein  erwien 

Gans  entgegen  der  gewöhnlichen  Annahme,  wurde  der  ^vqz, 
Fettgehalt  der  Milch  nicht  grösser,  als  die  Kühe  sehr  alt- 
melkend  wurden,  auch  hatte  der  Übergang  zur  kräftigereti 
Ftltternng  nicht  diese  Wirkung;  dagegen  wurde  die  Milch 
pro  Ken  tisch  fettärmerj  als  die  Kdhe  in  den  stall  gebraclit 
w  urd  en. 

Ein  Zusammenhang  zwit^chen  dem  prozentischen  Fettgehalt  der  Milch 
nnd  dem  Gehtilt  an  flüchtigen  Säuren  Im  Butterfett  ging  auB  der  Unter- 
suchuB?  nicht  hervor. 
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Um  die  abnorme  ZasaiiimeiiBßtziiiig  des  Bntterfettea  m  Yennf  i*leB| 

scUeinei]  skh  alao  betondera  die  beiden  Mittel  zu  empfehleD:  ei»  rcelit* 
zei  t  jges  Einstellen  der  Laktation  und  Jaa  Ein  ziehen  der 
KüLe  bei  rauher  und  nasser  Herbstwitterung. 

[Bemerkung  des  Ref,  —  Die  besproehenen  Versuche  sind,  wie  iUe 
däDiacben  Ftltteruogaversuche,  nach  dem  Groppen Systeme  ^eplanU  d»* 
gegen  täUt  es  in  die  Aug-en^  dasa  die  einzelnen  Gruppen  viel  wenigff 
Tiere  enthalten,  als  man  sttust  bei  den  däniöthen  Versuchen  ^ewoliul 
iat.  Die  Individualität  der  Tiere  macht  aieh  hierbei  auf  den  Dmihm 
äcliaittswert  der  Gruppe  wohl  in  liölieiem  Grade  gt^lterid  als  wünacheuä* 
wert.  Indeiücn  njeheint  die  Berechtigung  der  von  den  Verff.  geiügeueB 
Schlüsse  bierdureh  nicht  weeentüch  beeinträchtigt  zu  sein;  &ach  stellen 
die  Verff,  in  Aussicht,  den  Vereuch  auf  anderen  Stationen  zu  wieder- 
hülen.  Diigegen  hatte  wohl  die  Beweiskraft  des  Zahlenmaterial  weaent- 
licb  vei'grössert  werden  können,  wenn  die  analytischen  Ergebnisse  m\ 
statt  anf  die  Produkte  einzelner  Tage,  auf  die  durchschnittlichen  Sammel* 
proben  der  betreffenden  wücheutltcbeu  oder  zweiwöchenliichen  Periixi^Ä 
bezogen  hätten.]  [ja}  john  g<*beii«a 


Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Futters  auf  die  Beschaffenhen 

der  ButterJ; 
Von  F.  Frli%  Laude,  Holni^  Petersen  u,  m. 

Diese  viel  discutierte  Frage  hat  man  von  seiteo  des  dänischefl] 
Versuchslabüratorlums  auf  ö^atistischem  Wege  vergebens  zu  lösen  versucht 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  waren  als  vergleichende  Fütteröogt-J 
versuche  nach  dem  Gruppensysteme  in  den  vier  Wintern  1892 — 18M'| 
auf  den  zwei  fühnischen  Gtltern  Egeskov  und  Kavnholt  «nsgeftltiri 
Um  aber  hinreichend  groa&e  IJütterproben  für  die  sachgemäs&e  Be- 
urteilung gewinnen  äu  können,  bestand  jede  der  miteinander  za  vrr^ 
gleicbenden  Gruppen  aus  20  frisch  melkenden  und  normalen  Kübes. 
Kur  in  einer  Vers^uchsreiliej  wo  mit  fünf  unter  sich  vergleicbhsreo 
Gruppen  geru-beitet  wurde,  v,nv  man  gezwungen»  ans  rein  praktiscben 
Gründen  die  Grösse  der  Gruppen  auf  je  14  Tiere  zu  beschränken. 

Die  von  jeder  Gruppe  gelieferte  Milch  wurde  filr  sich  zentrlfugiert, 
der  Ilabra  gesiiuert  und  gebuttert,  und  die  Bntter  bearbeitet,  wobei  tnaa  ^ 

^)  37 1e  Bcretmii^  fre  den  kgl  Veterin.-og  Laudboh^skoles  LaboTipl 
torium  for  landökononiiske  For^ög.  Kjobeuhavn  181*7.  S  112  mit  Tabellee^j 
werk,  pg    1  — 8ti. 
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stets  bestrebt  war,  ans  jeder  einzelnen  Portion  ein  möglichst  hochfeinod 
Prodiikt  zu  gewinnen,  and  es  ist  za  bemerken,  dass  die  beiden  YersucLiB^ 
statioucn  so  gewählt  waren,  dass  es  möglich  war,  ein  Prodnkt  1.  Klagte 
zu  liefern.  Die  fertige  Butter  wnrde  zweimal  geprüft  nnd  stets  mit  je 
14 tagigem  Zwischenraum.  Uebrigens  wurden  hierbei  die  früher  (d,  Z, 
XYII,  1888,  S.  341)  besprochenen  Regeln  innegehalten. 

A.  Getreide  —  Oelkuchen  —  RapHsamen. 

Das  Getreidefutter  bestand  stets  ans  Mengsaatschrot,  als  Oel- 
kuchen wurden  teils  Rapskuchen,  teils  Sonnenblumenkuchen  versuclit. 

Wie  bei  den  anderen  von  demselben  Institut  ausgeführten  Fütteruiigs- 
versuchen  war  die  Fütterung  während  einer  längeren  „VorbereitUDg^' 
Periode^  für  sämtliche  vergleichbare  Gruppen  gleich;  darauf  wurde  in 
den  „Versuchsperioden"  das  Getreide  ganz  oder  teilweise  mit  den  ?m 
prüfenden  Oelkuchen  oder  Oelsamen  ersetzt.  In  der  „ Nachperiode  "^ 
wurde  wieder  die  nrsprünglrche  Gleichmässigkeit  für  sämtliche  Gruppen 
hergestellt. 

1.  Die  Beurteilung  der  Butter  nach  der  Fütterung  mit  Getreide- 
achrot oder  mit  Sonnenblumenkuchen  geht  aus  der  tabellarisclteii 
Debersicht  in  Tabelle  I  hervor,  wo  die  durchschnittiiche  Qualität  Atv 
Butter  der  getreidegefütterten  Gruppe  in  der  Vorbereitungsperiode  iiU 
Basis  des  Vergleiches  angenommen. 

Tab.  I. 


1.  Untersuchung 


2.  (Jiitersuchung 


Ge- 
treide 


»b  Ge- 
treide, iJ2.  Sonnen-         Go> 
Sonnen-  i  blumen  i.    treide 

blumeu 


Vorbereitungsperiode 
Versachsperiode  .  . 
Nachperiode      .    .    . 


n  n  — 0.2  n  n  —  2.2 
n-|-05  n-fl.5  n+1."  n— 1.0 
n-i-0.7  |n-|-0.9    n-l-0.8  |n— 2.5 


Hl  Ge-  ! 
treide.  1,3  Son^Dt»- 
Sonnen-    bluim^iL 
blumen 


n  —  1.9  '  n—  1,7 

n— 1.1    n — \m 

n  —  2.6  I  n  —  Hji 


Man  sieht  hieraus,  dass  sowohl  die  Qualität  wie  die  Ilaltbarktit 
der  Butter  sämtlicher  drei  Gruppen  ursprünglich  ganz  gleich  war;  dl** 
Einführung  der  Sonnenblumenkuchen  in  das  Futter  untir 
entsprechender  Verringerung  der  Getreidemenge  (der  gegfn 
seitige  Ersatz  geschah  nach  gleichen  Gewichtsmengen)  hat  zwar  dit' 
Qualität,  aber  nicht  die  Haltbarkeit  der  Butter  verbessert 
Aus  den  Details  des  Originalberichts  ist  ferner  ersichtlich,  dass  die^e 
Verbesserung  der  Qualität  namentlich  die  Konsistenz  be 
trifft,  indem  die  Butter  nach  ausschliesslicher  Getreidefütterung  häulit: 
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als  ^trocken",  aus  den  Gruppen  mit  SonneTibluiDeökacheti  riagepn  als 
^geatihmeitiig:^  charakteriöiert  wurde.  Im  Aruraa  und  GeÄcKiottck  der 
Batter  von  den  verschiedenen  Groppen  lieeg  sich  dagegen  kein  Untfir» 
echied  nachweieen.  Eine  Nachwirkung  der  Sonnenblmnenkucbeij  aaf 
die  Butter  nacli  beendeter  Fütterung  iet  anck  nicht  erwiesen. 

In  einigen  der  zn  dieser  Reihe  gehörigen  Versuchen  wnrde  der 
Rahm  pasteurifiert,  in  anderen  dagegen  nicht.  In  dieser  BeziehBiig 
zeigten  die  Verenche,  daas  d.ie  Pasteurisier en^  so  wie  schon  früher  be- 
wiesen, die  Qualitflt  sowohl  wie  auch  die  Haltbarkeit  der  Butter  ver- 
besserte. Die  durch  die  Sounenblumenknehen  erzielte  Q.ualität»- 
verbesflerung  zeigte  sich  aber  ebensowohl  bei  der  aus  nieht 
patteuriaiertem  wie  bei  der  aus  pasteurisiertem  Rahm  ge* 
vvoEnenen  Butter. 

2*  Daa  Kesnitat  naeii  der  Fütterun>j  mit  Getreide,  oder  mit 
Kaps k neben  üder  Kapjisanieu  geht  ans  Tab.  11  hervor.  Es  war 
bei  den  diesbeaüglichen  Veraucheu  in  der  einen  Gruppe  das  Getreide* 
futter  der  Normatgruppe  zur  ilalt'te  duieh  ebensoviel  Itapskneheu  ersetzt, 
in  der  anderen  Vergleiehsgruppe  wurde  */i,j  des  Getreidesclirots  durd 
!br  gleiches  Gewicht  Uapssameu  erselzt,  d.  h.  diejenige  Menge  voa 
6araen,  welche  ebensoviel  FettsubBtauK  enthält  wie  die  Rapskuchen  der 
nebenstehenden  Gruppe. 

Tab,  IL 


j. 

SeurttJluua 

1  kuehuD       »Amen 

2. 

B0tiit«iJaQ$; 

1/1  Ge-       ■i|»  Gc- 

Vorbereitungsperiode    ,    . 

ll  +  iK4 

n-J-  (M    n4-0.1 

n— 2a 

n— 2.a 

11  —  2.1 

Yer^iiehsp^dodf?  .     .     -    . 

11 

ii  +  O.^    n  +  Os 

n~3,3 

n—%1 

n— 11 

Naehperiode     .    r    .    .    * 

1 

li 

n         U  — 0  2 

11  —  3  4 

n-3.& 

n-^U 

Der  teiUveise  Ersatz  vun  Getreideächrot  durch  Rapa* 
kuchen  hat  also  aowohl  die  Qualität  wie  die  Haltbarkeit 
der  Butter  erhßht;  diesü  iilrhöhaug  fand  aber  in  noch  ver* 
mehrtem  Grade  statt,  wenn  (reine)  Kapssamen  als  teilweieer 
Ersatz  in  die  Futtermiöehong  eingingen.  Auch  hierbei  zeigte 
es  sich  aber,  dass  die  durch  das  Oel kuchen-  oder  Oelsameii» 
futter  erzielte  Qualitätsverbesserung  sich  aasaehlieaslieh 
auf   die   Konsistenz    der    Butter    bezog. 
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X  Um  Üi%  Wlrkang  von  Oelkuclieo  anä  reinem  Raps  und 
una*  gewöbnlichem  (sug,  ludisuhem)  Raps  miteinÄndei-  vergleichen 
zu  köfiDeOj  wurde  zum  apezielleo  Gebrauche  für  einige  Versuchsreihen 
rm  der  Firma  Blnmensaadt  m  Otlenae  Presekuchen  aus  garpnUert 
reinem  Raps  geachlagen.  Die  Reinheit  desselben  wurde  Lltirch  spezielle 
botanische  üntersuchnug  küuetatiert,  wäbrend  die  entsprechende  Analyse 
der  geiröhnlichen  Rapskuchen  erwlea.  da^a  diese  hauptsächHch  am 
Brassica  dichotoma,  hi\  glanca,  Br.  ranioaa  and  Br.  juncea  bestanden. 
Die  Tab,  III  zeigt  das  Ergebnis  der  auf  Egeskov  im  Winter  1S94—9Ö 
■uageführten  Versuchsreihe,  mm  ^'e^glelcbe  der  Wirknoi^^  von  gewöhn* 
^iicbeo  Rapskuchen,  rehien  Kapekucben  und  Soniienblumenkuchen: 

Tab.  in. 


t.  Beurteilutig 


1  Beurt«iliuiB 


R»pa-        Kipi- 


Sf|DII0D> 

blainen- 


wöhnl.        «l«"» 


ScfDara^ 

haobtB 


Bofhereitungspenode    .     .  u      ,      u  n        n— 2  Tu  — 2.3   n — 2J 

feraucbsperiode    .     .    ,     ,      u-|-0.fi ;  n  +  L:^    u  +  !.rj    n— LS    n  —  Li   n— Is 
chperiodc ii  +  O.a   n-hOJi    n  +  l.ü    n— Ij    n  — 4.3  j  n  —  4.0 

Sowohl  in  den  Durchaclinlttszlffern  wie  in  den  Resultaten  der 
elverancbe  waren  die  reinen  Rapskuchen  den  gewöhnlichen 
kö zweifelhaft  überlegen^  und  diese  überlegene  Wirkung  der  reinen 
Kuchen  war  sogar  (jedenfalls  dnrchachnittiich)  grösser  ala  diejenige 
der  Sonnenblumenkuchen. 

Die  Ueberlegenheit  der  Rapsaamen  ht  natürlich  auch  verschieden 
Je  nachdeni  dieselben  mit  reinen  oder  unreinen  Rap^kueheu  verglichen 
linden. 

Bei  den  jetzt  besprochenen  Versuchen  wurde  dte  Milch  von  den 
liteioander  zu  vergleichenden  Gruppen  in  jeder  Versuchsreihe  steta 
in  gleicher  Weise  zentnfagiert,  süwie  auch  das  Pasteurisieren  des 
ßakmes  ftkr  jede  Gruppe  in  ähnlicher  Weise  vorgenommen  wurde. 
Dagegen  sab  raan  sich  genötigt,  den  Butterung^prozess  nud  das  Kneten 
der  Butter  je  nach  der  betreffenden  Gruppe  zu  variieren,  um  stets  ein 
normales  und  beatmögliches  Prodakt  zu  erhalten. 

Es  Hess  sich  somit  in  der  Ver.inchsperiode   der  Rahm  aus  den- 

jenigca  Gruppen,  die  mit  Oelkuehen  oder  Üelaamen  gefüttert 

liren,    stete    bei    ca,    2*^   C    niedrigerer    Temperatur   nud    in 

pt,  5  Minuten    kürzerer   Zeit   ausbuttern    als    der    Hahm    von 
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den  Gruppen^  wo  die  genanaten  Futterstoffe  nicht  ver- 
wendet wurdeüj  wenn  Aber  die  RotatioDSgescii windig keit  während 
dea  Butterns  die  gleiche  war. 

Die  Bntterniilch  Hess  sich  ans  der  Butter  der  Getreldegroppen 
bedeutend  leichter  jiuäkueten  aU  aua  der  Butter  der  Oelkucheo-  tmd 
Rapsaamengruppen.  Während  die  „Oetreidebutter"  steta  %h  ^feat*, 
mituDter  aogjir  slIb  „hart*^  gekennzeichnet  wurdf,  war  die  Butter  ans 
den  OelkucheD-  und  Rjipssamengrüppen,  immer  „gesell meidig "*  und 
„weich";  in  der  Versuchsreihe  auf  Egeakov  im  Mai  1894  wurde  m 
ala  pZU  weich"  bezeicJiuetj  woraus  zu  lernen  ist,  dass  man  bei  der 
Fütterung  mit  Oelkuchen  im  Frühjahr  bei  warmer  Wittening  etwas 
vorsichtig  zu  Wege  gehen  muas 

B.   FuttiMriibon   —  Turnips.  M 

Die  benutzten  Rüben  WMren  Elvelhara  oder  Bar  res;  dieselbe»  1 
wurden  in  der  einen  Oriiiipe  wälirend  der  Versuühäperiode  ganz  darch  1 
Turnipa  ersetzt,  in  dem  früher  ermittelten  Verhältniese  12  Gewicbtateile  1 
Tnrnips  anstatt  10  Teile  Rüben.  Auf  Ravnhult  waren  nur  diese  beiden  I 
Gruppen,  auf  Kgeskov  dagegen  noch  eine  Zwischengruppe  gebildet,  in  I 
welciier  der  genannte  Ersatz  nur  zur  Hälfte  vorgenommen  wurde  J 
Die  von  dietier  Gruppe  gelieferten  Keaultate,  welche  stets,  wie  bö  1 
erwarten  war,  35 wischen  denen  der  beiden  extremen  Gruppen  lagen,  mk  I 
in  der  nebenstehenden  Tabelle  weggeUissen.  I 

Uehrlgens  ergab  es  sieh^  dass  die  Butter  von  den  Tarnipi'  I 
gruppen  dnrcUschiiitllirh  zwar  von  etwas  geringerer  Qualität  I 
und  Haltbarkeit  war  aU  die  Butter  der  RUbengrnppe,  doch  J 
wtir  dieser  Unterschied  durchaus  nicht  konstant  m  den  einzelnen  J 
Versuchsreihf^n.  ■ 

Eine  nälaere  Etetrjichtnng  de&  Verauchiimaterials  zeigte  nämliclit  ■ 
wie  aus  Tab,  IV  ersichtlich^  da^s  der  genannte  Qualität^*  nnd  I 
Haltbarkeitiaunter^chied  bei  der  Butter  nach  Hüben  und  nach  I 
Tnrnips  nur  zum  Vorschein  kam,  wenn  der  F^ahm  nicht  1 
pasteurisiert  wurde,  wogegen  der  PasteurisiernngsproBesii  1 
den  ungünstigen  Einfhi^s  des  Turnipsfutters  so  g^nt  wie  ,1 
voLUtäudig   aufhob.  | 

Die  Bemerkungen  ^ rübig '^  .bitter",  welche  zum  Ge^chmacke  ocd  | 
Gerüche  der  Butter  ans  der  Turnlpsgruppe  ohne  Pasteurisieren  gemacht  1 
wurden,  fielen  weder  auf  die  Butter  aua  der  Kübengruppe,  noch  auf  di€  I 
aiu  paMeuriaiertem  Rtdim  gewonnene  Butter  der  Turutp&gruppe,  I 
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Tab,  IV, 


1.  B*iiTi«llusf 

a.  BftirtiinBiii 

* 

Fntler-          t«,*i«- 

Ohne  Pasteumieren    ,    .    , 
Mit  Pasteumieren  .    .     -     , 

.       .                    D 

11  +  2 

n4-L9 

n  —  3.4      D  — 4,2 

n  — 0.7       ü  — 1.0 

1 

Die  Büttemiigafaktoren  waren  in  diesen  Versucbareibea  nicht 
weaentlich  verschieden  lu  den  paralleien  Gruppen;  nur  forderte  die 
Butter  der  Rübengrup  pen  stets  etwas  mehr  Farbe  als  die 
der  Turnipggruppe. 

C-  GefreicJc  —  Mfi1a?<äefutter. 

Zar  Ernaitlelting  der  Frage  von  der  Wirkung  des  Melassefutters 
auf  die  ButterquÄÜtät  wurde  nur  auf  Egeskov  im  AVinter  1895/96  eine 
vergleichende  Veranchsreihe  durchgeführt. 

Das  Futter  (kr  „Normalgruppe"  bestand  hier  sowohl  in  der 
Vorbereitungs-.  Versuchs-  und  Nachperiode  aus:  2,2  kg  Mengaaatschrot, 
0.5  kg  Eapskachen,  0.5  kg  Sonnenbinmenkuchen,  20  kg  Zöckerrübeii- 
achnitzel^  5  kg  Heu  und  *6  S  kg  Stroh  pro  Rnh  täglichp  Yon  den 
beiden  hiermit  vergleichbaren  Grnppen  erhielt  die  eine  lu  der  Ver- 
fiuchspenode  die  Hälfte^  die  andere  die  ganze  Menge  des  Getreidesehrols 
gegen  die  gleiche  Menge  Melassefutter  vertauacht, 

Tab-   V. 


1^  BeuTtfiluDg  3.  BEturtoiludg 

EgetkoT  ISao  und        Mdute-  „        ^^    '      und        MeU^o- 

,    fiitter     I  I    fuKer    , 


Vorbereitungsperiode   •    .  n        n-f  0.7  )n  — 0*3  ft— 2.0  !a— L7    n  — 2,u 

.Versucheperiode    ,    -    .     ♦  n       !n  +  0'J    n  —  03    n  —  2.6|n*— i,*   n  — 2.^ 

Nttehperiode n       In  —  0,7  i       n        n  — 2.0    n  —  2.1    w— Im 

In  allen  Versuchen  wurde  der  Kalitn  pnstetiHsiert,  Die  mit 
einander  zu  vergleichenden  Zahlen  werte  atnd  so  wenig  von  einander 
verschieden^  dass  man  wohl  schliessen  darf,  dasa  gleich  grosse 
Mengen  von  Getreideachrot  und  Melaesefatter  iich  in  dei 
benutzten  Fnttermiachung  ersetzen  Hessen^  nbne  daaa  ein 
wesentlicher  Einftuäs  auf  die  Qualitüt  oder  Haltbarkeit  dei 
BuUer  wahrzunehmen  war. 

CealmÜjU«.    Mai  Kfli.  ^^       C^  r^  r^  r^^  r> 
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!>,  Die  gleichzeUig  mit  den  i^renaimteD  UüterauchuDgen  Üher  die 
Qüftliiät  der  Butter  vorgenoiutDeoeu  Besiimmnngen  von  Menge  imd 
pro zenti sehen  Fettgehalt  der  Milch  ans  den  verschied eneii  Gruppcu 
bestätig  teil  nor  die  früher  erhaltenen  Veräiicbsresultate  (cfn  z.  K  4  Z. 
XXIV,  1895,  a  3S5). 

Waa  endiicli  die  bei  den  Verglichen  erliniteneo  quaiitUative» 
Buttererträge  betrifft^  so  zeigte  sich,  dasg  die  Einführung  vod 
SöDBenblumeukuehen  aostatt  Getreideschrot  in  das  Futter 
der  Kilhe  wirklich  eine  kleine  Steigerung  der  Battermengo 
bewirkte.  Wie  aus  der  nebenstehenden  Tab.  VI  hervorgebt,  liegt  die 
Oraaehe  hiervon  teils  darin,  dass  eine  veracbiedene  Menge 
von  dem  Mi  Ich  fette  der  Vollmilch  in  die  Butter  tlber* 
gegangen,  teils  und  haupt&ächUcli  aber  in  der  verachie- 
denen  prozen tischen  ZusÄLumensetzung  der  Butter. 

Tab.  VI. 


3  -;; 

3  _ 
MS 


Getreidegruppt«  .  .  .  ,  3.o<> 
'/g  O  otreid  e  u  -  '  /.^  Soi  tu  e  n  b  1  3  m 
Sonnenbluineukucbcn    .  H  i^y 


I    o  a'^ 


in  - 


ZnmmiufEitatiauB  der 


Fett 

W*sier 

BMiffi 

82.35 

i    13.US 

3.eT 

H>11,^      44j 

Sl.a7 

14.:i2 

3.71 

174.7      45.» 

Sl.l> 

1   [hM 

3.71 

18($,t»     45.'» 

Die  Fütterung  uiit  Sonnenhlumenkuchen  befähigt  fi\m 
entweder  direkt  oder  indirekt  (d.  h,  durch  die  iiiervou  abhiiugigei^ 
veränderten  ßutteruugafaktoren)  die  Butter  zu  einer  grossen  Auf- 
Babme  and  einem  in  tenaiveren  Festhalten  von  Wasser  und 
anderen  N  i  chtfct  theataudtei  len    als    da§  Getreide futter. 

Merkwürdig  genug,  lieöben  die  entsprechenden  Versucharaihen  mit 
Hapekuchen-  oder  Kapssamen  ftitterung  un  statt  Getreidesoll  rot  kerne 
derartigen  VenAndeiungen  in  dem  Butterertrag  oder  m  der  Z a sammelt- 
Setzung  der  Butter  mit  Sicheiheit  erblickenj  obgleich  auch  hierbei  die 
Butterungsttiktoren  in  derselben  Hichtung  mt  oben  verändert  wurden* 
Vielleicht  spielt  hierbei  der  Um  Bland  eine  Bolle,  dass  das  liapsfuCter 
nie  wie  die  Sünuenblumenkuehen  das  ganze  Getreidefntter  ersetzte. 

Ein  Vergleich  der  mit  1  iahen  gefütterten  mit  der  tornipegefötterteu 
Gruppe  seigte^  dass  die  Tnrnipsfütterung   eine    etwas   grösififf  i 
Bnttermenge    au^    deiselhen    produzierten    Milchmenge,  bfi^ 


Digitized  by 


Google 


26.  Jahrg.]  Tierproduktion.  325 

dingte  als  die  Runkelrüben;  die  Ursache  hiervon  war  aber,  wie 
aus  Tab.  VII  ersichtlich,  ausschliesslich  der  grössere  prozentische 
Gehalt  der  „Turnipsbutter"  an  Wasser  und  anderen  Nicht- 
fettbestandteilen. 

Tab.  VII. 

.  ,^Jt  ZatammensetzaDg  d«r  Batter 

fS:S2-g-2|         ^       !       %       I       %  Batterfett 

«S'^      oge«       Fett       Wasser     »n<i«re     wa.«,  faudere 
*         ►^•5)  I  I    Stoffe      Wftiier'    ^^^^^ 


Runkelrüben    ....       3.66        90.8     ,  83  00 
Turuips \    3.59        90.6       82.36 


13.44   I    3.56       161.9 
13.92   '    3.72        169.0 


42.9 
45.2 


Die  verschiedenen  Gruppen  der  Getreide-  oder  Melasseffltterungs- 
versuche  zeigten  keine  Verschiedenheiten  in  den  quantitativen  Butter- 
erträgen. 

E.  Untersuchungen  des  Butterfettes. 

Da  die  meisten  der  besprochenen  Butterungs versuche  doppelt  vor- 
genommen wurden,  nämlich  teils  mit  pasteurisiertem,  teils  mit  nicht 
pasteurisiertem  Rahm,  so  wurde  aus  den  beiden  Parallelserien  das 
ausgeschmolzene  Butterfett  für  sich  analysiert  mit  nebenstehendem  Resultat: 

Dicht  pasteurisiert  pasteurisiert^ 
ecm  freie  Viy  norm.  Säure  in  100  ^  Fett      .        30.c  25.8 

Jodzahl  (Hübl) 34  6  34.« 

Veraeifungazahl  (Köttstorffer) 229.9  229.9 

Flüchtige  Säuren  (Wollny) 30.o  29  9 

flefraktion  (2ieis8'  Butterrefraktometer)    .    .        50.8  50.8 

woraus  sich  ergiebt,  dass  nur  der  Gehalt  an  freien  Säuren  durch 
das  Pasteurisieren  des  Kahms  beeinflusst  wurde. 

Die  Untersuchung  über  den  etwaigen  Einfluss  der  Fütterung  auf 
die  genannten  analytischen  Eigenschaften  des  Butterfettes  ergab: 

dass  der  Ersatz  von  Getreideschrot  durch  Sonnenblumen- 
kncben  eine  Steigerung  der  Jodzalil  und  der  Refraktion, 
und  eine  Verminderung  der  Verseifungszahl  bewirkte, 
wogegen  die  Wollny'sche  Zahl  für  den  Gehalt  an  flüchtigen 
Säuren  durch  die  genannte  Fütterungsveränderung  unbe- 
rührt blieb; 

dass  die  Einführung  von  Kapskuchen  anstatt  Getreide- 
gehrot in  das  Milchfutter  eine  ähnliche^  jedoch  geringere 
Veränderung  der  Jodzahl,  der  Refraktion  und  der  Ver- 
seifungszahl   herbeiführte^     wie     die    Sonnenblumenkuchen 

22» 
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Die  reinen  Rapskuchen  schienen  in  ilieser  Bezieliong  eine  etirkere 
Wirkung  aU  die  gcwübnlichen  Kapikuchen  auszuüben.  Die  Wirkung 
der  Eapsaamen  iu  den  benntztcn  Quantitäten  lag  g^ewöbulicb  zwiacben 
der  der  beiden  Sorten  vü^i  ßapskucUen.  Ueberali  erzielte  aber  das 
Kapafutter  eine  deniiiche  Steigerung  der  WoUny'öcbeu  Zahl 

Die  Turnips  Bcbeinen,  ujit  Ruukelrtlben  vergliclieuj 
die  Zuäamtnen  Setzung  des  Biitterfettes  in  deraelbeD  EicUtnn^ 
wie  das  llapifutter  zu  verändern,  nur  war  der  Aaaachlag  kleinef 
ats  dort.  Auch  zeigte  eicl»  eiu  Untoraeliied  darin,  dass  die  Wollny-sehe 
Zahl  ftlr  die  „'l'urnipBbutter**  wiDirend  der  Veraucliaperioden 
kleiner  war  als  der  damit  vergleichbare  Wert  für  die 
„Hübeubutter*^. 

Die  Wirkung  des  Meiasaefutters  acJiien  überall  in  der  entgegen- 
gesetzten  l{ie]}tuug  zu  gehen  wie  eile  der  Rapskuchen^  doch  waren 
die  diesbezüglichen  Verjindernngen  nur  gering,  und  da  nur  eine  einsEige 
Verauchsreihe  vorliegt,  wagen  die  Verff.  keinen  beatimmten  Schlusasatt 
hieraus  za  ziehen. 

Nach  der  Art  und  Weise,  in  welcher  die  hier  r-eferierten  Verauck 
angeordnet  sind,  scheint  ea  unzweifelhaft,  dasi^  die  besprochenen  Ter- 
lindernngen  in  den  Eigcnachafien  und  der  Zusammenaetzung  dea  Butter- 
fettes  wirklich  durcli  daa  Futter  verursacht  worden  äind.  [Eiu  zn- 
verl£4ssiger  Beweis  fUr  den  Eintluss  des  Futters  anf  die  Zuiammen* 
aetzung  der  Butter  ist  hier  zum  ersten  Male  geliefert*  Bern,  von  Ref. 
In  der  Tab.  VIII  sind  die  Veränderungen  der  Butterfettkona tauten  mit 
den  entsprechenden  Venluderuugen  in  den  Futterbestandteilen  der 
vergleichbaren  Gruppen  neben  einander  zueammeugestelli  Die  Ver- 
änderung \%i  positiv  (4-)  gerechnet,  wenn  die  Getreide-  (oder  Rüben-) 
Gruppe  den  relativ  kleineren  Wert  zeigte,  negativ  { — ),  wenn  der 
Weit  für  diese  Gruppe  der  gröbste  war»  Die  Betrachtung  dieser  Tahellt 
scheint  zu  ergeben,  dass  überall^  wo  die  FntterverÄnderuDg  in  einei 
Zugabe  von  Feit  bestand,  eine  Steigerung  in  der  Jodzahl  und  der 
Refraktion^  dagegen  eine  Veniugeruug  im  Veraeifnngswert  des  Butter* 
fettem  äieh  beobachten  liesa;  wenn,  wie  beim  Ersatz  von  Getreide  mit 
Melasse,  der  Fettgehalt  dea  Futters  verring^ert  wurde,  gingen  auch  die 
nämlichen  Hut'erfettkon stauten  dtn  entgegengcaetzten  Weg. 

Da  die  Jod  zahl  und  der  iLcfraktionawert  de^;  in  den  verfUtterteu 
Oelkuchen  und  OeUamen  enthaltenen  Uels  grösser,  der  entspveehende 
Verse! funga wert  aber  kleiuer  ist  aU  für  dua  BuLterfettj  laaaen  sich  die 
gemachten  Beobachtungen  durcl»  eine  direkte  Wirkung  des  FuttertVites 
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lü  dleaen  Fälleo  wohl  erklären.  Daas  aber  die  Wollny'sche  Zahl  dea 
ßatterföttea  änrch  Rapsfütterung  erhöht  wird,  lägst  steh  uit-ht  ale  ein 
üeberfsng  des  Rapsöls  in  das  Batterfett  erklären;  aneh  loÜBsen  die 
dürcli  Umtduach  van  Utiakelrüben  mit  Turnipa  erzielten  Veränderungen 
iß  dem  Butter  fette  in  anderer  Weise  als  eine  Wirkting  des  Fütterfettes 
erklärt  werden;  denn  die  Futter  Veränderung  betraf  hier  nicht  daa  Feit, 
*ondern  den  Gehalt  an  Mucker  u.  dergl 

Tab.  VI  IL 


1 

Üntoricliled    in    g.  Kli 

hrtiDgä&ubatattf  tJiffhch 

pro  Kuh, 

in  den  gei^cDHeai^  umgelmuchtDn 

rtttteruugflgriippep,  dlie  ]]aiid!:Atia6r 

Fi]tti»Tmm«la 

1                      3LL1  TargUJcbftu  iiud 

1 

k   ' 

Ffilt 

m^tUu 

Koble- 
bydrkta 

Eoltfkatr 

r 

tDaus  Sonncubl -Kuchen— Getreide 

+  IÖ5.Ü 

+  421ß 

-  551.1» 

+  102.5 

'H«lb         , 

+  &5.ti 

+  22fi.o 

—  300.* 

4  ^i>A 

GewöhiiL  Rapskuchen  —  Cretreide 

+  ÖS.5 

+  217.5 

—  2ä8,ü 

-  I9.l> 

Bebe 

"h  *^y.ü 

+  20^.5 

—  2ä6.ö 

-  ie,ü 

Hapssamen  —  Getreide     .    .    .    , 

-H  TüJ.S 

+  iou 

—  75.0 

-  fi.5 

1  Melasse  (ganzj  —  Getreide  .    .    , 

—  42,5 

+  2EJ 

—  HU 

+  211.0 

rToroips  —  Futterrüben    .    .    ,    , 
fei- , — . 

1 

+  :iU 

"  S22.Ä 

+    lüÜli 

Uorerscliiod 

itl    |1«>U    KiJüdfit^tF 

u  tieft  BatteF 

r«(itf« 

FMUerungigruppen^  ill«  mUeiaisJ^f 

1                   KU  Tergliilfiheü  »dlI 

Kff' 

Ver^ 

f^lachtifiv 

1 

JodiabL 

iclfLiii^r» 

äEUTBU 

ub^ 

twouwj 

r 

fPitui  SoimeDbl.^Kticheii— Gefreide 

+  Su) 

^ 

—  4.0 

—  0J 

^JWb         , 

4-  ^^t^   ! 

+    1.1 

—  M 

-1-  03 

ÖÄwöljnl.  Rap&kuche»  **  Getreide 

4^  3  .V    1 

+  u& 

—  hs 

+  0J 

Keine 

-f    37 

+  o> 

—  1.5 

-1- 1.« 

Utpiasauien  —  Getreide     .     ,     .     . 

+  ä.u 

+    US 

-  Li 

^  K^i 

MelMse  (ganz^  —  Getreide    .    .     . 

—  1  ü 

—  ua 

—  0,1 

^  1.1 

Tttrjüpa  —  Futterrüben    .... 

+  ^.:* 

+  ö.t    . 

-   3ji 

—  1.1 

(Kef-  würde  es  vorziehen,  die  nachgewiesenen  VerändeiUDgen  in  der 
Zuaauinienaetzung  dea  Butter  fettes  durch  dus  veränderte  Futter  nicht 
als  irlnen  Beweis  flUr  den  Ueherg:uii;  dea  Futtcrfettea  iu  das  Mi  Ich  fett 
in  betrachten.  Die  Zatjammeuaetzmi^'  dea  ÄJilclifettes  ist.  eben  wie  die 
j»rüz,  Zusammensetzung  dei'  Milch,  jiuch  bei  unveränderter  FQtterungg- 
norin  von  Tag  zu  Tag  nnd  von  Periode  zu  Periode  ^-roaseii  Seh  wank  nu  gen 
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ariterworfen,  Dleae  SohwaükTHigen  betrachten  wir  ak  eineo  Äosdruck 
ftlr  den  weclisehiden  Gemütszustand  der  Tiere,  «od  wir  sind  geneigt, 
der  WirkuDg  der  Futteratoffe  jedeufalls,  in  den  hiei-  besproclieueii 
Füllen  oicht  einen  direkiea  Einfluös  aai  die  Milcbbestandteile,  sondern 
auf  das  die  Milcbeekretion  beherrscbende  Wohlbefinden  und  Nervenftystem 
des  Organ ismcfl  zuzuschreiben J  (Ml  Jo^a  SöbHiw* 


Pßiatizeii)rroduktion. 


Zur  Kenntnis  des  Verhaltens  verschiedener  Arten  von  Kulturpflanzen 

gegen  Tietkultur. 

Von   i'rof.  JJr.  r*  Kmiis*') 

Zu  den  au!^;^iebigsten  Mitteln  der  Förderung  der  Produktivität  4er 
Fttauzeu  zählt  erfahrungsgemasü  die  zweckmässig  und  unter  geejgnetcii 
Verhültuissen  und  Bedingungen  ausgeführte  tiefere  Bearbeitung  des 
Bodene.  Die  tiefere  Lui-kernn^  verbesaerc  die  Durchlüftung  der  üuterei 
Bodenaciiichten,  sie  erüflnet  die  Mögliclikeit  einer  tiefereu  Wur^el- 
verbreitung  und  einer  gestei^^erten  und  gesicherteren  Nalirungs*  und 
^Vaaseraufnahme.  Allerdinga  erführen  nicht  alle  Arten  von  Knltur- 
pflaniEen  eine  gldchmügsi^e  Förderung,  und  man  bann  nur  \m  ailge- 
meinen  sagen,  dasä  die  Wirkungen,  welche  der  tiefer  gelockerte  Boden 
gegeutiber  dem  weniger  tief  gelockerten  auf  die  Vegetation  ausübt, 
derart  sind,  dass  «ie  bei  jeder  beliebigen  Art  von  Kultnrpflanzen  vorteil- 
haft aussclilagcu  houuen,  mit  der  Beschränkung,  dass  bei  sonat  gleichen 
Verhäitniösen  die  gröjiäte  Bearbeilungatiefe,  bei  der  sich  noch  einp 
Förderung  bemerkt  ich  maclien  ktmn,  je  Dach  der  Pdanzenart  verschieden 
liegL  Diese  Versthiedenhtiten  cikliheu  aicL  ausser  durch  die  morpho- 
logischen und  physiolügiscbeu  lOigentümlielikeiten  des  Pflanzen körpers 
überbau ptj  in  erster  Linie  dm^cfi  die  veröt'hiedene  Gestaltung  des  Wnrzel- 
gystems.  In  der  vorliegenden  Arbeit  äteilt  sich  der  Verf.  die  Aufgabe, 
die  Bewnrzelurig&systeme  verschiedener  Arten  von  Kulturpflanzen  mit 
Kückaicht  auf  ihre  Bedentuuf^  für  die  Wirkungen  verschieden  tiefer 
Bodenbearbeitung  zu  beleuchten. 

*)  Försehuhgeii  auf  dem  Gebiete  der  Agrikuiturphysik  lS9ti^  S,  bO— Uli, 
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[,  Der  Tiefgang  der  Wurzeln, 
Umh  ^ie  Wßi'Keln  schon  im  gewöhnlichen  Äckerbüden  selir  tief 
Uofen  köiiüen,  zeißfen  z.  B.  die  Versuche  Schnbart^B,  Derselbe  be* 
obaehtete  im  Jahi*e  1S54  öen  Tiefgang  der  Wprzeln  bei  Winterwei^e«* 
bi^  zu  V113  rm,  bei  Winterroggen  bis  zn  lJS,y,  bei  AVinterrübseii 
bi&Äii  111,1,  bei  Winterraps  bis  i:i(}.2.  bei  einjährigem  Klee  zu  109-Sj, 
\m  zweijährigem  Ktee  zn  102/2  und  bei  Gartenei'b&en  in  der  Blütheaett 
la  VMcmi  und  darüber  hioan^.  Koi^enberg-LIpiüsl^y  verfolgte  die 
Wurzeln  von  Tbimathy-  und  Knwul^r^ia  bis  tvuf  1^1.2^  die  von  engl. 
ßaygrae  und  einigen  Kispeugräaern  bis  gegen  t2r».ri  cm  Tiefe.  Nach 
H ei D rieh  erstreckten  eich  bei  in  4  m  hohen  Kasten  ausgeführten 
Kultaren  die  Wurzeln  von  Hafer  bis  227,  von  Gerste  bis  190^  die- 
JeDigen  von  Erbsen  bis  hl  cm.  Oi'th  fand  auf  Sandboden  als  Wurzel- 
erstrecknng:  Blaue  Lupine  138,  Wiuke  m,  Pferdebohne  111,  Erbse  8ü, 
Serradella  84,  Linse  65,  Leim  67,  Bnehwetzen  90,  Winterweizen  109, 
Wmterroggen  123,  Ktspeiihirse  1Ö5,  Gerste  K^5,  Fahnenhaftr  127, 
Möhre  130,  Knnkel  130,  WasserrUbe  152,  Sommerraps  S4,  Winter- 
«ips  165j  WrnterrUbsen  1H6.  gelbe  Lupine  232,  einjährige  Handluzerne 
^135  um. 

Aus  diesen  Zahlen  und  den  Angaben  anderer  Forscher  über  den- 
li€iben  Gegenstand,  wie  Munt z  nad  Girard  oder  Jamiesou^  ist  zu  ent* 
I  iehmen,  dass  ein  priucipieller  Ge^^^ensatz  in  den  Wurzel  längen  (und  im 
[ Wnrzeltiefgange)  zwischen  Büschel-  und  Pfahlwurzlern  nicht  besteht, 
I  ftjwie  ferner  j  dass  die  Wurzeln  bei  der  gieieheji  Art  je  nach  den 
Vegetationsbedingungen  verschieden  lang  werden  können, 

Ueber  die  Rasehheit  des  Vi>rdringeu3  in  die  Tiefe  geben  Be- 
obachtungen Hellriegels  Aufsehlusti.  Bei  Kulturen  in  cylindrischen 
Cefasaen  reichten  die  Wurzeln  von  Gerstenpflanzen ^  welclie  erst  ein 
ßlfttt  hatten,  bereits  25  cm  abwärtä,  bei  der  Entftiltung  des  zweiten 
Bbttea  32.  etwa  3  Wochen  später  03  cm.  Pferdebohnen  hatten  mit 
der  Entwicklung  des  siebenten  und  achten  Blattes  ein  ziemlich  reiches 
Witrzelgeflechl  bis  zu  33  cm  Tiefe  entwickelt.  Kleepöanzen  reichten 
bis  2ur  Bildung  des  filnfteu  Blattes  bis  20  um  lief.  Nach  Schubart 
htlten  junge  Roggenptlanzen  (>  Wochen  nach  der  Aussaat  die  Wurzeln  03, 
4  Wochen  später  93 — 125  cm  tief.  Bei  Zuckerrüben  war  nach  Kraus 
•  die  Pfahlwurzel  nach  4  —  5  Wochen  25  -  30  cm  tief  vorgedmngen. 

Bietet  der  Boden  in  seinen  tieferen  Schichten  einen  beträchtlichen 
mechanischen  Widerstand,  eo  kommt  bei  der  von  den  Wurzeln  ver- 
acbitdener  Arten  erreichbaren  Tiefe  ein  verschiedenes  Verhalten   durch 
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dae  abweieheüdc  VenDögeu  und  Bestreben  zu  Stande,  in  den  feiten 
Boden  einzudringen  und  in  dieaem  das  Wachatuni  fortzugetxeu.  Bd 
den  Versuchen  von  Schtiltz-Lupitz  (Zwiaclienfruehtbau  auf  leichtem 
Boden)  hatte  die  Unt^rgrundbescUaffenljeit  zur  FolgCj  das»  die  Wnriela 
von  weisser  Erbse  und  Peluschke  nur  bis  40,  der  zottigen  ^Vicke  bii 
50  cm  gingen,  während  bei  gleichen  Verhältnissen  jene  der  Lttpioea 
bis  1,20  ?«  Tiefe  und  darüber  erreichten, 

Au8  den  Ermittelungen  über  den  Tiefgang  der  Warzeln  leikt 
Verf.  die  folgenden  Schlüsse  i\b: 

!)  Die  gewöhnlichen  Arten  der  Kulturpflanzen  sind  befähigt, 
wenigstens  einzelne  Wnrzeln  von  eolcher  Länge  zu  entwiekeln,  dsai 
dieselbe  genügt,  um  sich  bis  zu  den  unteiaten  Schichten  eines  innerhalb 
der  bei  der  Äckerkultur  üblichen  äussersten  Lockerungatiefen  bearbeiteten 
Bodens  zu  -verbreiten,  vorausgesetzt,  dass  die  Pflanzen  zu  genügend 
kräftigem  Wnchstum  kommen.  Wenige  Arten  siud  es,  welche  ala 
ÄuaflnSB  ihrer  Mpeziäschen  Entwickelungafähigkeit  eine  beschrfinkte 
Wurzellänge  produzieren, 

2)  Dagegen  machen  sich  Verschiedenheiten  in  der  Durehdringtitig 
dea  festen  Bodena  nnterhalb  der  gelockerten  Schiclite  geltend,  iot^em 
die  einzelnen  Arten  mehr  oder  weniger  zur  Verbreitung  im  festen 
Boden  bef^bi^t  sind. 

3)  Die  Wirkungen  de^  unterschiedlichen  Verhaltens  ad  2  vTerdeo 
aber  je  nach  der  Beschafl'enheit  des  unteren  Bodens^  der  Tiefe  der 
gelockerten  Schichte,  der  Menge  der  in  ilir  gebotenen  Nahrung  und 
Feuchtigkeit  mehr  oder  weniger,  oder  auch  gar  nicht  in  der  BeeinfluBSung 
der  Prodaktion  zum  Ausdrucke  kommen.  Vor  allem  kommt  es  nut  das 
Verhalten  der  Wurzeln  in  der  gelockerten  Schichte  selbst  an, 

4)  Demnach  können,  wenn  verschietiene  Arten  vergleichsweise  -"laf 
verschieden  tief  gelockertem  Boden  gebaut  werden,  bei  den  gewöhn- 
lichen Arten  und  unter  VorauBsetzung  eines  genügend  kräftigen  Waeh*- 
tums  Verschiedenheiten  in  den  Verhlltnissen  der  Ertragszunabmen  tnrt 
Zunahme  der  Lockernugstiefe  nicht  darin  ihren  Ornnd  haben,  dass  die 
Wurzeln  verschieden  tief  laufen.  Dagegen  können  Verächiedenheilea 
der  WurzeUy Sterne  dadurch  iua  ^piel  kommeu,  tJass  die  einen  Arten 
mehr,  die  anderen  Arten  sveniger  tief  in  deu  Untergrund  ihre  Wurzeln 
treiben.  Von  deu  unter  3  bezeichneten  Umständen  hängt  es  ab,  wie 
eich  diese  ünterscjiiede  in  den  Resultaten  vergleichender  Versuche  über 
die  relative  Dankbarkeit  verschiedener  Arten  gegen  Tlcfkultur  gelt^l 
macheUp 
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IL  Die  VerteiluDg  der  Wurzeln  auf  die  bQheren  und  tiefertn 

Schichten  des  Boden«. 

Der  mögliche  Tiefgaug  der  Warzelu  adeln  ist  nicht  ausreichetid 
filr  die  Beurteilung  der  Auanntzang  des  tiefer  bearbeiteteD  Bodens 
deinem  gapzen  Umfange  Daeh^  ea  kommt  dabei  auch  ganz  weeentHch 
darauf  an,  wieviel  ßich  von  der  gesamten  Wurzel masse  einer  Pfianze 
io  den  höheren  und  tiefere»  Schichten  verbreitet  und  wie  dies  Verhältnis 
durch  die  tiefere  BearbeituDg  beeinäusst  wird,  Seme  Cieahezüglichen 
Erörterungen  faet  der  Verf,  in  folgenden  Schlussaützen  zusammen: 

1)  Die  meisten  Pfahlwarzler  verbreiten  den  grösseren  Teil  der 
seitlicbeD  Bewurzclung  in  den  oberen  Schiebten  dets  Bodens^  Indem  git! 
an  der  Pfahlwnrzelbasls  Auszweigungen  vou  überwiegend  seitlicher 
Eretreckung  anliäuten.  Bei  manchen  Arten  besteht  aber  das  Beatreben, 
die  Bewurzclung  gleichtnäsaiger  an  der  Pfahlwurzel  zn  verteilen  oder 
sogar  die  reichlichere  biisaie  Wurzelproduktion  mehr  oder  weniger  üu 
vernachläasigen. 

2)  Bei  entsprechend  kräftigem  Wachalnm  der  Pflanzen  veranlasst 
tiefere  Lockerung  eine  Vermehrung  der  Bewurzclung  aus  den  tieferen 
Teilen  der  Pfahlwurzel^  indem  die  Hegioü  der  reicheren  Bewurzelnng 
länger  wird  und  auch  weiter  abwSrts  an  der  Pfahlwurzel  die  Faser- 
prodnktiou  zunimmt  In  beiden  Beziehungen  bestehen  aber  spezifische 
Verachledenheiten  bei  verschiedenen  Arten  und  aucii  Varietäten  der 
Knltnrpilanzen;  manche  Arten  zeichnen  »ich  in  besonderem  Masse  durch 
das  Vermögen  der  Wurzelvermehrnng  auf  grössere  Lungen  der  Pfahl- 
wurzeln aus.  Ein  Extrem  bilden  solche  Fälle,  in  denen  Tiefkultur 
bewirk tj  dasa  die  Bewui-sielung  in  der  Tiefe  grösser  wird  als  in  den 
höheren  Erdschichten. 

3)  Bei  den  Büschel wnrzl er n  nimmt  bei  tieferer  Lockerung  die 
Wurzelmenge  in  den  tieferen  Schichten  gleichfalls  zu,  jedoch  auf 
underem  Wege  als  bei  den  Pfahl  wurzlern,  indem  es  sich  weniger  oder 
gar  nicht  um  die  Erstarkung  und  vermehrte  Faser  Produktion  der  Tief* 
Wurzeln  handelt,  als  vielmehr  um  die  Zunahme  der  Zahl  der  gerade 
oder  schräg  abwärts  wachsenden  Knoten  wurzeln, 

4)  Die  Unterschiede  in  den  Zunahmen  der  Bewurzclung  bei  ver- 
achiedenen  Pfahl  wurzlern  im  Falle  tieferer  Bodenbearbeitung  bedingen 
auch  Bolehe  in  den  ProduktionsverhältnisseD  bei  veraehiedeu  tiefer 
Bodenloekerung*  Jedocii  hängt  es  auch  von  der  Tiefe  der  Lockerung 
abj  ob  sich  diese  Verschiedenheiten  bei  vergleichenden  Versuchen  mehr 
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oder  weniger  bemerklich  machen  werden,  wobei  es   heim  Tiefenoiiü&ij 
unch  auf  die  BodenbescIiafiTetiheit  ankommt. 

5)  Bei  den  Getreiden  liegt  eine  zweifache  Veranlaesnng  vor^  dag» 
unterschiede  h\  der  Bearbeitniigstiefe  als  Folge  der  Eigenttlmllchkeiteu 
der  Wh rzebj Sterne  \veniger  hervortreten  als  bei  den  Pfahl wurzierD; 
erstens  der  Mangt."l  einer  naehthlglichen  Erstarkung  und  Faserpro^^uktton 
aua  den  Tiefwurzeln^  weleljei'  durch  die  Vernaehrung  der  Zahl  dei 
TiefwursselQ,  die  auch  verschiedeuen  iselbi^läudigeu  Sprossen  angehören, 
nicht  ohne  weiteres  aasgeglklien  werden  kann;  zweitens  die  Unabhängig- 
keit der  WurKelerÄeu^un^'  7011  der  Lück  er miga tiefe.  Jedoch  ißt  hierati 
2u  bemerken,  das^i  Anniiheriiugen  an  die  Pfahiwurzler  entstehen,  wettö 
die  letzteren  auf  die  Vertiefung  dea  Budens  verhäitniBoaääsig  weniger 
durch  tiefer  gehende  Wurzelentwickluug  reagieren,  wenn  sie  zu  einer 
beträchtlichen  Verstärkung  und  Vermeliruiig  der  oberen  Wuizeln  b^ 
fäbigt  aiudj  eventuell  uuter  UuterstUtKuug  durch  SUmmudventivwurzek 
Endlich  hängt  es,  wie  bei  den  Pfahlwurzleru  unter  sichj  auch  bei  dieiett 
gegenüber  den  Büschehvurzlefn  vum  Grad  der  Tiefenbearbeitung  tl^ 
inwieweit  sich  die  Verschiedenheiten  der  Wur^eleysteEoe  bei  Ti^  ' 
gleichenden  V^ersuchen  mit  verschieden  tiefer  Bearbeitung  m  deft 
reiativeu  E^roduktionsateigenuigeu  g^eltend  machen  werden.  Aber  aiieb 
hei  den  Getreiden  beste beu  wieder  Verse biedenlieiten,  welche  von  d^f 
speziüsch  verschiedeneu  Eutvvickelungäfäliigkeit  des  Wurzelsystems  ab- 
hängen, da  ötarkwtichsige  Wurzel  Systeme  einen  grösseren  Bodeuraani 
bestreichen  und  ausnüfzen  köuuen  als  seh  nach  wflcbeige  und  dieaer 
Umstand  eine  ebenso  grosse  oder  grössere  Ausnutzung  der  tiefeieo 
Schichten  veranlassen  kanti,  wie  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  bd 
Pfahl wurzleru  möglich  ist. 

Die  vorstehenden  Ergebnisse  wurden  iu  der  Hauptsache  aus  Dnter- 
Buchungen  der  morpliohigi  sehen  Eigentümlichkeiten  der  Wurzel  Systeme 
und  ihres  Verhaltens  unter  verschiedenen  äusseren  Verl*ältuissen  tiud 
Beeintluasungeu  abgeleitet.  Es  sind  indessen  auch  V^ersuche  geuiachl 
wortleu,  die  Verbreitung  der  Wurzeln  im  Boden  diiekt  zu  ermitteln. 
So  fand  z,  B.  II.  Thiel  bei  Hafer,  welcher  iu  einer  mit  Erde  gefüllten 
ThonrÖhre  gewachsen  war: 

Vou   der  OberHüche   bis  ^/u  2-!»  cm  Tiefe  %h.:i%   de:   Geisamt -Wuraelraenge 
von  25-<;2    „        „      t:io„     „ 

.     U2  — b2     ^         .,         K^..      „  „ 
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Bei  Rotklee,  welcher  ebenfalls  in  Thonröhren  kultiviert  wai-, 
ergaben  sich  bis  60  cm  Tiefe  88.7%  Neben  wurzeln,  von  70  —  90  am 
8.0%,  von  90-122  cm  3.3%. 

Nach  Schubart  kamen  von  100  Wurzeln  auf: 

*  Ackerkrume  (23.S— 35  cm)        Untergrund 

Winterweizen 63  37 

WinteiTOggen •  73  27 

Winterrübsen 76  24 

Klee,  2  jährig .  82  18 

Auch  Hellriegel  fand  bei  Winterroggen,  Winterweizen,  Gerelt, 
Hafer,  Rotklee  im  zweiten  Jahre,  Raps,  Luzerne  und  Lupine  die  grösste 
Zahl  der  Wurzeln  in  der  Krume. 

Während  nach  Schubart  und  Thiel  bei  den  Getreiden  wenigsten r. 
ein  Drittel  der  Wurzeln  im  Untergründe  sich  verbreiten,  beobachtete 
Schumacher,  dass  der  grösste  Teil  der  Bewnrzelung  in  der  obersten 
Bodenechicht  bis  etwa  15  cw  Tiefe  liege;  dringen  auch  einige  Wurzeln 
in  tiefere  Schichten  ein,  so  sind  dieselben  doch  arm  an  WurzelfädeiL 
Müntz  und  Girard  bestimmten  die  Wnrzelmengen  in  verschiedenen 
Tiefen  bis  zu  125  cm  bei  Weizen,  Gerste,  Hafer,  Wiesengras,  Kaps 
Mohn,  Luzerne  und  Rotklee.  Auf  die  Krume  (0  —  25  cm)  entfiel t^n 
bei  Weizen  55.0%,  Gerste  61.2%,  Hafer  67.7%,  Wiesengras  91.8%, 
Raps  28.6%,  Mohn  18.2%,  Luzerne  33.6  und  Rotklee  15.7%. 

III.  Das  Akkommodationsvermögen    der   Wurzelsysteme  an 
die  mechanischen  Bedingungen  des  Wurzel  Verlaufes. 

Die  Getreide  vermögen  sich  mit  ihrem  Wurzelsystem  einem  seicht 
gelockerten  Boden  sehr  gut  anzupassen;  es  bedarf  dazu  nur  einer 
Richtungsänderung  im  Wurzelverlaufe.  Auch  bei  Pfahlwurzlern  kann 
eine  derartige  Anpassung  stattfinden,  indem  sich  die  oberen  Wurzeln 
entsprechend  stärker  entwickeln,  wobei  sogar  die  Pfahlwurzel  ohnm 
Schaden  für  die  Pflanze  ganz  und  gar  in  Wegfall  kommen  kann 
Indessen  vollzieht  sich  eine  solche  Akkommodierung  bei  den  Pfalil 
wurzlern  weniger  leicht  als  bei  Büschel  wurzlern,  da  bei  ihnen  eirtr 
entsprechende  Steigerung  des  Wachstums,  zum  Teil  auch  der  Wurztl 
Produktion  eintreten  muss.  Auch  sind  nicht  alle  Arten  gleich  leicht 
zur  Aufgabe  des  Pfahlwurzelwachstums  zu  veranlassen.  Bohnen  \xm\ 
Erbsen  sind  sehr  akkommodationsfähig.  Runde  Formen  der  RunkeirtlbL- 
vermögen  sich  einem  seichten  Boden  sehr  gut  anzupassen,  wenn  nur 
Nahrung  und  Feuchtigkeit  in  der  seichten  Krume  reichlich  geboten  sind. 
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IV.  Das  Verhalten  ^er  Wurzeln  zu  den  BodennäbretoffeB, 

sowie  der  Eiufluse  des  Nälirstüffgeliaites  und  der  Nfihritoff- 
verteilnng    auf    die     Wirkung    verschieden    tiefer    Boden- 

lockerung, 

Ea  ist  bekannt,  da@s  die  verschiedeuen  Arten  von  Ettlturpänazta 
ein  veracbiedenea  Vermögen  besi tzen,  sich  die  fester  gebandenea  Küir- 
gtDÖe  dea  Bodens  anzueignen.  8a  sind  z.  B.  nach  König  und  Hasellioff 
die  Gramineen  nur  befilhigt,  die  im  absorbierten,  d,  h,  leicht  lösliebeii 
Zustande  \m  Boden  befindiiclieu  Nälivgtoffe  anszanutzeti,  während  feiler 
gebundene  für  sie  gar  nicht  oder  doch  nur  in  untergeordDetem  Mt^^ie 
in  Betracht  kommen.  Auf  Grund  dieser  Thatsache  müasen  aber  aach 
Unterschiede  Im  Verhalten  verisduedener  Pflanzenarten  gegenüber  uf- 
sciiieden  tief  gelockertem  Boden  eintreten,  so  lange  der  zur  gi-össerta 
Tiefe  gelockerte  Boden  noch  nicht  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  io 
bezug  auf  die  Aufüehm barkeit  der  Nährstoffe  ausgeglichen  ist  Difr 
jenigen  Arten,  welche  die  schwerer  löblichen  Nährstoffe  nicht  zu  ge* 
winnen  vermögen,  werden  von  der  Ltjckerting  ohne  gleichzeitige 
Zunahme  der  leiclit  aufnehmbar en  Nährstoffe  in  den  tieferen  Schichten 
weniger  Nutzen  iLinsichtlich  dt^r  Ernührung  zieiien  können,  als  jene, 
welchen  die  schwerer  löblichen  StoÜe  eher  zugängUch  sind.  Es  komml 
daher  bei  vergleichenden  Versuchen  über  die  Wirkung  der  tieferen 
Bodenbearbeitung  f:anz  wesentlich  daranf  nn,  in  welcher  Weise  ie 
Vertief aug  deä  Bodena  ausgeführt  wuide,  ob  ea  sich  um  verscbiedeir 
tiefe  Bearbeitung  von  Schichten  handelt^  welche  die  Eigenschaften  der 
Krume  habeu,  oder  ob  eine  Lockernug  des  unten  verbleibenden  Uniei^ 
grundee  statthndet. 

Bei  besonderer  Nähratüffarmut  der  lieteveu  Schichten  iät  es  as-h^ 
Hegend,  denaelben  durch  eine  aogeuannte  Tiefdüngung  leicht  ^nfnehm>- 
bare  Nährstoffe  künstlich  zuzuführen.  Die  Wirkaatuk elt  einer  solchen 
Düngung  ist  aber  von  verschiedenen  Momenten  abhängig.  Sie  wird 
eine  sehr  geriuge  sein  in  dem  Falle^  wo  die  oberen  Schichten  arm  an 
Nährstoffen  sind.  Die  Pdiinzen,  welche  doch  in  der  Mehrzahl  deo 
tiber wiegend  groasten  Teil  der  aufnehmenden  Wurzeloberfläche  iu  deir 
oberen  Schichten  entwickeln  und  ihren  Nahrungsbedarf  zunächst  fä%i 
auäächliöBglich  aus  diesen  Schichten  entnehmen,  werden  aladann  eiae 
Verzögerung  in  ihrer  Entwicklung  erleiden,  bis  ihre  Wurzeln  die  tiefereu 
Schichten  erreicht  liaben,  was  von  irreparablen  Folgen  begleitet  sein 
kann,  oder  sie  werden  ilirc  Wurzeln  überhaupt  nicht  bis  anr  Tiefe  der 
Düngung  erstrecken  und  ;in  Nahrungsmangel  zu  Grunde   gehen.     Verf. 
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stellte  früher  Versuche  an,  bei  denen  verschiedene  Arten  in  Kästen 
gezogen  wurden,  welche  teils  oben  eine  Schicht  unfrnchtbaren  Sand 
und  nnten  gute  Erde  enthielten,  teils  in  der  umgekehrten  Art  beschickt 
waren.  Die  Pflanzen  blieben  im  ersteren  Falle  beträchtlich  zurück; 
späterhin  verminderte  sich  der  Unterschied. 

Aber  auch  bei  reichlichem  Nährstoffgehalt  der  oberen  Schichten 
kann  die  Wirkung  der  Tiefdüngung  bisweilen  bedeutungslos  sein.  Die 
Pflanzen  werden  freilich,  vermöge  des  schnelleren  Vordringens  der 
Wurzeln  nach  unten,  von  der  gegebenen  Düngung  Gebrauch  machen, 
in  demselben  Masse  indessen  werden  die  Nährstoffe  der  oberen  Schichten 
geschont  werden  und  die  Ernährung  aus  dem  Untergrunde  wird  nicht 
in  einer  Produktionssteigerung  zum  Ausdruck  gelangen.  E^  wird  eine 
Laxnsproduktion  von  Wurzeln  stattfinden,  deren  Baumaterial  der  ober- 
irdischen Produktion  verloren  geht. 

Bei  rergleichenden  Versuchen  über  die  Wirkung  der  Untergrund- 
döngung  wird  sonach  der  Nährstoffgehalt  der  oberen  Schichten,  sowie 
die  Art  und  Tiefe  der  Verabreichung  der  oberen  Düngung  von  wesent- 
licher Bedeutung  sein. 

Im  Allgemeinen  werden  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  jene 
Arten  von  einer  Tiefdüngung  mehr  Nutzen  ziehen  können,  welche,  wie 
oben  dargethan,  infolge  ihrer  Wnrzelbildung  zu  einer  stärkeren  Aus- 
nutzung der  tieferen  Schichten  befähigt  sind. 

Von  Einfluss  auf  die  Wirkung  der  Tiefdüngung  ist  auch  die  Stand- 
weite der  Pflanzen.  Bei  sehr  engem  Stande  kann  der  Fall  eintreten, 
dass  die  Pflanzen  teils  wegen  der  Nahrungs-  und  Wasserkonknrrenz, 
teils  wegen  der  wechselseitigen  Benachteiligung  im  Lichtgenusse 
schwächer  bleiben  und  ihre  Wurzeln  nicht  tief  genug  laufen,  um  von 
der  gegebenen  Düngung  Nutzen  ziehen  zu  können.  Bei  zu  weitem 
Stande  aber  wird  der  Nährstoffgehalt  der  oberen  Schichten  ins  Optimum 
treten  nnd  durch  die  Möglichkeit  einer  reichlicheren  Ausnutzung  der- 
selben die  Bedeutung  der  Tiefdüngung  zurücktreten  oder  ganz  ver- 
schwinden können. 

V.    Beispiele    der    Wirkung    verschieden    tiefer    Boden- 
bearbeitung und  der  Untergrunddüngung  auf  die  Produktion 

der  Pflanzen. 

E.  Wolff  fand  die  folgenden  Beziehungen  zwischen  den  Erträgen 
bei  gewöhnlicher  Ackerung  und  bei  tieferer  Bearbeitung  des  Bodens: 
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MötireD  uüd  Kartoffeln  wieeen  also  eine  besondere  Ertragafileigenm^ 
infolge  der  tieferen  Lockerung  aiif^  aber  an^h  die  Getreide,  beeonder» 
die  Gerste^  zei(^teii  IVoilukiionazunalimen- 

Bei  den  Ver^u<!]jeii  J.  Küiin's  mit  Winterroggen,  Jlafer,  Zucker- 
rüben und  Gerate  auf  vev'SchiedeD  tief  beackerten  Bodeuparzeilen  ^eigie 
sich,  dasa,  die  grössU^  BearbeitUDgstiefe  (65  cm)  und  Gerste  an^ge- 
uomineo^  die  Tiefkultur  :hi1  dem  Versucliüboden  den  Ertrag  uielit 
erhölit  hatte.  Kühn  selb^^t  leitet  anti  meinen  Versuchen  die  Lehre  ib 
dasä  von  dem  bieten  TiefpHUgen  u\  Getreiden  mit  Küfksiclit  auf  dai 
sichere  Gedeihen  der  liüben  ^bgegaugen  wer  Jen  könne,  und  das*  es  feruer 
gegenüber  einer  alljährlich  wiederkehrenden  Tiefkultur  für  den  Körner* 
ertrug  der  Getreide  vorteilhalter  war,  wenn  zu  dieaeu  weniger  tief 
gepdügt  wurde  als  zu  den  ILack fruchten, 

Gröieere  Unieraclsiede  in  den  Ertrügen  zeigten  die  Versuehe 
Wiilhiy's.  Die  Lockerung  gesehali  auf  IS  und  30  cm,  die  tiftferir 
Bearbeitung  bestand  in  rntergrundalockerung^.  Die  Ertiäga  bei  18  r*n 
Be  U'beitangatiefe  ^^  Itlü  geaetÄt,  stellten  sicli  die  Ergebnisse  wie  fdl^t: 


Ihiyoiiiijiwi 

iTtnlLLiL^l 

KOruür 

rtEuh         El 

.  BUIlllEll  UILI 

Kf^rti  r 

ÜiToh 

G  tsarnttralp 

Sommerroggen  . 

.      10S.ii 

1^17.0 

107« 

lüäj 

lOLi) 

lüll.T 

M&h      .     .     .     , 

.      123j 

123,;^ 

J21J« 

— 

— 
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gammerraps 

147  5 

M2.H 

lU.:i 

130.(( 

IU5.I 

lOB<i 

Lerudoiter 

wr,  \ 

\\\h:i 

JOp.6 

lU2.i> 
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Erbfee    .... 
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— 

— 
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Pferdebohne     . 
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— 

— 
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- 

— 
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niüttr^f 
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.    imä 
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124  n 
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M(>hri.i 

.     1  ZdJi 

UWi 

Filii 

KuDUen 

— 

^ 

Kiir1r>ffel  .     .     . 

,     lt!L:r 

— • 

— 
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— 
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Am  meisten  iilsn  hatte  sich  die  Ge^anjtproduktion  bei  Möhre  und 
Kunkel  erhöht,  danu  folgten  KartofTel,  Maiöj  Sommerraps,  Lein,  Erbae, 
Sümmerroggen^   Bohne,  Leindotter      Aus  den  Ver.^uchen  WoUny's  lissl 
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sich  ferner  erkenoec,  dass  zwischen  der  Zunahme  der  Masäeoentwicklung 
und  der  Wirkung  der  verschieden  tiefen  Bodenbearbcituog  Beziehungen 
in  dem  Sinne  bestehen,  dass  diese  Wirkung  mit  Zunahme  der  Massen- 
entwicklung zunächst  ansteigt,  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  jenseits 
deren  die  Ertragszunahme  relativ  geringer  wird. 

Betreffs  der  Beziehungen  zwischen  Bearbeitungstiefe  und  Düngung 
zeigt  sich  bei  den  WoUn/schen  Versuchen,  dass  mit  nur  zwei  Aus- 
nahmen, =  18.1%  aller  Fälle,  die  seichte  Bearbeitung  in  Verbindung 
mit  Dangang  der  tiefen  Bearbeitung  ohne  Dflngung  voran  war.  Der 
Mebrertrag  ist  indessen  in  vielen  Fällen  sehr  gering  und  steht  nicht 
im  Verhältois  zu  der  gegebenen  Düngung,  sodass  hier  die  tiefere  Be- 
arbeitung zur  Folge  gehabt  hat,  dass  auch  ohne  Düngung  annähernd 
äboliche  Erträge  entstanden  wie  mit  Düngung  bei  seichterer  Lockerang, 
d.  b.  dass  die  erhöhte  Zugänglichmachung  der  tieferen  Schichten  einen 
teilweisen  Ersatz  der  Düngung  geboten  hat. 

Verf.  selbst  erhielt  bei  10  und  20  cm  tiefer  Bearbeitung  auf 
Lehmboden  im  Mittel  mehrerer  Versuche  die  folgenden  Verhältniszahien 
für  das  Erträgnis  bei  20  cm  tiefer  Bearbeitung,  die  Erträge  bei  10  cw 
Bearbeitungstiefe  =   100  gesetzt: 


Zuckerrübe 

183.9 

Leiu                   112.5 

Sommerraps 

136.0 

Mohu                  111.0 

Kümmel 

123.6 

Hafer,  Gerste  lOS.y 

Ackerbohne 

113.0 

Wie  bei  den  Versuchen  Wollny's  stehen  die  Rüben  obenan, 
and  sind  auch  sonst  manche  Aehnlichkeiten  in  den  beiden  Reihenfolgen 
zo  erkennen. 

Die  Bedeutung  der  Stand  weite  der  Pflanzen  für  die  Tief  kultur 
erläutert  Verf.  an  einem  Versuche,  ausgeführt  mit  Mohn.  Derselbe 
ergab  bei  30  cm  Reihen  weite  als  Gesamtproduktion  von  gleichen  Flächen: 


Lockerungttii  fo 

Stand  iu  den  Beiben  10  cm 

Stand  in  den  Beihen  5  cm 

10  cm 

5.47  kg          100 

4.93  kg          100 

20    „ 

6.47     .,             118.9 

5  09     „             103.2 

Mit  Zunahme  des  Standraumes  über  eine  gewisse  Grenze 
lilnaus  entsteht,  wie  schon  oben  erwähnt,  eine  Abnahme  der 
relativen  Wirkung  der  tieferen  Lockerung,  indem  sich  die  obere  Be- 
wurzelung  ungestört  seitlich  zu  verbreiten  vermag.  Ackerbohnen  lieferten, 
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flie   ProdükHon  bei    1(\  cm   tiefer  Bearbeitung    =    lOÖ  ge&dEt,   be\ 

20  em  tiefer  Lockerang  die  folgenden  Prüduktiünaverliältniöie: 


St«adw«Lt«  cm 

25X10 

40x25 


103  5 
U0.2 
100.» 


Die  Frage  der  VerbiDdnug  tiefer  BudenlockeruDg  mit  Üntergruud* 
düttguug  erläutern  die  Versuche  Kühn'a.  Möhre  und  Zuckerrübe 
erwieaen  sich  nach  ihm  dankbar  für  üntergrunddüugangj  während  Gerne 
nnd  Kartoffeln  keine  Ertrags vermehraug  erkenneD  Üeasen. 

Nach  Funke  lieferten  Mehrertrii^e  durch  Tiefdüngung  in  Pruxenten 
der  Ertrage  der  uugedüngten  Parzelieu: 

Kartoffeln  25  4 

St^mnier^erste  u 

Ricaemrjöhre:      Wurzeln    0^     Blatter  U.* 

FutteiTUnkeln:         ^         32,^,        ^        23.» 

Hafer»  Stroh  21.2. 

Alß  Bodenarten  kommen  nach  Forke  für  die  TiefdQngnng  bu» 
isunders  die  leichteren^   mit  leicht  anatrofknender  Krutne  und  nährstoff* 

lU'üieiü*  aber  wa&.serhjilteudem   Untergrund  in  Betracht. 

um  Klebt«r. 


Waobstumsuntersuchungen  an  Fichten* 

Voti  K.  llartii^,*} 


-4 


Die  Untersuchungen  des  Verf.  führten  zu  den  folgenden  ^>chl(liaaeii; 

1.  In  der  Burgfältigen  Gewichtsermittelung  des  benadelten  Heieigv 
einer  Fichte  besitzen  wir^  indem  wir  das  Gewicht  mit  dem  Schafthol»- 
Zuwachs  des  Ict?ieii  Jjihres  vergleichen^  einen  brauchbaren  Ma&satab  zur 
annähernd  rieht  igen  Beurteilung  der  Aaeiroilationsenergie  der  Be* 
nndeliing,  In  dem  Bestände^  in  welchem  Verf,  die  dieabectiglicheil 
Untersuchungen  anstellte,  einem  52jährigen  FicbtenbeataDde  von  ausser- 
ardentlieher  Wuchsknift,  erzeugte  bei  dominierenden  Stimmen  1  k§ 
Reisig  0.4-15  —  ü.bm  L  Hok  p,  a,.  bei  unterdrückten  Stämmen  Qm^  l 

2.  Von  der  Noune  beschlidigte  Fichten,  deren  Nadelmenge  iiti 
Nnciyalir  genügte,  den  ganzen  Stamm  mit  den  Wurzeln  zu  ernähren. 
erlangen  nach  4  Jahren  wieder  die  alte  Produktion akraft  der  Beoadflmtg^ 

^J  Forstlich- natu rwisseuscbiiffl.  Zeitschrift  1&9G,  Heft  1  und  t,    Nacl* 
Bot.  Ccntralbl.  18<)Ü,  Hd.  G7,  H.  248. 
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Gelangte  der  Znwaelis  nicht  bis  zu.  den  Wurzel d^  so  kann  die 
Ai^eimilatioDsenergie  durch  Vermlnderong  der  NahrungBaufDalime  aus 
dem  Boden  auf  ein  Minimum  herabsinken. 

Werden  die  Wurzeln  eine  Reihe  von  Jahren  nicht  na  ehr  von 
üben  ernährt,  so  acheint  eine  DiBpoaition  deraeiben  für  Käfer  und  für 
Infektion  durch  AgaricuB  melleus  aufzutreten. 

Als  ünterauclmngaraatenal  dienten  mehrere  ältere  Fichten,  die  im 
Jahre  1S94  von  der  Nonne  befreaaen  wurden, 

3.  Bei  allen  dem  Westwinde  Husgeaetzten  Bäumen  tritt  Ex- 
zentrizität der  Jahresringe  ein,  und  zwar  befinden  sich  die  breiten 
Ringe  auf  der  Oataeite^  auch  wenn  dort  die  Benadetung  fast  fehlt. 

4.  Entästong  und  Kntnadetung  wh^ken  zunächst  am  nach- 
teiligsten im  untersten  .Stammteile. 

Völlige  Frei&tellung  des  Baumea  hat  eine  bedeutende  Zu- 
wachsateigernug  im  untersten  Stammteile  zur  Folge,  die  teils  auf 
Steigernjig  der  Nährstoffe  dea  Bodens,  teils  auf  den  durch  den  Wind 
auf  den  Baum  ausgeübten  Reiz  zurückauführeu  lat.  Wird  der  Bestand 
nur  gelichtet,  ao  beschränkt  sich  die  Zuw  ach  äste  igerung  der  Ostseite 
auf  den  Gipfel  des  Baumea,  der  vom  Winde  allein  stärker  gefasst 
werden  kann« 

Die  Sebafi formzahl  dea  frei  erwachsenen  Baumes  sinkt  ohne 
Unterbrechung  mit  dem  Älter. 

Zur  Untersuchung  dienten  völlig  frei  erwachsene  Bäurae^  von 
denen  einige  vor  mehreren  Jahren  ausgeästet  waren,      [i^2}     Hiebtei-, 


Technisches. 

Zur  Chemie  des  Honigs. 
Vmi  0.  Küuuuiatin  und  A.  Ui1ger*\) 

Verff.  stellten  Untersuchungen  an  über  die  Vergärbarkeit  dea  llonig::^ 
durch  Hefen  und  über  die  chemische  Natur  der  dextrinartigen  Körper 
rech  ts  dreh  e  n  der  Bi  e  n  e  n  ho  u  i  ge . 

A.  Gärungs  versa  che.  Während  alle  lirkadrehenden  Htmigc 
Dextrine  nur  in  Spuren  enthalten,  ündeu  sieb  dieselben  in  den  rechts- 
drehenden Waldhonigen  in  grösseren  Mengen,  welche  zu  der  Hechts* 
dretmng  in  direktem  Verhältnisse  stehen.  Bei  Verwendung  grösserer 
Quantitäten  Hefe  resultieren  daher  hei  den  eratereu  leicht  ioaktive  Öär- 

')  ForschuDgsher.  über  Lehen sm.  und    ihre    Be^.  zur  Hygiene  etc,     3 
1 1-226,  München.    Nach  Chetn.  CentralbL  169Ö  11,  Ö.  476/ 

GmtiilbUitt     Mol  lSfl7^  24 
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rückstäncle.  Presehefe  wirkt,  wie  durch  v,  Raum  er  U!:d  Mnder 
gezeigt  wurde,  stärker  auf  das  Hoiiigdeittrin  ein  als  Bierhefe  und  t» 
erklärt  sich  d;idiuch,  dase  ^iebejj,  welcher  mit  Preashete  arbeitete^ 
bei  reinen  Honig-en  steta  inaktive  Gärrückstilnde  erhielt  und  alk  rechts 
drehende  GärrUckstände  liefernden  Honige  als  verfälscht  aneak  um 
einen  ex:ikten  Ma&astab  für  die  Vergärunpenergie  Tersebtedeuer  HefeB 
zu  gewinnen  j  ginD:en  Verff.  bei  deu  einzelnen  Versuchen  von  einer 
genau  bestimmten  Menge  eine??  Dextriuä  :ui;s,  welches  auä  reclitsdrehenden 
Hönigen  sehr  sorgfältig  iaoliert  worden  war.  Dieselbe  wurde  etiraf 
höher  iingenommen,  als  aie  eich  gewöhn  lieh  im  Honig  findet,  um  at^ch 
bei  energischer  wirkenden  Hefen  auareit'hende  Quanten  zu  liaben.  Cm 
normale  Gärlöauagen  zu  erhalten,  wurden  ansaerdera  alle  für  die  Gäi'UDg 
weeentliehen  Körper  des  K^'iturhanigs  in  dem  natürlichen  Verhültnät 
zugefügt  Die  Gärldäungeu  enthielten  öodann  pn*  lüO  eem  Lo  <j  H^nig 
dextrin,  5.5  g  Lävulose  und  4.5  g  Dextroae,  sowie  eine  filtrierte  Ab- 
kochung von  10  //  fester  Bierliefe^  welche  letztere  zugeaet^^t  wurde^ 
nm  eine  glattere  Vergiirung  herbeäsinführen.  Die  Versuche  wurden  in 
Kolben  auagei'ührt,  welche  mit  150  cctn  Gärlösung  und  10  g  liefe 
beiächickt  wurden.  Mit  Watteatopfen  vi'rschloasen^  blieben  dieselbe& 
140  Stunden  lang  bei  einer  Temperatur  von  25**  sich  seibat  überlassen. 
Die  ErgebniJäsc  waren  folgende:  Versuche  mit  Bierhefen,  Mit 
Wasser  von  Würze  völlig  befreite  Bierhefen  ana  drei  verschiedeuen 
Brauereien  lieferten  schwach  recUtfidrehenik  Gürröckstände*  Verkoche 
mit  Presshefen.  Beide  liefen  verschiedenen  Ursprungs  Hefert«! 
inaktive  GärrUck stünde.  Diese  starke  Vergörungaenergie  der  Prcsshelftil 
ist  darauf  aurtickzu führen,  das:^  dieselben  keine  reinen  Einzel li'-fentssei 
darstellen,  sowie  auf  den  Umstand,  dam  ihnen  in  der  Regel  Sj>altpiize 
beigemengt  sind.  Bei  Verwendung  einer  durch  wiederholte  Keinkultor 
ans  PresBheie  ge/.üchteten,  von  Spultpilaen  freien  llefenspeetes  geUng 
es  den  Verff.,  deutHeh  rcchtadrehende  Gärröckstände  zu  erhalten.  Ei 
erhellt  hieniua  i^ur  Genüge ^  dass  es  für  die  Ausführung  derartiger 
Untersuchungen  unerliisälich  ist,  alles  zur  Gärung  erforderliche  Material 
zu  aterilisieren,  während  der  Gärung  alle  Infektion  abzahaUen  und  in 
erster  Linie  mit  gut  charakterisierten,  leicht  kontroU erbaren  Heferein- 
knlturen  zu  vergären.  Unter  genauer  Befolgung  dieser  Vorschriften 
ausgeführte  weitere  Versuche  der  Verff.  zeigten,  dass  Weinhefe  ngf. 
eine  sehr  geringe  Vergännigsfahigkeit  dem  llonigdextrin  gegenüb 
beaitzt;  nach  IB — 20  Tagen  waren  erat  8,7 — 13^1%  des  Dextrins 
vergoren.  Von  den  Bierhefen  zeig;te  nur  die  aus  Afrika  eingeftlhTte 
ga^eharomyceä  Pombe  die  Fähigkeit^   das    Dextrin    voüatändle   m  ver- 
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gären;  bei  den  übrigen  schwankte  der  Vergärnngsgrad  zwischen  25 
und  40%.  Aus  den  Versuchen  ergab  sich  ferner,  dass  es  eret  durch 
eine  lungere  Gärdauer  möglich  ist,  die  letzten  Anteile  des  Invertzuckers 
ZQ  vergären. 

B.  Das  Uonigdextrin  (die  die  Polarisationsebene  nach  rechts 
ablenkenden  Bestandteile  gewisser  Honigsorten).  Verff.  isolierten  das 
Uonigdextrin  auf  dem  Wege  der  wiederholten  Alkoholfällnng.  Nach 
der  siebenten  oder  achten  Fällung  zeigte  die  Phenylhydrazinprobe  nur 
noch  Spuren  von  Glykosazon.  Der  in  2  Teilen  Wasser  gelöste  Körper 
wurde  dann  einer  mehrstündigen  Dialyse  unterworfen,  die  im  Dialysator 
zurückbleibende  Lösung  im  Vakuum  wieder  auf  das  ursprüngliche 
Volumen  eingeengt,  durch  Aether- Alkohol  ausgefällt  und  der  Nieder- 
schlag  getrocknet.  Es  resultierte  ein  schnee weisses,  fast  geschmack- 
loses, amorphes,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver  mit  einem  Aschengehalt 
von  0.3 — 0-5%.  Die  wässerige  Lösung  reduzierte  Fehl  Ingusche  Lösung 
beim  Sieden.  Das  dabei  erhaltene  Filtrat,  mit  Salzsäure  invertiert, 
reduzierte  von  neuem  Fehling'sche  Lösung  ziemlich  stark,  während 
das  Drehungsvermögen  auf  ungefähr  die  Hälfte  herabsank.  Aus  der 
neutralisierten  invertierten  Lösung  wurden  durch  Phenylhydrazin  grosse 
Mengen  Glykosazon  erhalten.  Verdünnte  Jod- Jodkalium lösnng  hirbte 
die  Lösung  nicht.  Die  Behandlung  des  in  Rede  stehenden  Körpers 
nach  der  Fraktionierungsmethode  von  Li  n tu  er  und  Du  11  erwies  die 
Identität  des  Honigdextrins  mit  dem  von  Lintner  isolierten  diastati- 
achen  Achroodextrin  und  dem  Achroodextrin  aus  Bierwürze  von 
Mittel  meier.  Das  Molekulargewicht  =  1926  entspricht  der 
Formel  (C^^  H^^  O,^)«  ^2  0.  Das  Disaccharid  des  Honigdextrins  ist 
höchst  wahrscheinlich  Maltose.  [»4]  Richter. 

Gärung,  Fäulnis  und  Verwesung. 

Fruchtätherbildung  durch  Hefen  in  GrOnmalz  und  in  Würzen. 
Von  P,  Lindner.') 

Schon  vor  mehreren  Jahren  hat  Verf.  von  der  Beobachtung  Mit 
teilnng  gemacht^  dass  Grünmalz  bei  längerem  Stehen  bei  ziemlich  reich 
lieber  Lnftmenge  einen  intensiven  Geruch  nach  Fruchtäther  erkennen 
l&sst.  Derselbe  istaufeine,  dem  S.  anomalus  nahestehende  Hefe  zurück- 
zuführen. Letzterer  erzengt  auch  in  Würze,  namentlich  nach  einge- 
tretener Deckenbildung,  reichlich  Frnchtäther.     Füllt  man  die  quellreife 

^)  Wochenschr.  für  Brauerei  1S96,  No.  23,  S.  552. 
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Gerste  in  eine  ^  m  lange  unä  3  cni  weite  Glasröiir«  lo»e  ein  imd 
vcraolilieast  dieselbe  bftdichfj  so  findet  man  nauU  4 — 6  Woclien  mancJi* 
mal  bis  ^  em  breite,  tiof^ken  aiißgehende  Ifefeklnnipen  an  der  Wandung 
vor.  Die  bevgrzugte^ttjk  Ansiedeluii^spuukte  um  Korn  selbit  bildet 
die  Stelle,  wq  die  Wuiv.iläcbeide  und  die  Wurzelcbeu  hervuibrecben, 
Wird  das  Malz  zu  nasa  in  das^  Glaarohr  eingefüllt^  dann  ist  die  Hefe^ 
bildüng  keine  bu  ergiebige^  dn^ei^eri  nioimi  es  den  Gerücb  gesäuerter 
Kübeuecbnitiel  an,  der  Buttersäure geniüli  feblt.  Durch  die  Esterblldung 
—  es  handelt  sicJi  wahrficbeinlieh  uin  den  Eäsigsäure-Äethylester  —  < 
wird  oLnt;  Zweifid  die  voraufgegangene  Bakterien-Ent Wickelung  unter* 
drückt.  Die  FrnclitUther  mit  ihren  stark  antiBepti^eben  Eigen &ehsift€a 
aind  gewisaermnesen  ein  vun  maucben  Hefen  abaiebtlich  ausgewäblte» 
Scbutzmittel  im  Kiunpf  gegen  iJu'e  Feinde.  Auch  die  Kulturhefen  er* 
zeugen  fiolcbe,  namentlich  In  den  Ifeiniuchtnpparaten  bei  starker  Lttfe 
ung.  Die  auffallende  Haltbarkeit  raaneber  obergäriger  liefen,  z,  ß, 
Breunerei-  und  Pres^befe,  die  nat-h  dem  st>fr.  Lufthefe  verfahren  erzeugt 
wurden,  steht  jedenfalls  mit  dem  starken,  siaiierlich-ätbenscben  Geme^ 
der  ihnen  fast  immer  anhaftet^  in  Zusammenhang.  ] 

Auch  bei  verschieden eu  Frücbteji,  wie  den  Erdbeeren^  wirken  dii 
Frucbtäther  als  tief;;eumiuel  gegen  die  Ftialni^.  Hefe  Saaz  entwickdl' 
einen  starken  Geruch  nacb  Fruchtätber.  Saccliaromyces  apieulatus  iipi 
andere  Dextrüaehefen  weisen  eben  Tai  U,  namentlich  bei  reiehlicher  Durcb^ 
lüftnng  und  bei  der  Gegenwart  genügend  grosser  DextroBemengen  in 
der  Würze,  eine  intensive  Fruchtfitberbildung  auf.  Wenn  diese  Hefea 
'einfach  in  Bierwürze  ohne  Lüftung  gären,  merkt  man  so  gut  wie  ^' 
nichts.  Immerbin  wird  die  von  Hansen  ermittelte  Tbat§acbe,  d^ss  b^ 
gteiebÄeitiger  Anwesenheit  von  Safcbaromyces  apiculatus  in  einer  Würee, 
in  welcher  die  stark  vergärende  Kasse  CarUberg  I  au^gesäet  war,  letHlV 
erbeblich  grschwiiebt  wurde,  eijsigermaäsen  verständlich,  1 

VieUeieht  iiimmt  man  dem  Wein  etvv:is  vun  seinem  eigenartigdi 
Büuqüct,  wenn  man  dem  Most  von  vorn  herein  gleich  soviel  Heinheft 
anführt,  dass  der  Apicuiatus  gar  nicht  zur  Erzeugung  von  Fmdrt»! 
ütheir  gelangt,  | 

Es  giebt  auch  DestroBebefen,  welche  diese  Eigenschaft^  bei  Lff(b<| 
ung  Fruchtlither  zu  bilden,  niclit  in  gleichem  Alaa^e  teilen;  so  i,  B. 
zeigte  Hjch  dic&eibe  bei  der  i\nltur  von  S.  exiguus  und  des  S.  LndwigiL 
Hansen  unter  den  glichen   Bedingungen  uicbl.  1 

Ftlr  die  Dextrosebcstiinmting  Lült  es  Verf.  zweckmaäsigetj  in  SpM 
<^  r  S.  apicu latus  den  8.  exjguüs  zu  verwenden,     pa^       n.  F«ikeob»i«.  H 
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ünterauohung  dreier  HentersDher  Mineraldünger.  Yoq  Kelhofer  M 
vjf  untt^räujjlite  drei  eingesüiidte  Heuserssche  Mineraldünger,  welche 
üvriile  Grehalte  avifwieseu; 


Fhoephorfifttiro 


WuittldaliCth  !    BodBDläalicli   |     £}aiAat-Fht 


E«ll 


0*02 
Ü.OQ 


ijcia 


Stlakitoff 


S«li( 


30.7 


0.22  1    O.T§  Ö.07 

Ol:»  ,    Ü.33  0,11 

Nr.  I  erwies   sich    als    ein   mit   Snperphosphat    vermengtes  Produkt, 

ifiQ  Phoaphorsäure    unter    dem    EinflusJä    des    Kalkes    unlöslich    wurde. 

II  und  11 1  sind  Änr  Pflauzenernähcung  gana  wertlose. 

Den   wahren  Wert    berechnet  Verf.  für  Nr.  I  auf  Frc^.  3  —  ,    Nr.  II 

Frcs,  IU5,  Nr.   UI  Frcs*  0.^2  per  lOU  /:g  f^egeuüber  dem  Verkaufspreise  laut 

Froeoekt  von  Frca,  11—  für  Nr.  f,  Frcs,  64»  für  Nr,  II  und  Frcs.  5.üo  für 

-Xr.   lll.  [37 4 j  Hifte. 

Vep^tationsversuche  zur  Beslfnimung  der  Wlrksatnlcelt  des  organfachen 
SMiloffs  in  Düngemittel A.  Von  J  o b tj ss o n ,  l ? r  i  1 1  o  n  und  J  e  n  k  i  n s.^} 
Die  im  Jahre  1894  angestellten  Vegetationsversuehe  miv  Prüfung  der  Wirk- 
samkeit des  organischen  Stickstoffe  in  Düufremitteln  wurden  in  ^anz  der- 
»tiben  WeiöC  fortgesetzt.  Als  Versuchspflanze  diente  Hafer  und  nach 
dem  Abernten  iles^elbeu  Mais,  der  ohne  weitere  DünRerKiibe  und  Boden- 
'^"t^rbeitang  in  die  Haferstoppel  eingesüet  wnrde.  Ueber  die  im  Jahre  1894 
isgetUhrten  Verbuche  wurde  auHführlich  in  diesem  Centralblatt  berichteti 
iUd  t%  kauu  deshalb  in  Betreff  der  Einzelheiten  auf  dieses  Referat  ver* 
<^ lesen  werden,^  ^ 

Die  Ergebnisse,  die  in  folgender  Tabelle  zusamnienc  es  teilt  sind,  be- 
iiichen  siijh  auf  den  in  der  oberirdiachen  Substanz  beider  Versnehspflanzou 
i;t?eniteten  Stickstoff. 


I   SUeltfttöO:  wurdeu  durch 


aeü  btickstößdungers       dis  Krotw  wJ«(l*reewcit.iicii 


=^   IND  Bt'^'^L^t  wild. 


OQS&lpeter 

nuspressrückstände  A    , 

Qwcllsaatmelil    ... 
au^presB  rückst tünde  C     , 
aehl      .-,.... 
Htnebi ........ 

ebguano  .    .     

^geschlossenes  Ledermehl 

»nmehl , 

ge 

Lmpftes  Ledermehl     .     , 

foitetes  Ledermehl  .     .     . 

Liedermehl 


m 


[- 


n 
in 
tut 
@a 
m 
u 


^  IT*  IfthTeib«.  ü.  deut«ch-Hcliw<?ij!eriaüheD  VerBuchaBinticm  in  Wiideiisweil  lS0g,    S»  ft^ 
'i  10.  Ana.  KepOTt  of  ibv  Conueutitut  Agr.  Kxperim&ut  SUt.  for  ls95,  s.  »&— tlft, 
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Vergleichende  Versuche  über  den  Einfluss  der  Kaliumchloritf-  und  KalioBH 
Sulfatdüngung  auf  den  Kartoffelertrag.  Von  £.  H.  Jenkins.^)  Unter  Hin- 
weis anf  die  deat scheu  vergleicheudeu  Versuche  über  die  verschiedene 
Wirkung  der  Kaliumchlorid-  und  Kaliumsulfatdüngung  auf  den  KartoflFel- 
ertrag  und  ähnlicher  an  der  New  Jersey- Versuchsstation  gemachten  Be- 
obachtungen beschreibt  der  Verfasser  eine  Reihe  von  Feldversuchen  im 
grossen  Massstab,  die  von  praktischen  Landwirten  des  Staates  Connecticut 
auf  verschiedenen  Bodenarten  in  Verbindung  mit  der  Versuchsstation  an- 

gestellt  wurden  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  dem  Chlorid  oder  Sulfat 
es  Kalis  als  Kartoffeldünger  der  Vorzug  zu  geben  sei.  Die  Versuche  be- 
stätigen mit  unwesentlichen  Ausnahmen,  dass  grosse  Mengen  im  Frühjahr 
gegebener  Kalisalze  den  Stärkeertrag  oeträchtlich  herunterdrücken,  dass 
aber  ganz  besonders  den  Chlorverbindungen  diese  üble  Eigenschaft  zu- 
kommt. Indessen  war  bei  den  mit  Chlorkalium  gedüngten  Kartoffeln  der 
Stärkegehalt  der  Trockensubstanz  meist  etwas  (ca.  0.4%)  höher  als  bei  den 
mit  Kaliumsulfat  gedüngten.  [7i]  Neabaner. 

Weizenbau  auf  thonigem  Sandboden.  Von  L.  Grandeau.^  Mousnier- 
Lompr6  stellte  1896  zwei  Düngungsversuche  zu  Weizen  an.  Der  Boden 
setzte  sich  zusammen  aus  14%  KieseUteinen,  52.71%  Kieselsand,  29.b£  % 
Thon,  2  13%  Humus.  Die  Feinerde  enthielt  Oii7%  Stickstoff,  0.076%  Phos- 
phorsäure, 0.61%  Kalk,  0.119%  Kali.  0.095%  Magnesia,  0.05S%  Schwefelsäure 
und  1  8%  Eisenoxyd.  Die  sandige  Ackerkrume  lagert  auf  fast  reinem  Jura- 
kalk. 2  ha  dieses  Bodens,  welche  seit  längerer  Zeit  keinen  Dünger  erhalten 
hatten  und  1895  brach  lagen,  erhielten  im  Herbst  vor  der  ^aat  500  kg 
Superphosphat  von  10V2%  ^"^  ^^  folgenden  Frühjahr  100  kg  Cblorkalium 
pro  ha.  Von  den  acht  Parzellen  dieses  Feldes  wurden  vier  ausserdem  im 
Frühjahr  mit  100,  200,  300,  400%  Chilisalpeter  proÄa  gedüngt,  die  übrigen 
blieben  ohne  Stickstoffdüngung.  Bei  der  am  17.  Juli  erfolgten  Ernte  er- 
gaben die  letzteren  durchschniitlich  pro  ha  863  kg  Korn  und  1145  kg  Stroh. 
Die  mit  Salpeter  gedüngten  Flächen  lieferten  pro  ha: 

Düngung  I  Korn  {  Stroh 

100  kg  Salpeter  1232  kg  1828  kg 

200    „         „  1204    „  1728    „ 

300    „         „  1168    „  I  1668    . 

400    „         „  1240    „  .  1928    „ 

Trotz  der  starken  Phosphorsäuredüngung  bewirkten  also  die  erhöhten 
Salpetergaben  keine  grössere  Ertragssteigerung  als  die  schwächste.  Verf. 
vermutet,  dass  die  wasserlösliche  Phosphorsäure  in  bedeutendem  Masse 
zuiückgegangen  und  daher  im  Verhältnis  zum  Stickstoff"  in  ungenügender 
Menge  assimilierbar  gewesen  sei. 

Eine  andere  Fläche  des  Feldes  trug  Wcizeu  nach  Kartoffeln  und  er- 
hielt zum  Teil  600  kg  Thomasmehl  von  15 — 17%  pro  ha.  Hier  wurden 
1541  kg  Korn  und  2875  kg  Stroh  geerntet,  während  die  ungedüngte  Kontroll- 

Earzelle  S97  ^g  Korn  und   2139  kg  Stroh  lieferte.    Das  Thomasmehl  allein 
atte   also  den  Ertrag  mehr  gesteigert  als  Superphosphat  und  100  kg  Sal- 
peter zusammen.  [9o]  Höft. 

Anbauvereuche  von  Tabak  mit  verschiedenen  Dünpemittelo.  Von  E.  IL 
Jenkins^).  Seit  dem  Jahre  1892  führt  die  Connecticut  Agricultural  Ex- 
periment Station  in  Verbindung  mit  der  Connecticut  Tobacco  Experiment 
Company  jedes  Jahr  dieselben  Feldversuche  mit  Tabak  unter  Benutzung 
«iner    grossen    Keihe    von   Düiigerkombinationen  aus,    wie  sie    unter  den 

»)  19.  Ann.  Report  of  the  Connecticut  Affricult.  t'xp.  Stat.  for  1896,  p.  117—127. 
2)  Jouri'.  d'Mj^ric.  prat.  1890,   hd.  2,  S.  290. 

»)  18.  Ann.  Rpp.  of  tlio  Connecticut  Agr.  Kxp.  Station  1894,  p.  264-284  und  19.  Beucht 
flerselben  Station  ISO.'),  S.  liS-lftü. 
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Tabakbauern  des  Landes  üblich  sind,  um  schliesslich  durch  die  lange  Be- 
obachtungszeit ein  Urteil  über  die  beste  Tabaksdüngung  unter  den  dor- 
tigen Verhältnissen  zu  gewinnen. 

Als  Düngemittel  werden  verwandt:  Chilesalpeter^  Baamwollsaatmebl, 
Leinmehl,  Ricinuspressrückstände,  Tabakstengel,  Fischmehl^  Stallmist; 
Holzasche,  Kaliumsulfat.  Pottasche,  kohlensaure  Kali-Ma^nesia,  schwefel- 
saure Kali-Magnesia  und  die  Asche  der  Baumwollfrnchtschalen.  Regenfall, 
Bodenfeuchtigkeit,  Luft-  und  Bodentemperatur  werden  während  der  ganzen 
Versachsdauer  beobachtet.  Es  wird  das  Gewicht  der  Gesamternte  und  der 
Blätter  vor  und  nach  der  Fermentation  festgestellt  und  die  Qualität  des 
Tabaks  beurteilt. 

Aus  der  grossen  Fülle  von  Einzelversuchen  ist  es  zur  Zeit  noch  ziem- 
lieh schwer,  em  abschliessendes  Urteil  über  die  Vorzüge  dieser  oder  jeuer 
Düugermischung  abzuleiten,  besonders  da  sich  die  Resultate  der  einzelnen 
Jahrgänge  in  einzelnen  Punkten  widersprechen.  Leinmehl,  BaumwoUsaat- 
mehl  und  Ricinusmehl  scheinen  günstig  zu  wirken.  Der  Salpeterstickstoff 
kommt  bei  Verteilung  desselben  auf  mehrere  Einzelgaben  Isesser  zur  Wir- 
kung als  bei  einmaliger  Gabe,  indessen  scheint  sich  die  Salpeterdüngung 
«owohl  hinsichtlich  aer  Quantität  wie  vor  allem  der  Qualität  der  Ernte 
nicht  zu  empfehlen.  [356  u.  72]  Neubauer. 

Neue  Versuche  über  die  Anwendung  verschiedener  Phosphate  auf  sauren 
Bilden.  Von  G.  Pageot.^)  In  einem  früheren  Versuch  *)  fand  Verf.  auf 
Moorboden  eine  bessere  Wirkung  des  Superphosphats  als  der  Rohphosphate. 
Die  vorliecenden  Versuche  sollten  die  Frage  entscheiden,  ob  der  Schwefel- 
säure vielleicht  eine  besondere  Rolle  dabei  zukomme.  Deshalb  wurden 
den  Rohphosphaten  Gips  resp.  Eisenvitriol  'zugesellt.  Von  den  Moorböden 
wurden  verschiedene  Proben  auf  Kalk  untersucht.  Der  vierte  Teil  ent- 
hielt bemerkenswerte  Mengen  Kalk,  während  die  übrigen,  scheinbar  ganz 
gleichen  Proben  kalkfrei  waren.  Zum  Versuche  diente  nur  kalkfreier 
Boden.  Der  Stickstoffgehalt  desselben  betrug  1.4%,  der  Kaligehalt  (».04%, 
Phosphorsäure  fehlte  ganz.  Die  Düngung  brauchte  sich  also  nur  auf  Kali 
und  rhosphorsäure  zu  erstrecken.  Eine  Fläche  von  50  Ar  wurde  in  zehn 
gleiche  Parzellen  geteilt,  welche  Ende  November  folgende  Düngung  erhielten: 


I 


Unge- 
düngt 


50  kg 
Thomasmehl 

8  kg 
Ohlorkalium 


50  kg 

Thomasmehl 

30  kg 

Kainit 


50  kg 

Superphosphat 

8  kg 

Chlorkalium 


50  kg 
Thomasmehl 

8  kg 

Ohlorkalium 

8  kg  Gips 


8 


9 


10 


Unge- 
düngt 


50  kg  50  kg  Karolina-  50  kg  Karolina-  50  kg 

Thomasmehl    '       phosphat      '       phosphat       '  Superphosphat  > 
8  Äy  %  kg  \  ^0  kg  1  8  kg  f 

Chlorkalium    |    Chlorkalium  Kainit  Chlorkalium    ! 

H/rpEisen  Vitriol 

Auf  diesem  Felde  wurde  im  folgenden  Sommer  (1896)  die  Entwicklung 
?F.  Vegetation  beobachtet.  Der  Winter  war  wenig  strenge.  Gegen  Ende 
Mai  begann  die  V^egetation;  Parzellen  4  und  9  hatten  den  Vorrang,  dann 
lolgten  5  und  6,  Parzellen  7  und  8  unterschieden  sich  wenig  von  den  un- 


*)  Journ.  d'agric.  prat.  1896.  Bd.  2,  S.  444. 
=)  Die«  Centralblatt  1890,  S.  743. 
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gedÜDgten.  Der  Frühling  war  der  Grasvegetation  nicht  günstig.  Als  die 
Vegetation  Ende  Juli  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte,  zeigten  sich  dieselben 
Unterschiede  wie  beim  Beginn,  nur  in  stärkerem  Masse.  Die  Snperphos- 
phatparzellen  zeichneten  sich  vor  allen  anderen  aus.  Sie  enthielten  wenig 
Binsen,  viel  Süssgräser  und  zahlreiche  Büschel  von  Leguminosen.  Die 
Parzellen  5  und  6  nahmen  den  zweiten  Rang  ein,  zeigten  ebenfalls  Haufen 
von  Hülsenfrüchtlern.  Die  Parzellen  2  und  3  standen  den  vorigen  gegen- 
über bedeutend  nach,  enthielten  viel  Sauergräser  und  kümmerlicne  Hülsen- 
früchtler. Die  Parzellen  7  und  8  überragten  die  ungedüngten  nur  sehr  wenig. 
Weitere  Untersuchungen  müssen  Aufschluss  darüber  geben,  ob  und 
wie  die  Schwefelsäure  im  Gips  resp.  Eisenvitriol  die  günstigen  Ilc^ultate 
bewirkt.  Merkwürdig  erscheint,  dass  die  Rainitj)arzellen  sich  nicht  in  ähn- 
licher "Weise  auszeichneten,  obwohl  der  Kainit  ebenfalls  Schwefelsäure 
in  beträchtlicher  Menge  birgt.  fsi]  Hoft. 

Vergleiohende  Vegetationsversuohe,  die  v.  Sengbusch^)  mit  verschie- 
denen Phosphatdüngern  auf  einem  feinkörnigen,  hellen  Sandboden, 
der  0.(96%  Phosphorsäure  und  0.059%  Kali  enthielt,  anstellte,  bestätigten 
Wagner's  Urteil  über  den  Wert  der  Phosphorsäureformen.  Die  Feldver- 
suche in  den  baltischen  Provinzen  haben  aber  vorwiegend  eine  bessere 
Wirksamkeit  der  Knochenmehl-  und  Phosphoritphosphorsäure  ergeben. 
Verf.  glaubt  den  Grund  darin  zu  £nden,  dass  leichtlöslicher  Stickstoff  sehr 
selten  gegeben  wird,  und  Kalidüngung  zu  Halmgewächsen  im  allgemeinen 
nicht  übhch  ist.  [lOS]  Hoft. 

Fluorgehalt  von  Phosphaten.  Von  Uli  mann  und  Braun.^)  Verf.  he' 
stimmten  den  Fluorgehalt  sowohl  in  Kohphosphaten,  wie  in  den  aus  diesen 
fabrizierten  Superphosphaten.  2 — 3  g  des  Kohphosphates  wurden  mit  25  eem 
20%  Essigsäure  auf  dem  Wasserbado  erwärmt  und  eingetrocknet.  Der 
Rückstand  wurde  mit  heissem  Wasser  ausgelaugt,  alsdann  getrocknet  und 
ceglüht,  und  die  so  vorbereitete  Probe  mit  Qnarzpulver  gemischt  in  dem 
Uhem.  Ind.  1896,  S.  183  beschriebenen  Apparate  mit  Schwefelsäure  zersetzt 

Die  Superphosphate  wurden  vorher  mit  soviel  Kalkmilch  verrührt,  dass 
sie  alkaliscn  reagierten,  dann  eingetrocknet  und  nach  dem  Behandeln  mit 
Essigsäure  wie  vorhin  weiter  verarbeitet. 

Folgende  Proben  wurden  analysiert: 

Algier- Phosphat  (1): 6.07%  Fluor 

Belgisches  Phospnat  (2) : 5.55  ^  „ 

Florida -Phosphat  (3): 5.54  „  „ 

Florida -Phosphat  (B): 5.gs„  „ 

Florida- Superphosphat  (aus  B): 1.33^  „ 

Cura9ao- Phosphat  (4): 2.&5  „  „ 

Cura^ao- Superphosphat  (aus  4): 0.77  .,  „ 

Clipperton-Phosphat  (5): 1-^'»  n 

Clipperton  -  Superphosphat  (aus  5): 0.55  „  „ 

Malaen-Guano  I: 3.25  „  „ 

Maiden -Guano  II: 3«^"  n  « 

Die  Superphosphate  haben  demnach  etwa  *|4  des  Fluorgehaltes  der 
Rohphospbate,  denen  sie  entstammen.  £s  muss  also,  da  1  Teil  Kohphos- 
phat  2  Teile  Superphosphat  liefert,  die  Hälfte  des  Fiuorgehaltes  der  llob- 
phosphate  in  Form  flüchtiger  Verbindungen  in  die  Luft  entwichen  sein. 

Bei  Knochen,  Knochenmehlen,  Knochenkohle  und  echtem  Guano  em- 
pfehlen Verf.,  vor  der  Essigsäurebehaudlung  die  organische  Substanz  durch 
Glühen  zu  zerstören;  doch  erhielten  sie  hier  keine  zuverlässigen  Resultate. 

[122]  Beythien. 


•)  Baltische  Wochenscbr.  189G,  Nr.  44,  S.  690. 
-')  Zeitschrift  ang.  Chem.  1897,  S.  00. 
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Ein  verqleiohemler  Versuch  Über  Verfütterung  von  Mafsmehl,  Hafer  und 
Kleie  an  Länoier  vor  und  nach  ihrer  Entwöhnung.^)  Jobn  A.  Crais  teilte 
9  Mutterschafe  mit  ihren  etwa  2  Monate  alten  18  Lämmern  in  3  Abteilungen. 
Die  6  Lämmer  je  einer  Abteilung  erhielten  während  der  Nacht  je  eines 
der  in  der  üeberschrift  angegebenen  Futtermittel  in  beliebiger  Menge;  am 
Tage  eingen  die  Lämmer  mit  den  Mutterschafen  auf  die  Weide. 

Verf.  teilt  in  einer  ersten  Tabelle  die  vor  der  Entwöhnung,  in  einer 
zweiten  Tabelle  die  nach  dem  Absetzen  der  Lämmer  und  in  einer  dritten 
Tabelle  di«  im  Verlauf  des  ganzen  Versuches  erzielte  Lebendgewichtszu- 
nahmen, die  Futterkosten  etc.  mit.  Jm  Verlauf  des  ganzen  Versuches, 
vom  3.  Juni  bis  23.  September,  gestaltete  sich  das  Resultat  folgendermasscn : 

6  Lämmer  6  Lämmer  q  Lämmer 
gefuttert  mit        «'  hIS"«"          gefüttert  mit 
^^_  (ganze  KOrner).  _Kleie     ^ 

Gewichtszunahme  in  16  Woch.,  ?J:  249  &  210.Ä  189 

Im  Ganzen  Kömer  verzehrt,  E:   .  593  608  614 

Kosten  dieser  Körner,  ^:       ...  2%  3/4  36s 
Kosten    der    Körner    pro    100    % 

Lebendgewichtszuuanme,  ^.  .    .  l.u  1.72  1.04 

Also  das  Maismehl  zeigte  sich  entschieden  den  beiden  anderen  Futter- 
mitteln überlegen.  Hafer  war  im  ganzen  genommen  besser  als  Kleie; 
während  der  Fütterung  vor  dem  Entwöhnen  der  Lämmer  bewährte  sich 
jedoch  diese  besser  als  der  Hafer.  [4C6]  SchmoeRer. 

Einflues  der  Fütterung  auf  die  Wideretandefähigkeit  der  Seidenraupen  gegen 
Krankheiten.  Lambert^  teilte  14uO  Raupen  einer  einheimischen  weissen, 
schwarzgestreiften  Art  mit  blassgelben  Kokons  in  Gruppen  von  je  100  und 
fütterte  dieselben  vom  Ausschlüpfen  bis  8  Tage  nach  der  vierten  Häutung 
in  verschiedener  Weise.  Eine  Gruppe  erhielt  nur  Blätter  des  wilden  Maul- 
beerbaumes (Morus  alba  vulgaris),  die  übrigen  Gruppen  erhielten  teils 
während  der  ganzen  Zeit  Blätter  von  Morus  latifolia  oder  von  Maclura 
aurailtiaca  oder  von  einer  aus  Tonkin  eingeführten  Art,  teils  bekamen  sie 
während  einer  oder  mehrerer  Fressperioden  Blätter  von  Maclura  aurantiaca, 
während  der  übrigen  Blätter  des  wilden  Maulbeerbaumes.  Die  sonstigen 
Verhältnisse  waren  dem  Auftreten  von  Infektionskrankheiten  günstig.  That- 
sächlich  lieferte  nur  die  erste  Gruppe  (ausschliesslich  mit  Blättern  des 
wilden  Maulbeerbaumes  gefüttert)  73  Kokons,  die  Kaupen  aller  übrigen 
Gruppen  starben  teils  an  Schlaffsucht,  teils  an  dieser  Krankheit  in  Ver- 
bindung mit  Fettsucht.  [is]  Hoft. 

Ueber  einige  Handelefuttermittel,  inebeeondere  die  Kleberfntteretaffe  (gluten 

feeds).^  F.  W.  VVoll  teilt  zunächst  die  Analysenresultate  von  einigen 
im  Handel  vorkommenden  Futtermitteln  mit  und  bespricht  von  diesen  die 
„gluten  feeds",  die  in  den  letzten  Jahren  als  Futter  für  Milchkühe  sehr 
in  Aufnahme  gekommen  sind,  ausführlicher. 

Diese  Futterstoffe  sind  Nebenprodukte  bei  der  Gewinnung  von  Stärke 
oder  Traubenzucker  aus  dem  Mais  (Indian  corn).  Der  Mais  wird  einige 
Stunden  in  war>aem  Wasser  eingeweicht  und  sodann  zwischen  Mühlsteinen 
gröblich  gerieben.  Hierauf  wird  er  auf  feine  Siebe  gebracht  (und  mit 
Wasser  geschlämmt?  d.  Ref.),  die  groben  Hüllen  und  Keime  (husks  and 
germs)  bleiben  auf  dem  Sieb,  während  Stärke  und  Kleber  (gluten)  hindurch- 
gehen.   Die  beiden  letzteren  Bestandteile  werden  getrennt,  indem  sie  über 

>)  Twelfth  ftonual  Beport  of  the  Agricultuial  Experiment  Station  of  the  Unirertity  o( 
WiicoofliD.     1895,    p.  40—45. 

2)  Journ.  d^agric.  prat.  1896,  Bd.  2,  S.  148. 

S)  Twelfth  aaoual  Beport  of  the  Agricultural  Experiment  Statiou  of  tho  Uuirersltjr  of 
Wisconsin.     1G96,    p.  86—92. 
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eine  Anzahl  Gefässe  hinweglaufcn,  auf  deren  Boden  sich  die  Stärke  sammelt, 
während  Kleber  und  Fett  obenauf  schwimmen   und   abgeschöpft:  werden. 

^Gluten  feed**  besteht  aus  den  Hüllen  und  Keimen  des  Maises, 
die  auf  den  Sieben  zurückbleiben;  dieselben  werden  getrocknet  und  komnoen 
dann  entweder  direkt  in  den  Handel  oder  werden  erst  noch  mittelst  Benzin 
extrahiert. 

„Cream  {fluten  meal"  ist  der  wie  oben  angegeben  gewonnene  und 
getrocknete  Kleber. 

Wird  derselbe  mit  Benzin  extrahiert  und  sodann  mit  den  HüUen  und 
Keimern  vermischt,  so  heisst  das  so  hergestellte  Futtermittel  gluten  meal. 
Je  mehr  Kleber  und  Keime  in  dem  Mehl  sind,  umso  besser  ist  es  natürlich. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Futtermittel  war  z.  B.  die  folgende: 

Protein 

Tom  Roh  Roh-  Nfr.  Bx- 

Wasser    Asche    Kohnrotein  protein  Ter-  *'®"         f««er  iraktsloffe 

?i             «.ö                 ?e             daulich  %  %             %                % 

gluten  feed     .     .        8.3         0.9  21.6  87.2         12.7         6.S  49.6 

Cream  gluten  meal      8.2         1.3  32  s  91.C         14.1         1.7  42.0 

gluten  meal    .     .        6.0         2.7  31.0  93.5         13.8       11  2  35.4 

Die  besseren  Sorten  der  Glutenfuttermittel  sind  mindestens  ebenso 
wertvoll  wie  Leinsamenmehl.    An  Milchkühe  soll  man  nicht  über  2  —  3   ® 

gro  Kopf  und  Tag  füttern,  in  grösseren  Portionen  verleihen  sie  leicht  der 
lUtter  eine  weiche  Beschaffenheit,  was  allenfalls  durch  Mitverfütterang 
von  etwas  Baumwollensamenmehl  wieder  aufgehoben  werden  kann.  Beim 
Verfüttern  der  in  Frage  stehenden  Futtermittel  an  Jungvieh  ist  ihr  ge- 
ringer Aschengehalt  zu  berücksichtigen.  [4:0]  Sohmoeger. 

Notiz  über  eine  Gefahr,  welche  mit  der  Anwendung  von  Torf  ale  Einetre« 
verbunden  Ist.    Von  Emile  Thierry. ')     Verf.  teilt   zwei  Beobachtungen 
mit,  welche  es  unter   gewissen    Umständen   bedenklich    erscheinen  lassen, 
Torf  als  Streumaterial  zu  verwenden,  trotzdem  die  Vorzüge  desselben  im 
allgemeinen  völlig  anerkannt  werden.    Die  Gefahr  beruht  darin,   dass  das 
Vieh  unter  gewissen  krankhaften  Einflüssen  die  Streu  frisst.    So  beobach- 
tete Verf.  im  Oktober  1894  eine  junge  3^2  Jahre  alte,  gut  milchende  Kuh, 
welche    die   Gewohnheit   angenommen   hatte,    den   eingestreuten   Torf  zu 
fressen.    Sie  bewahrte  dabei  ihre  Fresslust  und  fuhr  fort,  gesteigerte  Milch- 
mengen  zu  liefern,  doch  blieb  sie  trotz  reichlicher  Nahrung  mager,  wurde 
eines  Tages  plötzlich  vom  Zittern  befallen,  verbunden  mit  profusem  Schweiss 
und  beschleunigter  Atmung,   und   stürzte  schliesslich  aut  die  Streu  nieder. 
Eine  sofortige  Untersuchung  ergab  heftigen  Puls  von  70  Schlägen  in  der 
Minute  und  neftiges,  weithin  hörbares  Herzklopfen.    Die  Xonjunktiva  und 
die  Schleimhäute  erschienen  völlig  entfärbt,  und  es  war  unmöglich,  das  Tier 
aufrecht  zu  erhalten.     Als  erstes  Mittel  wurde   der  Kuh  ein   heisses  alko- 
holisches Getränk  gereicht,  das  pro  Flasche  50  g  Alkohol  enthielt.    Nach- 
dem sie  davon  in  Zwischenräumen  von  je  einer  Stunde  drei  Flaschen  er- 
halten hatte,  erholte  sie  sich   allmählich  und  erhielt  dann  zur  Kräftigung 
ein  tonisches,  stimulierendes  Mittel,  das  aus  Wein,  Milch,  Fleischbrühe  etc. 
bestand.     Die  Torfstreu  wurde  durch  Stroh  ersetzt.    Wahrscheinlich  wurde 
diese  krankhafte  Sucht,  die  Streu  zu  fressen,  durch  Osteomalacie  veran- 
lasst, welche  infolge  der  Dürre  des   Jahres  1892  und  1893  mehrere  Tiere 
des  Stalles  befallen  hatte,    lii  ganz  ähnlicher  Weise  zeigte  sich  die  Er- 
krankung im  April  1896  bei  einer  anderen  Kuh,  welche  ebenfalls  abmagerte 
und  und  schwach  wurde,  doch  nach  Ersatz  der  Torf-Streu  durch  Stroh  sich 
völlig  wieder  erholte.     Dass  die  gleiche  Erscheinung  für  Pferde  bereits  in 
der  Praxis  bekannt  ist,  erfuhr  Verf.  durch  ein  Gespräch  mit  zwei  Pariser 
Droschkenkutschern,  welche  die  gleiche  Beobachtung  gemacht  hatten. 

[79]  BeytUien. 

*)  JoufD.  d'agricult.  prat,    1897,  I,  p.  175. 
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Gärtnerische  Miichpräparate.  Voti  Dr.  Niederstadt,*)  Uin  eixio  der 
Fraiieisinik^b  inö;;4icbst  ähnliche  Milch  zum  Zweck  der  Kiiiderernährung 
heiscujitellejt»  wird  uach  Gärtner*»  Voigaiif^  fol^endermaäsen  verfiihien; 

Die  Milch  gesunder  Kübe.  die  in  StaJlfütterung  nnrRoffgeiikleie,  Mais- 
ecbrot,  Haferkleie  und  Heu  erbalten  hatten^  wird  mit  \\  asaer  verdünnt, 
bis-  sie  denselben  UaaeYngebalt  wie  Frauenmilch  bat^  alsdann  in  der  Wuii&e 
centTifugierr,  daea  die  aus  dem  Abfliiösrobr  der  Ceutrifuge  ablaufende  Milch 
den  Fettgehalt  der  FrauGumilcb  besitzt  und  scbliesfilitb  pro  Liirii  mit  35  17 
Milchzucker  vcrsetäst.  Das  Produkt,  das  der  Frauenmilch  in  seiner  Zu- 
samnienBet^ung  sehr  nahe  kommti  wird  in  *  ^  i  Fkschen  j^efullt  und  steri- 
lisiert Die  vom  Verf.  angeführten  KontrollanaJysen  zeieeii,  dass  die  Zu- 
öammeusetznug  der  Produkte  einer  Gärtu  er'schen  Mifehanstalt  mit  ca, 
ti%  Fett,  b.h%  Milchzucker  und  V!^—2%  Casem  nur  geringen  Schwan- 
kung eu  unterliefet. 

In  ^deicUer  Weise,  ilf>cli  unter  Fortlassunpj  des  Zuckerzusutzesä  wird 
rine  fettreiche  z  ucker  arme  Milch  für  Diabetiker  hergestellt  mit  einem 
Durehschnittsgehnlt  von  5%  Fett  und  1%  Milchzucker. 

a,  BSgglld,  Analysen  von  Spergel  -)  (Spergula).  In  gewissen  Gegenden 
von  Dänemark  werden  die  Sauien  vom  wildwat-bsienden  Spergel  in  grossen 
Massen  gesammelt,  gemahlen  und  verfüttert.  lu  anderen  Gegeudeuj  be- 
sonders auf  Moor-  und  Ueidf-buden,  wird  die  PÜauxe  gebaut,  sowohl  ab 
Weidefutter,  wie  zur  Heu-  und  SaincnprodukHon.  Mau  erntet  häufifi 
ca.  '200U  l-g  Spergel  heu  pro  fta  Die  gemahlenen  ijamen  giebt  man  mitunter 
In  Gaben  von  3  kg  pro  Tag  pro  Kuh  und  betrachtet  die«  als  ein  billiges^ 
Kraftfutter^  dessen  Oelreiehtum  jedoch  gefürchtet  ist.  Voti  8eit(*n  der 
Molkereien  wird  die  Spergelfütterung  gewöhnlich  bekämpft ;  ob  dieser 
Kampf  berechtigt  sei,  stellt  Yerf.  da  bin. 

Die  nachstehenden  Analysen,  die  Verf  im  Laboratorium  von  Prof. 
V,  St  ein  zu  Kojjenbageu  ausführen  Hess»  /.eigen,  dass  die  SpergeUamen 
nicht  übermässig  fettreich  sind.  Die  botanische  Untersuchung  der  Samen* 
probe  von  der  wildwachsenden  Spergula  arvensis  vur.  vulgaris  er- 
^ab,  dass  dieselbe  ausser  mit  Saud  auch  stark  mit  fremden  Samensorten 
(von  Sebranthus,  Buchweizen  u,  a.)  verunreinigt  war,  was  wohl  den 
Unterschied  in  der  Zusammensetzung  der  beiden  Proben  bedingt  hat 

Das  öpergeihen  sdieint,  wenn  man  dasselbe  mit  einer  ÜurchsebnittS' 
anaiyse  von   Heu  von   5 j  übrigen  dänischen  Fütterungs versuchen    auf  ver- 
»chiedeneu    Höfen    vergleicht,    eine    gute     und    gehaltreiche   Zusanunen 
aetzung  ^u  haben. 

DurcbdchiifUt*  ,,  ,^  ,     ,       WDnietfr^l  ^    ^       w&tsüifrcri 

ttuiib.enj        bpfligeibeu  waMtrliflli.   ^^„üJffel  *»i«rhaU.   «,  „iü^isrU 


Bohprotein    .     . 

7.50% 

^Ali% 

1 1.411% 

15,4^% 

13Hi% 

\A.Sit''if 

H</hfett     ,     ,     . 

Kfii  ^ 

'i.vi. 

8W, 

Vlm, 

Vl.&ü  „ 

lO.u  ., 

Rübfaser  .     ,     . 

2-;m„ 

23  7S„ 

13.^7  „ 

J&71  ,. 

ajj^  „ 

tj  ^;i  „ 

K  frei  Estrakt , 

3SJi^ 

44,üs  „ 

3fi,*i:'  „ 

49,4a  „ 

53. «lü  .. 

61. tu  ^ 

Minerals  übst.     . 

fi  3i  ^ 

5,vi  „ 

19;iö^ 

4.41, 

3  JJi  r. 

3.i2  , 

Wasser     ,     *     - 

1&.55*. 

n:u 

y.S5  „ 

f<*al 

12.15  „ 

Jobu 

Se^eliofi, 

Ufber  FenQlaternen  ztir  Bekimpfting  landwiftschaftL  «ohädüoher  Insekten. 

Von  Prof.  Dt,  Frank  und  Prof  Dr.  Rörig.'^)  Verf.  zogen  hauptsäehJicb 
folgende  Fragen  in  daa  Bereich  ihrer  Versuche:  1.  welche  der  bisher 
empfohlenen  Arten  dieser  Laternen  bewährt  siub  am  besten?  2.  was  für 
Insekten  werden  thatsächlich  mitteUt  derselben  gefangen?    3.    in    welchen 


1)  MilcliipitTiDS  läST,  Kr-  e»  ^.  ^B. 
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Sommermonateu  ist  dies  betreff»  wirklich  scMdlicher  Itisekteu  det  FalL 
ali^o  zu  welchen  Zeiteo  müsaen  die  Laternen  brennen?  Kur%  zusammeti« 
gefa^fit  sind  die  Eeaultate  folgende; 
GrosBe  (Moirsfche)  Fanglaterne 

sehr  fichiidlieli 
zieml.      „ 
nützlich 
indifferent 
Äuij    den    angestellten    Beobachtungen 


11% 
31 
'*  ^ 

den 


Kleine  Fang^laterae 

b.  Juli  "^2.  Augun  CA.  im  iGA^ttn, 
davon 

ca,  2&%  sehr  schädlich 
^     4c)  „    zteml.      ,, 
„       4  ^    nützlich 
..     25  „    indifferent 
und    erzielten    FungresultÄten 


laiseu  sich  für  d^n  praktischen  Landwirt  folgende  beachtenswerte  Punkte 
kurz  s^usammen fassen : 

A.  Fan^laternen  im  idl gemeinen  bewähren  sieh: 

L  Zur  Vertilgung  dtr  Eulen,  deren  Kaupon  alle  mehr  oder  weniger 
schädlich  jaind, 

2*  lai  Falle  des  Auftretens  von  Chlorops  taeniopus  (vermutlich  auch 
¥on  Oflcinis  frit  u.  a  >. 

X  Bei  Übertnäss>igem  Vorkommen  von  KleiiiBchmetterlingen. 

B.  ).  Ist  das  Vorkouimeii  der  Schädlinge  ein  allgemeines,  d-  h.  erstreckt 
sich  ihre  Anwesenheit  über  eine  grÖÄ&ere  Tläehe,  so  sind  weni|5:e  g^rosee 
Laternen  vielen  kleiiien  vor?;uKiehen. 

2.  Ist  diiü  Auftreten  der  Scljadlinge  auf  einen  TcrhäUnismä^^ig  kleinen 
Kaum  beschränkt  odor  treten  isie.  wenn  sie  auf  ^rö&seren  Flächen  bemerkt 
werde Qi  nicht  iiS.n:^rall  gleich mil^üig  stark  auf,  so  genügen  kleine,  an  d^n 
am  meisten  heimgesuchten  Stellen  aufgesl eilte  Laternen.  Die  Laternen 
t'unktiaincrpn  wfLhrä>cheiülich  um  ao  be&ser,  je  hoher  sie  über  dem  Erdboden 
angebracht  siud  und  je  stärkere  Xjcuehtkraft  sie  entfalten.  Als  zweck- 
mässigate  Fangzeit  (besondere  für  die  Sippti  ifer  Eulen)  ist  diejenige 
von  Mitte  Juli  bis  Ende  August  anzusprechen     [iio]  gciiankv. 

ZuokerrUbenanbBU versuche  der  Verftyohsstatiiin  Oappelle.    F,  D e s p  rex  *) 

giebt  einen  kurzen  Ueherblick  über  den  Stand  dreier  Versuchsfelder  je 
am  22.  Jdi  der  Jahre  i^iH),  \b\\h  und  l&OH,  von  denen  das  erst  exe  normal 
Hübenemten  lieferte.  Die  Saatzeit ^  die  Zeit  des  Aufganges  und  ersten 
Behaekena  der  Kuben  differierten  in  den  "i  Jahren  höchstens  um  einen  oder 
zwei  Tage»  Die  mittlere  Temperatur  im  Schatten  und  die  durchschnitt  liehe 
RegenhÖne  betrugen: 

Teicnperatuf  Regt^nhOhe  in  i 


April 

Mai 

Juni 

Juli 


B.ot 
15.1Ü 

l  Il'IO 


8.ß4 
12.GS 
15.7* 
ItiJO 


Um 
iT.sn 


Lo7 


1Id95 

2M 


1.71 
l3h 


Der  jeweilige  Stand  der  Versuchsfelder  erhellt  aus  folgender  Tabelle i 


Vcrftiiii:b*feld  1 

ima        lif}^        leag 


VetduehtfeUl  0 


3«Bft      I      U^ 


HuhengewLcht 
pro  ha  .  , 
Blattge^icht 
pro  h£i  ,  . 
Zuckeri.8aft1fe 
Reinheitsquot, 
Zucker  pro  ha 


7e3U  kg 


I 


6:10  hj  9350  leg  \  l2tJÜÄ^|7f.30  Ä'^  &&00  kg  1232(%  8ta0  k^.^^i^ 

'  I   '  ,  I  i 

1443% 


I         I 

26000,,  ilS360^  M45t)„442lU  .ilÜB^i«,  1 3750  ^',43560 

lUo  I     15. US       II),  12  ^M'l       ]4.70  i    16,12  ^M  I    14,Jh 

l^.h'i  \    hbM       SAM        7Lii>       hiiü  ,    Sä.4i*        7L80      $\Mi 

7ü:i  kg  1131  bj  UlWlff  950  kg  Umkg  1301  kg  1043  kghimk^^ 
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Geifrige  zur  FSr^eroii^  des  lantfwlrtschantichen  Obilbaues.    H  Degen- 

kr>1b^)  samite  Jiii  die  \  ([*r&üc)is>tEition  Un^tideii  OV»st bäume  zur  Aiuiiyse, 
vuri  ütjueu  dt?r  A^tfiJlbuiim  unU  de*^  BirubaiMii  al«  Wildlinge  uiif  mager  eil 
Dfiden.  Kirsche  nuü  Pflaume  dajrt^fjen  in  bessere»  Boden  erwachgeit  waren, 
Ett  tiulliieHt^n' 


I- 


Apfelbnum  ,  , 
Birnbaum  .  . 
Z  w  <i  ts  eil  enba  u  m 

Kir6clib?LUTn 


St»minfiolz 

Liiüb 
Stamm  linlz 

l.Hub 
Stamitihoh 

Laub 
StamudioU 

Laub 


fSLOü 
47, 7ü 

44  :w 

4\M 

49.70 


in  der 

frabilajaa 
% 

1  jmi 
L2ys 


Pboi- 

plHtr- 


itolT 


iLiifi 


0  1>T  '],2734  i.W'JÄü 
(LOJ74    0  2Jä:i  O.T!*,lU 

ü.i^m  ;La4tl2  3.yin 
0.0L14U  >Ü.!n»$t  O,a04O 


Ü/iVJI 


Die  Phosphorsäuremeuge  ist  demtiach 
KaBgehftlt    und    besonder^^    der    Kalki^ehalt 
auderweificcii  lieobÄditinij^eii  d^s  Verf  wün 
ni  folgenden  Jährt?  etwa  pebrfiuchen: 


\.i}bb    Ojvsi  'Lii*iü4,tW(T<i    O.iüio 

nur  gerin^*^,  ^ross  dagegen  dei* 
,  Nach  diet5*^n  An>ilyiäen  itml 
k  *.^iii  Buurn  von  25  ew  Umfang 


i  Oewicki 


'  E^ück- 

Phim- 

Gewlckiiaüji^bai« 

ItDQ 

K4llt 

rftik 

»«BEtnTtt 

l 

S 

f^ 

(T 

P 

f 

iAmi  q  Hok,   All'b  g  Ldub, 

1 

\     \M\m  g  Friielite      .     ,    . 

1  4Ö.:o 

Si«i 

44.11* 

%>bM 

13ja 

HT«a  if  HoIj;.  2l>2ä  e;  Laub, 
1     T^Hiu  ff  Früchte  .     .     .     . 

2n,s2 

f)  M 

U^ 

hhM 

14 

iSSflO  f;  Holt.,  -i775  -gr  Lttub, 
\      VM\h\\  ff  Friiehtti      .     .     . 

1  20.57 

Smi 

mm 

TÖ47 

e.2^ 

)42SG  V  Hotz,  SU5I»  d  Ltiub, 

12(MH»  ^^  Früchte     .     .     . 

472 

15-ftJ 

wriA 

222.JU 

Ü^ 

Apfelbaum 

Birnbaum 

ZwetBche 

Kirscbt:    , 

Nach  den  LTnterTSUi-hunjsjon  von  Hanmen  au^  besseren  Böden  ist  der 
Bedarf  noch  grösfjier.  Bei  fnuhttra^^enden  Biiumen  konnnt  ;tuch  in  Betracht^ 
dass  das  Tragholz  in  seiner  Zusummensetxunfr  wwht  flem  Stamuiliol», 
eohdern  dem  Laube  ähnelt.  Niich  HeubüL-htungen  des  Gulsbesiiiere  Lams- 
bacb  macbt  einseitiote  StiekBtoffdiiii^uug  den  Getfehnificrk  des  Obstes  roh 
und  rübenartrg,  Kiiliduüguug  vtrieiiit  süssen  Gescliniaek,  PhospboTsätire- 
düngnng  Aromrt,     I>a?i  be^te  iJb.-it  wird  nach  voller  Diinping  erssidt, 

[4UJ  Hüft. 

Ueb^r  die  Gelbrärbung  der  Zuckerrübe.  Von  >L  Tronde/-]  Im  ver- 
flosflenen  Jafne  wurden  f^ro^se  Distrikte,  namentlicb  Xordfrankreicbs,  von 
der  Grelbfärbung  der  Zuckerrübe  betroffen.  Der  Verlauf  der  Kr-inkbelt, 
die  besonders  auftiitt^  vvetiu  auf  bto^er  andauernde  Wärme  nasskultes 
Wetter  folgt,  ist  fbigeudcr^  Antau«^^  «rscbeineTi  Muf  den  Blättern  geSbijrüne 
Flecken,  bis  &cbliessjidi  die  gansien  Blatter  IjlasiitTelb  werden  und  der 
Ftlanze  ein  bleicbsÜchtigfst  Ausseben  verleiben.  Das  Blattgewebe  fault 
unter  Auftreten  von  SL'himmeJpilKen,  i\v^  EiUttätiele  brechen  ab  nnd  f^llmi 
mit  den  Blättern  zu  Boden.     Die  Bilbe  welkt  und  waehst  nur  mehr  wenig. 


K)  KachTichl.  *.  d.  Klub  der  Lindw.  JHSrr,  Kr.  Bß/,  S,  ?^\\n. 

^    Ln   pucrtgri*   iisdrgKim    ^t   «[ilüiiJi^m   rff  In    ^^^«yncl).    Unäw.    Frt^iic'^    und  lu  ,£lbr 
iiA«d«rlzt*,  läfi«,  Kr^  Kl»  S.  ^'AK 
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Ffilljs  späler  hl  Falge  grösserer  KietleiütfaJii^e  utue  Biriliec  gübiMet  werilfiv»,- 
kanii  flie  Hübe  sich  Kwav  etwas  wiedcrr  trholen^  ohne  jedoch  noruide  Grösse 
und  Zuckermenpe  zu  ern  iebeji.  Immeir  sseij^en  die  von  d^r  Krankheit  h&- 
f dienen  Kuben  f»:evingcn  ZiK^ker^HuiU  bei  mutigclhafter  Hdnheit  des  Baftc«. 
Die  Versuchöisttttion  AisTie  fand  ah  Durchaclmitt  mebi jähriger,  Miüe 
NGvember  ftusf^eführter  Aualyaetii 

j         &ttfeBn         I        Mab» 

Dichte  dfs  Saftes '  tt^.Bi      '  Ulm 

Zucker  iu  der  Rübt^      .     .         lO.so  13.1« 

KeitiheitacoeffideDt   .,,...-,...  b2  b5 

Ueerntete  Menge  pro  Hektar   .....  ISOro  /;,/         2701*0  % 

Daß  Zutrkerprüduktifin  bt^trüi^t  \n- j  Hektar  bei  tleu  kranken  KühinJ 
iy-14  kg,  bei  den  ^^esiunden  li^>^l  /r//,  also  bei  den  kniuke«  1&93  l'ff^  eii^J 
ijpreehenü  45 '^^    weniger. 

Naeh  Troude'ä  Beobaehtun^on  wabrend  der    letzten  Campagne  ^cigt 
:iieh  die  Krankheit  hn  Jiiui  naub  ianper  intt'usiver  Troekenheit,    besonder* 
in  aouuip;en  Gegenden,  vt^rrifkont  biairepe)«  Sl riebe  mit  feuchtem  äeekliaii;  i 
am    meisten    j^ind    ihr    ausi^^ei^el/t   'rhouböden    mit    nrtdurebJa#TsiijOin ,    ua* 

drainierteni  Unterer \^  sinvi**  i^tdn'  1  siebte,  wenic  tiefgründi|:e  Boden.    Am 

frühesten  tritt  die  Krankheit  auf  bei  Hüben,    welebe    aieh    in    Fol(»e  reiche 
lieber  Stickst ufi'düngnng    fViiluJsttig    entwiekcUen,    ebenso   wie  bei  schlecht  ] 
gedüngten  Rübe»  auf  wenig  fruchtbaren  Jiöden. 

Die  l^nben  :.  eigen  nach  JJeliicroix*  Untei-üuebung  ktdne  Pilze,  welche 
die  Uelbfiirbunj:  vinaiilasseu  kruinten,  die  Ursaehe  der  Krankheit  ist  einst- 
weilen noch  nieht  nufj^M^kiärt  [iu4l  Bt?^ihten. 

Au.s  dem  19.  technischen  JahreabeHcht  der  eidgenössischen  Samenkon- 
trolslation  (l.  Jiili  l^'^''  —  l^^^i)  seien  fijigendif  MiueiJun^en^)  erwäbut:  Die 
«chünsten  Sorten  liastardklei*  stammten  aus  Amerika,  Mehrere  Muster 
Kanungraij  enthielten  Kiemlieh  viel  feinen  ^:ichwingt;l  (Fc^tuea  ovinfi  trapil' 
Utak  Mit  billigem  Wiesenst-hwingel  überseh wen^mt  Amerika  iniEiiür  nit*hr 
iten  Markt.  Von  Ttorscliwinfrc  1  wird  feldmiiseifje  Kultur  jsur  Samengewin- 
nunt^  gewün^ebt,  dünnt  der  bcibe  (itdialt  die^jer  Öameuart  an  SehJtfä^ehwingel 
abnimmt.  Die  einge^andtt-n  l^voben  Fif^ringias^  waren  gröi^slenteils  euro  < 
pÜiseher  Herkunft*  der  anierikwnisthp  Sum<^  i^t  viel  grosskörniger»  Untef-I 
33  untersuchten  Arn-^j^roben  waren  die  rnsf^i>eben  und  deutseben  fast  frei 
von  dem  gittigcn  Samen  det*  gefleckten  Sibievlfngfe,  die  Italien isehen  da* 
^ee:<?n  teil  weisse  ntivU  darnn,  Polygüunm  Saüchaliaense  liefeite  auf  dem 
VersLich&felclo  grobes,  hart  ei?  Futter  und  ge  ringen  Ertrug*  Lathyrus  aji- 
vesiriä  Wagner i  wird  narb  den  AnbauvertjLJuhen  niebt  empfohlen»  Die  rus* 
^isehe  Lujserne  litt  st^trk  dnreb  die  Ntisse,  die  wachst  viel  Iiujgiintner  nach 
%h  die  Proveneer.  Seif  4  »^ibren  angebaute  ameiikanische  Luzerne  ist 
stark  gelieht et|  wird  diiber  niebt  empfohlen.  Arpentiniiiehe  Luzerne  lieferte 
im  ersten  Jithre  kllijilichen  Ertrag.  Siebenbürger  und  Kärnthner  Rotklee 
sind  für  die  Hth\\cizcv\si.he(A  A'^rbiiitni^se  wohl  geeignet,  aber  nicht  ^ 
daüerbnit  als  l^latlenklev.  Ilohi  fnehi^sebwan?!  erwieü  sich  für  hohe,  feuchte 
Lagen  »ehr  enifd'ehlenswei  t,ainerikanjseher  Wicsensebwiugel  ist  in  drei  Jahren 
fast  f ollst äud ig  ver.sc^li wunden,  ciaber  nieht  zu  empfehlen. 

Bei  einem  KartolTelbanversuch  atrf  rigoltem  Boden,  den  Dr.  Grimm ^> 
iinsstelUe,  hatte  die  l>iiiii:nng  (rbili.^idpeter,  Knoebensuperphosphat  und 
Amfnönink«nperjdiiib|>hat)  k-'ine  Wirkunier  auf  den  Ertrug.  Verf.  sebrdbt 
dies  eine&teilft  dear  natürlicht-u  Bodenreiehtujn,  andernteds  dem  l'tnstftndi 
J5U,  da«*  der  Hoden  im  vurhi*rgehenden  Herbst  öu  cm  tief  rigolt  war, 

im}  HAftr 

ij  ItciliirDlit    l.jiötlw.  Zoiechr.  tR'iFi    S.  0*1, 
4  Veflvrr.  I  tiüil*^  WoeUoiibL   lawe.  S.  3^7j 
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Der  EtnfluM  de»  Wetler»   auf  lieif   Raiieitertfag.     Von   F.   Lubao^ki, 

VerÄiidisstatioii  Dürebczyn,  Husöland-^)  Der  Verf.  luit  Beobathtiinpei* 
dftriiber  RiigesteUt,  innriewfit  jene  Fa kirnen,  diti  m&u  iiisgesauit  mit  Weiter 
besök'huet^  auf  den  Ertrag  der  Rüben  einwirken,  da  er  ghmbt^  dass  der 
Witterungs verlauf  der  einzehieu  Jahrgänge  in  der  Regel  die  Hübenertriigc 
weit  metir  heeinflusae,  als  dies  Bgden  und  Anbauverhaltnisse'  zu  thuii 
rennögen. 

Er  hat  die  Regentage»  Rei^entn engen  und  die  Temperatur  einerseita^ 
die  Kuben  ertrüge  und  den  Zuckergehair  der  Hüben  andererseitis  bestimmt  und 
die  letzteren  mit  den  meteorologischen  Ikobachtungen  in  graphischer  Weise 
inifiammenges teilt.  Seine  Beobaehtungt-n  erstrecken  Bieh  über  die  Jahre 
l^Öl  — lSft5  Wenn  der  V'^ersudiJ^aufeteller  sich  autb  ausdrücklich  enthält, 
au^  *ehieu  Beobaehtungeu  Sehlüssse  ku  ziehen,  ko  geht  doch  ans  der  ganzen 
Dar-Sfellung  hervor,  dass  er  der  Meinung  ist,  dass  der  Retren  und  spe/jell 
die  Intensität  dea  Kegens  in  den  Vegctalionsmonaten  bestimmend  ftir  die 
Höhe  der  Ernteerträge  hi. 

Eine  Tabelle,  die  diesen  Einfluss  klar  zu  Tag-e  treten  läsdt,  sei  hier 
aagefuhit 

Ea  entfielen  auf  einen  Re^'entag  folgende  Regemnengeü  in  mm: 

leifll  JS*t3  I&I13  l>y4  laOft 

Im  April       ....     ;i,.s             2/ä             2.ii  I/2             -1.^ 

^   Mai 3,4             2j             tJ,n  Ij             bA 

rt  Jnni    .....     4j             fl,ti             T.n  8.fi             $,T 

,  -ItiH 5,5            3o            i\2  2a            4;i 

„    Antust    .     ,     *     .     7.5              2.Ü               H.ii  *hu               S.T 

„    September      .     .     4  m              O.u              T,i  :i.i\              "4 

,,   Oktober      .     .     .     lu              Sü              2*^  'I.u              4,s 
Die  Htibenenite  betrüg  \ir<}  Murgtu: 

1*^91     .. -         .     .  HO^  Uctw 

1(592 .  211     ^ 

ISfi:* .     ,          .  ;i34      . 

1%^*4 ^  2S^      r, 

1*^115     .,..,..,.....  31**1      ., 

[21 1  Lcutrukirmmm. 

Ueber  die  WasseHäsUchkelt  des  Phosphors  und  die  Giftwirlcung  wassriger 
Phosphor loaungen.  Wm  Dv.  Th-  H<)korny.-.i  Da  tk^r  wt-iiso  Phosphijr  bei 
iljigerer  Aufbewahrung  unter  Wai^ser  nur  spnrenweise  in  Losung  geht, 
Tersachte  Verf.,  wäasrige  Losangen  mit  hÖherL^iii  Pliu^pliorgehuit  aurauderem 
Wege  zu  gewinnen.  Indem  er  Ü.i  5/  gittigen  Phosphor  in  fj.?>  t-cm  Sthvveft.d- 
kohleuatoff  löst«,  die  LÖ!?ung  mit  Oji  ccm  Aether  und  1  ecm  Alkohol  mischte 
ood  langöam  in  500  erm  Wasser  go^äs,  gelang  es  ihm,  eine  wä^arige  Phos- 
pborlöäung  von  1  :  50UÜ  herzustellen. 

Um  den  Grad  der  Giftigkeil  die^icr  Lösung  für  idedere  Lebewesen  fest* 
^atstellen,  wurde  diefcelbe  durch  kursrei!  Aufkochen  von  iSchwefelkohlenstoff^ 
Aether  und  Alkohol  befreit  Auch  war  die  Lösung,  da  zu  ihrer  HersteÜung 
ausgu'kochtes  Wasser  gedient  hatte,  frei  von  <Jixvdationsprodukten  des 
Phfjssphürü,  Brachte  man  in  diese  Lüsung  Al^eii  und  niedere  Tiere,  äo  zeigteu 
LÜeäelben  ztim  Teil  noch  nach  4  Stunden  lebhafte  Bewegung,  waren  aber 
nach  S  Stunden  völlig  abgestorben.  Auf  tlie  KeitnpHanzen  einiger  Hlüteu- 
P Hau zen  blieb  die  Lösung  auch  hei  noch  lüngerer  Einwirkung  ohne  Ein- 
noBö.  Eine  verdünnteie  IhoisphorlÖtiung  %'on  l  :  2ü<JÜti  war  tür  Dialomeeti 
und  Infusorien  selbst  nach  24  Stunden  nicht  tötücfh^  hatte  hingegen  in 
dieser  Zeit  Algen  sehr  geschädigt, 

Sehr  viel  giftiger  wirkte  das  Wastser.  in  welchem  Phosphor  längere 
[.^it  aufbewahrt  wurde,    EinTroplci]  dn^j^elbeu  töjett,^  augcnhlkkliehnieaere 

f)  l^lKUar  für  Xnckerruböcibäii  \hM^  Km.   Iu,  S,  '2^* 
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Tiere  und  Algen.  Da  der  PbospborgehaU  Uier  viel  geringer  witr,  wk  hn 
der  vüi'hin  benutzten  Losungr«  so  ist  diese  Wirkung  dem  Üjeou,  IfV^fiaer- 
stofftwpevusyd  und  der  phosphüri|2:en  Säure  zuzüsehreiben,  die  beim  Aul* 
bewaSrcin  von  weisi^em  Fhoaphar  in  [uftballiffem  Was&er  entstölieii. 

Verfasser  folj^ert,  dass  Phosphor  für  die  niederen  Lebeweaen  «wir 
ein  ziemiich  kräfti^eä  Gift  ist»  doch  keineswegs  in  dem  Mnsse  wie  FormiU 
dehyd^  Hydrosylaniiu  nnd  Sublimat,  die  in  Verdünnung  von  1  :  2i>üini  na*h 
kuiTier  Zeit  tötlich  wirken.  Für  bÖhei'e  71ere  hini;*'£fen  wird  Phospbor  ^b 
eines  der  starkfiten  Gifte  unbesehen;  die  höubste  Ein7A'l|^abc  beim  erwtch- 
seaen  Menschen  beträgt  ü.uoi  //.  Verf.  einptiehlt  Veraucke^  die  neue  wS«*- 
nge  PbosphorlÖBung  in  der  Therapie  an  Stelle  der  bisherigen  Lösungeo  iu 
Äelberj  Alkohol,  Lehurthran  und  Vetteü  anzuwenden,     [läsj  6e>thiecu 

Die  Veränderungen  des  Fettee  während  der  Keimung  und  deren  Bedeutini 
für  die  chemisch-physikalisclren  Vorgänge  der  Keimung.  Von  U.  WaliiMsteiu  ^" 
Verf.  untersuchte  dns  Fett  'ier  Gerste  in  den  verschiedenen  Keimunp^ 
Bttidien  derselben  aU  frische  Gerste,  als  geweichte  Gerste  und  als  GrünmuK 
sowie  das  Fett  der  Malzkeime.  Die  analytischen  Daten  sind  in  folgeßder 
Zusammeni^tüllung  cnl bal ten : 

r-  ««.*.<  ..kl«      ^ ' '  üü  m  »1 1        GrO  aiDU  1  % 
Hübe  erste  n\AA  "*ß^'  ^^cli  Keias 

üetiie  (.  iBsen  ü  T*g*a 

Gefeamtfett 2.3^  Im  Leu  iM  2m 

SSurezahl    ......     U.h^  *l.ini  l^.n:  IT.^i  2^-14 

Vertieifuügsssabi  *     .    .    .  1N2j  1^2 a  I'Va         16».s  lh2.t 

AethcrzaM Ifiä  5^  —  15^.73       151«  1*5,31 

JodÄiihl \Uji  114.2  Km.2        11-2.0  lOti.f 

Reiehert-Meissracbe  Zahl      0  m  ili\2i  0  o^y  0,ö27  ^Mi 

Glvcenn       ......      'A.ns  ^Aih  h.5»i  S.2a  <5.** 

Freie  Fettsäure  ....       Vj»  i/iS  Ö,43  %m  lä.M 

Neutralfett ^S.^n  Slm  —  66.7S  4lJi 

Mittl.  Molecular-Üevvieht    2S4.:  ^bJ  &  2S5  3         2S4.0  265.: 

TJnveräcifbares     .     .     .     .       4j  4.7  13.2  19.i  3?' 

Phopphorsäure     *    .    ,    .      üxmti^  thami  —  0.ö04O         0."2ä 

Leeithiu       3.uf;  3.ö<;  —  5.04  lt.^> 

Es  folgt  darau^i  jsunächst,  dasä  der  Fettgehalt  im  Verlaufe  der  Kei 
mung  zu  Gunsten  der  Keime  abnimmt,  niuen  den  l'rozess  der  Keiniuiii. 
werden ^  aber  auch  gleichzeitig  die  Eigenjschaften  des  Fettes  verütidert 
-t^iese  Änderungen  sind  aus  der  Tabelle  crsichtlicb 

Jn  BeTsug  iiuf  die  Säuren  dca  Gcrt^tcnfettcä  wurde  festgestellt,  cläi^ 
von  ungesättigten  Säuren  Ü]i^äure,  Linolsäure  und  Linolensäure  zu^ep-^ 
waren.  Ferner  liudet  sich  eine  flüchtige  Säure  von  der  Formel  C^jH^,,'^ 
oder  Cj.^lJ3^Ü^,  und  von  höheren  Fettsäuren  besonders  Palmititisäure  nein.;!« 
wenig  MearJnsäure.  Lnlev  dem  unverseif hären  Anteile  fand  sieh  tili 
Cholesterlu  vom  Schmelzpunkt  137  —  13$^,  Dasselbe  ist  verächieden  von 
tierischen  Cholesterin  und  vom  Phvtosteriti. 

Die  Abnahme  des  Fettgehaftes  im  Verlaufe  der  Keimung  erklär 
Verf.  durch  Oxydationövorgänge*  bei  denen  Kohlensäure  entstellt,  Ehil 
Spaltung  in  Fetts^äuren  und  Gtycerin  findet  nur  bei  einem  kleinen  Tiiii' 
des  Fettes  statt,  |a)]  Bfj'thkn^ 

Keimversuche  mit  beregneter  Gerste  des  Jahrganges  1896.  Von  Albert 
Eeicbard,-)  Itei  htark  biTr^-^uitH-n  Gersten^  wie  sie  18%  in  den  Hand^-I 
kamen,  liefert  die  bisher  gebruut:iilicbe  Bestimmung  der  Keimkraft  ungi- 
nügende  Resultate.  VeiL  fand  bei  einer  derartigen  Gerste  mit  16 — 1^% 
Wassergehalt  die  Keimung&eijergie  (d.  h.  die  Zahl  der  nach  3  Tagen  vöü 
hundert  Körnern  gekeimten)  zu  51^^73%,  die  Keimkraft  (d.  h.  die  ZaM 
der  überhaupt  ktimfiihigen  ICörncr]  zu  75 — >0%.     Überdies  waren  ara  10 
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Tage,  an  dem  sonst  die  Zahl  der  uncekeimten  Körner  bestimmt  wird,  die 
letzteren  längst  verfault  und  verscnimmelt.  Die  Ursache  dieser  ausser- 
ordentlich niedrigen  Keimkraft  lag  nach  Verf.  nicht  im  Embryo,  der  völlig 
gesund  und  keimfähig  erschien,  sondern  vielmehr  in  Zersetzungsvorgängen 
der  Schale,  die  beim  Liegen  in  feuchter  Wärme  sich  mit  Pilzwucherungen 
überzieht  und  verschleimt.  Die  Folge  ist.  dass  dieser  Schleim  die  Poren  des 
Keimlings  verstopft,  so  dass  derselbe  erstickt.  Es  gelang  Verf.,  diesen 
Schleim  durch  je  2  minutenlanges  Waschen  mit  Alkohol  und  Äther  zu  ent- 
fernen. Der  Äther  wurde  durch  Wasser  verdrängt.  Nach  dieser  Be- 
handlung stieg  die  Keimkraft  von  55.6  auf  98.6%. 

Im  Grossbetriebe  gelang  die  Entfernung  dieses  Pilzschleimes  voll- 
ständig durch  Lüftung  und  mechanische  Reinigung.  Bei  gutem  Geruch  er- 
zielte man  ein  Malz  von  guter  Beschaffenheit  mit  einer  Keimkraft  von  ca. 
98%.  Zu  beanstanden  war  nur  die  graue  Farbe  des  Malzes;  dafür  aber 
zeichnete  sich  dasselbe  durch  ein  feines  Aroma  aus. 

Zum  Schluss  empfiehlt  Verf.,  stark  beregnete,  frisch  geerntete  Gersten, 
welche  Anzeichen  der  Verschleimung  durch  Pilzwucherung  an  sich  tragen, 
zur  Bestimmung  der  Keimkraft  im  Laboratorium  einer  Behandlung  mit 
Alkohol  und  Aether  in  oben  angegebener  Weise  zu  unterziehen. 

[33J  Beythien. 

Jakob  Eriksson's  Studien  über  Aeoidium  Magellanioum  BazelM  er- 
gaben, dass  dieser  die  ganze  Unterseite  von  den  Berberisblättern  deckende 
Pilz  eine  Entwickelungsstufe  bildet  zu  der  Puccinia  Arrhenatheri 
Kleb.,  die  auf  Avena  elatior  auftritt.  Der  genannte  Pilz  ist  mitunter, 
jedoch  nicht  immer,  heteröcisch;  derselbe  kann  sich  teils  als  Aecidium 
von  Strauch  zu  Strauch  verbreiten,  wobei  jedoch  eine  Inkubationszeit  von 
wenigstens  drei,  öfter  vier  Jahren  erforderlich  ist,  teils  aber  auch  als  üredo 
tmd  Puccinia  fortleben.  Der  Pilz  ist  für  die  Getreidesorten  als  ganz 
unschädlich  zu  betrachten.  [76]  johu  Seqeiiea. 


Die  sohwedisclie  RSbenzuokerfabHkation.^) 

aus  nachstehender  Zusammenstellung  hervor: 


Die  Lage   derselben   geht 


Jahro 


1890—91 
1891-92 
1S92— 93 
1893-94 
1894-95 


Fabriken 

^     6 

8 
10 
10 
17 


Mittlere  Ver-  Ertrag  Kohzuoker 

Wertung  pro  Fabrik  iu  %  des 

tone  Rtlben         i     Rtlbeugewichte 


I 


36  372 
32  509 
27  745 

37  396 
36  969 


9.45 

10.26 
lO.&o 
11.42 
11.60 


Der  Zuckergehalt  der  Rüben  betrug  13.36%  im  Jahre  1895  gegen 
13.03%  im  Jahre  1894.  Die  Steigerung  im  Rohzucker  er  trag  fiel  namentlich 
auf  das  erste  Produkt,  welches  sich  um  */j%  vergrösserte ,  während  das 
zweite  und  dritte  Produkt  sich  etwas  verringert  hatte. 

[U9]  John  Sebelien. 

Ueber  Staobmehle.  Von  Balland.^)  Verf.  untersuchte  eine  Reihe  von 
^ogenaunten  Staubmehlen,  wie  man  dieselben  in  der  Bäckerei  zum  Bestreuen 
<^68  Teiges  beim  Umwenden  oder  Einbringen  desselben  in  den  Backofen 
▼erwenaet.  Es  dienen  zu  diesem  Zwecke  nicht  nur  eigentliche  Mehle, 
Äämlich  geringwertige  Weizen-  und  Mais-  oder  Kartoffelmehle,  sondern 
Äuch  Präparate,  wie  gepulvertes  Holz  oder  sog.  Corossos- Mehl,  ein  weisses, 
swidiges  Pulver,  das  aus  den  Abfällen  bei  der  Bearbeitung  von  vegeta- 
hmschem  Elfenbein  gewonnen  wird. 

*)  KongL  JandtbrakaakademieDS  handlingar  och  tidiktift  1800,  s.  366—368. 

|)  Tidtkrift  fOr  landtmän  XVII.  1896,  p.  6&-66. 

')  Compt.  rend.  de  PAcad.  des  eciencet,  Bd.  128,  S.  825. 
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Die  (ir^tiietiaiinten  eigentlichen  Mehio  sind  diircli  die  apezifiscba  Cresi^i 
ihrer  Stärk ekörner  uiiter  dem  MikvoBkop  leicht  zu  ideütjß^iereo.  Bom» 
pul V er  erketiut  nmti  au  seiruin  thÄriiktevisiischen  H(ikgeschniai?k  itiJ  ■• 
iler  schwiir^en  FärbuD^,  irelche  daÄ&elhp  beim  Behandeln  mit  TrerdüimlM 
Eiseuchloridlösung  atmmujiL  Das  vom  vegetabilischen  Elfeuhein  stiin)m«!wl|| 
SuiTogiLt  färbt  sich  beim  Kochuu  mit  Wus^er  röllith,  während  seine  Gi*«f«4 
dabei  unveriindert  bleibte  Die  Analyse  der  be7>eich])e1e]i  fünf  Arten  ?«* 
■StaubtnehJefi  lieferte  die  folgenden  Zahteu: 


Wasser .10  ^o 

StieksioffhÄltige  Stoße ^.Wl 

FettsubstHiiÄeu 4,H» 

Stickstofffreie  Ex1ra.kt»vstoffe  und     { 
vcrzut'kerbiire  CKliulost;  f' 

Nicht  verzuckerbfire  Cellulose    .     .     ,       R  ^^ 

Äsche ,     .     .     .     .     . 2,^_ 

iuütiu 


e^PiAi 


M.SL 

ni.Tfl 
4. so 


KiLrU.Qi^iiii-M 


L 

0.4Ü 

70.35 

10  15 
2üO 


UM 


10Ü.<HJ 


10O.I» 


Cpta 


Sticketoffbaltifre  Stoffe         .     . 

FeÜBubfitan/.eri 

N- freie  ExtrüklivHtofte  und   ver- 
tue kor  b^ire  Ccdbdasc 
Nicht  verzuckerbare  Cellubse 
Asche 


I. 
Ll7 

Oh* 
lui>.ui> 


11. 

8.7(1 

0.40 
53  TS 

34.25 

T.7Ö 


100« 


1Ü0.Ü0 
Die  Asche  de^a  IMai^-  iijui  Weizen mr>hle^  mithfilt  rörnehmlleh  Pfaosfi! 
Ju  derjeuiireii  df^s  Hnl^pulvera  und  des  Kfirtoffelmehles  üuden  sich  S^ 
von  SJulfHteii,  die  des  L"(jross<jömühlci3  »eist  pering*^  Alengei*  vun  Cbloi 
auf.  [too|  HirUr 

Ueber  normale  Bestandteile  der  Bierwürze,  die  als  abnomi  atigi 
werden  kSnnan.  Von  J.  Brand.^)  Neben  Oxalsäure^  schwefliger 
Borsäure  uiul  einem  alkaloidw  Im  liehen  Kürpcr  fand  Verf*  al^  non 
Bestandteil  der  l^ierwürzc  eine  Substanz^  welche'  mit  Salicylslinre 
wechselt  werden  konnte,  da  &ie  nnt  Eisenehlorid  eine  purpur violette 
bunp  eieJit.  Sie  unterst-heidet  «ich  hingepren  von  tsalityl säure  aadurcl»,  d* 
mit  Milton's  Reagens  nicht  dit;  bekannte  KotfUrhüng  gieht.  Verf  fii 
die  Substauz.  die  er  auch  aus  dem  Kondensate  der  Kö^t dämpfe  einer  MiÖr 
kfiöeefabrik  lierst*^lJU\  Muitol  nnd  ecliroibt  ihr  die  Formel  C^H^Üji  «► 
Das  Maltoi  ist  U^slicii  in  Natronlauge  ui<d  wird  durch  Kolilt^nsäure  «öl, 
dieser  Löwun^^  wieder  ausgefällt;  et»  reduziert  ammoniakaliscbe  SilberlosaiJ 
in  der  Kjlltt',  Fcbling'sche  Lösung  in  der  Wärme.  Aus  Aelher  o^l^ 
Chloroform  umkrystHlliiäiert,  fichmilKt  es  bei  HS**  C. 

H.  K  i  1  i  a  n  i  und  M.  iinyA  en "-)  halten  Malt  ol  für  Metbylpyromekausäai* 

[I&l]  i:eyi!ii*n. 

Ueber  Malton  weine.  Von  Möslinger."^)  Das  SauerWbe  Verfabrin 
isur  Herjjtellung  der  Mal  ton  weine  ist  kurz*  folgendes:  Eine  iiu$  bestem 
Gernteumalz  her^estelltt  17 — 2U%ige  Würze  wird  auf  50"  C  erwaraU  uni 
in  dieselbe  eine  Kultur  dei?;  stäbchenförmigen  Müehsäureiiacillu&  ^inpfls*«^'^ 
Nach  18 — 24  Stunden  bi^nigt  der  Mitchsäuregehalt  O.o  —  O.^lfr.  die  i^üur*" 
bilduug    wird    dann    diirch   Erhitzen    auf   über   75**  unterbrochen   und  ifl* 

*J  ZftlUchrift  für  Eiiinl.  Cljörttn.  I?tf7,  B^i.  aß,  S.  67. 

Orf^rinftl  in  ZpJUcliT.  f.  d    ^6  amto  Branwifit'U.    nd.   1«,  B»  303,  41*  ii,   ^d.   17,   $*  IW 
^  ÜBT,  d.   deuHuhpii  cliüBfi.  <Töi.   ?ji   Kvrllo.  flld    37^  s*  AHB. 
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hitste  Flü^igkeit  möglichst  rasch  auf  25*  Abgekühlt.   In  dieße  riüsBigkeit 

iJ   tiüti   'iebr   erbeblk'h©    Meiige  von  Siidweinhefe    oder    enUp rechen  der 

^se  einj^csäeL     Alsbald    setzt  stürmische    Gärung  ein.     Der    vergöre  ue 

tker    wird    von  Zeit  zu  Äeit  durch  konzentrierte  Matz  würze  oder  Kolir- 

Ltker  ersetzt  uud  dit  Gärung  bis  zur  Erreichung  des  gewünschten  Alkohol- 

ut^d  £i!i  aktgeh  altes  3^-4  Wochen  laug   weiter    geleitet.      Die    vergorenen 

U'tiritin  werden  danu  der  „Warmlagerung"  unterworfen  und    reifen    nach- 

ni   m  kUineti    Gebinden    von    2  —  5  kl   dureh    Einkeüernng    in    üblicher 

'  ise  aus. 

Bei  der  Analyse  von  drei  Malton  weinen  und  «wei  eigenen  Hochgärungs- 

prcidukten  (IV.  und  V.)  erhielt  Vorf,  nachstehende  Resultate: 


arisstion  .,..,.* 

rftkr,  Gramme  in  tOO  ecm 
it^er  (Dextrose),  \ 

.itume  iü  10t)  ccm  f  "     ' 
Mineralstoffe^       \ 

'■ftturoe  in   100  rc7n   i    '  '    ' 

|>^^      Gramme  in  löi)  rem 

^^gS.,  ^  B         n  :. 


J.  I  II. 

Sbtrry       Fortweip 


]  LM4  4S  !  i.mvi 

H-13.i:i»    -I-&.&0" 


11.52 


17.ÜI 
11,04 


111, 
MaIidu- 
Takayer 

2&*25    ! 


IV. 


1.03113 


17.14  ;      — 


0.230      Ü.1SIJ  O/aa»!      — 


1.CIS306 


t)  €50 

0.12 

0.(iw 


OüTO 
12.12 

O.SOH 


17.1« 
U.tSTÜ 


14.34 
IS  Ob 

Um 


Ü5(i5 

O.oeu 
lS.ao 
U^  V'olamprozcnte  ,  ,  .  .  ,  15.5« 
Hjreenn    ,......,  t>jn 

'Ä.ßlycerin |l0ü:5fitt    100:4  *|  !  lU0;b.4ü    IU0i4.m:*  |  1^0:5.12 

Charakteristisch  für  die  Malton  weine   itjt   sowohl    der    li  Obere  Extrakt- 
halt und  die  höhere  P^Of, -Menge,    wij    auch    die  starke  Rtjchtsdrehung-, 
ilicb  das  Fehlen  von  Gerbstoff,    das  Scliäumeii    benn  yehÜtteln  und  die 
'  utintriibungen    beim  e^tarken  Abkühlen.    Nacli    Fresenius    führen    die 
jlaltoijweine    ca,   ^'g  %  eiweissartiger    Störte,    dit^    Hauptextraktbilder    diid 
'   i'jch  auÄser  Maltose,  IsomaUose,Lävulüse  und  Dextrose,  mehrere  Dcitrinej 
aieb  analytisch  zur  Zeit  nicht  näher  cliaiaktcrisieren  lassen, 

[[2i]  H.  Falketittfirg. 

Trockeniubstanzverlust  der  MNah  beim  Säuern.    Von  Dr.   H.  115  ft^) 
Bei  der  Säuerung  der  Milch  findet  nicht  eine  i;latte  Umwandlung  von  Milch- 
-'üi^ter  in  BlilcliKäure  statt,  sondern  es   wird  gleichzeitig   Kohleusäure  ge- 
bildet, sodass  auf  einen   Verlust  an   TiMickensubstauis   gcschloi^sen  werden 
üQ-    Cm  dreae  Verluste  festzustellen,    hc^timnite  Verf*  die  Tiockensub- 
III  iu  frischer  und  in  angesäuerter  Milch,    indRm    er    vun    der    frischen 
=.b  mehrere  Proben  abwog,   davuu  ti   ^sofort  mit  Quaiz^^ud   cindampite, 
übrigen  aber  /.nnächst   s^auer    werden    hess    und    daun    evs-t    nach    ver- 
iuedeu  langem  Stehen  eindampfte^     Rs  wurden  in  dcf  Tliat  Verluste  be* 
acbtetj  die  bei  üUThorner'schen  Sauregradfu  tiieti^  mehr  als  0  \%  betrugen, 
^bretid  sie    bei    5tä^igenj    Stehen   bii:i    ?.u   2^6    Jinstietieu.     Zum   Teil    siud 
'^^e  Verluste   allerdniga  wohl    auf  t^tarkc  Filssvegetation   Kuiüekzuführeru 
üleiehzcitig  mit  den  Verkneten  an  Trockensubstanz  tiudei  beim  Saucr- 
^^^rcJea  eine  Abnahme  de:ä  speanfischen  Ge^vichtes  statt. 

[i&fj]  Bk-jtbleQK 

Ueber  Weinbereitung   in   südlichen   Gegenden.     Von  A.  Munt  ji.^j    Verf. 

■^m  ein  Verfahren  mit,  das  eimO^^liL'ljtj  die  st  hä«ilj^.d)>.n  Folgen  einer  Ueber- 

I    ^'tiüiig  de^  Mostes  auf  Temperaturen  von  über  itl^'C  zu  verhindern.    Eiac 


r)  J»Bti9.  ü'igiiaun,  prttt.  lbE>T,  J,   Vgl.«  pag.  :i7o. 
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tTöTeteor^iiet 

Alkohol 

ZuDktr 

Yul  % 

GntfiiBif  pnil 

ILT 

— 

IMS 

5.V 

H.36 

6.S 

lO.'iO 

26,0 

JO.IÜ 

33.0 

aolthe  U^berhits^mng,  durch  Trelchfi  die  Hefe  getötet  wird,  ist  im  Süden  oft 
die  Folee  einer  7m  stürmisch  verK^ufeudeu  üiiruiig.  | 

Verf.  wendet  7m  dem  Zwecke  das  in  den  Bruüercien  längst  bentititi 
Verfabren  der  Abkiihluüg  au.  Sobald  der  Most  eine  Temperatur  voö 
33 — 34*1  augenoramen  Hatj  wird  er  öcbnell  abgekühlt,  denn  schon  bei  37  5' 
wird  die  Hefe  geschädigt.  Die  Folge  dieser  Operation,  die  »litlt  Ancab? 
pro  hl  kautn  10  Centimes  kostet,  ist  eine  völlige  Vergärung  des  Zuckers 
und  damit  gleichKertig  ein  höherer  Alkoholgehalt  im  OegenSÄta  %n  dem 
ohne  Abkühlung  eriiatienen  Weine.  Als  Beweis  dienen  folgende  Analy^ea 
von  1896er  Weinen  aus  Carignan: 

HGchetQ  Tempera luT 
d4s  Mottaa 

Abgekühlt 35.5  "^  C 

........     3i;o«    , 

Nicht' abgekühlt      \    \     \     .     '.     Suiü^    Ü 

.....  SlLu-lU-O"*  C 
Gleieh3teitig  zeigen  «alehc  Weine  fjrössere  Haltbarkeit^  denn  »obtTf 
ein  Most  eine  Temjieratur  von  übf^r  40'^  erreicht,  hört  nicht  nur  infolge 
des  Ab ateiben0  dpr  Hefe  die  alkoholische  (jtirung  auf  sondern  er  »im 
auch  ein  günstiger  Nährboden  für  Baktiiien  und  fällt  leicht  der  ZerseUtiflg  , 
durch  dieselben  ünheirn  Als  Produkt  der  BakterienzersetÄUng  konBtalierti  I 
Verf.  Ammoniak.  Während  die  bei  niederer  Temperatur  normal  verfx^ucneo 
Weine  uur  Spuren  von  A  —  'h  mg  pro  /  enthalten,  zeigen  die  überhit?.tfti 
Weine  kolossale  Mengen  von  Hi  -  100  wr/  Ammoniak  pro  l.  Als  Beispii4  ^ 
führt  er  an: 

a^ti  Jdo^tet  *^  C  mg  pTo  t 

ISÖöer 3T,5  ti.s 

1895  er     .,,,.. 4Ü.5  60,ft 

ISmier 343  3.1 

ISmJer 40.M  t\M 

Es   gelang    ihm  ti^chUcsalich  auch,   diese  eiweisszerstörenden  Bakteriet , 
rein  ku  buchten.    Man  kann  im  allgemeinen  sagen,  dass  grössere  Ammomr 
mengen,  obwohl  sie  an  und  für  bich  den  Geschmack  der  Weine  wenig! 
einiluÄsen,   doch  ein  Anzeichen  für  fehleihaite  Herstellung  derselben  fi 
und  deshalb  besondere  BerüeksichligUng  bei  Medizinal  weinen  v  er  dienen. 

Ueber  den  Verlust,  tien  die  Butt6r  währerttl  des  Bearbelt&na  erlBidet  Vo 
Dr.  R  0  b.  E  i  c  h  1  u  ff,  *)     Verf.  beobiiditote,  da=iii  der  Wassergehalt  il^v  Butter, 
je  weiter  dieselbe  bearbeitet  wird,  beästiindig  abuimmt.     Quantitativ  etelll*  , 
er  die  Verluste,   welche   die  Butter  beim  Auskneten  des  Wassers   edeideC, 
fest,  ludirro  er  einmal  die  Hutter  in  den  Terschie  denen  Bear  bei  tun  gHätadiei 
wog,  andererseits  den  Wasser ^ieUalt  derselben  bestimmte.  < 

Kr  fand  i  bei  einem  Gewicht  der  Kohbutler  von  M  kg  wog  die  cinmjii 
ausgeknetete  Butter  '^\.h  ky.  Dieselbe  hatte  demnach  an  aosgcknetet€r 
Buttermilch  !,&%  =  4.2%  verloren.  Diu  einmal  ausgeknetete  Butter  erbidl 
einen  Zusatz  von  üj  kg  Kochsalz,  der  ihr  Gewicht  auf  35.2  ^ff  erhöhte 
Nach  abermaligem  Aufiknnteu  wog  sie  ^4.1  kf},  sodass  die  fertige  Suttif 
uoch  1  1  kif  Kn  et  Wasser  verloren  hatte.  Der  Gesamt  verluat  betrug  demaftfih 
3ft  minus  H4i    =   Lm  ky,  entsprechend  b2%. 

Gleichzeitig  bestimmte  \erf  den  Wasi»ergehalt  der  Butter  iu  den  ifir- 
achiedenen  Bereit  ungs^tad  ien : 

Die  HohbuUcr  enthielt  ..,.....*  \'lM%. 
Die  einmat  geknetere,  ungesalzene  Butter  .  *  13.47  „ 
Die  <^inmal  geknetete,  gesalzene  JkUter  »,  .  ,  13 1*, 
Die  feil  ige  Butter 12.01  ^ 


i)  ililffhicltui.f?  läW7.  Kr,  fi,  S-  ^i. 


Digitized  by 


Google 


I 


n,  JaJirg,] 


Kkine  J^thefL 


*^b^ 


Am  diesen  Zahlen  bereehuet  sieh  der  G-esatntverlnit  äu  b.&%. 
Znm  Schlusa  teilt  Verf.  fülgonde  Afidyaü  des  nach  dem  Saisten  erhaltenen 
KnetifaÄsers  mit : 

Wasser      . :     7&.ft2% 

Kach&alz :     IT.o»  ^ 

Uebrige  Asche       .    ,     .     ,    ;      O.H  „ 

Milfb&äure -      *i,rs  ^ 

Hilchzuciker :      2,53  „ 

Pröte'iiiBtofle      .....     i       O.n  „ 

Pep Ionisierte  EiweiaBstoffe     :      (Kos  „ 

Fett .     .     .     :      a.(]o„ 

Mit  dem  Knetwasser  werden  aUo  0J9  /^r/;,  d.  h  2^%  dosä  Äur  BuHer 
zugesetzten  Kochsalzen*  tint feint.  jisoi  B^^JlUtBü. 

Onlluas  des  Lrchtes  auf  Oiastaae.  Von  R.  GTeea.^)  Verf.  äotzte  von 
der  gleichen  Diastflselüeuu^  den  einen  Teil  dem  Lichte  aos  und  verdunkelte 
den  andern  Teil.  AU  Liclit  kam  Soimeniicht  und  elektrisdies  Ho^enlieht 
Zur  Verwendung.  Auü  »einen  Verbuchen  zos  Verf  den  Schlnss,  dm\i  die 
»ersetzende  VVirkung  de*  Lichtes  auf  den  violetten  Teil  des  Spektrum* 
beschränkt  ist,  wahrend  das  Licht  anderer  Farben  ober  irimstiger  wirkt 
akDuukellieit.  Ein  anderer  Versuch  zeigte,  dass  der  in  den  GTeröten« pelzen 
torkandene    Farbstoff'   die    Diastiise   vor    der    zerstörenden    Wirkung    des 

Lichtes   schut/.t,  [M4\  Byrri. 

Verhalten  verachiedener   Buttersäuren    itnd    Baldriansäuren  gegen  Pilze. 

Von  Prof.  ])r.  Th.  Jiok  o  my- München. -)  Verf.  nntersuciite,  in  welcher 
Weise  das  Wachstum  von  Spalt-  und  Spios&piJKen  durch  Buttcr&äure^  Va- 
l^riansäure,  sowie  (hirc)i  dit^  entsprechenden  I^osiiuren  beeiuflnsst  werde. 
Er  verwandte  wässnjce  Lösungen  der  Säuren  lu  Si-ärke  vonO/i— O.oä— O.uifi, 
die  er  mit  gleichen  Menden  eines  Kiihrsäal^.gcmi&chefi  von  Ou:i%  Äuinionsulfat, 
«04%  MonökHliwmphüiii>hat  (oder  bfi  tSpultpilzen  iU\%  Dikfiliumpho&phtttJ 
and  Oitl%  Magnesiumsulfat  versetzt  hatte,  Die^c  Lü^ongen  wurden  zur 
Züchtung  von  Spaltpilzen  mit  Kalilau^'c  i^ciiwach  alkalisch  gemacht,  2U 
den  Versuchen  mit  fc>prosapil2en  hingegen  uiit  Phospborsäure  achwacb  au- 
fesäuert.  Es  ergab  ^\ah.  dass  in  ullcn  diesen  Lösungen,  seibat  in  den 
konzentrierte  reu,  sowohl  Hefe  wie  Bakterien  weiter  wachsen,  dasa  die  ßutter- 
siuren  und  Valcriansauren  demniich,  da  ^ie  die  einzigen  kohleuätoffbal" 
tigen  Verbindungen  der  Lösungen  waren,  den  Tilzen  alä  Kohlenato  ff- Nah- 
rung zu  dienen  vermÖiren.  Es  seheinen  uilerdings  die  normalen  Sauren 
kichter  assimiliert  ^u  werden  als  die  Isoi?jiuren,  eine  Erscheinung,  die  mit 
der  mehrfach  beobachteten  Thataache  übereiiv'^tirnnit,  dasa  eine  Anhäufung 
Too  Methyl|^uppen  der  Ai^fHinulation  naebträ^lich  ist.      ^  141)1         Bpjtinfln. 

Beitrag  zur  Lehre  von  der  Labgerinnung.  Von  i;  Uenjamin.^)  Verf. 
schildert  in  seiner  Arheit: 

1  Wie  äich  da^  Lab  gegenüber  dein  CaseVn  der  Milch  bei  Gehren  wart 
fremder  Substanzen  re*p.  versckiedeu  behandelter  Milch  gegenüber  verhalt ; 

2.  die  Wirkung  eine  Lablu^ungt  welche  an  Jiich  fremde  Körper  enthältj 

3.  die  Einwirkung  deb  Labs  auf  andere  Eiwei^äkürper  lieriscbeu  und 
pflanzlichen  Ursprungs 

Am  schnellisteu  "gerinnt  die  Milche  wie  bekannt,  bei  saurer  Reaktion, 
bngsamer  bei  neutraler^  allzu  alkalii^che  Beschaffenheit  der  Milch  hebt 
tbe  Gerinnung  gänzlicli  tuif.  Etwas  langsamer  gerinnt  Chloroformmilch- 
Wieder  langsamer  als  diei^e  gerinnt  die  mit  Wasser  verdünnte.  Das  Wasser 
Terzcigert  die  Gerinnung  mit  Zunahme  der  Verdünnung,  bei  einer  stark pn 


«j  CeotriiM.  f.  Bakteriol,  mw,  Brl.  II,  S*  Güü. 
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Digitized  by 


Google 


35ä 


Ekihe  NötiÄmt. 


[Mtti  1897^ 


tjitt  Koaf^ukliou  tiiuht  eia.  Langsamer  wiederum  ats  die  mit  Wofiaer  ver- 
dihmle  lässt  die  mit  CWoroformwasser  verdÜDiite  Mileh  Koa^latiou  ein- 
Ueteu.  W&ä  die  gekochte  Mi l eh  anbetrifft,  so  fand  Verf.  ioi  Gcfretisatz  an 
den  Aiieabeü  von  Eup^Hnp  und  Schiffer,  da&s  dieselbe  bei  Zu*titÄ  von 
O.if^  Laopulver  in  5  Minuten  gerinnt.  Sterilisierte  Milch  konnte  auf  keiii<^ 
Weise  ^ur  Koagulatmn  gebracht  werden. 

Die  Gegenwart  kleiner  Mengen  Chloroform  in  der  Mischung  befördeit 
die  Gerinnung;  die  mit  Chlorotormwasser  hergestellten  LAhiö&nngen  er- 
weisen eich  am  1.  bis  3.  Tage  deutlich  wirksamer  ah  die  mit  Waseer  her- 
gestellten. Voiri  4  Tage  an  kehrt  sieh  das  Vcrhühnis  um.  -Die  mit  Wasser 
hergeti teilte  Lablösung  bleibt  bis  zum  13.  Tage  wirksam,  die  mit  Chloro- 
tormwasser  nur  bis  Äum  6.  Tage,  Grössere  Quantitäten  Chloroform  hetnmta 
die  Gerlünung. 

Das  Lab  wirkt  nur  auf  das  Casein  der  Milch^  sonst  auf  keine  Stoffe 
tierischen  oder  ptianzlichen  L'ispruiigs, 

Alle  mit  Lab  gerinnenden  CnseVnlÖsnngen  reagieren  ebenso  wie  die 
Mileh  für  Lakmoid  jil kaliseh,  für  Phenolphtalem  ä^uer. 

Eine  Caseinliisung  ist  nnr-  bei  Anwesenheit  von  lösliehen  Kalksalzen 
geriti  n  ba  r.  [  1 07  j  h  .  Falk  *«  b  ■  r g. 

Uebermässige  Säure  in  der  reifen  KariofTelmaiscKe  In  Folge  van  fftfllea 
KArtofTeln.  Von  G.  HciiiKelm*inn.')  In  Folge  der  V'erarbeitung  Ton 
faulen  Kartoffibi  wurden  in  einer  Brennerei  Maisehen  von  heller  Farbe 
tfrhalten.  die  sieh  ubue  Anwendung  der  Gärbottiehkühlung  nur  bis  auf  ca. 
23**  R.  erwärmten  und  am  ^.  Tage  zu  garen  aufborten.  In  der  Maische 
fand  sich  eine  Menge  noch  fast  loher  Kart  o  de  In  vor,  die  von  dem  Dampfe 
im  Henze  nieht  getroffen  waren.  Die  vMiti  Abbrennen  reife  Maische  war 
von  sehr  nnangenehinen  GcruL-li  und  rcehi  vvideHiehem  Gescbmack.  Die 
Unlersuchnug  dt^rselben  ergab  eine  Vergüruiäg  von  9.*i^  Sacch,,  einen 
Säuregehalt  von  3/2*^  und  einen  Alkoholgehalt  von  5,.^  Vol-foi.  8äurebakterten 
waren  sehr  zahlreieh  in  der  Maische  vorhanden,  als  Träger  für  dieaelbeu 
sah  Yerf  die  grossen,  fast  roben  Kartnffelstücke  in  der  Maische  an. 

Wurden  die  faulen  Kartoffeln  mit  blasendem  Sicherheitsventil  stärkei* 
gedämpft  und  wurde  beim  Kühlen  fler  Maipche  bei  ea,  35 — 40*  H.  frischer 
saurer  schwefligsaurer  Kalk  dev  Maisebe  iin  Vortnaischbottieh  zug^setzt^ 
so  war  das  Keäulta.1;  ein  vor?.ügliehes;  bereits  nacti  wenigen  Tagen  war  die 
Vergarunu:  auf  1   /.u weilen  bis  auf  0.5^'  Sacch-  heruntergi-gangeu. 

Die  8e2iehungen  äes  osmotischen  Druckes  zu  dem  Leben  der  Hefe  und  zu 

den  Gärungserscheirryngen,  Von  E.  Prior.-)  Die  vorliegende  Arbeit  enthält 
im  weseuilicheii  Betiaübtungeu^  durch  welche  versucht  wird,  die  Gesetze 
des  osmotischen  Druckes  zu  dem  Leben  der  Hefe  nud  den  Qäruti^s- 
erscheinungen  in  Beziehung  zu  bringen  und  zu  zeigen,  dass  viele  Er- 
scheinungen in  dem  Leben  der  Hefe,  welche  wir  bislang  nicht  zu  erklären 
vermögen,  und  welche  auf  rein  chemischem  Wege  incbt  zu  erklären  sind, 
mit  BeriieksicbtJgung  der  Gesetze  des  osmotischen  Druckes  in  unge- 
zwungener Weise  eine  Erklärung  finden  (ao]  h»  Fttikenberg, 

Zur  Bekämpfung    des  Steinbrandes  mittelst  der  Warmwassermethode  ba£ 

Dr.  A,  8em  poto  WS  ki'\i  t'oter^äuchungen  angestellt.  Dureli  dieselben  sollte 
festgestellt  werden,  ob  flic  neuerdings  enijftohlene  Warmmetbode  kut  Be- 
kämpfung des  Steiitbrandes  eineii  schädlichen  EiufEuss  auf  die  Keimfähig- 
keit der  MO  behandelten  KÜruer  ausübe.  Die  mit  Winterweii^en,  Geraie 
und  Hafer  angestellten  Ver«uc]ie  führten  zu  folgenden  Ergebnissen' 

L  Die  Weizensorte  ^Fulawke"  kunn  ohne  schiidliehe  Folgen  5  Minutco 
lang  mit  warmem  Wa^^er  vtm  b^**  C.  behiindt^It  werden: 

*J  Ztid^r,  f.  Spir  -lud,  I^Sd,  Nr,  4J^  S.  ar^a. 
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2.  Webbs-Gerste  15  Minuten  lang; 

3.  dänischer  U&fer  10  Minuten  lang. 

Wo  es  sich  daram  handelt,  geringere  Mengen,  von  Saatgut  gegen  den 
Kornbrand  zu  schützen,  empfiehlt  der  Verfasser  auf  Grund  obiger  Resultate, 
die  Warm  Wassermethode  anzuwenden.  Bei  grösseren  Mengen  von  Saatgut 
ist  jedoch  das  län^t  bewährte  ßeizen  der  Körner  mit  VsPi^ozentiger  Lösung 
von  Kupfervitriol  in  Wasser  und  nachfolgendem  Behandeln  mit  Kalkmilch 
vor  allem  zu  empfehlen.  (395j  Hess. 

Ueber  dei  Säareverbraoch  itor  Hefen.  Von  J.  Schukow.i)  Verf.  hat 
über  die  Einwirkung  von  Hefen  auf  verschiedene  organische  Säuren  ein- 
gehende Untersuchungen  angestellt  und  berichtet  über  die  bis  jetzt  er- 
haltenen Resultate.  Die  Beantwortung  folgender  Fragen  stellte  \  erf.  sich 
zur  Au%abe: 

1.  Können  reine  Hefen  verschiedene  organische  Sauren   verbrauchen? 

2.  Können  diese  Hefen  sich  gegen  verschiedene  organische  Säuren 
verschieden  verhalten? 

3.  Existiert  ein  Unterschied  zwischen  verschiedenen  Heferassen  in  der 
Fähigkeit,  Säure  zu  \ erbrauchen? 

Als  organische  Säuren  wurden  Aepfel-,  Wein-,  Citronen-  und  Bernstein- 
säurc  gewählt.  An  Hefen  wurden  sowohl  reingezüchtete  Wein-  als  auch 
Brauerei-  und  Brennereihefen  verwendet.  Die  Versuche  verliefen  bei 
Zimmertemperatur,  weiche  zwischen  16  und  23 o  schwankte. 

Die  aus  denselben  gewonnenen  Ergebnisse  lassen  sich  in  folgenden 
Sätzen  zusammenfassen: 

1 .  Ple  Hefen  sind  befähigt,  obige  Säuren  aufzunehmen  und  zu  ver- 
brauchen. Von  diesen  Säuren  verarbeiten  sie  am  leichtesten  Citronensäure, 
dann  Aepfebäure,  viel  weniger  Weinsäure  und  sehr  wenig  Bernsteinsäure. 

2.  Verschiedene  Heferassen  verbrauchen  unter  denselben  Bedingungen 
verschiedene  Mengen  der  genannten  Säuren. 

3.  Die  Intensität  des  Säureverbrauchs  hängt  von  der  Ernährung  der 
Hefen  mit  stickstoffhaltigen  Nährstoffen  und  mit  Aschenbestandteilen  ab. 
Je  reicher  die  Nährlösung  an  diesen  Substanzen  ist,  und  je  besser  dem- 
zufolge der  Ernährungszustand  der  Hefen  ist,  desto  mehr  können  sie  von 
den  vorhandenen  Säuren  verbrauchen.  [99]  u.  Faikenberg. 

Verfahren  zur  VergSrang  von  Melaeee  unter  Benutzung  von  Torf.     Von 

E.  de  Cuvper  in  Mons  (Belgien)  ^  Einleitend  bespricht  Verf.  die  Nach- 
teile, welche  bei  der  fabrikmässigen  Verarbeitung  der  Rübenzuckermelassen 
zu  Spiritus  die  Verwendung  von  Salz-  oder  Schwefelsäure  mit  sich  bringt, 
durch  welche  die  Alkalität  der  Melasse  aufgehoben  und  derselben  der  zu 
einer  regelmässigen  Gärung  nötige  Säuregrad  gegeben  wird. 

Das  Verfahren  des  Verf.  ist  folgendes: 

Die  Rübenmelasse  wird,  mehr  oder  weniger  verdünnt,  mit  einer  gewissen 
Quantität  Torf  vollkommen  gemischt.   Dies  kann  kalt  oder  warm  geschehen. 

Nachdem  die  Flüssigkeit  eine  Zeit  lang  mit  dem  Torf  in  Berührung 
geblieben  ist.  wird  sie  von  den  festen  Bestandteilen  getrennt.  Die  Flüssig- 
keit ist  durcn  diese  Behandlung  sauer  geworden,  und  diese  Säure,  welche 
von  den  Ulminsäuren  herstammt,  hat  während  der  Behandlung  schon  einen 
Teil  de?  in  der  Melasse  enthaltenen  Normalzuckers  invertiert.  Hierauf 
vrird  die  Flüssigkeit  auf  gehörige  Dichte  gebracht  und  mit  Zusatz  von 
Hefe,  aber  ohne  Zusatz  irgend  einer  Säure,  vergoren. 

Die  Vorteile  dieses  Verfahrens  sind  folgende: 

1.  eine  leichtere  und  gesundere  Vergärung,  selbst  bei  schwergärigen 
Melassen, 


t)  Centralbl.  f.  BacteT.  1896,  II.,  R.  601. 

2;  Ztichnt.  f.  Spir..lndu8trjü  96,  Nr.  41,  8.  331. 
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2.  reinerer  Spiritus, 

3.  eine  grössere  Ausbeute  an  Spiritus, 

4.  grösserer  Reicl^tum    an    kohlensauren   Alkalisalzen    in    der    durch 
Calcinieren  der  Schlempe  erhaltenen  rohen  Pottasche. 

[116]  H.  Falkfliiberg. 

Beitrag  zum  Studium  einiger  Biertiefen.  VonM.  E.  Bou Hanger.^)  Verf. 
untersuchte  die  nach  ihrer  Herkunlt  benannten  untergärigen  Bierhefen: 
Neunkirchen,  Bass,  48  (Kopenhagen),  Hofbräu,  Weiheustephan.  Löwenbräu, 
Riga,  welche  sich  durch  ihr  Verhalten  bei  einer  Gärung  in  Malzkeimwasaer 
mit  20  Prozent  Zucker  von  anderen  Hefen  scharf  unterschieden  hatten. 
Hierzu  kam  noch  eine  Hefe  vom  Frohberg  wud  Saaz- Typus,  sowie  eine 
obergärige  Hefe  von  Brüssel.  Die  Hefen  Mass  und  Neunkirchen  über- 
dauerten früher  im  feuchten  Zustande  die  Wirkung  einer  Temperatur  von 
ß«)^  C.  Nachdem  sie  aber  einem  Studium  über  die  Einwirkung  höherer 
Temperaturen  auf  Hefe  gedient  hatten,  wiederstehen  sie  nur  noch  50^  C. 
Auch  hat  die  Hefe  Bass  das  Sporenbildungsvermögen  eingebüsst. 

Verf.  vergleicht  auch  die  Attenuation  dieser  Hefen  in  der  gleichen 
Würze.  Die  Gärdauer  der  obergärigen  Hefen  war  35,  der  untergärigen 
20  Tage,  bei  einer  2^2  monatlichen  Nachgärung  der  letzteren.  Die  höchste 
Vergärung  zeigten  die  Hefen  Frohberg,  Neunkirchen  und  Weihenstephan, 
die  geringste  die  Hefe  Saaz.  Die  obergärigen  Hefen  lassen  einen  grösseren 
Maltoserest.  Von  den  Hefen  Frohberg,  Neuukirchen  und  Hofbräu  wird 
das  Dextrin  stark  angegriffen. 

Ferner  wurden  die  von  den  Hefen  in  unlöslichen  Zustand  überführten 
Stickstoffmengen  bestimmt.  Der  Stickstoffgehalt  der  erzeugten  Hefe 
schwankt  zwischen  5.18  bis  9.oo%,  das  Gewicht  der  Hefe  zwischen  2.133  und 
3.11  g  pro  l.  Der  Stickstoffgehalt  steigt  bei  Beginn  der  Gärung  sofort  fast 
bis  zu  seiner  ganzen  Höhe  hinauf  und  nimmt  dann  nur  sehr  wenig  zu,  um 
nach  beendigter  Gärung  wieder  davon  au  die  Nährlösung  abzugeben.  Bis 
zum  13.  Tage  wurde  etwa  der  dritte  Teil  des  Dextrins  verbraucht.  Bei 
starkem  Luftzutritt  ist  die  vergorene  Würze  weniger  stickstoffhaltig  als 
bei  erschwertem  Luftzutritt,  und  wird  im  letzteren  Falle  das  Dextrin 
weniger  angegriffen.  Von  der  Maltose  wird  bei  erschwertem  Luftzutritt 
durch  die  obergärigen  Hefen  weniger  vergoren  als  durch  die  untergärigen 

[123]  Hase. 

Ueber  die  Vergärbarkeit  einiger  Zuckerarten.  Von  Dr.  K.  Büiow.*)  Da 
der  Rohrzucker  wesentlich  billiger  als  der  Invertzucker  ist,  der  Kartoffel- 
zucker aber  noch  nicht  in  erwünschter  Reinheit  in  den  Handel  kommt,  so 
ist  für  die  rationelle  Wein  Verbesserung  die  Frage  sehr  wichtig,  ob  dem 
Moste  zugesetzter  Rohrzucker  schwieriger  vergärt  als  die  von  Natur  vor- 
handenen Zuckerarten. 

In  einer  Reihe  von  Versuchen  wurden  genau  abgewogene  Mengen  der 
drei  genannten,  chemisch  reinen  Zuckerarten  in  sterilen  Nährlösungen  mit 
verschiedenen  Rassen  von  Brennerei-,  Brauerei-  und  Weinhefe  zur  Gärung 
angesetzt  und  die  Gärungsintensität  durch  Wägung  der  abgegebenen 
Konlensäuremengen  bestimmt.  Den  bisherigen  Annahmen  über  aie  Ver- 
gärbarkeit des  Rohrzuckers  widersprechend,  wurde  derselbe  bei  verschieden- 
ster Abänderung  der  Versuche  von  erster  Stunde  an  ebenso  rasch  vergoren 
als  Trauben-  und  Fruchtzucker.  Gegenteilige  Ansichten  waren  wohl  dadurch 
veranlasst,  dass  die  Hefe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  imstande  ist,  bei 
einem  Gemenge  verschiedener  Zuckerarten  eine  Auswahl  zu  treffen 

Zugleich  gaben  die  Versuche  Gelegenheit,  zu  beobachten,  dass  bei  den 
verschiedenen  Zuckerarten  und  von  den  verschiedenen  Hefen  überall  fast 
genau  dieselben  Mengen  an  Alkohol  und  Glycerin  gebildet  waren. 

[136]  Base. 

1)  Gentralblalt  fUr  Bakteriologie  1897,  III.  S.  23. 

^  Bericht  der  Kgl.  Lehraustalt  zu  Geiteuheim  a.  Ali.  189&J96,  S.  98. 
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Untersuchungen  über  den  Einfluss 
der  Pflanzendecken  auf  den  Kohlensäuregehalt  der  Bodenluft. 

Von  Prof.  Dr.  E.  Wolliiy.») 

Frühere  Versuche^  des  Ref.,  sowie  einschlägige  von  E.  Eber- 
mayer ^)  zeigten,  mit  wenigen  Ausnahmen,  dahin  Uebereinstimmnng, 
dass  der  nackte  Boden  sich  vor  dem  mit  Pflanzen  bedeckten  durch 
einen  höheren  Gehalt  an  freier  Kohlensäure  auszeichnet.  Diese  Ver- 
'snehe  sind  jedoch,  ausser  anderen  Aussetzungen,  schon  darum  nicht 
Vmwandsfrei,  weil  sie  nur  mit  kurzlebigen  Pflanzen  (Gras)  angestellt 
nnd  sodann  nur  auf  die  der  Ansaat  folgende  Vegetationsperiode  ausge- 
dehnt wurden,  beziehungsweise  (von  Ebermayer)  nur  auf  ein  Jahr 
ausgedehnt,  und  andererseits  bei  der  Komparation  von  Wald-  und  nacktem 
Ackerboden  ungleiche  Faktoren  mitwirkten.  Ref.  stellte  daher  zur 
Lösung  obiger  Frage  neue  Versuche  an,  welche  sich  unter  Benutzung 
von  Lysimetern^)  auf  die  Jahre  1S89,  1890  und  1891  erstreckten  und 
zu  folgenden  Resultaten  führten:  1.  dass  der  mit  Pflanzen  bestandene 
Boden  einen  höheren  Gehalt  an  freier  Kohlensäure  besitzt,  als  der 
nackte  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen;  2.  dass  diese  Erscheinungen 
in  umgekehrter  Weise  sich  geltend  machen,  wenn  das  nackte  Land 
mit  Stalldanger  gedüngt  wird;  3.  dass  die  Bodenluft  in  dem  mit  Gras 
besetzten  und  demnächst  in  dem  mit  Birken  bestandenen  Boden  reicher 
an  Kohlensäure  ist  als  ceteris  paribus  in  dem  mit  Fichten  bestockten; 
4.  dass  der  Fichtenboden  ohne  Streudecke  grössere  Mengen  von  Kohlen- 
säure enthält,  als  derjenige  mit  einer  Streudecke, 

Die  Ursachen  der  bei  den  verschiedenen  Pflanzendecken  ad  3.  und 
4.  hervorgetretenen  Unterschiede  sind  wohl  hauptsächlich  auf  solche  in 
der  Bodentemperatur,  demzufolge  in  ungleicher  Zersetzung  der  organischen 
Stoffe  und  hiervon  beeinflusster  Kohlensäurebildung,  zurückzuführen. 

»)  Wollny's  Forschungen  a.  d.  Geb.  d.  Agr.  Phvs.  1896,  Bd.  19,  S.  151. 
2)  Wollny's  Forschungen  a.  d.  Geh.  d.  Agr.  Phys.  1880,  Bd.  3,  S.  7. 
»)  Wollny's  Forschungen  a.  d.  Geb.  d.  Agi\  Phys.  1890,  Bd.  13,  S.  15—48. 
*)  Wollny's  Forschungen  a,  d.  Geb.  d.  Agr.  Phys.  1894,  Bd.  17,  S.  ISO. 
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lu  iiödietem  Grade  »uflralleEid  gind  die  ad  L  and  2.  an  geführten 
GeaeUmäßsi^keiten ,  welche  demjenigen  frliberer  Veriucbe  ziemlißli  I 
diametral  entgegenfitchen.  Der  vegetationslose  Boden  n  am  Heb  bat  eineji 
geringeren  Kohlensäure^'  halt  als  der  mit  Pdan^en  bedeckte,  obwoM 
erBterer  nicht  alleio  betiachtllcb  böher  temperiert^  sondern  auch  mli  \ 
reich  lieferen  Wu&sermengen  versehen  Ist,  demgemästt  gerade  eine  ß^ 
»chaö'eiiheit  besitzt,  welche  der  ZeräetKung  der  organischen  8obitrai 
in  nachhaltigerer  Welse  Vorsciinb  leiätet.  Eine  Anfklärnng  dieaet 
Eracheiciungen  suchte  Verf,  in  der  chemischen  ZusaInmeDaet^ung  der 
Böden,  in  den,  den  ft/lgenden  Abschuitt  ausfüllenden,  Untersuchungea 
Hber  den  EinflDsa  der  Pflauzeudecken  auf  den  Gehalt  de« 
Bodens  an  organischen  und  mi  uerali  sehen  Bestandteileö. 

Von    dera    aufgeführten   Unteröuchungsmaterial    seien    hier   nur  ik 
Reaultale  wiedergegeben: 

t.  Der  mit   lebenden  Pflanzen  bestandene  Böden   enthält  betfidifr 
lieh  grössere  Mengen  von  Kuhlenstoff  (Hutnus),  matiere  noire  und  Stii 
Stoff  als  der  nackte  unter  aonst  ganz  gleichen  Verhältniesen, 

2.  Unter  den  mit  einer  Vegetation  verseheneu  Boden  zeichnet 
der  mit  Graa,  sowie  der  mit  Pichten  bestandene   und   mit   einer 
Behicht  bedeckte  Buden  durch  einen  höheren  Gehalt  an  den  angegel 
Bestandteilen  aus,  Im  Vergleich  zu  jenen  Boden,  welche  mit  ßirkes 
Fichten  (ohne  Streudecke)  bestockt  waren. 

3.  Der  Boden  unter  den  Pflanzendecken  war  an  EolilenstofTel&tlT 
in  höherem  Masse  bereichert  worden  als  an  Stickstofl". 

Bats  1.  erkläi't  zur  Genüge  die  auflallenden  Ersehe innugeu,  welcbfl 
ad  1.  und  2.  im  vorigen  Abschnitt  ihren  Ausdruck  fanden,  der  nactl« 
Boden  ist  armer  au  freier  Kohlensaure,  da  er  eine  ungleli^h 
geriugereMenge  huiuoaer  Beetandteile  enthält  ale  der  mit  perennicreii' 
der  Pflanstendecke  veraeheue  Boden,  Neben  den  Faktoren  Tempefatnr 
"und  Feuchtigkeit  muas  bezttglich  des  Kohlensäuregehaltes  der  Bödflfl  i 
als  neuer,  nicht  zu  nnterüchiitz ender  Faktor  der  Gehalt  H 
organischen  ßeätand teilen  eingefühlt  werden,  wodnrcli  die  ein* 
Bchlägigen  Prozes^se  allerdings  äusserst  kompliziert  sich  geetalteOi  OQ^ 
ihre  Erklärung  sehr  eiHchwert  wird. 

Hinsiehtlicii  der  Verschiedenheiten  im  Koblensäuregebalt  der  ^^ 
Fichten,  Birken,  bezw,  Gras  bepflanzten  Böden  ist  hauptsächlich  die 
TemperaturdifferenZj  welche  in  Bezug  auf  die  anderen  Faktoren  prävaliert^ 
ab  massgebend  zu  bezeichne ti.  Es  ist  noch  anzufügen,  dasi  ein^ 
eJö3&^g*5  Vegetationsperiode    den  Kolilensauregehalt   der  Bodeol'ilt 
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vermindert,  weil  sie  im  Vergleich  zum  nackten  Lande  einerseits  die 
Temperatur,  andererseits  die  Feuchtigkeit  des  Bodens  und  somit  die 
Zersetzung  der  organischen  Stoffe  in  demselben  herabdrtickt. 

Eine  perennierende  Pflanzendecke  fflbrt  dagegen  eine  allmähliche 
Anreicherung ,  durch  Absterben  und  Zerfall  des  AVurzelgeflechtes  etc. 
herrorgerufen ,  des  Erdreichs  an  organischen  Stoffen  herbei.  Das 
nackte,  vegetationslose  Land  erleidet  ausserdem  nach  und  nach 
Einbusse  an  kohlenstoff-  und  stickstoffhaltigen  Stoffen,  weil  diese  durch 
Oxydation  teils  sich  verflüchtigen  (Kohlensäure),  teils  ausgewaschen 
werden  (Salpetersäure). 

Hinsichtlich  der  Veränderung  der  Mineralstoffe  im  Boden 
unter  der  Einwirkung  der  Pflanzendecken  stellt  Verf.  auf  Grund  seiner 
Versuche  folgende  Sätze  auf: 

1.  Der  mit  einer  Vegetation  versehene  Boden  ist  mit  grösseren 
Mengen  von  Mineralstoffen  (in  Salzsäure  löslich)  versehen  als  der  nackte 
unter  ttbrigens  gleichen  Umständen; 

2.  die  bezüglichen  Unterschiede  machen  sich  hauptsächlich  in  dem 
Kalkgehalt  geltend,  während  dieselben  bei  den  übrigen  Bestandteilen 
äusserst  gering  ausfallen; 

3.  der  mit  Gras  und  der  mit  einer  Streuschicht  bedeckte  Ficbten- 
boden  hat  einen  grösseren  Gehalt  an  Mineralstoffen,  besonders  an  Kalk, 
als  der  mit  Fichten  (ohne  Streudecke)  und  der  mit  Birken  bestockteBoden. 

Zur  Erläuterung  von  Satz  1.  und  2.  Ist  zu  bemerken,  dass  der 
Kalk  durch  freie  Kohlensäure  in  lösliches  Bicarbonat  umgewandelt  wird, 
und  dieses  nach  Massgabe  der  sich  bildenden  Sickerwassermengen,  welche 
beim  nackten  Boden  ungleich  grösser  sind  als  bei  dem  mit  Pflanzen 
bestandenen,  der  Auswaschung  unterliegt.  Ad  3.  ist  zu  bemerken,  dass 
trotz  der  grösseren  Sickerwasserroengen  ein  höherer  Kalkgehalt  vor- 
handen ist,  ein  Umstand,  welcher  durch  die  Bildung  von  reicherem 
Worzelgeflecht.  (bei  Gras  und  Fichten  mit  Streudecke)  und  somit  An- 
reicherung an  organischen  Substanzen,  welche  wiederum  eine  Ansammlung 
von  Kalk  herbeiführen,  bedingt  ist;  letztere  Anschauung  wird  durch  das 
uahezu  proportionale  Verhältnis  zwischen  Kalk-  und  Humusgehalt  der 
mit  Pflanzen  bedeckten  Böden  bekräftigt. 

Untersuchungen    über    die    Beeinflussung    des    Produktions- 
vermögens des  Bodens  durch  die  Pflanzendecken. 

Zwecks  dieser  Versuche  wurde  der  Boden  nach  Entfernung  der 
Pflanzen  (und  der  Streudecke)  umgegraben,  geebnet  und  in  den  folgenden 
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Jähren  {1892—95)  gleichnisisitig  mit  landwirtachaftncheu  Kulüirjii 
besteüt     Am  den  erzielten  Vcrsiicheergebiiisseu  folgert  Vert 

L  dafis    die  Erträge    von  Böden,    welche   vor    den  Aekerkuli 
längere    Zeit    mit    Waldbiiiimeu    bestockt    wareö^    nicht    nnbeträcyf 
grösser  sind    als  jene  von  dem  permanent  nackt  erhaltenen  hmiti  trai 
flonat  gleichen  Yerhältni&seD; 

2,  dasa  im  Üebri^en  der  Pichtenboden  mit  Streudecke  im  allgei 
sich  durch  giössere  Fruchtbarkeit  anazeiclmete  als  derjenige  olioe 
decke  und  der  Birkenboden. 

Eine  Erklärung' dieser  Unterschiede  in  dem  Praduktions vermöge 
Bdden  findet  man  in  dem  Gehalt  der  Böden  an  anfgespelcherten  ai 
nischen  Stoffen;  dieaelbeu  zersetzen  aich  nach  Entfernung  der! 
decken  in  dem  nunmehr  bearbeiteten  und  zunächat  brachliegenden  Bi 
in  stärkerem  Masse  and  bilden  ans  demselben  grössere  Mengen 
PflanzennührtitüfiVin,  sowuhl  etickstoÖ'halligeD,  als  auch  löslichen  Med 
Stoffen.  Verf.  bringt  dnrcli  seine  Veranebe  und  anal y tischen  Daten  ^a 
Beweia  dafür,  dass  in  dem  Boden,  welcher  früher  eine  PöanzendKfci 
getragen  hatte^  eine  grössere  Menge  organischer  Stoffe  zersetzt  wird  J 
in  dem  Boden,  welcher  während  derselben  S^eit  nackt  geblieben  m 
Im  erateren  Fall  waren  aueh  reichlichere  Mengen  vt>n  assimiiierbareDSlifit* 
st offverbin düngen  vorhanden  als  im  letzteren;  diese  Unterschiede  it^wi 
in  einem  proportionalen  VerhiJltnis  zn  dem  Gehalt  dea  Bodfflv  tfl 
organischen  Substanzen«  [isaj  Süh%nki^ 


Verfahren  zur  Reinigung  von  Abwässern. 
Von  Oacar  Schmidt,  Berhn, 

Dieeep,  durch  IMIK  Klasse  12,  Nr,  S7  4[7  vom  1$.  Äprill^ 
ab  geschützte  Verfahren*)  besteht  im  wesentlichen  darin j  dass  gt-wln* 
llumUBStoffe,  wie  Braunkohle,  Torf,  Moor  etc.  als  Ftillungamittel,  UflÄ 
zwar  in  einer  eigentümlichen  Verbindung  mit  MetalUakeiij  angeffemJel 
werden.  Zu  diesem  Zwtcke  werden  die  bumosen  Stoffe,  t.  B.  BrAHn- 
köhle^  um  eine  innige  Mischung  zu  erzielen,  mit  Wasser  auf  da&  iVüiA^^ 
vermählen  und  dann  kontinuierlich  in  Form  eines  dünnen  Strahlen  u 
den  Ab  weissem  fli  essen  gelassen  Gleichzeitig  wiid  innig  gcmisi'lit,  «^ 
nach  kürzer  Zeit  ebenfalls  krmtinuierlieb  eine  zur  raschen  Fäliong  Afl 
Boch    auapendierten  Humnastoffe    genügende,    aber  nicht  überscliiUili 

*)  Neue  Zeitiächrift  für  KübenxuGkerinduatrie  t^%%  Nr  34,  Ü  SSSi 
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Menge  löslicher  Salze  des  Eisens,  Alnminiums  oder  Magnesiums  zn- 
tropfen  gelassen.  Die  auf  diese  Weise  behandelten  Abwässer  klären 
sich  sehr  rasch,  und  der  Schlamm  kann  in  bekannter  W.else  durch  Ab- 
setzbassinSy  Pressen  n.  s.  w.  beseitigt  werden. 

Bei  diesem  Verfahren  finden  folgende  Vorgänge  statt:  Die  fein  ver- 
teilte Brannkohle  bewirkt  schon  eine  Absorption  der  fäulnisfähigen  Stoffe, 
und  bildet  mit  denselben  einen  Niederschlag.  Jedoch  ist  diese  Wir- 
kung nicht  vollständig,  da  noch  viele  der  feinsten  Teile  wegen  ihrer 
geringen  Schwere  sehr  langsam  zu  Boden  sinken  und  durch  die  ge- 
ringsten Strömungen  wieder  emporgerissen  werden.  Um  diese  Teilchen 
nun  ebenfalls  niederzuschlagen,  findet  der  Zusatz  von  Metallsalzen,  am 
besten  und  billigsten  von  Bisenchlorid  statt,  welches  Salz,  indem  es 
mit  den  ünnßusstoffen  eine  unlösliche  Verbindung  eingeht,  die  feinen 
Partrkelchen  beschwert  und  sie  zum  raschen  Niederfallen  bringt.  Da 
die  Salzlösuog  in  die  grösseren,  schon  zusammengeballten  Flocken  nicht 
mehr  rasch  eindringen  kann,  bleibt  sie  auf  diese  ohne  Wirkung,  und 
deshalb  wird  *mit  einer  ganz  geringen  Menge  von  Eisenchlorid  das 
Auslangen  gefanden.  Die  gereinigten  Abwässer  enthalten  um  beiläufig 
90  %  Permanganat  reduzierende  Stoffe ,  und  70  bis  90  %  Stickstoff 
veniger  als  die  dekantierte,  ungereinigte  Jauche. 

Zur  Beseitigung  dieser  letzten,  allerdings  nicht  mehr  fäulnisfähigen 
organischen  Bestandteile,  welche  das  gereinigte  Wasser  durchaus  nicht 
mehr  ungeeignet  zum  Eintritte  in  öffentliche  Flussläufe  oder  Teiche 
machen,  benutzt  Schmidt  ein  weiteres  Verfahren,  welches  als  Znsatz- 
patent  zu  der  mitgeteilten  Methode  sub  Klasse  12,  Nr.  89  944  vom 
21.  Juni  1893  ab  geschätzt  wurde.  Dieses  Verfahren  besteht  darin, 
dass  nicht  auf  dem  Lande  wachsende  Pflanzen,  sondern  solche,  welche 
im  Wasser  und  am  besten  im  ganz  untergetauchten  Zustande  gedeihen, 
berieselt  werden.  Unter  diesen  ist  die  Wasserpest  (Anacharis  alsinastrum) 
besonders  geeignet,  da  sie  durch  ihr  schnelles  Wachstum,  sowie  durch  die 
Saueratoffausscheidung ,  in  sehr  kurzer  Zeit  auch  die  Entfernung  der 
letzten  Reste  organischer  Substanz  bewirkt.' 

Da  die  genannten  und  andere  Wasserpflanzen  das  ganze  Jahr  hin- 
durch infolge  der  ziemlich  hohen  Temperatur  der  Abwässer  vegetieren, 
und  somit  fortwährend  abgeerntet  werden  können,  da  sie  ferner  mehrere 
Meter  tief  das  Wasser  unter  Umständen  erfüllen,  und  sich  der  aus- 
geatmete Sauerstoff  im  Wasser  löst,  und  da  sie  endlich  sowohl  als 
Dünge-  als  auch  als  Futtermittel  verwertet  werden  können,  bietet  ihre 
Anwendung  manchen  Vorteil.     Zum  Zweck  der  Rieselung  wird,  wo  kein 
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genügend  grosser  Teich  oder  See  voihaDden  ist,  das  Waaser  aofgeatiri 
und  dieses  Stanbäsgiii  so  eingerichtet ,  dasB  das  eventneU  mit  Flia»^ 
waaser  u.  a.  w.  vermengte  Abwasser  gleichmägsig  sich  verteilea  kM» 
ond  einige  Tage  bei  kontlunierlichem  Zu-  und  Abflosäe  darhi  verweilL 
Um  jede  andere  Vegetation,  besandera  von  pathogenen  Mikroorganiemeo 
unmöglich  zu  machen  j  wird  das  Waaser,  wenn  es  das  StaubaasiD  Ter- 
täsat,  oder  sciion  vor  aeinem  Eintreten  in  dasaelbe,  mit  einer  solclieD 
Menge  Balz-  oder  Schwefelsaure  versetzt,  als  den  gelöaten  kohlenaamta 
Salzen  entspricht. 

Der  Patentanspruch  umfaaat  die  Reinigung  von  Abwässern  durei 
Fällung  mit  humosen  Stoffen  und  nachfolgenden  Zusatz  von  löslicbei 
Eisen-,  AlumiDium-  und  Magnesinmsalzen;  ferner  die  Berieselüog  ayite* 
matiich  angebauter  Waaaerpflanzen  (^Xasaerpeat)  zum  Zwecke  der  Etil« 
fernuüg  der  letzten  Anteile  organischer  Subötauz,        [is&l  Hentii. 


Boden. 


Die  Thätigkeit  der  Moorversuchsstation  rn  Bremen 
in  den  Jahren  1894,  1895  und  1896. 

Die  Arbeiten  im  Laboratorium  der  Station  in  Bremen  und  die  Fefrf* 
und  Wiesenversuche  in  den  hremischen  Mooren. 

Von  Br,  lacke«  V) 

Die  Feld-  und  Wiesenversuche  der  Emsabteilung 

der  Moorversuchsstatian. 

Von  A-  Salfeld, -) 

Ergebniäse    der    LTntersnchungen    im    Laboratorintn   äj 
Station,      Die    Arbeiten   Im   Laboratorium    und    im    Gewäcbshani  d« 
Station  beschäftigten  sich,  von  der  vimfangreichen  Thätigkeit  im  unmitt^ 
baren  Interesse  der  prak tischen  Moorkultm^  abgesehen,  vornehmlicb  mü 
Untersuchungen  über  folgende  wiasenBchafEliche  Fragen : 

Die  Wirkung  verscliiedener  Kalisalze  ku  verachiedeaen 
Früchten  auf  Hochmoor-  und  ^  iederuugsmoorbodea.  Durcb 
die  mehrere  Jahre  fortgesetzten  Versuche  sollte  die  Wirkungsweise  i^- 

^) Protokolle  der  Centralmoorkommisäion,  33. Sitzung,  8,2-47;  3ä.Si*»* 
S.  Ö4— n4;  37.  Sitzung >  8.  44—71.  VergL  dieee  Zeitschnft,  Jahtg.  Bi 
1§94,  S.  654— fiöl. 

2)  Ebendaselbst, 
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Kalis  in  verschiedenej  Form  and  Menge  auf  den  beiden  Hauptmoor- 
gattongen^  Hoch-  und  Niederungsmoor,  bei  verschiedenen  Ackerfrttchten 
erforscht  werden,  fes  wurden  miteinander  verglichen-  Kainit,  Kar- 
nallity  konz.  Kalidüngersalz  (mit  rund  38%  Kali),  schwefel- 
daares  Kali,  Hartsalz  von Solvayhall,  kohlensaure  Kali-Magnesia. 
Die  Versuche  wurden  in  Vegetationsgefästes  von  25  cm  Durchmesser 
nnd  33  cm  Höhe  und  von  20  cm  Durchmesser  mit  25  cm  Höhe  aus- 
gefQhrt.  Versuchsfrüchte  waren  Moorhafer  (eine  in  den  nordwest- 
deutschen Kolonien  einheimische  schwarzbunte  Hafersorte),  Weizen 
(nordwestdeutscher  Landweizen),  Gerste  (gleicher  Herkunft),  Sommer- 
roggen, schlesischer  Gebirgshafer,  Chevaliergerste,  weisser 
Senf.  Das  Hauptergebnis  der  Versuche  ist  folgendes^):  Unter  den 
Bedingungen,  wie  sie  bei  Vegetationsversuchen  mit  Moor- 
boden herrschen,  also  bei  gleicbmässiger  vollkommener  Ver- 
teilung der  Kalisalze  in  der  Kulturschicht  und  bei  genügend 
grossem  Vorrat  von  Wasser  im  Boden,  hat  sich  keines  der 
genannten  Kalisalze  den  übrigen  in  einem  solchen  Grade 
überlegen  gezeigt,  dass  die  Verwendung  vor  den  übrigen 
Salzen  unbedingt  empfohlen  werden  müsste.  Bei  dem  38% 
Düngersalz  sind  jedoch  Erscheinungen  hervorgetreten,  die 
für  eine  besonders  günstige  Wirkung  dieses  Kalidüngers  auf 
Moorboden  sprechen  und  verdienen,  weiter  verfolgt  zu  werden. 
Bemerkenswert  ist  ferner,  dass  eine  stärkerb  Ausnutzung  des  Bodenkalis 
namentlich  bei  Chlorkalium  in  den  gedüngten  Gefässen  als  in  den  nicht 
gedüngten  eingetreten  ist,  was  durch  eine  stärkere  Bewurzelnng  unter 
dem  Einfluss  der  Düngung  zu  erklären  sein  dürfte. 

Ausgedehnte  Untersuchungen  im  Laboratorium  und  im  Vegetations- 
hause hatten  den  Zweck,  zu  ermitteln,  ob  die  Bewertung  der  Thbmas- 
scblacken  nach  der  Citratlösljcbkeit  der  Phosphorsäure  ebenso 
wie  für  den  Mineralboden  nach  den  Versuchen  von  Wagner  und 
Maercker  auch  für  den  Moorboden  berechtigt  ist. 

Der  nicht  gekalkte  unkultivierte  Uochmoorboden  ist  so  stark  sauer, 
und  die  Humussäuren  üben  auf  unlösliche  Phosphate  im  allgemeinen 
eine  so  starke  zersetzende  Kraft  aus,  dass  in  einem  solchen  Unterschiede 
in  der  geringeren  oder  grösseren  Citratlöslicbkeit  der  Thomasschlacken 
völlig  verschwinden,  wie  auch  durch  solchen  Boden  aus  den  verschie- 
densten Rohphosphaten  die  im  Wasser  unlösliche  Phosphorsäure  in  eine 

*)  Ausführlich  mitgeteilt  Heft  20  der  Arbeiten  der  Deutschen  Land- 
wirtschaftsgesellschaft S.  31—59. 
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in  der  Moorboden  düssigkcit  löslicba  Form  übergeführt  wird,  und  %mm 
Dahezu  der  ganzen  Menge  nrich,  wenn  man  Quantitäten  von  Moar  otd 
Phoaphat  aufeinander  einwirken  lässt,  die  den  in  praxi  obwidt enden  Ve^ 
hälmi&sen  mögüehst  genähert  aind-  Sobald  jedoch  dem  Baureii  Hocli- 
moorboden  das  Übliche  Quantum  Kalk  in  Form  von  gebranntem  Kalk 
4>der  kohlerieaurem  Kalk  auge&fltzt  wird,  etwa  2%  der  Moortn^cken* 
fiabstans  entsprechend^  wird  das  Aufächlie&sungfivermdgen  des  Moorbodeiu 
für  Phosphate  dieser  Art  so  herabgesetztj  daes  in  Thomasmehlen  sofort 
Unterschiede  in  der  Citratlöslichkeit  dmcli  entsprecheode  ÜDterseU'rtde 
in  der  Bodenlö^lichkeit  der  Phoaphorsäure  hervortreten,  wie  anderseiti -" 
auch  die  Löalichkeit  der  Rohphospbate  in  dem  normal  gekalkten  Boden 
erheblich  vermindert  iat^).  Dementaprechend  trat  bei  Vegetationsver- 
suchen  auf  Hochrooorboden,  dem  das  normale  Quantum  Kalk  zugeführt 
war^  ähnlich  wie  auf  Mineralbodeu  ^  die  Krächeinung  auf^  dasä  idU 
der  höheren  Citi-atlöslichkeit  die  Wirksamkeit  der  Tiiomasschläckea- 
phosphüvßäuie  auäualrmsloB  stieg.  Auf  stärker  entsäuertem  Coden 
die  UebereJnstinimung    zwischen   Wirksamkeit    und  CitratlÖsüchkeit 


*}  Eiiieu  hefrjc'dig:*^nden  Einblick  in  diese  VorgiLn^e  wird  mau  uiif: 
winnen,  wenn  die  Aciditiit  de>i  Moorbodeug^  d.  h^  sein  Gehalt  an 
Humussiiuren,  beriickhiclitigt  wird.  Nadult^m  es  dem  HeX  fcelun^en  ist,: 
die  Ermittelung  derselben  eiue  Methode  zu  hiideu  ( Chemiker-Zeitung' tf 
Nr.  IJli^  lb97  Nr  20J^  hiit  eine  grössere^  uoeh  nicht  veröffentlichte  Versuc 
reihe  über  den  Gehalt  der  versehicdeneTi  Moorbodeoformen  an  freier  Hutnns- 
säure  und  über  die  Abhiingitrkeit  der  Löslichkeit  der  Phosphorsäure  im 
Thomasmehl  und  in  Hohphnsphuteu  vun  dein  Gehalt  dfis  Bodens  an  frnen 
Hiunussäuren  weitgeheiitfe  Aufschlüsse  geliefert.  Es  unterliegt  hiernäich 
keinem  Zweifel,  dass  das  LösUuh werden  der  Phoi^pborEÜnre  der  Kobpbos- 
[>hate  im  sauren  Jloorboden  weitaus  in  erster  Linie  der  \\irkuEg  der 
freien  Hu muss^äu reu  zuzuschreiben  ist.  Ein  Moorboden,  der  ohne  Kalkung 
aus  einem  Rohphosphat  nahexu  sämtliche  Phosphorsäure  in  Lösung  brm^t 
löst  nur  unbestnnnibare  Spuren  von  solcher,  wenn  ihm  ein  Quantum  Kalk 
ui  Form  von  kobieiiiiaurem  Kalk  k upcsetzt  wird,  das  genau  für  die  Kea- 
tralisierung  der  vorhnndenen  freien  KumusöÜnren  ausreicht.  '  Wenn  Hoeb- 
moorbödeu  nach  der  Kalkung  in  der  lihliehen  Stärke  unter  Umstfinden  uoch 
ein  ^rÖÄSerea  oder  ^i:^n"n|*ercs  Aufschlicaijunga vermögen  für  Hohpho&phit^ 
besttzen,  so  hegt  das  dartiu,  daas 

L  hei  Kalkuiig^  unkultivierten  Hochrnfjorboden^^  dessen  AciditÜt  in  der 
liegel  einem  Gehält  von  1,7  bis  1/j^  freier  Säure,  als  Kohlensäure  »uf 
trockene  Moonna&se  berechnet ^  enl spricht,  das  übliche  Quantum  aü  Ealt, 
etwa  2%  der  Trockensubstanz  entspreehend,  nicht  völlig  zur  Neutrahsieniag 
der  Humussäuren  ausreicht,  und 

2.  die  Vermischung  des  Kjilkes  mit  der  Moorsubstanz  unter  den  Ver^ 
liältüissen  des  praktischen  Aek  erbau  es  nicht  so  innig  ist^  dass  dieselbe  m* 
fort  2ur  Wirkung  kommt^  m  da^s  die  Acidität  des  Moorbodens  ffünstiirste« 
Falles  erst  nach  län|^erer  Zeit  so  weit  vermindert  istj  wie  dem  zugefüfjrtt?tf 
Quantum  basisch  wirkenden  Kalkes  entspricht  (abgesehen  von  auderen 
n  ebenhergebenden  Prozessen). 

Eingehende  Mitti^iUuigPU  hierüber  erfolgeu  demnächst  an  anderer Slt?lit\ 
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friadi^en^,  ^xki  schwächer  entsäuerten  die  Wirkuu^  verhältniscDäasJg 
tieÄser,  n!i*  nach  der  Citratlöaltchkeit  angenommen  werden  koönte.  Je- 
doch mit  Rückßicht  darauf,  dass  aelbat  auf  den  Baueraten 
Boüenforaien  nach  der  Kalkung  die  ßocienlösUchkeit  und  die 
Wirksamkeit  mit  der  Citratlösljchkeit  steigt,  und  daas  die 
lütei^iehiede  in  der  Wirksamkeit  der  Thomasmehle  denen  in 
^er  Citratläflliehkeit  ihrer  PboöphorBäure  nm  so  mehr  ent- 
sprechen, je  weiter  die  Entsäuerung  des  Ackers  vorgesehritteuj 
je  höher  seiu  Kulturzustaud  ist,  ist  die  Bewertung  der  Thomas- 
icliläcke  nach  der  Citratlöslichkeit  für  den  Hoehmoürboden 
und  erst  recht  für  den  nicht  saureu  K  iederuugamoorbodeu 
berechtigt^) 

Die  Untersuchungen  über  die  Form  des  l'hosphors  in  dem  natür- 
lichen Moorboden  führten  nueh  vielen  Vor  versuchen  zunächst  zu  dem 
Ergebnis,  daää  von  den  im  natürlichen  Boden  vorhandenen^  für  die  Pflanzen 
üüjug anglichen  Pliosphor Verbindungen  ein  sehr  beträchtlicher  An- 
teil durch  scheinbar  geringfügige  Eingriffe  in  die  Beschaffenheit  des 
Badens^  z,  B.  durch  Austrocknen  hei  niedriger  Temperatur,  in  eine  für 
die  PfliinKenernährnng  taugliche  Form  übergebl.  Bei  Behandlung  des 
^iödteii  Moorbodens  mit  Wasser  gehen  nur  Spuren  von  PhosphorsSnre 
in  Lösung,  aus  Moorboden  dagegen,  der  bei  7U— SO**  getrocknet  ist, 
retht  erhebliche  Mengen,  bis  50%  der  Gcaamtplio.sphorsfinre.  In  ahn- 
liclier  Weise  wie  das  Austrocknen  wirkte  die  Behandlung  des  frischen 
Bodens  mit  wasserent7äebeuden  Agentien  (Alkohol ,  Aether  ^  Glycerln) 
luf  das  Lö&lich werden  der  Phosphorverbindungen  (Pboaphorsäurel  iu 
^'asser  oder  vielmehr  iu  der  mit  Wasser  versetzten  BodenfiUssigkeit, 
Ferner  Hessen  sich  ganz  bestimmte  Beziehungen  zwischeß  der  Er* 
tfigsfähigkelt  bestimmter  Moorböden,  soweit  dieselbe  von  darin  vorhan- 
dener aufnehmbztrer  Fhoaphorsiiüre  abliUngig  ist,  und  dem  Gehall  der 
Böden  an  in  Wasser  löalieher  l'hospliürsäure  nachweisen.  Ans  den  Er* 
gtbuiösen  dieser  Untersuchungen  sind  eine  Keihe  für  die  Chemie  ^t^ 
Moorbodens  wichtiger  Schlüsse  allgemeiner  Art  zu  ziehen. 

l.  Da  in  dem  natürlichen  Moorboden  durch  Einwirkungen, 
denen  ein  irgend  wie  erheblicher  Einflusa  auf  die  Moor- 
iubatanz  von  vornherein  niciit  zugesclirieben  werden  konnte, 
wie  Austrocknen  bei   niedriger  Temperaturj   sehr   tiefe  Ver- 

*J  V^ergt  Tacke  und  tmmendorff^  Mitteil,  d.  Ver.  /..  Ford.  d.  Moor* 
ItuUur  \^\%  S.  113;  feruer  Scbmoeger  ebd.  Ib95,  S.  142,  2U  und  189Ü, 
H.m,i&l*,Jö9;  ferner  Tacke  ebd,  lö97,iS.  22;  Schmoegev  ebd.  1&9T,  S.  »3, 
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ändernngen  TernrsacbC  werden ^)^  ist  bei  Arbeiten  chensiscbet  : 
Art  mit  Moorboden  diesem  Dmatande  durchana  Rechnung  zu 
tragen.  Bei  üebertragung^  von  Resultaten,  die  mit  getroek* 
netem  Boden  gewonnen  sind,  auf  den  natlirlicheu  Boden,  lit 
eine  Prüfung  anerLäaslicli,  ob  die  Veränderungen  der  Moo** 
SU b 51  tanz  durch  das  Austrocknen  nicht  das  Ergebnis  beein- 
(Insat  habe.  Insbesondere  iat  es  hei  Unteröuchnngeu  über 
Absarpllonsvorgün^e  Im  Moorboden,  über  die  Lösliehkeit  der 
einzelnen  Nährstoffe  desselben  u.  s.  w.  durchaus  notw endig ^  mit 
natürilcljem  fr i -^ clv e m  Boden  äu  operieren,  desgleichen  bei 
Vege  tat  lons  versuchen  mit  Moorboden  ein  Ans  trocknen  des- 
selben  selbst  nn  drv  Luft  tbunlich^si  zu  verhüteu, 

2.  Das  eigentümliche  Verhalten  eines  Teiles  des  im  Moor* 
baden    vorhandenen    Phosphors    spricbt   für    das    Vorkommen« 
von    sogen,    Co  lloi  da  [Verbindungen    der   Ph<>Bpbor&äüre    mit 
Hnmu^subslanzeu  im  Sinne  von  Viin  Bemmelens, -)   Dnrcli  Wasser*  | 
entziehung  werden  diese  CoHoidalverbinflangen  wahrscheinlich  gespalten,] 
wodni'cb  die  Phosphon^ilure  derselben  lÖ^luOi  wird,  während  sie  vorbei^ 
in    Wasser    vollkomraen    unlöslich,    in    verdünnten  Säuren    nnr   schwell 
löslich   war.     Verschiedene  Gründe   sprechen   dagegen  ^  dasa  der  Tmj 
der  im  nattirlichen  Moorboden  vorhandenen  Phosphor  verbin  dnngen  oder 
Fhosphorääure ,    ihr    dar  obige  merkwürdige  Verhalten  zeigt,  in  Fojth 
von  Nucieinen  im  Moorboden  sifh  findet.  *) 

3,  Die  eigentümliche  Einwirkung  der  Moorbrandkaltiir 
auf  das  Bedürfnis  der  gebrannten  Mooräcker  nach  Phosphor- 
aäurCj  für  die  durch  chemische  Unteröuchangeu  mit  ge- 
trocknetem Boden  befriedigende  Erkliirangeu  nicht  gefundei» 
werden  kiinuten*),  besteht  in  erster  Linie,  wie  durch  die 
üntersn  clning  mit  natüriicijem  frischem  Boden  festgestellt 
werden  konnte,  darin,  daös  diuch  das  Brennen  erhebliche 
Mengen  wass  er  los  ü  eher  oder  in  verdünnten  Spuren  löslicher 
Phosphors änre    entsteheuj  nnd  deshalb   eine  Düngt!ng  unmittelbar 

^)  Auch  die  Lobli^hkeii  aiidever  Btotie  im  Moorboden  wird  durch  das 
Austrocknen  beeiotlu^st,  die  Aciditiit  desselben  jedoch  durch  längeres 
Trocknen  selbst  bei  lüo^  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Untersnchimgeu 
«ifht  WCS eut lieh  verändert. 

")  Landw.  VerÄ,-t>t.'itioiien  l&SS,  35j  S,  69  ff, 

«I  Vergh  Schmoet^er,  Ber,  d.  d.  ehern,  Ges*  2tt^  S.  386;  Laudw.  Jahrb. 
18M,  25,  S.  1025. 

*)  Verd.  M.  Fleischer,  3.  Her.  iib,  d,  Arh.  (ier  Moorversnchsstalionj 
Lttiidw.  Jy,Tirb.  Ifeöl,  TL  «,  A  .  S,  36L 
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vorher  gebrannter  Mcoräcker  mehr  oder  weniger  unwirksam  ist,  während 
eine  solche  auf  einem  nicht  gebrannten  Acker ,  der  denselben  prozen- 
tischen Gehalt  an  Phosphorsäure  (in  der  Asche  ermittelt)  besitzt  wie 
der  gebrannte,  eine  sehr  gute  Wirkung  ausübt.  So  wurden  ermittelt 
in  einer  Oberüächenschicht  von  15  cm  Tiefe  und  1  ha  Ausdehnung 
an  in  ^/^  %  Salzsäure  löslicher  Phosphorsäure : 

anf  nicht  gebranntem  Moorboden     3.6  kg  Phosphorsäure 
,,     gebranntem  Moorboden  5S.2   „  ^, 

Von  letztgenanntem  Quantum'  waren  in  kohlensäurehaltigem  Wasser 
oder  in  der  mit  reinem  Wasser  versetzten  sauren  Moorbodenflüsaigkeit 
löslich  31.8  kg  Phosphorsäure. 

Wird  der  zu  untersuchende  Moorboden  vor  der  Extraktion  ge- 
trocknet, so  werden  dadurch  die  Unterschiede  in  der  Löslichkeit  der 
Phosphorsäure  in  gebranntem  und  nicht  gebranntem  Moor,  wenn  auch 
nicht  vollkommen  aufgehoben,  so  doch  sehr  stark  vermindert,  so  dass 
aie  den  Unterschieden  in  den  Erträgen  bei  Mangel  an  Phosphorsäure 
in  der  Düngung  nicht  mehr  entfernt  entsprechen. 

Versuche  in  Gefässen  über  die  Einwirkung  des  gebrannten 
Kalkes  anf  die  Bakterien  der  Legnminosenknöllchen,  die  durch 
eine   Beobachtung   von    Salfeld   bei   Feldversuchen   an   der  Ems  ver- 
anlasst waren  ^)^  ergaben  unter  Bedingungen,  die  für  das  Auftreten  einer 
derartigen  Schädigung  besonders  günstig  gewählt  waren,  nicht  nur  keine 
Temichtung  der  KnöUchenbakterien  durch  Aetzkalk,    sondern  zeigten, 
dass   anf  kalkarmem    Sandboden   die    Bildung    und    Entwickelung    der 
Knöllchen   durch   eine  Düngung  mit  Aetzkalk  geradezu  gefördert  wird, 
selbst  wenn  dieselbe  auch  in  etwas  stärkerer  Dosis  als  unter  praktischen 
Verhältnissen   erfolgt.     Ein    im  Jahre  1896  von  der  Emsabteilung  der 
Moor  Versuchsstation    wiederholter   Versuch    im    freien    Felde   über    die 
Einwirkung  von  gebranntem  Kalk  und  Mergel  lieferte  ein  gleiches  Er- 
gebnis wie  die  Vegetationsversuche  im  Gewächshause  der  Station.     Nach 
verschiedenen  Richtungen  im  Laboratorium  angestellte  Versuche  sprechen 
für  folgende  Erklärung  des  merkwürdigen  Befundes  über  die  vermeint- 
liche Schädigung    der  KnöUchenbakterien   durch  Aetzkalk.     Durch    die 
Kalkzufuhr   wird   auf   Böden    nach  Art    desjenigen,    auf  dem   der  be- 
treffende Feldversuch  angestellt  wurde,  kalk-  und  stickstoffarme,  leichte 

1)  Salfeld,  deutsch-landw.  Presse  1894,  Nr.  &3;  ferner  Sali eld,  die  Boden- 
Impfung,  Bremen  1896,  S.  79,  vergi.  diese  Zeitschrift  1895,  24,  S.  236  und 
1896,  25,  S.  68. 
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Beidesandbüden ,  eine  euergisclie  ZerseCs^upg  der  vorhandenen  leiebtfr 
zersetzliehen  orgaüischeu  Stickatafi'verbindtmgen  vernvsacljt.  Dieser  Pro* 
Eesa  verläuft  auf  dem  mit  Aetzkalk  vergebeneu  Felde  mit  ungleich  v^eit 
grö^aerer  Jlefttgkelt  als  auf  dam  gemergelten  Felde,  Auf  rkm  erft^ 
genannten  entsteht  eine  eehr  viel  grössere  Menge  löslicher  nnd  thleli- 
tiger  StickatoÖVerbindungen^  die  um  bq  mehr  durch  die  atmosphärlsebea 
Wasser  ausgewasdiüu  und  foitgefillirt  werden  könoen  j  je  längere  Zeit 
zvvischeu  der  Kalkun^  oder  Merg^elung'  des  Bodens  und  dem  Anbau  von 
PlUnzeu  auf  demselben  liegt,  .fe  ih-nier  der  Boden  an  Stickstoff  i^r, 
dp^to  §tärker  wird  sieb  di*.^  Steigerung  des  StiekstotTverlustea  durch  ge- 
brannten Kalk  im  Vergleich  zu  Mergel  bei  der  d:uviuffolgenden  Ernte 
betnerkbar  machen. 

Die  Versucbfparzellen  des  beu\  Feldes  wurden  im  Ilerbgt  gekalkt 
und  tjemer^clt  und  er^l  im  daran ffülgendeo  Frühjahr  bestellt  Die  iü 
den  LegUTuinoseu  vt^rwendete  Jmpferde  ist  offenbar  nnwirkeam  gew^seti, 
der  gebraunte  Kalk  v^nr  frei  vun  Knöllcbenbakterien,  dagegen  war/ü 
öidche  höchstwahrät'heinlicli  in  deui  Mergel,  wenn  aucli  in  ungeatigendirr 
Menge^  vorhanden.  Auf  den  gekalkten  Parzellen  des  impfuDgsbedürftigen 
Bodens  blieben  dit*  Wurzeln  der  Legnuiinosen  fast  auauahmsloa  knöUchei]* 
frei;  diese  waren  mithin  vo li stand i^^  auf  deu  Htiukstoffvurrat  des  Bude«* 
angewiesen,  Kin  Mangel  an  aufnehmbarer  Stiekatoffnahrung  muaate 
sich  aomit  hier  um  sn  dtürker  bemerkbar  machen,  je  mehr  von  dem  m 
Boden  vorhandeaea  Stickstoff  in  flüchtige  oder  IfeUche  Form  (Ammoniak, 
Säalpetersäure)  übergegangen  und  durch  die  Niederschläge  in  Verlnst  ge- 
raten war.  Die  Pdanaen  d^cv  Kalkparzellen  trugen  das  au  eges  pro  ebene 
Aussehen  Bticksttiff hungriger  Gewächse.  Auf  den  gemergelten  Parzellen 
war  dio  Bildung  losUeher  oder  flüchtiger  und  in  Verlust  geratender 
SticketoflTverbindungen  ana  dem  vorhandenen  Bodenstickatoff  weit  weniger 
energisch,  ao  duss  die  Erscheinungen  des  Stickstoff hungera  hier  weniger 
hervortraten ,  abgesehen  von  dem  Vorhandensein  von  Knöllehen  bei 
einer  Anzahl  Pflanzen.  Auch  die  Beobachtungen  hei  dem  in  der  Eibb- 
Abteilung  im  Jahre  1 S9Ö  wiederliolten  gleichartigen  Versuche  im  freiea 
Felde  auf  den  gekalkten  oder  gemergelten .  jedoch  ohne  Impferde 
gebliebenen  Parzellen  widersprechen  obiger  Deutung  nicht,*)  Jedenfails 
mahnen  diese  Beobachtungen  zu  einer  gewissen  Vorsicht  bei  der  Vei- 
wendnng  von  gebranntem  K;ilk  auf  derartig  atickatotTarmen  und  leichten 

'l  Jn  die4§em  Jahre  in  Breuicn  eingeleitete  Verfluche  ioHeu  darüber  end* 
ItilHgen  Aufschi ü!is  lii^fern. 
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Böden  und  lassen  nnch  der  Richtung  die  Anwendung  des  Mergels  rät- 
licher erscheinen. 

Eine  Versuchsreihe  in  Gefässen  über  das  Bedürfnis  ver- 
schieden phosphorsäurereicher  Niederungsmoorböden  nach 
einer  Dflngung  mit  Phosphorsäure  bei  verschiedenen  Früchten 
und  in  verschiedener  Form  (Thomasmehl,  Superphosphat),  die  längere 
Zeit  fortgesetzt  werden  soll,  ergab  zunächst,  dass  die  Düngung  mit 
wasserlöslicher  Phosphorsäure  (Superphosphat)  nur  auf  dem  an  Phos- 
phorsäure ärmsten  Boden  der  mit  Thomasmehl  von  befriedigender 
Gitratlöslichkeit  überlegen  ist,  dass  aber  die  Nachwirkung  des  Super- 
phoaphates  auf  den  Böden,  auf  denen  überhaupt  eine  AVirkung  der 
PhosphorsAuredüngung  bemerkbar  war,  weit  geringer  war  als  diejenige 
des  Thomasmehles. 

Bei  Vegetationsversucheu  über  die  Wirkung  einer  Stick- 
stoffdüngung  auf  stickstoffreichen  Niederungsmooren  verschiedener 
Art^)  zu  Hafer  und  Gerste  stellte  sich  unter  den  Verhältnissen  des 
Vegetationsversuches  eine  mehr  oder  weniger  starke  Wirkung  der 
Stickstoffzufuhr  heraus,  die  um  so  stärker  war,  je  ungünstiger  in  dem 
betreffenden  Boden  die  Bedingungen  für  die  Nitrifikation  des  organischen 
Bodenstickstoffs  waren.  Besonders  der  Moorboden,  der  trotz  guten 
Zersetungszustandes  die  Neigung  besitzt,  sich  dicht  zu  lagern, 
war  für  eine  Stickstoffdüngung  dankbar.  Eine  solche  zeigte  jedoch  in 
Form  von  Gründünger  eine  so  unverhältnismässig  günstige  Wirkung 
im  Vergleich  zu  Chilisalpeter,  dass  angenommen  werden  muss,  dass 
durch  die  Gründüngung  vor  allem  eine  günstige  Nebenwirkung  durch 
Lockerung  der  Kulturschicht  hervorgebracht  und  dadurch  die 
Bildung  aufnehmbarer  Stickstoffnahrung  wesentlich  begünstigt  worden 
ist.  Aus  den  Versuchen  wird  der  Schluss  gezogen,  dass  selbst  auf 
stickstoffreichen  Mooren,  namentlich  wenn  dieselben  in  Moordamm- 
kulturen verwandelt  sind,  wenn  sie  die  Eigenschalt  haben,  sich  zu  ver- 
dichten, mit  allen  Mitteln  dafür  gesorgt  werden  muss,  dass  die 
Mooroberfläc1)enschicht  eine  möglichst  grosse  Porosität  be- 
wahrt und  die  Durchlüftung  der  Moorsubstanz  eine  ausgiebige 
ist;  dann  wird  der  Satz,  dass  stickstoffreiche  Moore  für  gewöhnlich  auf 
lange  Zeiten  keiner  Stickstoffdüngung  bedürfen,  seine  Geltung  behalten. 

Zu  den  Vegetationsversuchen  auf  Hochmoor  wurden  in  den  letzten 
Jahren  Gefässe   aus  Steingut   von  besonderer  Konstruktion  benutzt,  da 

*)  Vergl.  Tacke,  Neuere  Erfahrungen  in  der  Moorkultur.  Vortrag 
auf  aer  Generalversammlung  des  Vereins  zur  Förderung  der  Moorkultur 
in  Berlin  am  16.  Februar  1897,  Mitt.  des  Vereins,  Nr.  6,  S.  109—117. 
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bei  VerwenduD^  von  Zinkgefäsaen  £U  diesem  Zwecke^  selbst  bei  ^ilfr- 
gröäster  Voraicbt  bei  der  HerriclHuiig  der  Gefägse,  stetig  die  Gefaltr 
einer  Zink  Vergiftung  durcb  Einwirkung  des  &anren  Bodens  auf  die  Ge- 
fäsawandun^en  dV'obt>  eine  Gefabr,  die  durch  die  Gegenwart  kÜnstUclier 
Düngemittel,  nameiitlicb  von  Kalisalzen,  nocb  gesteigert  wird  und  Biob 
in  einer  starke d  Korrügioo  der  Gefässwatidnogen  und  einer  Änbäufung 
von  Zink  Verbindungen  (Hiiniat)  im  Moorboden  äas^iertj  trotz  veracbie- 
dener  scbüt^ender  Anstriche  der  Wandungen.^)  Bei  den  nenen  Ge- 
fässen  ist  eä  möglich^  den  Grundwasserfttfiiid  konstant  zu  halten  ßud 
vorwiegend  von  unten  zu  befeuchten,  da  der  Moorboden  sehr  gleiehoaääölg 
das  Wasser  aufsaugt.  Wenn  nötig,  können  auf  diese  Welse  die  Ver- 
suche unter  grösserer  Änlcbnui!^  an  die  natürlithen  Verhältnisse  dei 
Hocbmoorackers  ausgt^fübrt  sverden. 

Bei  Versuche 0  Aber  die  Wirkung  und  Nacbwirkong  verschiedener 
Tboraasmeüle  und  Robpbospliate  auf  llMi:hmoorboden  trat  wieder  am  eine 
ziemlich  gule  Utjbcreiustinimiujg  iiu  Jahre  ISDO  zwischeu  der  Citrat* 
lösUcbkeit  der  Tbouiasmehle  und  ibrer  Wirksamkeit-)  hervor*  Die 
geprüften  Hohphospliate  verliielten  sich  sehr  verschieden ,  besondert 
günstig  wirkte  ein  Algjfcrphuspbnt,  das  selbst  den  besseren  Tbomaamehkii 

*)  Die  Erklärung  diest^r  Erscheinung  Ut  imt' Vi  verschiedenen  Seiten  nicht 
ohne  luteressL*;  durt-h  die  Utiterstiehuiigeii  von  Eichhorn  und  vtiu  Hesa 
(3.  Beritht  über  die  Arbeiten  der  Moorvereuchsütatiün  Landw.  Jrthrb  i§9l, 
S<  A.»  S.  ^2H)  ist  nachgewieseUj  duss  durch  Ein  wirk  img  von  freien  lluraus- 
säuren  aaf  Chlomikalien  freie  Sak&iiurt!  gebildet  wird;  bekanntJith  werden 
durch  freie  Humussiture  unlö^licJie  Phor?phate  iu  Losung  gebrauht ,  und  ver- 
sühiedeue  Beobachtungen  f:ipvccben  dafür,  dasi*  ebenio  Sulfate  und  Nitrate 
durch  freie  Humussäuren  zersetzt  werden.  Der  Gehalt  der  sauersten  fiär  die 
Kultur  in  Betracht  komni'j^nden  Moorbiklungeu  an  freien  Uumusitäuren  scheint 
durebschnittlich  etwa  '2j^%,  als  Koblen=iliure  auf  Moortrockensubstanz  be- 
1-echnet^  zu  betragen.  Hiervon  '\^t  jedoch  nur  ein  geringer  Teil  in  Weisser 
löslich.  Dadurch,  dai^s  ein  lo^;licbets  Salis  tnit  den  unlöslichen  Humussänren 
in  Berührung  tritt  und  durch  KinvTirkung  derselben  mehr  oder  weniger  zer- 
setzt wird,  wird  der  Gehalt  des  Moorbodens  nicht  j^n  Gesatnt  säure,  aber  an 
lösHcben  Säuren  gci^teigert  (über  die  «ju&ntitativeu  Verhältnisöe  werden 
Eur  Zeit  eingehendere  UnteraucbMiigen  augestclltt,  und  dadurch  die  Ein- 
wirkung auf  die  Gefäeswande  bei  Düugungj  z,  B.  mit  KalJsatjEen,  beträchtlich 
vergrösj&ert  Die  unter  Un^ständen  geradezu  acliädlicbe  Wirkaog  derDöugung 
mit  Kalisalxen  auf  nicht  gekalktem  Hochmoorbodeu  wird  seum  Teil  ebenfalls 
auf  die  VermebruTip;  der  lösliebeu  Säuren  in  der  Aekerscbicht  zurückgeführt 
werden  müaaen.  Die  Untersuchungen  einer  grossen  Zahl  von  Böden  der  ver- 
schiedenarttgsten  Hoclimooräcker  Eiuf  ihren  Gehalt  au  freien  Hmnu&s^äuren 
lehrt  andererseits,  uLtäH  derselbe,  wenn  Stalldünger wirtscbaft  oder  Brand* 
kultur  getrieben  wird,  ^icuilicli  In  ich  iiein  kann,  ohne  dass  eine  Schädigung 
der  Acierptianzen  bemerkbar  wird. 

*j  Das  Lüslkhwerden  ä&r  PhospkDraäure  in  Böhphosphaten  auf  Hoch- 
moorboden  und  damit  die  Wirksamkeit  Iwt^  wie  oben  hereitfi  bemerkt j  in 
hohem  Grade  abhängig  vou  dem  Gehalt  desselben  an  freien  Humusisäuren; 
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überlegen  war.  Da  die  Phosphorsäure  des  Algierphosphates,  selbst 
wenn  dasselbe  in  Form  von  Feinmehl  verwendet  wird,  wesentlich  billiger 
ist  als  die  des  Thomasmehles ,  so  ist  diese  Beobachtung  für  die  Hoch- 
moorkultur von  Wichtigkeit,  und  zu  ihrer  Erhärtung  sind  mehrere  Ver- 
suche im  freien  Felde  eingeleitet,  die  jedoch  erst  im  Herbst  des  Jahres 
ein  endgiltiges  Ergebnis  liefern  können. 

Versuche  über  die  Wirksamkeit  zweier,  stellenweise  in  grossen 
Mengen  sich  findender,  natürlicher  Phosphorsäureverbindungen, 
Rotherde  (Llmonit)  und  Vivianit,  auf  Hochmoorboden  ergaben,  dass  der 
Vivianit  (phosphorsanres  Eisenoxydul  oder  Eisenoxydoxydul)  eine  viel 
bessere  Wirkung  auf  gekalktem  Hochmoorboden  ausübt  als  die  Roth- 
erde (die  die  Phosphorsänre  in  Form  des  phosphorsauren  Eisenoxyds 
enthält).  Vei^uche  über  die  Löslichkeit  der  Phosphorsänre  des  Limonits 
nnd  des  Vivianits  in  schwach  wirkenden  Reagentien  (kohlensäurehaltiges 
Wasser,  verdünnte  Säuren,  Extrakt  aus  Moorboden)  lehiiien,  dass  die 
Phosphorsäure  des  Vivianits  auch  hierin  leichter  löslich  war  als  die  des 
Limonits. 

Für  Niedernngsmoorboden  folgt  hieraus,  dass  sie  weniger  phos- 
phorsäurebedürftig  sind,  wenn  sie  ihre  Phosphorsäure  in  Form  von 
Vivianit  als  von  Limonit  enthalten. 

Die  Feld-  und  Wiesenversuche  der  Moorversuchsstation 

bei  Bremen« 
Eine  in  den  letzten  Jahren  die  Thätigkeit  der  Station  stark  in 
Anspruch  nehmende,  für  die  Hochmoorkultur  ausserordentlich  wichtige 
Frage,  deren  Lösung  durch  Gefäss-  und  Feldversuche  mannigfachster 
Art  erstrebt  worden  ist,  ist  die  Frage  der  Verwendung  von  Kalk 
oder  Mergel  auf  Hochmoorboden.  Schon  von  Fleischer^)  ist  über 
die  Beobachtung  berichtet  worden,  dass  auf  Hochmoorboden  durch  die 
Kalkzufuhr  eine  energische  Zersetzung  der  Moorsubstanz  der  Kulturschicht 
eintritt,  die  eine  immer  stärkere  Verflachung  der  Ackerkrume  ver- 
ursacht, wenn  nicht  durch  zeitweiliges  Aufpflügen  des  rohen  Moostorf- 
UDtergrnndes  diese  Ackerschicht  wieder  veratärkt  wird.     Die  Erscheinung, 

das  Ergebnis  der  Vegetationsversuche  von  1896  zeigt,  dass  nach  der  Kal- 
kung, durch  die  der  Gehalt  der  Kalt urschi cht  an  freien  Humussäuren  auf 
etwa  0.2%,  als  Kohlensäure  auf  Trockensubstanz  berechnet,  herabgedrückt 
wurde,  Rohphosphate  verschiedener  Art  eine  sehr  gute  Wirkung  zeigten, 
dass  bei  diesem  Säuregehalt  jedoch  die  Unterschiede  in  der  Citratlöslich- 
keit  verschiedener  Thomasmehle  schon  scharf  hervortraten. 

*)  M.  Fleischer,  3.  Bericht  über  die  Arbeiten  der  Moorversuchsstation 
1893,  S.  A.,  S.  232;  diese  Zeitschrift  1891,  20,  S.  810. 
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dasH  auf  gekalkten  oder  gemergelten  Felclem  in  dem  ersten  oder  iweit^o 
Jahre  durch  die  Kalkzufnhr  eine  Steigeraag  der  Erträge  im  Vergleitb 
zn  den  nicht  gekalkten  P;irzellen  eintritt,  die  jedoch  in  den  folgettdea 
Jahren  in  einen  erheblichen  li  tick  gang  der  Erträge  auf  den  gekniMeo 
(gemergelten)  Flächen  umschlägt^  der  um  so  stärker  ist|  je  st.lrker  iVtt 
Kalkung  war.  wurde  von  Fleischer  in  erster  Linie  auf  die  durch  di? 
oben  erwähnten  Vorgänge  herbeigeführte  Verflaclmug  der  Ackerkrtnnfl 
EurückgeflUhrt 

um  diewe  Gefahr  zu  vermeiden ,  muaste  mit  allen  Kräften  dalna 
gewirkt  werden ,  durch  sweekenteprechende  Mussuahmeu  die  Kultur- 
schiebt  der  gekalkten  Flüchen  nnf  ihrem  Bestand  zu  erbalten.  Ge^ei 
das  Aufpflügen  grosserer  Moostorf  mengen  aus  dem  Untergrund  hegen 
die  Moorkolonisten  eioe  grosse  Scheu,  die  nicht  ganz  unberechtigt  ist, 
da  der  rohe,  saure  Boden,  zur  unrichtigen  Zeit  bei  empfindlkhei 
Früchten  an  die  Oherflüclie  gebracht  ^  die-  Erträge  erheblich  eehÄdigea 
kann.  Das  Luckeni  dc^  MoostorfuntergrundeSj  die  ZufuLr  ^tiirker 
StaildÜngei"-  oder  Gründtiugeniaeßeu  üben  zwar  auf  die  ErtragöMigke^t 
von  Aeckern  mit  derartig  flach  gewordener  Ackerkrume  einen  gtiustiget 
EinfluBS  ans,  jedoch  ist  die  Wirkung  dieser  Massuahmen  nicht  sWi 
genug,  um  aclmell  die  Erträge  wieder  auf  dl«  ursprüngliche  Höhe«' 
bringen.  Wichtig  war  uüu  aunächat  der  in  den  letzten  Jahren  rMe^ 
mäasig  geführte  Nachweis,  dass  die  st^ivken  Rückschläge  in  deo  Ei- 
trägen  auch  nach  den  atärkeren  Kalkgaben  dort  nicht  eintreten,  wo  M% 
Acker krpme  eine  genügende  Tiefe  besitzt;  es  lie^a  sich  eine  direkte 
Abhängigkeit  zwischen  der  Hübe  der  Erträge  und  der  Tiefe  der  Acker- 
krume feststellen.^) 

Wie  durch  verächiedene  Versuche  in  Gefässen  und  durch  zahlreiciia 
Üntereuchungen  im  freien  Felde  festgestellt  werden  konnte,  ist  der 
Hauptgrund  des  Nicliteindringens  der  Wnrjäelu  der  Kulturpflanzen  id 
den  sauren  Moogtorfuntergrund  der  grosse  Gelialt  desselben  au  freien 
HumusHäoren.  Sobuld  dicae  durch  Zufuhr  basisch  wirkender  Mitte), 
durch  gebrannten  Kalk  oder  kohlen  sauren  Kalk  (Mergel]  abgefitumpft 
werden,  breiten  sich  auch  die  Pflaumen  wurzeln  im  Untergrund  aus,  und 
damit  sind  alle  die  Vort<4lc  verknüpft,  die  für  das  Gedeihen  der  PÖftiiz*^ 

')  Prot,  d.  35,  Sitzung  der  Ceütralmoorkommission  Ife^ö,  S-  7&-  ^^' 
fingere»  mtweJUg  trotz  befriedigender  Krumentiefe  auftretende»  Rückächlägt 
auf  den  stark ev  gekalkten  Par  Kellen  aind  auf  andere  Ursacbeiij  Äum  l^ 
wohl  auf  die  stiirkere  LÖüung  von  Nährstoffen  durch  die  Etnwirknnf  0» 
Kalkes  und  die  dadurch  verursachte  größere  Erecbdpfuug  der  Ackerkm»* 
2umck2ufuhren> 
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und  die  Höhe  der  Erträge  durch  Vertiefung  des  Würzelbettes  herbei- 
gefflhrt  werden.  In  Vegetationsgefässen  wurde  durch  Vertiefung  der 
Knlturschicht  durch  Uutergrundskalkung  um  nur  7  cm  bei  allen  Ver- 
sucbsfrüchten,  Sommerroggen,  Moorhafer,  Pferdebohnen,  Kartoffeln,  eine 
Ertragssteigerung  an  Gesamterntesubstanz  um  15  9%  bis  IS.2%  erzielt. 
In  freiem  Felde,  auf  dem  mit  bestem  Erfolge  dem  Untergrund  der 
Mergel  oder  Kalk  mittels  eines  abgeänderten  Funke'schen  Unter- 
grunddflng^flnges  zugeführt  wurde,  betrug  die  Steigemng  des  Er- 
trages durch  Mergelung  des  Untergrundes  bei  Lupinen  56%  über  das 
nicht  im  Untergnmd  mit  Mergel  versehene  Feld.  Die  Vertiefung  de8 
Wnrzelbettes  durch  Entsäuerung  des  Untergrundes  bteht  in  enger  Be- 
ziehung zn  der  Stärke  der  Entwässerung  der  Mooräcker  und  Wiesen, 
weshalb  die  Versuche  über  die  Untergrundskalkung  mit  Versuchen  übe? 
die  zweckmässigste  Stärke  der  Entwässerung  der  im  Untergrund  ge- 
i[alkten  Felder  verknüpft  werden  müssen. 

Die  Hauptvorteile,  die  die  Untergrundskalkung  voraussichtlich  mit 
sich  bringen  wird,  sind  folgende: 

1.  Durch  Entsäuerung  des  Untergrundes  werden  die 
schädlichen  Wirkungen  der  Verflachung  der  Ackerkrume 
dorch  Kalkung  schnell  aufgehoben  und  die  Rückschläge  in 
den  Erträgen  vermieden. 

2.  Durch  Vertiefung  des  Wurzelbettes  wird  die  Sicher- 
heit des  Pflanzenw*achstum8  namentlich  auch  betr.  der  Wasser- 
versorgung und  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  auch  die 
Höhe  der  Erträge  auf  Hoohmoorboden  gesteigert. 

3.  Die  leicht  löslichen  und  im  Hochmoorboden  zum 
Teil  leicht  beweglich  bleibenden  Nährstoffe  werden  um  so 
länger  den  Pflanzenwurzeln  zur  Verfügung  stehen,  je  tiefer 
das  Wurzelbett  ist.  Es  wird  dadurch  die  Untergrundskalkung 
nicht  nur  die  Wirkung  der  künstlichen  Düngemittel,  sondern 
auch  deren  Nachwirkung  beträchtlich  steigern. 

BetreflEs  der  Schlüsse,  die  für  die  Methodik  der  Feldversuche  auf 
Hochmoorboden  und  deren  Vervollkommnung  aus  den  vorstehend 
dargelegten  Beobachtungen  gezogen  werden,  sei  auf  die  Quelle  verwiesen. 

Die  umfangreichen  Versuche  über  die  Anwendung  der  Gründüngung 
auf  Hochmoorboden  lieferten  die  folgenden  wichtigsten  Ergebnisse : 

Als  Gründüngungspfianzen  kommen  vornehmlich  Serradella  und 
Lupinen  als  Untersaat  unter  Getreide ,  letztere  auch  als  Nachsaat  nach 
Getreide,  in  Betracht.     Im  allgemeinen  ist  auf  dem  Hochmoor  die  Zeit, 

CeitrübUtt.    Juni  1897.  26 
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die  den  Gründlingiingspflanzen ,  wenn  aie  erst  nach  der  Ernte  ile»  üe- 
treidea  geaHet  werden^  für  ihr  WacUutüin  züt  Verftlgaog  stellt  m  karij 
als  (kas  eiue  erhebiiohe  I^railuktion  von  Pflanzenaiasse  stiittfäude,  Sar 
die  blaue  Lupine  acheint  bierfür  einigeraiassen  geeignet,  da  sie  wenigef 
iVostempfindlicb  ist  und  verachiedentlicli  noch  wuchs,  wenn  die  anderen 
GrliodüügungBpflauzen  bereife  dem  Froste  erlegen  waren.  Bei  Unterj^ät 
gelingt  es  m  günstigen  Jahren ,  enorme  Mdseen  von  Gründünger  aaf 
dem  Hochmoor  zu  erzielen,  ao  daaa  nach  Unterbringung  desfteiben  selhit 
anf  jüngerem  Lande  eine  Stickstoffdüngung  zn  imehfolgeDden  Stickstoff- 
zehrenden  F*flan?.en  unnötig  ist  und  aogar  im  zweiten  Jahre  noch  dne 
sehr  erhebliche  N^ich Wirkung  der  Gründüngung  bemerkbar  ist.  *) 

Mit    Sicherheit    ist   jedoch    auf   daa    Gedeihen    der    GründüngongE» 
pflanjen    auf  Hochmoorbodciij    abgesehen    von    der   nötigen  Krdkzufüiif 
und  der  Düngung  mit  Kiili  und  PhoäphoraUure ,    nur    dann  zu  retljiiea  i 
wenn    eine  Zufuhr   von    knöllchen bildenden  Bakterien   der    betreffijnd(ir j 
Pftanzenart    (Bodenimpfungi    stattgefunden    hat.      Nach    den    hialierig«] 
Erfahrungen  hat  sich  hierbei  die  Verwendung  von  Impferde  wirksaa 
er  wiesen    als  die  von  Nitragen ,  jedoch    sollen  vergleichende   Veratie! 
mit  beiden  Arten  der  Impfung  weiter  angestellt  werden. 

Für   die  Anwemiung   der  Gründüngung   auf  Hochmoorbodeo  iet « 
nicht    ohne  i^edeutuug^    daa§    die    perennierende  Lupine    nach  den  Hl 
herigen  Erfahrungen,   die  aleh  über    zwei  Winter  erstrecken,    auf  ätmi 
llochmoorbodeii  ausdauernd  ist.     M:in  wird  also  ein  mit  perenniereadefi  i 
Lupinen  angeöäelea  Feld  i^tn  oder  zwei  Jjihre  zur  Gründüngung  an  derer 
Felder  und  d:uin  schlieBslich   zur  Gründüngung  des  eigenen  Feldes  Iw-] 
nnuen    köüuen  und   dadurch,   trüti    des    höiieren   Preises  des  fiastgntea 
der  perennierenden  Luplue,    eine  Verbillignng  der  Grüudüngungäkoeleo 
erzielen»  namentlich  wenn  die  vielf^ich  vorhandenen,  durch  Brandkütmr 
erschöpften  Flächen    für  diesen  Zweck  benutzt  werden,    auf   denen  die 
Lupine  ohne  oder  mit  eiuer  nur  geringt^n  PbosphorsSuredüugung  gedeiht. 

Bei  vergleichenden  Versuchen  über  die  Wirkung  verschiedener 
Kalisaise  (Kainitj  KarnalHt,  konzentriertes  KalidüngersiU 
d.  l  Chlorkalium  mit  ca.  38%  Kuli)  zeigte  das  konzentrierte  Kili^ 
düngersah  eine  anfVallead  günstige  Wirkung  zu  Kartotfeln,  die  aucfb 
bei  späteren  Versuchen  an  der  Ems  hervortrat  (siebe  w.  u,),  Ott 
38%   Düngersalz    wurde    sogar   ohne  Schaden    im  Frühjahr   verweudetf 

*)  Vergl.  auch  weiter  unteu  die  Feldversuche  der  Erna -Abteilung  ^^ 
M  0  or  V  erauch  s  stat  um 
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während  mit  der  Verwendung:  der  übrigen  Kaliaalze  Im  Frühjahr  gröBsere 
oder  geriDgere  NÄchteiie  verknüpft  waren. 

Es  wurde  geeratet  pro  ha  au  Kartüffelii  mit 
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ßereelinet  man  die  Kosten  der  Kalidüngung  für  die  Erzeagung  von 
1  k^j  Stärke ,  go  stellen  sich  dieselben  trotz  des  höheren  Preises  des 
HS%  Dftngeraalzes  unter  den  Yerbältnisöen.  unter  denen  der  Vereucb 
angeatellt  wurde»  für  dieses  geringer  als  bei  Anwendung  von  Kainit 

Auch  in  der  neneu  Versuchs  Wirtschaft  der  Moorversnciisstatlon  tm 
Maibnachermoor  wurden  bei  Frühjahrsdüngung  mit  38  %  Düngersalz 
hohe  Erträge  sehr  sclimackh.ifter  Kartoffeln  erzielt,  die  gute  Äbnahtno 
fanden. 
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Auf  die  ErgcbnisBe  der  dbrlgen  zaliireichen  Feld-  und  Wieaip-* 
versuche  hier  einzugehen,  würde  zu  weit  füljren,  und  mues  filv  liieisc  anf 
die  Original  berichte  veiwieäen  werden. 

Die    Verenche    der  h  tus-Äbteilnng    der    MoarversiichsHUtioa 
(Or.  Salfeld)  auf  Muorbodeu. 
Dia  letztjälingen  wjclitigsten  ErgebniBgi^  der  Versuche  an  derEatfJ 
sind  folgende: 

Bei    Verweudung    veraclnedener    Kaikm engen    8md   dil] 
Hückschläge   m    den  Erträgen    nacli    der    stärkeren  KaEkuDg  oder  Uc^j 
gelung    (2001) — 40IJ0  kg  Aetzkulk   pru   ha   entsprechend)   bei  Rog^ 
Hafer   und  Kartoffeln    nicht  aufgetreten  ^   bei  Bohoen  und  Elee^i 
den  stiirkeren  Kalk  gaben    bedeutend  höhere  Erträge  erzielt  worden 
bei    den   geringeren.     Es  wurde    hier  jedoch  van  vornherein  auf  M 
Pflügen  geaciitet.     So  worden  z.  B.  1895  an  Kieegrasheu  geeroteli^^ 
bei  4000  hf/  Aetzkalk  pio  ha  .     .     .     ,     *     .     .     6316 «  kg 

„     'Mn)(\    ^  „  , 4S2Ü.Ö    „ 

„     20riO    ,  ^  „„...-...     35920    , 

Yergl eichende  V'ereueiie,  wie  weit  es  möglich  ibt,  auf  schon  eilj 
Zeit  mit  Kunstdünger  gedüngtem  Acker-  oder  Wie&enUod! 
der   Düngung    herunterzugehen,    ohne    dass    eine    Ertragsve 
derung  eintritt,  ergabeUj  nachdem  der  Boden  durch  vorherige  Düug 
angereichert  war,  bis  jetzt  keine  erhebliche  Abuahme  der  Erträge  aeö 
bei  ziemlieh    starker  Her.^bsetzuug  der  DfJngermeugen,     So  wurdea  li 
der    Versuchs  wiese    der    Gr.- F'uifener    Verauchswirtschaff ,    die   m  deül 
ersten    drei  Jahren  jährlich    mit  t2ÜU  kg  Kainit  und  600  kg  Thcnös»- 
naehl  pro  h^  gedüngt  worden  war,  bei  einem  vier  Jahre  durehgefübrtlffl  j 
vergleichenden  Veröuche    im    vierten   Jahre    dieses  Versuches  bei 
schiedener   Düngung  geerntet  :\j 

^)  Der  Iierahs*_^t/uiig  der  Pho&]dior^iiuredüaguiig  auf  FeTdern^  die  du 
voihergebendc  krKftige  Düi3gun|z;e»  mit  fi'.flchev  angereichert  sindp  «tti 
keine  Bedeuken  entgegen.  w4?Lm  durch  die  nacbfoJgendeu  Dün^unijeii  flrfW 
deateiis  die  Eiitnahinc  gedeckt  wh-d^  da  die  Phofiphorsäure  emmai  uiAt 
entfernt  in  dem  Masx^e  wie  divü  Kali  dem  Gelöstwerden  nnterliegtj  und  def 
Bedarf  au  Phoi^phoiüäurc  selbst  bei  grossen  Ernten  viel  geringer  isi  ab  *o 
Kali;  letzteres  bleibt  im  Moorboden  leicht  beweglieh  und  unterliegt  Icicot 
dem  Versinken  in  tiefere ,  den  Wurzeln  unzugängliche  Schichten,  so  d**^ 
eine  danemde  ilerabaeizung  der  Kalidüngung  selbst  auf  den  für  die  ein- 
2elne  Ernte  nötigen  Bedarf  nach  einer  Keilie  von  Jahren  sich  unfehHiajr  in 
einem  Zurückgehen  der  Erträge  äussern  wird.  Wichtig  für  diese  Verbilt- 
nisse  ist  vor  allem  die  Ermittelung  von  üurehschnittssialileü  für  denGt^hali 
der  Aekerfrüchte  und  VViescnerntcn  an  Kali  und  Phoaphorsäur©  beiDü»gu«j£ 
liiit  künstlichen  Düngemitteln,  da  diese  Durehschnittszahlen  unter  UffifTaudeü 
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bei  1200  kg  Kainit  und  600  kg  Thomasmehl  8373     kg  Heu 

^1200^         „  „     300    n  r  SÖ45.5    ,       „ 

^       900    „         „  „      300    „  „  7337.5    „       „ 

.        *^00    n  .  .      "00    „  „  T42LÄ    „        , 

Äasserordeotlich  günatige  Erfolge  wurden  in  deu  Versuchawirt- 
jühaftea  an  der  Erna  mit  Gründiingung  ^  namentlich  Serradella  erzielt. 
In  der  Hesepertw ister  VevBQcliswirtBcbnft  brachte  die  GründUngUDg  bei 
KftTtoffein  pro  hd  Mebrerträge  von  4S00 — 5300  kg^  namentlicb  war 
iiuch  biei"  die  Nach  Wirkung  der  SerradellagrUodUngung  im  zweiten  Jahre 
ZQ  Roggen  eine  gute.  Es  empfiehlt  bIcIi  nnch  den  dort  gemachten 
BeobaclitüngeD,  die  Serradella  nicht  zu  früh  anf  Moor  unter  nalmfrueht 
zu  säen ,  da  aie  bei  günstiger  Witterung  viel  zu  lang  und  üppig  wird 
uud  die  Ernte   erschwert. 

Bemerkenswert  iat.  dasä  sich  eine  Entwäeaernng  des  Hoch- 
moorbodena  dorch  Kanäle  (Drains^,  die  aus  getrockneten  TorfütUcken 
hergestellt  wurden  aind^  gut  bewithrt  hat. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  werden  auf  den  VeranchäÜächen  tin 
der  Emä  verschiedene  Kartoffel sorten  angebaut;  in  den  Ernten  wird 
linter  anderem  ancii  der  ^Stärkegehalt  in  dem  Laboratorium  der  Station 
in  Bremen  atljäitrlicK  ermittel t^  um  so  die  fUr  ilaebmoorboden  am  beäten 
g^tignete  Sorte  aufzufinden. 

Betreffs  der  Ergebnisse  dieser  umfangreichen  Verbuche  muss  auf 
ilie  Quelle  verwiesen  werden,  ferner  auch  bezilglicli  einer  für  die  Fest- 
ätellung  der  Rentabilität  der  Hochmoork  nltur  ächr  wichtigen, 
von  Salfeld  ausgeführten  Reinertragsberechnnng  der  Versuchs- 
wirtschaft in  Heaepertwiat. 

Bei  einem  vergleichenden  Dtlngungaversuch  mit  Chlorkalium 
und  Kainit  zu  Kartoffeln  wurde,  übereinatimmend  mit  den  Versuchen 
iaBremeuj  eine  günstigere  Wirkung  des  kona.  Kalisalzes  festgestellt* 

erhtjbUch  diejenigen  der  Wolff 'sehen  Tabellen  überschreiten  (vergl.  die  Aus* 
führuu^en  des  Uef.  im  Jahrbuch  der  Deuta^h.  Laudw.  Gesellach.  1896,  S.  44, 
üowie  die  UntersuchuBgen  von  Fleischer  in  den  Mitttilunffen  des  V^ereina 
inr  Förderung  der  Moorkultur  3VJ7,  Nr.  7,  iS.  129j.  XacFi  anderweitieeti 
Beobachtungen,  namentlich  den  mit  einem  umfangreichen  statischen  Ver- 
üueh  verknüpften  Ermittclm^igciJ  auf  dem  neuen  Versuchi^fcUle  der  Moor* 
TeTsuchsstation  im  Maibuscher  Moor,  wird  man  besondere  bei  Ackerfrüchten 
mit  Werten  für  den  Gehalt  an  KaU  und  Phosphorsäure  bei  künstlicher 
Düngung  rechnen  müssen,  die  die  Durchschnittszahlen  der  WoltTüchen 
Tabeüen  besonders  für  Stroh  sehr  erheblich  überschreiten.  Doch  können 
Ejjirüber  natürlich  nur  Versuche  von  längerer  Dauer  einen  einigermaseen 
sicheren  Aufichlues  liefern. 
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Der   durclkecbnittiiche  Ertrag  verschiedener  Sorten  iiud  ibr  Geliiit 
sin  Stärke  im  Jahre   1896  warr 


bei  Düngung  mit  Kaiuit 


Die  in  der  Nähe  von  Bremeu  uod  ao  der  Ems  aaBgeHlbfteii 
Versuche  auf  Sandboden  be/^weekten  in  erater  Linie  die  Einfühmuf 
des  Anbanea  von  Gründüngnngspflanzeu  unter  Verweudung^  vod  Kua^U 
düngerj  Kalk  oder  Merkel,  und  die  Hebang  der  Knltnr  dea  Saudboden* 
flberhanpt.  Die  Erfolge  dieser  Verbuche  öind  an  beiden  Orten  reclii 
günstige  gewesen.  Es  hat  sieh  gezeigt,  daas  die  Erträge  der  Bödeo, 
anf  denen  die  Verbuche  angestellt  ivurden,  bei  Verwendung  vou  Grün- 
dflnger  und  hei  im  übrigen  rationellem  Verfahren  einer  sehr  betriebt 
liehen  Steigerung  über  die  bis  jetzt  auf  denselben  gewonnenen  Dnrcb^ 
sehnlttäernteu  fähig  sind,  lieber  einig^e  beäonderj  interessante 
tfbachtnngen ,  wie  die  Wirkung  von  Kfilk  nnd  Mergel  auf  leicltlß 
ßtickstoffarmeu  Sandboden.  \ai  oben  bereitet  berichtet  worden, 

[328^  20 1^  auf)  TaclJr. 


JJÜHf/iUif/. 

Düngungsversuche  mit  dem 

Aluminiumphosphat  der  Insel  Grand^Connetabte. 

Vuo  A-  Aiidouord.M 

Der  Verf  hat  seine  Verbuche-)  über  die  Assimilierbarkeit  der 
Phösphoreüure  dea  erdigen  AluminiütnphosphatSj  das  auf  der  Inaei  Grüüd- 
Conn^table  gefunden  wird,  fortgesetzt  und  dieselbe  mit  der  Pbospbor- 
ßäurewirkmig  des  Superphosphals,  ThomaBiaehls,  Präzlpit&ts  und  rohei 
Kuücbeomehla  verglichen. 

Er  stellte  zu  diesem  Zwecke  Vegetailons versuche  in  armem  Smi- 
boden  an,  dem  10%  Thon  zugesetzt  war,  und  wählte  als  Versöcbä- 
pttanzen  Knoblauch,  Bohne,  liapa,  schwarzen  Ketticb  und  Weizen,  Kt\i 
Kalk^  Magnesia  nnd  Stickstoff  wurden  jedem  Gefäsa  in  gleicher  Men^€ 
zugegeben,  und  von  Phospborsänre  0.1%  des  ganzen  EodengewicbU  i» 
Form  der  verschiedenen  zn  prüfenden  MiUeriaüen.  Zum  Vergleich  wurden 

*)  AnnaL  agionooi.  IS9G^  T,  2%  p.  24", 
'*)  Eef.  die^e^  Ceotralblatt  ISilä,  S,  SOb. 


Digitized  by 


Google 


26.  Jahrg.]  Düngung,  383 

drei  der  VersncliBpflanzen  in  Gartenerde  gezogen,  und  zwar  einmal  ohne 
jede  Düngung  nud  ein  andermal  mit  Zugabe  von  0.1%  Phospborsäure 
als  AInminiumphosphat.  Die  WasserTersorgung  geschah  mit  destilliertem 
Waflser. 

In  folgender  Tabelle  sind  die  Ernteergebnisse  zusammengestellt. 
Die  Zahlen  der  1.  Reihe  bedeuten  Gramme  frischer  Pflanzensnbstanz, 
die  der  übrigen  Trockensubstanz  je  einer  geernteten  Pflanze  im  Mittel: 
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3.75 

6.86 

3.49 
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2.65 
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0.56 

1,02 

1.80 
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2.65 

5.97 

3.05 

— 

1.45 

7.03 

2.87 

Kuob- 
lauüh 

Gartenerde,  ungedüngt j  5.ii 

„         *mit  Aluminiumphosphat    .     .  '  2.M 

Künstlicher  Boden  mit  Aluminiumphospbat  4.34 

„       „   Präzipitat  .     .     .    .  |  4.26 

„  ij       I»   rohemKnochenmehl  [  3.87 

„  n       n   Thomasmehl  .     .    .  '  2.05 

„  n       »  Superphosphat   .    .  i  5.io 

Die  vorstehenden  Zahlen  und  die  chemische  Analyse  der  geernteten 
Pflanzen  zeigen,  dass  unter  den  gewählten  Bedingungen  bei  den  meisten 
Pflanzen  eine  merkliche  Assimilation  der  Phosphorsänre  des  Aluminium- 
phosphats stattgefunden  hat;  nur  bei  der  Bohne  hat  es  augenscheinlich 
Bcblecht  gewirkt.  Die  in  der  Gartenerde  erhaltenen  Erträge  lassen 
sicli  nicht  recht  erklären:  beim  Knoblauch  hat  die  Phosphatzngabe  den 
Ertrag  heruntergedrückt,  und  bei  den  anderen  beiden  Pflanzen  entspricht 
derselbe  keineswegs  dem  Reichtum  der  Erde  an  Pflanzennährstoffen. 

(Es  würde  instruktiver  gewesen  sein,  wenn  bei  allen  Pflanzen  statt 
der  Versuche  in  ungedüngter  Gartenerde  VeriBuche  in  demselben  künst- 
lichen Boden  mit  denselben  Düngemitteln  unter  Ausschluss  der  Phosphor- 
sänre angestellt  worden  wären.  Auch  kann  man  sich  bei  der  Betrachtung 
der  anverhältnismässig  hohen  Erträge,  die  das  rohe  Knochenmehl  geliefert 
hat,  des  Gedankens  schwer  erwehren,  dass  dieselben  nicht  allein  auf 
Rechnung  der  Phosphorsäure,  sondern  auch  zum  Teil  auf  die  des  Stick- 
stoffs im  Knochenmehl  gesetzt  werden  müssen,  und  es  den  übrigen 
Pflanzen  an  Stickstoff  gemangelt  hat.     Anm,  d.  Ref.) 

Endlich  wurden  noch  auf  dem  Versuchsfelde  der  Landwirtschaftlichen 
Versuchsstation  der  unteren  Loire  Feldversuche  mit  drei  verschiedenen 
Weizensorten  angestellt,  wobei  die  Düngerwirkung  des  Aluminium- 
phosphats mit  der  des  Thomasmehls  und  des  Ardennenphosphoritmehls 
verglichen  wurde.  Alle  drei  Düngemittel  lieferten  ungef&hr  gleiche  Erträge. 

[76]  Keubftuer. 
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Tierproduktion. 


Ueber  das  Verhalten  einiger  Zucketarten  im  tierisctien  Organismus, 

Von  i\  VoiU') 

Dift  versckiedeneD  Kohlebydrjite  zefgeii  ioi  tieriacljeu  ürganiämus 
eiu  sehr  wecheelndes  VeHjüllen,  wöbe*  die  VeräiideruDgen,  weicUe  aie 
\üi  Darmkanal  erleiden  könoen,  die  Glykogenbilduag  und  \hv  Uebertritl 
|p  den  Harn  zunächst  in  Betracht  kommen.  Es  äind  in  dieser  HluÄidät 
die  grosBen  Gruppen  der  MonoBacchaiide  einerseits,  unii  der  Di-  und 
Polysaccharide  andereröeita  streng  ati&cinander  zu  halten. 

Die  Beziehungen  der  einfaclien  Zucker  znr  Glyko^eubildting  steka 
im  einfachsten  Ziidaroroenhange  tnit  ilirer  öürfühigkeit.  Da  die  Kohle* 
hyJrate  der  Nahrung  nicht  die  ausschiies&liche  Quelle  für  daa  Glykogcfl 
im  Tierkörper  sind,  denn  auch  aua  Ei  weiss  kann  Glykogen  entstehen/ 
eo  kann  nur  jener  Zucker  als  tilykogenbildner  angeaehen  werden,  a^cb 
dessen  Eingabe  sich  soviel  Glykogen  in  Leber  und  Muskeln  TorfiudetJ 
dass  dasselbe  seiner  Menge  nach  Tiicht  aua  dem  Mährend  der  Veratichi^i 
zeit  in  Zerfall  geratheuen  Eiweiss  entstehen  konnte. 

Solche   BW  ei  fei  loa   echte  Glykogenbildner  sind   die  Dextrose  unl] 
die  Lävatoee.    Hinsichtlich  der  Galaktose  bestehen  noch  Zweifel.     Jede 
fulls  ist  die  Galaktuae,  auch  wenn  äie  tw  den  echten  Glykogenbitdus 
zäbU,  ein  viel  schlechterer  Glykogenbildner  als  Dextrose  und  Lävuloät. ' 

Die  Ablagerung  von  Glykogen  ans  den  DI-  und  Polyaaccharidefi 
ist  zunächst  abhängig  von  11» rem  Verhalten  im  DarmkanaL  Dort  werdea 
sie  ja  vielfach  in  die  einfachen  Zuckerarten  zerlegt,  und  soweit  dabei 
glykogenbi Ideode  Zuckerarten  entstehen,  sind  natürlich  auch  die  be- 
treffenden Di-  und  Polyöuecharide  indirekt  echte  Glykogen bildaer.  Eiaft 
solche  Spaltung  muss  aber  nicht  ausschliesslich  im  Darmkauale  er- 
folgen,  auch  die  Leberzellen  können  dieselbe  vollziehen. 

Die  Invertierung  deü  Rohrzuckers  im  Darmkanale  steht  festt  er 
geht  in  Dextrose  und  Liivulose  über,  aus  welchen  Glykogen  entslehi 
Analog  verhält  sich  die  Maltose^  dagegen  ist  das  VerhÄlten  dea  Mllti- 
Zuckers  noch  nicht  voll*!iandij^'  aufgeklärt. 

Von  der  Garfühlgkeit  und  dcT  Glykogenbildung  abhängig  ist  ferner 
auch  der  üehertritt  der  verschiedenen  Zuckerarten  in  den  Harn»  Hifll 
ergeben  sich  die  gröi?sten  Verschiedenheiten.  Während  beispielsffdsfi 
von  dem  leicht  gärung&fähigen  Traubenzocker  grosse  Mengen  verzehrt 


*)  Neue  Zeitschrift  für  Zackerindiii,trie  J896,  S.  3öü. 
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vvtriieft  müaaeu,  ebe  Zacker  \m  Harne  eracheint,  führt  die  nicht  gärong^^ 
M]g€  Sorbose  schon  nach  sehr  geringen  Gabeu  7.ar  Z^ckerauiSBcheidung, 
Aui  den  ^'orbandeüeii  Verbuchen  ergiebt  sich  der  Sntz,  dass  die  am 
teichleBteii  vergärenden  Zuekerarten  am  sehwersteii,  die  nicht  gUrendeii 
;sm  lelt^htesten  im  Harn  erscheinen. 

Im  pbysiolpgiidieo  InBtitntc  zu  Manciieu  wurden  anch  Versa  che 
mit  aubkutaner  Injektion  veröchiedeuer  Zucker  am  Tiere  auBgeführt. 
in  der  Absicht,  die  Verändernugeii,  welche  äpeziell  die  Disaccharide  im 
Darme  erleiden,  %n  um^ebcD.  Auclj  hierbei  fiaben  sich  Üextroöe  und 
Lävuloae  als  echte  Glykogenbildner  erwiesen,  wilhrend  Rohrzucker  nnd 
Mlkhancker    nur   eine   geringe  Anhiiufunji;    von  Glykogen  vernraiichtei»- 

Aehn liehe  Versnche  wurden  anch  beim  Menschen  vorgenommen; 
Dextrose,  Lävnloae  und  Galaktose  erschienen  im  Harn  nicht  wieder, 
iie  wurden  also  im  Organismus  raach  /.erlegt.  Interessante  Kesulfate 
ergab  die  Elnspritzang  von  DisaccUariden,  vön  welchen  bisher  Sacchäroee^ 
LÄktüse  nnd  Maltose  geprüft  wurden.  Nach  Einspritzung  von  Rohr- 
lucker  und  Milchzucker  wurde  die  gesamte  Zuckermenge  Im  Harne 
wieder  gefunden,  nur  die  Maltose  erschien  im  Harne  nicht  wieder. 
Sie  wird  also  von  den  Zellen  angestrriffen,  oder  sie  geht  in  der  Leber 
its  Glykogen  über,  entweder  direkt,  oder  nach  vorhergehender  Spaltung, 
Dies  ist  nicht  auftaUend,  da  auch  anderweitig  im  ürganismna  Maltose 
eatsteht  und  weiter  verwertet  wird,  wie  z.  B.  bti  der  Stärkeverdaunng. 
Aacii  aus  Glykogen  bildet  i?ich  durch  gewisse  Fermeute  Maltose,  und 
eudlich  ist  schon  vielfach  nachgewiesen  worden,  dasa  sie  vom  Blut- 
leröin  zerstört  wird. 

Die  Versnche  sind  noch  nicht  abgeschlosaeu,  und  sollen  namentlich 
Äüch  auf  nicht  gärende  Munosaccharide  und  mi  Polysaccharide  au^^* 
gedehnt  werden,  t^oi  n^rach. 


Ueber  das  Ko  tostru  mf  eit. 

Von  Iln  Rufe.  Eicliloff-^ 

Verf,  stellte  Versuche  an,  um  das  Fett  des  Kolostrums  dnrch  Ver* 
battern  absuscheideaj  was  in  der  Praxis  bis  dahin  für  unausführbar  ge* 
imlten  wurde.  Nach  einigen  negativen  Versuchen  gelangte  er  auf  fol- 
gendem Wege  zum  Ziel :  Dn  die  zähflüssige  Beschaffenheit  des  Kolostrums 
dur  Vei-eliiignng  der  Bntterkügelchen  liindernd  im  We^ü  steht^  verdünnte 


'\  Milchztg.  1&97,  Nf.  rj,  S.  fi7. 


^    - 


Digitized  by  VjOOQIC 


360 


Tutproduktimt. 


[Joiii  ll 


er    das  Kolostrum  mit    der  dreifüdien  Menge  Waaser   und    röhrte 
um.    Nach  tSstÜndigem  Stelieu  hatte  sich  ;]nf  dei- Oberfläcbe  eine  di^k«,1 
dunkelgelbe,    rahmähnliche  Schicht  angesammelt,  die   mit  einem  \Mm 
ahgeschüpft  wurde.     Dieeea  Kahm  liess  Verf,  bei  einer  Temperatur  voij 
4*"  C.  S  StnudcD  stehen    nnd  braehte    ihn    dann    ins  Botterfttss,    NaeliJ 
35  Minnten  lange ra  Buttern  war  die  liolter   fertrg:    sie  liess   sich  mit 
einem  .Siebe  van  dem  8enim    ti'enneUj    konnte    geknetet,  ausgewaachesi 
und  geformt  werden   wie  frewöhn liehe  Butter,    Aus  5,5  l  Koloetrum  m\i^ 
einem  Fettgehalt  von  '^,\i\%    waren  141)/;  reines  ansgeschmolxenes  Pefc^J 
entspreeliend    einer    Auabeute   von    70%,    erhalten  worden.     Diese  EaJ 
lostramhutter  hatte  tief  goldgelbe  Farbe,  ziemlich  feste,  fast  wacliifi 
liehe  Konsistenz,   zeigte    aber    keinen    butteräbn liehen   Geruch   und  G« 
schmack,  sondern  roch  widerlich,  dem   frischen  Kolostrum  ähnliclij  tm 
Bchmeekte  lelimig  und  nnnngenehm. 

Der  ÖcLmelzpuiikt  liegt  bei  13 5".  Verf,  teilt  eine  Analyse  selna 
Kolostrumfeites  roit,  das  übrigens  nicht  mit  dem  auch  wohl  als  Kolostmn 
fett  bezeichneten  Aetlierextrakt  verwechselt  werden  darf,  welches 
heblicbe  Mengen  Cholesterin  und  Lccltiiiu  enthält,  und  führt  zum  Ve 
gleicii  daneben  die  mittlere  Zuflammt^nBetzung  von  öüasrahmbntter  iiac 
Fleiscbojunn  an. 

Wasser Jß,&l  l|r.(K, 

Fete. .  Sl,57  m.TA 

stickst offliült ige  SubstanKen    .     .     .     ,  Iji  u.&5 

goöEtige  oi'gauisciie  Substauzcn      .     ,  ti.in  0,«io 

Aache .    .    .    ,  Uo5  0^2 

Das  Kolostrumfett  hat  demnach   aluiüelmn  Wasser-  und  FettgebsU! 
wie  Butter,  doch  erheblich  mehr  Protein  und  weniger  Asche, 

Wie  eä  für  Butter  bereits  bekannt  ist,  gelang  es  dem  Verf,  auch, 
das  Kolostrumfett  durch  fraktionierte  Ki'vfitallisation  ausAetherin  zwei  1 
Bestandteile  zu  ^.erlegen,  in  eine  weisse,  feste  kryatallinische  Masse, 
die  fiich  in  Aetlior  verbal tnia massig  schwer  löste,  und  in  ein  dunkel- 
gelbes,  in  Aether  leicht  lösliches  Oel.  Dieses  Oel  ist  auch  Träger  des 
gelben   Farbstoffes,  den   Verf,  für   identiscli  mit  dem  Harnfarbstoff  bilt. 

Zum  Schluss  teilt  Verf.  mit,  dass  das  spezifische  Gewicht  des  reinen 
Kolostrumfettes  tK^64b— ü  S6fl3,  im  Mi[tel  U  b65ti  beträgt,  während  der 
PehroeUpnukt  bei  30     i*9,5.  im  Miltel  bei  37ji'^  C.  liegt. 
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üeber  die  Aufenthaltsdauer  von  Milch  im  Magtn  unter  verschredenen 

Bedingungen. 

Von  K.  m  Rauduits^i) 

Im  Äoaciiiüsse  ^n  Versuche  von  Emil  Scliütz,  nach  denen 
(järtner'ßche  Fettmilch  deu  Magen  früht^r  vei'lässt  als  Vallmilclj,  teilt 
Verf*  eigene  Untersuchuogeü  Über  diesen  Gegenstand  mit.  Er  fand,  daa« 
mit  der  vonStliiiti  ange wandten  Methode  der  MageDauaapülung  falscUe 
Resultate  erhalten  werden,  da  es  nicht  gelingt,  rait  dieser  alle  Milcb- 
gerinnael  aus  dem  Magen  zu  entfernen,  ja  da  sogar  das  ganze  zu^amraer- 
bängeDde  Gerinnsel  znrück gehalten  werden  kann^  trotzdem  das  Spül- 
wtiöSer  klar  ablauft. 

Verf,    bealimmte    nach    Tötung    de^    Versuchstieres    Volumen    und 
TicUt  öea  Mageninhaltes    nnd    ausserdem  Trockeu Substanz  und  Fett- 
"f ehalt  desselben;  denn  eine  einfache  Messung  und  Wägun^  des  Magen- 
inhaltes führte  ebenfalls  zu  falschen  Schlüssen,   wie    folgender  Versuch 
adgti 

Von"  drei  Katzen  erhielten  1  \m  €cm  Volimileh,  11  106  <?cin  VoJl^ 
milch  +  h^ijccm  Wasser,  Hl  114  ccm  Vollmich.  Als  nach  drei  Stunden 
>lle  drei  getötet  wurden,  wog  der  Mageninhalt  bi-i  I  (j3.2  g,  11  46.25  g, 
in  lU  ^.  Auf  Grund  dieaer  Bestimmung  wären  also  von  der  einge- 
führten Milch  im  Magen  siurückgehalten  worden;   l  57.9 %j   H  21,5%, 

Gunz  anders  stellte  sich  das  Reankat  anf  Grund  der  Bestimmung 
von  Trockensubstanz  und  Fett.  Es  waren  im  Magen  znrückgehalten 
worden  von  der  in  der  Milch  eingeführten  Trockensubstanz  1  67.24%, 
1163.75,  111  55*02%;  von  dem  eingeführten  Fett  1  74.22%,  11  71.7%, 
UI  46*fi9%.  Dieses  Kesultat  erklUrt  sich  durch  grössere  Absonderung 
?on  Magensaft  bei  Katze  111,  wodurch  schnellere  Fortführnng  der  Milch 
bedingt  warde, 

Aebnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  einem  anderen  Versuche,  bei 
^era  drei  Katzen  unverdünnte  Milch  erhielten,  liier  wm'de  nach  drei 
^Stunden  im  Magen  wiedergefunden  von  der  eingeführten 


I 
II 

m 


.     .     77.3% 


-  m&. 


25.7« 
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Magen  von  I  wjir  voll<;efülIt^  von  li  halbToU,  während  der  von  lU 
keinen  auggEeäebaren  lolmlt  enthielt,  Sündern  nur  feätUaftende  Fett- 
kltlmpchen. 

Als  Beispiel  für  den  Eiiiftuas  der  MilchverdQnnaug  fübti  T*rf, 
zum  3ehln»ä  folgenden^  völlig  nortnal  verlaufenen  Versuch  an;  drei  Katzen 
von  annähernd  gleichem  Gewicht  erhielten  I  94  €cm  Vollmilch^  l!  92  m/i 
Vollmilch  -1-92  ccm  WasacTj  III  93.2  ccm  Vollmilch  +  1S6.4  cüth  Wäu^t 
Nach  drei  Standen  wurden  im  Magen  noch  vorgefunden  von  der  fAfh 
geführten 


11 

m 


Gewi  eil  tunflcgo 

TrncIttp^Lib^UDE 

Fcttm«[jfa 

.      40  \-% 

b2,in% 

65  31% 

.     37,u7  „ 

4SxA  . 

ih.n^ 

-     21.5  „ 

it.2\  „ 

45.11  „ 

im 

Urytblai. 

Fiifterungsversuche  mit  IVIeZasse  als  Schweinefutter, 
Von  y.  Fajc  iiiul  Erh.  Fredi^rlk^eu-'j 

Der  Versuch  wurde  vom  K^,  Jnni  birä  ^nm  H),  November  i^i 
15  zelmtägigen  Perioden  auf  dem  den  dänischen  Zuckerfabriken  gc 
hörenden  Besitztum  j^Stokkemärkcgaürd**  ala  öog,  ^GruppenPersurli" 
ausgeführt.  Die  Schweine  wurden  mit  einem  durchschnittlichen  Anfaug^- 
gewicht  von  11,4^-^  in  vier  vergleichijareu  Gruppen  mit  je  fünf  Tieau 
verteilt  BämtÜeh«  Gruppen  htknimen  ein  gleicheä  Urundftitter  aus  Mager- 
milch, Buttermilch  und  Moiken,  welches  bis  zur  5,  Periode,  da  die 
Tiere  ca.  25  kf/  wogen,  güsteig:cr£  wurdt\  Nach  dieser  Xeit  worde  das 
Grundfutter  durch  die  übrige  Verauchaaeit  konstant  gehalten.  Ferner 
erhielten  die  verschiedenen  Gruppen  folgendes  Beifutter  in  steigeodeu 
Mengen  : 

Gruppe  A;  Gerste  uod  Maiü 
„        B:  -0  iGerwte  und  Maife) 
^         C:  \n  (Gerste  uini  Mais)  + 
„        D:  *a  (Gerste  und  Mai^) 

Die  MeliissemisL^hung  bestand  aua  einem  Teil  Palmktrnmebl  und 
zwei  Teilen  Melasse, 

Wie  aus  nachstehendem  Aufzug  der  Versuchsergebnisse  hervorgeH 
war  die  Zunahme  an  Korpergewicht  abnehmend  mit  steigendem  Evmi 
von  Getreide  durch  Melasöi^mischuug;  es  liess  sich  also  in  djcaem  Ver- 
suche das  Mais-  und  üerstegeraisch  durch  das  gleiche  Quantum  MeliÄie- 

')  Ugeskrift  ioY  Laadma-^üd  1*>9T,  Nr,  2,  S.  15—17. 
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femisdi  nicht  vollständig:  ersetzeti.  Indessen  hj^t  der  geDannt^  ErstiU 
die  Produktion  nicht  yerteiu^rt  (tJie  ftcheinbar  etwas  teure  Pro(2oktioD 
in  Gruppe  O  ist  aaseeblleBsllch  eluem  m  dieser  Gruppe  be^ndliclien 
wenig  gedeihlichen  Individaum  zUEnschreibeD.) 

Dh^ü  FlauptititereßBe  knüpft  sioh  ^.n  die  erHicbtIiche  Wirkung  dei 
Futters  nuf  die  Qualität  des  Speckes,  so  wie  sie  auf  der  Schweine- 
sfUlachterei  zm  Maribo  von  unparteilscben  Sachverständigen  beurteilt 
ff urde.  Dnrch  vorwiegenden  Ersatz  des  Gerate-  und  Mais- 
lifutters  mit  Mela^semlseh  ung  wurde  nämtich  die  dureh 
den  Mals  verursachte  uuj^ünatige  Qualität  völlig  auf- 
geh  0  b  eil  ^  so  daaa  dnr  ch  genanntes  Mittel  ^Sc  h  w  ein  e  fl  aiscU 
votlatändig  erster  Klaase  produziert  wnrde. 


A 

57     kg 


DuTcbschn.  Gewicht   \ 
pra  SchweiD  ^^^       j 

pro  Hchwem   ^\i      )  ^ 

Mittl.  Gewiehtszuuahme    i    „,^ 
pro  Sehwein  pro  lü  Tage) 


55     f^y 


4\t\^ 


346.5   , 


C 
B28.5    „ 


314.&   ^ 


7jj  t.^re 


7.«  rtre 


7  s  Ure 


^M  Öre 


Eo^teii  des  Futters  total:  110 ji.KroneTilu5.niij Kronen  103.ÜT  Kroueu  KM) Jt*  Kr. 
Konten  pro  hg  Gewichts- 
zunähme  r 
Qualitiitiybeurteiluiij^ 

m  Klasi^en 

|>i0]  John  ^fbeUea. 
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ßeiträge  lur  Frage  über  die  Bildung  resp. 

das  Verhalten  der  Pentagiykosen  im  Pflanzen-  und  Tierkbrper. 

Von  K-  Oötzke  und  TL,  FfeifferJ) 

Unter  den  qurintitjitiven  ßcstimmungsmethoden    der  Pentagiykosen 

(Pentosen)  von  To  Ileus,  Günther  und    de  Chalmot^j    geben   Verf. 

letzterer  den  Vorzug,  da  sie  eine  gravi  metrische  BcBtiuinsutig  der  Peutogen 

als  Furfurolpheuylhydrazon  ernjiiglicht. 

Nach  letzterer,  vyu  Flint"^)  verbesserten  Methode,  wurden  vuu 
den  Verf»  die  Ernteergebnisse  aus  den  Versuchen  der  Jahre  IS92  und 
1S93  analysiert;  aU  Versuchsobjekte  dienten  Bohnen,  Erbsen  und  ilafer. 

>)  Landw,  Vers,-Stat.  \^'A^,  IM  47,  S.  m. 
*T  luaug. -Dispert,,  Gottiugen  WA\.. 
')  l«ang*-Bissert ,  Göttingeu  1892. 
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J*  Bildung  der  Pentosen    in   der  Pf  Uni  e. 

Ä.  Bilden  sich  die  Pentagly kosen  zn  jeder  Zeit  der  VegetatiDOi- 
periode  in  den  Pflanzen  resp.  läist  sich  erkennen,  ob  der  Gebalt 
wjlhrend  eines  beitimmten  VegeUtiangiibdcbnittes  in  besonderem  lAu^t 
KUnimrot? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  gestaltet  sicK  an  der  Hand  der 
VersnüUsreault.'ite  folgendennn&sen:  Die  Bildung  der  Pentflglykoäen  in 
den  Pöiinzen  erstrockt  sii'li  von  Beginn  ihres  Wochs^tums  an  über  di« 
ganze  Vegetationaperiode  und  erreicht  gegen  Ende  der  Periode  m 
absolut  gWlsete  Höhe;  mich  relativ  findet  eine  allmiihliche  Anreiciierar^ 
der  Ptlanzensnbst-iuz  an  Pcntotsen  statt;  während  Jiber  bei  den  Bohreii 
resp.  Erbsen  das  Maiimnm  dieser  relativen  Anreichemng  in  die  erdtea 
EntwicklungsstÄdien  lallt,  ist  beim  Hafer  das  Umgekehrre  der  Fall,  eil 
Umstand,  der  vielleicht  In  dem  vcracbiedeneu  Gelialt  der  Samen  — 
Gramineen  (hierCerealittn)  sind  besonders  reich  an  Pentosen,  Legurnfnoteo 
ei'beblicb  ärmer  —    aeine  Llrklaning  findet. 

B*  Steht  die  Bildung  der  Pentosen  in  irgend  einem  Verhältnis  zw 
Bildung  eines  anderen  PflanzenstofTeä'.-' 

Die  Bildung  der  Pentagiy kosen,  i^oviel  lässt  sich  mit  Sicherheit 
den  Versnchsresultaten  entnehmen,  geht  Hand  in  Hand  mit  derjenig^ttt 
der  Rohfaser  bezw,  Celiulose^  und  wenn  dieselben  vieileicbt  auch  nicht 
direkt  einen  Eintluss  auf  die  Veiholzuu;^  der  Zellmembranen  ausÜbeH, 
so  ist  doch  bemerkenswert,  da^^s  sie  äicseu  Prozess  wahrscheinlieh 
stets  begleiten. 

C,  Versuche  über  den  Eiuflnss  des  Lichtes  auf  die  Bildung 
der  Pentaglykuseu  ergaben,  daas  letztere  von  den  Pflanzen ^  fiHa 
ihnen  durch  Ausschluss  von  Licht  die  Möglichkeit  der  Assimllatio«  ge- 
nommen wird,  wie  ein  Reserve^toflFj  analog  den  echten  Kohlehydraten* 
verbraucht  wei'deo  kennen, 

IL  Verhalten  der  l*en tosen  im  tierischen  Orgnnismtii. 

Vom  tierischen  Organismus  werden  die  Peutaglykosen  zum  Teil 
regorbiert,  t\xm  Teil  wieder  ausgeschieden.  Die  Versuche,  welche  mit 
einem  Hnmmel,  als  V^eitreter  der  Wiederkäuer,  angestellt  wurden,  ergAbea 
im  Harn  keine  in  bestiminharer  Menge  vorhandenen  PentaglykoÄeiJ; 
ein  annähernd  positiv  sicheres  Ergebnis  förderten  sie  jedoeli  zu  Tagr^ 
nämlich,  dass  die  Pentosen  böciistwahrsclieinlieh  In  enger  Beziehöü^ 
zui*  ITippursäurcbi^dung  stehpn,  du  eia  grösserer  Gennss  70n  leicht  ver- 
dnuUehen  Pentosen  [wie    Kirschgumrai,   Arabinose)  stets   eine  grds»&r^ 
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Atii«che!diii!iS  von  Hippnr^änre  imt  Folge  hatte,  Hlerdarch  finden 
sowofii  die  Resultate  rlei"  zülikeitilien  Stoß wechaelnDterau «hangen  vtm 
IIöntitibergffllB  auch  die  Evgebnisse  der  ^Unterauchupgen  über  das  Ent- 
stehen der  Uippureäure  im  tierischen  Ovganlstnuü*  von  Meissner  und 
Sb^pard  eine  gehr  anneUmbai'e  Erklännig  in  Be^ug  fiiifdie  beobachtete 
Bildtuif  der  HippiirsAure.  ia"»[  j+ßhiak«. 


Die  fechflische  Durchführung  der  Kartoffet2Üchtung. 
Von  Vvot  K<  Frnwirth.^j 

Vetf.  t;iebt  in  seiner  Abhandlung  eine  Darstellung  über  den  heute 
allgemein  getlbten  Vorgang  der  KartoÖeUüelitung,  welche  die  zu  kren* 
senden  Elternpflanzen  auswählt,  nm  in  der  l»fachkornmenschaft  Formen 
SU  finden,  welche  bestimmte  gute  Eigenschaften  der  ausgewählten  Eltern- 
I>€an7.en  vereint  zeigen.  Bei  der  Auswafd  der  zu  kreuzenden  Ellern- 
pÖtnzen  giebt  man  der  Paarung  zweier  Formen ,  welche  sonst  &ehr 
ihnlieh  sind,  aber  eine  zu  beachtende  Eigenschaft  in  verachietieneai, 
&her  hohem  Masse  besitzen,  den  Vorzug  Die  Auswalil  der  Eltern  ist, 
jkbgesehen  von  der  liücksicht  aof  ihre  so  nötigen  Sorteneigenschaften, 
Ätich  noch  von  den  Veriiältnisaen  bei  der  BllUenanahildung  bestimmt. 
Bei  einigen  Sorten  duften  die  Blüten,  bei  anderen  nicht.  Die  Aus- 
bildung der  Krone  und  die  Farbe  derselben  ist  eine  aehr  mannigfache, 
^Vbn  grösserer  Bedeutung  sind  folgende  ünterechiede :  Es  finden  sich 
Si*rten,  welche  keine  oder  nur  sehr  apilrlicbe  Polleubildung  zeigen  und 
ebenso  aolche,  bei  welchen  scwnr  Pollen  gebildet  wird,  aber  doch  keine 
Pruciit  zur  Ausbildung  gelangt,  so  dass  auf  eine  mangelhafte  piiysio- 
logische  Ausbildung  de:^  weibliehen  Geachlechtsapparates  geachlossf  n 
werden  kann.  In  wieder  anderen  Fällen  liegt  Selbststcrilität,  aUo  Un- 
wirksamkeit des  eigenen  Pollens  vor,  und  eine  natürliche  Fremd - 
befrnchtnng  durch  Insekten  oder  durch  Wind  fehlt. 

Es  ist  ssweckmä^sig,  hei  allen  Sorten ^  auch  bei  denen,  die  keinen 
P.ilien  liefern  und  eelbststeril  «Ind,  die  Entfernung  der  mäuulichen 
Organe  von  jenen  Blüten,  welche  als  weibliche  dienen  sollen,  vorzu* 
nehmen.  Die  Operation  besteht  darin,  dass  man,  wenii  die  Blüte  sieh 
xura  Autl>lühen  anschickt  ^  die  Staubfäden  mit  einer  feinen  Schere  ab- 
schneidet  oder  mit  der  Pincette  abzwickt.  Zur  Xeit  der  Narbenreife, 
welche   sich  durch  die  An.^^elieidunpr  einer  klebrigen  Flüsi^igkeit  durch 

*    Oesterreichisches  Landw.  Wochenblatt  ietn>,  Nr.  2<t  und  Xr  23. 
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die  Narbe  za  erketmen  giebt,  empfiehlt  es  sieb,  die  Pdlbu  atifsitriftn 
otid  dftnn  nocbmala  ein  bia  zwei  Tage  später. 

Gleich  nach  der  Kastration  und  zw i Beben  den  beiden  BestiQp 
buBgeu  ist  ein  Schutz  der  Blüto  gegen  Fremdbefrucbtöug  anÄöbiingeir, 
der  durch  übergestülpte  EproüvettcD,  deren  Oeffnnng:  tuit  WäU«  vti- 
achluBäeti  wird,  oder  durch  Gazehüllen  gegeben  werden  kann.  Sind  tti« 
Beeren  reif  geworden,  so  kann  der  Schutz  gegen  Fremdbesi^ubuDg  ert* 
fernt  werden. 

Die  zur  Zeit  der  Ernte  der  Knollen  abgenommenen  Beeren  werden 
aufbewahrt  und  im  Winter,  iveun  sie  weich  geworden  sind,  auägequetack 
Die  Samenkörner  werden  vom  Fruchtfleiflcb  darcli  Durchdrücken  d« 
letzteren  durch  ein  Sieb  und  Nachspülen  mit  AVosser  getrennt.  Die 
Samen  werden  fiicrauf  getrocknet  und  aiifbewalirt.  Im  fotgenden  hhn 
werden  die  iSameu  in  ein  Mistbeet  direkt  oder  in  Schalen  gesäeC,  j» 
letzteren  Falle  werden  die  jungen  Tflanzen  dann  in  das  freie  Miatbeel^ 
pikiert  und  liierautl  genügend  erstarkt,  ins  freie  Land  verpflanzt. 

Bis  zum  Herbst  sind  bei  di^nirtiger  Kultur  normale  Knallen  erziell 
Als  Entfernung,  in  welcher  die  Ptlan^en  beim  Pikieren  zu  gtehen  kümme», 
Ist  eine  solche  von  40:411  cm  genflgeud.  Im  ersten  Jahre  nacb  dr 
Satnengew^innung  hat  eine  sorgsame  Änslese  nnter  den  einjährigen  Kir* 
toffel pflanzen  statt /.ufiiideJU  Die  Eut Wickelung  der  einzelnen  Individoen 
Während  der  Vegetationszeit  wird  genau  verfolgt,  insbesünder«  aber  eine 
genaue  Peststellung  sllmtlicber  wichtigen  Momente  im  Herbst  bei  dfr 
Aufnahme  der  Knollen  vorgenommen.  Die  Mc^mente  sind  Je  nach  d&r 
Nutzungiart  der  Kartoffeln  verschieden.  Die  ausgewählten  Kfiolleu  üeB 
ersten  Jahres  werden  am  besten  in  einem  froatfreien ,  rieht  wartß*?fl 
Räume  in  trockeuem  Sande  aufbewahrt,  Dnrcb  meist  »Wei  folgeflcie 
Jabve  werden  die  Nachkommen  der  gewäbltcn  Form  je  für  sich  in 
kleinem  Umfange,  aber  mit  grösserer  Entfernung  (80:80  <'*f^f)  ^^^^ 
Pflanzen  von  einander,  zum  Zwecke  der  Prüfnng  gebaut.  Durch  eit, 
bis  zwei  weitere  Jahre  wird  dann,  znro  weiteren  Vergleich,  feldmil»9i| 
Kultur  angewendet,  bei  welcher  der  Pflanze  ein  kleinerer  Kaum  »i 
gemea&en  wird.  Jn  den  beiden  ersten  Jahren  unterbleibt  die  DUiigUDg, 
während  der  feldmassigen  Prüfung  kann  normale  Düngung  an^taiidsl* 
gegeben  werden.  Wft  n.  Vmik^nHiwt. 
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Weitere  Erfahrungen 
Ober  die  Schwefelkohlenstoff -Behandlung  der  Wetnbergsbdden. 

VoD  Prof.  Dr.  Alfred  Koch.*) 

tJntei"  Rebenmüdigkeit  versteht  raan  die  Eigenschaft  von  Wein- 
bergen, daas  dieselben  Ivoti  Brache  Und  Düi)g:iing  sic-iit  mehr  nuhu- 
briogen  sind.  Ijiiuer  mehr  Klagen  treten  Uh^v  sctlclie  Uebenmfldigkeit 
auf.  Hlervan  iat  die  Eräehemung  za  anterächeideü ,  än&A  alte,  ausge' 
hauejie  Weinberge  nicht  Bofort  wieder  :mgepflanzt  werden  können, 
sondern  einig^e  Jalire  Brache  benritigen.  Da  diese  aber  emen  finanziellen 
Verlust  vernraacben,  m  maehte  Oberlin's  Vorschlag,  die  Bracbejaljre 
(JnrclL  HehandliiDg  dea  BodooB  mit  äcliwetelkolilengtoS'  überäüsaig  zu 
machen^  lebhaftes  Aaföehtin,  Man  schloaa  hieran  die  Hoffnung,  .die 
Heben mUdigkeit  mit  demselben  Mittel  besie^^t^n  zu  kf^nnen.  Ea  sind 
ann  z.  Z,  zur  Vermeidung  der  Brachezeit  bei  Seuanlage  von  Weinbergen 
im  Rbeingau,  in  RheinheBBen  nnd  In  der  Pfalz  eine  Keihe  Versuche 
mit  Schwefelkohlenstoff  im  Gange;  ein  Resultat,  nitmlicb  ob  der  Weinberg 
mit  Schwefelkoblenstoff-Bebandlung^  ebenso  wie  ein  mit  Brachezeit  be- 
htüdelter,  ausdauernd  sein  wird,, ist  von  denselben  aber  erst  in  Jahren 
zu  erwarten.  Desgleichen  ist  die  Scbv^'efelkühlenstofT-Bebandlung  auch 
angewandt,  um  ältere  Weinberge  zu  lebhafterem  Wadi^tum  anzuregen, 
wobei  25 — 30  ^Schwefelkohlenstoffj  pro  Stock  und  Quadratiteter  noch 
keinen  sichtbaren  Erfolg  brachten.  Um  auf  Grund  dieser  Erfahrung 
eine  grössere  Menge  auf  den  Stock  zu  verwenden,  mussCe  die  Operation 
mehrmals  im  Sommer  wiederholt  werden,  da  man  bei  wesentlich  stärkeren 
Gaben  als  25  g  auf  einmal  Gefahr  laufen  würde,  den  Stock  zu  töten. 
So  wurde  ein  alter  Weinberg  in  !!?tbr  guter  Lage  des  Rlieingaues  in 
4  Parzellen  eingeteilt.  Die  erste  Parzelle  blieb  zur  Kontt'ole  unbe- 
handelt, die  zweite  erhielt  25  //,  die  dritte  50  tf  und  die  vierte  7o  g 
Schwefelkohlenstoff.  Eine  schädliche  Wirkung,  wie  ein  vorübergehendes 
Welken  der  Reben,  wurde  nie  beobachtet.  Eine  deutliche  Steigerung 
des  Jiülzwacbfltumes  konnte  bis  jetzt  noch  nicht  festgestellf  werden, 
und  sollen  die  diesbezüglichen  Beobachtungen  im  folgenden  -iahre  fort- 
gesetzt  werden.  Die  Wiugertsleute  hielten  die  mit  SchwefelkohlenstofT 
behandelten  Parzellen  für  deotUcb  grüner  als  die  unbehandelte  Nach- 
barparzelle. Ein  sicheres  Ergebniss  brachten  die  Untersuclmngen  der 
Müste  aus  den  einzeln  gelesenen  Parzellen.  Von  Parzelle  1  bid  IV 
steigt  das  Moatgewicht   nach  Oecbsle   von  95*^  auf    109**,    was   einer 

^)  Verbandluugen  des  XIV.  deutschen  Weinbau-Kongressee  l&ÖS,  8.  )54. 
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Erhöhung  des  Zuckergehaltes  iat]d  eber  Verminderung  de?  ^iure 
spnclit;    die    höchete    SchwefelkoblenstoATgabe    hat    auch    die    böckle 
Zuekermengeuüd  den  ni*^drigiiteu  Säuregehalt  erzeugt,  mithin  die  reifßteft; 
Trauben  geliefert. 

Bei  Topf  verfluchen  \vtirden  teils  in  rebenmlide  Erde,  tdlä  in  sulcbf^ 
die  noch  nie  Reben  tru^,  bei  einer  Schwefelkohlensloffgabe  von  60  cwn 
per  Topf  entweder  einjäbrige  Kiesliug-  oder  »weijfihrige  OesteiTeicher* 
Wurzelreben  gepßünzt.  Am  Ende  der  Vet^etationsperiade  zeigte  m 
LängenmessUDg  der  in  jedem  Topfe  entwickelten  Reben,  dasa  m 
Grossen  und  Ganzen  die  in  mit  Scbivefelkoblenstoff  behandeltem  Boden 
stehenden  Iteben  etwas  lünger  gewachsen  waren  als  die  Kontrolplkn^en 
ohne  Sebwefelkohienato IT-Behandlung.  Diese  Versuche  haben  noch  acüere 
Lebren  gegeben^  nämlich  einmal  dass  die  \YEchatumsreigernde  Wirkung^ 
dee  äcbwefelkohlenstofiTs  nicht  nur  im  ersten  Jabre  merklich  ist,  Gondnn 
aucb  im  zweiten  nocb  andauert^  und  ferner^  daas  der  Schwefel koblenstflff 
nicht  nur  in  rebenmüder  Erde  \virkt,  eondern  auch  u\  aolchef,  die 
Boch  nie  Reben  trug.  Die  günstige  Wirkung  dea  Scbwefelkohlen&tofi 
beruht  also  niebt  etwa  ^\\{  einer  \'ernicblung  von  schädlichen  Parasiftn, 
sondern  anf  einer  anderweitigen  Beeintluasnng  des  Bodens  oder  d«r 
Pflanzen.  Darum  kann  möglicbenfalls  der  Schwefelkohlenstoff  überhaupi 
bei  der  KuUor  von  Reben  oder  aucb  von  anderen  wertvollen  Pflanzen 
verv^endet  werden.  So  behandelte  Ghard  in  Frankreich  ein  mi 
Nematoden  befallenes  Zuekerrübenfeld  mit  Schwefel koblenstoßfj  auf  welcheBD 
im  folgenden  Jahre  das  Getreide  um  12  cm  höber  wuchs.  Dies  gab 
den  Anläse  zn  grösseren  Versuch eo  mit  verschiedenen  Kulturpflan^ 
deren  Resultat  eine  Ertragssteigerung  bis  zu  1  10  %  ergab.  Der  V 
fasser  veranlasste  aucb  einen  Feldversuch  mit  Mais,  welcher  d 
Wägung  der  nocb  grün  geernteten  Fflanzensubstanz  eine  ertrag  steigen»* 
Wirkung  des  Schwefelkuhlcnstofis  erkennen  lässtj  wenn  ancb  nicM 
dem  Masse  wie  bei  dem  Girard sehen  Versuche,  Während  di 
armen  Boden  verwendete^  Tjjibm  jener  Garte ühoden;  vielleicht  ist  di 
bei  armen  Boden  überlmnpt  ein  besserer  Erfolg  zu  erwarten,  Äo 
auf  einem  Buden,  welcher  mehrere  Jahre  Küchenzwiebeln  ge- 
tragen hatte  und  nun  zwiebelmüde  war,  konnte  durch  Schwefelkolileu- 
stofl"  die  Ertragsiabigkeit  wieder  hergestellt  werden.  Schliesslich  wurde 
noch  eine  Reihe  Topfveranche  angestellt,  um  zu  pttifen,  ob  duri 
grössere  Mengen  Schwefel kühlenatofi  nicht  noch  bessere  ReFultate  n» 
erzielen  seien,  auch  sollten  auf  diese  Weise  neue  Grundlagen  zur  Be- 
urteilung der  Art   der  Schwefelkolilenstoff-Wirkung   gewonneu   werden. 
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Töpfe  Dtit  demselbeu  Bodenqiiantara  erhielten  verschiedene  MeDgen,  biö 
m  Vi  ^  Schwefelkohlenatöff  per  Topf,  und  korK  daraaf  wurden  gebnell- 
waelisende  Pflanzen,  D.>^mlicli  Senf  und  Bachwejzen^  eingesäet  Dio 
Frtflübge Wichte  der  geeniteteu  Pflaiizen  eteigen  zwar  nicht  parallel  mit 
den  iitigewandten  Mengen  SebwefelkohleBBtoß",  doch  nehmen  sie  im 
gerideti  Verhältnis  mit  denselben  sehr  erheblich  tw.  Wenn  bei  der 
Miximaldosis  gegenüber  derjenigen  von  200  cein  eine  AbnüUme  nn 
Bmte^ewicbt  eintrat,  ao  muea  noch  nntersucht  werden,  ob  jene  Menge 
itllKustnrk  war.  Jedenfalls  zeigen  die  VcrEsUcbej  d*ifi8  bei  Anwendung 
erliehllcb  gröj^serer  Mengen  als  blöher  erapfohlen  Wiiren,  die  Wachstum- 
»lejgernde  Wirkung  noch  viel  mehr  hur  vortritt.  Ferner  kann  da^ 
Ke^iiltat  dieser  Versuebereihe  als  ein  lkweis  dafrtr  angesehen  werden» 
daBä  der  Schwefelkohlenstoff  nicht  wegen  seiner  ßodenorganiamen 
tötenden  Kraft  eine  Steigerung  dt^s  1  pflanzen wacbätnma  hervon'uft,  sondern 
diäa  er  vielmehr  als  ein  Reizmittel  auf  die  PBan^e  wirkt  und  aie  des- 
halb £u  lebhafterer  Lebensthiitigkeit  anregt. 

Der  Verf,  fasat  seine   dnrch  die  Verauche   bewiesenen  Schlüsae  in 

folgende    Sätze   zusammen:     L    „Der  Scbwefelkehlenstoff  bewirkt  eine 

Steigerung  des  Pflanzen  Wachstum  b  nicht  nur  in  einem  Boden,  der  dprch 

fortgesetzte  Kultur  einer  Pflanze  für  diese  milde  geworden  ist,  sondern 

rnueh  in  öötchem,   der  die  betreffende  Versuchsptianze   vorher   noch   nie 

►  frog.      Er    ist    alao    kein    speziöschea    Mittel    gegen    Boden müdigkeit, 

,2.  Der  Öchwefelkohlenetoff  wirkt   auch    im    zweiten  Jahre    noch    nach. 

lUibeT  längere  Zeiträume  erstrecken   sich  die  bisherigen  VerBuehe  noch 

nicht,     3,  Man  kann  weit   stilrkere  Dosen   von  Schwefel kohlenstttfl",  als 

bisher  empfohlen   wurde,   anwenden    und    erzielt   bei    stärkeren    Dosen 

ftueh  viel  grössere  Ernten  als  ijei  schwachen  Dosen*     4.  Der  Schwefel- 

küldenstoff  wirkt  nicht  dadurch,  duas  er  pflaTizenschädliche  Organismen 

im  Boden  tötet.'  [ii^j  hu«. 


Neuere  Benbachtungen  bei  der  Bekämpfung  der  Blattfallkrankhert  iJes 

Weinstockes, 
Von  Prof.  Dr.  Max  BarllK») 

Die  durch  den  Peronosporapilz  verurs fachte  Blättfall kränkelt  der 
Reben  hatte  in  den  Jahren  1S90  bis  1802  bei  der  allgemein  mit  Erfolg 
aufgenommenen  Bekam pfnug  ihre  Heftigkeit  verloi-en  und  sdiien  1SÖ3 

']  Bericht    über    die  Veriiaüdlutigen   des   XIV.  deutschen  Weinhau* 
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fast  völlig  verschwunden  zu  sein.  Wenn  hiernach  die  Winker  glMbten, 
der  Schutimittel  mebr  entbehren  eu  können,  ao  haben  die  letztem  Jahre 
durch  frühes  Anftreten  und  rasches  Um  sie  hg  reifen  des  Pilzeä  geteigt^ 
düss  eine  energische  Bekämpfung  wieder  das  ernsteste  lutere^e  ver^ 
laugt;  Vielleicht  wird  der  Eroet  der  Krankheit  von  Manchen  danuo 
uiclit  genitgend  gewürdigt,  weil  zunächst  viel  weniger  die  Traube  siu- 
griffen  wirdj  allein  wenn  die  Äsaimiiation  in  den  Blättern  behindert  ist, 
so  können  die  Trauben  nicht  zur  richtigen  Sllssreife  kommen,  m 
schrumpfen  vorzeitig,  fsüleu  wüiil  iiucli  ab^  oder  enthalten  einen  uiige- 
niessbar  sauren,  auckenirmen  Salt. 

Zwischen  lieben^  in  denen  man  die  Peronospora  unterdrllckte,  tiarl 
solchen,  in  denen  man  sie  niciit  verliinderte,  zeigt  sich  im  Moete  om^r 
sonst  gleichen  Bedingungen  ein  Unterschied  von  16  bis  20**  Oechäiej 
was  einer  DjlTerenz  von  2  bi^  3  Gewichtsprozent  Alkohol  im  Wei«e 
gleiclikommtv  Durch  das  vorzeitige  Abfallen  der  Blätter  kommt  auch 
das  junge  Holz,  die  Tr^jgruthcn  des  nächsten  Jahres,  nicht  zum  Aas- 
reifen, sondern  es  behält  eine  grilnlieb  blasse  Farbe,  und  die  an  deni- 
selben  vorhandenen  Augen  bilden  keine  Frnch  tan  lagen  aus,  Soleliem 
Holz  fehlt  auch  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Winterkalte.  Di 
der  Peronosporapilz  in  allen  Weinbergen  vorbinden  ist  und  bei  günsligen 
WitteruDgsverhiiUuissen  zu  gefahrlicher  Wirksamkeit  sich  entwicketa 
kann,  so  mus?  ihm  mu  aller  Energie  entgegengetreten  werde». 

Die  Krankheit  wird  Ende  de^  Frühjahr  oder  Anfang  Sommers  bei 
feucht  warmem  Wetter  in  Form  eines  weissen,  flockigen,  filz  artigen  An- 
fluges auf  der  Unterseite  der  BUUter,  haaptsfichlkh  lüngs  der  Bialtrippea, 
sichtbar.  Die  Oberseite  der  Blätttr  zeigt  rostbraune  Flecken,  ni^lit 
aber,  wie  bei  der  kleinen  Weinblatt  mühe  (Phytoptus  vitis),  warzenartige 
Erhöhungen,  Die  Perouospora  ist  auch  nicht  mit  dem  Rauscbbraiul 
jü  ver wechseln j  bei  dem  die  Blattern  vom  Uande  aus  braun  und  darr 
eintrocknen  und  auch  nicht  die  geringsten  Spuren  eines  Pihgewebei 
zeigen.  Die  Keime  des  Pilzes  durcb bohren  die  0 bei  haut  des  Blattes 
und  verbreiten  sich  in  seinem  Inneren;  durch  die  Spaltöffnungen  ftuf 
der  Unterseite  treiben  sie  Cnnidienäste,  welche  dort  den  weiseen 
Schimmelrasen  bilden.  Die  befallenenen  Blättern  sterben  und  falleii 
vorreitig  ab.  Bei  einem  Versuciie  unter  feuchter  Glas  Glocke  dauerte 
die  Zeit  von  der  Impfung  \\m  Blättern  mit  Conidlen  bi&  zum  Kröcheinen 
des  Schimmelrasen  6  Tage,  Die  Peronospora  trifoliorum  ist  von  K/^- 
arten  auf  die  liebe  nicht  übertragbar,  wohl  aber  können  in  den  EeV 
anlagen  wuchernde  Unkriluter  dazu  heitragenj  die  Peronospora  an  ^e^ 
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teteTi,  wie  dffa  z,  B.  von  der  Gäusedietelj  Sonchia  oleraceiis  U, 
aadi^tiwiegen  wurde.  Siedelt  eich  der  Pil^  auf  den  Trauben  an^  ao 
erÄeugt  er  dort  dunkelgraubraime  Färbung  und  EinBcbrampfen  der 
Beeren.  In  den  letzten  5  Jnbren  värfrUbte  Bkb  das  ErBcheiDe»  der 
Kmoklidt  vom  Ende  Juni  bis  zum  JuIL  Kebäorten  mit  za^rterem  Bbtt- 
werk  ff  erden  leichter  befallen,  atn  eropfindlicUsten  zeigten  sich  Mna* 
katellerT  Gutedel,  Olber  nnd  OrtHeber,  Daa  Auftreten  der  Kvanklieit 
ist  ancb  vou  df^v  Bodenart  abli:Ln^ig;  m  sind  die  Reben  »uf  Duntgund- 
siein-,  Gninit*,  Granwauken-  und  8clueferbÖden  wiederatandarähiger  als 
iiif  Lebjn-j  Lös^-  nnd  Kalkbtiden,  we«bal  bei  erstgenannten  Bö  den 
ein  eiunknligeä  Bespritzen  nac-b  der  BlülD  t'ilr  die  Gesiinderhaitang  der 
Beben  meist  ^enUg^te,  wogegen  bei  lerzteren  eine  meiirmalige  Be- 
kämpfung hütig  w;ir 

Einen  aieberen  Scbutz  den  Reben  zw  veiscbaffen  ist  durch  Mil- 
ItordefiS  Beobacbtung  gefunden,  dass  der  PiU  durch  Kupfervitriol, 
sowie  Knpferverbindun^^en  ilberljaupt^  unfebtbar  unterdriiukt  wird.  Bei 
Aiwendung  von  reinem  Kupfervitriol,  von  Knpfervitriol-Ämmoniak  und 
vün  einer  Mläcbung  aus  Kupfervitriol  und  Soda  haben  eich  in  der 
Praxis  manebe  Nachteile  geltend  gemacht.  In  dijr  sogenaontcn  Borde- 
UUer  BrQliei  einer  Mischung  von  Kupfervitriol  und  zu  atanbförmigem 
Pulver  abgelöschten  Kalk,  darf  der  Uebern^chusö  an  Kalk  nicht  zu  groae 
dein^  weit  derselbe  aouat  die  Silure  im  Saft  des  Blattes  nentralisiei't, 
ehe  sie  das  Kupfer  angreifen  kann.  Dm  Kupfer  maas,  am  seinen 
Zweck  zu  erreichen,  in  das  Innere  des  Blattest  aufgeuummen  weiden, 
weshalb  auf  die  Löslich keit  in  dem  saueren  Pflanzensaft  Rücksicht  ge- 
Dotumeu  werden  mxim.  Je  weniger  Schwierigkeit  eine  Flüssigkeit  der 
Aufnahme  in  das  Innere  des  Blattes  bietet^  um  so  rascher  und  sicherer 
wird  sie  wirken.  Auf  Grund  dieser  Erfahrung  stellte  Verf,  eine  Knpfer- 
kalkbrübe  aus  2  kfj  Kupfervitriol,  2  h(i  zu  trückenem  Staub  gelöschtem 
Kalk  und  ;3rM>  g  KrystaiUucker  pro  hl  Wasser  her.  Dieser 
ZuekerzQsatz  soll  nicht  etwa  ein  Kleben  auf  der  Blatt^Hche  bewirken, 
BODden»  etwa  der  dritte  Teil  des  vorhandenen  Zuckers  wird  mit  tief- 
blauer Farbe  als  Kalkkupfersaceharat  löslich  und  befähigt,  durch  so- 
fortiges Eindringen  in  das  Blatt  seine  pilztötende  Wirkung  sogleich 
aaszuüben,  wäbrend  die  beiden  anderen  Drittel  als  Vorrat  auf  der 
Blattfläche  verbleiben.  Die  Zuckermenge  darf  nicht  grösser  bemesaen 
werden,  d»  sonst  durch  Regen  von  dem  leitht  löslichen  Saccharat  die 
Menge  fortgespült  werden  kann,  welche  nicht  gleich  von  dem  Blatte 
absorbiert  wird.    Auch  die  Kai  kniende  ist  die  ^ur  Bildung  des  Saceba- 
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rat^a  Dotwendige,  berecbnete  Menge,  Ein  hf  &o  liergesstellter  fW» 
beaüerter  Bordelaiaer  Brtlhe  ist  bei  niedrig  gebalteHen  KebcH  zur  Bf- 
öpritzung  Ton  15— 2U  a,  bei  bodigezogeueo  Reben  von  Üppigem  ^Vticha 
für   1  0 —  i 2  ti  auaieicheiit]. 

Wenn  es  sieb  um  die  Bespritzung  hocbgelegeuer  Rebstücke  handelt^ 
ist  es  bisweilen  wütischenaweit^  die  Brübe  im  VVeiuberg  berstetku  zti 
köuneii.  Alsdann  wjibb  das  Pulver  neben  dem  vuracbriftBinäseigeii 
Gebalt  eine  vollkommen  gleichmässig  staubfeine  Beschaffenbeit  haben 
und  durcliaas  troekciii  sein,  d,  h,  der  Kunpfervitriol  muBS  frei  von 
ßrjätallwasBer  seiD, 

Die  ttuch  an f,^e wandten  Trockenbestfiii bunten  erfordern  nacb  ange- 
stellten Versuchen  doppelt  so  viele  Bebandlungen  als  mit  Bordelaiaer 
Brühe.  Solche  Trocken  mehle  bestellen  aus  \i}%  KupfeiTitrioi,  70  «^^ 
Scbwefel  nnd  20%  Speckstein-  oder  Gypämehl  oder  staubig  ge* 
l<^BchC6m  Ivalk. 

Maocbe  Praktiker  haben  siich  gegen  das  unKweifeibaft  gönstlge 
Verfahren  des  Spritzens  mit  Einwilnden  f^erlchtetj  sie  haben  ein  Ver- 
giften der  Reben  befürchtet;  wo  das  Unkraut  aus  den  Reben  als  Falter 
benutzt  wird,  hat  man  t'tlr  das  Vieh  gefüre btet;  Dieae  Einwände  sind 
»her  durch  äorgfältige  Versuche  von  mehreren  Seiten  wiederlegt.  Sa 
wie  es  von  vielen  Nutzpflanzen  nachgewiesen  ist,  daaa  ihre  Aach 
regelmässig  Spuren  von  Kupfer  enthält,  !50  scheint  auch  der  WeiDstoel 
lu-sprüügljch  eine  solche  Knpferpflanze  gewesen  zn  sein,  so  daiS 
durch  die  Kupferzufuhr  ein  dringendes  Bedürfnis  der  Rebe  befriedigt 
wird.  Das  Kupfer  Übt  einen  Eindusa  auf  die  Lebensthätigkeit  der 
Rebe  aus,  weshalb  die  Kupfer  haltenden  Peronospora-Bekämpfungsmittal 
allen  antiseptiachen  iMitteliij  wie  Borol  oder  Jjysrjl,  in  ihrer  Wirkui^g 
überlegen  sind.  Wenn  die  Ftlanae  durch  daa  Kupfer  zu  gesteigerter 
Leben sthätigkeit  angeregt  ist,  so  darf  diese  Anregung  nicht  tlbcr  die 
Traubenlese  hinaus  vorbiilteny  weil  sie  sonst  den  rechtzeitigen  Eintritt 
der  Winterruhe  atört,  und  die  Bl:Uter  fallen  noch  grün  vom  Stock,  ohne 
dass  eine  genügende  Rückwanderung  von  Keservestoffen  aus  den  Blätttrn 
in  das  Holz  stattgefunden  hätte.  Aus  diesem  Grunde  ist  ein  i^ 
spätes  Spritzen  (nach  Mitte  Auguat)  zu  unter! asaen. 

1154]  itu«. 
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Beitrag  zur  Kartofferkultur  bei  Herbstaüssaat, 

Von  Dr.  M«  trÜDtz  iti  Vippaebedelhäusen.') 

Um  den  Elnfluäs  ¥0n  Lnub-  und  Mtätb&deckung  bei  HerbBtaa^aant 

TOn  Kartoffeln   festznstellen,   legte  Verfasser  in  Vippachetlelhauseo   mhi 

L  Deiember  1895  von  sieben  Kartoff  eisorten  je  zwölf  Stück   aus^  m 

zwei    Parzellen.     Die   eine   wanle   mit   einer   S — 10  om   hoben   Schicht 

ivon  Lmh,   die  andere  von   stroliigera    Mist  bedeckt.     Die   Schutadeeke 

|irnrde  am  8-  April  IS96  entfernt,  und  die  Kartoffeln  am  28,  Ängaat  d,  J. 

f.feenitet.     Die  Ergebniiae  finden  sich  in  folgender  Tabelle,  in  die  anch 

•  die   kranken    Knollen    aufgenommen   wurderij    da   bei   der   letztjahrigen 

ftrtoffelernte  in  jener  Gegend  Überhaupt   ein  Teil   der  Knollen  wegen 

aser  Witternng  erkrankt  war. 


Xntiie  der  Sorte 


Goi?rntrt  ftn 


^ÜArlmihoTii      *    . 
»Idball   .    .    ,    , 

ipha   .     .     -    ,     , 
P&iperator  .    . 

Ibe  Öechö Wochen 

Prof.  Maercker 
1  Reich  äkanz  1er 
iMartinöhorn 
Ißüldball   ,     . 

Llpba  .  .  - 
'  Iroperator  . 
►  Delbe  Sechswocbeo 

Prof.  Maercker     , 

Rmcbsk&nzler  ,     . 


—   "5        S       «5S     - 

ht 

5S 
52 
%h 
13 
40 
36 
37 

2t; 

Wh 
17 

38 


;  ^  ^ 


wicht  {g} 


ä! 


Int 
CiauE. 


'9 


kränk 


o  le  -^ 


21 
-tl 
24 

4:i 

18 

12 

^^\ 
31 
HT 
ih 
U 
Ü 
16 
HS 


221' 
11 

:u 

:j 

7'! 


51 
21 
511 
17 
36 
8 
2 

31 

14 
47 


1100  750 
'leso'  15S0 
2900  1000 
345l>    Ihm 

nm    150 


4äO 
:;03o 


350 
11150 


1270  ;  1020 
13110    1300 


ItJäU 
2120 
lOSO 

y\m 

ll»20 


1150 
1620 

650 
USO 


650 

300 
13Ü0 
050 
350 
100 

m 

250 

700 
500 
400, 


56 

n 
45 

\h 

31 

22 

4 

10 

42 

23 
3S 


Die  Tabelle  zeigt   einereeitti,   dnes   alle   sieben  .Porten    infol-e   dtjr 

'  Schutsdecke  den  Winter  liherdauerten,   andererseitSj   daaa,  in  Beang  auf 

■  grössere    Zahl    wie   atif    Geaamtge wicht  der   geerntelen   Knollen,    Laub 

'  besser  als  Mist   wirkte,  mit  Ananahme   von  Parzelle    (>,    die    vielleiclit 

ffegeD  der  angünetig  wirkenden  Nachbarschaft  eines  jno^^en  Nusabannies 

niedere  Erträge  lieferte. 

Hingegen    ergaben    die    Piirzellen    mit    Laubbedecknug    viel    mehr 
^rKnke  Kartoffeln  ala  die  entsprechenden  mit  Miat  bedeckten. 
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Am  widerstand&fähfp^gten  gegen  Kriiiikheit  zelgteö  sicTi  feeS  L«aK 
schütz  die  Sorten:  Ueicliökanzler,  Prcjf.  Ma^rcker  uöd  linperatöi^  unter 
Mistdeeke  die  Sorten:  Roicbak^nzler,  Fr^f.  Mnereker  und  Goldball« 

Verfasser  foT^^ert,  da&s  füi"  Winterkartoffelii  Laub  die  beste  DeckuB^ 
liefert,  während  andererseits  bei  Laubbedeekung  die  Gefahr  des  Er- 
krankena  grösser  iöt.  [^sß]  Bajibiftu, 

Ueber  die  regulatorische  Bildung  von  Diastase. 
Von  \y\  Pfeffert) 

Die  Untersuchungen,  über  die  Verf.  berichtet,  sind  von  ür»  Kat( 
im  botanischen  Iiiatitiit  zu  Leipzig  aus^efillnt  worden*  AI»  Objekte 
wurden  Penicilllnra  giaacnm,  Aapergillti^  niger  und  Baeterium  nie^a- 
therium  benutzt.  Diese  wnrden  in  UehikuHur  in  flü^eigem  Nährboden 
kultiviert,  hi  welchem  ilinen  vit^l  ctder  wenig  Zocker  oder  eine  andere 
Kohlenstüffverbindung  zur  Verfügung  stand.  Als  Keagens  auf  dieJ 
Diastassie  diente  ihre  Wirkuiig-  auf  Stärke,  Der  Kultur  waren  ferner 
noeh  die  nötigen  tanorganischon  Salze  uud  mit  diesen  Ammoniumnitrst 
zugefügt  worden;  für  he^tinmife  Z^vecke  wurde  in  einzelnen  V^ersüchen 
statt  des  letatereu  Pepton  edt.*r  A^paragin  zugefügt 

Obige  drei  Pilze  produzieren  reiehlieh  Diastase  auf  Stärk ekleister^; 
welcher  dadurch  verzuckert  wird.  Der  Zueker  wird  dann  von  Jen« 
Organismen  als  Nalivung  aufgeuüiumeu-  Bei  zunehmendem  Zaekä'^ 
gehalt  nimmt  die  Diastusepmduktion  ab,  und  zwar  in  durchaus  üb-* 
gleichem  Grade  für  die  einzelnen  Organiümen.  In  Penicillium  glaucum  ' 
wird  Diaatase  überhaupt  nicht  mehr  gebildet,  wenn  der  Pilz  auf  einer 
15-  oder  UJ  %  igen  Rohrzuckerlösun^  kultiviert  wird,  und  schon  bei] 
Einern  Gehalt  von  1.5^^  wurde  die  als  Keagens  angeführte  Siärke  uielit  j 
merklich  augcgriöen  Die  Vertiuche  mit  Baeterium  megatberium  lieferten  i 
einen  lihnlichen  Grenzvvert.  AspergiUaü  niger  erzeugt  indes  Diastate  ( 
noch  bei  30%   Kohrzueker,  jedoch  in  etwas  geriugerem  Grade, 

Während  Rohrzucker  uud  Dextrose  eine  maximale  Hemmung&* 
Wirkung  in  der  Diastnsepruduktion  liusseru »  sinkt  diese  Wirkung  für 
Mallose.  Denn  in  der  Kultur  von  Feuicillium  glaucum  war  die  Stäike 
allerdings  erst  nach  14  Tagen  bei  Zusatz  vou  10  %  Maltose  ver- 
schwunden,  während  Baeterium  megatherium  schon  in  einer  3%igev| 
Maltoselösung  die  Diüslasepruduktlon  einstellte.  Auf  diesea  BacteriiiBi 
aeheiut  aber  MUehzucker  etwag  weuiger  zu  wirken  als  auf  PeuicilliuDS,  | 

')   Abdruck   aus  den    Berichten    der    mathem.- physischen  Klasse  toj 
KBrdgl   Sachs    Gesellsch    der  WishCnsohaften  zu.  Leipsig, 
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iji  dem   die  DlasUaebildimg  1b  äfantlebeT  Weise   beelnflaasf  wird,   vn^ 
durch  Maltose. 

Ebe  äuffdilige  BeetnAtmuung  iler  DlaataeebildnDg  worde  nicht  be* 
^backtet.  aU  ztir  Kullnr  vou  PeiikilUum  li  bia  10%  i^e  Chinasitare 
gesetzt  wurde.  Ebenßo  wurde  bei  Ernäbniug  mit  Glycenn  oder  Wein- 
Bäure  eiue  Auffällige  Hemomtig  der  Diastaseblldang  tu  Penicillitim  nicht 
iieobacbtet.  Dasselbe  Resultat  kam  iu  deo  Versuchen  mit  Aspergillus 
Tiiger  heraus,  in  welchem  ohnehin  die  Diastjiseprüduktion  in  weit  ge- 
ringerem Grade  durch  dieQualilät  undQnantitüt  der  Nahrung  beeinflusst  wird. 
Bei  diesen  Versuchen  enthielten  die  Kulturen  uls  Stiekstoffquelle 
j^aamoniuniiiitrflt  Bei  Uarbietuug  von  Pepton  muää  i\lr  Penicilliutn 
der  Znekergebalt  eHiöht  werden,  um  die  Hemmung  der  Diastaseprüduk- 
^  tiQn  2u   bewirken. 

Wenn  in  diesen  Versuchen  die  Grenzwerte  wicht  ganz  genau  prä- 
m\€Tt  wurden,  so  wird  doch  dureb  dieselben  das  graduell  verBchicdene 
aktionsvermögen  vergcbiederier  Organigmen  bewiesen.  Dasselbe  wird 
reh  die  chemische  Qualität  der  Kugesetzten  Körper  bedingt,  Be- 
lerkenswert  iat,  dass  die  intensivste  Hemmung  durch  diejenigen  Zucker- 
bervorgebraeht  wird^  welche  bei  der  hydrolytischen  Spaltung  der 
rke  durch  Diastase  eutstehen. 

Unter  normalen  Verhältnissen  bedarf  es  der  Anregung  durch  Zucker 
«der  Stärke  nicht,  um  die  Üiastasepruduktiun  in  Gang  zu  setzen.  Diese 
Produktionen  werden  regulatoriach  dadurch  geknkt,  das;^  die  Anhäufung 
inen  beistimmten  Grenzwert  eiTeieht^  worauf  die  Hecernieruug  all  mählich 
ivbnimmt  und  schliesslich  ganz  aufhiirt.  Wird  dagegen  die  gebildete 
Diastase  verbraucht  oder  fortgeftlhrt,  so  wird  von  dem  Organismus  im 
pnzen  mehr  Diastase  erzeugt. 

Zu  diesem  PLesultat  führten  folgende  Versuche ;  AspergUlua  wurde 
auf  einer  Lösung  knltivieit,  die  !ü%  Robrzuckerj  0.1%  lüslicbe  Stärke 
und  0,5%  Tannin  entiiielt.  Letzteres  geht  mit  der  secernierten  Diastase 
tiue  fast  unlösliche  Verbindung  ein.  Aus  dem  gesammelten  Nieder* 
Bcblüg  wurde  durch  Alkohol  das  Tannin  gelost  und  die  Diastase  mit 
^^aBser  ausgesogen.  Zum  Vergleich  wurde  Aspergillus  f>bne  Tannin 
itnlti vierte  das  jetzt  erst  nach  Äbschluss  des  Versuches  hinzugefügt 
*urde.  Die  beiden  so  erlmlfeneu  Diastaaemengen  \^iirden  durch  die 
iu  derselben  Zeit  aus  Starke  gthilt^eten  Zuckennengen  i;emessen.  Die 
S'ipfer menge  bei  beständig f^r  Fortnah me  von  Diastase  aus  der  Kultur 
fetnijg  Oj  g  und  ohne  die  bestiindige  Fortnah  me  O.Oü  g,  Verf.  meint, 
ähnliche  Verbrlltnisjie  wiibl  vielfach  auch  in  Bezug  auf  die  regu- 
iÄtoriBcJie  Produkt iou  auderer  Enzyme  obwalten,    p*]       H.  Faik^abK^. 
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Chemische  Zusammensetzung 
einfger  Haferproben  aus  dem  Gouvernement  Kurland« 

Von  Dr.  M*  Htahl- Schröder J)  | 

Auf  VeraDluBsiitig  der  K^rUDdiBchen  ökoDOmigchen  Soeietftt  tmter« 
suchte  Verf.  Uaferproben,  welche  ISO 3  und  1&94  auf  «Hgedün^taa 
Feldern  gewaehaen  waren^  um  daraue  «Seblüase  auf  das  Dün^ebedürfhii  | 
der  betreffeuden  Böden  zu  zieben. 

l,  Untereiichungen  von   1993, 
Ueber   Boden verbältnissEj    Korncrewicht   und  Verluiltnfa    von  Ki>ni  ] 
aa  Ströb  werden  folgende  Angaben  gemacht; 


Gut 


Aekerkrmiie 


I 


Untergrund 


Fad  dem     ^  | 

Apptiüken  , 
Suhrs  .  , 
Melilsern  , 
Ui6eckeu   1 

Walnodea  . 

ßerifrbof.  , 
Idwen     .     . 

Die  Hafer  wurzeln  enthielten  in  IVozenten  der  TrockenanbötÄüz: 


Hnmöser  Lelun 

Lebm 

Mä^^i^  fruchtb  Sand  i 

»SebAvyrcr  ruter  Tboii 

Strenger  Lcliin 

Sandiger  Lebrn 

Sand 


Strenger  Lehm 

2Ug 

4 

Lehm 

30.*  „ 

1^1 

Lt^lim 

30.ft  „ 

1^1 

cbwerer  rot 

Tiion 

39.3  ^ 

^1 

^- 

27,(^  , 

tlM 

— 

25-3« 

llfll 

— 

2G.S  „ 

SU 

— 

29.1  , 

^1 

— 

— 

— ^ 

Bat 


Päd  dem  > 
Appriüken  . 
Suhrs  .  . 
Meldsera  - 
Usseüken   1 


0,D«6 


4  H\\ 


Wainoden  .  ||  4.i 
ßergliof,     .       — 


Idwen 


ilM7 
0.121 


I  - 


U.fi7fl 

0.565 
0,.13S 

O.e.'^t 


e,iJ5 
U.Q46 


Kftlk      M^QCltl, 


1.2M 


0.041 


0.372 


(1441 


Nach  den  Untersiicbungen  von  Prof.  Heinrich  beträgt  der  MiniiaAl* 
gelialt  der  Haferwurzeln  *'in  F^hoaphurailure  und  Kali  Q.m — Oj^,  aiT 
Stickstoff  0.5—0.6%.  Dementsprechend  Ifit  eine  Pliosphürsriuredfliigairg 
auf  den  Böden  von  Paddern  und  Ussecken  erforderlich.  Der  Stickstoff 
gebalt  nähert  sieb  in  Suhra  und  Weinoden  der  nntersteu  Grenze,  vTüliTenJ 

»I  Land-  u,  tcjr&^tvv.  Zeitung  1&Ü5,  Xi%  U;  IMm,  Nr  1^^—15.  Sonderabdr. 
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Kaligehalt  aller  B5^eti  sehr  hoch  sein  miisa.     Auch  Schwefelsäure, 
i[k  und  AJa^nedia  scheinet!  in  genügender  Menge  vorbandeü  zu  sein. 
Die  IlaferkörDer  enthielten: 
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Nach  Att erber g  aoU  daa  beste  VerliähiiU  zwischen  Suckatoff  und 
Ptephoreäure  in  den  llaferkörnern=  100:  55  sein.  Verf,  bat  dagegen 
ttHa  Terbähnismäeaig  weniger  Pbosphnraäure  gefnndenj  selbst  bei  atnrkt^r 
Phospbora^iiredüngnniL^  Die  Böden  mUssten  demnach  entweder  sehr 
itiakstoffreichj  oder  sehr  phosphorsäurearm,  oder  beides  gleichzeitig  sein, 
Verf.  vermutet  aber,  dass  auch  das  ozeaniäche  Klima  den  pStickstofi- 
leklt  erhöhe,  und  nimmt  vorlänfig  aU  bestes  Verhäitnie  für  die  Oät- 
^eeprüvin^€n  daa  von  100::^5  an,  Bei  den  llaferkömern  von  Paddern, 
ipprieken  und  Ussecken  kummen  auf  lÜO  Teile  Stickstüff  weniger 
nk  35  Teile  Fhosphorsäure.  Üieae  Boden  leidt^n  deomach  an  Phos- 
phorsäurearmut,  in  den  ilaterkörnern  von  Snhrs  i^t  das  Verhältnis 
Tön  Stickötoff  zu  Pljöspliortiiiure  =  1IIU;34.8,  iat  also  etwas  zu  niedrig. 
Den  geringflteu  Stickato%ehalt  zeigen  die  Körner  von  Suhrs,  Wainoden, 
Berghof  und  Idwen,  bei  den  drei  letzteren  hi  ausiserdem  dai  Verhältoia 
von  Stlckatoff  %n  Phoaphorsäure  am  höchsten.  Hier  dürfte  also  Stick- 
stüffdüDgnng  erforderlich  sein. 
Das  Hafergtrob  enthielt: 
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Nach  A  tterherg  soll  der  prozeniiecbe  Kaligelialt  deg  f^U-dltefe  ußlir 
j^anatigen  Verhältnissen  nngefälir  ebenso  iioch  eefn  aIs  der  Stiekstatf- 
gelmlt  des  Kornes.  Verf,  bat  je^joch  m eisten a  weniger  Kali  gefmidfii 
üud  nimmt  vorläufig  au,  dass  in  den  OateeeproTiuzen  auf  100  Teilt 
Kornatickstoff  75  Teile  Kali  Im  Btroh  kommen  niaesen,  Die«  Ve^ 
lifiltnie  wird  beim  [Jafer  von  Paddern  nnd  Berghof  nicht  ganz  erreicK 
hier  scheint  also  eine  KaHdÜngong  erforderlich  tu  sem. 

Als  nnterate  Grenze  nimmt  Atterberg  für  den  Stickötoflfgehait  dci 
Strohes  0.ä5%,  für  Phngphorsäure  nü2S^,  fUr  Kali  0  3%  nnd  ht 
M:tgne»ia  *»0i— O.o^^i  ;in.  Uie  Buden  von  Sulirs,  Berghof,  Wcinod«» 
nnd  Äppricken  mLherii   siich    in   Btzug    auf   den  Sttckstoffgehalt  dkMt 

Grenie. 

2.   LTnterauchungen  von   1S\H  und  tS95. 

In  die&en  Jahren  wurden  21  Proben  von  folgenden  Böden  untt 
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Der  prozeutisclie  Geijalt  der  ciiizeintii  Pflanze uteile  ao  Phosplioi- 
lure  und  Stk^kätoS^  betrug: 
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DJe  HafervTurzelü  von  TetelmtlorJe  2  enthalten  wepi^ei*  als  0.Ü8% 
Phogphoraäure,  dieser  Buden  mug^  (lemna<:h  seJir  plioapliui-sänrearm  sein. 
Äüch  in  den  War^eln  von  Änneuberg  2,  Durben ^  Gross- Ell ey  L 
Erwählen  2  und  Bitten  3  nähert  öiuli  der  Phoiplioraäuregehalt  dieser 
ßraDje.  PUoaphoraäurereich  müasen  nach  dem  Gehalt  der  Ilaferwurzcln 
(lie  Böden  von  Irmlan,  Annenberg  3,  Sallünay  und  Kalkubnea  eein. 
Mit  diesen  Schlüsäen  ötiraoit  dji,'^  Verhiiltuiä  von  Stickstoff  und  Pboiphor- 
säare  in  den  Körnern  überein.  Auf  den  als  pho^pboraänrearm  bezeiclineten 
deo  ist  das  Verbältuis  Ewiscben  Stickstoff  und  Phosphoraäure  in  den 
[Öraern  dnrchadinitüicb  kleiner  als  100:35,  die  Korner  der  phosphor- 
larereichen  Böden  haben  dagegen  auf  100  Teile  Stickstoff  mehr  ala 
Teile  Phospboraäure.  Nrich  diesem  Verhültniö  islnd  auch  die  Böden 
pn  Gross-Elley  2,  Bixten  '1  und  Pedwiihlen  1  pfioäphoröäurereieh, 
irohL  die  Haferwurzeln  derselben  weniger  als  0.15 'J^  Phospboraüure 
ttthaiten.  In  Peterhof  beobachtete  Verf.  bei  vit-dfiiehen  VerfctucUe«, 
PboaphorBäuretiÜngung  einen  höheren  Gehalt   der  liaferkörner   ala 
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0,8%   bewirkte,  wäbrehd  ahne  solche  Düiigiifig  der  Pbasfphor^äurfrfieli 
der  Körner  unter  0.7  %    blieb.     Weniger  als  0.1  %    Phospbortliire 
Stroh    lasaeti    nuf   Phoapbordäurearmat,    mehr    al**  0.2%     auf  Ueichti 
scbiieaaen.    Äb\^'eidiutigeB  yon  dieaer  Regel  glaubt  Verf.  tiurrh  Wittfl 
«ngseiti flösse  bediugt. 

Der  Stickstoffgehtlt  der  Wiir^eln   sinkt  unter   die   von  Heinrfij 
angegebene  niedrigste  Grenze  bei  den  Probeu  von  Bixten  1  und  Durfc 
nähert  Hieb  derselben  bei  dem  Hafer  von  Kalknhnen,     Ein  G^haU 
Köruer  von    weit   über  2%   Stickstofl"   zeigt    nacli  Verf.  Reicbtom^ 
solcher  von  weniger  als  1,7  bis  1,8%  Armut  des  Bodens  an  Stickstoff i 

Bio  Be&timmungeu  von  MjMcralato^eu   lieferten  folgende  FEeaattate; 
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SÄmtiiebe  Proben  enthalten  bedeutend  melir  Kali  in  den  Wiinclu, 
alB  die  von  Heinrieli  ermittelte  niedrigste  Grens&e  angiebl.  Auf 
100  Teile  Stickätolf  im  Koru  kommen  auch  bei  diesen  Proben  in  der  Regii 
weniger  als  100  Teile  Kali  im  Strohj  meistens  j*^doeh  75  und  darüber, 
Kur  die  Proben  von  TetelmÜnde  und  8kangal  haben  kleinere  Verhilial** 
zahlan«  sebeineu  nku  relativ  kaliorm  zu  seiu.  Der  hohe  EaligebU 
der  Peterbofer  Probe  rUlirt  von  starker  Äscbendüngung  her,     DiePlM)fcij 
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-rm  Oräiihof,  mit  anachehiend  gutem  Stroh,  aber  aehr  leichten  Körnern, 

|»dgt  sehr  niedrigen  Ksligehalt,   so  daea  trotz    der    geringen  Stickstoff- 

aenge  im  Rorn  auf  100  Teile  Stickstoff  nnr  41   Teile  Kali    m  Stroh 

fkamroeD.      Der   Boden    ist  jedenfalls   äusserst    kaliarm,    danebeu    auch 

^tickitoffflrm.     Ein  geringerer  Gehalt  als  1  %  Kali  im  reifen  Haferetroh 

ieoteC  nach  Verf.  auf  Kaliarm nt;    sind    1  \,^ — 2%   Kall    im    Stroh   vor- 

andenj    60  lat   zn    HalmfrUciiten   keine    Kalidüngung    erforderlich    und 

lek  EU  kalibedürftigCB  Pflanzen  üiebt,   weun  das  Haferstroh  melir  als 

1%  enthält 

Der  Kalkgehalt  des  Bodens  scheint  für  Hafer    von    sehr   geringer 
deutung  zo  eeiii,     Schwefelsäure  ist  nach  den  Ergebnieeen  der  Hafer- 
Btemachung   überall  in  avisreiehender  Menge  vorhanden. 

Ausser  den  Haferproben  sind  auch  Bodenproben  von  Bitten  und 
irftlilei)  untersucht  Der  Phoephorsauie^ehalt  der  Böden  weist  die^ 
äbe  Reihenfolge  auf  wie  der  Phosphürsauregeli;dt  der  Haferkörner, 
ch  die  Phosphorsäuiemenge  des  St  ruh  es  nnd  der  Warze!  n  zeigt  be- 
eälgeüde  üebereliistimmung:  mit  dem  Roden reichtum.  In  Bezug  auf 
jllkgebalt  stimmen  Pdause  nnd  Boden  von  Erwählen  Ubereln^  von 
Üxten  aber  niclit,  Vüv  Stickstoff  untj  Fvali  lassen  &ich  keine  Be- 
bungen  zwischen  Pflanzen gehalt  und  Bodenreuditum  erkennen.  Auch 
ebnet  Verf*  aus  dem  Gehalt  der  Pdanzen  und  der  Erntemenge,  dasa 
feu  dem  kalireieheren  Erwahler  Boden  abäohit  weniger  Kall  entzogen 
ila  vom  kalEarmerea  Die  Assimilirbarkelt  de»  Kali  mnss  al^o  auf 
ien  Bddeii  verschieden  eseio,  fnoaj  Hort. 


Technisches. 


Analysen  von  1896  er  Rheingauer  Mosten. 

Von  Dr.  i\  Kuli^cll.^) 

Die  nachstehende  Tabelle  enthült  das  Ergebnis  der  Analysen 
RbeiogÄUer  lS96er  Moste,  welche  in  der  Versuehsstation  zu  Geiseuheim 
^ar  Untersuchung  gelangten.  Am  Schluas  sind  einige  Analysen  ange- 
fügt, die  sieb  auf  andere  Weinbaugebiete  beziehen.  Die  nntersucbteu 
Moste  entstammen  fast  durchweg  besseren  Gütern  und  stehen  daher 
firhebiich  über  dem  Durchschnitt  der  geherbsteten  Weine. 

*)  Weinbau  und  Weinhandei  1896,  Nr,  äil. 
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Ba  den  geringen  zu  zählen.  Die  Qualitiit  der  Weine  ist  in  schlechten 
Weinjabreo  je  nach  der  Lage  ioamer  eine  sehr  grosse.  So  haben  dies- 
tnal  leichte  Böden  einen  reifere«  Most  geliefert  als  schwere  Thonböden- 
Die  GerjDgwertigkeit  des  Jahrg:ingeB  liegt  nicht  eu  &ehr  in  einem  hohen 
Siuregelialt,  wie  z,  B.  die  .lalirgange  1S87,  ISSS  durchschnittlich  er-" 
bfiblick  mehr  Sflure  aufweisen.  süü(3ern  in  dem  geringen  Mostgewicljte 
und  dem  entsprechend  niedrigem  Zuckergeljalte.  Die  grosse  Mehrziüd 
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besten  Lagen  erzielt  Bei  dem  Mangel  an  Zucker  musa  man  eich  auf 
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treffen  werde.  Es  sind  iiiei-  in  der  vorstehenden  Tabelle  die  Moste, 
welche  aus  einigen  Weinbergen  oder  ganzen  Gütern  in  den  3  Jahren 
L'tsyoonen    wnrdeiij   gegenübergestellt. 

Eine  Vergleichnng  zeigt,  duss  nur  eelten  die  Gewichte  von  1S91 
Mini  1892  erreicht  wnrden,  aber  bisweilen  um  mehr  als  10-*  hinter  jenen 
ziröckb lieben.  Die  Säuregehalte  sind  dagegen  durchweg  höhere  ge- 
^^egeujund  die  Durchachnitfezahlen  zeigen  ja  auch  deutlieh  den  geringeren 
^Verc  des  1S96er.  Es  ist  daher  zu  wünsciien,  dass  der  lS96er  durch 
spcmtane  Säiireverrainilerung  gewinne^  wie  dies  bei  dem  94  er  der  Fall 
gewesen  iat,  aber  nuch  dann  wird  er  an  Rasse  und  Keintönigkeit  den 
y^cr  nicht  erreiehen,  [m]  ku». 


Kohlensäurezufuhr  zu  Weinen. 

Van  E.  Mjidi.  ^j 

Seit  ein  paar  Jahren  ist  die  Mcthude  zn  ziemlich  allgemeiner  An- 
Idmig  gelangt,    dasa  man  etwas  abgestandenen  Weinen  Kohlensäure 
Btlich  znführtj  um  solche  geacbmaeklicli  zn  verbessern  und  haltbarer 
machen.      Die    Manipulation    ist   sehr   einfach:    ä&s   Keduzierventilj 
^fehes  sich  auf  dem  mit  Kohlensiiure  gefüllten  Stahleylinder  befindet, 
auf  Va   ^^^  ^1   Atraospharendruek  eingestellt,    und   ein  ach  wacher 
[)m  dnrch  mehrere  hintereinander  geschaltete  \A'einfä83er  geleitet, 
leitet  gewöhnlich  durch  3  Fässer,   um  ktinen  so    grossen  Verlust 
jKöhletisätire  zn  haben.     Um  die  Stärke  des  Strumes  zu  beobachten, 
man  das  ans  dem  dritten  Fass  austretende  Gas  in  Wasser.     Der 
f  behandelnde  Wein  darf  keinen  Absatz  haben,  da  dieser  sonsjt  durch 
i  Kohlensäure  aufgerührt  würde^  weshalb  man  am  besten  das  Einleiten 
ttittelbar  nach  dem  Abziehen  vornimmt  uder  auch  in  die  Versandtfässer. 
Die  im  Anstaltskeller  in  S.  Mjchele  ausgeführten  Versuche  gaben 
ooders  bei   schon  etwas  stumpfen,    geringereu  Weinen,   den  Tiscb- 
Spezialw einen,    recht   befriedigende    Keüultate.     Dieselben,    sowoli^ 
dsBe  als   rote  Weine,    wurden    auanabmslos    frischer,    glatter,   stlfflger 
fi  von  den  Kostern  entschieden  liüherpreis^ig  gefunden  gegenüber  der 
ntrollprobe.      Bei    altem  Tra miner    und    Cabernct    tiel    indessen   das 
fiil  nicht  gleichmässig   aus.     Die  Kohlensäure    hält   sich    im  Weine 
Sit  gut   und    lange,    wenn   dieser    nicht   abgezogen    wird.     Auch    das 
■Winj^eu   der  Sdiönungen    wird   durch   die  Beliandlung  der  Weine  mit 
KüMeu&knre  gar  nicht  beeinträchtigt,     Zur   Orientierung    dienen    einige 
vom  Verf,  ausgeführte  Untersuchungen: 

')  Die  Wcinlaube  1897,  Nr.  2.  ti  und  7. 
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FiLiier      ia     uOiffAi 
KBibeafolge     «ing«! 
Iiu  tAti]tap  bAben  «ll# 
FiUiiiT  mit   Jen»   «• 

Aw«i     Stuiideb    BW 

Kob^DMiLT«  Miri 

GewLclitftTerlumt  dArSa 
le&*äiiren»pbe   UM»  i 
betrug.      Dfrr    Vcrl«4ll 
Kühleaunrfl    iDfcol)«  1 
ber  ^iS   ^  B^iA.      1 

1 

— 

52  t^ 

A^A 

2 

— 

T§.3 

,         74J 

■ 

3*  Fass  Caberiiet  , 

1 

- 

\sn 

1 

Inlialt  tlH  Liter       ^,'jj 

— 

,27,2 

25.4 

1 

— ■ 

,52.ü 

!          501 

.     2 

1 

1  OS.I 

95.0 

577, 

14-/7 

IlL  Versuch: 
PetiotiäierterRot- 

Biiir«ec4oh&bf(»r1d*WI 
IQ  gleicher  Efelit«! 

wem 
l.Fa&szu31TLiter      2 
2.FassÄu420Liter      2 
3.Fassau400Liter      2 

(;4j 

ß4J 
64.i 

1 

2US.4 
'1Ü7.1I 
i    90,4 

144.3 

43.ti 

(          26^ 

Der  KDhI«D«JAr«^ 

b üacb  b^truj?  1  Kit^J 

'  ir^rbirt^urdfrii  ^A*.4  I 

Art  YerluBt  b«triiff  dal 

etw4  3^  it. 

ba 

efisäuT 

e  wiegt 

bd  HO 

rniftUm  Laftdrut 

rke  b«]  lO*a«i*tA%- 
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H 

li'i 

Fl 

6f  Aue  d«i  F»pa««  ttf. 

1 

=  11 

m 

iil 

Bemulctiugea                             ^^H 

^Ua&.j7. 

IV.  YerBueh; 

h  Pas9  weisser 
Spexialwein  1S94 
Inhalt  1400  Liter 

2,  Fa3S  weisser 
Spezialwein  1S95 

2 

4.1 

104.3 

100,2 

D»  EluleUfiii  ffetchkh  in                  ^^H 

Trotzdem  der  VqricUliui                    ^^H 
dea  U  Fai  El  oft  während  dot                   ^^H 
ettlao    Siundfi    de«   Sliu-                   ^^H 
1pit4ne  nicht  ToUkomtii«!!                  ^^M 
waT.wuTdc^ikdochTaadsD                   ^^M 
TerbrinohtQn  ^.3 Kg.  Kuh-                   ^^H 
IflDafttiTe  '/,t  Eff.  Koblao-                   ^^M 
iftELte  AbtorbleTl.   VeTluit                   ^^M 

Lnhait  1565  Liter 

2 

3.0 

39.5 

35,« 

^^H 

^B 

3.  FasB  itiesUug 

^1 

189:4 

1 

^^1 

^^  ? 

Inhalt  560  Liter 

2 

3.& 

25^ 

2U 

^1 

■1.  28./7. 

Roter  Burgunder 

1&95 

t.  Fas^ 

Im    ETADUii     wurden    bai                  ^^M 
■(}hwiioh«iaSttomeO,Vl[no                  ^^H 
KqhleniKnfe    Tarbruticbl                   ^^M 
jLni  0,73i  Kilo  ftufgpüom-                   ^^1 
meu,  Verlait  dab^r  »tw«                    ^^ 
IS  Ifc-                                           1 

Inhalt  300  Liter   |     2 

14,^ 

Ül.li 

4Ö,J 

^J 

2.  Fbss            ; 

^^M 

Inhalt  m  Liter  1    % 

7.D 

Ui 

27.4 

^1 

^^^■t 

I1-/7- 

Vi.  Versuch: 
L  Fafls  Caberaet 

frnnc  1893 
Inhalt  1100  Liter 

Dar  Koblf^iiaaqrpTar-                    ^^H 
Wauob  wftr  9.T  EfJa,  dlt                   ^^M 
ubcoj-tiiri«  Mvage    hfitrng                     ^H 
1BC[{)  ÜTHuim,  der  Tfirinal                     ^H 

1»00  GraiDm  ilIid  i,^.                          ^^M 

2,  Fass  roter           2 

U  '6^1 

B7,et 

^^M 

SjjeEialwein  Ih^b 

^^M 

lobalt  1700  Liter       2 

3.4 

52.6 

^1 

^F         Die    Bebandlang    noch   joDt^er  Weine 

Ist    natürlic 

;h    zweckloa,    da                   ^H 

^Bdieselbeu  ohnediee  mit  KoiileiiBKure  llbersit 

ttigt  sind.     ( 

jroaae  Bedeutung                   ^^ 

^B^^H   dla  Verwendung    von    fiüasiger   Kühl 

enäfture    im 

Wirtsbetriebe  er-                       ^ 

^Kbiilgen»  wo  bäuäg  ein  Faas  wochenlang  h1 

uft. 

^B          Dr.  P,  Kulis cb    äussert    zu    dem    T 

heraa    mnAi 

folgendes ;    gan^ 

^■mrichtig  iBt  die  Ansieht,  daas  man  die  Kob 

ensäure  als  i 

ml  che  gehmecken 

^■«misde,    aie  soll  die    übrigen  Eigenschaften 

dea  Weine 

a    belebe&f    ohne 

^Bijus  sie  eeibät  ala  solclie  bemerkbar  ^rird 

Ob  und    \ 

wie  viel  Kohlen- 

^Kiäure  bei  einem  bestimmten   Ueine  wünsa 

ienawert   ist, 

liisät   sieh   nur 

^^B          *1  I  J*\ttt  B&iktQrmieVr  KoiiI«ufläuj-ü   wiegt  bei  noifr 

Adlern  Lnftdrufik 

&  bei  10^  C.  l,Blä  Gr*. 
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[Hui  1« 


durch  Hachverataudige  Koitprobe.  eventuell  durcU  einen  VoTTeraticli  im 

kleinen^  entscheiden.     Ganz  nazft'eckmäsalg    ist    die   Imprägnierung  bei 

fast  allen   feineu  Khein weinen,    und  ist  von  Veraucheti  mit  Weinfa  im 

Verkaufs  werte  von  Z  Mark  an  aufwärlß  dringend  abzni-aten.     Bei  Eoi* 

weinen  kommt,  abgesehen  von  kleineren  Xapfweinen,  KohlenäänreÄttftilir 

im  allgemein eu  weniger  in  Betracht    als  bei  WeisaweiDen,     Sehr  daok- 

bar  erweisen  sich  Apfelweine   und    fa§t    alle    gewöhnlicheo  Laßdweiae, 

zam^I   wenn  sie  eiu  gewiöaea  Alter  erreicht  haben.     Bei  letzteren  wird 

anch  der  hÄnfig  auftretende  aageuanute  Bodengeschmack  fast  ganz  r^u 

der  Kohleusrmre  verdeckt.     Mittelweine  im  Verksiafawerte  von   1.2uhii 

2  Mark  werden  lebendiger  mid  manchmal   fruchtig,    fast  aflöslick    Bri 

fii^n    gewordenen,    stnrujjfen   Weinen    ist    zwjir   die    firne    Sänre    dorek 

Kohlensäure  nicht  ganz  zu  nehmen,    doeli  werden  sie  einbeitlicher  al£ 

runder.     Die  Weine    mit   zuviel  Kohlensaure    wurden    vielfach  gm 

wertiger  gelialten  ala  der  ursprüngliche  Wein, 

Die  Frage,  ob  ein  Wein  allein  dni'ch  die  Kohleusäureznfuhr  wu 

trübe  werden   kann,    ist    dahiu    zu  beantworten,    dass  bei  wirklich 

gebauten,  nach  den  Regeln  der  Keller  Wirtschaft  konsumfühig  geroaditea 

Weinen    ein    Umaelila^en    infolge    der    Kohleusäurebehandluug    aufiser- 

ordentlieh  selten  ist.     Die  Abkühlung^    welche   die  Weine  bei  der  B«*^ 

handlang  erleiden,    beträgt  nach  augestellten  Versuchen    Dieojals   m 

ats  etwa    einen  Grad,   sodass    eine  Trübung    aus    dieser  Ursache   $aU 

Ausgejäcblüasen  ist.  iml  b*m. 

_ — -   ■  ■  ■  I 


Ueber  die  Menge  des  in  den  Rüben  enthaltenen  Saftes. 

Von  H.  Pellet,^) 

Ans  vieieu  Versucheu,  welche  von  verschiedenen  Autoren  vo^ 
genommen  wurden,  ergab  sleh^  dass  der  Markgehalt  der  Rübe,  i  &. 
die  in  Wasser  unifislichen  Bestundteile,  im  Mittel  4.75%  beträgt.  Deöi^ 
entsprechend  luit  mnu  auch  den  Saftgehalt  der  Rtlbe  zu  95%  augfr 
nommen,  wobei  man  von  der  Annahme  ausginge  daae  alles ^  was  aiell 
unlösliches  Mark  ist,  als  Saft  betrachtet  werden  ranss,  ohne  Jedocft. 
dieae  Annahme  einer  Bestätigung  durch  das  Experiment  zu  unterziebea* 
Diese  Zahl  wurde  dann  auch  allgemein  zur  Bestimmung  des  Zueken 
in  der  Hübe  auf  indirektem  W\^ge  angewendet,  indem  man  den  m 
Safte  gefundenen  Zuck  ergeh  ult  mit  Ii.y5  multiplizierte.     Die  Ricbtigkdf 

^)  Oeeterr.-Cugar.  Zeitschrift  f,  Zuckerindus^trie  u.  Laudwirtächsft.  IS*» 
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Üiaefl  BaftqaolieBten  kau»  nhnr  nur  dann  zugegeben  wei-deiif  wenn  mtm 
unmmmi^  ds»s  der  bei  der  Untersnchun^  erhaltene  Hiibensaft  thateäch- 
(ich  in  «einer  Zusammenietziing  dem  In  der  Rübe  vorbandenen  Salie 
entspriebt  Diese  Vuraufiietzang  lit  aber  durcbaus  nocb  nicht  erwiesen 
worden,  vielmehr  ergaben  »ich  viele  Gründe,  welche  zu  der  gegen- 
teiligen Annahme  füiirteii^ 

So  fand  schon  Scheibter  im  Jahre  1S78  auf  Grund  sehr  ein< 
gehender  Unterauchungen,  dass  der  wirkliche  Saftgebalt  der  Rübe  nicht 
95^,  sondern  nur  88  bia  ^^2,  im  Mittel  m%  betrügt  Da  die  zn 
diesen  Verauehen  verwendeten  liüben  ebenfalls  nur  l  bis?  5%  Mark 
«nthieitenj  m  achloös  Sci»eibler  darnuiü,  dasg  der  Kegt  aus  Wasser  in 
^ebuDdeneni ,  iiilerceilularem  oder  külioidalem  Zustande  besteht,  nntä 
^sa  dieser  Gehalt  an  ^'ehnndenera  Wusaer  unter  Umständen  eine  sehr 
bedeute  ade  Höhe  erreichen  kann.  Trotzdem  konnte  man  aieh  nicht 
entacb Hessen,  den  jedenfalls  sehr  bequemen  Saftquotienten  0*95  zu  verlasöcn. 
Weitere  Versuche  lehrten  dimn,  daas  die  Zuaammenaetzuug  de« 
rhaltenen    Saftes    in    hohem   Grade    von    der  Zerkleinerung    der  Rübc^ 

[iowie  von  der  Stärke  und  der  Dauer  der  Pressung  abhängig  ist,     Mau 
Ifird  also,   je   nach  dem  angewendeten  Verfahren,    nicht  nur  Säfte  voir 

^^nz    verschiedener  Zusammensetzung,    sondern    auch   wechselnde  Saft 
ineDgeo  erhalten . 

Eine  einfache  üeberle^iin^  ftlhri  nun  welter  zu  dem  ^Schlüsse,  das« 
-es  mit  den  gegenwärtig  zur  Verftlgung  stehenden  11  ilfs mittel n  überhaupt 
Bicbt  mÖgUch  ist^  den  Saftgehalt  einer  Kühe  zu  ermitteln,  da  dieselbe 
»icbt  nur  aus  Zellen  von  gan^  verschiedenen  Eigenschaften  und  Wider- 
standsflLhigkeit  besteht,  sondern  auch  der  Zucker  seibat  ganz  ungleich- 
inlisig  verteilt  ist.  ao  dass  neben  sehr  zuckerreichen  Zellen  aolehe  vor- 
kommen^ welche  nur  wenig  oder  überhaupt  keinen  Zucker,  dafür  aber 
Salze  und  sogar  Kryatalle  von  unlöslichen  Stoffen,  wie  Oxalsäuren  Kalk 
enthalten.  Es  wäre  also  nur  danu  möglich ,  eine  wirkliche  Durch- 
«chnitteziffer  des  Saftes  zu  erhalten,  wenn  ea  einerseits  gelingen  würde^ 
alle  Zellen  vollkommen  zu  zerötören,  bezw.  zu  öffneuj  und  wenn  anderer- 
aeits  der  Saft,  welcher  in  den  Zellen  eingeschlossen  ist,  vollkommen 
identigch  mit  deu  in  dem  Gewebe  der  Zellwünde  enthaltenen  Safte  wäre. 
Eine  vollständige  Zeratönuis!  aller  Zellen  ist  jedoch  nicht  zu  erreichen, 
imd  selbst  in  dem  mittele  der  Keir:*chen  Keihe  erhaltenen,  sehr  feinen 
Brei  finden  sich  noch  Fasern,  w^elehe  Über  SOOUD  unverletzte  Zellen 
enthailen.  Es  ist  d  alter  ansgesc  hl  rissen,  daas  der  erpresate  Saft  dieselbe 
Züsammensetzurg  begitzr^  wie  jener,  welcher  In  der  Fulpe  verbleibt. 
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Der  Verf.  beweist  dann  ferner,  dä^a  der  Zuckersaft  der  Rübe  fr» 
Zelleti  eingescblosBen  ist^  welche  bauptBächllch  aus  einem  Gewebe  bp* 
stehen  y  dm  im  auigetrockneten  Marke  zurückbimbt  und  welehei  tum 
gröästec  Teile  am  Celliilose,  die  mehr  oder  weniger  von  jenen  SubstanzeD 
darchdrungeu  ist,  die  wir  mit  dem  Namen  inkrpstierende  Subatanien 
beKciobiienj  aufgebaut  iat,  dasa  dieseß  Gewebe  gar  keinen  oder  aelir 
wenig  Zn^ker  entbiUt,  und  daas  daseeibe  aus  einer  Verbindung  der 
Celln^ose  mit  Wasser  besteht, 

PeUet  weist  daan  darauf  hin^  dasä  es  angezeigt  wäre^  bebufs  Be- 
at! mmnng  des  Safrgehalteä  und  dea  Gebaltes  an  Marklijdrat  eine  Me- 
thode zu  versucbeu,  welebe  darin  be^tehtn  die  Rüben  gefrieren  zu  lassen. 
Vielleicht  gelingt  ea  dann  ^  etne  genaue  DnrchscbnitUprobe  des  Saftes 
der  Hübe  zu  erhalten,  da  die  starke  Kälte;  wenn  sie  anch  nicht  das 
Platzen  aller  Zellen  herbeiführtj  dieselben  dnch  in  einen  Zustand  vereeUt, 
in  weli^hem  sie  leidit  den  in   ihnen   enthaltenen  Saft  abgeben. 

Aus  der  sehr  umfangreichen  Arbeit  PeMet^a  könaen  folgende 
Schlüsse  gezogen  werden : 

i.  Die  HtJbe  enthält  im  Durebacbnitt  4.5  bis  h%  wasserfreies  Mark, 

2.  Der  Rest  von  lt>0  besteht  nicht  ans  Saft  von  vollständig  gleicher 
Ziisammenaetznng. 

il  Das  Mark  muss  in  der  Rübe  in  Form  von  an  Wasser  gebundenem 
Zellgewebe,  welches  ein  hydratisiertes  Mark  bildet,  vorhanden  Bein; 
dieses  Markhydrat  beträgt  nach  Scheibler  9  bis   12^. 

4.  Die  Hübe  enthäH  alao  nnr  8S  bis  91  %  Saft.  Der  durch 
Heiben  und  Pressen  mit  den  gewöhnlichen  Apparaten  erhaltene  Saft 
repräsentiert  jedoch  nicht  d.'is  Durchschnitts muster  des  Saftes  sämtUchlf 
Zellen. 

5,  Je  nach  der  Natur  uns]  der  Zahl  der  zerrissenen  Zeilen  nnd  je 
nach  der  Wirkunä^r  des  Pre&sene,  ist  der  zuerst  abfliessende  Saft  incker- 
reicher  oder  zuekerärm^r  als  der  später  abfli essende  Saft. 

6*  Je  nach  der  Menge  d(^s  abdi essenden  Saftes  und  je  nach  m 
Katar  des  Breies  rechnet  man,  dass  in  der  Rtlbe  SO,  82,  88,  95%  defl 
aufgefangenen  Süftes,  welcher  als  Durchschnittssaft  nicht  betrachtet 
werden  kann^  vorhuaden  sind, 

7.  Die  Bestimmung  des  Saftgehaltes  der  Rübe  kann  noch  nicht 
mittels  vollkonnmen  definierter  Verfahren  ausgeführt  werden;  jedanfalU 
eignen  sicli  die  heutigen  Verfahren  jiicht  für  den  Fabrikanten »  nro 
eine  rasche  Bestimmung  gleichzeitig  mit  der  Beßtiraniung  des  spezifischen 
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Gefricbtcft  beim  Aukaute  dei*  Htibeti    nach   spezißscbero  Gewichte  ^or* 
nchmeQ  zn  kduneo. 

8»  Die  beste  Methode ,  am  den  wirklichen  Darchsehnittswert  der 
Jtti^  %u  erbalten,  besoiiderä  jetzt,  ist,  den  Ankauf  nacli  spezifigcheni 
gewichte  durch  die  direkte  Analyse  zü  ersetzen,  wekhe  aofoit  die 
Monge  des  in  100  kg  der  in  die  Fabrik  eingefühirten  Rüben  enthaltenen 
Xücker  augiebt,  L"&1  Ber*cb. 


Gewinnung  des  sämtlichen 

in  der  Rübe  enthaltenen  Zuckers  ohne  Erzeugung  von  Melasse. 

Von  MBurice  Beaufret. 

Das  Verfahren  besteht  in  der  ausgedehnten  Anwendung  dea  Barytes 
sowohl  zar  Entzuckerung  der  MelaBae,  aU  zur  Reinigung  der  ^äfte 
überhaupt,  und  gründet  sieh  auf  den  Umstand^  dass  das  Barynmaaccharat 

kvesentiich   reiner  iat    als   alle    .anderen    Saccharate,    und  anch  weniger 

[organische  Verbindungen  enthält,  welche  durch  Kohlensäure  zerlegt  werden. 
Die  Entznckerung  der  Melasse  niitteU  Baryt  erfolgt  in  der  Weise,  ^) 

I&SB  man  die  zuckerhaltige  Flüssigkeit  mit  BarytlÖsung  veraets^t  und 
Allmählich  erhitzt^   es   bildet  sieb    sofort    ein   sandiger    krystalllnischer 

f Niederschlag  von  Baryumeaccliarat,  Andererseits  werden  aber  auch 
die  organiachen  und  anorganischen  Salze  zersetzt,  wobei  sich  die  Säuren 
mit  dem  Baryt  entweder  zn  unlöslichen  Verbindungen,  welche  dann  im 
Saccharat  bleiben,  oder  zu  löslichen j  welche  in  die  Lauge  ilbergeheo, 
vereinteren.  In  Alkohol  und  Aether  ist  das  Bary  um  saccharat  unlöslich; 
iowühl  kaltes,  als  auch  kochendes  Wasser  vermag  nur  1%  zn  lösen. 
Im  Grassbetriebe  erhaltenes  Baryum^acchai'at  zeigt  folgende  Zusammen- 
setzung : 

Zucker -    .    .  32.00% 

Invertzucker  ......          ......  0,M% 

Salze ,    ,     ,    ,    -    ^     ,    .    .     .  Qaü% 

Organiscbt:  Säuren     .     -     .     < 2.m% 

Baryt  (BaO^H^  .  S  H,0)    .    .     .     ,         .    *    .    ,  34.!^% 

Wasser  ...-,.,.,*.•    ^     .,  'U.(j7% 

Reinheit  squoticut        ...........  94,*ü% 

Bevor    mau   überhaupt   an   die   Darstellung  des  Saccbaratea  gehen 
kann,   muss   vorher   die    Barytmenge   fealgesteiU    werden ,    welche  zur 

')  Üe3terr.*Ungar<  Zeitschrift  f.  Zuckerjndustrie  ii.  Laiidwii'tschaft  199ft, 
S.  11(15. 


Digitized  by 


Google 


^wwmf 


420  Techmrftes.  ^wi  \mi. 

vollständigen  Ausfüllung;  des  Zuckera  erforderlich  ist.  Eä  muas  dalier 
vor  eist  die  MelMse  einer  sorgfältigen  Analyse  uuterzo^en  vrerden;  zju 
Siteebaratbildnng  sind  dann  erforderlich:  piu  1  Zueker  ]J  Baryt^  pro 
1    or°:anische  Stoffe  0,^  und  pro   1  anorgauiaclie  Substanz   t    Baryt 

Die  Vermischung  der  Melasse  mit  der  Barytlosurig:  wird  in  Wannen 
aus  Eisenblech  vorgeiiümmeu,  welciie  unten  und  iu  der  Mitte  mit  je 
einecn  Hahne  versehen  sind ,  durch  widchen  die  Laug^e  aböieaseo  gf* 
lassen  wird;  die  Biirytldäuug  besitzt  42  bis  43*^  B^.  Die  Lauge  ist 
eine  dankle  Fldssigkeit  von  ungelUhr  20*'  B(\  und  stark  alkalischer 
Keiiktioii, 

Daß  in  der  Wanne  nacli  dem  Ablaufen  der  Lauge  hinterbleibentle 
Sacciiarat  wird  nun  gewaschen,  und  zwar  zunäeliöt  mittek  dcä  vob 
einer  vorhergehenden  Operation  ötümnicnden  Wascliwaasers :  dann  wird 
nocli  mit  verdünntem  ßarytwasser  so  lange  gewasclienj  bis  die  Waacb- 
fllissigkeit  fast  ganz  farblos  ist.  Beide  Wascbwäaser  werden»  sobald 
sie  die  nötige  Konzentratiün  erreicht  haben,  auf  Schlcmpekobie,  bezw. 
Pottasche  verarbeitet.  Vorher  müssen  sie  jedoch  von  dem  In  ihnen 
enthaltenen  Baryt  befreit  werden»  wa3  durch  Saturation  mit  Kohlensäure 
geschieJit, 

Auch  dnis  gewascliene  Baryumsaccharat  wird  mittels  Kohlensäpre 
zerlegt;  au  dle:?em  Zwecke  bringt  man  es  in  ein  dicht  achliesaeudei 
GefäsSj  in  welchem  es  mit  Wasser,  oder  besser  mit  dem  zuckerhaltigen 
Waschwaseer  der  Filterpressen,  verrtlhrt  wird,  und  lässt  dann  so  lange 
Kohlensäure  einströmen,  bla  aller  Baryt  als  Karbonat  gefällt  ist.  Dann 
wird  durch  Druckluft  der  Inhalt  der  Saturationsgefässe  direkt  nach  den 
Filterpressen  befördert.  Der  von  diesen  ablaufende  Saft  (12*^  Bc.) 
zeigt  folgende  Zusammensetzung: 

Zucker 23.05 5fi 

Invertzucker  ,..,.,...*.,*.  ü.öO^ 

Salze Qm% 

Organiache  E^toffe  .     ,     . *     ,     ,       1.50^ 

Keinhcitaquotient    .,...»..,..  H4m% 

Die  in  den  Pressen  hiuterbleibcnden  Kuchen  geben  nach  der  He- 
eneneruuga8tatji>nj  wo  sie  wieder  in  Aetzbaryt  verwandelt  werden. 

Während  der  Saluration  mit  Kohlensäure  können  sich  einerseits 
lösliche  Bicarbonate  bilden ,  andererseits  enthält  das  BaryumsaccbaraC 
auch  unlösliche,  durch  KühlenaH=iure  nicht  zerlegbare  Verbindungen.  Um 
iliese  zwei  Uebelatände  zu  beseitigen,  werden  die  Säfte,  bevor  sie  in 
<lio  Verdampfstation  gelangeuj  mit  Äluminiumaulfat  behandelt,  und  swftr 
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mit  ecncr  Itfen^e ,  welche  item  vorhandenen  Haryt  entspricht  Die 
Bicüvbanate ,  sowie  die  organiächeu  ßarytaalze  werden  durch  das  i» 
wäflaeriger  Lösiuig  zugefügte  Äliiminiumfinlfüt  zerleg:t ;  der  Baryt  wird 
ula  Süifat  gefällt,  die  orgaiii  sehen  Stoöe  aber  voü  der  frei  gewordenen 
Tbonerde  emo:eiiüllt,  so  das«  sie  bei  der  Fiitratioii  zurückgebnlten  werdeti- 
Das  Verdarapfen  tiud  VerkochcD  der  Säfte  geschieht  iii  der  üblichen 
Weiise;  der  Ablauf  von  den  Centnfngen  wird  noebrnsls  in  der  gleichen 
Weise  entzuckert,  da  er  eich  seiner  ZüBammeusetzung  nach  nnr  wenig 
von  gewöholicher  MeUöse  unterscheidet. 

Man  könnte  nun  aneh  dieses  Verfahren  direkt  ^ur  Ausbringung  des 
Siuckers  aus  den  Hohsäften  anwenden ,  da  aber  üicli  zu  einer  solch 
giündtichen  Umwälzung  nur  wenige  Fabriken  entsehlieäsen  würden,  ao 
ichl&gt  Beaufret  einstweilen  ein  kombiniertes  Vertahren  von 

Zu  diesem  Zwecke  wird  das  hei  der  Melasseentsinckerung  gewonnene 
Barytsaccharat  in  Rtihrgefiiisen  mit  von  den  Füterpresaen  Btaram enden 
Wasch  wässern  in   einen   dünnen  Brei  verwandelt,  und  von  diesem  dem 
fiohsafte  eine  solche  Menge  zugesetzt,  dass  in  je   10  /?/  ^^aft  ungefähr 
8  k(/  Baryt    ans    dem  6accharate    enthalten    sind.     Der  Saft  wird  dann 
irftst  blä   ÄUtn  Mieden  erhitzt,   wobei  sofort  eine  vollätündtge  Scheidung 
stattfindet,  luid  eich  ein  schwerer  Niederschlag  von  organischen  Baryt- 
verbindungen bildet,  weleber  zu  Boden  sinkt.     Die  Safte  werden  dann 
filtriert^    und    darauf   mit  Kohlensäure    saturiert.     Eventuell    kann  auch 
'  Baryt  und  Kalk  gleichzeitig  zur  Anwendung  ge'angen. 

Die  Vorteile  dieser  Verfahren  Ifasat  Beanfret  in  folgende  Sätje 
zueiammeu; 

1.  Erdelung  der  höchsten  täglichen  Verarbeitung  in  jeder  Caropagne 
öud  mit  allen  Sorten  Rübeüj  wenn  nur  die  Ditfuäiün  ihr  Ma:simnm  Seistet 

2.  Schneller  Gang  der  Saturation. 

3.  YermiDderung  der  Arbeit  der  Filterpressen. 

4.  Verminderung  des  Schlammes  und  der  Filterwaschwässer, 
Tj.  Erzielung  vnn  Dicksäften  von  konstanter  Zusammensetzung, 

fi.  Erzielung   von   reinen   und  leicht  krystallisierendeu  FüUmassenH 
7.  Höhere  Ausbeute  bei  den  Centri fugen. 
8    Verminderuug  des  Melassequantums. 
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Gäi^uiifff  Fäulnis  und  Vertvesung. 

Die  Presshefe  des  Handels, 
Vou  Beiimaaii  Wendfin*) 

Die    ita    Handel    vorkommende    obergärige   Presshefe    ist  im  All- 
gemeinen drei  verschiedeDen  Arten  üev  Verfälschung  unterworfen.    Bald 
wird  dieselbe  mit  Bierhelö  vermiadit^    bald   wird  dem   Produkte  Stärke  i 
zugesetzt,    bald    wird    tVisehe  liefe    mit    üiterer   Hefe   vermigchtj  unter' 
gielcbzeiliger    Anweudiiug    vcm    Ivonaervierungamitteln.     Die  Presabefa 
unterscbeidet    sieb   vun  der  bm  der  Untergärung  eutsteh enden  Bierbefft:! 
durch  eine  bedeutend  grössere  Gflrkraft  und  Triebkraft.    Letztere 
durch  Backversnche  ermittelt,  und  hierbei  zeigte  Preashefe  iinter  gleichfitl 
Vereuchfibedingungen  die  Faiiigkeitj  Brote  von  doppeltem  Volumen^  wiM 
unter  Anwendung  Von   Ijierhefe   zu   liefern.      Von    gröaaerer  Bedeutuiii 
für  die  Charakteristik  und   Liiiteraeheidung  der  veracbiedenen  Hefearte 
kann   das    in  jüngster    Zeit    beobaelitete    Verbalten    der    verachieden 
Hefen    zu    gewiaaen    Zuekerurten    werden.      So    wird    MeliJriose    du 
Bierhefe  vollständig,    durch   Presshefe  nnr    teilweise   vergoren ;    ebeni 
verhält  ea  sich  mit  der  Galaktose.     Gieht  man  zn  10  «?w#  einer  l%iges 
Melitrioselöaung  im  EinJiorn' sehen  GUrungaHaccharometer  1  g  Hefe 
tiberläest   dieses    tlemiach   der  Gürung  bei  30^  C^   so    beobachtet   m« 
nach  24  Stunden  bei  Bierbefe  eine   entwickelte  Kohlensäuremenge  ?ö 
5  ccm,  wäbrciid  bei  einer  obergürigen  Pre&öhefe  dieselbe  in  der  gleiche 
Zeit  nur  2  bis  2,.i  ecm  beträgt.      Zur   raschen    Orientierung    ist   dieeei' 
Verfahren  recht  gut  geeignet.     Es  lassen  sich  noch  Zusätze  von  !0  ^ 
Bierhefe    mit    Sichcrtieit   nachweisen.     Für    genaue    Untersuchungen  istj 
dieger  Gilr versuch  in  kleinen  Kölbclien  unter  Anwendung  einer  grösaereu 
Hefemenge  auf  mindeäteus  3  Tage  auszudehnen^  nach  welcher  Zeit  maa 
abtilti'Iert   und    mit  Fehllng'schtn'  Lösung  auf  Zucker  prüft.     Ferner  ist] 
aus  dem  Filtrate  das  Osazon  der  nicht  vergorenen  Melitrioae  darzustellen^ ' 
und  durch  Stibmclzpunktsbcstimmung  il76  bis  ]77^  CV)  zu  kontrollferen, i 
Dte  Galaktose  ist  zur  schnellen  Unterscheidung  beider  Hefearten  nidill 
geeignet,    da    die    Vergäruuggnntersehiede    iu    kurzen    Zeiträumen    £a 
gering  sind* 

Zum  Nachweise  von  Stärke  in  der  Preasbere  kann   man    sich  mit] 
bestem  Erfolge  des  Mlkroskopes   bedienen.      Bei    der   mikroakopisehea 


»)  iSeitschrift:  für  NahrmjgHmittel-UulersucbuDgT   Hygiene  und  Warft»  ^ 
künde   18t»ü,    No.  y  bis  12. 
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Untersuchung  kann  auch  festgestellt  werd*?n,  ob  vorhandetie  Stärke  etwa 
von  dem  zm  Hefefübrikation  Ter  wendeten  Kohmateriale  herstatumt*  In 
diesem  Falle  wären  die  Stärke körner  npehr  oder  weniger  angegriffen. 
Die  quantitative  Beatioamung  geschieht  nach  den  verichiedenen  vor- 
^eaeblageneu  Methoden,  Zur  annähernden  Sehätzung  der  Starke  l^mt 
Äicb  mit  Vorteil  die  Centrifuge  benutzen. 

Ein  Zasat^  von  alter  Hefe  lässt  sich  ebenfalls  mikroskopigeb  dureb 
die  Torhaiidenen  toten  llefezellenj  weiche  leiciit  mtt  Metbylvjolett  gefärbt 
werden  können,  feststellen.  len  h.  FaJktubflrg. 


Chemische  Studien  über  das  Glykogen  der  Pilze  und  Hefen« 

Von  G.  C'lniitriau.  ^i 

Verf,  giebt  eine  auaführliche  Davötellang  der  Melliode,  durch  welche 
ref  das  Glykogen  der  Tllze  und  liefen  volbtändig  rein  erhielt. 

Seine  Untertjuchnugen  über  die  physikaU&chen  und  chemischen 
Ipigen Schäften  der  veraehiedenen,  nach  der  vom  Verf.  angegebenen  Methode 
rgestelUenj  Glykogene  zeigten^  dms  zwisi-hen  den  Präparaten  anima- 
n  und  vegetabilischen  Ursprungs  kein  differenticlles  Merkmal  be- 
ebt,  Sie  zeigten  bei  allen  Verbuchen  ein  analogea  Verhalten ,  nur  in 
ihren  CbaraktereigeutUmllchkeiten  Hessen  sieh  geringe  IJntersebiede  kon- 
sUtieren.  Die  Glykogene  sind  ternär  zu^ammeiigf^setEte,  atickstoflFfreie 
Substanzen,  welche  mit  keinerlei  MineralsubstanKeii  kombiniert  si»d> 
I  ihre  Pseudolösuugen  opalisieren  uud  verhalten  sich  ge^^enUber  den  ver- 
schiedenen Keageutien  in  ganz  ühnlicher  Weise,  Die  gleichen  Körper, 
wie  Alkohol,  Esäigaäure;  gewisse  neutrale  oder  basische  Salze,  fällen 
*lle  diese  Lösungen;  ebenso  vtrhalteu  sich  diejenigen  Heagentieiij  welche 
ohne  Einwirkung  auf  das  animalische  Glykogen  aind,  in  gleicherweise 
gegenüber  dem  Fegetabilistihen, 

Die  chemische  Zusamnueneetznng  der  Glykogene  entspricht  nicht 
bei  allen  der  gleichen  Formel  6  (C^^Hj^jO^)  +  H,  0.  AHe  sind  stark 
rechts  drehend;  alle  weisen  denselben  Drehungswinkel  D  =  189.1^" 
inf.  Die  Spaltangs Produkte  der  verschiedenen  Glykogene  bei  Ein- 
wirkung von  Diastase  oder  verdünnten  Mineralsäuren  ntid  höherer  Tem- 
peratur sind  die  gleichen.  D^y  Speichel  erzeugt  als  Endprodukt  wahr* 
acheinlich  Maltose,  mit  Säuren  erhält  man  aber  Bextroäe. 


^}  Ber  Bierbrauer  18%,  Heft  a,  S.  nu 
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Das  Hefeglykogen  f^rbt  Bich  mit  Jod^  gändieli  verschiecieii  v» 
dera  Braunrot  der  ttbrigeii  Glykogeue,  brauunolett  Mit  ateigead«! 
Temperatur  Dimmt  die  InteuBität  der  Färbung  aohritt weise  ab,  Wl^firtnd 
aber  die  Übrigen  Glykogene  bei  hb — 60^'  schon  imat  entfärbt  sind,  hi^iut 
das  Hefenglykogeu  noch  eine  braune  Farbe;  bei  72 — 73**  tritt  vati* 
Btändige  EiUffirbung  ein.  Beim  Abkühlen  erscheint  beim  Ilefengtyko^'efj^ 
sowie  bei  den  Übrigen  Glykogenen,  die  Färbung  mit  demelben  Ver- 
zögerung wieder. 

Verf.  meint,  da^is  man  es  in  dieeen  FäUen  mit  leicht  zerftillend^n 
Verbindungen  des  .iods  mit  dem  Glykogen  zu  thun  hat,  die  nnter  dem 
Ehitiutiö  von   VV^sser  yud  Warme  eine  parlieüe  Zersetzung  erleiden. 

Zn  den  oben  erwähnten  geringen  Unterschieden  in  gewissen  Cb*'. 
raktereigenlümlichkeiten  der  Glykogene  gehören: 

Urs   nicht   immer  gleiche   Au^^sehen    der    getrockueten   Pröparatj 
welches    aueii    bei    dem    gleichen  Glykogen  nach  der  Darstellungawe 
wechselt,     lu  dem  einen  Fädle   fällt   das  Glykogen  In  leichten  Flocket! 
ans^    im    andern    kompakt.      Die   Opalescenz    des    Hefenglykogen^    i^l 
sehwächer  als  bei  den  andenu 

Diese  nicht  beträehtlitheu  Untersebiede  betrachtet  Verf.  aU  def^ 
Natur  des  Kohlehydrates  selbst  iohiirent. 

Ob  man  es  nur  mit  einem  Glykogen  zu  tbun  hat,  lässt  sich  atif 
Grund  obiger  Resultate  nicht  beantworten.  Die  Charnkterunregelmässig- 
keiten  finden  leicht  Erklärung,  wenn  man  ursprÜngUch  nm-  ein  einzigat 
Glykogen  annimmt,  welchess  bIcIi  mit  den  VexhältuisBen  allmählich  ändert* 
polymere  Verbinduugeit  bildet;  vielleiclit  handelt  es  aieh  auch  um  isomere 

Körper.  [SO  H.  Falkeiiliwg, 

Ueber  Gasgärung  im  menschlichen  Magen. 
Von  E.  Wissel-^i 

UutKr  den  wenig  zahlreichen  und  ebensowenig  erscliöpfende«  Arbeiten 
über  die  Bildung  ond  Zusammensetzung  von  Magengaseu  bei  der  Gllrang 
des  lilageaiühalia,  nehmen  die  Arbeiten  von  Kuhn-)  irnd  Strau^«*) 
einerseits j  audererseits  von  Hoppe-Seyler  den  erafen  PlatE  eiu, 
Kuhn  untersuchte   die    Gärung   des  Mageninhaltes  in  Gärungskölbebeir 

»)  Zeitachr,  f.  phy^ioL  Chemie,  Bd.  21,  8.  2U. 

^  Zeitsthr.  f  klimselie  iVk-dizin»  Bd.  2L 

^)  Zeitsebr.  f.  kliuiäche  .Mediafii,  Bd.  26  u.  27, 
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im  Brutschrank »  Iloppe-Seyler  gewann  die  Gase  direkt  änä  dem 
Miig^ii  mitte  Ja  eiuea  eiiifächeUj  in  die  HebervorricUtnng  bei  tu  Magen- 
»püleo  eingeschalteten  Apparates,^)  Die  letztere  Methode  bevorzugte 
Verfasser  bei  seinen  Cutersucbungen ;  da  die  Gase  direkt  dem  M^igen 
eatnommen,  entsprechen  die  Itesnltate  uAch  Verf  Ansieht  mehr  der 
Wirklichkeit  als  die  Oäningeo  im  Bratschrank.  Die  Methode  ist  vom 
Verf.  ijoch  vereinfacht  worden  und  bei  6  magenkranken  Personen  im 
Kieler  stildtiseben  Ki^ankeuhanse  anjjewendet  worden.  Das  Mageugas 
worde  mittels  der  Hempersdien  Abaorptionspipetten  analysiert;  der 
Apparat  mit  Mageninhalt  darauf  bei  Zlminerlemperalur  stehen  gelassen 
rund  die  Nachgärung  beobachtet  (letztere  auch  Kura  Teil  in  sterilen 
i^iran^sdäschehen}»  Dem  tabell arisch  angeordneten^  zahlreichen  ße- 
okLChtangsmaterial  entnehmen  wir  füllende  Kesnltate: 

Dan  dem  Magen  entnommene  Ga^  besteht  hauptsächlich  aus  Kohlen- 

itire  und  Wasserstoff,  annähernd   1:1,    im   allgeui einen   überwiegt  der 

leratoffgebalt    (ebenso    wie    in    Hoppe-Seyters    Untersnehungen)* 

ttageugaseii  i&t  slete  atmosphärische  Luft  beip;:emengtj  welche  durch 

ihfucken    von    Luft    iu    den    Magen    gelangt  ist»     Im    allgemeinen 

k  das    Magengas    ca.  4   Stunden    nach    der  Mahlzeit   am    meisten 

lensänre  und   Wasserstoff.     Aub  der  Analyse   der   Gase    kann    man 

die  Stärke  der  Gärung  achli essen;  je  weniger  Luft  beigemengt,   je 

Kohleosänre  und  Wasserstoff  im  Gase  enthalten    ist  tind  je  mehr 

i  leichter  das  Gas  gewonnen   wird,  um  so  stärker  ist  die  Gaabildung. 

Aach  die  Nachgärung  ist  in  diesem  Falle  eine  erh<  blichere.     Im  allge- 

mÜMu  sind  die  Werte  für  Kohlensäure  und  Waseerstoff  bei    der 

Kachgärnng  korrespondierend    mit    denjenigen    der  Magengase^    auch 

ia  den  verschiedenen  Stadien  der  Nachgärung  ergiebt  sich  eine  ähnliehe 

ZflsammensetzuBg   der  Gase  wie  diejenigCj  welche  bei  der  Analyse  der 

direkt  entnommenen  Magengaae  gefunden  wird. 

Als  Medikamente  gegen  au  starke  Mageugärung  werden  (nach 
Sühn  g.  o,)  besonders  empfohlen  Natron  salicylicum  (3  mal  täglich 
1—1.5  g)  und  Natron  sulfurosum  (ziemlich  frisches  Präparat).  Natron 
tecarb.  nnd  Spülungen  sind  bei  Ektasien  und  Hypersecretion  von  be- 
Unnter,  gflnstiger  Wirkung.  Bei  einem  Vergleich  der  Salz  saurem  engen 
ttnd  der  gleichzeitigen  Gärung  zeigt  sich,  dass  die  Gärung  wenig  oder 
gar  nicht  durch  die  Menge  der  Sida^äure  beeindusst  wird,  wie  auch 
wboü  von  Hoppe-Seyler  (s»  o)  hervorgehoben  ist. 


^)  Archiv  für  klinische  Medizin.  Bd.  50. 
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Gärung^  Fätdms  und  Yenvemifig.         [Jani  1891^ 


Die  flining  des  Mageninhalts  bei  hohem  SalzsSlure^efaalt  wirö  ii»f 
die  Eigenschaft  der  Hefe,  auf  saurem  Näbrbodeii  gtit  äu  ^edeil^ea^ 
zui^üekgefübrL  Verfasser  fand  stets  Hefe  im  MageninbaU  vor,  dasebcii 
fast  unmer  ^ablreielie  St^bchenbakterien,  deren  Zusammenhang  njit  d»r 
Gärung  wohl  anzanehmea  \%L 

Bei    Darreichung    von    gärnngs widrigen  Mitteln    bleiben  Hefe  iiiyt> 
Bakterien  unverändert,  ^vährend  die  eangC  reichlich  vertretene  Sarcittft 
sehr    vermindert   oder   ganz    beseitigt   wird;    letztere    scheint  iw 
(lärang    in  keinem  ursächlichen   Zugammenhang  za  stehen,  wie  firQbefl 
Foracher  fanden,     Xacli  Verf,  Beobachtungen  kommt  bei  Ma^^engämi 
8arcine    dort   gern    vor^   wo  Waaeeratoff   gefanden    wird,     Kach 
kurzen  Bemerkung  Über  die  diagnostiBche  Bedeutung  der  Unteriachi 
der  Gaagärung  im  Mngen  erwälmt  Verf.  die    neueste    Modifikation   di 
diesbezüglichen  Apparates  von  Hoppc-Beyler,^)  mittels    dessen 
Gewinnung    nud   Analysierung    der    Magengase    für    kliniaehe    Zwei 
binnen   10  bis    15  Minuten    ermöglicht    wird.     Auch    zur    UnCersuclmi 
der  Exspirationsluft  scheint  isieh  nacli  Verf.  Versnchen  der  ohige  Äpj 
gat  zu  eignen.  im  scbi 


Ueber  Enzymwirkungen. 

Von  IL  Morris,^} 

Einleitend    bespricht  V^erf*    die    allmähliche    Entwickelung  HDl 
heutigen  Kenntnisse  tiber  die  Enzyme   und  deren  Wirknugswejse, 
er  berichtet  dann  ilber  die  von  E.  Fischer  in  jüngster  Zeit  angesteUl 
und  entscheidenaten   Untersuchungen  über  die  Enzyme, 

Fischer  fand,  dasa,  wenn  lufttrockene  Hefe  entweder  für  sich  oltf 
in  Form  eines  wässerigen  Auszuges  auf  Maltoselösnngen  einwirkt,  eiß* 
beträchtliche  Hydrolyse  stattfindet,  und  aU  deren  Produkt  die  Deitro*! 
leicht  in  den  Lösungen  nuchgew lesen  werden  kann.  Später  teilte  n 
mit,  dass  nicht  nur  lufttrockene  liefe  diese  Wirkung  besitze,  sonnen 
Äuch  der  An&KUg  einer  feuchten  Hefe,  deren  Zellen  vorher  durch  Reibe* 
mit  Glaspulver  zcrUümmert  wurden ,  dass  ferner  frische ,  unveHetlti' 
Zellen  bei  der  Digestion  von  Maltügelöäungen  bei  Gegenwart  von  Cliloro- 
form  etvra  40  %  der  Maltose  in  Dextrose  überführen.  In  vertose  jed<)cJ^ 
auf  gewölinilehe  Weise  von  der  Hefe  getrennt,  blieb  ohne  Wfrtauf 
Äuf  Maltose.     Bei  diesen  Versuchen  bcnntzte  Fischer  hau ptsJlcb lieh  dl* 

M  Mitteihmg  im  physioL   Vertin,  Kiel,  am  15.  Jali  l&9fi, 
»)  Woehenschrift  für  Brauerei  1S?96,  Nr.  27,  S,  706. 
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Frohberg^-Here^  auch  andere  irefeiiTarietiiteQ  besassen  die  nämUcbeu 
Etg'enscbsifteii. 

Es  erschiet]  dem  Verf.  wünscbenawertT  Fisclier^s  Esperimetite 
tu  wiederbolcD,  speziell  jene  mit  frUcber  Hefe^  wobei  ei-  dieaelbe 
Hefeuvarietät  benutzte  wie  Fischer  uod  unter  denaelben  Bedingatigeii 
arbeitete,  Seme  Versnobe  ergabea,  daßs  fenchte  Hefe  nicht  die  ge- 
migöte  Wirkung  auf  die  Maltose  ausübte,  während  die  getrocknete  Hefe 
dieeen  Zucker  kräftig  hydrolyalerte.  Um  iich  zu  Überzeugen,  dass 
ilieaer  unterschied  zwischen  der  Wirkung  feuchter  und  getrocküeter 
liefe  auf  irgend  eine  vitale  Einwirkung  in  der  Hefegelle  während  des 
Jrocknenä  zurückzuführen  sei,  wurde  eine  Hefe  durch  Behandeln  mit 
L'lilorüform  abgetötet,  die  so  behandelte  Hefe  besass  nach  dem  Trocknen 
diaaelbe  WirkuDg  wie  lebend  getrocknete  Hefe, 

Feuchte  Hefe,  deren  Zellen  durch  Reiben  mit  Glaepulv^er  zerriseen 
irsren,  produzierten  eine  grosse  Menge  Dextrose  und  Maltose  bei  Gegen- 
t  von  Chloroform*     Andererseits  übt  die  lufttrockene  Hefe  ihre  Wir- 
auf Maltose  aus,  ohne  dasä  sie  vorher  zerrieben  wurde;  ein  horniges 
der  getrockneten  Hefe  übt  in  MaltoselÖsung  eine  merkbare  Hydro" 
ins. 

Diese  Ergebnisse  zeigen,  dasa  die  Hydrolyse  der  Maltose  durch  die 

etwae  ganz  anderes  ist  als  die  Hydrolyse  des  Rohrzuckers;  offenbar 

i   der  Zellinbalt ,    so    lange    er  noch   in  der  feuchten  unverletzten 

sich  befindet,    keine  zuckerspallende  Wirkung,    wenn  die  Gärung 

indert  ist;  diese  Wirkung  tritt  erst  eiu,  wenn  das  Plasma  getrocknet 

Daas  es  nicht  das  verwendete  Chlorotorm  ist^  welches  die  Wirkung 

feuchten  Hefe  hemmt,    wird  dadurch  bewiesen,    dass  die  verletzten 

llea  bei  Gegenwart    dieses  Antiseptikums    die  Maltose  bydrolysiereo. 

Wenn    die    hydrolysierende    Wirkung    der    Flefe    auf    die    Maltose 

«Mich  wäre  der  Hydrolyse  des  KohrzuckerSj  so  müsste  man  die  Pro- 

^    dukte  der  Hydrolyse    in  einer  gärenden  Maltoselösung  antreffen.     Dies 

'^^  jedoch  nicht  der  Fall,  wie  aus  den  Veraucheu  des  Verf,  hervorgeht; 

■lie  gärende  Flüssigkeit  enthält  weiter  nichts  alB  Maltose. 

Andererseits  ist  die  Jlefeflüssigkeit^  die  man  erhält,  wenn  man 
Befe  in  einer  verscbiossenen  Flasche  bis  zur  erfolgten  ^'e^flüssigung 
itelien  llsit^  ohne  Wirkung  auf  Maltose,  obgleich  diese  Flüssigkeit 
Bobrzucker  sehr  kräftig  Invertiert. 

Ei  Ist   interessant,    dasa  sowohl    getr;.»t!knete  Hefe,  als    auch    ein 
tuaiDg  derselben  Stärkekieiäter  verflüssigen  und  Maltudexh-in  verzuckern 
.kann,  wie  Verf.  eiperimeutell  nachgewiesen  hat. 
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£.  Fischer  veröffentlichte  spftter  eine  Abhandlung,  in  der  er  auf 
die  Versuche  von  Morris  zurückkam,  und  die  Angaben  Aber  feuchte 
Hefe  bestätigte.  Fischer  prüfte  die  Wirkung  der  feuchten  Hefe  auf 
Maltose,  wenn  andere  Antiseptika  verwendet  wurden.  Zu  dieaem  Zwecke 
nahm  er  Tolnol  in  3%iger  Lösung,  Thymol  (0.2%iger)  und  Aetber  in 
halb  und  ganz  gesättigten  Lösungen.  Bei  Tolnol,  Thymol  und  ge- 
sättigtem Aether  fand  eine  beträchtliche  Einwirkung  statt,  während  dies 
bei  halbgesättigtem  Aether  nicht  der  Fall  war.  Aus  diesen  Yersaekn 
schloss  Fischer,  dass  das  Enzym,  welches  Maltose  zerlegt,  nicht  erst 
beim  Trocknen  der  Hefe  gebildet  wird,  es  muss  vielmehr  bereite  io 
der  normalen  Hefe  enthalten  sein.  Das  Trocknen  der  üefe  macht  nur 
die  Enzyme  extraktionsföhig.  Fischer  meint  ferner,  dasa,  so  lange 
die  Hefe  ganz  frisch  und  feucht  ist,  die  Hydrolyse  nur  im  Innero  der 
Zelle  stattfindet,  da  die  Enzyme  bei  Gegenwart  der  aufgeführten  Anti- 
septika nicht  in  Lösung  gehen  können. 

Diese  Versuche  Fischer's  wurden  vom  Verf.  wiederholt  und  be- 
stätigt, jedoch  macht  er  noch  folgende  Zusätze :  Wurde  eine  alkoholiscln; 
Thymollösung  benutzt,  so  dass  die  Maltoselösung  ca.  15  %  Alkohol 
enthält,  wurde  kein  Glykosazon  gebildet;  auch  wurde  die  Maltose  nicht 
hydrolysiert  bei  Gegenwart  von  25  %  Alkohol.  Bei  ganz  gesättigter 
Aetherlösung  und  im  verschlossenen  Gefass  fand  beträchtliche  Hydro- 
lyse statt,  während  dies  unter  denselben  Bedingungen  bei  halbgesättigter 
Lösung  nicht  der  Fall  war.  Die  Wirkung  der  feuchten  Hefe  ist  dakr 
von  zwei  Seiten  zu  betrachten,  je  nach  der  Art  des  angewandten  Anti- 
septikums; keine  Hydrolyse-  oder  Dextrosebildung  tritt  ein  bei  der 
Digestion  mit  Hefe  allein  (Gärung)  oder  bei  Gegenwart  von  Chioroforoi^ 
halb  gesättigter  Aetherlösung,  Alkohol  oder  Thymol  mit  Alkohol ;  Hydro- 
lyse findet  dagegen  statt  bei  Gegenwart  von  Toluol ,  Thymol  oder  ge- 
sättigter Aetherlösung. 

Eine  Erklärung  hierfür  kann  weder  Verf.  noch  Fischer  geben- 
Man  hat  fitr  das  Maltose  spaltende  Enzym  den  Namen  „Maltase^  vor- 
geschlagen. Da  jedoch  mehr  als  ein  Enzym  die  Eigenschaft  besitit, 
80  sch'ägt  Fischer  vor,  dem  Enzym  immer  die  Abstammung  vor«n- 
setzen,  also:  Hefenmaltase.  Maismaltase  u.  s.  w. 

Noch  ein  weiterer  Punkt  soll  hier  erwähnt  werden:  Es  ist  schon 
lange  bekannt,  dass  Monilia  Candida  die  Eigenschaft  hat,  Rohrsucker 
direkt  zu  vergären,  d.  h.,  dass  während  der  Gärung  kein  Hydrolysen- 
produkt des  Rohrzuckers  nachgewiesen  werden  kann.  Fischer  ond 
Lindner  haben  kürzlich  gezeigt,  dass  dennoch  Inversion  stattfindet,  wenn 
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äh  Zdlftjj    der  MoiijUa  Candida   ^^etroeknet  »iid  mit  Kohi^zöckcr  in  dei- 
vorhin  beschi'lebeueii  Webe  digeriert  werden, 

Z«m  ^^lLIuss  erw^ihnt  Verf.  noch  d\e  MaismnltJiBe.  welche  Maltose 
fn  De3£trose  verwaadelu  kann.  Vor  einiger  Zeit  wurde  auch  bestätigt, 
di8S  etn  ähDÜchea  EnEym  in  der  Geiste ,  im  Mab  nuA  in  anderen 
CerBallen  vorkommt.  VerT  konnte  bei  der  Untersuebimg  von  gemälztem 
and  iingemälztem  Getreide  kein  solches  Ferment  tinden.  Nach  Ling 
und  B»ker  soll  ein  derartiges  Ensym  im  Darrmal^^  nicht  aber  im 
lufttrockenen  Mulr  vorkommen,  was  später  von  Krtiber  bestritten 
wurde.  Zur  Entacheidim^  dieöer  Frajje  untersuchte  Verf.  verschiedene 
englische  and  fremde  Miilze^  otme  jedoch  ein  Üejitrose  bildendes  Enzym 
Dftcb weisen  zu  können.  is  j  h.  FAikunbnff, 


Klehiv  yotizea. 


Jolin  St'bf'litMi  bi/ru'liti't  über  ^t^im*  im  Jahn::  JS^^H  itui  dem  land- 
wirtschaftlichen Institute  zu  Aas  bei  Christiania  gemesaenen  Bude  nie  m  per«- 
tiraa.  ^)  Ji*  \tti  Tiefe  be^ru;;  die  (.'P??iunti'  Trmjii^nitiirjsohwankung  ai.ü"*  C\ 
^Jiitte  Januar  trat  dns  AJiuimum  mit  — ;V'  C.  t^Ia;  Anfaut^  April  traten  po^ii- 
üve  Wärmegrade  vm,  und  uaeh  triebrtiroji  SchwankuuLrea  wurd*?  im  Juli 
Üie  Maxim  all  emperatur  jüit  \^.-2}-  C.  eneielü:  Atii  20.  Dezember  saük  die 
tttaiperatur  wieder  utitei^  den  Gefrierpunkt. 

In  %  w/  Tiete  btiwt^^rto  sich  die  lempeiarur  von  —  I^G.  {EndeJanm*r) 
bia  Iti.;*'^  C  (2|.  bis  2:l  Juli?,  also  ruit  einer  totalen  Amplitude    von  17.^^**  O. 

in  l  m  Tiefe  war  die  liewe^^aug  istemlicli  gieiahmüisai^  von  Ü.n*  0* 
iHedio  Mär;s)    bis    13  r*'^  C.  lEnde  Juli),   aUo   iai   L'aiizen  eine  Schwankunjr 

In  IV'^  ^n  Tiefe  lag  das  Temperaturminimum  im  April  bei  l.ü^  C>  daa 
Maximum  Mitte  Aiif^ust   bei  i2-^^  C^   aUo   iiie  gair^e  Schwan kuug  lO.a^  U. 

Die  Temperatur  der  Luft  stbivaukl»^  ^tu-istheii  —23'^  (am  15.  JanuHr) 
uud  3^0  lam  II.  Juni^.  I2i-|  Johti  äebeUoa. 

Mit  Eiseavitriul  gedüngte  Reben.  Von  Prof  Dr.  J.  W  ort  mann.- ^  Verf, 
bmcbtete  lS91;ii2  von  JA  bis  läjührigeu  im  Treibhaase  erzogenen,  vorher 
au  der  Chlorose  erkrankten  und  mit  Eisenvitriol  ^edünpjten  Kebstöcken, 
dasa  die  unrichtig  ausgeführte  Düngun«^  noch  nach  eiuem  Jahre  ihre  schfid- 
licbeu  Folgen  am  Kebstocke  /ei*.^te.  Dieselben  Stocke  ielf^te-n  im  Mai  l?sy5 
wii-derum  dieselben  Rraukheitsert^cheinuugen  wie  1S9J:  die  Blatter  wareu 
klein,  stark  gekräuselt  und  in  der  Entwiekeluug  ^Airürkgeb lieben;  viele  oft 
vcrbäuderte  Geseheine  waren  vorhanden,  und  dns  Wur^elsystem  war  krank, 
Mark,  Markstrahlen,  Hindtinparenchym  und  stelleuweijje  Getasee  und  Hol«- 
»eilen,  vor  allem  aber  die  jungen  Triebe,  enthielten  Eiseuverbindunj^en; 
lioch  konnte  Im  Stamme  kein  Ei.sen  nachgewiesen  werden. 

Dass  die  zu  starke  EiBendüngung  jetzt  noeh  uacb  fünf  Jahren  sith 
T^ieder  sehr  schädigend  bcnierkbar  machte  und  ui  den  Zwi^chenjabren 
aicht,  muss  damit  erklart  werden,  dass  in  diesen  Jahren  die  Stöcke  weni;:<*r 
Wasfier  erhielten  und  daher  geringere  Mengen  von  Eisten  in  die  Wurzeln 
gelangten.  juij  m-e/ 

*i  B«Icht  der  KflaigK  Lehrjtnirali  m  «icSteübeiin  a.  Rh.  Ji^JJfjföfl     8.  BS, 
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lieber  eine  Eigentiimllohkeit  der  löeliohen  Stärke.  Von  M.  W.  Beii er- 
nick.*) Verf.  verwendete  bei  seinen  DifFusionsyersuchen  mit  amjlase- 
baltigen  Präparaten  auf  festem  Substrate  lösliche  Stärke,  welche  die  Struktur 
und  die  Eigenschaften  des  Stärkekorns  beibehält,  sich  aber  in  kochendem 
Wasser  in  jedem  Verhältnis  klar  löst;  beim  Erkalten  scheidet  sich  die 
Stärke  jedoch  amorph  ab  Diese  Stärkelösungen  lassen  sich  selbst  bei 
Kochbitze  nicht  mit  Gelatinelösun^  mischen,  und  beim  Schütteln  beider 
entsteht  eine  Emulsion  So  giebt  eine  20  5I0  ige  Losung  löslicher  Stärke  mit 
5  %  iger  Gelatine  eine  Emulsion  von  Gelatinetröpfchen  in  Stärkelösun^,  und 
beim  Erkalten  bildet  sich  eine  Stärkeplatte  mit  eingeschlossenen  Gelatine- 
tropfen,  die  ihrerseits  eine  Menge  äusserst  fein  verteilter  Stärketröpfchen 
enthalten.  Bei  erhöhtem  Gelatinegehalt  der  Stärkelösung  erhält  man  all- 
mählich so  viel  Gelatinetröpfchen,  dass  diese  sich  beim  Erstarren  berühren 
und  abplatten,  so  dass  sich  daraus  auf  dorn  Objektträger  ein  künstliches 
Zellgewebe  darstellen  lässt,  dessen  Wände  aus  Stärke  und  der  Zellinhalt 
aus  Gelatine  bestehen.  Bei  noch  höherem  Gelatinegehalt  scheidet  sich 
umgekehrt  die  Stärke  als  Tropfen  ab,  doch  zeigen  diese  Stärketropfen 
keine  Doppelbrechung.  Bei  Gegenwart  von  Kochsalz  löst  sich  etwas  Stärke 
in  der  Gelatine. 

Zwanzig  und  mehr  Prozent  Glycerin  erzeugen  scheinbar  eine  vollstän- 
dige Mischung  und  heben  das  Erstarrungsvermögen  auf  Durch  Hinaus- 
diffundieren des  Glycerins  mit  Wasser  erhält  man  ein  homogenes  Gemisch, 
welches  sich  durch  Erhitzen  trennt. 

Die  spezifisch  schwerere  Stärkelösung  bewirkt  beim  ruhigen  Stehen 
eine  Trennung  der  Bestandteile  Bei  Gelatine,  oder  bei  Agar  mit  Inolin, 
arabischem  Gummi  oder  Dextrin,  wurden  gleiche  Erscheinongen  nicht  wahr- 
genommen, so  dass  es  sich  um  eine  spezifische  Eigenschan  der  Stärke  in 
Bezug  auf  Gelatine  zu  handeln  schemt.  Besonders  bemerkenswert  er- 
scheinen die  weiten  Schwankungen,  welche  im  Wassergehalte  vorkommen 
können,  ohne  den  Hauptcharakter  des  Versuches  zu  ändern.      [i64]   Hue 

Die  Rubenzuokerproduktion  Schwedene^  während  des  Jahres  1895  am 
1.  September  bis  1.  September  1896  war  62114  Tons,  d.  h.  H%  kleiner 
wie  im  nächst  vorherigen  Jabr^  ;  die  in  derselben  Zeit  verarbeitete  Buben- 
menge  war  535 149  Tons  oder  15%  weniger  als  in  der  Campagne  1894— 1895. 
Im  ganzen  arbeiteten  18  ZucKcrfabriken  (incl.  3  Saftstatiooen),  wovon 
jedoch  die  eine  durch  Feuersbrunst  zu  Anfang  der  Oampagne  zerstört  wurde. 

Der  Zuckergebalt  der  Buben  betrug  nach  der  Polarisation  darch- 
schnittlich  für  alle  Fabriken  13.45%,  mit  Schwankungen  von  9.30  bis  15.so%. 
Die  Gesamtausbeute  von  Zucker  war  durchschnittlich  11.75%  des  Büben- 
gewichts  (hiervon  10  27%  erstes  Produkt).  [^913  John  Seb«ii«i. 

Formaldehyd  zur  Konservierung  von  Nahrunasmitteln.  Von  F.  Ehrlich.*) 
Die  unter  dem  Namen  Formalin  in  den  Handel  gebrachte  40%  ige  Formal- 
dehydlösung wird  als  Antiseptikum  und  als  Konservierungsmittel  für  ana- 
tomische Präparate  empfohlen.  Verf.  stellte  Versuche  mit  einer  8%igen 
Lösung  au.  ob  das  Präparat  zur  Ronservierung  von  Nahrun^mitteln  ver- 
wandt werden  könne.  Fleisch  lässt  sich  allerdings  längere  Zeit  damit  kon- 
servieren, doch  erhält  Pferdefleisch  ein  unappetitliches  Aussehen  und  unan- 
genehmen Geruch,  Bindfleisch  dagegen  nicht.  Da  aber  das  behandelte 
Fleisch  einen  widerwärtigen  Nachgescnmack  erhält,  so  ist  die  Anwendung 
des  Formaldehyd  hierfür  ausgeschlossen. 

Mit  Formaldehyd  behandeltes  Pferdefleisch  zeigt  nach  48  Stunden 
einen  Geruch  wie  nach  altem  Gänsebraten,  was  als  Ünterscheidongsmittel 
zwischen  Pferde-  und  Rindfleisch  dienen  kann. 

>)  Gentralblatt  fOr  BakterinloRie  1896,  Bd.  II,  S.  697. 

2)  Tidskrif  landU  förmän  1897,  s.  96-99. 

*)  Gdülralblatt  fnr  Bakteriologie  1896,  BJ.  II,  S.  718. 
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Bei  allen  Fleischstreifen  bot  übrigens  nur  die  untere  Hälfte  die  Zeichen 
der  Formaldehydeinwirkung  dar,  und  zeigte  die  obere  Hälfte  bereits  nach 
96  Stunden  Fäulniserscheinungen.  [iie]  Haie. 

Ueber  den  Einfluss  dea  intensiveii  Lichtes  auf  die  Zellteilung  bei  Saocharo- 
myoee  oerevislae  und  anderen  Hefen.  Von  AV.  Lohmann  ^)  Um  den  Ein- 
fluss  intensiven  Lichtes  auf  die  Zellteilung  bei  Saccharomyces  cerevisiae 
zn  beobachten,  wurde  eine  Siemens'sche  Differential bogenlichtlampe  für 
15  Ampere,  sowie  das  direkte  Sonnenlicht  benutzt.  Obwohl  durch,  mehrere 
Versuchsreihen  bei  starker  und  andauernder  elektrischer  Belichtung  im 
Hellen  ^ie  im  Dunkeln  ziemlich  gleichmässi^e  Zellteilung  erzielt  wurde, 
so  machte  sich  doch  der  hemmende  Lichteinfluss  bei  höherer  Temperatur 
tceltend;  so  gingen  im  Licht  aus  einer  Zelle  6.73.  im  Dunkeln  12.08  Zellen 
hervor,  mit  der  Dauer  der  Beleuchtung  steigert  sich  die  hemmende  Wirkung. 

Aehnlich  wirkte  das  direkte  Sonnenlicht,  indem  die  normale  Weiter- 
entwiekelung  der  Zellen  bei  Besonnung  wesentlich  gehemmt  wurde,  auch 
waren  dieselben  häufig  geschrumpft  und  zeigten  unregelmässige  Umrisse; 
das  Plasma  laß  zu  Klumpen  geballt  meist  an  den  Polen  der  Zellen.  Selbst 
zerstreutes  Tageslicht  bewirkt  bei  einiger  Helligkeit  noch  eine  merkliche 
Verzögerung  im  Wachstum.  Je  nach  der  Dauer  und  Einwirkung  des 
Lichtes  tritt  eine  Lichtstarre  ein,  welche  die  Zellen  zum  Absterben  bringt, 
oder  auch  im  Dunkeln  wieder  überwunden  werden  kann.  Der  Verf.  arbeitete 
ausser  mit  S.  cerevisiae  noch  mit  Mycoderma  cerevisiae ,  mit  Torula  und 
mit  S.  Pastorianus  I.,  welcher  sich  gegen  die  gesteigerte  Lichtwirkung  viel 
widerstandsfähiger  zeigte  als  die  anderen.  [i2oj  Hm». 

Der  EInfluaa  der  Säuregrade  Im  Rahm  auf  die  Butterauabeute.  Von  Paul 
Rippert.2).  Die  günstigste  Ausbutterung  des  Rahmes  erfolgt  bei  einem 
Säuregehalt,  der  35—40  com  Vio  Normalnatronlauge  auf  50  ccm  Rahm  ent- 
spricht. Bei  noch  höherem  Säuregehalt  steigt  zwar  die  Aunbeute  an 
Butter,  doch  ist  dieselbe  dann  nicht  mehr  normal,  sondern  arm  an  Fett  und 
an  Ei  weiss. 

Die  Dauer  des  Butterungsvorganges  hängt  von  der  Höhe  der  Tem- 
peratur und  Beschaffenheit  des  Materials  ab,  und  konnte  ein  Einfluss  des 
Säuregehaltes  diesbezüglich  nicht  festgestellt  werden.  Wird  der  Rahm  mit 
Salzsäure  angesäuert,  so  erhält  man  sehr  viel  Butter,  doch  ist  dieselbe  fett- 
ärmer als  natürliche  Sauer-  und  Sussbutter.  Ausserdem  muss  dann  in  der 
Buttermilch  die  Säure  erst  wieder  abgestumpft  werden,  um  sie  geniessbar 
zu  machen.  Organische  Säuren,  wie  Milch-,  Wein-,  Citronen-  und  Ameisen- 
säure« lassen  sich  besser  als  Salzsäure  verwenden,  da  bei  nicht  so  hoher 
Ausbeute  doch  eine  Butter  mit  höherem  Fettgehalt  erzielt  wird.  Die  Butter- 
milch ist  dann  fettarm  und,  ausser  bei  Anwendung  von  Ameisensäure,  wohl- 
schmeckend. Die  Haltbarkeit  einer  mit  Salzsäure  oder  einer  der  genannten 
organischen  Säuren  gewonnenen  Butter  ist  nach  den  Versuchen  eine  be- 
deutend höhere  als  ,jene  der  aus  süssem  oder  natürlich-saurem  Rahm  her- 
gestellten Butter.  Vielleicht  ist  das  Verfahren  der  künstlichen  Ansäuerun^ 
geeignet,  dort  in  der  Praxis  eingeführt  zu  werden,  wo  Butterfehler  durch 
abnorme  Bakterienwirkung  auftreten,  doch  können  diese  besser  durch 
Sterilisation  des  Rahmes  und  Verwendung  reiner  Milchsäurebakterien  be- 
seitigt werden,  wodurch  ausserdem  eine  Butter  von  grösserer  Haltbarkeit 
mit  angenehmerem  Geschmack  hergestellt  wird.  [laij  Fase. 

lieber  Glyqerlnblldung.  Von  P.  Kauschke.^)  Verf.  beweist  durch  die 
Ergebnisse  seiner  in  sterilen  Mosten  und  Nährlösungen  mit  Reinhefe  an- 
gesetzten Gärversuche,  dass  die  gebildete  Glycerinmenge  weder  der  Menge 
des  vergorenen  Zuckers  noch  der  des  gebildeten  Alkohols  proportional  ist. 
Die  Annahme  eines  konstanten  Alkohol-Glycerinverhältnisses  von  100  zu  10 

<)  Oentralblatt  fUr  Bakteriologie  18')6,  Bd.  II,  S.  797. 
^  Oentralblatt  fiXt  Bakteriologie  1896,  Bd.  II,  S.  796. 
^  Bericht  der  K-jl.  Lehranstalt  zu  Geisenheim  a.  Rh.  1895(96,  S.  97. 
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W  der  Weingärun^  sollte  daber  gaus  fallen  gelasaea  werdeu ,  n^umkl  iax> 
nicht  eiiiwantflVeit!  Öeweiamaterial  Hierfür  einer  erdrückenden  Meng«  raxi 
Gegetibe weisen  gegenüber  steht  Die  Glycennmenge  isit  vielmehr  you  eiaüf 
meni"  otier  weniger  f;:ÜJistTjjen  Stickstoffnahriing  äbhÜQjrijF.  Ferupr  ^ird  dh 
Glycerinbildun^  beeirifin-r  von  einer  DurehlüftuDe  und  von  dtr  Tempe- 
ratur di^r  GävftüesigkeiT^  ntch  kommt  die  IVlenge  der  ausge^Eeten  Hef«  la 
Betracht.  Dagegen  behu-iiurt  tlie  Gegenwart  von  Essigsäure,  echwet'|ig«r 
Säurei  fixeu  orgauigcben  Säuren  und  Alkobol  die  Bildung  deg  iilycerin^. 
Im  Gegensatz  %\x  der  Citroneusäurc  nnd  AepfeUäure  bewirkt  die  Weia- 
säure  eine  Erböhung  der  Glycerinmerige,  was  indessen  möglichenfalls  als 
ein  Fehler  der  Untersucbung&methode  anzusehen  ist,  insofern  ab  durch 
die  Gegenwart  von  Kalt  die  vüilstitndige  Gewinnung  v^on  Giycerin  beeiiic 
triichtigt  wird,  und  durch  die  Wenisüure  ja  ein  Teil  de^  Kalis  ausgef*ht 
wird.  [lÄB]  Hm*. 

John  3ebe1ien\):  Einige    Gärungsversuche    mit    Johanniabeersafl.  - 

Mehrere  Portionen  desselben  Johannisbeersaftes  wurden  im  Jabre  1^95  mit 
£ucker  und  Wasser  auf  den  Gehalt  vod  20%  2jucker  und  0.fi%  iSäure  ae^ 
bracht,  dann  pasteurisiert  und  mit  je  einer  von  sechs  verschiedenen  reni- 
kulti vierten  Hefeproben  infiziert,  Zufadigervreise  wurde  die  Gäruni^  schoa 
nach  der  Bildung  von  h%  Alkohol  ubgebroehen.  Die  vei-se  hie  denen  Po^ 
tionen  zeigten  indessen  bei  vercleiebender  Kostprobe  sehr  auffüllige  Untere 
schiede,  die  nur  als  sipezif.  Wimnngeu  der  Hefensorten  zu  erklären  waren, 
ÄU  die  Geschmaeksprobe  aber  später  bei  denselben,  jedoch  ca.  ein  Jahr 
alten  Fortioaen  wiederholt  wurde,  hatte  der  Qualitätsunterschied  sich  tjehr 
Terringert  und  war  jetzt  fast  nnmerkbar*     Eine  sie  beute  Parallelportion,  die 

Slciekzeitig  mit  den  übrigen  n^ich  dem  Pasteurisieren  mit  frißeb  gepflücktca 
ohannisbeeren  versetzt  wurde,  zeigte  nur  eine  starke  Scbirnmelpilzvege- 
tation;  —  eine  aehte^  nicht  infizierte  Kontroliportioii  verbheb  ^terd* 

Der  beschriebene  Versuch  wurde  im  Sommer  1^96  in  ähnlicher  Weise 
wiederholt,  der  Most  aber  zur  vollständigen  Vergärung  gebracht.  Die  Vet- 
schieden  betten  im  Geschmack  und  Arema  waren  dann  bei  den  mit  ver- 
schiedeneu  Hefen  vergorenen  Portionen  nur  ganx  unbedeutend. 

Es  scheint  also  hierdurch  da^  auch  bei  der  T rauben w ei ngärang  W- 
obachtete  Factum  bestätigt,  dass  die  vnn  den  Garn ngserre gern  er- 
zeugten Aroma-  und  Geschmackstoffe  besonders  im  Anfange 
der  Gärung  atark  hervortreten  und  sogar  den  vom  Moste  h  er- 
rührenden Charakter  ganz  zu  verdrängen  vermögen,  das» 
aber  diese  n  eugebild  eteu  Aromasu  b^ta  n  zen  nur  geringe  Be- 
ständigkeit haben  und  bald  der  Zerstörung  unterliegen. 

[Ul]  John  Sfbeliia. 

I)  lervtslEff  am  den  b»J«r«  Libdbrugitkole  i  Au  1S»i'««.    ChriitUaia  litT. 
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H  Von  Dr.  H,  Puclmer.i) 

■  Verf.  erwähnt  ats  einschlägige  Litteratur  die  Arbeiten  voa  A. 
Mayer,*)  E.  W,  Hilgard»)  und  M.  Whitney/)  von  welclien  die 
erster en  beiden  den  SpannnDgs;i;nfltand  zwischen  Wasser  und  Boden, 
der  letztere  ausserdem  die  Einwirkung  der  Bodenhift  auf  diese  Spannunga- 
mstände  berticksichtigt. 

Verf,  erörtert  zunächst  die  Begriffe  Oberfiächenspaniiung  und 
Oberflächen drnck  (nach  Whitney). 

Die  in  den  llohiräumen  des  Bodens  enthalteneQ  liüllenTon  Feuchtig- 
keit und  Luft  erzeugen  io  ihrer  Wechselwirkung-  mit  den  kleinsten 
festen  Bodeateilehen  ein  System  vün  Anziehungskräften  und  dadurch 
Spannungsxus täDde,  welche  eine  lEeihe  physiksilischer  Eigeusehaften  dtjr 
einzelnen  Bodenarten  heding-en,  OberfUchenspannung  einerselti 
entsteht  bei  Berührung  vod  Boden-  und  Wasserteilehen,  uud  zwar  nur 
bei  massigem  Wassergehalt;  die  BüdeDteileheu  werden  infolge  der 
Spannung  in  der  Oberfläche  der  unzäliligen  WasBerhüHeui  welche  durch 
die  adhäsive  Anziehungskral'tder  Bodenpartikelchen  entsteht^  zusammen- 
gepresst  und  zusammengehalten  —  sie  haben  eine  imhe  Kohüreacenz^ 

Ober  fläch  endruck  andererseits  entsteht  bei  zunehmender  Mächtig» 
ksit  der  Wassei'hüHen  im  wa^ser^^esättii^ten  Zustand  des  Boden«;  diea 
ist  der  umgekehrte  Zustand  der  Uherfi^chenäpäunuii^T  die  BodenteLlcheil 
werden  infolge  des  aus  dem  lunern  der  Wasserhülleu  hervorgehenden, 
nunmehr  die  adhiiaive  Anziehungskraft  der  Boden partikel  überwiegenden 
Druckes  a u s e i u a n d e i' g e s r  h  t)  b e n ,  sie  haben  eine  niedere  Koliärescen^, 

Der  Zustand  des  Oberflilchendruekesi  geht  unter  normalen  Ver- 
bäitnissen  immer  wieder  in  den  der  Qhertliichenspaunung  Über,   so  ab- 

I gesehen  von  dem  Einflass  der  Wärme  unter  dem  Einfluss  der  Schwer- 
')  WoUav'fl  Forsch liu^^eti  .  .  ,  IS'ifi,  Bd.  i9^  S,  L 
")  Wolliij^ti  ForsfhutJgeti  .  ,  .  Bd.  2,  S.  251. 
')  Wollny^s  Forscliunb^uTi  .  .  -  Bd.  2,  S    411. 
*)  U,  S.  Dtpartemeut    of  Agrieult.    Weatiier- Bureau,    BuUei 
Wttshingtoa  1S91 
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kraft.     Unter  bestimmten  Umitänden  kann    sich  jedoch    im  Boden  de 

Zustand  des  Oberäächendruckefl  sebr  lange  erhÄlten  tind  seUwindet  ent^ 
durch  Aufhebung  dieser  Verbältuisse,  so  z.  B.  durch  Ersehtitte rungeu^ 
der  Boden  acheidet  dann  Wasser  aus  nnd  geht  in  den  Znstand  derJ 
OberrtÄclieuapannung  über.  Durch  diese,  im  Liberatorium  durch  experiT^I 
menteUe  Versuche  geatütaen,  Beobachtungen  erklärt  Verf.  Ätich  dltt| 
Erscheinung  des  sogen.  Schwimme andea» 

Inwieweit  vorllegeDde  Erscheinung   durch   physikalische   und  aM 
liehe  Unterschiede  der  Bodenarten  beeinflusat  wird,  zeigt  folgende  Tö-j 
auchsanordoung: 

Ä.  Feinheit  der  BodenpartjkeU 
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Demnach  war  die  Abacheidung  von  imbibiertem  Waaaer  infollf 
der  Erscbütteniugen  bei  den  verschiedenen  Quörzgandaortimenten  eSfl* 
mit  der  Feinheit  des  Kurns  zunehmende.  Unter  den  yergchiedeueo 
Boden gemischeu  war  sie  am  bedealendsten  beim  Quarzsand pnlveri  *» 
geriugöten  beim  Tbon,  wahrend  der  Humus  in  der  Mitte  steht. 
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Die  bei  den  agrikoltarphysikaliachen  üiitergachnngen  übliche  Reihen- 
folge: Thon,  Quarz,  ilnmüs,  oder  umgekehrt^  wird  hier  vom  Humus 
nicht  emg-ehalteiK  Id  dem  vorliegeßden  Versnch  ist  nicht  einzig  und 
alleio  das  spezifisehe  Gewicht  der  Subistanz  massgebend,  son&t  mÜBBte 
ja  Ilamua  am  wenigsten  imbibiertes  Wasser  abgeben^  sondern  ea  kommt 
bier  die  unregelmäsai^^  faserige  Beschaffenheit  des  Torfea  in  Betra<;ht^ 
welche  in  Gemeinschaft  mit  den  feinen  Haarröhrchen  zahllose,  mit 
Wasser  gefällte  Hohlräume  bildet,  welche  jedoch  bei  Erschatterungeu 
dag  Wasser  nicht  festhalten  können. 

Im  folgenden  Abächintt  berücksichtigt  Verf.  die  durch  den  Ein* 
floss  der  Luft  auf  die  Bodenteilchen  hervorgerufenen  Spannnnga- 
zustände,  und  zwar  speziell  im  vollständig;  trockenen  Boden.  Nach  den 
bekannten  UntersucbnDgen  tkber  daa  ÄbaorptionsTermCgen  der  Bodenarten  M 
bilden  sich  um  die  einzelnen  Bodenteilcben  infolge  der  adhäsiyen  An- 
ziehungakraft  Lufthüllen,  welche  gleichfalls,  ähnlich  den  Wasserhtlllen, 
in  einem  Zustand  der  Spannung  sich  beenden ^  jedoch  bleibt  diest* 
Spannung  auf  jede  einzelne  LuftbüUe  für  sich  beschriinkt.  Infolge  der 
gegenseitigen  Abstossung  der  Gasmol ektlle  kann  ein  Zugtand  der  Ober- 
flächenspannun  g  der  Luft  im  Baden,  ähnlich  demjenigen  des  Wassers^ 
nicht  eintreten;  im  völlig  truckenen  Boden  herrscht  daher  der 
Zustand  des  0  b  e  r  f  l  U  c  h  e  u  d  r  u  c  k  e  s ,  weil  die  Bodenpartikel  ihre 
adhäsive  Anziehungskraft  auch  über  die  sie  nmgebeuden  Lufthüllen 
hoher  Spannung  hinaus  aus  dehnen  und  daher  immer  noch  mehr  Luft 
—  innerhalb  hesiimmter  Grenzen  - —  zwischen  sich  einlagern* 

In  welcher  Weise  nun  diese  Lockerheit  des  Bodens  im  trocknen 
Zuatand  durch  seine  physikültsehe  und  chemische  Beschaäenheit  be- 
einflnsat  wird,  sucht  Verf,  durch  Veriäuche  darzulegen,  und  zwar  an  den- 
Belbeu  BodenarteUi  wie  im  vorigen  Abschnitt  beschrieben,  und  auch  in 
analoger  Weise,  nämlich  in  Bezog  auf  die  Vulntn Vermehrung  des  festen 
Bodens  beim  Pulvern ^  wie  auch  auf  die  Volumverminderung  beim 
Hmteln, 

Er  kommt  zu  der  Schluäsfolgeruug,  dasa  der  Buden  um  ao  mehr 
Luft  beim  Pnlvern  aufnimmt  und  dementsprechend  umso  mehr  Luft  beim 
Rütteln  abgiebt,  je  feiner  die  Bodenteilchen  sind.  Unter  den  Boden- 
gemengteilen steht  in  dleeer  Beziehung  an  der  Spitze  der  Kaolin,  d:Htn 
folgt  der  Hnmuji,  während  der  Quarz  an  letzter  Stelle  steht.  Hiei:in 
knüpft  Verf.  noch  Betrachtungen  über  dieverschiedene  Benetzbarkeit 
der  Bodenarten;  in  dieser  Beziehung  ist  der  grobe  8and  am  letchteeten 

*}  Wolin/s  Forsebungen  .  ,  .  Bd.  15,  S.  1Ü3  (von  Dobeneck), 
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benetzbar,  mit  der  abnebm enden  Eorngföaie  nimmt  die  Benetzbarkeit 
abj  bezü^licb  dieser  Fähigkeit  ateben  die  Bodengemengteile  in  folgendef 
Äbrielimeuder  ßeihenfi.ljre:  Qnare,  KaoUn^  Hiimae. 
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Die  Verteilung  der  Sat^e  in  Alkaliböden  unter  verschiedenen 

Bedingungen* 

Von  Prof.  Dr/E*W<migurd,\)  YruJft.  ti,  Veisu^ihestat-  Berkeley,  Kaiifornieü, 

Diese  Arbeit  ist  eine  Fortsetzung  der  früheren  Abband lungeö*) 
desäelben  Verf.  über  die  Bewegangen  üod  Reaktionen  der  löaliehen 
Salze  in  den  Ällcaliböden. 

Infolge  der  Bewässerting  der  Versiicbsfelder  bei  Tnlare  war  eiai 
Fläehe  von  B  hn  (gegenüber  ursprilnglicb  ^U  ha)  der  AlkaHplage  an- 
heirogefallen,  auf  deieu  Beaeitignng  nunmehr  ein  HaupUugeDraerk  der 
SiatioH  gericlitet  werden  niuaste.  Das  Hauptmittel  bierza  lieferte  die 
Gypsdüngnngr^  znr  Xeutraliaation  de»  Natriumkarbonates,  welches  den 
Hauptbestandteil  der  Alkali  salze  aua  macht  (neben  Sulfaten,  Chloriden, 
K  i  träte  d). 

Bezüglich  der  Untersuclmngsmeihoden  glaubte  VeK,  der  analytiacbei 
gegenüber,  dei'  zu  Irrtümern  leit^bi  Veranlaasnng  gebenden  syntbctischei 
Methode  den  Vorzug  geben  zu  müssen.  Die  ünteraochungaresultite 
wurden  grapiiiach  (in  5   Kurveutafeln)  dargeateilt. 

Probeualime  und  Analyse  erfolgte  derart,  dass  die  Erdprob^ 
mittela  Erdbohrers  in  Parti een  von  je  3  Zoll  Dicke  bia  zur  Tiefe  vob 
3  bia  4  engl.  Fuee  eotnummeu  wurden  (also  12  bla  16  Proben  lof  ' 
jedes  Bohrloch),  jede  dieser  Panieeu  einzeln  ausgelaugt  und  auf  ihrt 
löslichen  Alkaliaalee  hin  untersut^lit  wurde.  Der  uattirliche  Normat- 
zustand  des  unbewäsaerten  Alkali  [an des,  welcbee  seit  5  tüa 
G  Jahren  ausser  Kultur  geblieben  war,  war  derart,  daas  »ich  befffl 
Bühren  scho.i  in  einer  Tiefe  von  I  V^  Fusa  eine  merkliche  Zunabme 
dea  Widerstandes  zeigte,  welcher  bei  2^/3  bis  3  Fnss  sein  Maximom 
erreichte,  um  von  da  ab  raach  abzunehmen;  bei  4  Fnss  Tiefe  war  er 
nicht  gröaaer  als  im  Obergrund.  Der  Hauptfaktor  dieses  Widerstandet 
liegt  in  der  Veradilämmung  der  Thoneubslanz,  deren  Maximum  weaent' 
Hell  mit  dem  Maximum  dej?  Gehaltes  an  ^Natriumkarbonat  rusammeo- 
hangt;  diese  Verach lammung  hindert  auch  den  Abflugs  der  B&ht  m 
das  Grundwasser. 

ij  WoUny^s  ForschuDgeu  a.  d.  Geh.  d.  Aj^rid.^Phys.  1S96,  Bd.  1%  S.m 
^  Wollny's  Forschungen  lb93,  Bd.  Iti,  S,  h% 
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Im  Obergmnd  Btehen  die  NfltriamBal^e  m  gan^  anderem  YerUältiits 
»U  im  üütei'grtiud,  Beins  Absterben  der  natürlichen  Pflanzendecke 
(im  Juni)  Ist  der  Obergrund  so  volletändig  der  Feuchtigkeit  beraubt, 
das»  von  et  Dem  bedeutenden  Aufstieg  der  Aikalieal^e  durch  OberflÄcben- 
ipanuting  nicbt  die  Rede  seio  kann.  Andere  liegen  die  Verhältniase 
beim  bewäaeerten  Kahlboden;  infolge  der  gröaseren  Yerdnnstuag 
werden  die  Älkuliaahe  des  Untergrundes  auagelangt,  ateben  itn  Juni 
«chou  nahe  der  Obertläelie,  im  Spätsommer  wittern  sie  aus  und  bieten 
den  tTostlosen  Anblick  einer  Satzäteppe^  Anders  gestaltet  dcb  die 
Sachlage  beim  bewässerten  Boden  mit  Pnanzendecke;  durch 
die  Beacbattung  (mehr  oder  weniger  dicbler  Bestand)  wird  der  Ober- 
flächen Verdunstung  mehr  oder  weniger  Einhalt  gethan  und  demgemääa 
auch  die  Anhäufung  der  Sa!  ze  beeinfluöst.  Di  ese  ZuBtände  und  Wanderung  en 
der  Sabe,  wie  die  weiter  unten  g^eachilderte  Verteilung  derselben  etc, 
sind  insgesamt  Übersichtlich  graphisch  in  den  Kurventafeln  der  Original- 
arbeit wiedergegeben. 

Die  Grundlagen  der  Melioration  liefen  demnach  in  möglicbater 
Verminderung  der  Oberfiäcbenverdandtung  in  Alkali- nnd  Sahlfindereienj 
dies  ist  zu  erreichen  durch  sorgfältige  Erhaltung  der  Ackerkrume  im 
Zustande  bester  Bestellung,  wozu  bei  Alkaliböden  ausser  Vermeidung 
der  Krnateubildußg  (duieh  Kg^^en,  Hacken)  besonders  das  Zersetzen 
der  Soda  durch  ,,Gypsen*'  gebärt;  während  in  den  humiden  Klimateu 
eine  Krumentiefe  vun  etwa  10  cm  genügt,  muas  diese  in  den  ariden 
Regionen  wenigstens   i5  rfn  betragen. 

Die  Verteilung  und  daa  Verhältnis  der  einzelnen  Salze  untereinander 
liuft  nicht  mit  derjenigen  der  ganzen  Salzmengen  parallel,  es  sprechen 
teita  physikalische,  teils  chemische  \N'irkungen  mit.  Ausser  den  lös- 
lichen Alkalisalzen  beteiligen  sich  bei  den  chemiscben  WeehaeU 
Wirkungen  daa  Calciumkarbouat,  der  Ilvimus  und  die  ans  demaeiben 
entwickelte  Kohlensäure,  welche  die  Umsetzung  der  Alkaiisulfate  mit 
Erdcarbonaten  bedingt. 

Die  Kohlensfiurebildung  kann  durch  Oiydatlon  von  auason  (Lnft- 
saueratoff)  oder  bei  Aui^schluss  derselben  durch  Gärungeprozeaaa  ent- 
stehen. Im  allgeraeiuen  fallen  die  Majclma  des  Natriumcwrbonates  mil 
deu  Minimia  dea  Sulfates  zusammen,  das  Koclisalz  beteiligt  sich  nur 
wenig  bei  den  Keaktionen,  im  allgemeinen  folgt  es  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  den  VeränUerungen  der  ülaubersalzimeugen. 

Bezüglich  der  Nitrate  i^t  hervorzuheben,  dass  dieselben  im 
allgemeinen   nahe    der  Obertlaehe    im  Maximum    varkommen^    in  einpr 
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Tiefe  von  unter  24  Zoll  pur  noch  ipurenweise  vorbanden  aind^  m  dtr^ 

YersebiämtnteD  Untei'^run^Saolile  findet  man  keine  Spur  derselbeo. 

Magaeöisi  spielt  bei  der  Nitriftkatio»  eine  hervorragend  gUnstl^e  Rolii 

Physikalische  Fakturen    der  ungleichen  Verteilung  der  Saht  m 

Temperatur  und  Feuchtigkeit,  Löflüchkeitäverbüknieae  und  KryataUfür© 

der  Salze.     Verf.  stellt  eine  Fortsetzung  der  Beulmehtnugeii   0^  BetBf 

Äuf  Thonböden  und  auf  böbere  ^^iederecbbgamengen)  in  Än&aiebi 

[IIb}  Schtükt. 


Untersuchungen  über  die  Wasserkapazität  der  Böden« 
Von  Dr.  li.  rirleb  (TecKu.  Hochschule  München),^) 

Uüter    deu    für    die    W^i^serkapa^itüt    der    Böden    ma&sgeb 
Momenten   hük  Verf,   den    EiiitiuäS    der  Temperatur    und    der  Sali 
Auf   das   VVasaerauföpeic'heruJigsvermÖg:eii    der    Bdden    für    ooeh    nickt 
genügend  erforscht. 

Ä,  Einflüfls  der  Tetnperntur   auf  die  Wagserkapazität  dei^ 

13  o  d  e  u  s. 

F*  Haherlandt-J  hatte  die  Beohachtung  gemacht,   dass  die 
nähme  von  Wasser  seitens  des  Bodens  sich  in   dem  Masse  verminde 
als    dii3    zur  Änfeuchimi?    beuützte  Wasser    höher   temperiert  war, 
JInberlandt  beuützte  zu  seinen   Versucben   bumusreicbei]   Lehmmerg 
und  humuäurmen  Lehmkalkmergel  bei  Temperaturen  von  15°  und  60*^1 
eratere  Bodenart  verlor  hei  ßo'^  18%   ihrer  Sät tigungakapazit ät.  letEb 
Bodenart  ca.  12^0.     Hin  dritter  Versuch  mit  fein&andigem  Lehmmer| 
ergab  gleichfalls  Abnahme  des    aufgenommenen  Wassers    mit  Zunabn 
der  Temperatur:  bei   I5^C.,         W^  32"  50*  100* 

Wasaeraufnahme:       5:3J  %         55.ö%       5L8%       47.7%       46,2%. 

Diese  an  sieb  scbjitzens werten  Keeultate  werden  durch  die  gering* J 
Zahl  Yon  Beobachtungen  und  die  hohen  in  der  Natur  nicht  vorkommei) 
den  Temperaturen  heeintritchti^^t,  IL  v.  K lenze*)  suchte  in  seinen  1 
Verßucben  diese  iMäiigel  zu  beaeitigen.  Er  wählte  t4  BüdenarteD  suäiJ 
5  Sandböden  verschiedener  Korngrcisie,  5  Quai'zsandbödeBj  je  eiutEiJ 
Eaiksand^  jVl arm ore taub,  Kaolin^  Torf;  Bcobachtnugetemperatür  war  5  1 
bezw*  35'*  C.     In    Uebereinstimmung    mU   den   Habertaudt'flcb^i 


^)  Wollny'e  Forsc-hmr-en  a.  d,  A^nc.-Phjsik  18Ö6,  Bd.  19,  S.  37^ 
^)  Laadw.  Vereucht^slat.  Bd.  6,  IbHB,  S.  45S, 
*'  Laudvv,  Jahrhüt'her  1^77,  Heft  1. 
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i  Versuchen  zeigen  dieae  Untersnchnngen,  dass  der  Wussergekilt  der 
I  Mineral böden  im  gesättigten  Zustand  bei  niedriger  Temperatur  grösser 
l'^ar  ab  bei  böherer,  während  sich  diese  Verbältniaae  bei  dem  Humus 
V^r&de  nmg^ekebrt  gestalteten^ 

I  Verf.  hielt  daher  eiue  Docbmaligje  experimentelle  Prüfung  dieier 
pVage  unter  Anwendung  von  regelmässig  abgestuften^  konstanten  Tem- 
■•peraturen  innerhalb  der  in  der  Katar  vorkommenden  Grenzen  für  not* 
lif endig.  Die  Versuche  wurden  in  mit  Biehböden  veraehenen  Glas-  bezw, 
IWechey lindern  vorgenommen,  welrhe  sowohl  nach  unten,  wie  nach  oben 
iTor  Verdunstung  gesehivtzt  waren.  Untersucht  wurden  5  Sorten  Mineral- 
Ibdden  (KaoliUj  Thou,  Lehm,  Kalksand,  (|uarzsund],  4  Sorten  hnmus- 
miche  Mineraiböden  (humoaer  Ka[kaand,  Miötbeeterde,  2  Schwarzerden 
pni  Husslund),  4  Sorten  reiner  Humusböden  kUnatlich  dargestellter 
BockerbucEins,  2  Hochmoore  (Oldenburger  und  Haspcl moor)  t  Niederunga- 
Bltor  (Schieisaheimer)  Korngrösie  1  mm\.  Temperaturen  der  Wasser- 
Hnffiahme  waren  genau  0^>  iU'\  '20**  und  30^' C\  Äua  den  aufgefahrten 
BihEen  a^iebt  Verf.  die  folgenden  Schlusäfolgerungen: 

I  L  Die  von  den  Mineralböden  in  maximo  anrgenommenen  Wasser- 
bengen  sind  um  so  geringer,  je  starker  die  lirwärmung  des  Bodens  IbL 

I  2.  bei  den  bumuereichen  und  Ilumua- Böden  geatalten  sich  die 
■Wirk nu gen  der  Wärme  umgekehrt. 

I  Zur  Erklämog  der  ad  L  angeführten  Geaetamilssigkeiten  führt 
perf,  die  Thatsache  an,  dass  die  Adliäöion,  mitlelat  welcher  feste 
Körper  das  Waaaer  an  ihrer  Oberfläche  festzuhalten  vermögen,  mit  steigen- 
pier  Temperatur  abnimmt.  Versuche  mit  gepulvertem  und  krümeligem 
Hiehro  belegen  diese  Behaaptongj  Verf.  weist  nach,  daas  die  betreffenden 
raodenprobeu  bei  30^  C.  eine  um  so  grössere  Wasaermenge  verlieren, 
Ke  niedriger  die  Temperatur  war  (0**^  iö",  20"  C),  bei  welcher  eie 
[«raprflogUcb  vollständig  durcKfeuehtet  waren, 

I  ad  2,  Die  grössere  Wafiserkapa^ität  der  humosen  Böden  bei 
Uk&berer  Temperatur  is.  nur  eine  scheinbare,  da  aie  durch  eine  Volam- 
banahme  der  humosen  Böden  hervorgerufen  iat^  bei  lieduktion  der  auf- 
igeuommeDen  Wassermengen  auf  gleiches  Volumen  zeigen  auch  die 
llomoaeü  Böden  ein  den  Mineralböden  analoges  Verhalten,  Auch  die 
miiieu  Hnmnaböden  zeigen  hinsiclulieh  des  Einflussea  der  Temperatur 
Itttf  die  SättigungskapaziEiU  ein  den  humosen  Mineralböden  illmllohea 
IVerhalten. 
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B.  EinflDsa  der  Hydrate  und  8aUe   auf  die  WasseriEapasitit 

dea  Bodeßg. 

Diese  Versuche  wurden  coit  fei Dgescliläiümter  Porzellanerde  i  Kaolin) 
ausgeführt^  and  Ewar  mit  Siilzlösungeu  h^%w,  Salzmengen^  welche  den 
Norroeu  bei  der  AckerdüDgung  zu  Grunde  gelegt  werdeo,  und  m  bb 
auf  das  Doppelte  dieser  Mengen verhältniase  gesteigerten  GaWii.  El 
wurden  angewandt  Hydrate  und  Carbonate  der  Alkalien,  Fhoefiiiati, 
Sulfate,  Nitrate  und  Oliloride  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  m 
L5dung,  endliüli  Kalkhydrat  und  Gips,  letztere  in  Pulverform  innig  bei- 
gemengt. Die  Konzentration  der  Lösungen  war  in  Prozenten  des 
Bodens  berechnet  O.o,  Ü.05,  0-07&,  0.10%;  die  Menge  des  Kalkhydnii 
und  Gipsea  betrug  0*0,  0*05,  Ojo,  0.50,  1,0%   des  Bodena. 

Aus  dem  tabellarisch  au^efUhrteu  Versuchamatenal  zieht  Vert 
folgende  Schlösse;  Die  verBcbledeneE  Hydrate  und  Salze  Üben  in  b^ 
trächtlichem  Grade,  aber  in  sehr  verHchiedener  Weise  eineo  EinflnM 
auf  das  Waaeerfa&siings vermögen  des  Tbones  aus.  Ihrer  Wirkung  aacli 
lassen  sich  dieselben  in  '^  Gruppen  einteilen^  von  welchen  die  erile 
jene  Verbindungeu  umfasst,  hei  deren  Gegenwart  die  Wasser kapazitW 
des  Bodens  eine  Verminderung  erfährt.  Hierher  gehören  die  Hydrate 
und   Carbonate  der  Alkalien,  sowie  die  Phosphate* 

Die  zweite  Gruppe  umfjisst  jene  8alzc,  welche  auf  die  Waasef* 
aufnähme  seitens  des  Bodens  fast  ohne  Einwirkung  sich  erweisen,  diei 
eiud  die  Sulfate.  Zur  dritten  Gruppe  zählen  die  Verbindungen,  welcbe 
irie  die  Nitrate,  Chloride  und  das  Kalkhydrat  zu  einer  Erhöhung  der 
Wasserkapazität  des  Bodens  beitragen.  Im  Uebrigeu  läast  sich  aas 
den  mitgeteilten  Zahlen  folgern,  dass  die  bezeichneten  Wirkungen  der 
der  ersten  und  dritten  Kategorie  zuzurechnenden  chemischen  Verbindungen 
in  um  so  atärkerem  Grade  hervortreten.  Je  grösser  die  Menge  iat,  in 
welcher  sie  dem  Boden  beigemischt  werden» 

Infolge  der  KonzentratiüD  der  Salzldaungeu  und  infolge  der  Adbäjios 
der  Bodenpartikel  wäre  wohl  eine  mit  dem  Salzgehalt  parallel  laufend« 
aufsteigende  Tendenz;  in  der  Wa&serkapazität  erklärlich,  nicht  aber  die 
In  entgegengesetztem  t^inne  beübachtete.  Zur  Erklärung  dieser 
Oesetzmässigkeiten  müssen  die  Bt'hon  mit  blossem  Auge  erkenntlicbea 
Volumen veräuderun gen  herangezogen  werden.  Wäiirend  nämlich  b«i 
BenutKung  der  Hydrate  und  Carbonate  der  Alkalien  sowie  der  Phosphate 
eine  der  Koncent  rat  ion  der  Lösung  entsprechende  Volumen  Verminderung 
der  Bodenmasse  deutlich  beobiiebtet  wurde,  und  die  Sulfate  sitb  io 
dieser  Beziehung  indifferent  erwiesen^  wnrde  hei  der  Zufuhr  Ton  Nitraten 
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tnid  Chloriden^  beeonders  aber  von  Aetzkalk  eine  Volninän Vermehrung 
Bes  Bodens  fpahrgenommen. 

Diese  Beobachtmi^en  etebeo  in  Uebereinstimrann^  mit  denjenigen 

fon  Ä.  Mayer  *)  und  E.  W.  Hilgard.-)     Um  die  Frage  zu  entöcbeiden, 

weleher  Weise  flieh  die  übrigen  Bodenarten  gegenüber  Salzlösungen 

^TerbaUen,  wurden  nasser  Kaöliji  noch  Claarzeand,    Kalksand ^   huoioeer 

ilkaaiid,  Lehm,  Thon,  Torf  in  der  oben  geacbilderteo  Weise  mit  Knop- 

icher  KähretofflÖönng   von   verschiedener  Konzentration  resp.  mit  ver- 

chiedenen  Mengen  Aetzkalk  gemischt.     Die  Wirkung   des  Aetzkalkes 

hd  der  Nährstoff löauug   anf   die    verschiedenen  Bodenarten    wnr   ganz 

lldchartig;  mit  einer  Eihöhung  des  Salzgehalt ea  geht  eine  entsprechende 

höhuD^  der  Waseerkapazität  des  Boden;?  Hand  in  Hand,     Die  Wirkcng 

Enop'jjcben  Nährstoff lösung  fiudet  in  ihrem  reiehücben  Gebalt  an 

Sitraten  genügende   Erklärung.     Es   erscheint    dem  Verf,  die    Seblnss- 

blgerung  berechtigt,  dass  die  einzelnen  Salze,  ähnlich  wie  beim  Kaolin, 

Eich  bei  den  verschiedenen  Bodenarten  eine  analog;e  Wirkang,  welebe 

aeb  teils  in  der  Vermehrung ,   teils   in  der  Verminderung  der  Wasser- 

apazität  äussert^  ausüben  werden,  $^^         *      gcbsakfl. 


Einfluss  der  Bodenbeschaffcnheit  auf  verschiedene  Ernten. 

Vtm  J-  KauHn«^) 

Verf,   entfernte   von    einer    4   a    grossen     Fläche    die     natürliche 
Ackererde  und  ersetzte  dieselbe  auf  je  1  a   durcli  stark  sandigen  Boden, 

Utirk  tbonigen  Bodeo^  Torferde    und    Kalkboden,     Von  jeder  Parzelle 

-blieb  eine  Hälfte  uugedüngt^  die  andere  Hälfte  erhielt  alljährlich  während 
der  ersten  drei  Versuchsjahre  schwefelsaures  Ammoniak,  Präzipitat  und 

^•jchwefelsaures  Kali,  während  der  beiden  letzten  Jahre  nur  Präzipitat 
(Oj  J^^  0.3  kg  Phoaphorsäure)  und  schwefelaaures  Kali  (0,8  hj  =  0.4  % 
Kali).  Kine  fünfte  Parzelle  entbleit  die  Komponenten  der  vier  übrigen 
in  gleichen  Teilen  gemischt.  Was  von  den  gleichmässig  behandelteii 
ParzeHen  geerntet  wurde,  i^^t  in  nachfolgender  Tabelle  verzeichnet- 
Nach  den  Erträgen  nehmen  also  die  einzelnen  Bodenarten  fast  bei 

1  Jeder  Frucht  dieselbe  Rangordnung  ein,  dem  unfruchtbarsten  Sandböden 
folgt  der  Tbonboden,  Torfhoden  und  Kalkboden  zeigen  nntereinander 
geringere    Unterschiede.      Der    gemischte    Boden    lieferte    weitaus    die 


ij  Woliny's  Forschungen  WHil  Bd.  2,  Ä,  251. 
-)  VVollny's  For^chün^-eti  IHTJ^  Bd.  2,  S.  44 L 
*J  Journ.  d'agrieult.  pralique.  ISÜli,  Bd,  2,  ^.  113,  IbU. 
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m  n 


Frucht 

1 

Uugedüngt 

Gedüngt 

Jalif 

Sana  Tlioa|Törf 

^    1    *i?       kg 

6e- 

PLiStih 
Äff 

t         !         J          1 
8*1)4 'ThflnlTQrf    lUlk      Ik-' 

1          i                        miM^ 

1&91 

!  Kartoffeln    .    .  ' 

6  2 

12.0 

28.b 

^5,0 

72.0 

21.S  136.1 

72.2 

81l<  SM 

1892 

l  Korn  ' 

5.0 

7.5 

12^ 

2.U 

35.0 

10,0 

8.2I 
2.^ 

12.5 
2.0 

27.0 
7.0 

32.Q    l&J 
9,0     IIJ 

1893 

Rüben      .     .    .  ' 

3S 

66 

243  1  195 

204 

S5 

77 

2G5 

279     29T 

1694-95 

Klee    .    ,     .    , 

7.1S 

40.2 

49.3  48.ite 

83.1Ü 

18.5 

49.a 

90.:* 

109-1  :m4[ 

böehäten  Erträge,  welche  den  Durchschnitt  der  übrigen  Bodenarten 
deutend   übertrafen.      Die    gedüngten    Parzellen    nahmen    last   dieaeU 
Stufenfolge  ein.     Trotzdem  bat  die  Düngung  nicht  auf  allen  Bodent 
glefch  gewirkt     Naeh  der  Ännlyäe  entinetten  die  eiDzelnen  Bodeoaiti 


Thon 

Torf 
% 

Kalk 

1         '^. 

g™J 

Stickstoff 

Pliosphoraäure   .    .    . 
Kali 

Ili 

0.«577 
0.13^0 
0.1742 

1.88« 
0.0592 

0.148 

0.0120 

'4 

Um  die  für  jede  einzelne  Frucht  geeignetste  Mischung  zu  find^ 
lies*  Verf.  Gruben  mit  iiuadriitiaeher  Oberfläche  von  1.5  m  SeiteuUng 
ausmauern,  den  Buden  mit  Kieselsteinen  ausfüllen  und  dar  Ober  dii 
Miacliung  etwa  70  cm  stark  schichten.  24  solcher  Gruben  erhielte 
verschiedene,  nach  bestimmtem  Plan  zuäam mengesetzte  Mlschunge 
obiger  Komponenten.  Äua  dem  Vergleich  der  Erträge  liess  steh  dal 
annähernd  beurteilen,  welche  Zusammenstellung  zur  Erzietung  des  höclub 
Ertrages  erfordei  Uch  war,  Feld  verseuche  auf  ParaeUen  von  je  ^/g 
bestätigten  diese  Eesult^te.     Als  solche  erwiesen  sich  für 


Prozentgeh  alt  an 

KaitoüVlii 

Weizen 

Sab^ 

KleeO 

Thon  ...... 

7 

16 

2 

8 

Smd 1 

U 

52 

48 

58 

Huinu^    .     ,     .    .    ^ 

6 

7 

10 

2 

Xalkhoden,    .    .    , 

23 

25 

40 

32 

\m} 


^)  Zahlen  des  Originals.    Hef 
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Düngung. 

Emfluss  der  Düngung  von  Moorwiesen 
auf  den  Wasser*,   Kali-  und   Phosphorsäuregehait  der   Erntemasse. 

Von  Ä.  FLeläfifaer.  *) 

Verf,  halte  schon  vor  einiger  Zeit  die  Reeultate  einer  Reihe  von 
Versuchen  ^}  der  Moorverguchsstation  veröffentlicht,  wonach  bei  gleich- 
zeitiger AnwenJnng  von  Phosphorüäure  und  Kalidüngung  aaf  Moor- 
wiesen sich  das  Verhältnis  zwischen  Scbmetterlingablüteni  und  Gräsern 
zu  Gunsten  ersterer  verschiebt.  Dieselben  und  einige  weitere  Versuche 
lassen  den  Eiufluss  der  Düngung  Kuf  den  Wasser-^  Kali-  uud  Phosphor- 
Bäuregehalt  der  Ernte masae  erkennen.  Da  die  R leearten  nach  den 
Wal  ff  sehen  Tabellen  einen  durchschnittlich  höheren  Wassergehalt  auf- 
weisen  als  Gräber,  so  war  im  voraos  anzunehmen,  daä»  eine  das  Wachs- 
tum  des  Klee  befördernde  Dün^un^  auch  den  Wassergehalt  der  Erute- 
masse  steigern  würde.  Verf.  zeigt  zunächst  an  einigen  Vcrijucheu  der 
Moor  Versuchsstation  mit  verschiedenen  gan?  gleich  behandeiten  Grasart^n, 
dass  der  Wassergehalt  der  verschiedenen  Gräser  in  ausserord entlieh 
weiten  Grenzen  schwankt  und  wesentlich  abhängig  ist  vom  Entwlckeluugs- 
stadinm  und  Alter  der  Pflanzen, 

Im  Durchschnitt  entliielleu  die  Gräser  (S  veraehiedene  Arten), 

A.n   Waiier:  1881  \mBr  |S94 

Im  ersten  Schnitt    .     .     .     H%^%  71  aft  7lJ  % 

Im  zweiten  Schnitt .     ,     .     T&.6%  TL&%  1üa% 

Nach  den  Wolffschen  Tabellen  enthalten  Gräser  72.0%,  Klee- 
arten SO  — 82%  Wasser  im  Durchschnitt;  es  ist  also  bei  obigen  Ver- 
machen der  Dnrchscbnittäwassergehalt  erst  im  zweiten  und  dritten  Jahre 
erreicht  worden.  Vergleichende  Versuche  mit  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen gewachsenen  und  geernteten  Kleegrasarten  uud  reinem  Klee, 
ergaben  für  letzteren  stets  einen  höheren  Wassergehalt.  —  lieber  den 
EinOuss  der  Düngung  mit  Kali  und  Fhosphors&nre  auf  den  Wasser- 
gehalt der  ErnCemasse  geben  verschiedene  Versuche  Aufschi uss^  ans 
denen  wir  hier  bloss  die  folgenden  Zahlen  wiedergeben.  Auf  einem 
noch  rohen j  bisher  nur  mit  Seeschlick  befahrenen  Moore  wurde  durch 
Kainit-  und  Phosphat dünguug  eine  ans  vier  Jahren  (1879 — Slj  be- 
rechnete   durchschnittliche    Steigerung    des    Wassergehaltes    der    Emti^ 

^)  Mitteil  d,  Verein  z.  Förderung  d.  Moorltultur  im  Deutschen  Reicht^ 
ISfiß,  Kr.  ^;4,  S.  453-402;   ISST,  Nr.  7,  S.  129— 13f». 

-)  B.  diese  Zeitßchr.  dieser  Jahrg.  Heft  111,  S.  161  —  164, 
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(Klee  nnd  Gvab)  ron  11J%  der  nDgedUngten  F&rzelle  aaf  7$.2%  emelt, 
also  um  6^5%,     Auf  emeoa  Hochmoore  wurde  der  WgBfi^rgehatt  duTcb 

dieselbe  Düngung  von  f>8,l  auf  75.1  %.  aua  drei  Jaliren  als  Üurclij(choUt 
berecböet,  aUo  um  7.0  %  geaieigert.  Bei  vergleicUeude«  Veraüeheu 
mit  verschiedener  Dünguug  wurde  durch  auischliesaliche  KalidQuguni 
der  WAgaergehfilt  der  Erotemaaae  fast  gar  nicht  geändert,  wikreod 
gleichzeitige  Gabe  von  Kali  und  Pboaphors&ure  wiederum  eine  h^ 
deutende  Steigerung  desselben  zur  Folge  hatte,  die  üicht  selten  auf  lü^^ 
in  einem  Fall  bis  auf  14  %  stieg.  Im  allgemeinen  entaprach  dem 
höheren  Ernteertrag  auch  ein  höherer  Wassergehalt,  wofür  folgeoiie 
Zahlen  angeführt  weiden: 

Summe  der  Erträge    von    2  Jahren,    kg  pvo  hu  an  grüner  Mtsia; 
21073j    26012,     27  850,    XMriO,    46  477,    493J5,    57253,     70 198^ 
durcbscbnittlicher  Waiaergehalt: 
74.2%,    77J%,    7S5.7%,    79,2%,     78.9%,     84,«%,    B3.9%,    Sai%, 

Bei  etwa  50000  kg  Ertrag  wird  eine  Grenze  erreicht  und  findet 
eine  weitere  Steigerung  des  \^'a8se^gehaiteö  nicht  mehr  statt,  \  dl* 
ständig  Übereinstimmend  ergabeu  BümtÜche  Versuche  auch  hier  wieder, 
das3  weder  ausschlieaslichc  Kali-  noch  Phosphorsäaredtingung  wohl 
aber  gleichzeitige  Anwendung  beider  Düngemittel ,  eine  erbebliche 
Steigerung  de^  Kleeerlrages  —  in  einzelnen  Fällen  bis  m  30%  — I 
zur  Folge  hatte,  wie  die  botanische  Analyse  feststellte.  Nach  VerftJ 
Äusitht  ist  eine  &ü  eriiebliche  Steigernn^  des  Waaaergehaltes  der  Emil^l 
wahrscheinlich  nicht  aUeiu  der  Vermehrung  der  Kleearten  zuzuschreiben^ 
es  dürften  infolge  der  Düngun^^^  an  Stelle  der  trockeneren  wafieerreicbeii 
Gräser  treten.  Ferner  wird  durch  wirksame  Dtingung  die  Blattgröist 
gesteigert,  dadurch  die  Verdunstung  und  infolgedessen  auch  die  Wassei^ 
aufnähme  vermehrt  Schlieaalich  wird,  wie  aas  den  weiter  unten  ao- 
geführten  Verauchsreaul taten  erhellt,  durch  eine  Kalipbosphatdüngüng 
auch  eine  vermehrte  Aufnahme  der  Pdanzeu  an  diesen  Stoffen  erziel^ 
womit  wahrscheinlich  auch  ein  höherer  Wassergehalt  verbunden  ist 

Nach  den  Wulff  sehen  Tabelleu  enthält  Wiesenheu  im  Durch- 
schnitt L6u%  Kali  und  0.4d%  Pbosphorsäure,  und  diese  Zahlen  legt 
man  der  Berechnung  der  dem  Boden  durch  die  Heuernte  entzogenea 
Mengen,  sowie  des  dadurch  notwendigen  Ersatzes  zu  Grande,  In  seinein 
Buche  über  Kalidüngung  weiat  Maercker  darauf  hin,  dass  durch  Zu- 
fuhr von  Kaliialzen  gesteigerte  Heuernten  dem  Boden  weit  grösser* 
Mengen  an  Kali  entziehen  können,  als  jenen  Zahlen  entsprich^  wob« 
er  sich  auf  Versuche  von  Lawes  und  Gilbert  in  Rothamsted  be^lt 
Diese  &nden: 
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in  tin^i*dBnfftetn  Heu   .    ,    .    ,    .    *    1.14%  Kali  und  (i.Ti%  Pbosphorsäiure 
tu  mit  KaHpliQispbat  gedimgtem  Heu     \M%       ^       ^t     U*^^%  n 

al»30  in  gediin*rtein  Heu  «ifibri  ^M%  Kali  und  0.n%  Phosphorsänrc 
5ü  D.  Ctr,  Wieaeui*eii  könnten  demnach  bei  Kali-  und  Phosphor- 
,iiredt)nguiig  pro  Hektar  39  hg  Kali  nnd  8.5  kg  Phosphörs.^ure  mehr 
«ntzieheD,  aig  ein  gleicher  Heuertrag  eineoa  Hektar  iiagedUngter  Wies^j 
und  es  wären  eued  Ergötz  dieser  Mehrentnahme  pro  Hektar  3  D,  Ctr, 
Kali  and  '/s  D*Ctr.  ThomaBphospliat  mit  17%  eitratlöslicber  Phosphor- 
eftcire  nötig-  Zu  ähnlichen  Ergebnissen  kamen  J.  König  und  Fleiich- 
mann  und  V.  Giese.  Zur  Feststellung:  ^eä  Df1ngun<^äbedürfnis@ea  ver- 
«chiedener  Bodenarten  des  Trakehner  Gestütes  hat  Verf.  unter  Mitwirkung 
der  Herren  Dr,  C,  CUeHsen  und  P,  lioese  im  Chemischen  Laboratorinm 
der  königlichen  LanclwirtschaftÜchen  Hochschule  Versuche  auageftihrt. 
Die  Errste  ergab  bei  einem  durchsehniitlichen  WaBsergchalt  van  14.3% 
bei  den  mit  Kali  und  Phosphomäure  gedün^-ten  Pdanzen,  im  Gegensatz 
ZTk  den  nicht  gedüngten,  eine  Steigerung 

a)  auf  schwerem  Wicücnboden  um     .     .    (Las %  Kali  u.  0:kv?&  Phosphoriäure 
bj  Auf  (nittelscbwerein  Wteüenhoden  um     0.5S%     n     ^^  ^M%  „ 

ii)  auf  leichtem  Wicöenboden  um  .     .     .    ^M%     ,.     „  ü2:j%  „ 

Während  die  Gee^amtmengen  Kali  den  Durchschnittszahlen  der 
Wolffschen  Tabellen  entsprachen  {Lfiu%),  war  die  prozentische  An- 
eicherung  des  Heus  an  Phoaphoraäure  noch  grösser  als  bei  den  Hotham- 
:eder  Versuchen,  Es  handelte  sich  hier  um  Lehm>  und  Sandböden^ 
eiche  an  Kali  und  Phusphor&äure  nicht  arm  sind.  Oh  Jedoch  die  an 
idieaeu  8toÖen  meist  hervorragend  armen  Monrbilden  sieh  ebenßo  ?er» 
.alten,  war  noch  fraglich.  Bej  früheren  Verbuchen  der  Moorversucha- 
itation  auf  nngedüngten  und  mit  Kaliphosphat,  sowie  mit  Stalldünger 
;nd  Seeschlick  gedüngten  Hoch-  und  Niedernngamoor wiesen,  erzielten 
:achlick  und  Stalldünger  eine  höhere  Steigeruitg  des  Kaligehaltea  als 
Ealiphosphat  (bis  0.21  tlber  die  Wolff'sclie  Mittelzahl);  es  scheint  dem- 
nach das  Kali  des  Seeschlieks  den  Pflanzen  znm  gröbsten  Teil  fM%^i^g* 
lieh  zu  sein.  Der  Phosphorsäuregehalt  erfuhr  in  beiden  Füllen  eine 
erhebliche  Steigerung,  durchächnittiich  um  0.2%  über  die  Wolff'sehe 
Mittelzahl  (0,43%),  und  betrug  in  einzelnen  Fällen  dais  Doppelte  der 
nngedüngten  Parzellen.  Auf  piner  liochinoorwiese  wurde  der  Kali- 
gehalt  des  Heus  dureh  auB^chlicssliche  Kalidüngung  von  1.15%  (der 
nngedüngten  Parzelle)  auf  2/2'j%  gesteigert,  wiihrend  lUi^Hchlieasliche  Phos- 
phorsäuredUngung  auf  deröclben  Wiese  den  Kallgehalt  auf  \M%  herab- 
drückte*  Durcit  Zugabe  schon  geringer  Mengen  Kali,  bei  gleichbleibender 
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aof  1.71%  beobachtet,  doch  konnte  hierbei,  gelbgt  durch  sehr  erbebli 
Steigerung  der  Kali  anfuhr,  der  durch  aagschllesälkhe  Kalidtüi^Dg  eni^( 
Kaligehal  t    von    2.22  %     nicht    mehr   erreicht   werden,      GlekbieilSgt 
PhoephorsünredüngDD^  BcheiDt  demnach  den  Kallgebatt  herabzndrdt^keir^ 
eine  Ersehe inimg,  wotiür  Verf.  keine  Erklärung  %u  geben  weiäs.     DarcJi 
ausscbliegaliche  Phogphorsäuredüngnng   erfolgte  in  analoger  Weiee  elvi 
Steigerang  des  Phoaphorsäureg^ebalteä  von  0,48%   (der  ungcdüngten  Pat- 
zelle)  auf  0  84%,  während  eme  ausschliessliche   Kalidüngjnng  den  Plifi- 
phorääuregehalt  des  Heus  auf  0.10%    herabBinken  Hess.     Durch  Zu M 
beider  Stoffe    axieg   der   Pht»sphoröäuregehaIt    wieder,   allein    anch   bäei 
wurde  die  durch  auäachliesBliehe    Fhosphatdilngnng    erreichte  Zahl    fon^ 
0,S4%    durch  Steigerung  der  Phosphorsatiredüognng  nicht  mehr  errei 
daö  Maximum  betrug  O.sl  %    mit  Kali  und   Thomaephoapbat,    mit   Eall 
und  Phoöphorit  daf^egen  nur  0  (>l  %    Phoaphorsänre*     Noch  erheblichere 
Steigerungen    wenigeteuB  bezüglich  des  Kaligehaltee,  erzielten  in  gleicbef 
Kichtung  ausgeführte  Versuche  auf  Niederungamoorwiesen,     Auaschlieäi 
liehe  Kalidüngung,  erhöhte  hier   den  Kaligehalt   von  0.90%    der  ua|:i 
düngten  Parzelle  auf  2,25%,  wälirend  bei  gleicher  Kaligabe  und  wechseln- 
den  Phoaphorgäuremengen    die    Zahlen  zwiichen   1,82  und  2;21  %   Kttj 
schwankten.      Weniger    crbebiieli    war   liier    die    durch    Phoaphorslnri 
düngung  erzielte  Steigerung    dca  l^hüsphoi'sauregebaltea»    es    wnrde  aJi' 
Maximum    eine    Erhöhung    von    U.-iü  %    der   ungedttngten   Parzelle  >i 
0.55%    erreicht.     Zwecks  Vergleich  der  bei  diesen  Versuchen  gefnndent'a 
Zahlen  mit  den  Wolf  tischen  Mitielzahlen  giebt  Verf.  folgende  Zuaammtn- 
Htellung: 

Bei  einem  Fouchtigkeitagehalt  von  14.3%  enthielt  das  Heu  an  Kaü.- 

Tdn 

li  O  e  h  Dl  41 D  rwl^tflQ 

bei  fehlender  Ealiaufuhr     ...,**,    \.u% 
bei  Kalidütigimjr  .         ...         .....     2.0156 

Wolff*sche  ftlittt^lzahl  für  Wiesciiheu  lM%. 

An  Phüsphoraüure: 

TUQ  Ton 

H  ü  c  hmo  0  r  w  i«ittD     JVifdeTimgJiiiio^riritnff 

bei  fehlender  PhosphnrÄäurcztifuhr      ,     ,     .  0  4:J%  ^~%*% 

bei  1  bosphorsäuredÜDgimg  .......  0.es%  O.Sl^ 

bei  Thomss]»hütsplmt/ufuhr 0.70%  O^m^ 

Wolif'äche  MittelKJihl  für  Wiesenheu  Oj:i%, 

Deraud'allend  höhere  Eali-  und  Phosphoröäuregehalt  deauBgedüngUn 
Hoehmoorheua,  im  Verglekh  ju  dem  derKiederungsraoorwieaen,  rQhjrtdalier, 
dasfi  letztere  ötark  vernaehläsaigt  waren,  virährend    die  verhfiitniainiMig 
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frÖÄsere  Steigerung  des  PKosphor&I.Qr€gehaltes  ^es  HochoioorwfeBenheüs 
leicht  durch  das  grösserp  Aüfjäclilieäsangsveniicigen  des  Hocbmoora  für 
die  aageftthrten  Phosphate  erklürt  wird.  Verf.  weist  achltesslieh  darauf 
hm,  dasä  auf  Grund  dieser  Verauche  man  f^r  die  ßemessuag  der  lu- 
*ä;ei"öHrten  EaÜ-  und  PhüäpharsRiireuieugeu  nicht  immer  die  Wulff- 
»cbfiD  Mittel zahleo  zu  Grnnde  legen  darf,  Schoa  eine  geringe  Kaligabe 
(6  D.  Ctr.  pro  Im)  steigerte  den  Kaligehak  nm  0.28  %  über  die 
Wolf  fache  Mittelzaldj  50  D.Cti-H  Wjeaenheu  entKJelien  demnach  dem 
Buden  ca.  94  kg  Kali,  während  sich  ans  jener  Mittelziihl  nur  80  kg 
T  rechnen*  Bei  dem  iiöchjiteu  gefundenen  Kaligehalt  (2.159%)  würden 
''[i  LXCtr.  Heu  dem  Boden  125  A''/  Kali  entziehen.  Die  von  dem 
Verf*  früher  zum  Ersatz  von  50  D.  Ctr.  Heuernte  auf  Moorwiesen 
empfohlene  Düngung  von  S  D,  Ctn  Kainit  (ca.  100  kg  Kali  enthaltend) 
k\  daher  sicher  nicht  zu  hoch  gegrifi'en.  Bei  Abmessung  der  Phosphor- 
siaremengen  braucht  man  nicht  ao  ängstlich  zn  sein,  da  der  Moorboden 
in  Piiosphoröäüie  reicher  als  an  Kall^  und  anderereeits  über  Bedarf  zu- 
^eführte  Mengen  für  die  späteren  Jahre  verfügbar  bleiben,  im  Durch- 
teliniEt  wurde  der  Phosphor&änregehalt  um  0.24%»  über  di^;  Wolff'ache 
ttelzabl  gesteigert,  au  daas  50  D.  Ctr.  He«  nicht  21.5  sondern  33.5  A-^ 
losphüvsäure  dem  Boden  entziehen.  Eine  Düngung  der  Moorwiesen 
mit  2  D.Ctr,  ]S%  Tliumsitjphosphat  führt  ihnen  3ü  kr/  Phoaphorsäure 
w  und  dürfte  daher  gerechtfertigt  erscheinen*         [upj  Aibwt, 


Die  Abfälle  des  menschlichen  Haushaltes  in  Paris. 

^(Ijand wirtschaftliche    Verwertung    oder    Verbrennung,    —    Beriebt    der 
Herren  Brouardel  und   du    Mesnil    an    die    französische  hygienische 

Gesellsehiiftj 

Von  Im  Oranileüu<\) 

Die  Frage^  in  welcher  Weise  die  Abfälle  des  menschlichen  Haus- 

balta  am    zw eckm aasigsten    zu    entfernen    öeienj    heachäftigt   die    Ver- 

waltangen  der  grösseren  Stiidte  eclion  aeit  längerer  Zeit  in  siusgedehntein 

Maate,  da  sie  immer  mehr  eine   „hveuneiule'*   zu  werden  droht. 

Verf.  nimmt  nuu  Gelegenheit,  an  dr.v  Hand  des  eingehenden 
Berichtes  der  Herren  Brouardel  und  du  Mesnil^  In  welcbeni  die* 
selben  sowohl  die  Abfuhr  vermittelst  der  Eisenbahnen  wie  die  Ver- 
fereanang  dieser  Abfälle  behandelten,  seine  eigenen  Andehten  zu  äasaem- 
^ttoMist    apricbt    er    sich    im    Interesse    der    Landwirtschaft    überein- 

•)  Janni,  d'agricult,  prat.  Ibl+fM^  p.  9ÜÖ* 


Digitized  by 


Google 


44S 


Düngung, 


[3^1!  1^, 


Btlmmend  mit  jeneu  beiden  Autoren  entscLteden  gegeo  die  UDDkoüQiölficIka 

Verbreouung  aus. 

Um  einen  Q  eberblick   Über   die   ud  gehen  ran   MeugeD^   um   die  m 

sleti  bei  einer  Statut  wie  Paria  hnüt^elt,  zn  bieten,  teilt  Verf.  s tatis tische  { 
KotLzen  über  die  nach  Paris  eingeführten  Kahrupgsmtttel  und  die  j 
resnltierendea  Abfälle  mit. 

Paris  verbraucht  jährlich  1  big  lä  Milliouen  Todb  feate  Nabrang*- 1 
mittel,  ca,  560  000  t  alkoholisohe  Getränke  (Weiu,  Bier^  Brämutwem) 
und  20000  i  Milch,  also  in&geaamt  1  800  000  t,  d.  L,  4934  t  pro  Tag. 
Die  Zufuhr  dieser  UumaBseu  von  Stoßfeu,  die  auaac  blies  Buch  auf  dem 
SchieueiiTvege  erfolgt^  erfordert  tägrlicli  20  Güterzüge  von  je  50  Waggons 
mit  einer  Tragkraft  von  5000  %* 

Voü  dem  Fütter  ftir  100  000  Pferde  tind  7000  Stück  Eindvieh  sieht 
Verf.  dabei  nach  völlig  ab,  weil  deren  Dünger  von  den  Beaitzeiii  «choD 
aelbat  verwertet  wird.  Mit  der  Abfuhr  der  Kuchenabfälle  und  sonstiger 
Beste  des  mensi^hlieheu  llauslifiltes  hat  alch  dagegen  die  stl^dtiicbe 
Fürsorge  zu  beachii fügen.  Täglich  befördern  550—600  Karren,  beaptrnt 
mit  über  1000  Pferden,  zwischen  0  und  S^/^  Uhr  Morgens  im  Sommer 
»nd  zwischen  (>  und  ll  Uhr  im  AVinter  ea,  2700  cbm  MüU^  das  eat- 
äpricbt  jährlich  etwa  1  Milliün  Sm  (z,  B.  1S94  995  600  chm).  DieMti 
Fortschaffen  verursiK-ht  der  Stadt  Paris  eine  Ausgabe  von  2  MilK  tA 
d,  h.  2,20  fr.  pro  1  eb/ff  oder  75  ctma,  pro  Kopf  der  BevölkemifJ 
Der  Verkaufspreis  dieses  Mülls  schwankt  zwischen  0.50 — 1.25  fr,  pr® 
ekm\  das  Gewicht  eine^  KuhikEiieters  beträgt  800^1200  kg^  je  nacb* 
dem  grössere  oder  geringere  Mengen  Glas*  und  PorzellanscherbeÄ, 
aowie  Metulistücke  darin  enthalten  siuii  Damit  schwankt  uatürlicb 
auch  die  Zusammensetzung  und  der  Werl  dieser  Stoffe.  loimerhiii  läÄSt 
Bicb  aus  zahlreichen  Analysen  von  Müntz  und  Girard  eine  mittlere 
Zuijammeusetzuug  imt]  d:miit  ein  Mittelwert  koustruieren. 

Diese  sämtlichen  AbfalUtoffe  set^eu  sieb  aus  drei  Gruppen  vgn 
Bestandteilen  zusammen: 

1,  Steine,  Glas,  Metall^  Kouaervebücbaen  etc,,  also  kurz  Stoffe,  die 
ab  Düngematerial  wertlos  sind.  Man  entfernt  sie  aus  dem  Müll  vor  der 
Analyse  deaaelben  uad  bestimmt  nur  ihre  Menge. 

2h  Ein  mehr  erdiger  Auteilj  wie  Asche,  Pferdedüoger  etc, 

3,  Pflanzliche  uuJ  tieriiche  Abfälle^  wie  Gemüsepartlkeli  Stroli^ 
Haare,  Papier  etc. 

Eine  Untersuchung  der  :im  Quaie  de  Javel  znm  Verladen  in  die 
Boote  aogefahrenen  Müllmassen  ergab,  daas  die  3  Gruppen  tdji  Be« 
ataudteilen  in  folgendem   Verbaltniase  darin  enthalten  aind: 
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Jähi-, 


■&i 


^klnguf^g 


»le 


i  ^'^''^P''^    Steige,  G,,,  ,,, 


3'  Gruppe  Utte»  fbl^end, 


9-3» 
S9.3. 


e  ZosammensefzuDf; 


assei- 


^^<^^.    organisch 
«"organisch 

XaJi 

KaJJt    ,'      *         * 


^m    Mittel   giebt  Verf   f/i.   ^-  ""  '•»» 


^>iisChe^  M 


uJi 


KaJi  ^ 


4.10 


,        l>er  Gehalt  des  Keh  '  h  '  "*'*** 
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diese  KehricbtmaBeen  zu  fiaden,  veranlasfite  dieselben  zu  VeriGcbeip 
ihre  Kontrakte  mit  der  Stadt  Paria  zu  lösen.  In  dieser  Notlage  gelang 
es  endlich  dem  Semepräfekten  Po  üb  eile,  mit  den  grösseren  Elgenbabii- 
gcsellichafteii  Äbkomni«iii  zu  treffen,  welche  es  auf  Grund  ermäisaigter 
Tarife  gestatten,  die  AbfalUtoffe  per  Bahn  in  entferntere  Gegenden  EU 
beförderD,  wo  ihre  landwirtschaftliche  Verwertung  möglich  wird. 

Zum  Scbinsß  berechnet  Verf,  noch  den  Wert  dieser  l  Million 
Tonnen  Abfäilej  auf  Grund  der  in  ihnen  entbaltenen  Nährstoffe,  indem 
er  für  diese  den  niedrigsten  Preis  einsetzt,  zu  welchem  der  Landwirt 
sie  im  ktlnstlichen  Handelsdünger  oder  im  Stallmist  kaufen  kann,  näm- 
liche I  fr,  pro  kg  Stickstoß,  20  etms,  pro  1  kg  Pho&phoreäure  ud 
30  ctms.  pro  l  kg  Kali.  Bei  seiner  Berechnung  lässt  er  noch  dea 
Kalk  und  die  organische  Substanz,  die  ebenfalls  von  erheblichem  Werte 
sind,  ausser  Betracht. 

Es  ergiebt  sich  dann  folgendes: 


NäbTäioffe 


I   MniioQ  i  AhJan-     Wert  Ton  l  i  d»  IvTerr  dar  in  l  JßU 
itQffe  «lithiüliec  liäb»it>ffefi  in      j  lion  I  eaibahAiuii.^ 

I  I  f     ftt.  I    NwlirftAffiii« 


Stickstoff     .....  3S0O  I  lOOD  I        3S000O& 

Pbosphoreäure     -    .     .  419«  SQO  |  H39000 

Kali      ...,..,  4200  300  I         1260000 

Der  Wert  Ton  l  Mill.  i  Müll  beträgt  demnach  5  899  000  fn 
Die  Bedingungen,  unter  welchen  dieses  Düngematerial  den  Land- 
wirten zu  annehmburcm  Preise  angeboten  werden  kann,  und  wie  sidj 
unter  Berücksichtigung  der  hygienischen  Anforderung  sein  Versands 
ermöglichen  lässt  beabsichtigt  Verf.  in  einem  weiteren  Aufsätze  IQ 
besprechen.  l^^^J  n.jtbi*B- 


Tie  1 7J  roiluktion. 


Untersuchungen  über  die  Tuberkulose. i) 

Von  der  engliaeben  Uegierung  sind  In  den  Jahren  1S90  und  1S94 
Kommissionen  niedergesetzt  worden,  mit  dem  Auftrag,  den  etwaigea 
schädlichen  Einfluss  vom'^Genusae  tuberkulösen  Fleiachea  zu  erforicben* 
üeber  den  von  der  Kommission  erstatteten  Bericht  referiert  die  Berliner 
tierärztliche  Wochenschrift,  10.  Juni  ]S96-  In  unserer  Quelle  wird 
aber  die  darin  besprochenen  Versuche  von  Martin  und  Woodhea^ 
berichtet,  und  heben   wir  daraus  das  Folgende  hervor: 


«)  MSleUzeitung  1896,  S.  &08. 
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Versuclje,  durch  Füttern  tiud  EioiBopfen  von  Flelacb  tuberkulös 
erkrankter  und  gescblacbteter  Tiere  die  Krankheit  auf  andere  Tiere 
ZQ  abertrag^n,  ergraben  ^zunächst)  aehr  sich  wideräpreebende  Resultate, 
was  aber  seine  Erklärung  darin  findet^  dass  hierbei  die  beim  Zeiiegen 
der  Tiere  angewandte  Sorgfalt  sehr  in  Betracht  kommt.  Die  Tnber-» 
kulose  tritt  im  Anfang  nar  lokal  anf  (in  der  im  Tborai  beündllcbeD 
Luoge  und  Lymphdrüsen)  und  köuueu  diese  erkrankten  Teile  bei  sorg* 
fältigem  Verfahren  entfernt  werden^  ohne  dass  das  andere  Fleisch  in- 
fiziert wird  nnd  also  ansteckend  wirkt.  Erst  durch  Berührung  mit  den 
käiigen^  tuberkulösen  Stoßen  erlangt  auch  das  gesunde  Fleisch  An- 
Bteckangäkarft. 

Bei  den  Versuchen,  die  Tuberkulose  durch  die  Milch  kranker 
Ttere  7M  übertragen,  stellte  sieh  heraus,  dusa  nur  die  Milch  derjenigen 
tuberkulösen  Rübe  ansteckend  wirkt,  also  TuberkelbacLlleu  enthält^ 
deren  Euter  tuberkulös  erkrankt  ist.  Solche  Milch  iet  aber  ausser^ 
Qr^^entUch  virulent,  sie  erzeugte  stets  bei  den  damit  geimpften  oder 
^fütterten  Tieren  Tuberkulose  in  der  gef^ihrlichsten  Form. 

Woodhead  hat  dann  noch  Versuche  dti ruber  angeatellt,  welelie 
Sicherheit  das  Kochen  nnd  Braten  des  Fleiacbea  bietet  für  die  ün* 
«hädlichmacbung  der  Tuberkelbacillen.  Er  faud^  daäs  namentlich  beim 
Braten  die  Temperatur  im  Innern  einer  6  %  schweren  Tierkenle  Bellen 
ftber  60^  C.  steigt,  und  hierbei  also  die  ßaeillen  nicht  genügend  nn- 
scbädlicb  gemacht  werden. 

bie  Taberkelbacillen  in  der  Milch  werden  durch  ein  eiumalige» 
Aufkochen  sicher  getödtet;  wendet  man  niedrigere  Temperaturen  an, 
so  müssen  dieselben  längere  Zeit  einwirken,  Tuberkulöse  Milch^  die 
\i\  Minuten  lang  auf  hO^  C.  erlutat  worden  war.  rief  bei  Schweinen 
üoch  Tuberkulose  hervor,  i^n}  Schmoefl«. 


Die  Erzeugung  fettreicher  Mrlch, 

Tun  Prüf.  Dr.  SoxhlcLM 

Kach  den  bisherigen  Auschaniiugen  über  die  Milchbildnng  ist  man 

un    allgemeineD    nicht    imstande,    durch  Veräuderung    des  Futters    den 

ftitgehalt  der  Milch  einseitig  zu  erhöhen,  sondern  eine  hierdurch  bewirkte 

rermchrung  der  Fettabsonderung    ist   auch  immer  verbunden  mit  einer 

Ifer mehrten  Absonderung  der  übri^'en  Milchbcstaiidteiie. 


*)  Wochenblatt  des  Laudwirtsehaftl.  Vereine  in  Bayern    1&9U,    N 
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Verf,  bespricht  zaaäebst  die  älteren  Versuche  von  E.  Wolff, 
AI.  Flelacherj  F.  StohmanD  und  G,  Küliti,aDi  welchen  iasbesondere 
gefolgert  wnrde,  das«  eine  Vermehrniig  des  Fettes  nnd  der  Kohle- 
hydrate im  Futter  keine  vermehrte  AbgoDderang  von  Milchfett  zur 
Folge  bat 

In  neuester  Zeit  vom  Verf.  iia  dieser  Richtung  angeatellte  Versuche 
haben  zu  einem  anderen  Kesultat  geführt,  Verf.  findet:  durch  Bei- 
ftttterung  von  Fett  (zu  Heu)  kann  der  Fettgebalt  der  Milch  wesentlich 
erhöht  werden,  vorauögjeaetzt,  daas  das  Fett  in  verdaulicher  Form 
gereicht  wird.  Durch  Terfütteruug  von  1  bis  2  ^  verschiedener  Fette 
\n  Form  einer  Kmulaion  (als  milchariige  Tränke)  stieg  der  FettgebiU 
der  abgesonderten  Kuhmilch  bis  auf  f»%.  Bei  den  frUiieren  VerBucheti 
mit  negativem  Uesultat  wurde  zu  allermeist  das  Fett  direkt  dem  Futter 
betgemlöcbt,  in  welcher  Form  es  uicht  verdaut  wird. 

Biese  vermehrte  Milchfettabsoüderung  kommt  nun  nicht  dadurch 
lu&taodej  dass  Fett  aus  dem  Futter  in  die  Milch  übergebt.  Denn  bei 
Fütterung  von  Fetteu  mit  niedrigem  Schmelzpunkt  (Sesam-  nnd  MaitSl) 
resultierte  kein  Milchfett  mit  niedrigem,  sondern  umgekehrt  mit  ausaer 
gewöhnlich  hohem  Schmelzpunkt  {41,5'*  C).  AUerdinga  wird  das  Mikhfett 
hierbei  sehr  arm  an  flüchtigen  Fettsäuren;  die  MeissTache  Z^ihl  ging  herab 
bis  auf  15.5.  Kach  dem  Verf.  wirkt  das  Nahrungsfott  dadurch  auf  d&e 
Milehfett.  ^dass  es  Körperfett,  also  Rindstalg,  in  die  Mrlch 
achiebt".  Bei  starker  Fütteruog  von  Fett  wandert  das  (auö  Kohlen^ 
hydraten  entstandene)  Körperfett  in  die  Milch^  wobei  wahrscheinlich 
zur  Erhaltung  des  tierischen  VerbrennungaprozeBsea  Nahrungsfett  an 
Stelle  von  Körperfett  zerstört  wird. 

Für  die  Praxis  der  Milchviehhiiltung  ergiebt  sieb  aus  den  Ver- 
BUchen  die  wicljtige  Folgerung,  dass  beim  Ankauf  von  Kraft futtermitteln 
auf  hohen  Fettgehalt  besonders  Gewicht  zo  legen  ist  und  hierbei 
dem  Fett  mindestens  derselbe  Wert  zugesprochen  werden  mnss,  wie 
dem  Protein. 

Die  Versuche  des  Verf.  sprechen  für  die  Richtigkeit  der  biaherigen 
Annahme,  dass  (He  Milchtrockeusubätanz  in  der  Milchdrüse  durch  Zerfall 
Tou  organisiertem  Gewebe  entsteht  (sei  ea  nach  der  Theorie  von  V  oit 
oder  von  Rubner).  Bei  fettfrelerj  reap>  fettarmer  Nahrung  ist  dai 
Milcbfett  neugebildetes  Fett  eigner  Art,  sich  von  allen  anderen  tieriechen 
und  pflanzlichen  Fetten  durch  sei  neu  hohen  Gehalt  an  flüchtigen  Fett* 
säuren  unterscheidend,  „utirmales  Butt  er  fett".  Bei  fettreicherem  Futter 
ist  dagegen  das  Milch  fett  wahrscheiultch  immer  ein  Gemisch  von 
Bormalem  Butterfeit  mit  Körper  fett. 
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lo  gTcBüen  Meogen  verfütterte  Kohlehydrate  bewirken  nicht  wie 
Jas  Fatterfett  eine  einseitige  Vermehrung  des  abgesondei'teD  Mi  Ich' 
fettes,  pSie  können  zwar  zu  Körperfett,  nicht  aber  za  Miichfett  werden, 
weil  sie  zuy  Bildang  mjlchlief erntler  Gewebe  nichts  beitragen". 


Studien  über  den  Sartdgehalt  der  HandeEsfuitermiÜef. 

Von  Dr.   B*  Sehidze-BresküJ) 

Auf  der  VII,  ilauptversammlnng  des  Verbandes  landw,  Veraiieha- 
«utionen  im  Deutschen  Keiche  wurde  betreffs  Prüfung  der  Futtermittel 
aaf  raineralisclie  Eeimen^nugen  folgender  Beschluss  gefaaett  yjDie 
cjöalitative  Prüfung  aller  Futtermittel  auf  Saud  bezw.  mineralische  Bei- 
mengungen ist  ohligatoriach  zu  macheo^  und  es  ist.  sobald  die  Vor* 
prflfung  die  Anweaenbeit  von  mehr  aU  normalen  Mengen  ergiebtj  die 
quantttfltive  Bestiuimung  aus2uführen.** 

Die  Frage  jedoch,  welche  Mengen  Sand  als  normal  anzusehen  sind, 
Würde  vorläufig  offen  jre lassen,  und  wohl  bauptsäL-hlich  deshalb,  weil 
es  an  genügendem  Material  gebracb,  auf  welches  man  aich  bei  einer 
defiDitiven  Beschliiftsfaasang  hierüber  hiitte  stützen  könuen.  Es  ist  daher 
jede  Arbeitj  die  wie  die  vorliegende,  soiches  Material  herbeischafft,  mit 
Freuden  zu  hegrüssen. 

Der  Verf»  weist  zunächst  darauf  hin,  daas  sich  die  ..Sandfrage"  von 
©ebreren  Gesichtspunkten  aus  betrachten  lässt,  so  vom  gesundbeitllchen 
onJ  vom  rein  pekuniären,  und  datjs  die  Beurteilung  derselben,  je  nach 
dem  Standpunkt,  den  man  einnimmt^  eine  verschiedene  sein  kann.  FeiTer 
sei^t  er  au  der  Hand  einer  Tabelle,  wie  schwierig  es  ist,  in  dieser 
Angelegenheit  sowohl  den  berechtigten  Forderungen  der  Fabrikanten 
wie  dem  Interesse  der  Käufer  Rechnuug  zu  tragen,  und  dass  es  kaum 
möglich  sein  dürfte,  fitr  alle  Futtermittel  die  gleiche  Maximalgrenze 
liindcbtlieh  des  Saodgehaltes  festzusetzen. 

Was  nun  die  Bestimmung  des  Sandes  anbelangt,  so  glaubt  der 
Verf.,  dass  es  genügt,  bei  Leinkudien,  Rapskuchen,  Erdnnsgknchen, 
Baom  wo  1  Isaatme  hl,  Palrakernkucheu,  Koko^ikucbcn.  Sonneöblumenkuchen^ 
fioggen-  und  Weizenkleie  die  betreffende  Asche  einfach  mit  Säure  zu 
bhanddnj  während  es  nach  »einer  Meinung  unbedingt  nötig  ist,  bei 
Hanfkuehen,  Hirseschrot,  Reisfuttermehl,  gowie  bei  sämHichen  von  be- 
Bpehieu  Getreidekörnern  j  Hafer,  Gerste  etc.)  heiTührenden  Futterstoffen 
<Schrotj  Treber,  getrockneten  Schlempen  etc.)  die  zuerst  mit  Salzsaure 


*)  Lnndw.  Versuchsstationen,  Bd.  47»  S.  MX. 
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bebftudelte  ^eche  uocli  weiterhin  mit  Älkalieu  aneztikochen,  da  tlle 
äie  letztgeDaunten  Substanzen  reiehliclie  Mengeu  Kleselaäure  entlialtev. 
In  diesem  Sinne  sind  auch  die  in  naclis  lebend  er  Tabelle  ver- 
zeichneten  Zahlen  gjewonnen,  Ks  wurden  im  Ganzen  iOSl  Futtermittel 
aaf  ihren  Sandgebalt  geprüft  und   dabei  folgende  Beanltat«  gewon&en: 


Unteriuehte 
Futtermittel 
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Auf  Grund  dieser  Tabelle  raacbt  SchnUe  darauf  anfmerksam,  du^ 
sieb  die  Futtermittel  in  lliusiüht  ;iuf  ibren  Sandgehalt  dnrchaas  ungleitb- 
mäsBig  erweiaen,  nud  dasä   mau,  wenn   man  z,  B.   l  ^   Sand  dorchwejj 
als  Maximalgrenze    annehTnen  wollte,    einerseits    damit   einigen  Fntter- 
tnilteln,  z.  B.  dem  Baumwoiläaatinehl  nod  der  groben  AVebenkleie,  gaösd 
unnötige  Konzessionen  maciicn  wtlrde,  anderer aeits  dagegen  dem  Handel] 
mit  Erdnu&sknchen,  Hanfkncben,  Reigfutterraehl  und  Hir&eschrot  gewisiej 
Härten  auferlegen  würde. 

Welterbin    unterzieht   sodann    der  Verf.  die  einzelnen  Futtermittef 
einer  gesonderten,  eingehenden  Betrachtung  nud  kommt  sn  dem  Heaultatef  J 

Digitized  by  VjOOQIC 


26.  Jahrg.] 


Tierjiroduktüm. 


456 


^ 


dasa  das  vorliegende  üatersnchuDgamateriaL  in  Be^ug  auf  einige  Fatter- 
raittel  nücb  nicht  f^euttgt,  um  die  in  Rede  stellende  Frage  spracbreif 
erachetnen  zu  baaen.  Auf  keinen  FaU  aber  dürfte  es  tbunüch  aein, 
einen  eiDbeltliehea  Masimalgehult  für  alle  Futtennittel  anznnebmen. 

Verf  aehlägt  vor,  folgeatlen  Oelmlt  an  Sand  im  Maximam  ab 
f^D  ortnal "  anz  u  n  e  h  m  en : 

0.5%   bei  Baninwollsaattsehif  Weizenkleie,  Roggenkleie^ 

O.S%  bei  Kokoabuchen,  getrockneter  Getreideacblempej  getrockneter 
Uai^Bchleinpe ; 

1.0%  bei  Lein k neben j  extrahiertem  Lein,  Rapi^kucbeD,  Sonnen- 
Mamenkttchenj  Palmkernkucüenj  getrockneten  Biertrebern  (?  vielleicht 
niedriger).  Malzkeimen,  Melaasefuttcr; 

15%  bei  Erdnuaakneben^  Sesamkucheiij  Hanfkuchen,  Leindotter- 
kflcheiij  Keiafatterinebl  (?  vielleicht  niedrigerj,  Hirseächrot 

[10] 


LemmeriDAiui^ 


Ueber  die  Wertbestimmung  des  Wiesenbeues 

Ofiter  spez,  Berücksichtigung   des   in   demselben   enthaltenen  Fettes. 

VüD  Prof,  Dr.  W,  t.  Knier  lern.') 

In  einem  Vortrage,  der  gelegentlich  eines  Kolloquiums  in  Peterhof 
gehalten  warde,  weist  der  Verf,  znnächat  daraufhin,  dasa  man  mit  Hilfe 
der  cbemiscben  Änalyae  nicht  im  Stande  Ut,  die  Bewertnog  des  Heues 
featzuäteHen.  So  hat  acLon  Adolf  Mayer  darauf  aufmerksam  gemacht^ 
daBfl  gerade  die  Unkräuter  und  aclilecbten  Heusorten  vielfach  analytiscli 
reicher  an  Ei  weiss,  und  zwar  auch  an  verdaulichem  Eiweiis^  befunden 
Bind  aU  unaere  guten  Wiesengrüser. 

J.  KtihD  hat  sodann  darauf  hingewiesen,  daas  nicht  der  Gehalt 
einea  Heues  an  Eiweiss,  Fett  etc,  massgebend  für  die  Güte  desaelbeo 
wäre,  gen  dem  dass  diese  vielmehr  durch  die  Art  der  Pflauzen^  die  daa 
Heu  zusammeuaetzen,  bediugt  würde.  Es  muas  also,  wie  diesea  aucli 
acbon  von  Mayer  angegeben  wurde,  bei  der  Untersuchung  des  Heues 
die  botanische  Analyse  au  Stelle  der  ebemiachen  treten. 

in  diesem  t^inae  aind  Prof.  Schindler-Riga  und  Prof.  Witmaek- 
Berlin  vorgegangen, 

Schindler  unterscheidet  bei  seinen  Untersuchungen  folgende 
iHanKengruppen:  L  Süsagräaer,  2,  Sauergräaer,  3.  Leguminosen,  4,  Reat 
j(BlHttpflanzen,  Kräuter)  und  fand  u*  a.  bei  der  quantitativen  botanischen 

*)  Baltische  Wotihenschrift  für  Landwirtschatlfc  etc.  lg^7,  Nr.  1, 
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üntersucLnDg  der  Wiener  Heiiaorten,  dasg  der  Preis  derselben  Im  geräiieB 
Verhältnieee  zu  dem  Gehalt  an  Leguminasen  und  im  umgekehrten  Vi 
haltnisBe  zu  der  Menge  der  vorliandenen  SHnerg[räBer  stehe 

Küieriem  Imt  siicb  düh  die  Aufgabe  gestellt,  deu  Wert  der  HäU] 
pdriDzeD,  aus  deuen  daH  Heu  besteht,  näher  zu  bestimmen  und  zu  dicfli 
Zwecke    die  A'erdanlieUkeit   um]    tlen  Nährwert  der   eiuzetnen  Pfliuzien 
studiert 

Dieäe  Fütterung&ver^uehe  vvurdeu  zumeist  an  Kaui neben,  die  iidi 
als  sehr  brauchbare  Versuchstiere  erwiesen,  angestellt.  In  em^elDen 
Fällen,  wa  die  Bescbnü'uug  grösserer  Mengen  eines  gleichmäsii^eu 
Futters  möglieh  war^  wurden  sie  jedoch  auch  auf  Scijafe  und  Küfag 
auggedehnt.  ^| 

Aus  Versuchen,  die  an  Schafen  uud  Kilhcn  einerseits  mit  Ilea,  ^i^ 
zum  grössten  Teil  aus  S-aiergraBsern  bestand ^  andererseits  mit  dem  ia 
Riga  hochgescblitzten  SpÜwenheu  angestellt  wurdeUj  ergab  aicb  ii.  i., 
dass  der  Ilauptuutersehied  in  der  Verdaulichkeit  der  einzelnen  Nähf^ 
stüffgruppen  sicli  beim  Fette  zeigte,  indem  von  den  tSchafen  von  dem 
Fette  des  Spilwenhcuea  61.4ß%,  von  dem  Fette  des  San  erben  es  dagegen 
nor  46.y7  %  verdaut  wurde.  Bei  den  Fütterungsversucheu  an  Milch* 
kühen  trat  dieser  L^nierschied  allerdings  nicht  so  dentiich  her  von 

Diese  Tbataacheii  und  andere  Erwägungen  veranlassteß  den  Ver£ 
aach  der  Frage  niiher  zn  treten^  oh  die  vermutlich  geringere  Verdan- 
Uchkeit  des  iu  den  Sauergräsern  enihaltenen  Fettes  in  einem  Zusammew- 
hange  mit  einer  besonderen  Zusammensetzung  dee  Fettea  steht,  oder 
ob  andere  in  den  SEiuergrasei'u  enthaltene  Stoffe  (vermehrter  Hohfaicr- 
gehalt)  auf  die  VerdauUclikeit  des  Fettes  deprimierend  einwiiken.  (Jm 
das  Fett  auf  seine  Verdaulichkeit  zn  prüfen,  soll  dasselbe  aus  den  be* 
treffenden  Töanzen  extrahiert  werden  und  mit  dem  ao  gewonnenen  Fette 
ein  vorher  entfettetes  Futtermittel  (Kukoakucben)  dessen  Bekömmlicbr 
keit  und  Verdaulichkelr  bekannt  ist,  wieder  versetzt  werden»  1 

Mit  diesem  so  gewonnenen  Präparate  sollen  aladann  Flttterungi&H 
versacbe  uud  ^war  wiederum  au 'Kauincben  angestellt  werden.  Alt! 
Vergleichsbasiä  dient  das  Kokoskuehenfett,  das  zu  ca.  97  %  verdaulich  istj 

Auf  diese  Welse    sollen    geprüft    werden    das  Fett   von    Kotkie^j 
Timothy,  Dactylii^.  Cares  gracilia,  Juncus  communis,  Equisetnm  arveuaCj ' 
Galium    moUuj^o   und  Leontodon  tarrixaeum,  sowie  auch  das  von  Hafer 
und  Roggen.     P'eruer  sollen  uüi-h  zur  Verfüttening  gelangen  Gemißdi4| 
die  auä   den   entfetteten  l'flanzen   mit  Kokoekuchenfett   bergestelU  uad 
auf  den    einzelnen    i'ilanzfcu   im    naturiichen    Zustande    entspreoheodeit 
Fettgehalt  gebracht  sind.  ^^| 
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Enieriem  hofft,  durch  dfese  Verffache  sowohl  einen  klareren  Ein- 
bUok  in  die  VeräaüUchkeit  und  den  Nährwert  des  EiweUaes  einiger 
?ütterpflaüian  za  erhalten,  ala  auch  den  EinfluHa,  welchen  das  Fett 
af  die  Bekömmliehkeit  des  Futters  ausübt,  genauer  verfolgen  zu  können. 

Ferner  glaubt  der  Verf,  daäa  siuh  durch  eine  chemiache  Ünter- 
Buehong  der  in  den  verachiedenen  Pflanzen  enthaltenen  Fette  Unter- 
jehiede  finden  laaeen  werden,  durch  welche  der  verschiedene  Nährwert 
nnd  die  verschiedene  Verdaulichkeit  erkUU-t  werden  kann, 

Znns  Schluaae  aei  noch  bemerkt,  daas  die  im  vorstehenden  ange- 
äenteten  Arheiten  von  Diplomanden  ausgeführt  werden  iollen. 


Reis  und  Heisabfälle* 
Von  Dr,  Oaear  Burcliard-Hiimburg^ 

lo  der  vorliegenden  Abbandlaiig^)  bietet  der  Verf.  eine  auaführliche 
fonographie  des  Reises,  wie  aie  in  sulcher  Voliständigkeit  überhaupt 
>ch  nicht  vorliegt.  Znnäehst  werden  die  Vegetationabedlugiiageü  und 
II«  geographiache  Verbreitung  der  Keiapäaoze  beäprocben.  Aus  den 
Lngaben  über  den  Erti"ag  ist  za  eutnehmen,  daag  deraelbe  je  nach  den 
»kalen  Verhältniasen  innerhalb  weiter  Grenzen  achwaukt.  So  werden 
pöter  ausnalimsweiae  güuatigen  VerMUniBsen  3600  kg^  auf  gutem^ 
ntigend  bewässertem  Eoden  27U0  Av/,  auf  trockenem,  mit  Bergreia 
fibiutem  Boden  aber  nur  1600  hj  pvo  ha  geerntet;  der  naitllere  Ertrag 
Ser  italieni sehen  Reisfelder  dürfte  im  groaeeu  Dui'ch schnitte  sich  auf 
ntO  kfj  atellen. 

Die    zahlreichen    Varietäten    des    durchschnittlich    4  Fuaa    hohen 

fteifies,  welcher  einblütige  Äehrchen   in  einer  Uispe  mit  traubenförmigen 

[Aeaten,    etwas    zusammengedrückte    Blüten    mit    6    Staubfaden,    einen 

[ichtknoten  und  zwei  feingefiederte  Narben  besitzt,  zerfallen  zunächst 

solche  mit  nnbegrannten  und  mit  begraunten  Spelzen,     Die  letzteren 

litien  ein  niedrigeres   11  ektoliterge  wicht  des  Kühmaterial  es    und    sind 

ftecljuisch  etwas  weniger  leicht  als  die  uobegrannten  Soi'ten  zu  bearbeiten. 

|8pel2enj   Grannen,    Fruchthülle  und  Frucht  sind  auaserdem  wieder  ver- 

jicbiedeuartig  gestaltet,    getarbt.    und    5?eigen,  je    nach  dem  Klima  und 

per   Boden beschaffenheit    dea  Kultm^gebietei?,    zahlreiche    kleinere    und 

^  Untersuchungen  über  die  Futtermittel  des  HandtU,    veranlasst  1&90 
af  Grand  der  BeBchlüase  in  15ernbmg    und    Bremen    ^fureh    den    Verband 
f'UndwirtschnftL  Vcrsuehsstalionen    im    Deutscheu    Keiehe.    XVI.    Heisund 
Reisftbrälle.      Die    land wirtschaftlichen    Versuchsstationen,    Band    XLVIIL 
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(jfOi  mi. 

Oryza  sativa 

h. 

^V                                                L  [JsitatUsima  Kke, 

IL  Glutinosa  Loür, 

^^H                                                                     1  gehräachlicher  Bei») 

^^M                                        Am  Usibt^nuuit 

B.  BcgtKOpt 

B.  Btt,!«« 

^^H                      a)  Frucbt  waiss: 

^^V                            var.  Italic,  ttalieu. 

var,  ¥u](jaris  Kke ., 

var,  affinia 

Vir.  alba  AI. 

^H                               Heia 

gemeiner  Reis.  Sor- 

Kke.   (Ost- 

(Ostindien) 

ten  gebaut  in   Ka- 

Indien) 

ro  h  na,  Italien,  Fhi- 

lippiuen 

^H                             var.  javaoica, 

var.     mique- 
liana    Kke. 

var.  zomca 

^H                                Java>Rels 

Kke.  ScipTCQi 

Teiä(Ostiiidieii> 

(Ostindien) 

^^1                               var.  paraguajensiSf 

var.  erTtbioceros 

var,  HeuK^aui 

^^K                                  Paraguay- Hei  8 

Kke.  (Oötiüdieu) 

{06tin(]it?B} 

^^V                             var,  cydirta   AI., 

var.  lapthoeerüs 

var.  ködiiüi 

^^K                               ruudkoni.    Reis 

Kke.  (Ostindien) 

Kke.     (Ost- 

^^H                             (Sumatra) 

indien) 

^^m                            var.  melauo  ra  K  k  o. 

var.  melanoceroaAl, 

^^H                                schwaris^pelziger 

(Karolma) 

^M                               Reh  (Java) 

var.  rubra  Kbe. 
(Ostindien) 

J 

^^M                              v&r  lougiQr  Äi. 

var.  HenkerÜL  Kke* 

■ 

^^1                                 (Sumatra) 

(Ostindien) 
var  leucoceroiKke, 

(Spanien) 
var.  amauraAl.(Javal 
var.  bruuea  Kke. 

(Java) 
var.  tniorocorpa 

Kke.  Java,  (Japan) 

1 

■ 

^H                       b)  Frucht  weias^  ^o^ 

■ 

^H                               gestreift     .    .    . 

vur.  striata  Htuziä, 
gestreifter  Reia 

1 

^^^                        c)  Frucht  wei&s, 

von  Mantua 

■ 

^^m                                ^chwär^L  geätr^  . 

var.  catafonica  Kke, 
eataton.  Reib 

1 

^H                       d)  Frucht  rötlich .     . 

var.  äavannensis  Kke, 
Savannah'Reis 

! 

^H                       e)  Frucht  rothrauu  . 

var,  pyrocarpa    Al^ 

var.  dubia 

var.    EedeoJ- 

Kaiiser-Reis  (Yumi, 

Kke.  (Java) 

ana  Kke, 

China) 

(Java) 

var.  Dozvauiii  Kke» 

i 

rüstiudien,    Chile, 
Brasilien) 

^^M                        t    Frucht  Bchwarz- 

^H                                 braun      .     ,    .    . 

var.  atrofurca  Kke. 

(Java) 

Tar.ine!anncar- 
paAi.„Ketftfl- 

Jtam^  uTftfa) 

Tar.  atra  Kke, 

tch  warmer  i 

Beia  (Java) 
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grössere  Abretehungen,  weli^he  .'^piokrt  önd  Sorte  charaktensieren. 
Mehrere  leichnen  sich  durch  eine  auffällig  kleioere  Pracht  von  durch- 
sclinlttlicb  irnr  4  mm  Länge  aus  fv&r,  miBUta  PresL),  während  der 
l^^cmeine  oder  groese  Reis  meiat  5  bis  7  mm  läDge  Früchte  besitzt 
In  vorstehender  Zusammenstellung  sind  die  bekanoteiten  Varietälcn. 
des  Reises  enthalten. 

Der  Verf.  geht  dann  zur  Besprechong  dea  anatomischen  Baue« 
und  der  Werlbestimmüng  über.  Die  rohe  Reiafrücht  i^t  von  mehr  odt^r 
weniger  länglicher  Gestalt  und  von  zwei  au  den  Rändern  miteinander 
verwachs enen,  sehr  harten,  ßtarknervigen  Spelzen  tSchalen)  nmsehloHsen^ 
jedoch  nicht  mit  den  letzteren  verwachsen.  Das  enthülste  Reiskorn 
beiltzt  einen  ovalen  bis  rhombischen  oder  polygonalen  Querschnitt, 
weist  an  der  Ober  fache  den  Abdruck  der  Spelzen  und  an  der  Baach- 
üeite  meist  etwas  schärfere  KaLtenbildang  auf^  ohne  die  unseren  ein* 
heimtscheD  Getreidearten  eigene  Längsfurche  zu  besitzen;  ferner  ist  eg 
von  einer  sehr  dünnen,  mehr  oder  minder  gefärbt  erscheinendenf  etwas 
fläiiteuden  Frnchthautj  der  „Silbciliauf  amgehen.  Im  reifen  Zustande 
geschält  ist  es  meist  weisgUch  bis  glasig-durchscheinend  und  sehr  hart 
Auf  einer  Tafel  beigegebene  Abbildungen  erläutern  den  anatomischen 
Bau  des  Reiskornes. 

Der  Werth  dea  Reises  wird,  abgesehen  von  der  der  betreffenden 
Sorte  entsprechenden  Korngrösse,  der  Trockenheit,  Gernchlosigkeit, 
EirtCj  sowie  Frefheit  von  Mehl^itaub  und  anderen  Veininreinigungen 
durch  die  Herkunft  bestimmt.  Den  ersten  Rang  nimmt  iu  dieser  Be* 
«iehung  der  südliche  Staateneomplei  von  Nordamerika  ein,  dessen  beste 
Erzeugnisse  (Karoliaa  gold  und  white  seed),  wenngleich  nur  in  geringelt 
Mengen  nach  Europa  eingeführt,  den  doppelten,  ja  seibat  den  fünf- 
fachen Preis  der  besten  ostindischen  Marken  erzielen.  Unter  deu  letz^ 
tereu  stehen  Patna  (Bengal)  und  die  besten  Sorten  Java  obenan,  dann 
folgen  japanische  und  hinterindische  Sorten. 

Die  Reissortcn  der  Haupt-Ansfuhrländerj  ja  selbst  der  liafenpliltze 
köDuen  unschwer  an  riusseren  Merkmalen  des  Kornes,  besonders  an  der 
geschälten  Handelsware.  UDter^chieden  werden.  Die  wichtigsten  Charaktere 
ner  Hanpt- Handelssorten  sind  in  folgenden  Tabellen  angegeben. 

Für  die  Beurteilung  einer  Reisaorte  ist  auch  der  Ausfall  einer 
E^ochprobe  massgebend.  Die  Kürner  guter  Sorten  quellen  beim  Koclien^^ 
MV  ayf,  verfallen  jedoch  niclit,  auch  behalten  sie  ihre  körnige  Be- 
schaffenheit bei,  und  kleben  nicht  aneinander.  Geringe  Worten  besitzen 
tnanchmal  einen  scharfen  Beigeschmack,  verdorbene  Wara  schmeckt 
iäncrljch,  schleimiges  Kochwasser  weiset  auf  die  Gegenwart  von  Mehl  bin. 
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(JhU  ISST. 


Sorte 


I     im  Küriitrü         ««» 
I  EomtB 


Bem^Tkungen 


Kftroljßa  gold  ieed. 

Bii^sein j  2,2üH 

l^angoou     »    .    .    .    .  (  2.17A 

Moulmein   ,     ,    ,    .    .  2,7mä 

Pfttna  (ßengal)  .    .    ,  — 

JavÄ 


6-7 

5—6 


duTob  Bell  eint  ad  iiud  avht  hirt, 
lioli  darotk^cbelneod. 


ttchaiatnid, 

2 ,  ftT  a    '  ti — T  -5    K  ö  ni  er  I  iingU  c  h-oT^l  ,ia  lieh  wtiK«^  wiaif 
I  d  urc  h  Bc  h  ei  Dcnd ,  g  rokter  un  d  u  0>lali«r 

ült  dio  baideu  Toih#rtrsb«a4sii. 
lJrö7 

■  öbr    wftii»,    Völlig  dorgbicb»! 


2  245        2.056*) 


Slam  -  Peldreis  , 
Siam  -  Gartenreis 
Japan     .    .     ,    . 


2.m 

2.37« 


l,7Hl 

2.m 


Jai)aii-Fusatsehami ') ,     3.1^3   (  Xni 


■  öbr    wftii»,    Völlig  dorgbiclifltlWiÄ 
and  kürt. 


6— b  Krtroer  dick-lÄDglkh,  gBlbUfib^wid^ 
lelir  durotiicbemeDd,  mit  icmrk  r9^■ 
ireteiiddn  Litiqaiippen  uod  lekr  h^rk 
Ktinier  ge]b]{Qh>wrlii.  jf e^itrrekt  arai, 
durcbichei&eDd.       Feldia^t    wU^> 

Kümcr  diok^^oTaL»  IcooiprltDlvrt^  bin  tOf 
ejutf  kleine  ^ei«ftft  ^ teil B  ?OÜl^(iur£b- 
Biühtitiead,  i^br  h^t« 


5. 
5"Ü 


Die  Verarbeitung  des  Ueisee  erfolgt  iü  der  Weise,  dass  da»  ai 
gedroscliene ,  gröftgtenteila  noch  mit  den  Spelzen  iirogebene  K^ 
eventuell  nach  Pas^iemng  eiiiea  Graniienbrecliers,  iu  einer  Mühle  n* 
Mögliebkeft  von  deu  Spelzen  befreit  wird,  dann  erat  gelangt  dm&r 
Eohreis  oder  „Paddy*  zur  SchiiluDg.  Die  europäiacben  Reismühlfa 
beziehen  meist  Paddy,  Schon  in  den  ProduktionfilÄndern  geecbälter 
Reis  wird  hier  ebentaUs  noch  einer  Bearbeitung  unterworfen,  um  ihm 
ein  BobÖnereB  Ausgeben  und  grössere  Heinheit  zu  erteilen. 

öurch  den  Schäl un^^sprozess  i^'ird  die  dem  Reise  ziemlich  feit 
anhaftende  Silberhaut  entfernt^  was  nötig  iat,  da  sich  Paddy  nicht  bot 
Bcblechter  kocbt  als  gej^t^iiälter  Keia,  gondern  auch  nicht  baltbar  wl, 
da  die  in  der  Frnclithaut  enthaltenen  ProteKnstoffe  und  Fettkörper  äebr 
rasch  der  Zersetzung  unterließen  und  der  Reis  einen  ranzigen  Genicli 
annimmt.  Gl  ei  cli  zeitig  mit  der  Silber  biiut  wird  anch  der  fettreiche 
Keira  abgestt>Bsen,  worauf  die  besten  Marken  noch  einem  Glanzangs* 
nnd  Glättung&prozess  unterworfen  werden.  Bei  diesem  werden  tUflfa 
die  letzten  Spuren  von  Mehlataub  entfernt,  wodurch  die  Ware  &owoliJ 
reiner,  »difmer,  aU  Äueb  noch    haltbarer    wird.      Die   Schäl ung   erfolgt 


laeHfl 


')  DäH  Gewieht  einer  Primaernte  Java-Reis  betrug  2.5W^. 
')  Kine  Dach  dem  Züditer  beiiaimte,  auffällig  in  der  Grösse  dca  Ktmiw 
abweichende  j;ipauis?ebe  Spielart. 
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nitteb   rotierender    Steine,    dann   wird    der  Reis   noch    in    rotierenden 

iCjlinderiraLzeD  bearbeitet^    uad   passiert  Büratency linder   aus  gelochtem 

'.Gisenbiecli    oder    feinem    DrablgewebCj    welcbe  200  ümdrebnngen    pro 

'Minute  niachen.     Um    glänzeude    Marken    berzuätellen,    wird    der   Beis 

noch    zweimal    unter    Beimläcbung    seiner   Spreu    unter   die    Heibmüble 

gebmeht  und  zweimal  gereinigt  und  endiicb,    zur  Erziel ung  der  besten 

I  Qualität,    noch  40  Minuten  unter  Beimengung  von    grober  Weizenkleie 

oliert.     Neuerdings  werden  aucb  Marke»  verkauft,  deren  Körner  dureb 

fettüDg  einen  noeb  höheren  Glanz  erfiielten^  golelier  Keid  ist  aber  weit 

i^eni^er  haltban    Im  allgemeinen  lassen  sichj  Je  nach  dem  Bearbeitungs- 

nde,  5  Handelsmarken  unterscheiden,  und  s^wart   t.  feinster  TafelreiSf 

Tafelreia,   3.  Mitteirels,  4.  kurzer  Reis  und  ü.  Bruchreis, 

lieber  die  chemlacbe  ZusummensetzuDg  der  wichtigsten  lieigsorte]« 
cht  der  Verf,  folgende  Angaben: 


l        Sorte 

Ol 

Gummi 

stick  ^ 
■tfififrel* 

Stärke 

f&ABT 

Atche 

Wft»«T 

KBrolina  «Gold 

[      Btted"  ,     .     -     . 

0.27 

1,^7 

0,7;i 

75.ia 

047 

8.55 

O.na 

]1»5 

fctoLina  „White 

l     seed*  .... 

^.w 

1.57 

0A7 

15.47 

0,13 

%M 

0.34 

I3.n 

»apaD    ..... 

0.2H 

YAh 

^.n 

77,46 

ÜJI 

5.IVÜ 

0.43 

I3.ae 

^atna    .     .    .    T    . 

o.a-2 

\M 

0,S7 

76.7J 

0.iJ 

7.iiü 

0.35 

llKfi 

Wsein.     ,     ,    .     . 

0,3fl 

l»ä7 

0J2 

TS.2U 

Ü.11> 

7.ä& 

O.Si 

114A 

ilouaiana  White 

äeed    .    ,     .    , 

^M 

IM 

OJ^J 

77. u; 

O.tü 

^.4i^ 

O.IS 

Ihss 

Louäiana  Hon  d  u  ras 

0.-27 

1.14 

a,7sj 

78.17 

ü.lf) 

6.67 

aj3 

]li« 

j,       Volunleer 

Ü.3U 

\si 

0.77 

78.27 

Ojo 

7*20 

0.B4 

11.80 

Im  zerkleinerten,  besonder"^  aber  im  gescbfUten  Zustande  ist  der 
ßeis  aebr  leicht  verdauHrh.  Nach  Soxblet^  verdauten  :^chweine  im 
gekocblen  (gescbtllten)  Keis; 

S8.7-&   stickstoffhaltige  Stoffe, 

f>6.5  M    Kohfett  und 

99.0  „    stickstofffreie  Extrakistoffe 

Nach  Meiisl  verdauten  Schweine ,  welche  täglich  %  kg  Reis 
•cfiiielten: 
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Organische  Substanz    .    .     .     ,     ,       —  OlJo 

Stickstoffäubstanz    ,,....      7,32  $5m 

Fett .      O.To  70.10 

Stickst afffreie  Bitraktatoffe      ,    .  91.41  99.tü 

HokfÄser O41  — 

Asche  .<......,..      0.4«  — 

ZnsÄmmeuaetzau  g  derHeisEbfaMe.  Die  bei  der  Verarbeitung  des 
Paddy  zu  Kocbreia  abgeöaoclerten  Keime,  Brncbteile  der  gbCaUen^eB 
Siiberbaüt  vermiacbt  mit  zerbroebeaen  Spehen  (Schalen),  uod  ttwii 
Brochreia  bilden  das  KeiBmehL  oder  Reiöfuttermebl  des  Handele-  Oasaelb« 
bildet  ein  auagezeicbnetei  Futtermittel  schwankt  jedoch  sehr  im  Wert«^ 
da  efl  bald  grössere,  bald  geringere  Mengen  von  wertlosen  Speisen 
beigemischt  enthält.  Die  tniitlere  Zut^aRimcnsetzung  der  veraebiedeneo 
Sorten  Ueij^fnttermehl  ist  folgende: 

Trockensubstanz     .     .     .     ,  89.7  (84.a  bis  92,3%) 

Stickstoffhaltige  Stoffe   .    .  1Q,&  (  2.»    „  t7.»p) 

Rohfett  ........  10.1  (  Oa    ft  19.t  „  ) 

Stickstofffreie  Eitraktetoffe  47.&  (29.8    „  75-b„) 

Holzfaser        .     .     .     ,     ,     .  U.o  (   1.1    ^  362^) 

Asche lO.ü 

Mit  der  Darstellung  dea  Rcisfuttermehlea  befassen  gjch  Dicht  am* 
Bchlieselich  die  Ueismühleu,  sjondern  in  Hamburg  ist  eine  Fabrik  ent- 
etandetj,  welche  von  ilbeuiJl  die  meist  höchst  unreiueu  Beii^abf^lle  der 
Mtlhlen  bezieht,  reinigt,  und  feioer  Termalilt,  Insbesondere  wird  dabei 
die  Entfernung  fremder  Beimeugungen,  hauptsächlich  der  Unkraut^ameii| 
angestrebt.  Die  bei  diesen  Verarbeitungaprozessen  entstehenden  vier 
Hauptmarke u  guter  Reiafuttermehle^  von  denen  das  letzte  fast  absolut 
bülseofrei  ist^  werden  unter  folgenden  Gebaltegarantien  verkauft: 

Murke  AB         No.  2^9  Ko.  2U^  No.  214 

Fett  und  Protein  .    -     Ife— 22%     IJ— 16%     ]^— 22%     24_2§% 
Kohlehydrate    .     .     .     32—40^      45— 5&  ^      52— 60  ^      45— 55  „ 

Aus  geringeren,  meist  ungeschälten  Beiasorten  und  aus  Bruchreis 
wird  Stärke  durgebtellt,  dabei  scheidet  i^ich  ein  mit  Frcj^teViiBtoflcu, 
eveutueli  auch  mit  Keishttlsen  vermischter  Stärkeschlamm  ub^  der  weiter 
durch  Schlämmen  von  Stäike  befreit  und  Ueidaehlenipe  genanut  wird» 
Dieses  Nebenprodukt  wird  eut weder  fr ij^eli  oder  in  halbtrockeneDi 
gepreßstem  Zustünde,  oder  Infttrocken  als  konzentriertes  Kraftfuttermittel 
io  den  Handel  gebracht.     Solche  getrocknete  Schlempe  enthält; 
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18.1  ,  stickstoffhaltige  Stoffe» 

2.9  „  Rohfett, 

6ltH„  stickstofffreie  Extraktstoffe, 

2a  „  Hobfaser, 

t  .2  ^  Asche. 


H  W  ird  uogesühäJter  Heia   verarheit^t,   so    reBultieren   Retatreber  mit 

2J%  Rohprotein  uod  22.7%   stickstofffreien  Extraktivstoffen, 

lu  neuerer  Zeit  endlich  wird  iioeh  ein  gehr  stickstoflVeichcB  Neben- 
prodokt  der  Stärkefabrikation,  falsch  lieh  „Kleber"*  genannt,  g:ewounen, 
dis  im  rohen  Zuiitande  wegen  sein  es  säuerlichen  Gerutheö  nnd  Ge- 
fichroackea  von  den'^ Tieren  nicht  gern  gefressen  wird  nnd  daher,  mit 
Kleie  vermischt  und  mit  Sauerteig  vers^et^tj  zu  einem  Kleberfutterbrot 
terbacken  wird.  Dasselbe  wird  anch  gemahlen,  in  Mehlfoirm  in  den 
Handel  gebracht,  und  enthflk  im  Mittel  44.8%  RoUproteUi,  2  3^^  Rohfett 
ond  32.4%    stiekatofffreie  Extraktstoffe, 

Verfälachnngen  des  Reisfntteimehles  werden  dm^ch  flbermäesi^en 
Gehalt  an  Reigäpelzen,  aber  auch  durch  Zuj^atz  mineraUicher  Subatanzen 
bewirkt.  So  werden  Kreide-  und  Marmorstaub  in  Mengen  bis  ttber 
I  20%,  Quarzsand  bis  über  22%,  sowie  auch  Gypg  behufs  Erhöhong 
■fe«  Gewichtes  zugesetzt  In  deu  Vereinigten  Staaten  kommt  l>äufig 
^pn  allerdings  harmloser  Zusatz  von  Maisschrot,  bei  uns  anch  Weizen- 
Hteie  nnd  andere  Getreidefutterroehle,  durch  i^elche  der  Fett^^ehalt 
r herabgedrückt,  der  FroteVD^ehalt  jedoch  meistens  etwas  erljöht  wird,  hinzu. 
™  Die  Keiskleie  wird  durch  Vermahleu  der  Reisspelzen  erzeugt,  und 

iüt  als  Futteimittel  vollkommen  werrloö.  {7n  Bencb. 


Pflanzenproduktiou . 


Zur  Kenntnis  der  chemischen 
Zusammensetzung  des  ruhenden  Keims  von  Triticunfi  vulgare- 

Von  S-  Frankfurt-^) 

Die  Beantwortung    der  Frage,    welche   chemischen  Stoffe    In    dem 

ölitnden  Keim  von  Pflanzeusamen  enthalten  sind,  ist  zweifellos  für  die 

fiauzenpliyaiologie  von  sehr  holtem  Interesse.     Indessen  ist  es  für  die 

änereuPflanzensamen,  insbesondere  ftir  die  Gramineeu^  kaum  möglicli, 


')  Ltndw.  Yers-^Stat.  \hm,  Bd.  -i:,  S.  449  bis*  47U. 
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genügend  grosse  Substanz  mengen  für  die  makrocbe  mische  ünteratichotigp 
dnrch  Zergliederung  der  Samen  anzneamroelD.  Eine  wülkommene  Äa&- 
nahme  bildet  jedoch  der  Same  des  Weinens.  Beim  MüllereiproEets 
werden  bekanntlich  vielfach  die  Weiaenkörner  Tor  dem  Vermablen  vtm 
äeu  Keimeo  befreit,  nnd  man  erhält  ao  ^war  kein  völlig  reineSj  aber 
doch  verwertbares  Material. 

Schon  vor  Jahren  haben  Richardaofi  und  Crampton  in  die^e 
Keimen  Ällantoin,  Robrzacker  nntl  Fette  und  eine  nicht  näher  erkannt 
die  Pülarigationsebene  stark  rechta  drehende  Substanz  gefnnden,  Dil 
Uuterüuchung  war  jedoch  in  Bezug  aaf  verschiedene  Paukte  uiti 
ersebcJpfeud  uud  abschliessend^  sodass  eine  erneute  üntersachnng 
Platze  erschien. 

Die  aus  der  Mühle  bezogenen  Weisen  keime  warden  dnrch  Äbsieb 
sc  gut  als  möglich  von  den  beigemengten  Kleie-  nnd  Endospermteik 
befreit.  Für  einigej  besonders  für  die  quantitativen  Untersnchung 
wurde  eine  AilzüIj!  reiner  Keime  unter  der  Lupe  ausgesneht,  Diaa  di 
Material  thatsächlich  aug  ruhenden  Keimen  bestandj  wurde  durch  mikra 
skopiäche  Untersuchung  festgestellt. 

I.  Ergebtii«^se  der  quutitätiven  üntersnchimg. 

Ä,  Stickstoffverbindungen. 
Der  Hberans    grösste  Teil    des  Stickstoffs    im  Weizen  keim    ist 
Form   von  Proteinstoäcn   vorhanden.     Bei    der  Behandlung   der  Kein 
mit  kaltem  oder  warmem  Walser    wnrde  ein  an  EiweissstoQTen  rtkhes 
Extrakt    erhalten.     Krliitzte    man  dasselbe  zum  Sieden,    so  erfolgte  Däf 
eine   unbedentende    Ko^igulatian .    und    das    Filtrat   gab   die    Albumos«- 
reaktionen.     Da   nun  Vitelliii  und  Myosin  sich  nicht  nachweisen  lieas^Op 
und   ein   aus   reinen   ausgelesen en   Keimen    hergestelltes  Extrakt  troti 
seines  Reichtums  an  Eiweiss  ueim  Aufkochen  Überhaupt  nicht  koaguUertev 
muaiste  die  An\vei?enlieit  von  Albumosen  im  Weizenkeim  als  erwieseli^ 
gelten.  Ferner  fand  der  Verl',  iu  den  Keimen  AÜantoin  und  Asparagiv 
Beide  Stoffe    wurden    aus    einem    wilsscrigen  Auszug    mit   Mercuriniti 
gefälit  und  das  Qiu.'cksilber  au^i  de^ni  ausgewadcheiieTt  Klederschl^ig  wiedüfl 
mit  Schwefel wasaevatoff  entfei  ut.    In  der  resultierenden  Lösung  scbiedeöl 
sich  nacli    dem  Eindunnten  Kry stalle   au-?^    die    durch  UmkrystallisiereÄl 
gereinigt    und    dann    zur  Tvenunng    des  Asparagins  vom  AUantoin   m\i^ 
Kupfer hydroxyd  behandelt  wurden.    Bei  weiterer  getrennter  Verarbeitnag 
des  Niedersciilags  und  der  Lö;iUiig  wurden  aus  beiden  Krystalle  erbaltBtf^ 
die  aU  Aspar;igiu  bezw^  Allautoin  ideutiilziert  werden  kooQten, 
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In  dem  bei  der  Dargtettung  der  Atuide  erhaltenen  Simp  konnte 
eine  geringe  Menge  von  Xanthinkorpern  uachge wiesen  i\? erden,  ebenso 
aine  gfQiBe  Menge  von  Pepton.  Ea  ist  jedoch  wahr  b  die  in  Heb  ^  das  8  die 
Keime  Beibat  kein  Pepton  enthalten,  sondern  daae  sieh  dasselbe  erat 
bfim  Er  wurmen  derselben  mit  Wasser  bildet.  Die  Ursache  hierfür  ist 
^JD  Eiweias  lösendes  Ferment,  das  in  wirkanoier  Form  ans  den  bei 
40*  getrockneten  Keimen  isoliert  werden  konnte.  Daaselhe  ist  jedoch 
ia  den  ursprünglichen  Keimen  nicht  frei,  sondern  iu  Form  eine^ 
Zjmogens  enthalten^  da  ea  sich  aas  den  ungetroekneten  Keimen  nicht 
IQ  der  üblichen  Weise  extrahieren  Hess. 

iu  dem  durch  Phosphorwolfran] saure  im  w^isaerigen  Auszug  erhaltenen 
Niederschlag  kooLten  ChoMn  und  Betain  nachgewiesen  werden,  die, 
wie  die  mikrocbemiscbe  Reaktion  mit  Jod- Jodkalium  zeigte^  in  den 
peripherischen  Schichtep  des  Würzelcbena  angehäuft  sind.  Die  Ab- 
Acheldung  and  Identifizierung  erfolgte  in  der  schon  vielfach  von 
E.  Schulze  und  dem  Verf.  erprobten  AVeiae.  Amidosänren  konnten 
nicht  nachgewiesen  werden.  Ob  nun  dieseibeü  überhaupt  nicht  vor- 
handen sind,  oder  bei  der  gleichzeitig  anweäendeo  grossen  Menge  von 
Kohlenhydraten  nur  nicht  zum  Kristallisieren  gebracht  werden  konnten, 
lies«  sich  nicht  entacheiden. 

B.  Stickstofffreie  Stoffe, 

IDer  Weisen  keim  ist  reich  an  Fett,  Er  enthält  ferner  Leeltbinj 
?0ß  dem  ein  Teil  in  dem  durch  Extraktion  mit  Aether  hergestellten 
Rohfett  enthalten  ist.  Bemerkenswert  ist^  dass  das  Fett  des  Wefzen- 
keims  sehr  reich  an  Cholesterin  (Phytosterin)  ist. 

Ferner  enthält  der  Weizenkeim  beträchtliche  Mengen  von  löslichen 
Kohlenhydraten.  Naehgewieaen  wurden  Uohrzucker^  Raffln  ose  und 
geringe  Mengen  von  Glukose.  Starke  war  nicht  nachweisbar*  Die 
Äbscheidnng  des  Hohrzaekers  und  der  KatTiuose  und  die  Identifizierung 
des  Rührzuckers  geschah  nach  dem  schon  häutig  von  E.  Schulze  und 
dem  Verf,  erprobten  Verfahren.  Die  Uaftinoäe  wurde  durch  folgende 
Eigenschaften  als  solche  erkannt:  Die  erhaltenen  Kryatalle  hatten  dae 
tjrpiache  Aussehen,  reduzierten  Febling';sche  Lösung  erat  nach  dem 
Erhitzen  mit  einer  SUure,  g^aben  mit  konz.  Salzsäure  und  Ilesorein  die 
J  hivulüsereaktion,  lieferten  mit  Salpetersäure  oxydiert  die  normale  Ans« 
hellte  an  Schleimsäare,  und  die  Lösung  drehte  die  Pülarisationeebene 
tttfl  den  für  Kaffinose  charakteristischen  Winkel  nach  rechts, 
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Die  Weisen  keime  enthalten  ein  Fermeutj  das  in  der  Wärme  (4t)  *■ 
lebbaft  Rohrzucker  invertiert^  auf  Rafdnose  aber  nicht  einwirkt  und 
keine  diastatiBehen  Einenge  haften  besitzt.  Ea  ist  nicht  als  Zymog«», 
sondern  in  freier  Form  vorhanden, 

Em  mittels  ALkahol  unter  Ztiaatz  von  Oalciamcarbonat  hergegrelltef 
Amzug  zeigte  die  Anwesenheit  geringer  Mengen  Glukose. 

Di&  Verteilung  der  Kohlenhydrate  lieis  sich  durch  Einlegen  von 
Sc.hnitten  in  konz<  Schwefelsäure  an  der  Rotfflrbutig  erkennen,  die  die 
EJweissatoffe  bei  Gegenwart  von  Zucker  erfahren.  Sur  die  Biattan lagen 
und  der  Stammscheitel  sowie  die  dem  EndoBperm  zugekehrten  ScutellDin* 
partieen  färbten   sieh  intensiv  rot,   das  Würzelcben    nar   Bchwach  gäh. 

Endlich  enthalten  die  Weizenkeime  noch  organische  SüureUj  di« 
aber  nicht  zum  Kry stall iaiaren  zu  bringen  waren  und  keine  der  fQr  die 
bekannten  PflauÄeneäureu  angegebenen  Reaktionen  zeigten,  sodaes  ihre 
Katur  nicht  aufgeklärt  werden  konnte. 

II.  (innntitative  Zm^annnensetznn«:. 

Bei  der  quantitativen  Ermittelung  der  einzelnen  Bestandteile  bedieote 
fiioh  der  Verf.,  soweit  et^  anging,  der  in  Deutschland  abiitheu  Methoden. 
In  betreff  der  Einzelheiten  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden*  Säet 
seinen  Untersuchungen  ist  die  qualitative  und  quantitative  ZusammeO' 
Setzung  des  Weiaeukeims  folgende  (die  Zahlen  beziehen  sich  alle  auf 
Trockensubstanz) : 

Globuhue,  Albumoseu  fia.tii^) ^b,:n%^) 

AsjmnigiD,  All^ritoiD^  Cholio^  Betaiu. 

Fett,  Chotesteriii  (0,«^)^  Lecithin  (1  ss  %)  .     -     ,     .     t3.ai  „ 

Rohfaaer  .     -     * 1  ti  „ 

Rohraueker,  liiiffinöse  (G^t+%)j  Gluko&e 24.:y  „  *) 

Zjmogeu  eines  ui w eis slti senden  Ferments.   Iiivertin- 

ähnliches  Ferment. 
AijcbenbeBt^ndteile   .     .........,*,      AM  ^ 

Hüekblick  auf  dio  Ro^nltnte. 

Der  Verf.  zieht  aus  den  vou  ihm  gewonnenen  Reaultatfiu  aocb 
einige  interessante  Folger ungeUj  von  denen  folgende  hervorgehoben  Biin 
mögen: 

M  Eiitspreohend  5.«i%  Proteiii&tickstofF,  wovon  3.46%  in  heissem  WasBer 
«ül  ÖS  lieh  und  *iJS  %  loslith  waren.     Der  AmidstickBtofl'  betrug  nur  0.5«%' 

^j  Um  diese  Zahl  siu  erhalteu,  wurde  ein  wfisBeriger  Aus/ug"  niif  ^1**" 
eösfg  versetzt,  im  Filtrat  die  TnjckeusubstaD^  bestimmt  und  von  dersdbeo 
der  mit  6.2ä  inullipliziertu  Stiek.stofTgelmlt  und  die  Asche  ahpezo|jen.  ^^^ 
mit:  Bleieiisig  falleuden  Säuren  z.  B.  wurden  also  uicht  mit  berücksichtig- 
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Wie  Untersuchungeo  von  E.  Schulze  und  dem  Verf,  gezeigt  haben, 
nimmt  der  Betaingehait  bei   der  Keimung  weder  zu  noch  ab^   so    dasa 
man  annehmen  muss,  diese  Base,  und  wohl  ebenso  das  Chotin^  beteiligt 
sich  nicht   direkt  am  Ernäbrungsprozess.     Berücksichtigt  mau  die  An- 
häufung der  Basen  an  der  Peripherie  des  Warzelchena,    so  kann  man 
vermuten,   dass  sie  chemisch   wirkende  Schutzvorrichtungen  des  Keims 
gegen   äussere  Einflüsse   sind.     Vielleicht    wird    auch   das  Chol  in   zur 
Neubildung  von  während  der  Keimung  verbrauchtem  Lecithin  verwandt. 
Von    den    löslichen    Kohlehydraten,    die    den    grössten    Teil    der 
stickstoflFfreien  Stoflfe  des  Weizenkeims  ausmachen,  überwiegt  der  Rohr- 
zucker.     Sein  physiologischer  Wert  liegt  in  seiner  leichten  Assimilier- 
barkeit und  leichten  Transportfähigkeit.    Neben  Rohrzucker  iinden  sich 
bemerkenswerte  Mengen   von  Raffinose   und   wenig    Glukose.     Letztere 
ist  offenbar  die  direkt  assimilierbare  Form  des  Zuckers.    Die  HafliDose, 
die  zu  ihrer  Assimilierung  wahrscheinlich  zunächst   in  Rohrzucker  uud 
dann  in  Glukose  umgewandelt  werden  muss  und  auch  schwerer  transport- 
fähig ist,    bildet  neben  dem  direkt  verbrauchsfähigen  Rohrzucker  eine 
langsamer  fliessende  Energiequelle,  reguliert  also  die  Schnelligkeit  des 
Wachstums.     Die  Wurzel  der  Keimpflanze  wächst  bekanntlich   anfangs 
sehr  viel  rascher  als  die  Blattorgane.    Auch  dies  lässt  sieh  ungezwungen 
erklären  aus  der  Verteilung  der  Kohlehydrate.     Letztere  befinden  sich 
allein  oder  wenigstens  fast  ausschliesslich  in  den  Blattanbgen  und  dem 
Stammscheitel  und  zwar  in  solcher  Menge,  dass  bei  der  Wasseraufnahme 
eine  sehr  hochprozentige  Zuckerlösung  entsteht  (nach  des  Verf.  Annahme 
von  mindestens  48  % ),  die  ein  schnelles  Wachstum  ausschlleest.  Die  kon- 
zentrierte Lösung  wird  aber  leicht  nach  den  an  gelösten  Stoffen  armen 
Warzelzelle'n  diffundieren  und  dort  eine  lebhafte  Zellteilung  hervorrufen, 
and   erst  allmählich  werden  die  Blattanlagen    mit  der  steigenden  Ver* 
düDuung  ihres  Zellsaftes  im  Wachstum  nachkommen, 

[474]  ^«ubaucr. 


Heber  die  Entstehung  von  Zucker  und  Stärke  in  ruhenden  Kartoffeln. 

Von  Dr.  W.  Bersch.^) 

Müller-Thurgau  hat  die  Zuckerbildung  in  den  knltlagernden 
Kartoffeln  eingehend  studiert  und  gefunden,  dass  verschiedene  Zucker- 
arten dabei  gebildet  werden.  Vorliegende  Arbeiten  hatten  den  Zweck 
^ie  Natur   dieser  Zuckerarten  genau  zu   erforschen      Ausserdem   sollte 

*)  Oesterr.-Ung.  Zeitschr.  f.  Zuckerind.  u.Landw.l896,  Heft  5,  Sonderabdr 
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die  Räckbildtmg  von  Stärke  aus  Äucker,  welche  beim  Verweilen  ausser i 
Kartoffeto   in   wärmeren   Räumen    auftritt,    sowie   der   etwaige    Vctlnüt 
DÄher  unteraticht  werden.     Aehnliche  Arbeiten   waren    bereits   Ton  UrJ 
Meissl  und  Dr  Waage  1887  begonnenj  wegen  Zeitmangel  jedoch  »b-; 
gebrochei].     Sie  fanden,    daää   Kartofifeln    bei    secbsw5cbentUcher   Ätc^! 
bewahrnngr  in  einer  von  Schnee  nmhüllten  Kiste  4>5:  %  Stärke  verloren,  ^ 
aber  4-02%    Zucker   neo  gebildet   Latten*     Bei  Zimmertemperatur   vei^ 
schwand  dieser  Zucker  in  drei  Wochen  wieder  bis  auf  0.49%,  währcwi 
die  Stllrke  flieh  wieder  um  4.33  %   vermehrt  hatte,     Verf.  benutzte  iweL 
Sorten,  ^jKipfler'^  und  „runde  gelbe  Praller",    welche  von   einem  Felde 
und  einer  Ernte  stammten.     \  an  jeder  Sorte  wurden  mÖgUcbat  glei^ 
mäaeige,    gute    l\artoffeln  von  demselben  spea.  Gewicht    (KiptSer  lü^ 
Praller   LüfeS)  auagewäjjlt  und  trocken  in  Säcke  gebracht-     Jeder  Sick 
wurde   inmitten   des  Restes    der  gleichen  Kartoffelsorte    In    einer  Eiai« 
verwahrt.     Die  fest  verschlossene  Eiste,   aus    deren  Mitte    ein    eisem»' 
Kohr  nach  oben  führte,  blieb  vom  4.  Januar  bis  zum  12,  Pebmur  fi>rt^ 
während  in  Schuee  gehüllt*     Die  Temperatur  der  Kartoffeln   hielt  ikh  ; 
ziemlich  konstant  auf  etwa  0%  unter — 1"  C  wurde  nie  beobachtet  Dl«  1 
Trockensubstanz  der  Kartoffeln  vor  und    nach    dem  Versuche  enthielt:  i 


Kipfl  er 


I 


FraHer 


♦^r 

nich 

Tor 

uftoh 

U«m  Verauoiie 

dam  VarEEichfr 

% 

* 

8.4» 

8.79 

8.A& 

^M        1 

4,14 

IM 

4,71 

IM         ' 

UM 

Ü.74 

O.ib 

0.21 

T7.2U 

11 M 

78,0ä 

6SJ1 

0;23 

4M 

0M 

8.ÄT 

t).tlü 

ÖJJ 

Ooo 

U.I» 

2.1(1 

2.3. 

iM 

1.12 

3.71 

141 

2.üe 

3,5:1 

Zm 

3.12 

ZM         , 

Im 

Eiweiss  ..... 

Ändere  Stickst o ff verb. 
Fett   ....... 

Stärke    ...... 

Traubenzucker  .  .  . 
KöhrÄUck^r  ... 
Rohfaser    ,     .    .    .     . 

Aacbe 

Sonstige  stiekfltoff* 
freie  Stoffe    .    ,    . 

Der  Wassergehalt  war  bei  beiden  Sorten  etwa  um  1  ^  vermindert 
Der  prozen tische  Verlu&t  an  Stärke  ist  in  beiden  Fällen  etwas  gTo^^^^ 
als  die  Zunahme  an  Zucker,  Da  aber  die  Zuckerbüdung  aus  Stärke 
mit  einer  Substanzvermehrung  verknüpft  ist,  muss  in  beiden  Fäll** 
etwas  Stürke  (ca,  1  %  der  Tjocken Substanz)  anderweitig  verloreni  wihi^, 
seh  einlieb  veratmet  Bein. 
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Getfogene  Meog:en  dieser  Kartoffetn  wurden  nun  auf  einem  Por- 
Tellantelier  unter  eine  tnbulterte  Gtaaglocke  gebracbt^  die  auf  einer  mit 
*  ^tieckÄilber  gefüllten  PorzeUanacblfissel  robte.  Die  Vorrichtung  war 
.-ilao  unten  luftdicht  abgeschlosaen.  Durcb  den  Tubus  wurde  ein  lang- 
d^mer,  gleicbmässigev,  koblensäurefreier,  troekner  Lnftatrotn  in  den 
K^rtoffelbaufen  geleitet,  während  die  entweichende  Lnfl  zwecka  Be- 
stimmung der  gebildeten  Kohlensäure  und  des  Wasaere^  durch  Abaorptions* 
^eOLäae  geführt  wurde.  Die  ganze  VorrichtuDg  wurde  in  einem  geheizten 
Zimmer  untergebracht,  in  welchem  die  Temperatur  am  Tage  ziemlich 
konstant  etwa  20^  C,  betrng,  in  der  Nacht  jedenfalls  nie  nnter  15—16* 
sank.  Der  Veranch  musste  bei  den  Kipflerr?  nach  9,  bei  den  Prallern 
nach  10  reap.  11  Tagen  wegen  beginnender  KnoapenentfaUung  abge- 
brochen werden.  Die  Atmung  war  anfangs  gering,  weil  die  Kartoffeln 
sich  erat  allmählich  or wurmten,  Daa  Maximum  der  Kohlenaäureabgabe 
trat  bei  den  Kipflern  am  T*.,  bei  den  zuckerreicheren,  grösseren  Prallem 
am  6.  Tage  ein,  von  da  an  sank  die  Menge  der  gebildeten  Kohlenaäure 
stetig.  Die  Waaaerahgabe  zeigte  ganz  ahnlichea  VerhalteUj  daa  Maximum 
trat  jedoch  einen  Tag  nach  dem  Maximum  der  Kohlensäureabgabe  ein, 
Verf,  vermutet  den  Grund  dieser  Erscheinung  in  der  geringeren  Flüchtig- 
keit des  Waaaera  und  der  teil  weisen  Kondensation  während  der  Nächte. 
Die  in  den  Kartoffeln  yorgagangenen  Veränderungen  erhellen  aus 
folgenden  Zahlen: 

A.  Kipfl  er. 


Probe  1 


1- 


Probe  2 


3 


V«mclie 


Oeaam  tge  w  i  c  h  t 
Traubenssueker 
Stärke     .    .    . 


GeKimtge  wicht 
Traubenzucker 
«Stärke     .    ,    . 


40.674^ 
56Lbg 


1S3T,1»2     j 

43. HUI  I 
33S.rijiS 


303SS4      —  19.n 

578.*i2  I +  113, Sil     I 

E.  Pralier. 
Probe  1 

lS20.:i      —  17.H 


40.söao 


PKßh  dem 
Verfiiiclie 


lfi4L;e 

4:i'iii4 

ri3n.2532 


3ü5Ke3 

Probe  2 
1S23.13 

3.3(107 


U 

—  39,0ÖS7 
+  25.SI 


—  1S,33 

—  39.41 4T 


359.SlHi  I  -f  2&.25Wt 


Der  GewichtsTerluat  v^ar  in  allen  Ftilen  geringer  als  die  Summe 
von  Kohlenaäure  und  Waöaer,  welche  abgegeben  war.  Diese  Summe 
betrug  nämlich  bei  den  Kipflern  '26/2  resp.  ST, SIT  //,    hei  den  Prallern 
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29.3ß7S   reap.   32J442 //.     Die   Differenz    zwiscbeo    dieser  Summe 
dem  GewichtsTerluflt    entspricht    dem    zur  Atmung    erforderUchen 
geüoramenen    SaueratoB',    desacD    Meoge    demnach    rund    7   fjr   bd 
Kipäern,  12 — t^tj  bei  den  Prallern  beti-ng.   Zur  Bildung  der  etitwicit€Ji 
Kohlensäure  war   aber    In    allen  Fällen    eine    grössere  Bauerstoffmi 
nötig,  als  nach  dieser  Berechnniig  aufgenommen   wurde.     Ein  Teil 
Sauerstoffs  muMte  aus  den  Knolkn  stammen,  d.  K  es  hatte  Intramolekalif 
Atmung  ötattgefunden,  wie  auch  bereits  Müller  fand. 

Die  entwickelte  KohleuäiLure  belief  sieh  bei  den  Kipflerii 
16,9&4  resp.  17,4^5//,  hei  den  Prallem  auf  19.725S  reap.  2lJ4ai| 
Zn  ihrer  Bildung'  wnren  ll.Sül^  resp.  ]  1,S7U>  7  Traubenzucker  bei  d» 
Kipflern,  l^.^öresp.  15,597  t^el  den  drallem  erforderlich,  Subtrahierf 
man  diese  Zuckermengen  von  der  Menge  des  veiä eh wun  denen  Traabti^ 
Euckers,  so  bleibt  in  drei  Fällen  eine  etwas  grössere,  in  einem  Fall 
eine  etwas  kleinere  Zahl  Übrig,  alö  r.ur  Bildung  des  betreffenden  Stärke? 
Zuwachses  nötig  war.  Von  der  gesamten  während  der  Abkühl img  |fl- 
bildeten  Zuckermenge  war  in  den  9  —  11  folgenden  Tagen  der  Ec^ 
wiirmuug  im  Mittel  57%  bei  den  KipHerjSi  51)%  bei  den  PrallÄffl 
wieder  in  Stärke  ztiillckveiwmideU.  Wahrscheinlich  wird  aoeh  diet« 
RückbilduDg  nach  den  Sorten  und  den  Individuen  verschieden  seia 

Der    thatsäehliche   Verlust   war    bei    allen   Yersuehen    nur  gering 
Ei  ist  natürlich  nii-ht  auagesefdossen,  dass  er  unter  andern  Verhältnifisi 
bedeutender  ist. 

Die  lieindarsteilnng  des  gebildeten  Traubenzuckers  misslang.  Dmk 
aoDBtJge  Reaktionen  wurde  aber  mit  Sicherheit  festgeatelltj  da^g  fast  aöf^ 
schliesslich  Dexti'ose  neben  geringen  Mengen  Uohrzucker  gebildet  k 


lieber  das  Vorkomnfien  des  ., Gerbstoffs''  im  Pfianzenreiube  und  seine 
Beziehung  zum  aktiven  Albumin, 

VüQ  Dr.  Tli.  Bokorny.^) 

Die  meisten  Pflanzen  enthalten  Gerbstoff,  nur  wenige  Crucifcrtft 
erkannte  Verf.  als  frei  davon.  Im  allgemeinen  wird  der  Gerbstoff  äIi 
Schutzmittel  gegen  Inaektenfrass  angesehen,  doch  kann  er  unter  gewiÄ^ 
Umständen  auch  im  Stoffwechsel  verbraucht  werden.  So  bletbea  g^ 
wisse  Algen  nach  Loew  in  einer  Nährlösung  von  0,05%  salpeteramureÄ 
Calcium,  O.oiifi  salpetersaurem  Magnesium,  ü^ül  %  Monokalinmpho8pb*i 


1)  Chem.  Zt^^  1S%,  Nr.  lo:i,  S.  1022. 
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und  etwas  gepulvertem  Schwefeleisen  gerbstofffrei ^  wabrscheinlich  well 
bei  der  gesteigerten  Eiweissbildung  der  Gerbstoff  mit  Yerbrancbt  wird. 
Darauf  führt  Verf.  auch  die  Schwankungen  im  üerbstofifgehalte  bei 
einem  und  demselben  Spirogyrenrasen  zurück.  Als  Kegpirfitloiiamittel 
hingegen  wird  der  Gerbstoff  trotz  seiner  oxydablen  Eigenschaften  sehr 
schwierig  verbraucht.  Selbst  bis  zum  Hungertode  \m  Dunkeln  aufbe* 
wahrte  Spirogyren  oder  zur  Beschleunigung  der  Keapiration  bei  höherer 
Temperatur  gezüchtete  Pflanzen  verlieren  den  Gerbstoff  Dicht  ganz. 

In  der  Regel  ist  das  Vorkommen  des  Gerbstoflf*^3  an  gewisse  Zellen 
und  Gewebe,  nicht  an  ganze  Organe  gebunden.  Nach  Büsgen  findet 
er  sich  besonders  im  Meristemgewebe,  z.  B.  in  Wurzelspitzen,  an 
Eichengallen,  überhaupt  dort,  wo  starke  Neubildung  von  Zellen  statt- 
findet Auch  Verf.  fand  das  Meristem  besonders  ^erbstoffhaltigj  so  die 
VegetatioDsspitze  verschiedener  Dikotylen.  Allerdinga  tritt  der  Gerbstoff 
hier  erst  etwa  in  der  10.  Zelllage  auf,  während  er  in  der  Suheilekülie 
nicht  mit  Eisensalzen  nachgewiesen  w^erden  konnte.  Ebenso  zeigt  er 
sich  bei  Blattknospen  nicht  in  dem  allerjUngsten,  sondern  erst  im  3. 
und  4.  Blatte,  und  zwar  tritt  er  zuerst  in  d(^r  Epidermis  auf,  spater 
im  Mesophyll.  In  den  älteren  Teilen  des  Stammes  aind  nicht  alle 
Zellen  eines  Querschnittes  wie  am  Vegetationspunkt  geibstoä' hakige 
sondern  nur  einzelne,  so  in  der  Rinde  die  Epidermiäzellen,  Collent^bym- 
zellen  und  grünen  Kindenzellen,  im  Gefässbündeigewebe  die  Zellen  des 
Phloemparenchyms  und  der  Markstrahlen.  Daa  Cambium  fand  Verf. 
frei  von  Gerbstoff. 

Der  Träger  des  Gerbstoffs  innerhalb  der  Zelte  ist  stets  die  Vacuolen- 
flüssigkeit,  nie  das  Gytoplasma,  nui'  in  seltenen  Fällen  wandert  der 
Gerbstoff  mit  zunehmendem  Alter  in  die  Zellwand  ein. 

Verf.  wendet  sich  alsdann  gegen  die  Behauptung^  dass  die  von 
ihm  und  Loew  angegebene  Reaktion  auf  aktives  Ei  weiss  grossentells 
dem  Gerbstoff  zuzuschreiben  sei.  Er  fand  allerdings^  da^s  aktives 
Eiweiss  und  Gerbstoff  fast  immer  gemeinsam  in  den  Zellen  vorkommen^ 
sowohl  bei  Eichen-  und  Weidenzweigen  wie  bei  Galläpfeln ;  doch  halt 
er  eine  Verwechselung  beider  bei  ihrem  verschiedenen  mikrochemiscben 
Verhalten  für  ausgeschlossen,  umsomehr,  weil  das  ;iktive  Eiweiss  £i*jh 
häufig,  der  Gerbstoff  nie  im  Gytoplasma  findet  ^  und  weil  ferner  eine 
Reihe  von  Pflanzen,  besonders  unter  den  Crucifereuj  welche  völlig  frei 
aind  von  Gerbstoff,  sowohl  mit  0.1  %  CoffeKnlösnng  Proteosomenbildung, 
^ie  die  Reaktion  mit  alkalischer  Silberlösung  geben. 

%m\  BeythJB  ' 
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One  Studie  fiber  den  Hafer. 

Von   Prof*   E.  Gross -Liebwerd.*) 

Dort,  wo  Andere  Nu Up flanken  nur  duroh  koetgplell^e  Massusifimco 
dem  Boden  abgezw äugen  werden  k<^Jineo,  gedeiht  der  Uafer  mit  idiMr 
beispiellosen  Genügsamkeit  noch  immer  und  daber  kommt  es,  d»afi  er 
in  vielen  WI i-täcbaften  einfach  als  eine  abtragende  Frucbt  betrachtet 
wird.  Und  doch  erweist  ßich  gerade  der  Hafer  so  dankbar  gegen  mi 
gute  Behandlung:,  auch  Hpreeben  die  bestehenden  Markt  Verhältnisse» 
welche  bei  dem  gruäsen  derzeitigen  llaferkonsum  eine  gewisse  Garaolie 
ftJtT  den  guten  nnd  sieheren  Absatz  dieses  Produktes  bieten,  dafUr^  deni 
Hafer  mehr  Aufmerksnmkeit  zu  schenken,  als  dies  bisher  in  rieleo 
Fällen  geschieht.  Neben  dem  wertvollen  Korn  verdient  in  Berück- 
siebtignng  des  Viehstandes  das  Siroh  wegen  setner  gnten  Qualität  voLl« 
Beachtung,  Die  stiefmtitterlicbe  Behandlung  des  Hafers  geht  so  weit^ 
dass  namentlich  die  kleineren  Landwirte  eine  Düngang  zu  Hafer  tkber- 
haupt  nicht  kennen.  Als  ??aatgut  wird  vielfach  nur  ein  minderei  Koro 
fltatt  der  besten  Körner  verwandt.  Ebenso  wird  die  Bodenbearbeitung^ 
vernachlässigt-  Die  Stoppeln  werden  im  Herbst  nicht  gestürzt,  uud 
im  Frühjahr  nur  eine  Furche  gegeben,  Ist  der  Hafer  auch  genügsasi, 
flo  müssen  doch^  wenn  man  die  erlaubten  Grenzen  überschreitet,  die  Eroten 
gering  ausfallen,  nnd  dann  mögen  sie  wohl  manchmal  die  Bestellungi* 
kosten  nicht  decken.  Der  IJafer  gehört  besonders  in  den  weniger 
begünstigten  Gebieten  zu  den  llauptfrüchten  und  ist^  richtig  behaadett, 
gerade  dort  imsJaude,  manches  andere  Kulturgewächs  hinsichtlich  der 
Rente  zu  überti^effen.  Wie  die  fruchtbare  Ebene  ihre  typischen  Eultor- 
püanzen  hat,  und  denöelben  dort  die  eifrigste  Pflege  zugewandt  wird, 
so  haben  die  Gebirgsländer  und  die  weniger  gesegneten  Landstriche 
ihre  eigentümliciiea  Pflanzen,  welche  daBelbst  zu  pflegen  ricbtiger  ist, 
als  mit  kostspieligen  Hilfsmitteln  den  Verhältnissen  nicht  angepaaile 
Nutzpflanzen  einzuführen.  Wächst  anch  der  Hafer  nahezu  auf  alien 
Bodeoarleu,  so  ist  doch  der  Körnerertrag  je  nach  Bodenart  und  Ki»B» 
zwischen  5  und  33  q.  pro  t  hi  schwankend.  Welche  Soi-te  fllr  einea 
bestimmten  Boden  zu  wühlen  iöt,  lehrt  allein  der  Versuch  im  klejueu, 
der  ja  auch  vou  dem  kleineu  Landwirte  ausgeführt  werden  kann.  Die 
gelben  Haiersoi  ten  sind  nur  für  schwere  und  feuchte  Böden,  die  weiieeD 
für  mittlere  nnd  die  schwarzen  iiui'  für  leichte  Böden  geeignet.  Des 
Verfassers  Versuch,  welcher  mit  2.4  ly  Saatmenge  auf  je  100  qm  m^ 

»    Oesterr.  Landw.  Wodietiblatt  1S97|  Nr.  b,  S.  36. 
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g^eführt  wurde,  ergab  die  ans  Bachstebeiider  Tabelle  ersichtlichen 
Resultate.  Der  Boden  lat  ein  lehmiger  Band  vod  untergeordneter 
Frnchtbarkeit  nnd  mittlerem  Eulturztititand.  Die  P&rzelleii  wurden  am 
17.  April  1896  bebaut,  uud  die  FflaDzen  liefen  am  2.  Mai  auf.  Bei 
gleichem  Keifeatadium  wurde  gemäht,  da»  i§t  für  die  Parcel  ien  1 — 5 
JLin  20.  Anguöt  (nach  125  Tageo),  ftlr  Parzelle  6  am  14.  August  (nach 
119  Tagen)  nnd  für  die  Parzellen  7  und  S  am  21.  Augaat  (nach 
1 26  Tagen).  Zu  gleicher  Zeit  wurde  elDgefabren  nnd  am  30.  September 
gedroschen. 


H»f^ 


^  4  « 

JE» 

w 


11 

Probsteier \\  3—6      112       it.& 

Trauben '  4—5      112       17.fi 

Gelber  sc liw edischer 

Kispeu 3—5       113       16*0 

Duppauer 4—5       116       15,0 

Sächsischer  Gelb     .    .    .     4—5      116    I    14.ö 

Rügen'scher 5—6        »4       14.0 

Schwarzer     schwedischer  i 

Rispen .4-5      105       13.s 

Schwarzer     schwedischer 

Fahnen     .....     4—5      107       \Z4 
I  i  I 


34,& 
22.0 

35.0 
24.Ü 
21.0 
23.0 

21.5 

18.fi 


4.fi 
2.fi 

3.Ü 
2a 
4.4 

3.0 

3.5 

2.6 


46  fi 

42.0 

44.{i 

39,1 
40.fl 


39.Ü 
3%.fi 

38.3 
37.4 
39.1 
35.4 


3S.S    '33.0 


34,5     33  0 


Die  Analyse  des  bei  100^  getrockneten  Bodens  ergab  in  1 000  Teilen: 


''»lasrd« 

N. 

P,Oi 

KaO 

CiiOO, 

949JG 

1.3Ü 

hlfi 

2.fi3 

l,n 

975.47 

0.02 

1,1» 

2.150 

LI4 

Krame 
Untergrnnd  . 

Der  Boden  war  also  reich  an  Fhosphoreäure,  aber  arm  an  Kalt 
und  Kalk,  sodass  eine  Kalkdüngang  den  Ertrag  vermutlich  gesteigert 
hätte.  Hinsichtlich  der  Köruererträge  stehen  der  Probsteier  nnd  der 
Tranbenhafer  voran,  und  wird  ersterer  betreffs  des  Strohertragea  nnr 
einmal  übertreffen.  Die  schwarze  Spielart  dürfte  eich  f^r  die  gegebenen 
Verhältnisse  (Nordbohmen)  am  wenigsten  eignen.  Mit  der  Wahl  der 
richtigen  Borte  dürfte  ein  Mittel  gegeben  sein,  die  Ein  nahmen  des 
Landwirtes  zu  t ermehren.  [m]  hu«. 
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UntersuchUFtgendiesjähriger(1896}  in  Württemberg  produzierter  Gtrsteii 
Von  Prof.  Dr.  Behreud  -  Hohenbeitn*  ^) 

An  der  Versncljsstation  für  Gfliuii^öge werbe  in  llohenbeim  wiir<l(*ii" 
26  Gensteuproben j  von  denen  9  aus  dem  Neckarkieia,  1  aus  dem 
Schwarzwaldkreis,  4  ans  dem  Jagstkreis  und  12  an^  dem  Donaukrek 
Btammteti,  bau  pts  Schlich  darauf  hin  unteratacbt,  ob  uud  in  welcber  Vitm 
die  abnormen  Witteruiig^överbältniäge  des  Sommers  1 S96  auf  die  Znsamme 
Setzung  und  sonatige  Be^^cimfYenJieit  der  Gerste  Eitifiuss  aasgefibt  bitte 
Ganz  besonders  war  es  die  Erntezeit^  welche  in  Württemberg  and  deiu 
librigen  Südwestdeut^scliland  dur<.'b  vielen  und  hllufi^en  Regen  eich  m 
höchst  unliehsnmea-  Weise  anszeichnete.  Das  Mehr  an  einzelnen  Kegea- 
tagen  dea  Sommerd  IS90,  welches  ganz  besonders  auffallend  bei  dem 
Vergleiche  mit  dem  Vorjahre  auftritt,  hatte  hauptsächlich  die  Ernlfr 
arbeiten  geatürt  und  das  Einbringen  normaler  Gerate  vielfach  verhiodert; 
auch  wair  wohl  zu  vermuten,  dass  das  büufige  Beregoen  der  gemäbteo 
Gerste,  ihr  langes  Verbleiben  auf  dpm  Felde,  die  Qualität  id  nicht  nu 
erheblichem  Masiie  beeinträehtigeu  würde^ 

Die  Ergebnisse  der  üoter^uchungen  der  26  Gersteuproben  mi 
m  einer  Tabelle  zusammengealcUt. 

Mit  Aufnahme  von  ganz  wenigen  Proben  waren  sämtliche  Gersteu 
auffallend  feucht.  Einen  annähernd  Uüimalen  Feuchtigkeitsgehalt,  nämltcli 
unter   16%,  hatten  nur  2  Proben,  während  an  Feuehtigkeit  enthielten: 

von  10  biü  17% :i  Proben 

>,    IT    ,   rs% .1 

^      B     r.     1^% .     ,     7         „ 

^     lö     «     2U%     , 3         „ 

mehr  als  2Ü^    .......,,    4        ^ 

Dieser  hohe  Wagjjergehylt  der  meisteD  Pl'oben,    der   ohne  ZweiW 
mit  aut  die  feuchte  Witterung  der  EruteioonäUe  zurückzufahren  ist,  kann 
die  Gerste  bis  zur  völligen  Unverkäutliclikeit   entwerten,    weil    feacht^ 
GefBte  häufig  schlecht  keimf,    ganz  besonders  aber  auch  deshalb,   weill 
feuchte  Gerste  leicht  von  Schimmelpilaen  befallen  wlrd^  einen  ^dnmpfigen'^^ 
Geruch  erhilU. 

Der  Gehalt  au  Ilohprotein  in  den  einzelnen  Proben  sehwaBkt  fa&l 
8,75  bis  1LS7%,  er  beträgt  weniger  als  ]{)%  in  18,  mehr  als  iO*|j 
in  S  Fällen, 


i)  W^ürttember^.  Wocheublatt  f,  Landwirtschaft  1896,  Kr.  5t,  ß.  741] 
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Ein  niederer  Gehalt  an  Rohprotel'n  ist  aber  bei  Gerste ,  die  zu 
Brauzwecken  verwendet  werden  soll,  entschieden  erwünscht,  denn  meist 
geht  niederer  Proteingehalt  und  hoher  Gehalt  an  Stärkemehl,  derJeiii^^BD 
Substanz,  welche  in  erster  Linie  Extrakt  liefert,  Hand  in  Hand,  nnd 
da  auch  sonst  in  der  Brauerei  eine  proteinarme  Gerste  sich  gewöhnlich 
besser  verarbeitet  als  eine  protelnreiche  Sorte,  so  ist  vom  äUtidpunkt 
der  brautechnischen  Verwertung  proteinarme  Gerste  der  protelinreiclieM 
Sorte  vorzuziehen.  Der  Proteingehalt  der  Trockensubstanz  scbw linkte 
zwischen  10.68  und  14.47%;  auf  einen  normalen  Feuchtigkeitsgehak 
von  14%  berechnet,  werden  die  Grenzwerte  9.18  und  12.44%  eHiallen. 
Es  waren  also  die  1896er  Gersten^  was  den  Protel'ngehalt  aiibelntr^ 
trotz  der  ungflastigen  Verhältnisse  des  Sommers  nicht  schlecht  bescbafl'en. 

Leider  kann  dasselbe  nicht  gesagt  werden  beztlglich  einer  Ei^'en- 
scbaft  der  Gerste,  die  für  ihre  Bewertung  als  Brauware  geradeaiu  ati.^- 
scblaggebend  ist,  der  Keimkraft. 

Man  wird  die  Keimfähigkeit  einer  Gerste,  welche  vermäkt  werden 
soll,  für  „gut''  nur  erklären  können,  wenn  sie  95%  und  darüber  btträgt^ 
—  „mittelmässig"  dagegen  wird  sie  sein,  wenn  90 — 95%,  —  „genug'', 
wenn  80 — 90%  und  „schlecht",  wenn  weniger  als  S0%  von  100  aua- 
gelegten  Körnern  keimen.  Nach  den  Ermittelungen  des  Verf.  war  die 
Keimfähigkeit  „gut^  nur  in  11  Fällen,  während  sie  in  4  Fallen  als 
„mittelmässig",  in  5  Fällen  als  „gering*'  und  in  6  Fällen  als  „^cblecht^ 
bezeichnet  werden  musste. 

Eine  direkte  Abhängigkeit  der  Keimkraft  von  dem  Feuchtigkeite- 
grade  etwa  in  dem  Sinne,  dass  die  Gerste  um  so  schlechter  keimt,  je 
feuchter  sie  ist,  war  aus  den  Zahlen  nicht  zu  erkennen;  es  ist  jedücli 
bemerkenswert)  dass  die  2  Proben,  welche  normale  Feuchtigkeit  j^eigien, 
gut  keimten,  während  die  4  Proben,  welche  mehr  als  20%  Feiichtigkeic 
enthielten,  sämtlich  als  „schlecht^  keimend  prädiziert  werden  mu&gteiu 
Man  darf  annehmen,  dass  die  1896er  Gersten,  wenn  sie  lageneif  ge- 
worden und  zur  Beförderung  des  Wasserverlustes  fleissig  durcb^^earbeitet 
werden,  noch  befriedigende  Keimfähigkeit  zeigen  werden.  Um  diese 
Verhältnisse  durch  den  Versuch  zu  prüfen,  werden  die  schlechter  keimenden 
Gersten  in  der  Weise  gelagert  und  getrocknet,  dass  die  Proben  emi^e 
Wochen  hindurch  in  offenen  Schalen  gelagert  und  gelüftet  werden^  um 
dann  später  nochmals  auf  Wassergehalt  und  Keimfähigkeit  geprüft  zu 
werden. 

Die  Bestimmung  des  Gewichts  von  1000  Körnern  halte  zum 
Resultat,  dass  dasselbe  bei  8  Proben  als  „sehr  hoch'',  bei  8  ala  ^boch". 
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bei  8  als  ^mittel",  bei   l  aU  ..niedrig'*    und.   bei    1    als  ^.seliF  nieiing^ 
IM  bezeichnen  war.     Das  Gewicht  von  1000  Körner d  bezeichnet  Verf.  ala: 

Bfibr  m^drigi  wann  es  weniger  als  34  ^  betrug 

niedrig,  „       „         „  ^  34—38  „       „ 

mittel,  ,,       „         «         „  38—42  „      „ 

bocb,  „       ^         ,  ^  42^46  „       „ 

eehr  bocli  ,*        ^       mebr    als  46  *,       ^ 

Hach  dem  Hektolitergewi cLt  bearteiit,  waren  von  den  26  unter- 
fluchten  Proben: 

aebr  leicht,  Hektolitergewicht  unter  63  kg,  7  Proben 

leicht,  „  „       03-05  „     g 

mittelschwer,  „  „        65  —  67  ^     fi         ^ 

schwer^  ^  ^       67^70  „     T        „ 

während  „sehr  schwere*^  Gersien  (mehr  ali  70  kg)  nicht  vorkameo. 

Es  ergab  gtich  auch^  6^bb  gewiase  Beziehungen  zwischen  LLektoliter- 
gewicht  und  Wassergehalt  bestehen^  nnd  zwar  so,  dass  durchschnittlieb 
der  Waaaergehalt  um  ao  niederer  erscheint ^  je  höher  daa  Hektoliter- 
gewicht;        * 

XI  le  CJrerft'tt!'[i  mit  DEnem  b^^tteu  eis  an  darcbfl^hniuliob^ft 

HektnliLoTg^wlciit  Toa  WMs«rgehftIt  tos 

weniger  als  ti3  kg  (sehr  leicht)  ,,,..*  \^:a2% 

„  ^  63-65^    (leicbt) 1S,ihj% 

,  p  ÜB  —  öT  „    (mittelftchwei) 11  M% 

„  tn— etJ  .,    i schwer) .  HL4S% 

Eine  direkte  Beziehung  zwischen  lOOO  Körnergewicht  nnd  Hekto* 
(itergewicht  kann  nicht  gut  besteben,  wie  folgende  Erörterung  zeigt. 
Denkt  man  sich  zwei  Geretenaorten  mit  ganz  gleicbgroaaen  und  gleich- 
geformten Römern,  so  können  diese  beiden  Sorten  ein  sehr  verschied enes 
Hektolitergewjciit  hüben,  wenn  in  der  einen  -Sorte  das  Innere  dea 
Kornes  dichter,  in  der  anderen  weniger  dicht  ausgefüllt  iat;  bei  gleichem 
Fenehügkeitagelialt  wird  dann  unbedingt  dem  höheren  llektolitergewicbt 
auch  dag  höhere  lUOO  Körnergewicht  entsprechen.  Bei  nngleichem 
Wassergehalt  ist  dies  jedoch  nicht  unbedingt  nötig,  da  die  höhere 
Fenehtigkeitönienge  das  Kürnergc  wicht  erhöht,  das  liektoliterge  wicht 
dagegen  beraböelzt.  Bedenkt  man  ferner,  dasa  das  Hektoliter  gewicht 
noch  abhängig  ist  von  der  Form  der  Körner,  der  Art  ihre»  Elntagema 
^n  das  Hohlniass^  so  wird  n^an  leicht  verstehen  können^  dasa  dasselbe 
nicht  ohne  weiteres  dem  1 000  Körnergewicht  parallel  zn  laufen  braacbt 

Endlich  haben  sich  die  Untersuchungen  noch  erstreckt  auf  die 
Beachaffenheit  des  Mehlkörpers  der  eingesandten  Gerstenproben. 
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Es  etithlelteB: 

0—19% 23  Proben  —  Probet* 

%\-m% 2        ,  2        „ 

i^-b\\% .1         „  7         ^ 

60-79%  ......—        „  8         „ 

80^M%  .......         ,  U         « 

Man  bat  die  Gbäigkeit  mit  dem  Stickstofi'-  bezttr.  Pro  te  log  ehalt  in 
Beziehung  gebracht  und  gefuuileD,  dass  glasige  Körner  itmerbalb  derselben 
Probe  ötickstoffhaUiger  wareu  als  mebliü;e.  Das  darf  aber  nicht  so  ge- 
deutet werden,  dass  vorwiegend  glasige  Gersten  anch  abäolat  stiekstoff- 
reich  seia  müBsen;  denn  die  hier  untersuchten  Proben  waren  durchaua 
ukht  beBooders  reich  an  ProteTfu^  und  tlocb  sind  sie  im  gansen  hervor- 
tagend  glasig.  Nabe  liegt  es,  die  glasige  Beschaßenbeit  der  96  er 
Gerste  der  Witterung  zuEUäcbreiben;  dae  eraebeint  jedoch,  ehe  nicht 
€111  bedeutend  grösseres  Beobacbtnngs*  nnd  Unterguchungematerial  vor- 
legt, nicht  znlüsäig;  es  steht  dem  aneh  die  von  Praktikern  gemachte 
Erfahrung  gegenüber,  d;ia9  diiÄ  Beregnen  der  Gerste  dag  Korn  mürbe 
jind  mehlige  macht  l^-^\  h.  F&LkBüberc. 


lieber  den  Einfluss  des  Trocknens  auf  die  Keimfähigkeit  der  Gerste. 

Voii  Prof,  lh\  liclircnd-HoheobciiQj) 

Bei  der  Untersuchung  ISOOer,  in  Württemberg  produzierter  Gersten 

rkatte  es  eich  herausgestellt,  dass  eine  groeae  Anzahl  der  eingesandten 

Proben   sich    ungünstig    ausgezeichnet    hat:    1,    durch    hoben    Wasaer- 

gehalt;  '2.  durch  ungCDügende  Iveimfülugkeit  und  3,  durch  starke  Glasig* 

keit  de^  IMeblkörpers. 

Dies©  ungüustig  keimenden  und  durchweg  recht  feuchten  Gersten- 
proben wurden  fünfWochen  lang  in  offenen  Schalen  bei  Zimmertemperatur 
getrocknet  nud  nach  Verlauf  dieser  Zeit  zum  zweiten  Male  nntersucht. 
Die  Resultate  dieaer  Uötersuchungen  hat  Verf  in  zwei  Tabellen  zu- 
i am mengea teilt.  Beim  Anblick  der  Zahlen  ist  zuDachst  bemerkena- 
wert,  wie  gleichmässig  die  Gersten^  die  ursprünglich  einen  recht  ver- 
schiedenen Feuchtigkeitsgehalt  zeigten^  austrückoeten.  Der  Wasser v er luat, 
den  die  Gersten  durch  das  Anstruekuen  erlitten  hatten,  war  eebr  erheblich 
und  betrug  durcbschuittlich  ca.  7%. 


^)  Württemberg.  Wochenbi.  f.  Landn irisch.  l&DT^  Nr.  G,  S.  7S, 
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Aus  den  Tabellen  ist  ferner  erBiclitlicli,  daes  ananahmaloe  das  Hekta- 
literge wicht  darcb  das  Trocknen  höber  geworden  war.  Im  Dnrcb- 
schnitt  der  Beatimninngen  betrug  die  Erhöhung^  des  llektolitergewichtea 
0.7  %,  was  einer,  wenn  auch  kleinen,  m  doeb  nennenswerten  Ver- 
besserung ä\Y  Qualität  der  Gerste  entspricht. 

Weif  bedeutender  jedocl»  nind  die  Veritnderongen,  welche  in  der 
Keimkraft  dnrcli  das  Austrocknen  der  Gerate  h er v^orge rufen  werden. 
Die  Keimungsenergie  ist  durch  das  Trocknen  ganz  anöalieod  verbessert 
worden j  sie  stieg  um  durchscbnlttlich  T^A  %.  Sie  betrug  in  den  feuchten 
Gersten  19.5  bis  88^  im  Dorchschnitt  07.6% j  in  den  trockenen  dagegen 
75  bis  99,  im  Durchaclmitt  ÖL2%-  Auch  die  eigentliche  Keimfähig- 
keit erfuhr  durch  das  Trocknen  eine  aelir  wesentliche  und  gön&tige 
Verbesserung.  Dieselbe  betrug  in  den  feuchten  Geraten  27.5  bia  91  ^, 
im  Mittel  70,7%,  und  war  demnach  durchweg  ungenügend  und  meist 
gunz  Bchlecht,  hatte  sich  aber  durch  das  Trocknen  auf  82  bU  99.5, 
durchschnittlich  9  L8  %   gehoben 

ICa  waren  also  durch  daa  Trocknen  aua  Geraten,  die  für  Brauer e  i- 
z wecke  kurzweg  unbrauchbar  waren,  im  grossen  und  ganzen  brauchbare 
Braugersten  geworden.  [3>]  h,  Fnifeeobefg, 


Gelbsucht  und  ihre  Beseitigung  in  einem  Weinberge. 
Von  Pr.  Zweifler.!) 

Ein  der  Kgi.  Lehranstalt  zn  Geisenheim  gehörender  Weinberg  \n 
Eibingeii,  der  in  mittelhober  Lage  in  einer  muldenartigen  Einsenkung 
liegtj  war  von  gedeckten  Fanggräben  durchzogen,  um  daa  Wasser 
mehrerer  in  nfichater  ümgebang  beündliclier  Quellen  zu  einer  Wasser* 
leitung  abzuleiten.  Während  die  Entwicklung  der  Heben  des  tSS4  bis 
ISÖti  angelegten  Weinberges  anfänglich  auf  der  ganzen  Fläche  eine 
sehr  Qppi^e  war,  beobachtete  man  später  ein  von  Jahr  zu  Jahr  so  eehr 
zunehmendes  Gelb  werden  der  Stöcke,  dass  die  wenigen  Tranben  nicht 
mehr  zur  vollen  AusbUduug  gelangen  konnten.  Hatte  man  gehofiV, 
dags  bei  den  vorhandenen  Entwässerungsgräben  hier^  wie  sonst  vielfach, 
Bodennässe  die  Ursache  der  Krankheit  unmöglich  sein  könne,  so  sah 
man  sich  in  dieser  Hoffnung  getäuscht,  denn  die  zu  verschiedenen 
Jahreszeiten  vorgenommenen  Untersuchungen  zeigten,  dass  der  Boden 
stark  durchnässt  nnd  die  Wurzeln    der  Heben  teilweise  verfault  waren, 

*)  Bericht  der  Kgl  Lehraustalt  ^u  Geisenheim  a  Rh.  lSy5,%,  S,  m. 
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weil  der  Abzuggraben  bei  unriclitiger  Anlage  verflchlamint  war,  und 
das  Wasser  wegen  des  nndarchdringlichen  Lettenuntergrundes  nicht 
versicitern  konnte.  Die  Stauung  des  Wassers  hatte  übermässige  Durch- 
feuchtung der  Umgebung  und  des  weiteren  Wurzelf^ale  und  Gelbsucht 
der  Reben  zur  Folge. 

Im  Frühjahre  1894  wurde  ftlr  reichlichen  Abzug  des  auflieasenden 
Wassers  Sorge  getragen.  Während  im  ersten  Jalire  der  Erfulg  kaum 
merkbar  war,  verkleinerte  sich  1895  die  an  Gelbaucbt  leidende  Stelle 
um  ein  ganz  Erhebliches,  und  auch  die  noch  kranken  Stöcke  waren  in 
entschiedener  Kräftigung  begriffen.  Im  Jahre  ISOü  sah  man  von  der 
Krankheit  keine  Spur  mehr,  und  bei  dem  tippigen  Ausseben  der  Stöcke 
ist  zu  hoffen,  dass  nun  die  Folgen  der  Gelbsucht  gan^  überwunden  sind, 

Ist  also  in  einem  Weinberg  mit  für  Wasser  scbwer  durchdringlichem 
Boden  durch  tibermässige  Feuchtigkeit  die  GelbsuL^ht  bervorgerutenj  so 
kann  sie  durch  Entwässerung  beseitigt  werden,  jedoch  beansprucht  die 
Erneuerung  eines  gesunden  Wurzelsystems  und  damit  die  völlige  Be- 
Biegung  der  Krankheit  zwei  oder  mehr  Jahre.  [o«]  Haie. 


Technisches. 


Mitteilungen  über  die  Raffinose. 
Von  D.  Loiseau. 

Die  Entdeckung  der  Raffinose  durcli  den  Yerf,  ui  der  Beobachtung 
zuzuschreiben,  dass  die  bei  der  Entzuckeruog  der  Melaaiie  mittels  des 
Saccharatverfahrens  erhaltenen  Zuckersäfte  so  hoch  polanaierteu«  daae 
die  Summe  von  Polarisation  +  Asche  +  Wasser  Über  JOlJ%  anamachtej 
so  dass  sich  rechnerisch  kein  Gehalt  an  organiächem  Kichtzueker  ergab. 
Als  Ursache  dieser  Erscheinung  wurde  im  Jahre  1S73  eine  Substanz 
erkannt,  die  sich  in  einem  mit  von  der  Saueharatarbeit  stammender 
Melasse  gefüllten  Behälter  als  reichliche  krystalliniBche  Inkrustation  ab- 
geschieden hatte.  Diese  Krystalle  zeigten  nach  der  Reinigung  eine 
direkte  Polarisation  von  143®,  nach  erfolgter  Inversion  sank  die 
Drehung  auf  +  60*^.  Loiseau  benannte  diesen  neuen  KOrper  Rafünosej 
und  beschäftigte  sich  eingehend  mit  dessen  Eigenschaften  und  Znsammeu- 
setzong.  ^) 

*)  Oesterr. -Ungar.  Zeitschrift  f.  Zuckerinduslrie  u.  Landwirtschaft  1896. 
S.  1122. 
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Die  Raftinoie  krystalUaiert  in  geraden  rhomblscheis  Prismen^  miD  ^ 
124'>,  42'. 

Die  Lösliehkeit  der  Raffinose  in  Wasser  wuchst  sehr  raBcb  mit 
zunehmender  Teinpei^atnr^  während  beisplelBwebe  100  tK-m  bei  3**  C. 
nur  5-üO  g  Eaflßnose  lösen ,  werden  bei  25  "  C  schon  20.00  ^  f  e!Ai4 
Uebrigena  verflüssigt  sich  die  Hafünoge  vollständig  und  ohne  WaiJae^ 
Ansatz,  wenn  man  sie  in  einem  hermetisch  gescblossenem  Rohre  einer 
Temperatur  von  80^  C,  aussetzt,  ihr  KryatÄllwaaser  reicht  alao  tdl- 
ständig  hierzu  aus.  In  Äethylalkohol  ist  sie  nahezu  unlöslich^  dagegM 
iööt  sie  sich  in  Methylalkohol  noch  leichter  als  Rohrzacker. 

Die  Raffinosekrystalle  enthalten  15.3  %  Krystallwasser,  welches  ab- 
gegeben wirdj  wenn  man  sie  einer  iangaam  steigenden  Temperatur  bti 
zu  100  **  aussetzt.  Krhitzt  man  sie  dagegen  rasch  auf  100^,  ao  wjid 
das  Kry stall wagaer  nur  zum  Teile  abgegeben,  vielmehr  schmilzt  dann 
die  Raffinose  in  einem  Teile  des  Kryatailwassers,  welcher  dann  im 
mehr  sehr  schwierig  entfernt  werden  kann.  , 

Die  Elementarzusammensetzung  der  Raffinose  wurde  za  C^^H^50j5+- 
511^0  ermittelt.  Das  DrehüngsvermÖgen  derselben  beträgt  157^  wtjjii 
man  jenes  des  Rohrzuckers  gleich   100  setzt,     a^  ^^   t04J. 

Bei  der  alkoholischen  Gärung  der  Raffinose  treten  interes»«!* 
Erscheinungen  auf^  welche  dieselbe  von  Rohrzucker  in  auffallewler 
Weise  unterecheiden.  Mit  obergäriger  Bierhefe  liefert  die  Raffinose  bot 
ein  Drittel  jener  Mengen  Kohlensaure  und  Alkohol ,  welche  bei  Ver- 
wendung einer  untergärigen  Hefe  erhalten  werden.  Wird  Raffinose  Koit 
obergäriger  Hefe  vergoren  ^  so  hinterbleibt  in  der  vergorenen  Flüssig- 
keit eine  Substanz^  welche  auf  Fehlin  g'sche  Lösung  so  einwirkt,  all 
oh  eine  dem  vergorenen  Teile  gleiche  Menge  Glykose  vorhanden  wäre, 
d.  h.  deren  Gewicht  die  Hälfte  jener  Menge  beträgt,  welche  man  darcb 
direkte  Einwirkung  starker  Säuren  auf  die  Raffinose  erhält.  Diese 
veraehiedecen  Ers^-^heinungen  können  durch  die  nachfolgende  GleicliuDS 
veranschaulicht  werden ,  welche  die  Einwirkung  starker  Säuren  äuf 
Raffinose  darstellt: 

Beheibler  hat  diesen  als  rechtsdrehende  Substanz  beiiaiclin^t^ 
Komplex  MeJJbiose  iCj^n.j^.Oji)  benannt.  Änf  dieselbe  \Xhi  die  reioe 
obergärige  Hefe  keine  Wirkung  auSj  jedoch  vermag  sie  jene  Prodokt«^ 


'}  Der  Verf  gehraucht  ugch  die  ältere  Schreibweiseu 
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welche  durch  Einwirknng  von  Säuren  auf  Melibiose  erhalten  werdeo^ 
vollständig  zu  vergären. 

Wirken  Säuren  auf  Raffinose  ein,  bo  verläuft  die  Einwirkung  zu- 
nächst nach  dem  oben  aufgeführten  Schema,  ausserdem  findet  aber  auch 
eine  Nachwirkung  der  Säuren  auf  die  Zersetzungsprodukte  selbst  ätati 
Zunächst  wird  die  linksdrehende  Glykose,  welche  anfangs  gebilJet 
wurde,  nach  und  nach  zersetzt,  obgleich  sich  das  Rotationsvermügen 
der  Lösung  immer  mehr  dem  Nullpunkte  nähert,  es  findet  nämlich 
gleichzeitig  eine  fortwährende  Neubildung  von  Glykose  statt.  Nach 
einiger  Zeit  hört  dies  jedoch  auf,  und  das  Drehungsvermögen  der  Lösung 
zeigt  dann  keine  Abnahme  mehr,  sondern  es  entfernt  sich  vom  Null- 
punkte, und  bleibt  immer  positiv. 

Es  ist  das  Verdienst  Scheibler's,  die  Spaltung  der  Melibiose  \n 
Glykose  und  Galaktose  bewiesen  zu  haben.  Die  schwachen  Säuven 
üben  auf  Melibiose  im  allgemeinen  eine  geringe  Wirkung  aus;  ao  er- 
giebt  ^ich  selbst  nach  mehrstündiger  Behandlung  mit  Essigsäuie  bei 
Siedehitze  keine  Einwirkung.  Für  die  Bestimmung  des  Zuckers  neben 
Kaffinose  würde  man  jedoch  diese  direkte  Wirkung  der  Essigsäure  Dicht 
verwerten  können,  vielmehr  sind  zu  diesem  Zwecke  stärkere  Situren, 
wie  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  vorzuziehen,  obgleich  die  Anweuduag 
derselben,  wenn  man  nicht  mit  den  einzuhaltenden  Bedingungen  genau 
vertraut  ist,,  leicht  irreführen  kann.  Hält  man  sich  dabei  an  die  von 
der  Association  des  Chimistes  empfohlenen  Vorschriften,  so  lassen  sich 
ziemlich  genaue  Resultate  erzielen,  weicht  man  jedoch  von  denselben 
ab,  so  ergiebt  die  Clerge tische  Methode  Fehler,  welche  man  nach  An- 
sicht des  Verf.  auch  dadurch  vermeiden  könnte,  dass  man  die  Säuien 
bei  einer  minder  hohen  Temperatur  einwirken  lässt.  Bei  40^  werden 
z.  B.  die  Spaltungsprodukte  des  Zuckers  selbst  von  starken  Sfiuren 
nicht  merklich  angegriffen,  selbst  bei  50^  ist  diese  Einwirkung  noch 
eine  so  geringe,  dass  sie  vernachlässigt  werden  kann.    [177]        B^j^ch. 

Ueber  die  Isomaltoss. 

Von  H.  Ost.') 

Verf.  giebt  in  seinem  Berichte  eine  bequeme  Darstellunga weise 
der  Fischer^schen  synthetischen  Isomaltose  und  über  das  reiim  Isch 
maltosazon.  Durch  Einwirknng  von  konzentrierter  Salzsäure  auf 
Glukose  entstehen  vorwiegend  Glukosine  von  hohem  Drehungsvermögen 

*)  Der  Bierbrauer  1897,  No.  1,  S.  10. 
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z,  B.  [«]  D  =  +  123®  neben  wenig  Bisaccharid.^)  Aus  diesem  Gemiscbe 
von  Kohlehydraten  konnte  das  reine  Isomaltosazon  bisher  nicht  her- 
gestellt werden. 

£ine  ziemlich  glatte  Kondensation  der  Ginkose  zu  Isomaltose  liLsst 
sich  durch  massig  konzentrierte  Schwefelsäure  in  der  Kälte -erzielen. 
1  l-g  krystallisierte  Glukose,  und  zwar  der  sehr  reine  Dextrosezucker  I 
der  Hamburger  Export-  und  Lagerhausgesellschaft  mit  etwa  S60  g 
wasserfreier  Substanz,  wurde  mit  einer  Mischung  von  500  g  Schwefel- 
sänrehydrat  und  1000  g  Wasser  4^/2  Monate  bei  Zimmertemperatur 
stehen  gelassen.  Der  anfangs  nur  teilweise  gelöste  Zucker  geht 
durch  Schütteln  allmählich  in  Lösung;  die  Lösung  bräunt  sich  Dicht 
merklich  stärker^  als  sie  von  Anfang  an  gebräunt  ist.  Nach  Beendigung 
der  Säurewirkung  wird  verdflnnt,  mit  reinem  Calciumcarbonat  neu- 
tralisiert, filtriert,  auf  10 — 12 '^  Bx.  abgedampft  und  mit  untergäriger 
Reinhefe  vergoren.  Auf  die  angewendeten  ca.  860  g  wasserfreier 
Glukose  wurde  ebensoviel  Presshefe  verwendet.  Mit  50%  Hefe  wurde 
in  einem  Falle  zwar  ebenfalls  eine  vollständige  Vergärung  der  Glukose 
erzielt,  bei  zwei  anderen  Versuchen  war  dagegen  ziemlich  viel  Glukose 
unvergoren  geblieben,  was  durch  die  Osazonprobe  leicht  nachzuweisen 
ist;  das  so  schwer  lösliche  Glukosazon  ist  selbst  neben  sehr  viel 
Maltosazon  und  Isomaltosazon  unschwer  durch  helle  Farbe,  hohen 
Schmelzpunkt  und  das  starke  Drehungsvermögen  schon  ohne  Analyse 
zu  erkennen.  Zur  Gärung  wurden  die  10— 12%  igen  Lösungen  bei 
20 — 25^  zunächst  mit  der  Hälfte  der  Hefe  angestellt  und  die  zweite 
Hälfte  am  folgenden  Morgen  nach  beendigter  Hauptgärung  hinzugerührt 
Die  Bechergläser,  welche  schon  nach  zwei  Tagen  keine  Gasentwicklung 
mehr  zeigten,  blieben  im  ganzen  drei  Tage  bei  30®  im  Wärme- 
kästen  stehen. 

Die  vergorene  filtrierte  Flüssigkeit  wurde  mit  etwas  Calcium- 
carbonat vorsichtig  auf  ein  kleines  Volumen  abgedampft  und  filtriert 
Es  wurden  gewonnen  233  g  unvergorene  Substanz  nach  der  Sacch  aro 
meteranzeige,  d.  i.  27%  der  angewendeten  Glukose.  Die  Lösung 
reagiert  gegen  Kongopapier  neutral,  gegen  Lackmus  aber  schwach 
sauer,  vermutlich  infolge  der  Aufnahme  stickstoffhaltiger  Bestandteile 
aus  der  Hefe.  Die  Lösung  darf  nicht  bis  zum  Sirup  abgedampft 
werden,  denn  dieser  f^rbt  sich  alsdann  tiefbraun  und  gestattet  keine 
Weiterverarbeitung  mehr.  Man  fällt  deshalb  die  konzentrierte  wässerige 
Lösung  durch  viel  absoluten  Alkohol,  eventuell  durch  Alkoholäther; 
^)  Vergl.  Biederm.  Centralbl.  1896,  S.  528. 
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hat  mao  weit  geitag  eingeengt,  aoweU  6S  ohne  BflnDüDg  möglich  lit, 
so  gebeidet  a^cli  die  Haiiptmenge  bcIiod  mit  Alkohol  aus^  und  pati 
kann  das  lästige  Arbeiten  mit  Aetber  vermeiden.  Bei  vorliegendem 
Veranche  wurden  900  ccrti  wässerige  Lösaag  mit  6  l  absolute m  Alkohol 
verseUtj  wodurch  etwa  "/^  der  gelösten  SabetaDzen  ala  bräunliche,  zälie 
Masse  (A)  gefällt  wurde ^  der  weitere  Zusatz  von  9  l  Aether  fällte 
einen  farblosen  Sirup  (B)  ana:  ein  kleiner  Rest  von  Substanz  blieb 
beim  Abdampfen  der  GeBamtlöaung  zurtlck  (C),  Die  Fraktionen  A 
und  B  bestanden  beide  im  wesentlichen  ans  leomaltoae;  der  Küekstaud 
C  enthielt  auch  noch  daTon,  hauptsächlich  aber  das  durch  die  Gärang 
entslflndene  intensiv  süsse  Glycerin, 

Sowohl  die  Alkoliolfullung  A,  als  anch  die  zweite  Fällung  B 
wurden  einer  fraktionierten  Fällung  unterworfen,  die  einzelnen  Frak- 
tionen wurden  auf  Drehungs-  und  ReduktionBvermögen  sowie  auf  ihren 
Glukosenwert  geprüft. 

Verf,  fasst  die  aus  diesen  Versuühen  erhaltenen  Ergebniase  kurz 
zusammen:  L  Bei  der  Einwirkung  von  ;j3%iger  Schwefelsäure  auf 
Glukose  In  der  Kälte  bilden  sich  rund  30%  unverglirbare  Produkte, 
welche  weientlieh  auB  ein  und  derselben  Isomaltose  bestehen.  2,  Diese 
Isomaltose,  biiher  nur  als  Syrup  erhulten,  schmeckt  schwach  stlss^  M 
mvt  Bierhefe  fast  unvrergärbar  nnd  besitzt  ein  mutmassliches  spezifiiseheB 
DrehnngB vermögen  von  etwa  [ä]  D  ^  -j-  70*^  und  ^/^  des  Reduktions. 
i^ermögens  der  Maltose.  3.  Das  reine  Osazon^  weloheä  die  Isonialtoae 
reichlich  bildet,  kristallisiert  aas  {30%igem  Alkohol  in  hellcitrongelben 
Wai'zen,  ist  in  Alkohol  und  in  Wasser  leicht  löslich  und  dreht  im 
Auerllcht  etwa  [«]  Anerl,  :=  ^  20  ^,  iim  h.  Fiikauberg. 

Die  Inversion  von  Zuckeriösungen  mittels  schwefliger  Säure* 
Von  Dr.  Karl  StlepeU 

Da  zur  Zeit  wieder  in  der  Praxis  der  Zuck  er  Fabrikation  lebhafte 
Meinungsverschiedenheiten  über  die  invertierende  VYirkung  der  schwef- 
ligen Satire  entstanden  sind,  besondera  darübeüi  ob  freie  schweflige 
Säure  in  unreinen  Zuckeriösungen  bei  niedrigen  Tempera tnren  inver- 
tierend wirke  oder  nicht,  hat  Verf,  diese  Frage  einer  gründlichen 
Untersuchung  unterzogen-  Die  Vereurbe*)  selbst  wurden  in  folgender 
Weise  dnrcbgeführt :    E^  wurden  eine    10-  und  50%  ige  Zuckerlösung, 

^)  Eeitechrift  der  Vereines  für  diu  liübenzuekermduatrie  des  Deutschen 
ReicheEi  ]&%.  S*  654  und  746i  siehe  auch  Küf^irat  Ocsterr.-Ungar,  ÄeitJiclirifL 
f,  Ziickerindustric  uud  Landwirtschaft  1396^  S.  1134. 
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b^  bis  55ur  Datier  von  210  Minuten  der  Eiowirkaog  beatimrater  Menga 
ßcbwefligev  Säure  ausgesetzt  und  Lierbei  die  Invertzuckerbll^uD^  nadt 
Verlauf  von  5,  10,  15,  30,  tiO,  ISO  und  240  Mimiteu  ermittelt.  Die 
erhaltenen  Hesultafe  wurden  in  zaJilreicben  Tabellen  luaammengeätelJL 
überdiea  wurden  dieselben  aber  auch  graphisch  veran  geh  an  licht,  uvd 
zwar  mit  Hilfe  eineB  rechtwinkligen  Koordinatensyatemea. 

Die  Betrachtung  und  Vcrgleichun^  der  korrespondieieudeu  Zelcfe- 
iiuugen  xeigt  uns,  dass  wie  ftlv  die  10% ige,  so  auch  für  die  50*ligt 
Zückerlösung  der  Elntluas  der  Zeit  auf  die  Gvtlsöe  der  Inversion  dttmi 
ist,  daea  die  graphiüclie  Darstellung  ihres  Wachseufi  durch  eine  Kurr* 
ausgedrückt  wird,  deren  KiiluimungsmaBB  in  direkter  Abhängigkeit  fül 
der  Temperatur  stellt,  d,  h.  bei  ^teigender  Temperatur  immer  grött« 
UTid  grösser  wird;  bei  niederen  Temperaturen  hingegen^  wo  die  IraverV- 
Äückerbildnng  mit  der  Zeit  nur  sehr  langsam  wächst,  erscheint  wie  m 
den  Zeichnungen  eräiehtlich  ist,  die  Kurve  fast  als  gerade  Lioic.  Kl 
ergiebt  sich  ferner  aus  der  Art  der  Kurve,  dass  daa  Wachsen  der  IiH 
Version  für  gleiciie  Zei Unter vaile  nicht  ein  gleichea  i^t,  sondern  jft 
grösser  die  Invertznekerbildun^,  desto  geringer  ist  die  Zunahme  für 
gleiche  Zeiten.  Die  Inversion  reiner  Zuckerlösungen  durch  schwefligl 
Bäure  verläuft  aUo  nach  dem  bekannlen  Guldberg-Waage'ftcfell 
Gesetz y  gerade  so  wie  jene  durch  andere  i^üuren.  Demnach  lässt  ai^ 
aucU  vermuten ,  dnss  auch  für  aineiue  Zuckei lösuügen  die  aehwefligi 
Säure  gegenüber  anderen  Miiieraltiäuien  kein  abweichendes  Verbalteil 
zeigen  wird,   was  der  Verf,  dnreh  weitere  Vor  suche  bestätigt  liaL 

Anscbliessend  yn  diese  Ver!*u(-he  mit  reinen  Zuckerlösungen  ftgt 
der  Verf.  noch  die  Berechnung  der  Invereionskonatante  der  sehwefügea 
Säure  für  reine  Znckeilösungen  an;  zu  deren  Ermittelung  wurden  bfr 
simdere  Verbuche  ausgeführt,  welche  über  die  ProportionaMtSt  der  Eott- 
zentration  der  Säure  mit  dem  Wachsen  der  Inveraionfiwirkuitg  Aufacblo» 
geben,  Dießelbeu  lassen  zuuächat  erkennen,  dass  die  för  30^  C.  gt* 
faudene  Itiversionskonstante  aunäherud  doppelt  so  gross  ist»  wie  kl 
35**,  und  dies  entspricht  den  von  Ilammerschroidt  anfgestcilt«« 
Zahleu  für  die  Abhäugigkeil  der  Inversionskoustante  von  der  Tem- 
pera turzunahme,  wonach  dieselbe  zwischen  30  und  40^  um  das  Vifrfaebf 
wächst.  Hei  einer  geringen  Zunahme  der  Konzentration  bleibt  die  h* 
versionskonstante  fast  die  gleiciie,  d  h.  die  chemische  Wirkung  iff  J 
Säure  ist  fast  proportional  der  Zunahme  der  wirksamen  cliemisnlieö 
Maase    gt; worden.      Um    einen    Vergleich    der   Stärke   der   *chw(!fti|refl 
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Säure  mit  anderen  Mineralaänren  zu  ermöglicheD,  setzte  Verf.  c,^  = 
1,  2('8o  =  0.000663,  C  (1000c)  =  6  63.  Für  Salzsäure  gleich  100 
gesetzt,  berechnet  sich  die  Inversionskonstante  der  schwefligen  Säure 
bei  25  ö  C.  zu  15.16. 

Zur  Feststellung  der  Beeinflussung,  welche  das  Inversions^esetz 
durch  gleichzeitiges  Vorhandensein  anorganischer  und  organischer  Nk  ht- 
zuckerstoffe  erleidet,  wurden  verschiedene  Versuchsreihen  mit  reiDen 
Znckerlösungen  unter  Zugabe  bekannter  Nichtzuckerstofife  experimentell 
durchgeführt,  und  darauf  zur  Inversion  von  Melassen,  als  Zucker- 
Lösungen,  welche  eine  gewisse  Menge  NichtzuckerstofTe  von  unbekannter 
Zusammensetzung  enthalten,  geschritten.  Um  hierbei  stets  einen  direkten 
Vergleich  mit  den  früher  benützten  reinen  Zuckerlösungen  zu  haben, 
wurden  die  Lösungen  auß  10  ^  Zucker  +  a  ^  Nichtzucker  +  sc-hwef- 
lige  Säur€  +  Wasser  zu  100  ^  hergestellt. 

Aus  den  Versuchen  geht  zunächst  hervor,  dass  die  bis  zur  Bildung 
von  saurem  schwefligsaurem  Kali  zugegebene  schwetlige  Säure,  oder  düB 
saure  schwefligsaure  Kali  selbst,  die  Zuckerlösung  nur  äusserst  schwach 
invertieren;  auch  die  über  die  Bildung  des  sauren  schwefligsauren  Kulis 
hinaus  zugegebene  Menge  schwefliger  Säure  erleidet  noch  eine  be- 
deutende Einbusse  ihrer  invertierenden  Kraft,  welche  unter  den  gegebenen 
Mengenverhältnissen  und  bei  der  gegebenen  Temperatur  gegenüber  der 
Wirkung  der  schwefligen  Säure  auf  reine  Zuckerlösungen  im  Verhält- 
nisse 1  :  4  steht.  Die  Gegenwart  von  Chlorkalium  hingegen  erhöht  die 
invertierende  Kraft  der  schwefligen  Säure  wesentlich  Salze  organischer 
Säuren  schwächen  dagegen  ganz  bedeutend. 

Auch  die  Versuche  mit  Melasse  zeigen,  dass  durch  die  in  dieser 
enthaltenen  Nichtzuckerstoffe  die  Inversion  mittels  schwefliger  Säure 
ganz  beträchtlich  verzögert  wird.  Diese  Verzögerung  ist  grösser  als 
diejenige,  welche  durch  das  reine  schwefligsaure  Kali  allein  hervorgei  uten 
wird,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  nicht  nur  die  entstehenden  Alkali- 
salze,  sondern  auch  die  organischen  Nichtzuckerstoffe  die  Inversion^* 
energie  in  bedeutendem  Masse  beeinflussen.  Zu  dem  Einflüsse  der  Salze 
tritt  hier  auch  jener  der  durch  die  schweflige  Säure  frei  gemachten 
zumeist  organischen  Säuren  hinzu,  welche  infolge  der  mit  zunehmender 
Temperatur  steigenden  Inversiousenergie  dieser  Säuren  schliesslich  die 
Inversion  des  Zuckers  vollständig  beherrscht. 

Aus  den  Resultaten  dieser  sehr  eingehenden  Arbeit  zieht  der  Verf. 
folgende  Schlüsse: 
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Die  InTerHioii  reiner  Zückerlöäun^fen  änrck  geh wefü^e  Säure  erfeigt 
ebenso  wie  die  durch  alle  übrigen  bekaouteu  Säuren  niieh  dem  von 
Wilhelmy  formulierten,  anf  der  Guldberg-  Waage'scben  Rege) 
basierenden  Inversionsgeeetz.  Demnach  wird  eine  reine  Znckerl^atifig 
duixli  süliweflige  Säure  auch  bei  noch  so  niederer  Temperatur,  w«ini 
aueh  langsam,  invertiert.  Für  unreine  Zuckerlösungen  ist  zu  nnitr- 
scheiden  zwit^cben 

a)  dem  Einflüsse  der  vorliandenen  Sake  beziehnngsweise  Nicht- 
snckeratoffe.  Bezüglich  dieses  Einttuöäeä  ergeben  sich  ähnliche  Vifw 
hältniase  für  die  schweflige  Säure  Im  Speziellen,  wie  sie  3pohr  fir 
andere  Säuren  bereita  im  Allgemeinen  beobachtet  bat; 

b)  der  invertierenden  Wirkung  des  eütstehenden  aauren  scbwefli^* 
sauren  Kalia.  Djetäelbe  ist  bedeutend  achwächer  als  jene  der  freien^ 
seh wefl igen  Säure; 

c)  der  invertierenden  Wirkung  der  durch  acbweflige  Säure  miti 
ihren  Verbindungen  ausgetriebenen  organisciien  Säuren. 

Sieht  man  von  den  Nebenwirkungen  ab,  welche  infolge  dieser  dref 
Einflüsse  stattfinden ,  so  erfolgt  die  Inversion  durch  freie  schweflige 
Säure  auch  für  unreine  Zucker li^sun gen  nach  der  Guldberg-WaageVcheii 
KegeK  Es  mnss  also  die  geringste  Menge  freier  schweftiger  Säure  in 
nnreiuen  Znckerlöautigen,  wie  Säften,  Syrupen  nnd  Melassen,  auch  in 
der  KäUe  bereits  Inversion  bervorrnfen, 

Keben  diesem  Einflüsse  der  freien  scliwefligen  Sinre  wird  jener 
der  Nfclitzuckerstufl'e,  des  sauren  Sulflls  sowie  der  freien  organisciiea 
Säuren  bei  niederer  Temperatur  so  gering,  dafls  er  in  der  Praxis  wird 
zuweilen  ganz  vernaeblässigt  werden  können.  Bei  höherer  TemperAtur 
tritt  dagegen  die  Wirkung  der  drei  genannten  Nebeneinflüsse  stärker 
hervor,  so  dass  also  selbst  bei  ungenügendem  Zusatz  von  schwefliger 
Süure,  derart  da sfi  nur  smires  Sulfit  und  freie  organische  Säuren,  aber  keine 
freie  schweflige  Si^ure  vorhanden  ist,  die  Inversion  dennoch  bedeutand 
werden  kann.  [17a)  sinfth. 
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Die  chemische  Untersuchung  der  Käse. 
Von  X*  Stnizer/) 

Asche.  10 — 15  g  Käae  werden  verbmnm,  die  Kohle  wird  lail 
M'ass^r  ausgezogen  und  dann  völlig  verascht.  Die  wässerige  Löaung 
TTird  iurttckgegosseu,  einged^^mpft,  und  die  Schale  nach  dreistündigem 
Trocknen  gewogen. 

Zu  alleo  Qbrigeti  Bestimmungen  benutzt  Verf.  ein  durch  Verreiben 
vün  lOO  g  Käse  mit  4U0  g  Sand  ^resp,  bei  Weichkäsen  5U0  n  Sand} 
erUaltenea  bomogenes  Gemisch. 

Wasser.  15  ^  Sandgemisch  {=-.  3  g  Käse)  werden  im  Waaeer- 
trockenscbrank  bis  zur  Konstar z  getrocknet. 

Fett»  Der  getrocknete  iiückstand  wird  24  Stunden  lang  mit 
wasserfreiem  Aether  extrahiertj  und  das  Fett  nach  Verjagen  des  Äethers 
im  Waesertrockenacbraiik  getrocknet,  V*erf.  zieht  dieses  Verfahren  als 
^a9  einfachere  der  Fleiscbmaiin'schen  Meth^^de  vor. 

Der  Gesamt-Stiekatoff  wird  in  10  g  Sandmischung  nat^h 
Kjeld&hl  bestimmt,  ohne  vorherige  Entfettung: 

Der  llaoptleiJ  der  Arbeit  befusst  sieb  mit  der  Tienuung  der  ver- 
gehiedenen  Slickatotfvarbindaiiget].  Als  Fälluugamittel  für  Eiweissstotfe 
ist  hier  Kupferoxydbydrat  wegen  der  vorhandenen  Pankreaspeptone, 
die  nicht  mit  gefällt  werden,  nicht  verwendbar,  iiiagcgen  gelingt  es, 
mit  Fbogpborwotfram säure  völlig  die  wertvollen  Caselne  nnd  Albumine 
nebgt  Albumosen  und  Feptooeu  vi^u  den  wertlosen  Zersetzungsprodukten 
derselben  r  den  Amidosäuren^  Amiden  und  Ammoniakverbindungeii 
zu  trennen, 

Ammoniak^Stiekstoff.  Eine  5  g  Kä^e  entsprechende  Menge 
der  Sandmisciiung  wird  mit  200  cem  Wasser  versetzt,  und  das  Ammoniak 
nach  Zusatz  von  Bsu^umcarbonat  abdeslilliert.  Magnesia  würde  auch 
ilie  Amide  zum  Teil  zersetzen. 

Stickstoff  in  Fürm  von  Amiden.  15  ^  Sandmischang  werden 
t5  Minuten  lang  mit  150  ccm  Wasser  kräftig  geschüttelt h  dann  nach 
15atöndigem  Stehen  mit  100  vcm  Schwefelsäure  (I  Vol.  +  3  Vol.  Wasser) 
und  mit  Pbospliurwulfiamsaure  versetzt,  bis  zur  vollständigen  Ansfällung 
der  EiwcissstofTe.  Dunu  wird  fillriertj  mit  verdünnter  Sehwefelt^äure 
ausgewaschen,  und  das  FJItrat  zu  500  ccm  aufgefüllt.  200  ccm  davon 
dienen  zur  Stickstoffbestimmung.  Das  erhaltene  Resultat,  vermindert 
um  den  Ammoniakstickälotf^  wird  als  Amidosticketoäf  bezeichneL 

1)  Ztscbrft.  f.  anal.  Chem.  WMS,  Bd.  35,  S.  193. 
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Ikehnüühm- 


Mail  \\ 


Den    an  verdau  Uchen    Stickstoff   ermltteH  Yerf,  In  bei 
Weise  In  *25  g  Samimischung  nach  dem  EiUfetten  durch  deti  Venktiiiir| 
versuch    mit    dem    ga  las  amen   Esitrakt  aus  Schwel  nemagen^    Häcli  dfm 
Vorgaitge  von  G.  Kühn,  ohne  Paükreae, 

Älbuiiitjöeii  und  Peptone.   Ein  aliquoter  Teil  des  Sandgemiacbf 
wird  mehrfach    mit  Wasser   ausgekocht,    die    Löäung   klar    abgegoaieu, 
und  in  einem  aliquoten  Teil  der  Flüsaigkeit    die    geiöaten  Eiweissatoffe 
mit  Phosphor wolfnirasärtrc  gefäll tj  nachdem  die  Lösung  mit  dem  ^leirbei» 
"Volum  verdüuDter  Schwefelsäure  vermiscbt  war* 

Pankreaspepton.  Einen  Teil  der  vorigen  wässerigen  Lösang 
versetzt  man  mit  übfcrachüssigem  Zinkvitriol,  übersättigt  mit  Natronlauge 
bia  zur  vöUigen  Lösuug  des  Ziükoxyds  und  prüft  dann  mit  1  %  Kapfer- 
BulfatlöauDg,  ob  durch  die  Biarttreaction  Pankreaspepton  angezeigt 
wird.  Die  quantitative  Bestimmuno;  erfolgt  nach  der  Methode  vob 
Stutzer  oder  von  Bömer. 


CaseVne  und  Albaminatc. 
dem  Gesamt-StickätaiT  subtrahiert: 


Diese  erhält  mau.  Indem   man  v«a 


den  durch  Phosphor  wo  Iframsiiure   nicht  fällbaren  Stickstoff, 

den  unverdaulichen  Stickstoff  und 

den  Stickstoff  in  Form  von  Älbumosen  und  Peptonen. 


Zum  SchlnsB  trennt  Yerf.  dann  noch  die  schwerer  verdau  Lieben 
Caeeiue  und  Albumin ate  von  den  leichter  verdaulichen  ver- 
mittelst der  ^unterbrochenen"  Verdauung.  Es  kommt  so  viel  Sani- 
mifichung  zmv  Verwendung,  daas  in  jedem  Verauche  n,l5  g  Stickstoff  1» 
Form  von  verdaulichem  Cusl-iu  und  Albumin  zugegen  ist.  Dazu  gab 
Verf.  151)  mm  sauren  Mageuäaft,  343  mm  VVas&er  und  7  cctn  tO%)ge 
Saiesäure.  Die  FUUßigkeit  enthielt  also  genati  l),2%  Säure.  Sämtlicbe 
Flüssigkeiten  waren  bei  -IIP'  abgemessen.  Nun  w^urde  das  Gemisch  in 
ein  Wasäerbad  t^estellt,  dessen  l'emperatnr  auf  ^0"  erhalten  wurde. 
Alle  5  Minuten  wurde  umgerührt.  Nach  3(1  resp.  60  Minuten  wurde 
öchuell  filtriert,  und  in  einecn  Teile  des  Fütrates  der  Stickstoff"  beetimml. 
Davon  aubtrahlertc  man  den  Stickstoff'  des  Magensaftes  und  die  Stick- 
stofl^menge^  welche  durch  Wasser  allein  aus  dem  Käse  gelöst  wir4 
(Ämide,  Aramoniak,  Älbumosen  und  l'eptone)* 

Die  Analysenreaultate    dreier   nach   diesem  Verfahren  nuter&uehtS' 
Käse  finden  sich  in  folgender  Zusammenstellung: 
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Tecknisekes, 


4Sd 


Es  enthielt  % 


3     , 


Wasser  * 

fett    .    , 

ITettfreie  organische  Substanz 


27*30 


30.  ti 


Bic  Asche  enthielt ; 

lUlk 

Phoäpb Ölsäure 
KothsaljB     ,    -     . 


O.T« 


8ticksto%ehalt  .......... 

Vom  Stickstoff  ist  vorhanden  in  Form  von: 
Ammoniak  ............ 

Amid 

Albnnpose,  Pepton  .....,,.* 
UnverdttuUcher  Substanz  .,,.♦* 
Cafiem  und  Albumin 


36,-» 

1h 


an 


2  »Ott 

S.fltil 

0<3«» 

0.i«i 

l.NT 

D.ia9 

O.sai 

0.<ni 

Ü.iis 

O^MS 

t>Oi; 

3.tr. 

1, 


^Ül 


fom  CAse'm  und  Albumin  durch  Magensaft  gelöst: 

In  30  Minuten ,     ,    . 

In  00  Minuten.    ,     ,    .    . 


Alles 


Von  je  lOU  Teilen  8tickst*jff  kx  vorhanden: 

lü  Form  Ton  Ammoniak     , 

j,         „    Amid     ...,.,,. 

„         5    Albumose,  Pepton      ,     .     , 

B        „     unrerdaulieher  Substanz   . 

f        n         ff     Casem  nnd  Albumin      .     . 


13.* 

U 
14  o 


91*      15% 


3.T 

2i 


[1^3] 


Be^tlliHn, 


Kennzeiohnung  der  Margarine  durch  Beimischung  von  Stärke. 

Yon  Prot;  Dr.  Soxlllet.\( 

Ueber  die  Zweckmässigkeit  eines  von  anderer  Seite  vorgeschlageöen 

Sl&rkezueatKea  zar  Kenntlichmachung  der  Margarine,  an  Stelle  des  von 

ihm   empfohlenen  Phenol phtaleTus^    äussert  Verf.  sich  fulgendermaeien: 

Die  Stärke  giebt  rait  Jod  eine  intensive  Blaufärbung.    Die  Empfind- 

lichkeitsgrenze    dieser    Keaktion    liegt   bei    einer   V^erdünnung  von  1   i/ 

»erkleiBterter    Stärke    zu  ;jüUI)U  t/  Wasi^er*      Iri    (Jemisch    mit    Mager* 

h   iet  die  Reaktian  weniger  emplinüiich.     1  y  Siärke  ia  10000  g 

likh  läÄst  alcb  noch  eben  erkennen. 


*)  Milchztß.  1S97^  Nr.  2,  S.  17. 
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Margarine  mit  durchschnittlich  86%  Fett  nnd  14%  Magermilcfa 
giebt  die  Reaktion  erst,  wenn  die  verwandte  Magermilch  pro  Liter 
1.5  g  verkleisterte  St^ke  enthielt.  Um  in  Mischbutter  20%  Margarine 
nachzuweisen,  mttsste  man  diese  Stärkemenge  verfünffachen,  d.  h.  die 
zur  Margarinefabrikation  verwandte  Milch  mOsste  einen  Zusatz  tob 
7.5  g  Stärke  pro  1  /  erhalten.  Das  bedeutet  eine  so  wesentliche 
Substanzänderung  der  Milch,  dass  sie  einen  ungünstigen  Einflnss  auf 
die  Haltbarkeit  der  Margarine  ausüben  muss. 

Wenn  dem  Phenolphtaleln  vorgeworfen  wird,  es  könne  aus  der 
Margarine  ausgewaschen  werden,  so  gilt  dies  ebenfalls  von  der  ver- 
kleisterten  Stärke.  Doch  auch  ohne  sie  auszuwaschen,  kann  man  ihre 
Anwesenheit  verdecken,  indem  man  die  Margarine  mit  Malzauszug  ver- 
knetet, welcher  die  Stärke  verzuckert  und  so  die  Jodreaktion  aufhebt- 
Die  verkleisterte  Stärke  ist  deshalb  unter  allen  Umständen  unbrauchbar. 

Diese  Nachteile  zeigte  rohe  Stärke  nicht;  doch  muss  Margarine 
mindestens  1%  rohe  Stärke  enthalten,  um,  mit  Jodlösung  verriebeD, 
Blaufärbung  zu  geben.  Zum  Nachweis  einer  Mischbutter  mit  20% 
Margarine  müsste  die  letztere  mindestens  5%  Stärke  enthalten,  eine 
Menge,  die  eine  wesentliche  Substanzändemng  bedeuten  würde. 

Viel  empfindlicher  wird  der  Nächwels  mit  roher  Stärke,  wenn  man 
nach  vorhergehendem  Schmelzen  der  Margarine  die  unter  dem  Fett 
stehende  MilchflUssigkeit,  die  jetzt  die  ganze  Stärke  in  verkleisterter 
Form  enthält,  mit  Jodlösung  prüft.  Dann  tritt  nocii  eine  Reaktion  ein 
bei  einem  Gehalt  von  2  g  Stärke  in  100  kg  Margarine.  Nach  diesem 
Verfahren  Hesse  sich  demnach  bei  einer  Mischbutter  noch  ein  Zusatz 
von  20%  Margarine  erkennen,  wenn  die  letztere  10  g  Stärke  pro 
100  kg  enthielte.  Ein  derartiger  Zusatz  würde  eine  wesentliche  Substanz- 
änderung nicht  bedeuten.  Immerhin  erscheint  die  Ausführung  des 
Schmelzens  und  der  Jodreaktion  umständlicher  als  die  direkte  Pi-üfang 
auf  Phenolphtaleln ;  auch  hält  Verf.  für  wahrscheinlich,  dass  die  zahl- 
reichen Stäi'kekörner  ebensoviele  Mittelpunkte  für  Schimmelbiidnng 
und  Zersetzungsvorgänge  darstellen  werden. 

Für  die  in  Süddeutschland  meist  gebrauchte  Schmelzmargarine  nnd 
Butterschmalz  ist  auch  rohe  Stärke  nicht  zu  verwenden,  da  sie  in  Fetten 
nicht  löslich  ist. 

Zum  Schluss  fasst  Verf.  die  Möglichkeit  ins  Auge,  dass  auch  echte 
Butter  zufällig  leicht  mit  Mehl  in  Berührung  kommen  könne  und  so 
in  den  Verdacht  geraten  würde,  mit  Margarine  verfälscht  zu  sein. 

[180]  Bcyibien. 
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Eine  einfache  Methode  zur  Bestimmung  des  Fettes 
im  centrifugierten  Ratim. 
*  Von  M-  WelbnlL^J 

Fttr  die  pniktJacbe  Rahmaöalyge  ist  eine  Genauigkest  von  % — 1  % 
Fett  erforderlich.  Bei  den  üblichen  Schnellmetboden  ht  diea  aber 
€chweHich  zu  erreichen,  denn  daa  AbmcBseD  kleinerer  Mengen  Eabm 
lilBät  aich  mit  Genauigkeit  nur  dann  vurnehmen^  wenn  der  Rii)Lm  voil- 
ätändig  homogen  iat,  was  bekanntlicb  selten  der  Fall:  nucb  wird  die 
Genanigkeit  sehr  von  dem  wechselnden  Vülnmengewicht  nnd  von  der 
Viacoöttät  dea  Rabmea  beeinflusst.  Will  man  den  Kahm  nach  den  ge- 
Tiröhnlichen  Mitcbfettbestimmnngsmethoden  behandeln  und  demg^emäaa 
evat  auf  einen  geringeren  Fettgebalt  verdünnen,  so  erhält  man  aber 
nach  den  Erfahrungen  dea  Verf.  auch  aebr  unsichere  ReaulUte. 

Die  jetzt  vorgeschlagene  Methode  beruht  auf  folgenden  Sützen: 
1*  die  Zaaaromenöetzung  der  fettfreien  Milch  let  für  gewühniich  (bei 
Mücb  von  grösseren  Viehatapeln)  nur  aehr  wenig  variierend;  2.  die 
von  der  Centrifnge  gelieferte  Sahne  bestellt  nur  aus  Butterfett  und  fett^ 
freier  Milch;  3*  alao  hat  auch  der  fettfreic  Kahm  (Rahmserum)  eine  fast 
konstante  Zusammensetzung. 

Zwischen  prozentischem  Fettgehalt  (f)  und  Trockensubstanz  (t)  des 
Kahmes  besteht  die  Kelniion 

Die  in  dieser  Formel  einzusetzende  Konstante  öndet  Verf.  gleich 
8.T;  woraus  sich  ergiebt 

f  =  Li  t  — 9^, 

Die  TrockeuBubstaDZ  wird  durch  Eintrocknen  von  ca.  6  g  Kahm 
ftaf  20  ectn  feingepulverten  ßim^st^in  iu  2'/^  ^Stande  bei  100**  C.  be- 
stimmt, und  hieraus  mittels  obenstehender  Formel  (oder  einer  darnach 
vom  Verf,  berechneten  Tabelle)  der  Fettgehalt  ermittelt, 

Verf.  findet  dass  in  7 1  %  der  von  ihm  nnteräuchten  Beispiele 
(19  eigene  und  4  fremde  AnalyaenJ  der  Fehler  des  in  dieser  Weise 
bestimmten  FettgehaUts  des  Kahms  kleiner  ist  als  0.5%;  nur  einmal 
war  derselbe  1  %,  Für  den  mit  der  Hand  abgerahmten  Kahm  war  die 
Differenz  grösser  und  atieg  bei  saurem  Riihm  sogar  auf  2%. 

Wenn  der  Kahm  mit  AV'asser  verdünnt  ist,  ergiebt  sich  die  P^ett- 
bestimmung,  in  genannter  Weise  auageführt,  etwas  zn  niedrig^  wag  also 

*)Kongl.  laudtbruka-akademieiia  handliügar  ocb  tidskrift  1S96,  s,370 — 370 
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bei  der  Bezahlung   des  Raliots  Dacb  Fettgehalt   ab   eine  wobl verdiente 

Strafe  für  deD  Fällscher  za  betracliteu  igt. 

Eine  Berechnung  des  Fettge^inlts  dea  Rahma  aiia  dessen  epeeiC 
Gewicht  Jäast  sich  nar  schwierig  durchrühreiij  denn  teiia  iet  eine  ge- 
naue Bestimmang  des  spezif.  Gewichts  beim  Rahm  bekanntlich  gar  nicht 
leicht,  teils  aber  wird  ein  Wasserzueata  und  eine  Anreicherung  mit 
Fett  das  spe^if.  Gewicht  in  gleichem  Sinne  beeinäuascn. 


Gäi*ung^  Fäulnis  ii^id  Vertvesung* 


Beitrag  zur  Kenntnis   der   Weinhefen. 

Von  M.  E.  Kiijser  und  M.  £.  Barba.  ^) 

Die  Verf.  stellten  am  eifier  gröaaeren  Ao^ahl  von  Tmbs  von 
Weinen  aus  dem  Departement  Gard  Hefe -Reinkulturen  her  und  unter- 
suchten dieeelben  nach  mehrfachen  GesiclitspankteD  vergleichend  anCer 
sich  und  mit  einigen  anderen  Hefen  verschiedener  Weinbaugegenden 
Frankreichs  und  anderer  Länder,  im  Ganzen  37  Arten« 

Beim  Stndium  der  AVeinhefen.  welche  in  dem  Midi  erprobt  werden 
sollten^  intercBsierte  in  ergtvr  Linie  die  Aciditätg-  und  Temperatnrfrage 
während  der  Gärnng.  Öle  Verf  Messen  daher  in  einer  ersten  Versachs- 
reihe jede  der  liefen  in  dem  gleichen,  sehr  zockerreichen  Most,  der 
mit  Weinsäure  angesäuert  war,  bei  25  und  35"  gären.  Nach  der  Gärung 
wurde  die  Menge  des  übrig  gebliebenen  Zuckers,  der  Alkohol,  die  Gr 
samtaeidität,  die  flüchtigen  SlUiren^  die  Menge  der  erhaltenen  Hefe  ond 
der  Extrakt  bestimmt. 

Aus  den  in  der  Tabelle  für  die  Gärung  bei  25*^  zusammen  gestellten 
ZiS'ern  ergieht  sich,  düsa  jede  der  37  Ileferassen  sich  tbatsäehlich  Ton 
den  anderen  sowohl  durch  die  Art  und  Weise  j  wie  sie  den  Zucker 
angreift,  nU  auch  durch  die  wechselnde  Menge  der  Produkte,  die  sie 
bei  der  Gärtiug  giebt,  unterscheidet.  Die  hei  35^  durchgeführte  Gärniig 
^eigt  noch  viel  ausgesprochenere  Dififerensen  und  Gruppierungen,  welche 
noch  viel  sicherere  Schlüsse  xo  ziehen  erlauben. 

Die  Vergieichung  der  beiden  Parallel  versuche  ergab,  dais  die 
höhere  Temperatur  bei  Verwendung  einer  sehr  zuckerreichen  und  ziem- 

')  Ceutralbl  für  Bakteriologie  1&95,  Bd.  II,  S.  ^^55, 
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lieh  stark  angesäuerten  NälirflOsüigkeit  einen  schlerliten  Eintiuse  aaf 
alle  Ilefenarten  ausübe  in  der  Weise,  dass  sie  die  Gärung  aufhielt^ 
bevor  noch  der  ganze  Zucker,  welcher  ihnen  gebuten  wurde,  zerlegt  war. 

Es  ergaben  sich  auch  sehr  bedeutende  Unter scbiede  hinsichtlich 
der  Menge  des  Rückstandes  bei  jeder  mit  den  HeinlLereu  durchgeführten 
Gärung.  Derselbe  war  im  allgemeinen  sehr  hueh«  Bobald  der  Wein 
mit  Hefen,  welche  nicht  aus  dem  Gard  stammten ^  vergoren  war:  da- 
gegen wurden  diese  Mengen  von  un vergorenem  Zucker  geringer  bei 
Anwendung  von  aus  Trubs  von  Weinen  des  Gard  isolierten  liefen. 

Die  Vergleichung  der  beiden  Gärungen  bei  25*^  und  35"  läsöf 
ersehen,  dass  die  Temperatur  die  Ursache  dieser  DifTerenzen  iti  der 
Zerlegung  des  Zuckers  ist^  da  bei  25^  die  Menge  des  verb rauchten 
Zuckers,  abgesehen  von  vereinzelten  Ausnahmen,  die  Tendenz  zeigte 
für  alle  Hefen  den  gleichen  Wert  zu  erreichen. 

Die  Vergleichung  der  Menge  der  erhaltenen  flütlitigen  Säuren  bei 
gleichem  Zuckerverbrauch  hat  gezeigt,  dass  dieselbe  bei  35"^  immer 
höher  als  bei  25®  war,  im  übrigen  aber  variierte.  Bei  den  einheiraiachcn 
Hefen  war  dieselbe  im  allgemeinen  nicht  so  gros^^  als  bei  den  fremden, 

Verf.  haben  ausserdem  noch  zwei  Kontrolversuclie  angestellt,  in 
welchen  der  Einfluss  der  Zuckermenge  und  de^  Gr^ideä  dei*  Säuerting 
untersucht  wurde^  und  zwar: 

1.  Versuche  bei  25®  und  35®  in  einer  neutralen  ^ahrflüäsaigkeit 
mit  einer  relativ  grossen  Zuckermenge. 

2.  Versuche  bei  den  gleichen  Temperaturen  in  einer  Gärflaggigkeit 
mit  und  ohne  Wein  Säurezusatz,  welche  einen  viel  ichwücJieren  Zucker- 
gehalt besass.     Die  Verf.  ziehen  folgende  Schlusäfol gerungen; 

1.  Die  Menge  des  verbrauchten  Zuckers  ist  bei  2ö^  die  gleiche? 
gleichgiltig  ob  Säure  zugegen  ist  oder  nicht,  und  welche  Ilefenarten 
verwendet  wurden.  Die  Temperatur  und  eine  grosse  Säuremenge  Üben 
einen  grösseren  Einfluss  als  die  Temperatur  allein  auf  die  Kiditzerleguiig 
des  Zuckers  aus,  welche  ausserdem  in  den  beiden  Fällen  viel  leichter 
durch  die  Hefen  des  Midi  vergoren  wurde,  als  durch  empiindliche 
Hefen. 

2.  Die  Temperatur  allein  vermindert  mehr  oder  weniger  bei  diesen 
Hefen  die  prozentische  Menge  des  Alkohols,  der  fixen  bäaren  und  der 
Hefe;  sie  vermehrt  dagegen  im  allgemeinen  die  Frodukti-jn  der  flüch- 
tigen Säuren  und  das  Gärungsvermögen.  Im  Verein  mit  einem  starken 
Säuregehalt  wirkt  diese  Temperatur  nicht  in  der  gleichen  Weiae;  ^s 
kommt  hierbei  auf  den  Charakter  der  einzelnen  Versuchshefen  an. 

[106J  U.  FAlkenbaty, 
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U^ber  die  Htrlmnfl  der  Wtinlitten, 

¥oD  Prof.  Dr.  J,  WortJiiJinn**) 

Während  Jörgeneen  es  versucht  hatj  den  Nachweia  ku  Mim, 
da^s  die  echten  Welnhefen  (Saccharomycea  ellip^oitieiiBl  gewisse  Dnt* 
wicklungsformen  des  bekannten  Schimmelpilzes  Deiitatium  pullnUiii 
seien^  auB  dem  sie  alljährlicli  im  B^reien  entst^ndeUj  haben  uacli  ihm 
eine  Anzahl  von  Forschern  seine  Angaben  geprüft  und  alnd  sämilid» 
Zii  einem  negativen  l^esultat  gekommen,'^) 

Wenn  sieb  wirklieli  die  Weinhefen  jedes  Jiihr  ans  den  auf  ^m 
Beeren  sitzenden  Demati umformen  bildeten,  so  mUs^ten  hierbei  iasäere 
Bedingnugeu,  Feuflitigkeit,  Wärme,  Licht  maBägehend  sein,  und  man 
würde  imstande  äciu^  unter  willkürliciier  Benutzung  dieser  Faktoren 
aus  dem  Dematiuro  Hefen  von  beistimmten  Eigenacliaften  zu  £ÜchteD- 
Dann  wäre  man  bei  der  Jlerstelluu^^  der  Heferein kultnren  nnabhängig 
vun  den  wildwachaenden  Helen,  ivornii  ftli'  die  Praxis  ein  unschätzbarer 
Vorteil  errungen  wäre. 

Da  die  Hefen  durch  unter  bestimmten  Verhilltniäsen  ein  tretende 
eigentümliehe  Wiicbsformen  ilnen  Zusammenhang  mit  fadenbiidenJett 
Filzen  verraten,  ebenso  gewisse  t^ntwicblungäzustände  des  Demaliani 
täuschende  Aehnlichkeit  mit  den  Vegetations-  und  SprosaxuBtänden  der 
Hefen  haben,  und  endlich  Dematium  ein  regelmäasiger  Bewohner  der 
Trauben  ist,  so  liegt  die  Vermutung  nach  einem  genetischen  ZusammeJi- 
hang  zwischen  Dematium  und  Hefen  sehr  naf;e,  und  hat  Verf.  achon 
1891/92  tlber  diesbezügliche  Untersuchungen  beriehtet.  Das  Gesaml- 
reaultat  dieser  bis  heute  fortgesetzten  Untersuchungen  war^  dass  es  in 
keinem  Falle  gelang,  Dematium  in  echte  Hefe  zu  überftlbreu,  bezw. 
einen  Zusammenhang  zwischen  beiden  nachzuweisen.  Auch  ist  nieniÄls 
eiue  der  von  Jörgenaeu  angegebenen  Uebergangs formen  gefunden^ 
obwohl  vom  Frübjahr  bis  zum  Herbat  hin  fast  täglich  Unter  such  an  gen 
von  auf  den  Beereubüuten  sitzenden  pilzliehen  Organismen  geujachl 
sind.  Da  des  weiten^ n  raehrj übrige  kontinuierliche  Beobachtungen  über 
das  Yerhalten  der  üefi-n  im  Weinberge  in  keiner  Weise  Jörgenaeu*» 
Ansichten  rechtfertigeo,  sondern  vielmehr  zeigten,  dass  die  Hefe  ioi- 
Staude  ist,  selbs^t  unter  sehr  ungünstigen  Bedingungen  im  Boden  au 
vegetieren,  um  im  Herbst  wiedei'  auf  die  Tranben  zn  gelangen  «ad 
dort  %M   sprosseUj   so   kann    wohl    die    Behauptung,   nach    welcher  dii 


1)  Bericht  dei'  K*l,  Lebraustalt  vm   GdseDheim  a,  Bk    1895,^6,   S.  §1 
*)  Biedermarm^Ä  CentralbLut  1S*J7,  Hwft  lU,  8,  189, 
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Webliefe  üut  eiue  Entwicklangafono  eines  Fa(3ejipiizes  vorstellt, 

aufrecht  erlialten  werden.    Mögen  imiEierhin  die  Hefen  ursprünglich 

|l>xi  den  Faden pilzen  abstammen,    bo    fehlen   Jetzt   die  ^wischeDglieder 

^i  die  Hefen  bilden  eine  für  eich  abge&clilossene  Gruppe.     Es  bedarf 

Se  Thatsaehe    der   ungeheuren  Varietätenbildung    der    Hefen   auf   eng- 

egrenztem  Gebiete  eine  ganz  andere  Erklärung.      {V6i\  hm«. 


Se  Anwendung  spaltpilzfeindlicher  Agentien  im  Brennereibetriebe  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Kunsthefelührung. 
Von  Di\  1\  Kotbenbaelu^) 

Die  allmjlhliche  Gewöhnimg  der  Hefe  sm  dnid  starke  Antiaeptieuin, 
He  Flflßssäure,  welche  durch  Ef front  nnch  einem  geheim  gehaltenen 
Verfahren  mit  vieler  Mühe  durchgeführt  wurde^  und  die  durch  diese 
Hefe  in  der  Praxi«  erzielten  besseren  ResiiUate  gaben  VeranlaHBnng^ 
auch  mit  anderen  Mineralsänren  resp.  Desinfektion  am  itteln  diesbezügliche 
ajBtematiache  Versuche  einzustellen,  die  namentlich  Über  die  Verwendung 
derselben  bt;i  der  Kunethefeftlhiung  Aufschluaa  geben  sollten.  Zu  diesen 
VeTaü*:hen  wurden  nacbpinander  Salzsäure ,  schweflige  SSure  und 
Formaldebyd  herangezogen;  als  V^ergleichsaTitiseptica  dienten  Milch- 
und  Flusasänre, 

Die  Bedingungen j  unter  denen  die  Versuche  zur  Ausftlhruijg  ge- 
bogteUj  bespricht  Verf.  eingehend;  die  Resultate  dieser  Versuche  sind 
in  mehreren  TahelJen  übersichtlich  zusammengestellt. 

Die  Ergebnisse  der  Yorliegenden  Arbeit  lassen  sich  folgendermaaflen 
Msammcnfagseu: 

L  Als  speziüsehe  Spaltpilzantiseptica  haben  sich  nur  Formaldehyd 
aad  Flusasäure  erwiesen, 

2.  Trotzdem  eignen  sich  auch  die  anderen  anorganischen  Säuren 
mehr  oder  minder  zur  Hefe  führ  ung. 

3.  Die  besten  Ausbeuten  in  Dick  maischen  wurden  mit  der  Salz- 
,  säarehefe  erzielt. 

4.  unter   dem    Einfiu^s    der    einzelnen   Desinfektionsmittel   werden 
Be  morphologischen  uud  physiologischen  Eigenschaften  der  Heferassen 

Tcrschiedener  Weise  verändert. 


')  Äeitsehrift  f  Spir.-Ind.  189ti,  Xo.  41—45. 
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5.  Eine  moüatelange  Gewöhnung  der  Hefe  au  ^ie  Äntisepilci 
war  unter  der  Voraüaaetznng  der  Wahl  güostiger  VegetaUoaabedliigüiiiti 
eicht  nötig. 

6.  Ea  ist  vielmehr  mögh'chj  schon  nach  einigen  Hefeführungeu 
gute  Ausbeuten  zu  erzielen. 

7.  Die  den  Betrieb  gefährdenden  Spaltpilze  itammen,  wofern  öiebt 
allzuachlechte  Kartoffeln  verarbeitet  werden  und  dadnrcb  ünregelmäaE^i^* 
keiten  beim  Maiachen  entstehen,  uiclit  vom  Grünmalz  her,  sondern  im 
der  MutteFhefe. 

8.  Dieaelbe  ht  daher  hei  achl echtem  Betriebe  entweder  dureb 
neue  Stellhefe    7.u    ersetzen    oder    mit    Hilfe  von  FormaÜD  zo  reioigen, 

9.  Die  grf»aste  Älkoholausheute  wird  in  der  Praxra  mit  einfr 
spaltpilzfreien   riefe  erzielt. 

10.  Von  den  in  Frage  kommenden  prophylaktischen  reap,  Relni^Hgi- 
mittein  eignet  sich  am  besten  da^s  FormaJin,  da  durch  Flnasalore  dm 
liefe  stärker  geschwächt  wird. 

IL  Die  hohe  Alkoholausbeute  beim  Pormaliuver fahren  rührt  höcbii- 
wahrscheinlich  hauptsächlich  von  der  geringen  Sauremenge  und  def 
dadurch  möglichen^  stärkeren  Kacli Verzuckerung  der  Maische  her, 

12.  Auch  in  der  Praxis  dürfte  eine  mit  Salzsäure  und  Formilft 
geführte  liefe  mindestens  ebenso  gute  Hesultato  liefern,  wie  die  Milch- 
Bilurehefe,  namentlich  in  Betrieben,  welche  unter  hoher  Säurtbiiduug  21 
leiden  haben. 

13.  Sowohl  beim  Salzaiiure-  wie  auch  beim  Milehaäurcverfalif« 
ist  ein  Zusatz  von  Formaliu  behufs  Unterdrückung  von  iSpaitpiUeo 
von  Vorteil 

14.  Der  Zusatz  kann  zur  Hefe  und  zum  Bottich  erfolgen. 

[LH]  H.  Fmllt«til)^< 


Kleine  JSotizen. 


Ueher  ilie  öleichförmlge  Verteilung  des  Argons  in  der  Atmosphäre.  Von 
Tb.  Sehloesiiig  f  iU.'/  Verf.  bestimmte  den  Ai'güiigehalt  in  emer  AnaW 
von  Luftprolien,  welche  zum  Ttül  auf  otT^iieTii  Meere  entnommen  worden 
wareo,  und  erhielt  dabei  die  folgenden  Heeultate: 
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Tag      1' 

Sticketoff 

Aig^n 

derProbe-l              Herkunft  der  Probe 

(eintobl.  Argon) 

€C 

Atgom 

entnähme  | 

bei  0«  tu  760  mm 

bei  0*11.  78»  mm 

Stlokit,-J- Argon 

12.  Juni   370  47'  N.,  2«  26'  30"  W.  (Mit- 

1  telmeer,  ungefähr  30  Meilen 
von  Kap  Palos);   Ostwind 
21.  Juni  i  36«  49'  N.,20«  59  W.  (Atlan- 
tischer   Ozean ,    ungefähr 

776.1 

%.im 

0.onfi44 

zwischen  Madeira  und  den 

Azoren);  Nordwind ;  Probe 

entnommen  am  Vorderteil 

lides  Schiffes 

1292.3 

15.1hö 

OOUSUfl 

ebendaselbst;    Probe   am 

1  Hinterteil  des  Schiffes  ent- 

nommen  

1103.7 

13.ÜÄ6 

O.ftlHM 

3.  Juli    San  Miguel  (Azoren);  Ufer 

i  der  Seen  des  Kraters  Sete 

!  Cidades,  261  m  Höhe    . 

1244.4 

WIM 

ü.on$44 

15.  Juli     Berg    de    Pico    (Azoren), 

2275  m  

694.9 

8/iM 

0.fllJ8fl4 

16.  Aug.  38<>  54*  N.,  23^27' W.;  Wind 

iONO 

1052.1 

12  477 

Ü.Ol l35ü 

28.  Aug,  490  18'  N.,  60  23'  W.;  Nord- 

wind 

1242.5 

H.m 

0.01IS3Ü 

Mittel:  Omiu 
Die  Abweichungen  der  einzelnen  Befunde  von  einander  Aind  so  ausser- 
ordentlich gering,  dass  dieselben  als  innerhalb  der  Ff^hlergrenze  Hegend 
betrachtet  werden  können.  Frühere  Analysen  des  Vcrf*  von  in  Fartiä  und 
der  Normandie  entnommenen  Luftproben  hatten  einen  Argongebalt  von 
0.01184  unb  0.01182  ergeben.  Man  ist  darnach  zu  der  Aui^iabme  berechtigt, 
dass  die,  Luft  ebenso  wie  bezüglich  ihres  Sauerstoff-  lUHUStickatoffgehalteSf 
auch  in  Bezug  auf  ihren  Gehalt  an  Argon  überall  glei<:h  zusHminengetsetzt 
ist.  Derselbe  beträgt  normal  1.184  pro  100  Stickstoff  +  Argon  bezw.  I.tü2 
nach   Berücksichtigung    der    durch   die    Methode    erforderten    Korrektion 

um  0.7%.  [tm  BfoLtflf. 

Ueber  die  Entetehung  des  Humus  hat  Steffen  Benni  ^)  sowohl  bakteria- 
lodsche  wie  chemische  Untersuchungen  angestellt  und  auf  Grund  derselben 
folgende  Sätze  aufgestellt:  1.  Der  Huniifikationsprozesd  i»t  eine  langsame 
Oxvdation.  —  2.  Die  humusliefernden  Substanzen  sind  Eiwei&sätoffe  tieriacheu 
Qua  pflanzlichen  Ursprungs,  Kohlehydrate  (ausgenommeu  die  Cellulosf!) 
und  einige  Fflanzensäuren.  —  3.  i5ie  Cellulose  ist  aU  Quelle  für  die 
Methan-  und  Kohlensäureentwicklung,  die  bei  jeder  ptlanzUehen  liuniufi- 
bildung  intensiv  vor  sich  geht,  anzusehen.  —  4.  Humus  i&t  cleniuaeh  ein 
Gemisch  von  Oxydationsprodukten  der  Eiweissstoffe ,  der  Kohlehydrate 
(ausser  der  Cellulose)  und  einiger  Pflanzensäuren.  —  5.  Das  ersäte  Oxydationa- 
Produkt  der  humusliefernden  Substanzen  ist  die  Huminsaure,  Die  Eiweiss- 
Stoffe  liefern  stickstoffhaltige  Huminsäuren,  die Kohlelndrate  und  Pflanzen- 
säuren eine  stickstofffreie.  Beide  Uuminsäuren  zeigen  ein  vollkommen 
gleiches  "Verhalten,  deshalb  sind  sie,  aus  natürlichem  Humu^  dargestellt, 
voneinander  nicht  zu  trennen.  Hierauf  ist  auch  das  Schwanken  des  Stick- 
atoffgehaltes  der  natürlichen  Huminsäuren  zurückzuführen.  Der  Stick- 
stoffgehalt richtet  sich  nach  dem  Verhältnis  der  Eiwemistoffe  zu  den 
stickstofffreien  humusliefernden  Substanzen  in  den  humlJizierendeu  Pflanzen 


>)  Z.  Natnrw.  69.    Nach  oh«iD.  Oentnabl.  1897,  I,  p.  81.    B«L  Dr.  Ef  aefke^ßerllD. 
CentralbUU.    Joll  1807.  35 

Digitized  by 


Google     - 


498  Kleine  Notixen.  [Joli  1897. 

und  Tieren.  —  6.  Bei  weiterer  Oxydation jceht  die  Eiweisshuminsäure  direkt 
in  unlöslichen  Humin  über,  die  stickstoinreie  Huminsäure  wird  zuerst  in 
Hymatomelansäure  umgewandelt,  um  erst  dann  in  Humin  überzusehen.  — 
7.  Das  letzte  Humifikutionsstadium  ist  der  Zerfall  des  Humins  m  C  und 
flüchtige,  in  Wasser  leichtlösliche  Säuren.  [2433  Lammeimuin. 

Ueber  Mineralphosphat  als  DQnoemittel.  Von  Frank  T.  8hutt>)  VeH. 
fand,  dass  die  Phosphorsäure  des  rohen  Apatits  nur  in  sehr  geringem  Grade 
in  l%iger  Citronensäurelösung  löslich  ist.  Beim  Behandeln  von  einem  Teil 
des  gepulverten  Minerals  mit  100  Teilen  Citronensäurelösung  pngen  etwt 
1  5%  Phosphorsäure  in  Lösung.  Vermehrt  wird  die  Löslichkeit  aer  Phos- 
phorsäure, wie  Verf.  zeigt,  durch  vorgängige  Behandlung  des  Minerals  mit 
den  Sulfaten,  Bisulfaten  oder  Carbonaten  der  Alkalien. 

Beim  Erhitzen  mit  Natriumsulfat  und  bachfolgender  Behandlung  mit 
2%iger  Oitronensäuielösung  er^ab  sich,  dass  Phospnursäure  entsprechend 
35—37  %  des  Phosphats  in  löslichen  Zustand  übergeführt  worden  war.  Ein 
noch  grösserer  Prozentsatz,  etwa  50%  des  Phosphats,  löste  sich  nach 
der  Behandlung  mit  Natrinmbisulfat.  Das  letztere  Resultat  würde  noch 
günstiger  ausgefallen  sein,  wenn  reines  Bisulfat  verwendet  worden  wäre. 
Das  angewendete  bestand  zum  grössten  Teile  aus  neutralem  schwefelsaurem 
Natrium. 

Verf.  prüfte  sodann  die  Wirkung  der  Holzasche.  Ein  Gemisch  von 
Asche  und  Phosphat  wurde  zusammen  erhitzt  und  die  Masse  darauf  mit 
Wasser  behandelt.  Der  wässrige  Extrakt  enthielt  Phosphorsäure  ent- 
sprechend 1.25%  des  Phosphats;  der  Rückstand,  über  Nacht  mit  1%iger 
Citronensäurelösung  stehen  gelassen,  lieferte  noch  3%  löslicher  Phosphor- 
säure. Die  Wirkung  der  Holzasche  war  also  nicht  besonders  durchgreifend 
Auch  wenn  dem  oben  bezeichneten  Gemische  Sand  zugesetzt  worden  war, 
war  kein  nennenswerter  Erfolg  zu  verzeichnen. 

Bessere  Resultate  ergab  das  Zusammenschmelzen  des  Phosphats  mit 
kohlensaurem  Kali.  Beim  Behandeln  der  Schmelze  mit  Wasser  löste 
sich  Phosphorsäure  entsprechend  6.6%  Phosohat.  Die  weitere  Behandlung 
mit  l%iger  Citronensäurelösung  lieferte  nocn  43%  aufgeschlossener  Phos- 
phorsäure. 

Man  würde  also  in  der  Behandlung  des  Rohphosphats  mit  den  Sulfaten, 
Bisulfat en  oder  Carbonaten  der  Alkalien  ein  Mittel  oesitzen.  um  die  Phos- 
phorsäure desselben  den  Pflanzen  direkt  zugänglich  zu  macnen. 

[68]  Richter. 

Ueber  einige  aalzartige  Verblndunaen  des  CaseTna  und  ihre  VerweadiBi. 

Von  F.  Röhmann.^)  Nach  einem  Referat  von  Salkowski*)  sind  die 
Na-  und  Ca- Salze  desCaseins  besonders  für  Ernährungszwecke  geeignet. 
Durch  Fällen  ihrer  Lösungen  mit  Alkohol  oder  Eindampfen  im  Vakuum 
bekommt  man  die  festen  Salze,  welche,  mit  Milchzucker  und  anderen  ent- 
sprechenden Salzen  gemischt  und  in  Wasser  gelöst,  eine  Flüssigkeit  geben, 
die  einer  fettfreien  Milch  entspricht. 

Die  Thatsache,  dass  die  Fäkalien  der  mit  Albumosen-Milch  genährten 
Säuglinge  einen  fäkulenten  Geruch  zeigen,  während  dies  bei  gewöhnlicher 
Milcn  nicht  der  Fall  ist.  zeugt  dafür,  dass  das  Casein  keiner  Fäulnis  inner- 
halb des  Darmes  unterliegt  und  giebt  ihm  deshalb  vor  Albumosen  etc 
einen  bedeutenden  Vorzug. 

Versuche  an  Hunden  zeigten  in  Uebereinstimmung  mit  Salkowski, 
Zuntz  und  Pothast,  dass  dem  Casein  der  Nährwert  des  Ei  weiss  zukommt, 
und  dass  es  —  selbst  bei  Ausschluss  von  Kohlehydraten  —  in  Verbinduog 
mit  Fett  Eiweiss  anzusetzen  vermag.  [395]  Joh.  Schou. 


>)  Th«  Ghemioal  Kews  1896,  Vol.  74,  Kr.  1910,  p.  4. 

^  Berl.  klin.  Wochentohr.  1895,  34. 

s;  OentralbUtt  f.  d.  med.  WUseDtohafteii  1896,  48,  S.  8S8. 
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lieber  sogenanntee  doppeüoesiebtee  Baumwolleaatmehl  hat  Dr.  von 
Dobeneck^^  Untersuchungen  angestellt  in  dem  Sinne,  dass  er  eine  Hqihe 
von  Mehlen  des  Handels  auf  ihre  mechanische  Beschaffenheit  pi-üfte  und 
dabei  berücksichtigte,  ob  der  Feinheitsgrad  in  irgendwelcher  Beziehung 
zum  Werte  des  betreffenden  Mehles  stehe.  Das  Resum6  seiner  Darlegungen 
ist  folgendes:  Unter  der  Bezeichnung  „doppeltgesiebt**  eracheinen  im 
Handel  Baumwollsaatmehle  der  aüerverschiedensten  Feinheiti^grade;  es 
wurden  im  Gehalt  an  groben  Bestandteilen  (^/g  mm  Durchschnitt)  Schwan- 
kungen von  5—50%  beobachtet,  und  zwar  hatten  von  31  untersuchten  l'rüben: 
0—10%  grobe  Bestandteile    .    .     .    .    3  =,  10% 


10—20% 
20-30%       „ 
30-40%       „ 
über  40  j^       „  , 

Die  Bezeichnung  „doppeltgesiebt" 


9  =  29% 
6  =  19% 

6  =  19% 

7  =  22% 
besagt  demnach  an  sich  ^arnichti^, 


erweckt  vielmehr  im  Käufer  eine  Vorstellung  von  der  Güte  den  Produktes, 
welche  ebensowenig  ,mit  dem  Thatbestande  als  mit  dem,  was  der  Verküuftar 
mit  dieser  Bezeichnung  verbindet,  übereinstimmt,  denn  nach  der  »chriftlieben 
Aeusserung  einer  bekannten  Hamburger  Firma,  welche  dem  Verf.  vorlag, 
dient  diese  Bezeichnung  lediglich  der  Reklame.  Dagegen  kauu  ein  Baum- 
wollsaatmehl nach  der' Meinung  des  Verf.  als  gutgesiebt  bezeichnet  werdei^, 
wenn  es  weniger  als  20%,  und  als  schlechtgesiebt,  wenn  es  mehr  ak  4{)^ 
grobe  Bestandteile  in  obigem  Sinne  enthält. 

[829]  Lenimi<riDaDD, 

Analyse  einiger  neuer  Futtermittel.  Von  L.  Drumel.^)  Verf.  giebt 
für  einige  in  letzter  Zeit  auf  dem  belgischen  Markte  erscheinende  neuere 
Futtermittel  nachstehende  Zusammensetzung  an: 


Wasser .     .     . 
Rohprotein 
Fett  .    .     .    . 
Kohlenhydrate 
Asche    .     .     . 
■Rohfaser   .    . 


BrdnuM- 
Kleie 

5.71 

13.30 

0.60 

44.77 

1.52 

34.10 

100.00 


Kleine 

Erdnust- 

Samen 


8.12 
22.28 
29.10 
17.02 

6.16 
17.32 


100.00 


Maiskeim- 
mehl 

13.76 
12.85 

5.28 

61.63 

1.92 

4.56 


I      AbmOt» 


lÜ.l!« 

5.10 

67JMt 

\M 

2.50 


100.00     I     lüi).aa 


1.  Erdnuss-Kleie  besteht  grösstenteils  aus  den  Schalen  tlcr  Krd- 
nüsse,  von  denen  dieselben  zum  Zwecke  der  Oelgewinnung  befreit  wt^nleu, 
Ihr  Wert  ei reicht  und  übertrifft  den  bester  Weizenkleie,  und  der  Preis 
beträgt  6.5  Fr.  pro  100  kg. 

2.  Kleine  Erdnuss-Samen,  em  Gemisch  von  Kleie,  Sebal<2nätiick* 
eben  und  Bruchstücken  des  Endosperms,  welches  sich  wegen  &einüs  hohen 
Fettgehaltes  besonders  zur  Ernährung  von  Milchkühen  eignet. 

3.  Maiskeimmehl  übertrifft  den  Wert  des  Mais  und  kostet  H  bie 
12  Fr.  pro  100  kg. 

4.  Rückstände  vom  Mälzen  des  Mais  kommen  meist  im  Gemiijch 
mit  Maiskeimmehi  in  den  Handel.    Das  Gemisch  hat  pro  100  kg  den  Wert 

von  10  Fr.  [82]  ttejthien. 

Ueber  Fütterung  der  Pferde  mtt  Melasse  hat  Gutsbesitzer  G.  F  r  [  ad  er  i  e  i- 
Czerleino  *)  einen  Aufsatz  veröffentlicht,   der  bezwecken  soll,  die  Melaase 


*)  Laudw.  VerauchaBtat.  1895,  Bd.  45,  8.  396. 

^1  LMng^Dieur  agrio.  de  Gembloax  1897,  Nr.  t>,  p.  SSi. 

*)  Landw.  Centralblatt  fOr  die  FroT.  Poaen  1&97,  ^r.  9,  B.  56. 
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durch  Verfüttem  dem  Zuckermarkte  zu  entziehen  und  diesen  auf  diese 
Weise  zu  entlasten.  Er  berichtet  über  seine  eigenen  sowie  seiner  Berufs* 
genossen  günstigen  Erfolg  mit  diesem  Futtermittel  und  eiebt  sodann  einen 
Artikel  des  Oberrossarztes  a.  D.  Voigt  wieder,  in  welchem  derselbe  Ver- 
suche mit  Kokos-  und  Palmkemkuchen-Melasse  mitteilt,  die  er  an  zahlreichen 
Pferden  der  Omnibusgesellschaft  in  Breslau  angestellt  hat. 

Der   Nutzen   des   Futters   wurde  nach   der  Gestaltung   des  Körper- 

fewichtes,  dem  äusseren  Aussehen  und  dem  ganzen  Verhalten  der  Pferde 
ei  einer  bestimmten  Arbeitsleistung  beurteilt.  Die  Versuche  fielen  sehr 
fünstig  für  das  Melassefutter  aus,  das  durch  seinen  hohen  Zuckergebalt 
en  Appetit  anregen  und  durch  den  Gehalt  an  Nährsalzen  die  Verdauung 
befördern  soll.  Ausserdem  besitzt  es  ja  auch  noch  den  Vorzug  der  Billig- 
keit. Aus  den  Versuchen  ergab  sich  aber  auch,  dass  von  dem  Melasse- 
futter an  Schrittpferde  bei  schwerer  Arbeit  höchstens  10  S5>  hei  Pferden 
mit  schneller  Gangart  höchstens  5  <^  täglich  verabreicht  werden  darf. 

[66]  Lemmermann. 

Versuche  mit  achwefelsäurehaltiger  Torfstreu  zur  BekSmpfling  ansteckender 
Tierkrankheiten  ')  haben  in  Anschluss  an  die  Arbeiten  von  Stutzer, 
Fränkel,  Gärtner  und  Löffler  sowohl  Prof.  Eber-Berlin  wie  Dr. 
Künnemann-  Jena  angestellt.  Hinsichtlich  des  Verhaltens  der  Krankheits- 
erreger gegen  Säuren  hatte  Stutzer  u.  A.  gefunden,  dass  das  Vorhanden* 
sein  von  Oao%  freier  Schwefelsäure  genügte,  um  die  Bakterien  der  Schweine- 
seuche und  der  Rotlaufbacillen,  von  0.13%  um  die  Milzbrandbacillen  inner- 
halb 5  Minuten  dauernd  zu  vernichten. 

Künnemann  stellte  hingegen  fest,  1.  dass  eine  V4 stündige  Einwirkung 
von  Nährbouillon  mit  einem  Gehalte  von  0.2%  freier  Schwefelsäure  aiu 
Milzbrandbacillen,  Milzbrandsporen  und  Rotlaufbacillen  ohne  Eiuflass 
bleibt,  die  Milzbrandbacillen  selbst  noch  nach  einer  einstündi^en ,  die 
Sporen  noch  nach  24  stündiger  Einwirkung  ihre  vollkommene  Entwicklungs- 
fähigkeit bewahrt  hatten,  dass  aber  2.  das  Wachstum  der  Milzbrand- 
bacillen bei  Gegenwart  von  mehr  als  0.02%  freier  Schwefelsäure  gehemmt 
wird ;  dasselbe  tritt  für  die  Rotlaufbacillen  bezw.  Schweineseuchebakterien 
ein,  wenn  der  Nährboden  mehr  als  0.04  bez.  0.035%  freier  Schwefelsaure 
enthält.  Eber  teilt  hierüber  mit,  dass  seine  diesbezüglichen  Versuche 
gezeigt,  dass  die  Rotlaufbacillen  ihr  Wachstum  einstellen,  wenn  die  Nähr- 
bacillcn  ca.  0.04  %  freier  Schwefelsäure  enthielten.  Er  fand  ferner,  dass  die 
Fäulnis  im  Harn  vollkommen  ausgeschlossen  ist,  wenn  derselbe  0.4%  freier 
Schwefelsäure  enthält. 

Diese  Versuchsergebnisse  Hessen  es  wahrscheinlich  erscheinen,  dass 
eine  2%  schwefelsäurehaltige  Torfstreu  zur  Verhütung  und  Einschränkung 
gewisser  Viehseuchen  gute  Dienste  leisten  würde. 

Um  hierüber  näheren  Aufschluss  zu  erhalten,  stellte  Künnemann 
Versuche  mit  einer  derartigen  Torfstreu  zur  Bekämpfung  des  seuchenhaften 
Abortus  der  Kühe  an,  die  jedoch  zu  dem  Resultate  führten,  dass  die  An- 
wendung eines  2%  schwefelsäurehaltigen  Torfmulls  als  Streu  für  die  Ver- 
hütung der  Weiterverbreitung  dieser  Seuche  ohne  Einfluss  ist. 

Für  die  Schweine  glaubt  Künnemann  den  Torfmull  nicht  als  vor- 
teilhafte Streu  ansprechen  zu  dürfen,  weil  eine  zu  schnelle  Durchfeuchtujig 
derselben  stattfindet,  wodurch  der  Wirkungswert  der  Schwefelsäure  hin- 
sichtlich der  Vernichtung  von  Krankheit^keimen  herabgedrückt  wird  und 
weil  eine  häufigere  Erneuerung  der  Torfstreu  sich  verhältnismässig  zu 
kostspielig  gestalten  würde. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  Künnemann  einen  nachteiligen  Einfluss 
der  saueren  Torfstreu  aui  die  dem  ersten  Versuche  dienenden  Kühe  nicht 
beobachtet  hat,  trotzdem  die  meisten  Tiere  ca.  2^^  Monate  auf  der  Streu 
standen. 

0  Mitteil,  der  deatseh.  Landw.  Oeiallsoh.  1897,  Stack  8,  8.  98;  8taek  5,  8.  «4. 
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Eber  legte  bei  seinen  Yorsucben  das  Hanptgewicbt  darauf,  zu  er- 
forschen, ob  das  anflänf^ere  Zeit  ausgedehnte  Streurerfahren  nicht 
nachteilig  auf  die  Gesundheit  der  Schweine  und  in  voller  Laktation  befind- 
licher Rühe  wirken  würde,  und  kam  zu  den  Resultaten,  dass  die  beiden  zu 
den  Versuchen  verwandten  Schweine  (5  Monate  alt)  das  eingeschlagene 
Streuverfahren  nur  kurze  Zeit  ohne  wesentliche  Schädigung  ihrer  Gesund- 
heit ertrugen,  während  bei  zwei  Milchkühen  Störungen  aer  Gesundheit 
sich  nicht  oemerkbar  machten.  Jedoch  nahm  bei  diesen  Kühen  der  Milch- 
ertrag allmählich  etwas  ab,  solange  sie  auf  saurer  Torfstreu  standen.  Hin- 
sichtßch  der  Einwirkung  dieser  Torfstreu  (mit  ca.  2.4%  freier  Schwefel- 
säure) giebt  Eber  an,  dass  der  Dünger  von  Schweinen  bei  geeigneter 
Versuchsanstellung  keimfrei  gehalten  werden  kann;  bei  den  Versuchen  mit 
den  Milchkühen  gelang  es  jedoch  nicht,  die  ammoniakalische  Gärung  des 
Düngers  unter  den  Rindern  völlig  zu  unterdrücken.  Auch  Eber  glaubt, 
dass  es  nicht  möglich  sein  wird,  durch  Einstreuen  saurer  Torfstreu  allein 
gegen  Stallseuchen  einzuschreiten.  [ss]  Lemmermann. 

ErdnisaSI  als  Ersatz  des  Butterfettes  der  Maoermiloh  bei  Kälbermasi^) 

Von  Minna  Petersen,  Vorsteherin  der  landwirtschaftl.  Haushaltungs- 
Bchule  zu  Helmstedt.  Die  Verf.  hat  weitere  Versuche  über  vorstehendes 
Thema  aneesteilt^)  und  zwar  fortgesetzt  mit  günstigem  Erfolg.  Es  werden 
bei  23  Rälbem  die  erreichte  Körpergewichtszunahme,  der  Mehrerlös  beim 
Verkauf  des  Kalbes  gegenüber  dem  Einkauf  und  die  erzielte  Verwertung 
pro  /  Magermilch  angegeben. 

Der  auf  36^  G.  angewärmten,  süssen  Magermilch  wurden  pro  /  etwa 
20  g  Erdnussöl  durch  Ablagen  mit  der  Hand  innig  beigemischt.  Wichtig 
ist,  dass  das  Oel  von  guter  Beschaffenheit  ist.  Im  Jahre  1896  hatte  das- 
selbe einen  scharfen  Geschmack,  und  die  Kälber  ertrugen  hiervon  nur  das 
halbe  sonst  gereichte  Quantum;  es  mussten  hier  noch  wesentliche  Mengen 
ganzer  (pro  /  mit  \1  ^  berechneter)  Milch  beigefüttert  werden,  und  die 
Verwertung  der  Magermilch  war  natürlich  infolge  dessen  eine  ungünstigere. 

Während  der  ersten  acht  Tage  bekamen  die  Kälber  nur  Vollmilch, 
erst  nach  dieser  Zeit  beginnt  die  Futterung  mit  Magermilch  und  Erdnussöl. 
Wenn  die  Tiere  dies  letztere  gut  vertrugen,  bekamen  sie  bis  300  g  pro 
Tag,  anderenfalls  begnügte  man  sich  (anfangs)  mit  60  g  Erdnussöl.  bei 
den  gefütterten  23  Slälbem  schwankte  die  erzielte  Verwertung  eines  / 
Magermilch  zwischen  3,  4  und  7  4,  war  aber  meist  über  4  i, 

[iSJ  Sohmoeger. 

Schutzliipftaiig  gegen  Rotlauf  der  Schweine  mit  Porkosan.")  Ueber  dieses 
von  Dr.  P.  Remy- Friedrichsfeld  in  den  Handel  gebrachte  Mittel  hat  der 
preussische  Minister  für  Landwirtschaft  von  der  technischen  Deputation 
für  das  Veterinärweseu  ein  Gutachten  eingefordert.  Dieses  Gutachten  geht 
dahin,  dass  das  Porkosan  eine  Bouillonkultur  der  Rotlauf bacillen  sei,  bei 
welcher  man  versucht  habe,  die  Bacillen  durch  Zusatz  einer  chemischen 
Substanz  abzuschwächen  oder  zu  vernichten.  Die  Zusammensetzung  und 
Wirkung  dieses  Impfstoffes  sei  ähnlich  wie  beim  Paste ur'schen  Impfstoff. 
Das  Porkosan  hat  also  auch  wie  dieser  die  unangenehme  Eigenschaft,  häufig 
entweder  zu  schwach  oder  zu  stark  abgeschwächt  zu  sein.^  Seine  Anwen- 
dung hat  also  entweder  zahlreiche  Impfverluste  im  Gefolge,  oder  es  bleibt 
bei  nachträglicher  natürlicher  Infektion  des  geimpften  Tieres  wirkungslos. 

Die  Verwendung  des  Porkosan  berge  ausserdem  die  grosse  Gefahr  in 
sich,  dass  durch  Verschüttung  des  Impfstoffes  oder  durch  die   nach   der 


0  Braantohw«igi8ahe  Landwirtschaftl.  Zeitong  1896,  Kr.  i9. 

*)  Konf.  dies  0«ntralblatt  1895,  S.  6ft8. 

*)  MilehMitung  1896,  8   637. 

*i  Konf.  dies  Gentralbl.  1897,  8.  197;  femer  1896,  S.  586. 
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Impfung  erkrankten  Schweine  leicht  eine  Verschleppung  des  Rotlaufbacillns 
stattfinden  kann. 

Die  Landwirte   seien  also  hiernach   vor  dem  Gebrauch  dieses  angeb- 
lichen Heilmittels  zu  warnen.  [55]  Sohmoeger. 

Unter  der  Ueberschrift  „Weitere  Unkrautsamen  aus  fremdländiacliea,  tes- 
besondere  nordamerikanisohen  Kleesaaten  und  ihre  Darstellung  vermHtefst 
Photographie*',  giebt  Dr.  Oscar  Burchard,*)  nachdem  er  zuvor  kurz  aaf 
eine  Arbeit  von  Fr.  C.  Stewart  hingewiesen  hat,  welche  die  Analyse 
von  83  Kot  kleeproben  enthält,  eine  Beschreibung  der  wichtigsten  Unkraut- 
Arten,  welche  im  Laufe  des  letzten  Jahres  von  ihm  beobachtet  und  näher 
studiert  worden  sind. 

Von  einigen  Samen  sind  der  betreffenden  Beschreibung  photographiscfae 
Bilder  (6  fache  Vergrösserunff)  beigefügt.  Ohne  auf  diese  Beschreibungen 
selbst  näher  eingehen  zu  wollen,  seien  hier  nur  die  Samen  angegeben  auf 
die  sie  sich  beziehen. 

1.  Teucrium  canadense  L.  (mit  Abbildung). 

2.  Euphorbia  Presslii  Lam.  Syn:  Euphorbia  maculata  L.  Euphorbia 
hypericifolia  L.  var.  ß. 

3.  Phacelia  tanacetifolia  Benth. 

4.  Paspalum  laeve  Miehx  (Water  grass  oder  smooth  erect  grass). 

5.  Solanacoe  „E"  (noch  nicht  sicher  bestimmt,  mit  Abbildung). 

6.  Euphorbia  „D"      „         „  „  n  «  n 

7.  Tiliacee  „A"         „         «  „  »  » 

8.  Hyoseris  scabra  (mit  Abbildung). 

9.  Plantago  Plookriora  Fisch. 

10.  Hedeoma  pulegioides  Pers. 

11.  Paspalum    ciliatifolium  Miehx.  [SSJ  Lemmermann. 

Ueber  den  Honigtau  der  Blätter.  Von  G.  Bonnier.^  Da  gegenwärtig 
namentlich  viele  Entomologen  den  Honigtau  für  ein  ausschliesslich  anima- 
lisches Produkt  ansehen,  so  hat  Verf.  seine  frühereu  Untersuchungen  wieder 
aufgenommen,  nach  welchen  Honigtau  ausser  durch  Blattläuse  auch  direkt 
durch  die  Pflanzen  hervorgebracht  wird.  Dies  fand  sich  auch  bei  Wieder- 
holung der  Versuche  vollkommen  bestätigt,  welche  ausserdem  zu  folgenden 
Ergebnissen  führten: 

Die  Blattläuse  erzeugen  den  Honigtau  am  Tage.  Dagegen  geschieht 
die  Entstehung  des  pflanzlichen  Honigtaus  während  der  Nacht  und  hört 
gewöhnlich  am  Tage  auf;  das  Maximum  der  Produktion  fällt  in  die  Zeit 
des  Sonnenaufgangs. 

Die  Bedingungen,  welche  die  Erscheinung  des  vegetabilischen  Honig- 
taus hervorrufen,  sind  kühle  Nächte  zwischen  heissen,  trocknen  Ta^en. 
Ein  hoher  Feuchtigkeitsgrad  und  Dunkelheit  begünstigen  die  Produktion 
des  Honigtaus. 

Man  kann  auf  künstliche  Weise  den  Austritt  der  zuckerhaltigen 
Flüssigkeit  aus  den  Spaltöffnungen  der  Blätter  hervorrufen,  wenn  man 
Zweige  in  Wasser  setzt  und  sie  in  einem  dunkeln  Räume  bei  feuchter 
Luft  aufstellt;  unter  diesen  Bedingungen  können  die  Blätter  Honigtau 
hervorbringen,  während  die  auf  demselben  Baume  an  den  Zweigen  sitzenden 
nichts  erzeugen. 

Obgleich  die  Bienen  jede  zuckerhaltige  Substanz  sammeln,  w^enn  ihnen 
nichts  Besseres  zur  Verfügung  steht,  so  tragen  sie  doch,  wenn  sie  die 
Wahl  haben,  immer  von  da  ein,  wo  die  süsse  Substanz  am  besten  ist 
Wenn  viele  honigtragende  Pflanzen  blühen,  so  verschmähen  sie  den  Honig- 
tau, namentlich  den  durch  Blattläuse  erzeugten.  Sie  sammeln  ihn  aber 
ein,  wenn  es  an  honigtragenden  Blumen  mangelt. 

1)  Laadw.  Yorauchsstat.  189r.,  Bd.  45,  p.  460. 

2)  Gompt.  read.  1896,  T.  122,  p.  336.    Nach   Natarw.  Wochenschr.   1896,   Nr.  12,  8.  1«. 
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Ble  chemische  Züsammensetzunff  des  Honi^tauÄ  ist  sphr  vprecbiecIeD. 
Der  Honigrtaii  ve^etabil Theben  Urssprungä  äkn(>lt  mehr  dem  Ileklar  als 
dem  Hotiijftau  <3er  HluttläüHf?.  [30g]  Hiltoer. 

Zur  Mechanik  der  SpaltöfTnungsbewegyng,  Von  P.  F,  Kohl.\)  Die 
Turpor^rösiiäe  ist  nach  den  Uriteranthun^en  des  Verf.  gewöbulieb  in  den 
SchliesszeÜen  aJii  gröbsten,  wiihrend  sie  in  den  NebenKellen  iiiterinediäre 
Werte  besitzt.  Diy  Ürssnclie  für  den  hoheii  Turpor  der  SjmUöfftitüngcii 
1 1 €ss  s i eh  u i ob t  er m i 1 1 ei n .  G e« cb  1  o ^^i' n e  S p a 1 1 Ö ö'n u li g eu ,  die  rnai i  mit  1  > iast !i»e 
behandelt,  öffnen  siüb  uud  bleiben  offen.  Bei  vi^rsidiiedetjen  Ptlunzen,  deren 
SjJEiltriffimngen  biöber  für  funktionslos  ^ebaltcn  wurden  (wie  bei  Alisin^i, 
CfiHii  u.  n  )  ^elan^  es  dem  Verf^  ein  Oeftnen  und  Selj Hessen  zu  beobnehtun; 
lyur  bei  Saiviuia  fand  er  völlif^  bewe^nn^sJose  SpaHöffnun^en* 

Eine  Oeffnting  der  Sjmitöffuunf^eii  wird  sowobi  durcb  Liebt,  als  aueb 
durcb  dunkle  VVäruiestraiileu  bewirkt.  Uocb  üben  nur  die  rotcu  und 
liltiueu  Licbtstniblen  diese  Wirkung  aus,  wabr^äebeinHcU  weil  dieselben 
TOn  den  Cbtoropiasten  am  ^täiksten  absorbiert  werden  ^  und  dadnreb  in 
d^n  Sßhiiesezellen  die  Produktion  der  ^itiirke  aowobl  als  aueb  die  der 
Stärke  umsetKeuden  Fermente  Förderung  findet. 

[lOg]  HJUn«r. 

Eine  durch  Wurzelnematoden  verursachte  Krankheit  dea  Deü-Tabaka^    Von 

J.  Van  Hredu  de  Haan.-}  Die  Ki  unkliiMr  ^  eine  An  TiibRkjnüdiEkeit, 
«elcbe  durcb  eine  zwisL'ben  fleterodera  radieieola  und  }[,  javainea  in  ibreu 
Gri*t*senverlmHniH9en  in  der  Mitte  stellende  Nematoile  hervorgerufen  wird, 
war  3iuprst  1^93  au%etalieiiT  mihI  bereits  1H94  wurde  ibr  Vorkommen  auf 
Dell  bäufifjjer  konstatiert,  Aueb  auf  Java  ist  sie  niebt  unbekannt.  Auf 
Suniatra  zeigte  sie  sieb  zvvar  besondeii^  hiiutij^  iu  Saüibeeten  und  auf 
Feldern,  die  ^ebon  mebrere  Male  mit  Taluik  beistellt  waren,  doch  trat  sie 
auch  auf  erst  au  gelegten  Tabak  felderu  auf. 

Die  Tabak wurzelaeleheu  wandern  in  die  Wurzeln  ein  und  erzeugen 
eme  üalle^  in  weither  das  Weibebon  ttieb  äu  einer  die  Kier  umgebenden 
Cyste  umbildet  Indem  dadurch  eine  lokale  Öpeicdierung  von  NäbrÄtofFen 
HtÄttündet  und  der  Gefaiisbiin  de  [verlauf  gewt<irt  wird,  leidet  dte  Ernährung 
der  GesauitprtanÄe,  ihre  iiliuter  werden  gelb,  das  Wurzelsjütem  bleibt 
kümuierlich,  und  bei  stärket  Trani^piration  \velkt  die  ganze  Pflanze.  Verf. 
beabsiebtigt.  Versuche  mit  verächiedoneu  Hekäm])fuug'^mitleln  und  Fang- 
pflanzen auszuführen  [ifn]  Hiltmrr* 

Ueher  die  Bildung  atlckat  off  freier  ReservestofTe  bei  der  Nues  und  der 
Mandel.  Von  jjeelere  duHnlvlonr)  Verf,  suchte  festzustellen,  in  welcher 
Weihe  sieh  die  \  crbältniNse  der  teilen  iJele  und  der  Kobieliytirate  bei  den 
NÜÄaen  und  Mandeln    wahrend    der   Periode    der  SaTnculdlduttiEr  Yeriindern. 

^Er  be!5tiinrate  deshalb  zu  fünf  versebiedenen  Zeiten,  bei  den  Mandeln  von 
Allfang  Juni,  bei  den  Nüsj^cn  von  Auiang  Juli  an  bis  zum  Beginn  des 
Oktober,  den  Gehalt  der  Frü eh te  an  Warifter,  Ueb  Glukosej  Saeebarose  und 
Amy losen  {Üestriu,  JStürkej.  Ana  den  in  Tabellen  zusammengeatclEten 
RWultaten  ergiebl  sitb  das  Fo]jj;eude;  Der  aiifang;^  beträeblicbe  Wasser- 
R ehalt  vermindert  sich  i*chr  webu*:'!!.  —  Der  Umstand,  dn)r^%  lYw  F«itt säuren 
Äu  Anfang  in  grösserer  Menge  vorbanden  sind  ah  Kur  Zeit  der  Reife,  Übst 

Ierkennen/dass  dies^elbeu  gewisserma»sen  Zwisehi^iprudukte  bei  der  Hifdung 
der  neutralen  Oele  daratelTen  —  Glukose  i^t  ebentalls  aU  ein  Uebergauga- 
produkt  anzusehen^  da  sie  in  reifen  Samen  gar  nicht  auftritt,  wahrend  sie 
in  den  ersten  Stadien  der  ICutwiekluug  In  reiebSieher  Men^e  vorbanden 
■     i^i  —  Saccharose    fehlt    in    den   jungen    Küssen    und    bildet   sich    erst 


ij  Bot.  Föibl.  zur  J.eopoldiafl  ISürj,  1  pp-     Nacli  «ot,  Ceiitrülbl.  IS&C,  Bd.  Ö7,  S.  fj3, 
^P  VooirJüwp.  Mi  derlei  liiigeii,  BfiTav^ia  i^BC-     NftcT^  13«>l.  CoDiraUfL  läf>C,  Bd.  n7j  14.  Sil. 
*\  OtiDiiit.  read'  üb  rAoad.  doe  ieienaisd   I3it,  lDiü4— €«.     Kaeh  cbsm.   CectraltiE.    IBfl?,  I. 
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während   der  Beifung  deraelben.    fMe   Mandeln  enthalten   SaiN^titwfi 

ftUen  Entv^ickelunf^sstadien.    Ihre  absolute  Men^e  nimmt   geeen  dti  % 
hin  zu.    Kiisse  und  xMandeln    stiinmen  also   dariti   überein,    Otis»  «ch 
Säechnvoae  in  ihnen  wahrend   des   ReifungsproKeases  bildet  ^    nur  tritt 
Bildung    derselben    bei    der    Mandel    vorKcitiger    ein    als    bei    der   J^y 
Uebrigens  ist  trotz  der  Vermelirnng  der  absoluten  Menge  der  Saaobst^ 
in  den  Mandeln  der  prazen tische  Grehalt  derselben  in  reifem  Zuitatidfe  i 
ringer  als  in  jüngeren  Stadien»  was  daher  rührt,  dass  die  Vermehrung  < 
Gesamtgewichts  sehneller  vor  sich  ^ebt  als  die  Bildung  der  Saecharosc. 
Die  Amy  losen  finden  sich  b^i  beiden  Arten  in  jungreu  Samen  in  proEsi 
tisch  grösacreo  Mengen  vor  als  in  ausgereiften  ^  Indessen  verhält  e«  »id 
damit  wie  mit  der  Saccharose  in  den  Mandeln,  indem  die  Vermehrung  *' 
Gesamtgewichtes  nicht  gleichen  »Schritt  hält  mit  derjenigen  der  Amylo* 
Jn  Wirklichkeit   vermehrt  sieb  die  Men^e  der  Amylosen  bestÄndijs  gfli^ 
die  Keife  hin.    Dieselben  müssen  daher  insbeROudere  als  Keservestoffa  i 
gesehen  werden.  [*»]  Ricbtif» 

Segenwart  und  Bestimmung  der  Pentosane  in  der  Traube  und  ihrM 
frodükten.  Von  K.  Coniboni.Vi  Verf.  bestimmte  die  Pento  saue  nacli  der 
von  ihm  moditizierteu  Gün ther'aehen  Methode.  Die  scu  untersuchenden 
Produkte  wurden  mit  Sal^fifttire  vom  spez.  Gewicht  1.06  aus  einem  Oelhidff 
von  150^  C.  deslilliertt  bis  im  Destillale  kein  Furfurol  mehr  uachzuweiiieii 
war.  Das  Destillat  wurde  alsdann  mit  Soda  neutralisiert,  mit  Essi^änrf 
angesäuert  und  mit  Phenylhydrazin  gefällt  Nach  den  in  Tabelk'TsfL*rni 
aufgeführten  Resultaten  ist  die  Menge  iler  Pentosane  in  den  verschiedenen 
Tru  üb  enteilen  sehr  verschieden.  Dtn  prossten  Prozentsatz  daran  enthaltca 
die  Saineu,  den  geringsten  der  Moat.  Der  verschiedene  Gehalt  der  Weioa 
an  Pentoaanen  scheint  mit  der  Art  der  Weinbereitung  im  Zusammenhang 
KU  stehen;  besonders  techeInt  die  Dauer  der  Berührung  des  Mostes  mit  dcjj 
featen  Trauhenteilen  dabei  von  Wicbtiekeit.  zu  fsein,  Weinessig,  NachF(jin 
und  Trockeiibeerwein  enthalten  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Penlosaücai- 


[l&T] 
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Beitrag  xum  Studium  dea  Einflusses,  welchen  die  Aoidität  der  Moste  iif 
die  alkoholische  Gärung  ausübt.  Von  A.  Pouseca.^)  Veracbiedene  Probift 
desselben  Mostfi^  wurdeu  mit  wechseludcu  Mengen  von  Weinsäure  wai 
Citronensäure  versetzt  und  der  Verlauf  der  Gärung  dieser  Proben  dur<äb 
Wäi^ung  derselhcn  verfolgt. 

Es  stellte  sich  bei  diesen  Versuchen  heraus^  dass  die  Gärung  durcfc 
den  Säurezusatz  in  den  ersten  Tagen  wenig  beeiuflusst  wird^  dass  sie  aber 
später  lebhafter  wird  durch  ZuisatK  von  P,'.j%  Weinsäare»  nicht  aber  durck 
höhere  Zusätze  vom  dieser.  Aehnlieh  wirkt  ein  Zusatz  von  1'/^%  Citronea- 
säure,  deren  Wirkung  mit  steiffeudem  PrOÄentgehall  zunimmt;  fi^  *heT 
wirken  bereits  hemmend,  lioi  Nacht  ist  die  Gärung  lebhafter  als  bei  Taj^e. 
Die  Lebhaftigkeit  der  Garung  stei^^t  bie  zum  vierten  Tage,  nimmt  ao] 
fünften  ab,  um  am  sechsten  noch  einmal  zuzunehmen.  Diese  Erscheinung 
schreibt  Verf.  dem  x-lbsiterben  üine^  Gärnn^serregers  und  dem  Aufkommea 
eines  zweiten  KU*  Am  meisten  Zucker  wird  im  ganzen  vergoren  bei  Zusati 
von  V\^%  Weinsäure,  hoher«  ZusätKc  schaden.  Bei  Verwendung  ron 
Citrouensäure  werden  Iderbei  die  besten  HesultMe  bei  4Va%  erhallen.  Die 
Geaamtsäure  des  vergorenen  Weines  wächst  nicht  cntsprecliend  dem  Zusfltx, 
es  wird  vielmehr  etwu  die  Hälfre  der  letzteren  verbraucht  und  zum  ¥^j 
schwinden  gebracht,  fiat«]  h,  F»ikerib»fi 
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Bericht  über  die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Meorkultur  in  Bayern 

im  Jahre  1896. 

Von  PmatdozeDt  Dr,  A.  ßaiimaim«  *) 

Arbettsgruppe.     Üntersachnug   titid  BesfcbtigUDg^  bay  er  jacher 
Moore;  nerstelluüg  von  Kulturkarten. 
Verf.  berichtet  die  Herstellung  des  ±  Blattes   der  Bodeukarte  der 
iemaeemoore,  das  das  Nivellemeut  der  Moore  und  die  T  erra  in  verbal  t- 
m  und  die  ßodenbeäcliaöenbelt  der  MoorumgebuDg  darstellt.     Es  iat 
iebtliehf  dusB  die  Clilemseemoore  fast  überall  leicbt  uaoh  dem  Chtemaee 
ent Wässer D    sind.     Auf   einigen   nordsvestlicbea  Teilen    des    Moores 
Ewar  alljäbrüeb    durch  üeberschwemmnug    die  Kultur  niiniöglieh 
acht,    doch    hoÖlt   Verf.,    dass    endlich    die  ChiemaeeregoUernDg    zur 
if&Iining   kummeu  möge,   um    üier  weuigäteDä    emige   Besserung   zu. 
flcbaffcDi 

Im  Donaumooa  wurden  ca.  1500  ErdbohroDgen  ausgeführt^  eodasa 
ntiumebr    ^j^  des  ganzen  Donaumooaeti   aai'  Moortiefe    und  ÜBtergruBd- 
I  yerhältnisse  geprüft  sind. 

Noch  veraehiedene  aridere  bayerische  Moore  wurden  besichtigt; 
auch  das  für  die  Kultur  artegezeichnet  günstig  gelegene  Landßtnhler 
"i^brüch  in  der  Eheinpfalz,  Wo  auf  nahezu  abgetorftera  Moorbaden  an- 
jfilegte  Kultur  wiesen  des  Veif.  besonderes  Interesse  erregten^  die  Rein- 
träge  bis  J70  ^S  pro  Hektar  eritieleu  liesserh  Auch  aysteinatiBeho 
'ilugongs-  und  Anbauversuche  werden  im  Landstubler  GebrUch  au- 
^e^tellt, 

I«  der  heaseren  Jahreszeit  konnte  die  MoorkuUurstation  sich  den 
Arbeiten  nach  Wunsch  und  Absicht  widmen,  aber  im  Winter  hatte  laaü, 
wie  tu  den  Vorjahren,  erhebliche  Schwierigkeiten,  weit  es  au  nach  Grösse 
and  Lage  geeigneten  Räumlichkeiten  für  die  analytischen  und  sonstigen 
Arbeiten  fehlte,  weshalb  Verf.  Gelegenheit  nimmt,  Jie  Nutwendigkeit 
dringender  Abhilfe  eruatÜch  auszusprechen. 


*)  Yierteijahresachrift  des  Bayerischeu  Laudwirtachafteraleat  U.  Sakrs, 
19*7;  Heft  L 
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Die  lltterariscbe  Tätigkeit  des  Moorknltartechnikers  bestand,  wie 
früher,  im  Sammeln  nnd  Verarbeiten  von  Kenntnissen  über  die  bayeriscben 
Moore.  Diese  Arbeit  fand  Ikren  AbichlusB  id  der  Bespreebnng^  der 
Moore  weetUcb  des  Urgebirgs,  der  Moore  im  Ries,  Jnra,  Keuper,  auf 
der  Rbön,  in  der  Rhein p&lz.  Wir  erfahren^  daas  Bayern  insgesamt 
26  Qnadratmellen  Moor  enthfllt,  fast  doppelt  aoTtef,  me  man  bis  da 
atiDahm, 

IL  Arbeitsgrnppe.     KuItnrverBUche, 

Auf  dem  Vereaebäfelde  der  Moor knltnrs tat ion  Bernau  und  nmliegen^ 
den  Privatgrnndstücken  wurden  Entwäsaerongs-,  Düngung«-  uod  Anbtih 
Tersache  unternommen  mit  besonderer  Berückaicbtigung  der  Rentabilitfit. 
ZuDäcbst  Bpricbt  Verf.  auf  Grund  auf  Kachbarländereieu  gemachter  Beob- 
achtnngen  die  Ueberseugung  aus,  dass  die  BesubaffeDbeit  der  besproche* 
neu  ]  [ochmoore  die  Anlage  bedeutend  breiterer  Beete  ali  auf  den  nor^- 
deutacben  Hochmooren  erlaubt  Die  znoäcbst  in  Angriff  genonamenen 
Versuche  über  die  beste  Beetbreite  sind  noch  nicht  zum  Abgchlnsee 
gelangt  und  werden  ßlcb  über  mehrere  Jahre  erstrecken ;  die  Beete  aiBd 
in  Breiten  von  8,  12,  15,  18,  20  m  angelegt,  die  Gräben  60  cm  b«il 
und  60—70  cm  tief.  Für  grössere  Unternehmangen  berechnet  Verf, 
bei  leichter  zu  bearbeitendem  Moore  die  Kosten  der  ersten  Kulturarbeite d 
auf  332.50  ^j  bei  Mooren,  wo  viele  Wurzeln  fortzuschaffen  sindj  auf 
S7Ü.36  .Ä  pro  Hektar. 

Bei  den  Bernauer  Düngungsversucheu  wird  die  Kartoffel  benätzr, 
ausaerdem  werden  Umwandlungen  des  Hochmoores  in  Wiesen  vorge^ 
Dommen.  Im  Berichtejahre  wurden  verschiedene  natürliche  Phosphate 
mit  dem  Thomaamehl  verglichen,  wobei  die  beinahe  gänzliche  Gleich- 
wertigkeit des  Ltttticher  Phosphates,  des  Kreidephosphates  und  des 
Sommephosphates  mit  dem  ThomaBmebl  festgestellt  wurde,  welches  vom 
Floridaphos[that  elu  wenige  von  den  belgischen  Phosphatmehlen  von 
Malügne  erbeblicb  übertroffen  wurde.  Die  Phosphate  mit  der  geringsten 
Citratlöalichkeit  haben  die  grössten  Ernten  geliefert.  Während  sieh  im 
Jahre  1895  heraus  gestellt  hatte,  dass  das  Breltausstreuen  der  Phosphor- 
fläure  entschieden  vorteilhafter  wäre,  als  das  Aufbringen  auf  die  Kämme 
nach  dem  Legen  und  Zudecken  der  Kartoffeln,  oder  als  das  Einbringen 
in  die  zar  Aufnahme  der  Kartoffeln  beatimmten  Rillen,  ergab  sieb  im 
Berichtsjahre  kein  Unterschied  zu  Gunsten  einer  dieser  Streu  weisen, 
wie  Verf*  vermutetj  wegen  der  sehr  nassen  Witterung  des  Jahrea  1S9G. 
Hinsichtlich  der  Phosphori^äurequantität,  die  dem  rohen  Hochmoor  au- 
zufühi'en  ist^  erfahren  wir,  dass  abgebrannte  Moore  bedeutend  grossen? 
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Erträge  bringen  als  nicht  abgebntoDte.  Abgebrannt  nennt  Verf>  ein 
Maor^  wo  nur  die  lebende  Fäanzendecke^  zu  nächst  behnfs  bequemerer 
Bearbeitung,  abgebrannt  iat,  abo  etwae  anderes,  als  ein  gebranntes  Moor« 

Verf.  konstatiert  die  J^t&rkedepression  in  den  Kartoffeln  durch  Chili- 
aalpeter  nnd  ChLorkalium,  rov  deren  Anwendung  im  UeberBcbuss  er 
deshalb  warnt;  8ons£  haben  sich  in  Bernau  die  verachiedenaten  Kali- 
Balze  gleichwertig  gezeigt  Zur  Anreicherung  des  Bodena  an  Kali 
empfiehlt  Verf.  Pottasche  und  HokaBche. 

Die  aonderbaren  Ergebniaae  der  Stein mehldünguDg^  die  mit  allen 
bisherigen  Erfahrungen  im  Widerspruch  atehen^  veranlagsen  den  Vcrt.^ 
endgültige  Schlüsse  bis  zu  den  ErgebnisHeu  neuer  Versuche  zu  vertagen. 

Zur  Erreichung  höchater  Kartoflfe lernten  genügten  im  zweiten  Jahre 
75  hf  Stickstoff  pro  Hektar,  135  k{f  Phoapliorsäare,  200  kg  Kali. 

Bei  Versuchen  mit  Sommerroggen  wurden  die  Erträge  durch  Stick- 
stoffdüngung bedeutend  gesteigert.  Vorangegangener  Erbaen-  oder 
Serradellabau  scheinen  BtickstoffdÜnguiig  nicht  ganz  unentbehrlich  zu 
machen,  Versnche  mit  Hafer  ergaben  acblechte  Heaultate.  Von  Kali- 
salzen hatte  kohlensaure  Kalimaguesia  noch  den  beaten  Erfolg« 

Auch  Grtlndüngungsversuehe  wurden  eingeleitet^  mit  Serradella, 
Wicken  und  Erbsen  zwischen  Winterroggen  und  Sommerroggen. 

Gute  Erträge  wurden  bei  AnbauTer  suchen  mit  verschiede  neu  Klee- 
arten  erzielt,  schlechte  mit  Rüben  und  Zwiebeln«  Zehn  verschiedene 
Kartoffels  orten  wurden  angebaut,  von  denen  Magnumbonum  und,  aU 
FrühkaitoffeL,  Panlaena  Juli  sich  besonders  bewährt  haben«^ 

Verf«  erläutert  die  auf  den  Bern  au  er  Versuchsfeldern  gebrauchte 
Buchführung,  beBonders  über  die  Arbeitsstunden,  ohne  die  eine  einwands- 
freie  HentabilitüEsrechnoag  nicht  ausführbar  wäre.  Im  ersten  Verauchs* 
jahre  hatte  man  118^  im  zweiten,  nuch  dazu  einem  schlechten  KartoffeU 
jabre,  050  ►^  Reingewinn  pro  Hektar,  Noch  bedeutend  mehr  würde 
ein  groaaer  Unternehmer  mit  Maschinen  und  Gespann  profitieren.  Ueber* 
haupt  würde  sieb  der  Kartoffelbau  unter  VerhältniBseo,  wie  die  vor» 
liegenden,  rentieren,  aotange  der  Preia  des  Hektars  Moorboden  300  *>^ 
üicht  überatiege    und    der  Kartoffelceutneipreia  nicht  unter  2  ^  sänke. 

III.  Qiuppe.     Allgemeine  Massregeln  zur  Förderung  der 

Moorkultnr   in  Bayern, 

Yerf,  berichtet  über  die  Ansbildung  geeigneter  Arbeiter  nnd  deren 

luäD Sprue bnabme  auch  auaaerhalb  dea  Verauchafeldea,  sowie  über  koste u-^ 

freie  und  billige  Düngerabgabe  an  Private  unter  zweckmässigen  Be- 
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dlngungeDj  über  die  Äufätellung  von  Plakatsäulen  an  den  Versacb^ßächtn, 
über  die  Erfolge  der  bei  Privaten  im  Jalira  1895  eingeleiteten  Kultnr- 
und  Düngungaverauche.  Znm  Schlüsse  bedanert  er,  daaa  die  man  gel- 
bafte  Unterstützung  die  Ber Dauer  MoorknlturstÄtion  hlDdere,  ihrem  Willea 
und  den  Wünsciien  vieler  Privater  entaprecbendj  thatkräftig  helfend  nud 
belehrend  einzugreifen,  und  spricht  auch  hier  dringend  die  Hoffnung 
auf  endliche  Besserung  aus.  fa*«}  l,  ▼.  wi»eiJ. 


Die  Bodenkunde  in  Russland. 
Von  E*  BaylÜBon* 

(Origin  Alm  itt  eilung.) 

1d  der  »weiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  von  der 
Kaiserlichen  Freien  Oekonoraischea  Geaellachaft  mit  der  Erforechuug 
der  russischen  Bodenarten  begonnen,  indem  sie  im  Jahre  1765,  kurz 
nach  ihrer  Gründung ,  den  Gouverneuren  Fragebogen  über  die  Art  des 
Bodens  ,in  den  verschiedeneu  Provinzen  Kusandte,  Am  Ende  des 
XV III,  Jahrhunderte  war  es  der  Statistiker  Storch,  welcher  eine  syste- 
matische  Sammlung  von  Thataacheu  über  die  Verteilung^  der  Gartenerde 
nntemonimen  hat.  Als  erster  Versuch,  die  Verteilung  der  verschiedenen 
Bodenarten  Husalandp  graphisch  darzustellen,  muss  jedoch  die  „in- 
dustrielle Karte  des  europäischen  Riisslaudd'*  angesehen  werden,  welche 
vom  Finanaministerium  im  Jahre  1842  herausgegeben  worden  war, 
Mittlerweile  hatte  dag  neugeschaS^ene  Domänenminiaterium  in  den 
40er  Jahren  an  die  betreffenden  ProviuzialbehÖrden  ausführliche  Kaileo 
£ur  Verzeichnung  der  Bodenarten  verächickt. 

Auf  Grund  dteeer  zurückgesandten  Karten  wurde  im  Jahre  1851, 
die  erste  ,,aUgeineine  Boden  kai-te  des  europäischen  Ruaslanda^  heraus- 
gegeben. Dieae  Karte  umfasste  ansser  der  Garten erde^  deren  nördlidie 
und  südliche  Grenzen  viel  genauer  gezogen  wurden,  auch  die  Thcn* 
boden,  Quarz,  Lehmboden,  Schlammboden,  Salzmorastgrnnd^  Kreideboden 
und  Steinboden.  Von  dieser  Zeit  an  sind  solche  Karten  wiederholt 
mit  mannigfachen  Verbesserungen  herausgegebeu  worden.  Iro  Jabre  1S79 
wurde  von  Tschaslawski  auf  Grund  langjähriger  Arbeiten  vieler 
Gelehrten  eine  grosse  Bodenkarte  in  sechs  Bogen  hergestellt,  welche  an 
Genauigkeit  und  Anaführlicbkeit  alle  früheren  Vers  nebe  übertroffen  W- 

Das  steigende  Interesse  für  die  Erforschung  und  die  zweckniüasig^ 
Einteilung    der  Bodenarten  Huaslands    veranlasste   im  Jabre  IR8S  äie 
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Fme  OekDnomisclie  Gesellschaft,  eine  Kommission  fßf  Bödenkund«  ins 

LebcD  ZQ  ruTeD^   welche  eicb    speziell    mit    der  Erforschung    ruBsiseber 

jßodeoarten  beffiSBt     Aach  worden   In   leUter  Zeit   TerBchtedeue  Ejcpe* 

Itioneii  zwecks   iiusgeJehnter  Boden uDtersiicbungert    vom  Walddeparte-^ 

leot   SMwie   vom   Miniitmum    fttr    Äckerbau    und    Domänan    und    dem 

Uimatorium  des  fiineni  kommandiert. 

Ans  diesen  mannigfachen  Arbeiten  und  Untersnchnngen  bildete 
lieh  eiue  umfsugrelelte  Litteratur  über  die  russische  Bodenkunde.  Ein 
feusiies  Verzeicbois  der  erschienenen  Monographleu  ist  im  ,,Litteratur* 
liizeiger  für  roäsiäcbe  Bedenk uude"  entbalten. 

Die  rutäsische  Bodenkunde  bat  gich  vollkommen  selhBtändlg  aus- 
febildet  aod  eine  Kicbtung  eingeschlagen ,  welche  von  derjenigen  der 
w^iteuropäJächen  Bodenkunde  p;rund verschieden  iat.  Das  grundlegende 
Prinzip  der  rueai sehen  Bodenkunde  ist  die  Anuabme,  dass  der  Boden 
ein  kompliziertes  Auswitternngsprüdukt  der  Gebirgsart  unter  der  Wirkung 
veräcbledener  klimatiaeher  Agentien^  so^vie  der  Flora  und  Fanna  des 
Landes  darstellt.  Dieses  Priuiip,  welches  auf  vielseitigen  Untersuchungen 
vad  Bodenanalysen  basiert,  führte  zur  Aufi^tellung  einiger  selbständiger 
Bodeutjpen  und  zur  wjssensehaftltchen  Klassifikation  derselben. 

Es  wurde  featgeatellt ,  dass  jedem  physikalisch -geographischen 
Oebiete  ein  bestimmter.  volUtiindig  dcbuterbarer  Bodentyp  üb  entspricht, 
welcher  in  anderen  Gebieten  entweder  gar  nicht  oder  bloss  sporadiaeh 
UDd  mit  veränderten  Eigenscbaften  vorkommt.  Die  häuptölleh liebsten 
Bodentypeo  sind  folgende:  in  der  nördlichen  Hälfte  Russlands:  Walkerde 
nad  rasiger  Lehm-  und  Sandboden,  in  Centralrusslaud  und  teilweise 
im  Südwesten  gi'aue-r  Waldboden,  im  büden  Russlands  Gartenerde, 
hn  äuasersteu  Süden  nud  tSodosten  Kastauienboden.  Zwischen  allen 
diesen  Typen,  welche  als  Funktionen  mannigfaltiger  physikaliach-geo- 
grapbiscber  Bedingungen  anzusehen  sind  (wie  der  geologische  Bau,  das 
Klima,  die  Flora,  der  Reliefcharakter,  das  Alter  des  Landes  n.  m,  a.), 
»bd  In  den  Grenzgebieten  noch  Uebergaugeformen  anzutreffen.  Die 
erwähnten  Typen,  welcbe  ganze  Zonen  umfassen,  werden  als  Zonen- 
typen  bezeichnet.  Ausserdem  sind  aber  noch  Bodentypen  vorbandeUj 
welche  zwar  nicht,  für  ausgedehole  Territorien  charakteristisch  sind^ 
welche  aber  in  bestimmten  Rayons  vuriieirschen.  Hierzu  gehören  die 
Hö  Gartenerderayon  und  unter  den  Kast:inieuerden  viel  verbreiteten 
fitlzmoraste;  sodann  die  Schiamm-Sümpf- Erden,  der  Boden  der  saaeren 
Wieseo  und  der  feuchten  Wälder,  wetcbe  im,  nördlichen  und  centralen 
Büsaland  sebr  häufig   anzutreffen    sind;    endlich   der    verbrannte  Garbo- 
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natenbod^u  (Marmor,  Kreide,  Mergel  u,  a.).  Alle  diege  Bodenarten 
werden  als  lutra^oiiale  bezeichnet  Die  zonalen  nnd  intrazonalen  Boden- 
arten  eteüen  eineu  wirkliebeo  Boden  dar^  d.  h.  sie  sind  kleiDkdrni^E 
ihre  organischen  Bestandteile  sind  mU  den  mineraliachen  eng  verbanden, 
wobei  die  letzteren  unter  dem  Einflnsde  verschiedener  Prozesse  pbysi- 
katiscb-geographiscber  Natur  weaentHcbe  Verändernngen  erlitten  haben. 
Es  giebt  aber  auch  aolche  Bodenarten^  wo  die  organischen  Bestandteile 
ßlch  infolge  tod  verschiedenen  Ursachen  mit  den  mineralt sehen  nicfat 
verbunden  haben  und  die  letzteren  durch  eine  besondere  Sprödigkeit 
und  geringe  Y  er  Witterungsfähigkeit  ansgezeichnet  sind;  mitunter  sind 
solche  Bodenarten  schichteDaTtlg  und  von  der  Gebirgsart  ganz  isolierL 
Hierzu  gehören  die  Erden  der  Fluss-  und  Beebassins,  Sand,  grobkörniger 
nnd  steiniger  Boden,  Fvalkstaine,  Alaune  und  andere.  Diese  Bodenarten 
Bind  in  Bämtl leben  phyäikaUach-geographischen  I^yons  anzutreffen. 

Der  Boden  ist  mit  den  bis  an  die  Oberfläche  gelangten  geologischen 
Ablagerangen  nicht  zu  verwechseln.  Zn  solchen  geologischen  Ab- 
lagerungen gehören  die  Torferde,  flüchtige  Dünensiinde,  verschiedene 
Salzschlamme  u.  a.  Ans  diesen  ober  Sächlichen  geologischen  Ablagerun- 
gen können  Bich  im  Laufe  der  Zeit  bei  günstigen  Verhältnissen  ver- 
sebiedene  Bodenarten  angbilden;  zur  Zeit  aber  kann  man  sie  nicht  al< 
Boden  bezeichnen,  da  dazu  noch  die  gemeiusehaftlichen  Wirkungen  der 
klimatischen  Agentien,  der  Flora  und  Fauna  feblen. 

Auf  diese  Erwägungen  gestützt,  stellte  in  neuester  Zeit  Prof, 
Sibirjew  eine  natürliche  Klass Lokation  der  Bodenarten  anf,  welche 
vom  Gelehrten  Komitee  des  Ministerionia  für  Ackerbau  nnd  Domänen 
approbiert  nnd  als  Grundlage  zn  einer  neuen  Bodenkarte  des  enro- 
püjachen  Russlands  angenommen  wurde.  Nach  dieser  Ktasslllkatlon 
werden  t^ämtliche  Bodenarten  in  vollständige,  p&rtielle  nnd  Uebergangfl- 
formen  ein  geteilt.  Als  vollstüodlge  werden  alle  wirklichen,  vollkommen 
ausgebildeten  Bodenarten^  d.  h.  die  zonalen  nnd  intrazonalen,  bezeichnet 
Zu  den  partiellen  gehören  die  grobkörnigen,  schichtenartigen  Boden, 
wie  die  alluvialen  Erden^  der  Sand,  der  steinige  Boden  n,  s.  w.  Zwischen 
dieseu  Grundtypen  giebt  es  noch  verschiedene  Uebergangsformen,  welche 
unter  der  Einwirkung  von  Alaunen  eotstanden  sind. 

Die  zonalen  und  intraxonalen  Bodeuarteu  (d,  h.  alle  vollständigen) 
werden  weiter  in  genetische  Typtn  nach  der  Art  der  Entstehung,  der 
geographischen  Verbreitung,  der  Struktureigen  tUmiichkeiten,  der  cbemi- 
sehen  ZusammensetzuDg  u.  s»  w.  eingeteilt.  Zu  den  zonalen  Bodenarten 
gehören    demnach    folgende   Typen:    Kastanieu-Heideerde,    Gartenerde, 
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gmue  W&lderdeD,  rasige  Erdß,  Walkerde  und  Tundra.  Diese  Typen 
werden  ihreraeita  in  Untertypen  eingelelU;  so  z.  B.  ztthlt  der  Typ^ö 
Gartenerde  folgende  Uutertypen:  L  die  eddliuhe  dunkelbraune  Garten- 
erde  mit  einem  5% »gen  Hnmnsgebalt,  vorkommend  in  Be^Barabten, 
Neurusslaud  an  1  dem  Äsow-Donaclien  Rayon;  1,  die  mittlere  Gartenenie 
mit  einem  7  — 8%  igen  llnmuagehalt,  vorkommend  im  Westen  nnd 
Centmm  dee  Garteuerderayona ;  3.  die  östliche  Gartenerde  mit  einem 
13 — 15%  igen  Hnrausgehalt,  welche  ausgedehnte  Flächen  der  öatlichen 
Hälfte  des  Gartenerderay ona  umfaeat  und,  wm  der  vorige  üntertypns, 
mnf  Mergel  und  bituminösen  Thonerdeu  lagert;  4.  die  nördliche  Garten-* 
erde  mit  einem  Hnmusgebalt  von  5—6%,  welche  inäelförmig  im  Norden 
des  Gartenerderayone  vorkommt,  Anf  ähnliclie  Weiae  sind  die  tibrig<'n 
Typen  elugeteilt.  Einer  weiteren  Subklaa&ifikation  der  Untertypen  liegt 
das  Verhältnis  Äwiäebeu  dem  Thonerde-  und  Sandgehalt  za  Grnnde, 
dft  dteae  aüerwictitigaten  Bodenbes^tandteile  zusammen  mit  dem  llumua 
SftmtlLche  physikaÜBcben  Eigenschaften  des  Bodens^  sein  Verbältnis  za 
Wärme  und  Wasser,  sein  Ahsorptionavermögen  bezüglich  einiger  für 
die  Pflanzen  wichtiger  Snbstanzen  u.  s.  w.  bestimmen.  Alle  Untertypen 
werden  somit  als  thonige,  lehmige  und  sandige  bezeichnetj  wobei  jeder 
dieser  Gruppen  ein  besonderer  Unter boden  entspricht. 

Die  Typen  der  intrazionaien  Budenarten  werden  aucb  in  Unter typeu 
eingeteilt;  so  zerfällt  der  Typus  der  Salzmoraste  inr  L  Salzmorasie 
der  Kastanien-Ileideerdgebiete  und  2,  Salzmoraste  des  Gartenerderayona, 
Die  Untertypen  werden  ancli  hier,  wie  bei  den  zonalen  Bodenarten^  in 
thoDige,  lehmige  und  saudige  eingeteilt. 

Auf  eben  solche  Weise  wurde  die  Kbisaifikation  der  partiellen 
Bodenarten,  sowie  der  Uebergangsformeu  dnirchgefülirt-  Zu  einer  Charak* 
teristik  des  Bodens  vermögen  jetzt  die  kurzen  Bezeich uungen  wie  Thon, 
Saud,  Gartenerde  u.  a,  w.  sehr  wenig  beizutragen.  Tbon,  Band  u,  s.  w, 
kommen  in  sämtlichen  Typen  vor,  während  die  anderen  Eigenscbaften 
geologiBcbor  und  physikalisch-geographiseber  Natur  von  entacheidender 
Bedeutung  sind. 

Als  Illustration  der  durchgeführten  Einteilung  möge  hier  eine  kni-^e 
Charakteristik  der  am  meisten  verbreiteten  Bodentypen  in  Kussland  an- 
geführt werden.  Wenden  wir  uns  zuerst  dem  Süden  des  europäischen 
Rnsslands  zu. 

Die  Gartenerde  bildet  einen  breiten  Streifen  vom  äusa ersten  Süd- 
^L  Westen  nach  der   nordöstlicbcn  Richtung^   welcher   im  Osten    an  Breite 
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dunkle,  Im  fe lichten  Znstande  schwarze  Farbe,  die  bedeutende  Stärke, 
der  feiDkörnige  Bau^  der  Ällmähüche,  regelmäasige  üebeTgAng  der  Farbe 
und  Struktur  nach  vom  Bodeu  sum  Unterboden  ^  gewöhuUch  ancb  die 
Anweeenheit  von  dunklen  Flecken  im  Unterboden  sowie  tod  hellerea 
im  Boden,  was  auf  Höhlenapuren  der  Heide- Nagetiere  hindeutet.  Natflr- 
lich  kommen  auch  verschiedene  Abweichungen  vor;  der  allgemeine  Habitus 
der  Gartenerde  aber  bleibt  auch  bei   diesen  Abweichungen  nnveränden, 

Die  Kastanien-Bodeo  arten  der  Heide  im  äuösersten  Süden  nnd  m 
Südosten  Russlands  stellen  im  Querschnitt  eine  Erde  von  brauner  Farbe 
und  kompaktem  Bau  dar;  ihre  Stärke  ist  nicht  bedeutend^  der  UnmaÄ- 
gehalt  ist  gering  (l*/^— 2— 3%),  weshalb  eich  der  Boden  nicht  «cbarf 
vom  Unterboden  unterscheidet.  Im  Boden  und  Unterboden  sind  manche 
im  Wasser  lösliche  Salze  enthalten,  namentlich  schwefelaanrea  Natriamj 
Ealiam  und  Calcium,  kohlensaures  Calcium  und  Ealinm-  and  Natrinm- 
cblortd. 

üntö"  den  Garten-  nnd  Kastanienerden  sind  inaeiförmig  verschiedene 
SaUmoraste  verteilt.  Im  feuchten  Zustande  aind  sie  gewöhnlich  sehr 
zähe,  im  trocknen  verwandeln  sie  sich  in  eine  feste,  f ebenartige  Masfle. 
Bei  trockener  Witterung  entateht  auf  der  Oberfläche  der  Salzmoraste 
eine  hellgraue  oder  weisse  Rinde,  oft  sandig,  von  salzigem  Geschmack. 
Der  Bau  der  Balzmoraste  ist  gewöhnlich  kompakt;  oft  zeigt  sich  die 
Neigung,  in  vertikale  Säulen  zu  zerfallen;  die  Farbe  iät  mehr  oder 
weniger  grau. 

In  den  höheren,  verhältnismässig  trockenen  Gegenden  des  nisaischeD 
Nordens  kommt  die  Wulkerde  vorwiegend  vor.  Ihre  auffallende  Eigen- 
tümlichkeit ist  die  weisse  Farbe  des  Bodens*  Im  Querschnitte  ist  der 
Boden  feinkörnig  nnd  besteht  ans  feinem  Qnare  und  amorpher  Kiesei- 
säure.  Unter  der  oberen  Schicht  ist  die  Erde  von  weisser  Fa.rbe  uod 
mehlartigem  Bau,  Oft  verliert  die  obere  Schicht  Ihre  helle  Farbe  und 
wird  graubraun. 

Infolge  der  überans  grossen  Menge  von  Sümpfen  nnd  Wäldern  ias 
forden  Russlands  sind  die  meisten  Bodenarten  dort  entweder  sumpfig 
oder  Walkerden.  Selten  kommen  auch  Gegenden  mit  einer  krantartigen 
Vegetation  vor.  In  solchen  Fällen  bildeten  aich  Bodenarten  auSj  welche 
der  Gartenerde  ähnlich  jsind.  Es  sind  die  sogenannten  nürdlichen  rssig^Ji 
Bodenarten.  Ihre  Stärke  ist  aber  gering;  infolge  des  reichen  Gehaltes 
an  krystailinischen  Mineralien  erscheint  der  Ban  meistens  grob;  der 
liumusgehalt  schwankt  gewöhnlich  zwischen  l\'^  und  3%;  die  Farlje 
ist  branngrau. 
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Endlich  sind  \n  CentraJnisBhnd,  ]än§:3  der  ndTdllcben  Grenze  des 
Gartenerde&treifeEB,  die  grauen  Waldbüde Harten  sehr  viel  verbreitet, 
welche  aich  durch  ihren  eigentümiicijeu  Bau  anazei ebner.  An  der  Ober- 
fläche Bind  diese  Bodenarten  von  dimkel^rauer  Farbe;  sodann  beginnt 
in  einer  Tiefe  von  6 — 7  Zoll  die  eigentQmtiche  NiiBaflchicbt:  beltn 
GrabeDseblag  zerfällt  die  Erde  in  Klumpen  von  einer  Nuesgrösee  nnd 
einer  nnregclmäBsigeD  vielkantigen  Form*  au  diesen  NUasen  ist  ein 
aschengraner  Anflpg  von  Kie^ekfture  vorhanden ^  welcher  oft  auch  in 
daa  [nnere  des  Klumpens  hineindringt.  In  der  Tiefe  werden  die  Nüsse 
immer  gröseer  und  nüiiern  sieb  der  Farbe  und  Form  nach  dem  Uuler- 
boden,  in   welchen  der  Buden  ganz  altmählicb  übergebt. 

Das  sind  die  wesentlichsten  nnd  am  meisten  verbreiteten  Boden- 
typen  im  europäischen  Hnsaland,  Nach  den  besprochenen  Merkmalen 
ist  es  möglich,  den  Typus  ohne  jegliche  Analyse  festzustellen:  man 
braucht  nur  den  Querschnitt  genau  2U  beobachten,  um  die  obigen  Merk- 
male  herauszufinden.  Zu  einer  eingehenderen  Erforachnng  des  Bodens 
sind  allerdings  detaillierte  Untersuchungen  im  Laboratorinm  unentbehr- 
lich, wie  cbemiache  und  mechanische  Analysen,  mikroakopisciie  Unter- 
auchungea  u.  a.  w,  lawj 


I>imgunff, 


Zur  Tiefkuliur  mit  Untergrundsdü'ngung. 

Ton  Prof.  Dt,  "Walter  von  Funke- Brc&lau.  ^) 

Der  Verfasser  hat  im  Jahre  1S72  eine  neue  Methode  der  Tief- 
kaltur  mit  Untergrundsdüngnng  aufgestellt  und  auch  zur  Ausführung 
derselben  einen  besonderen  Untergrunda-DUngcpflug  koDStruiert. 

Erst  nach  geraumer  Zeit,  im  Jahre  1S94,  ist  von  Prof,  Kühn- 
Halte  eine  Abhandlung  erschienen^  welche  die  Resultate  einer  Nach- 
prQfung  dieser  Methode,  und  zwar  mit  besonderer  Berttcksiclittgung  ihrer 
Bedeutung  fUr  den  Zuckerrübenbau,  enthält.  Kuhn  ist  auf  Grund  seiner 
Anbauversnche,  denen  er  natürlich  zunächst  nur  Bedeutung  für  die  vor- 
liegende Oertlicbkeit  und  BodcnbescbafTenheit  beimisst,  zu  der  Ansicht 
gelangt,  daes  der  Untergrundsdünguug  nur  ein  bescbräiikteSj  aber  doch 
bedeutungsvolles  Gebiet  —  zu  regelmiissiger  Ausführung  hauptsäcblirii 
nur  die  Hdbren-  und  ZuckerrübenkuUur  —  aufallen  dürfte.    Für  let^terCj 

')  Jottmal  für  Landwirtschaft  189Ö,  S,  13—47. 
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glaubt  er,  werde  sie  wahrscheiulich  die  grösste  Bedeutung  gewmm 
sowohl  zu  mtenebater  Ei-zeugnu^  werlvoUen  Robmatam!s  für  di^ 
FabnkatioDj  ah  auch  m  Rdcksicht  auf  erfolgreiche  Samenzucht  Fem« 
nimmt  Kühn  an,  dass  die  Unter^rundad Ungang'  das  geeignetste  Mittel 
sei,  um  die  Klee-  und  Rüben  müdigkeit  deä  Bodens  mit  Erfolg  zn  be- 
kämpfen^ Insofern  dieselbe  nicht  dureh  parasitäre  Organistnen,  aondent 
dnreh  NähratofTmangel,  beaonderd  be^^ügltch  dee  Kalla,  im  Untergriiodt 
Teranlaäst  ist. 

Für  die  Knltur  der  Halmfritcbte ,  der  Legnminoaen  (ansaer  dent 
Rotklee  unter  den  bezeichneten  Umständen)^  ^er  Oelgewächee  and  der 
Kartoffel  glaubt  eich  jedoch  Kübu  keinen  besonderen  Erfolg  Ton  der 
üntergruadBdüognng  versprechen  zu  ddrfen. 

Da  diese  SchlussfoIgernTigen  Kuhns,  wie  schoQ  erwähnt,  zunäch^ 
nur  Giltigkeii  beanspruchen  für  die  örtlichen  Verhältnisse,  unter  denen 
die  betreffeadeu  Versuche  ausgeMhrt  wurden,  bat  Funke  sichtä  ge^ea 
dieselben  einzuwenden.  Er  glaubt  jedoch,  dasB  seine  eigeDen  Vergueh« 
darauf  hindeuten,  dass  der  UntergrundsdllDgung  eine  weitere  Änwendr 
barkeit  zukommt^  als  wie  Ktthn  anzunehmen  geneigt  ist. 

Dtese  Versuche  sind  in  den  Jahren  1ST2 — tS75  in  Hohenheia 
ausgeführt  worden  auf  einem  in  alter  Kultur  stehenden,  sehr  klee* 
wflehslgen,  lehmigen  Thouboden,  dem  es  nicht  an  waaserhalteEder  Kraft 
fehlte  und  dessen  Untergrund  relativ  reich  an  Nährstoffen  war*  Funke 
weist  darauf  hin,  dass  ein  solcher  Boden  eigentlich  wenig  gfluätig  tat 
für  UatergTundö-Dtlugungs versuche;  ein  Doden  mit  ärmerem  Untergroöde 
und  einer  leicht  auatrorknenden  Ackerkruaie  erscheint  ihm  viel  geeigneter^ 
da  der  Zweck  der  Untergrundsdüngung  nicht  darin  besteht,  dem  Bodeo 
l?ährstoffe  zuzuführen,  was  ja  auch  durch  Düngung  der  Äckerknime 
geseheheu  kann,  sondern  vielmehr  darin,  ein  starker  entwickeltes 
Wurzejsy Stern  zur  Ausbildung  gelangen  zn  lassen,  nm  den  Pflanzen 
dadurch  das  Wasser  dea  feuchten  Untergrandes  zugänglicher  zu  macüen* 

Bevor  nun  aber  über  die  Versuche  selbst  Näheres  mitgeteilt  wird, 
dürfte  es  von  Interesse  sein,  zunächst  darüber  Auskunft  zu  gehen,  tdq 
welchen  Gesichtspunkten  aus  dieselben  angestellt  wurden.  Funke  schreibt 
darüber  folgendes:  i^Bei  den  fraglichen  Änbauversucben  kam  es  mir  nua 
votläufig  allein  darauf  an,  die  Wirkungen  zu  erforschen,  welche  bei 
einer  nach  gewöhnlichen  Anschauungen  der  landwirtschaftlichen  Praiii 
binlänglieb  dungkräftigen  Ackerkrume  ein  nach  meiner  Methode  der 
Untergrnndsdünguug  noch  gegebener  Nährsto^znschusa  auf  verschied« 
KnltQrpfiajizen  äusaert.     Ea   aoUte  hierbei    zuerst   sowohl  die  Tech: 
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iffJT  etreSfenip eisen  Verteil üü^  des  Dftngers  in  der  betreÖeBdeu  Unter- 
em u  das  (^  hiebt  auf  die  Anageglicheuheit  ihrer  Wirkung  in  dem  ober- 
irdiacheB  rflanzeiibeatande  geprüft^  aU  auch  daä  verachicdeo  ahrke 
Keagieren  der  einaelnen  Kiilturpfla.nzen  auf  solche  Düngutig  ood  damit 
die  verechledengradige  Äkkommodadousfähigkeit  der  Wurzel  verzweigen* 
gen  an  den  Düuger  im  Untergründe  studiert  werden,  als  auch  eDdlich 
QDterBucht  werden,  ob  die  durch  ßolcbe  Düngung  erzielten  Mehrerträge 
überhaopt  Aus  eicht  hätte  u,  einem  wirtachaftlichen  Kalkül  zu  genügen* 
Mit  Hilfe  der  so  gewooneuen  Erfahrungen  aollte  dann  erat  in 
eiter  Reihe  durch  Verbuche,  ähnlich  den  nunmehr  von  J.  Kühn 
(geführten,  der  Einfluss  der  üntergruudsdüDgung,  soweit  er  allein 
der  entsprechenden  Lokalisierung  des  Düngers  in  der  Tiefe  her- 
»rgeht,  gegenüber  aubstaDiiell  ganz  gleich,  jedoch  nor  im  Bereich  der 
.ckerkrumej  gedüngten  Feldparze Men  erfur&cht  iv erden.** 

Es  ist  entschieden  zu  bedauern,  dasa  die  vorliegenden  Versuche 
(Iticht  in  der  zuletzt  erwähnten  Welae  vervollständigt  worden  stnd^  da 
DöT  dadurch  die  in  Anbetracht  des  an  und  für  sich  fruchtbaren  Bodens 
IgewiäS  berechtigte  Annahme ,  daas  die  darch  die  Untergrnndßdüngnng 
trsielten  Mehrerträge  nun  auch  wirklich  allein  auf  das  Spezifische  der 
Fünke'scben  Methode,  auf  die  Lokalisierung  des  DUngera  im  Unter- 
grunde nod  nicht  auch  zum  Teil  auf  die  nur  ein  zeitig  verabfolgte 
'Slhretoflfznfuhr  zurückzuführen  sind,  hatte  xiir  Gewiasbeit  erhoben  werden 
'ki^nnen. 

Gehen  wir  nunmehr  zu  den  einzelnen  Versncben  über: 
V  er  auch  L  Auf  dem  erwähnten  Verauchafelde  wurden  sechs 
nebeneinander  liegende  Parzellen  von  je  *>00  qm  Flächeninhalt  ge- 
achaffen*  Die  linke  Hälfte  aller  sechs  Parzellen  zusammen  wurde 
Bödann  mitteia  des  Untergrunds- Düngepfiuges  auf  42  mi  Tiefe  mit 
63  Pfd.  Knochenmehl  super  Phosphat  (15$  P.O  J  und3Lü  Pfd,  Chlorkalium 
(48.5%  K^O)  gedüngt.  Die  rechte  Hälfte  erfuhr  eine  gleich  tiefe 
Lockerung  des  Bodens,  biieb  jedoch  un^'edUngt 

Nach  Wiederherstellung  der  Abgrenzung  der  einzelnen  Parzellen 
wurden  dieselben  im  Frühjahr  1872  mit  verschiedenen  Früchten  bebaut, 
Ton  denen  folgende  Mengen  geerntet  wurden: 

So,  der  Pir^elle  nutx^  Hulfte 

L  Kartoffeln 

Knollen     , 2S6  Pfd,  22S  Pfd.  =^  +  25.i9i 

1  Sommergerste  (zweizeilige) 

Körner 50    „  55     „     =^    9.1% 

Stroh .       7&    „  7ö     .,     -  0 
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Hklfte 


=  +  22.3% 


Ho»  d*r  Püree]  Le 

3.  ßiesetimöhren 

Wurzeln 450    „  44Ö 

Blätter 90    ft  61 

4.  Fütter- Runkelrüben 

Wurzeln T67    ^  e2T 

Blätter Uü    „  tn 

5.  Hafer 

Körner .......       33    „  32 

Stroh 07    „  80 

6.  Pntterwiükeii   .....    für  den  Versuch  unbrauchbar  geworden, 

Yersnch  IL  Zwei  an  die  linke  resp.  rechte  Hälfie  der  aechf 
Verancheparzelieii  angreiäzeude  Sdtenstücke  von  je  3S5  qm  Gröaae,  die  im 
Sommer  Kartüßeln  gjetragen  hatten,  wurden  im  Herbate  IST 2  mit  Wint^r- 
diiikel  beötellt,  naciidem  das  linke  SeiteDstück  zuvor  eine  Uotergrunds- 
düngung  von  70  Pfd,  aufgeecblosöenera  Perugüano  und  35  Pfd.  Knoehen- 
metiUnperphoepliat  erhalten  hatte,  währeud  das  rechte  SekenstQck  n^r 
in  gleicher  Weise  meehaniscb  bearbeitet  worden  war  uud  uiJgedüDft 
blieb, 

Die  Ernte  ergab: 

WiDterdiükel 
Köraer  mit  SpelKen      .     ,     lÖOPfd,  135  Pfd.  ^  -j-  40.7* 

Strah -     235    „  U4     „    =  —    3.6% 

Vera  ach  III,  Zar  Prüfung  der  Nachwirkung  der  üntergruDdä- 
dttnguüg  wurden  fernerhin  die  vorher  erwähnten  «echi  Parzellen,  nach- 
dem dieselben  abgeerntet  worden  waren,  im  Herbste  1872  in  der  Weiie 
behandelt,  dass  die  gleich mäat^ig  behandelten  linken  resp*  rechten  Hälften 
dtj  Parzellen  1—5  zu  zwei  gröäseren  Parzellen  vereinigt  wurden .  die 
mit  Winterdinkel  beaäet  Würden, 

Ka  wurden  dabei  folgende  Erntemengen  er^ieUi 


i 


Winterditikel 
Körner  ntit  Spelaeu 
Stroh    ...... 


Zuf   V^rftuabt    . 
Uutfirgrandai]  tttigüng 


Übfffldütift 


.     229  Pfd.  23lX'fd.=        Ü 

-     331    ,  323     „     =  -+-  2,&% 

Versuch  IV,  Die  Parzelle  B  wurde  im  HerbBte  1872  auf  der 
geaamten  Fläche  mit  Stalldünger  atark  gedüngt.  Die  linke  ElÄlft« 
erhielt  sodann  nochmaU  eine  Untergrundadüngung  von  15  Pfd.  auf- 
geschlosBenem  Perngnano  und  7.5  Pfd.  Kioobönmelilsuperphosphat,  4k 
rechte  Hälfte  blieb  uufredüngt  und  erfuhr  nur  dieaelbe  Bodenbearbeltatig. 
Die    ganze   Parzelle  wurde    mit  Winterraßd 'bestellt.     Die    Ernte   IS73 
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dem     beobachteteu     VegetAÜüiisverlaiii 


g^eaUitete     sieb     eDtsprecheDd 
folgendermoesen : 

HU  Untergniiidi-     Obat  üntergrundi- 
dttnirunir  dUngDDg 

W  tnterraps 

Köm« 21>Pfd,  25Pf(L—  -[-in% 

Stroh 107    „  lOS     «     =         0 

Süh»leii  (Schoteu)     ...      24    ^  19     „     =  +  26.3^ 

Versoeh  V  stellt  die  Nachwirkuog  der  UutergrüDd&düogUDg   aaf 

Parzelle  6  dar^    die  im  Herbste  1 S73    zu  dieaem  Zwecke   mit  WiDter- 
(tinkel  bebaut  wurde. 

VorffticUt  mit  Votf rächt  ohua 

„,^  ...     .  UnUrBTiiDdicIiiuguafr    Uatäj-grunfltdQiii^uDir 

Winter  dl  nkel 

Körner  mit  Spelzen      .    .      72  Pfd.  bfiPfd.=  -  lö.a^t 

Stroh    * 170    „  156     „=  +     9,ö% 

Zu  dieBem  Resultate  wird  bemerkt,  dass  der  Dinkel  auf  der  linkeü 
PixzelleDbälfte  (Vm-fmcbt  mit  LJuter^rundsdüngnDg)  stark  gelagert  hatte. 

Vereuch  lY.  Auf  einem  zweiten  Versucliafelde  vqd  derselben 
Beacbaffenheit  wie  dasjenige,  welches^  zu  den  oben  mitgeteilten  Ver- 
fluchen gedient  hatte,  wurden  Änbauversnche  mit  Luzerne  zur  Prüfung 
der  üntergTundadQügung  gemacht. 

Die  eine  Hälfte  (924  qm)  des  Verauchsplanea  wurde  ungedüngt 
gelÄBsen,  die  andere  Flälfte  wurde  in  zwei  weitere  gleich  groage  Par- 
odien (a  und  b)  geteilt,  die  beide  eine  Unter^Tundädüngung  erhielten, 
Sie  unterscheiden  sich  aber  iu  der  Art  der  Düngung  dadurch,  daas  die 
eine  (a)  ausser  75  Pfd*  aufge^ichlosBenem  Peruguauo  und  37  V^  Pfd. 
KnocheDmehlsuperphosphat  noch  8  Pfd,  Chilisalpeter  erhielt,  während 
die  andere  (b)  nur  mit  den   ersten   beiden  Substanzen   gedüngt    wurde* 

£s  wurde  während    dreier  Jahre    folgende  Ueuniengen    gewonnen 
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I.  Schnitt 


II. 


HL 


IV. 


41  b> 

2D1-2Ü3  Pfd. 

4U4  Pfd. 
315—311  Pfd. 

G26  Pfd 
i4S"426  Pfd. 

874  PffL 
321— 3  n  Pfd* 

632  ¥U. 
2Ö4-239  Pfd. 

479  Pfd. 


^e  Tier  Schnitte  Kuearamen:  2611  Pfd. 


Uügpdtlti^«  UMfKü 


SyU  Pfd.   =    H-   22.4% 


537 


770 


604 


441 


=  H-  16.&T% 


13.Ä% 


+     \M% 


-h     8.G  % 


.    2352  Pfd.  ^  -f  11  01% 
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BIS  Düngtmg.  [Angt^ 

479-501  Pfd. 

1875  1.  Schnitt    ^ . .     .      936  Pfd.  =  H-  AM% 

9§0  PfcL 
31^8— an  Pfd. 

II.        „         . '      ,    .      628     „      =  +  4.Ä  5fc 

055  Pfd, 

318^2eä  Pfd. 

IIL        ^         ^ . .    ,      578     „      *-  +  4,«0$ 

601  Pfd. 

Die  drei  Scbnitte  zusamraen;  2236  Pfd*      .    .    .    2144  Pfd.  ^  -^  ^n% 

üeberblkken  wir  diese  VerauchsergebnigBe,  fio  ist  nicbt  zu  vcr- 
kensen,  daas  sich  im  aligemeineD  eine  deutlicbe  EeaktioD  der  gebauten 
Fröcbte  auf  die  Unterer undsdüngung  %n  erkenuen  giebt,  trotz  der  däIüt- 
lieben  Fruchtbarkeit  deg  Bodeua. 

Dag  NicbtreagiereD  der  Gerste  a^f  die  üntergruiidsdüngiiQg  f&krt 
Funke  wohl  mit  Kecbt  auf  das  geringe  VVarzel vermögen  dieser  Pflanze 
zurück.  Da  wir  bei  dieser  Gelegenbelt  auch  erfahren,  dasa  die  relativ 
reicbe  Äckerkrnme  in  der  betreffend  eo  Veranchazeit  auch  hinlängiiclie 
Feuchtigkeit  besasa  und,  wie  wir  schon  erfahren  und  noch  weiteiiin 
sehen  werden,  die  sicherer  gestellte  Wasseranfnahme  bei  der  Funke- 
Bches  Knlturmethode  die  spezifieche  Ilanptrülle  spielt^  bo  dürfte  es  ao- 
gebracht  sein,  uochmals  darauf  hinzu weigeu,  wie  wichtig  es  gewesen 
wäre,  wenn  durch  entsprechend  gedüngte  und  behandelte  FanlLel^ 
parzellen  die  Möglichkeit  geschaffen  worden  wäre^  in  einwandifreier 
Weise  die  Wirkung  studieren  zn  können,  welche  unter  den  gegebenen 
VerhlLltnissen  lediglich  dnrch  die  tiefere  LokaliBierang  des  Düngen 
hervorgerufen  worden  ist. 

Die  Versuche  iiaben  ferner  den  Beweis  erbracht,  dass  sich  die 
Teehntk  der  streifen  weisen  Verteilung  des  Düngere  im  Untergründe 
durchaus  als  augreieheud  erwieaen  hat,  um  einen  völlig  äusgegliebeDa 
Stand  der  Früchte  zu  bewirken. 

Auch  der  Frage,  ob  es  möglich  aei,  dnrch  die  UntergrnndsdüGgUQg 
die  ^Kleemüdigkeit^  des  Bodens^  soweit  dieselbe  in  einer  Eracbopfusi^ 
des  Untergrnndeg  an  Nährstoffen  zn  snchen  ist,  zn  beseitigen,  ist  Funke 
näher  getreten. 

Leider  scheiterte  jedoch  der  Versuch  schon  nach  einigen  Jafaren 
an  der  Lückenhaftigkeit  im  jungen  Pflanzen  bestände^  die  zu  beseitigen 
nicht  gelang. 

In  dem  dritten  Abschnitte  legt  der  Yerfasser  seine  Änaichteu  üb6r 
die  Bedeutung  der  ÜntergrundddUngnng  in  sehr  Lustruktiver  Weise  dir 
and  BUcht  in   ausführlicher  Welse   an   der  Hand   physiologiacber  Tlist' 
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aaclien  und  unter  besonderer  Berürksiclitlgnng  des  WorzelwÄchstniBii 
tiDserer  KaltarpflaDaen  dÄfiutUiiti,  worauf  dua  wirkaamc  Priazip  suber 
Kultarmethode  berulit  Ea  würde  jedoch  an  diejäer  Stelie  zu  weit  Tühren^ 
dieaea  Äufifühnuigen  folgen  zn  wolien,  und  es  möge  daher  genügen, 
darauf  hinzu  weisen,  dasft  der  Verf.  zu  dem  Resultate  gelangt,  d&ss,  sieh 
die  fragllehe  Knlturmetiiode  im  weseDtlicheo  auf  die  Begünstigang  dea 
bocbwlchtigeD  Faktors  einer  mögiiehat  sicheren,  gleichmäasigen  Waaser- 
Tersorgutig  der  Fflanzen  znipitzt.  Diese  wird  aber  dadurch  herbei- 
geführt, daaa  sich  infolge  des  Tiefenwachötuma  und  beaondera  des 
bedeutenden  Akkomraodationavermögens  der  Wurzeln  an  den  Nähratoff* 
ehalt  des  Bodens  in  dem  gedüngten  und  feuchten  Untergrunde  ein 
üppiges  Wurzelsystem  entwickelt,  so  daae  die  Nfihratoff-  nnd  Wagaer- 
Aufnabme  unterhalb  der  Ackerkrume  nicht  nur  von  einzelnen  in  die 
Tiefe  gedrungenen  AYurzeJn,  äondern  in  viel  höherem  Masse  besorgt 
wird.  Wa9  mm  die  Ptlanzeu  anbetrifft,  ao  gUabt  Fniike,  dasa  auf 
Grund  ihrer  Uewurzelungsvcriiilltniase  fast  alle  nuäere  Kulturpflanzen 
Äof  eine  geeignete  Üntergrundadünguiig  bei  entsprechender  sonstiger 
Kultur  reagieren  werden.  Für  Pflanzen  jedoch,  weiche  eine  so  knrae 
Vegetationszeit  and  zugleich  ein  so  genu^ee  Wurzel  vermögen  beflitzen, 
wie  manche  8oaimergeröte-Variet*1tenj  sowie  für  die  feineren,  nur  in  der 
oberen  Ackerkrume  wurzelnden  Fnltergräaer  wird  jeiloch  die  Unter- 
i;nindsdünguiig  nicht  aiiweiulbur  sein.  Als  diejenigen  ßöden,  welche 
alch  mutmasslich  besonders  dankbar  für  eine  UntergrundsdUngnng  er» 
weisen  würden,  glaubt  Funke  die  leichteren,  sandigen  und  Sandböden 
Mit  leicht  auäti'ucknender  Jvrnme  und  wasserhaltenderem  aber  nähratoS- 
armen  Untergründe  bezeichnen  zu  mü?iseDt 

Es  sei  noch  erw^ihnt^  dass  der  Verf.  darauf  hinweist ^  daaa  alle 
OTganlacben  Üuugsubatanzen,  die  erst  durch  den  Proaess  der  Verwcanug 
Pflanzennahrung  liefern  nnd  auch  sonst  als  huinnsblldende  Substanz 
wirken,  wie  var  allein  der  ätalldünger^  selbstverständlich  niobt  als 
üntergrnndedüngnng  zu  gebrauchen  sind,  sondern  nur  in  der  oberen 
dttrchlüfteten  Ackerkrume  ihre  volle   Verwertung  finden. 

Auch  warnt  Funke  davor,  die  üntergruudadünguiig  in  allza  kurzen  * 
Zwischenräumen  auf  demselben  Grundstücke  in  Anwendung  zu  bringen, 
da  die  mit  der  Methode  verbundene  üntergrund^ilockerung^  so  erwünacbt 
tmd  wicbtig  dieselbe  auch  im  allgemeinen  ist,  bei  allzu  hüuäger  Wieder* 
kehr,  sowohl  die  Vermehrung  der  tieriachen  Feinde  der  Kulturpäanzen 
begünstigt,  ala  tinch  dem  schon  von  Katnr  aus  tuckeren  Boden  jenen 
Grad  der  Bindigkeit  nimmt,  der  für  ein  gedeihliches  Wachstum  der 
LegaminQsen,  besonders  der  Kleearten^  s^'ichtig  ist, 
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Zam  SehluEB6  gfebt  der  Verf.  bekannt,  daai  der  von  ihio  arfandiDc 
Untergrunde- Düngepflug  jetzt  wieder  in  der  „Ackergeratefabrik"  zu  Höhere 
heim  bei  Stuttgart  auf  Beetellung  geliefert  wird,  und  kritbiert  ^o^änti 
einen  Bericlit  Di\  Stammeri  über  ^Versuche  mit  der  Dflngmig  in 
Untergrundes'',  welcbe  nach  einem  diesbezüglichen  Knltur verfahren  mu 
fran^ösiacben  Landwirte»  Namens  Derome  auBgefÜlirt  worden  liai 
Es  dürfte  aber  hier  nicht  der  ürt  sein,  um  nüher  darauf  emEngehen, 


Die  Ergebnisse  des  für  die  Wanderausstellung  zu  Kötn   erlassenen 
Preisausschreibens  auf  Abfalistoffe. 

Von  Prof.  Dr.  Tb,  Pfeiffer -Jena. 

Üeber  varstebendes  Thema  hat  der  Verf,,  aU  Mitglied  dea  betreffei- 
den  Preisgcricbtes,  Beriebt  erstattet,  dem  wir  folgendes  entnehmen:  Es 
handelte  sich  diirum,  nmstergiltige  Vorichläge  znr  besseren  Verarbeltöog^ 
veracbiedeiier  städtiHcber  AbfaUBtofle  kii  erlange il  Das  PreiaansschreibPö 
erstreckte  sieb  auf  Grnnd  bisheriger  Ertalirungen  anf  verb&ltni^inäsäljr 
eng  ntnsehriebene  Einzelgebiete  und  umfasste  I.  die  Klärung  der  Ath 
Wässer,  II,  Apparate  zur  Aufarbeitung  von  Schlachthof-  und  Waaen- 
meiötereiabfälleti.  Die  wesentlichsten  Bestimmungen  des  Preisaai^ 
achreibens  waren  folgende: 

1.  Klännig  der  Abwäsaer.  Das  Preisaueech reiben  bezweckt 
eine  Vorführung  vuii  Verfiihren  zur  Auafällung  der  in  den  Spüljancbftt 
achwemmkanalisierter  Städte  enthaltenen  Pflanzennäbratoffe,  nameutlieh 
dos  N  und  der  P,>0,,,  behuf*  Gewinnung  eines  Düngcröj  welcher  Kalk, 
soweit  deraelbe  nicht  aus  der  Spilljaiiehe  selbst  stammt,  entweder  g»r- 
nicbt  oder  nur  in  geringen  Mengen  euthaken  darf, 

la.  Kiederächlag,   1.  Preis  SOOO  .4.  *2.  Preis  4000  ^S. 

Ib.  Tn>ckuung,  Vurführung  von  Apparaten  zum  Trocknen  des 
unter  !a.  enthaltenen  KiederschUges,  1.  Preis  2000  .M^  2.  Preia  1000.4. 

IL  Apparate  zur  Aufarbeitung  von  HebUchtbof-  w»d 
Waseumeistereiabfällenj   1.  Preis  200ü  ^,  2.  Preis   1000^, 

Auf  dieses  Preisausschreiben  bin  waren  folgende  Bewerbungen  ms*- 
gemeldet: 

L  Fiitervorrichtung  für  Gebraucha-  und  Abwässer  aller  ÄJt  tw 
Civilingenienr  W.  Hempel -Berlin.    Preisbewerb  für  la,  (NiederscbiagJ 

2.  Verfahren  zur  Keinigung  st.'idti scher  AbwÄßser  nach  dem  Hnmoi- 
Tcr fahren    von  Dr.  1\  Degener^Braunaebweig    unter    Benutzung  ein» 
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EEtär«pparatea  nach  System  Kothe-Rdcknerp  Änistelier  W.  Rothe 
m  Co,,  GidSBüu,  Preisbewerb  für  la.  (i^iederacblag), 
L  3,  Trockeunp parat  für  SchlammrflckstäDde,  SchlachthaiiSjibfälte  n.8,  w. 
linigestetlt  voti  der  Aktien -Ma seh Jtenbaii-Anitah  vorm,  VeDnleth  & 
fenenberger-Darmstadt.  Preisbewerb  för  Ib  (Troekiiung)  und  II,  (Aüf- 
urbeitDiig  yon  Schiacbthofabfäileo  a  a.  w,J. 

I  Die  unter  1,  augeführte  Preiebewerbung  wurde  jedoch  vor  Beginn 
met  Ansstelltiüg  znrUckge^ogen. 

I  Das  unter  2.  erwähnte  IIumiiaverfiLbren,  welches  als  kUuBtliche 
Bißielang  bezeichnet  werden  kann,  benutzt  znr  chemiachen  Keiuigimg 
br  Abwitsäev  den  Hamuä  deä  Tt^^rCeü  und  der  Braunkohle  (nasa,  fenebt 
^eschliffeti)}  nnd  zwar  als  FälluDgBmittel,  nicht  als  stehendea  festes 
Filter,  Eine  hierbei  auftretende j  der  sogenannten  Hraunkohlea trübe 
Ihnliche  EracheinuDg  wird  durch  einen  Zusatz  von  Eläeniöauiig  be- 
seitigt 

In  dem  sich  rasch  absetzenden  ächlauime  aollen  etwa  ^/^  d8B 
Stickätoffeä,  sowie  Bämt liehe  Fiiseratüöe  und  alles  Pett  enthalten  sein, 
vähreud  das  geklürte  Wasser  durch  dats  Zuäammenwirken  von  Absorption^ 
Filtration,  Fällung  nnd  Mikroorgaiiismenthätigkeit  den  höebsten  erreich^ 
baren  Reinheitsgrad  besitzen  soll.  Das  so  geklärte  Wasser  ist  jedoch 
ifticb  an  Mikroorganiaroen  und  muas  durch  eine  Behandlung  mit  Kalk 
desinfiziert  werden.  Dadurchj  daas  bei  diesem  Prozesse  gleichzeitig  die 
?hosphorg&tire  niedergeschlagen  wird,  soll  er  nicht  allein  kostenlos, 
floadern  sogar  gewinnbringend  verlaufen.  Das  Wasser  aber  soll  nun- 
mehr  eine  tadellose  Besehaflfenheit  besitzen. 

Um  dieses  Verfjibren  kontrolllereu  zu  kcinnen^  war  eine  kleine 
Versuchsanlage  geschaffen  worden,  die  unter  Aufsieht  der  Preisrichter 
in  Betrieb  gesetzt  wurde. 

Das  Urteil  der  Preisrichter  lautete  einatimmig  wie  folgt;  „Die  vor- 
geführten technischen  Einrichtungen  waren  njangelhaft  nnd  konnten 
nicht  in  ordnnngamässigem  Betriebe  gezeigt  werden,  auch  war  ea  un- 
laöglicK  die  Menge  des  erhaltenen  Schlammes  mit  genügender  Sicher- 
peit  festzustellen.  Aus  diesen  Gründen  musete  von  der  Erteilung  eines 
Ifteises  abgeaehen  werden,  Ea  verdient  jedoch  bervorgeboben  zu  werden, 
Edais  die  mechanische  Klärung  durcb  den  bekannten  Rothe' sehen 
[Apparat  vortrefflich  war,  während  die  chemischen  üntersuchungeB  in- 
D^lge  def  oben  erwähnten  Gründe  und  der  hierauB  erwachsenden  Sctiwierig- 
Keit,  dem  Grosabetriebe  entsprechende  Durch sebnittsproben  zu  entnehmen, 
nein  endgUtiges  Urteil  zu  fallen  gestatteten,'^     Diese  Entscheidung  de^ 

I      C»DttAlblätu   AMüit  ^8ti7.  37 
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PreisTichter-Kollefinms  möge  zugleich  alß  Gmnd  dafllT  dienen,  wanm 
es  utiß  oicht  angezeigt  eracheint,  an  dieser  Stelle  näher  auf  die  Be- 
schreibung des  Betriebes,  söwie  auf  die  mitgeteilten  aDalytischeo  ^Jl!te^ 
Buchnngaergebnisse  einzugebeD, 

Der  uDter  3.  aufgeführte  für  Ib,  zum  Preigbewerb  angemfeldet« 
Trockenapparat  benutzt  zum  Äustrockneu  mit  Dampf  geheizte  Trocken- 
wsLlzeu  besonderer  Bauart  (näbere  Bescbreibnug  ßiebe  Vogelj  die  Ver* 
wertuug  tier  atädlifeclien  Abfallatoffe).  Derselbe  Apparat  findet  An- 
wendung in  der  Poudrettefabrik  au  Bremen  und  ist  gleichfaÜB  in  Panbt 
zum  Trocknen  des  daselbst  nach  dem  Kothe'Uöckner'seheu  Verfahren 
gewonnenen  Kalkscblammes  aufgestellt.  Die  mit  lliife  der  Sclivremni* 
kanaiisation  gesammelten  Abwässer  haben  auf  der  Pankower  Klij^ 
anstalt,  bevor  sie  in  den  Rothe-Röckner^scben  Apparat  eintreten,  ifr 
nächst  eine  Sieb  Vorrichtung  zn  passieren,  um  von  ihren  grdberai 
Beatandteiien  befreit  zu  werden.  Dieser  sogenannte  ^SiebrückitÄnd* 
wird  mit  dem  später  gewonnenen  eigentlichen  Klärschi  »mm,  nacbdeni 
derselbe  zuvor  ahgepresat  ist,  in  dem  ungefähren  Verhältnisse  YOn  1:2 
vermisckt  und  sodann  getrocknet 

Bei  der  ersten  Besichtigung  der  Trockenanlage  seitens  der  P^e^^ 
richter  im  August  1Ö95  konnte  der  Apparat  nicht  m  vollen  BetrieJ» 
gezeigt  werden,  da  ara  Tage  zuvor  eine  Walze  gesprungen  war.  l^ 
folgedesaen  warde  im  November  eine  zweite  Betriebskontrolie  nt» 
genommen;  die  im  August  eatuommencn  Proben  enthielten  n,  t,  wt 

SicbrüLkiUad       CUfdcblAmia    HtmdfllBfert,  Wmb 

F^Ob ü.m%  i}.m%  — 

Gesamt  N     .    .    .    .  O.isw  ^  0.^7«  „  — 

Ammouiak  N    .    .    ,  ü.itiT  „  O.oia  „ 

CaO ^  —  T,Mfl  ^  — 

—  —  —    und  im  Nofember 

PjO^   .....    .  0.1*^  %  0.i&  %  0.8  % 

Gesamt  N     ,    .    .    .  o.s4  ^  0.«  ^  3-»*  n 

Ammoniak  K    .     .    .  0.03?  „  o-^^ »  ^^^^  n 

CaO     .,...,  —  ß-so  .,  XiM^ 

Darch  eine  weitere  Berechnung  wird  fernerhin  durch  den  BericU* 
erstatter  dargelegt,  dass  der  fertigen  Ware  entweder  in  diesem  Za»Uirft 
oder  schon  beim  Trocknen  Ammouiak  salze  zugesetzt  werden. 

Das  Preisrichter  liehe   LTrteil  war  folgendes; 

„Die  Städte  stosaen  äugen  blick!  ich  bei  der  Verwertung  der  ScUwPi»' 
rttokstände  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Das  zur  Prüfung  gestellte  Ve^ 
fahren   ermöglicht    die    Gewinnung   eines    leicht   tranaportftbigen  ^^^ 
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,  des  halb  leicbter  verwertbareu  DüngemitteU,  Diea  iet  ein  Fortschritt 
Ludarergelts  wfu^en  über  die  KentAbilität  des  \'err;iliren8  Bichere  Anhalta- 
fiQukte  nicht  zu  gewinnen ,  und  konnte  daher  nur  auf  Erteilung  des 
Preiaea  im  Betrage  von  lOflO  ^  erkannt  werdeD."" 

Die  gleiche  Trockeneinrichtung  war  unter  ^11,,  Apparat  xur  Änf- 
situng  von  Schlacbtbof  und  Wagenmeiätereiabfälleu"  zum  Preiäbewerb 
ageineldet  und  in  Anbetracht   ihrer  LeiatuDg    auf  diesem  Gebiete  mit 
nein  2,  Preise  im  Beü'age  von    lOOÜ  ^M  prämiiert. 

Die  mittels  des  Trockenap parates  aus  vorher  gedämpften  Fieiech-^ 
bfäüen  hergestellte  Ware  heaaa^  im  Mittel  folgende  ZuaatnmenBetzung: 

Trot;keosvibstaiiz ß4,4ö  % 

Asche    ,....,...*,.    20.17   „ 

Phosphorsäure .      3.S7  „ 

Geeamtslickstotf   ...,,,,,      Aai  „ 
ÄmmoiiiakstickstofV  ,,....,      0.204  ^ 

Kalk     ...>., '^  ßt»  »  ^ 

Pelt 10.&9  p 

[79]  LemmenaAua^ 


Griindüngung  und  Zwischenfruchtbau  auf  schwerem  Boden* 

Von  Vihrans  -  Wetidliauben.  ^J 

Verf.  hat  Bchon  seit  längereu  Jahren  auf  seinem  Gute  Versuche 
mit  Gründüngung  gemacht. 

Die  Untersaat  mit  Hopfenklee  ist  gans  anfgegeben  worden^  weil 
derselbe  im  Herbst  %w  langsam  gedeiht  und  die  Aberntung  behindert^ 
wenn  er  sich  stark  unter  dem  Getreide  entwickelt  hat, 

Verf^  betreibt  deshalb  uur  noch  die  Stoppelaaat.  Bei  deraelben 
muse  sofort  nach  dem  Sohneiden  des  Kurns  gepflügt  werden,  damit  die 
Bodenfeuchtigkeit,  die  sich  unter  der  Haloifrucht  konserviert  hat,  kuib 
Gedeihen  der  Leguminosen  erhalten  bleibt.  Verf.  verwendet  die  letzteren, 
um  die  Keimung  zu  befördern,  in  der  Kegel  aogequollen  nud  hat  so 
bei  richtiger  Wahl  der  Ausaaat  melatena  eiuen  selir  guten  Aufgang 
erzielt.    Wicken  erwiesen  aich  beim  Verf.  als  die  e  weck  massigste  Frucht* 

An  den  notwendigen  Nahratußen.  Kali,  Phosplioreäure  und  Kalk, 
darf  ee  natttrlich  nicht  fehlen.  Die  Nichteutwickelung  von  Gründünguugs- 
pdiuzen  war  sehr  häufig  auf  Mangel  an  Kalk  zurücltzufüLreD^  der  bei 
dea  schweren  Bödeu  meist  sehr  stark  auagewaacheu  ist* 

Kach  des  Verf.  Erfahrung  ist  der  20.  August  die  letzte  Frist  zur 
fBeatelluDg  der  Gründüngungiäpflanzeu,  eine  Bestellung  über  diesen  Termin 
')  Jahrb,  d   D.  Laudvv,  Gea,,  Bd.  IK  ibUG,  S,  33—39. 
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hinaus  ein  WagDig*  Wo  diese  Friat  nicht  mneg^ebaUen  werden  kann, 
wo  erat  zu  dieser  Zeit  die  Ernte  beginnt,  ainpfieblt  es  sie^^  imter  mehr- 
maUgem  Änban  yon  stEckatoffsamEnelDdei]  Pflanzen  zu  brachen;  eiaoil 
wird  hierdurch  der  Acker  von  Unkraut  gereinigt,  zweitens  wird  ancb  ^ 
nötige  Stickstoff  und  organiBcUe  Substanz  gesammelt  und  zwar  durch  zwä* 
maligen  Anbau  von  Wicken  mindestens  so  viel,  wie  durch  eine  galt 
Mistdüngung  geliefert  wird,  dasn  wesentlich  billiger. 

Verf.  hat  einen  derartigen  Versuch  roit  10  Morgen  angestellt,  difl 
in  zweiter  und  dritter  Tracht  Kilben  getragen  hatten.  Vor  der  AuisaRl 
wurden  Blätter  und  Köpfe  vom  Acker  entfernt^  um  den  GrUndttn^^s^ 
pflanzen  keine  Gelegenheit  zu  geben,  davon  Stickstoff  aufzunehmen 
Es  wurden  zweimal  Wicken  ausgesäet. 

Es  wui'den  pro  Morgen  ^eerntet  22S  Ctr.  frische  Masse,  ent- 
sprechend 37.4  Ctr,  Trot^keIlSobstan^  mit  135.7  Pfd,  Stickstoff,  also  mehr 
wie  man  durch  eine  gute  Stall mistdtingnug  znfuhreu  kann.  Ihr 
Äcker  war  dazn  so  mürbe  und  zeigte  eine  so  schöne  Oahre^  wie  ^Jeh 
dorch  MiitdQuguug  nicht  erzielen  lüsst. 

Dm  Küsten  des  Pfundes  8t]ckg;toff  steUteu  sich  in  diesem  FaH« 
auf  8h  A  ohne  Bewertung  der  Trockensubstanz^  wenn  die  Zlneen  de» 
Ackers  nicht  gerechnet  werden;  in  der  Zwischenfrucht  zwischen  Weisen 
und  Hafer  kostet  es  13  bis  1*3,2  c^ 

Nach  der  Gründüngung  wurden  wieder  Rüben  gebaut,  die  nuh 
ihrem  Aussehen  auf  eine  gute   Ernte  achlieasen  liessen. 

Verf.  hofftj  nach  Abscblusa  seiner  Versuche  den  Beweis  liefern  n 
können^  dass  man  imstande  ist,  lediglich  mit  GrtlndüDgungBpfianzen  sn 
wirtschaften.  Diese  Wirtschat\s weise  würde  es  dann  ermöglichen,  herab- 
gebraehte,  nährstofl'arme  Wirtschaften  wieder  nutzbar  zu  machen,  wo 
zum  Ankauf  von  Vieh  und  stiekstoSfbaltigen  Dllngemittelu  kein  Geld 
mehr  vorbanden  ist. 

Zum  Schhiss  spricht  Verf.  den  Wunsch  aus,  bald  Zahlen  Über  äk 
Ausüutzung  des  GillndUiigung&stick Stoffs  zu  sehen,  die  hoffentlich  höher 
sein  werde,  wie  die  des  Stickstoffs  im  tierischen  Dünger,  Betrüge  die 
letztere  wirklich  nur  27%^  so  wQrde  das  Pfund  nutzbarer  Stickstoff  its 
Stalldünger,  den  Centner  Dünger  zu  50  ^^  gerechnet,  2  ^  kosten;  bei 
einem  solch  hohen  Preise  wäre  ea  kaum  noch  zu  verantworten,  tieritcben 
Dünger  anzuwenden  bezw,  äu   produzieren. 

Durch  den  Anbau  von  Gründüngungspflauzen  würde  dagegen  die 
Möglichkeit  gegeben  lein^  billTger  zu  produzieren.       im]  sebftwi. 
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^v  Zwischenfruchtbau  und  Gründüngung. 

^B  Die  im  Jaiire  ]b%  in  Ltipitz  gemachten  Versuche  bezweckten 
V^aetmäcbst^  einen  Vergleich  awiachen  GründUngtiQg  und  Chiliealpeter  zu 
ziehen.  Der  Veranch  fat  nicht  ganz  fehlerfrei,  da  durch  den  günstigen 
Ausfall  der  Gründdngnng  im  Jahre  vorher  dem  Üoden  eine  solch  groese 
Menge  Stickstoff  zugeführt  wurde,  wie  öle  tn  keiner  anderen  Form  äd- 
gewendet  werden  konnte j  ohne  alle»  zu  verbrenoen  oder  inm  Lagern 
zu  hringen.  Das  Imchute  Mass,  waä  nach  dea  Verf.  Erfahrung  dem 
leiehien  und  leicht  auBtrocknendeii  Boden  gegeben  werden  durfte^  ist 
«iD  Centner  Chilisalpeter  in  zwei  Gaben. 

Der  Veranchaschlag,   seit  4U  Jaijren  in  gleich mäseiger  Kultar,   ist 
Ton  folgender  Beschaffenheit  nnd  Vergangenheit: 

Bodenbeaühaffenheit  gleichmääaig,  teild  7„  teile  S.  Äckerklasse* 
Die  Vergangenheit  des  Schlagen  war  bis  zur  1 S93  er  Winter roggeu- 
«mte  die  gleiche^  nach  deraelben  verblieh  Eeatand  laut  BodenhaualmU: 
—  2UN\ +3üSF^Oa+46K,0  im  Hektar. 

Teilatück  1.  Teilatück  2, 

IS93:  lukarniitklee,  in  Stoppel  gesät     Btopp^lle^u minoren. 


lSd4:  Inkaruatkleeeamea  (Ertrag 
2  D*-Ctr,  Samen)^  darauf 
Stoppellegutnijiüäeo. 


Kartoffebi. 

DmigULig  pro  ka:  lOUA:^  Chiliaalpeter 

und  200  Iff  SuperphüBphat.  (Ertrag 

vom  ha  156  D -Ctr.) 


1695 


3   Versuchijßtücke   voa  je  5  a 

Sommirweizen  ^     Gerate     und 

Hafer. 
Düogutig  pro  ha\ 

Stöppelsaat-GrtimlüugUHg  sowie 

600  kg  Kainit, 

200    ,,    Superphosphat  (1N%). 
eedrillt  am  U.  April  lb9&  mit  | 

JÜO  k(^  pro  ka.  I 


3  Versuchestueke  von  je  5  a  Sommer» 
weiKen,  Gerste  und  Hafen 

Düngung  pro  ha; 
000  %  Kainit, 

2ül)    „    Supcrpbospkjit  (ISf«), 
200    «,    Chitiäalpeter  in  zwt'i  Q^abeu 
am  24.  April  und  g,  xMaL 

Gedrillt  am  11.  April  lfiä5  mit 
lüü  l^  pro  fta. 


1895  erhielten  taho  bei  öonst  glei(*her  Düngung  Teilüttlck  1  Grtln- 
d&Qgang,   Teilatück    2    Chllläalpeter.     Zu  jedem    beBondereD   Versuch 
irden  je  5  a  aasgewählt,   von  denen  je  eine  mit  Sommerweizen,  eina 
aechszeiliger  Gerate  und  eins  mit  H;)fer  beatelU  wurde. 


'*J  JÜirb.  d.  D.  Landw.  Gea.,  Bd.  H,  ISfUi,  S.  20—32, 
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Die  Witt^rRBg  war  Äpril  und  Ha!  lehr  günstig,  JuBi  trockeD  b» 

Am  S.  Juli  wurden  die  Versnche  vom  AusHQliaBs  der  Däogef^ 
abteilmtg  bes^htigt;  gleichzeitig  erfolgten  Unteraachungen  über  B& 
atockun^^  Köroerzahl  m  den  Aebren  \mA  Höhe  der  Ilaloie. 

Danach  worden  bei  völlig  glel chßr  Saatmenge  auf  1  qm  Halm» 
gea^äbit : 


3uiiimDri»YeizrQ 

S*chizei%a  0«Tita 

Hmf^T 

' 

GrUii*       1       Chili- 

Grlln-       1       Chili- 

Grlln- 

Chili- 

dUngüat 

lalppter     i 

dünguDg    '     lalpvtir 

dan^sg 

uJpeftt 

584 

aaa 

447          i          £^ 

*?0 

^ 

fltS                  1 

4:S 

»u     J 

Körner  ia  der 

1 

AehreimDuroh-' 

acboitt  von 

10  Äehren    ., 

31j 

22,a 

45.a 

30 

i%%    ' 

31. i 

HobederHdme 

115   tm 

1Ü5     CTH 

1]&   cm 

100  <?m 

IJ5   rtM  1  Wh  tm 

Emte  .... 

2y.  Juli 

29.  Juli 

2U.  Juli     20.  Juli 

2.  August    29,  Juli 

iaGttlbfeifa    iu  Totfelfp 

In  «eböoer   Yol keife. 

gffinälit^       inQt^lbffÜ^ 

gtmälit     ,     gemäht 

ÖöLbreife 

ö    1   +-    la 

tflilwuÜA 

««nifat 

'     Bfiitte   Bl^Ucko  liU«u 
Tom  1.  JdU  ab  gleiijh- 

gembiLt 

1  asa 

öolbraife, 
tdlveiifl 

au  KoBt. 

Uli 

lu  Bezug  auf  die  Ernte  ergab  eicbj  dasa  nach  Grtlndtlogung  die 
Reife  durchschnittlich  acht  Tage  später  eintrat  ah  nach  Chrlisalpet^T, 
nnd  weiter,  dasa  die  Ernte  Dach  Ohiliaalpeter  Not  litt  und  vertrockuei 
wollte,  wäbreud  sie  noch  grünte. 

Die  Er  Ute  betrug  in  Doppel -Centnern  aaf  1  Mi 


Zusammen 


Zar  Ermittelung  der  Ursachen  dieser  Erscheinungen  wurdeu  Wunwfl' 
ausgrabuDgen  vürgcnammen.     Hierbei  ergab  &icb  folgendes: 
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De?  Boden  zeigte  unter  der  Ackerkraine  von  ZÖ  eni  eine  trockene 

[Scliieht  von  40  ct«,  aue  der  die  Pflanzen  keine  Feuchtigkeit  aufnebmeu 

^  konnten.     In  der  weiteren  Tiefe  von  70  on  ab  war  noch  die  Winter- 

fauchtigkeit  vorliaudeu.    Beim  Hommerweizen  nacb  Kartoffeln  waren  die 

fWnrzeb    12  em    tief  gedrnng^en,    godasa    sie    nur    eben   noch   in   den 

fey eilten    ÜBter^rnnd    hineinragten,    nacli    der    Grtlndüngung    dagegen 

w^ren  die  Pflanzen  92  cm  tief  eii* gedrungen. 

Bei  der  (berste  war  es  ebenso  i  nach  Stnppellupinen  hatten  di6 
Wurzeln  eine  Länge  von  über  IKJ  nrij  nach  Kartoffeln  dagegen  nur  von 
62  c?n.  Am  deutlichsten  zeigten  sich  die  Unterschiede  heim  (iafer, 
der  nacb  Gründüngung  mit  seinen  Wtirzeln  9ü  c^ni  tief  In  den  Boden 
eingedrnngen  war,  wühreod  er  nHclt  Chllbalpeter  nur  noch  mit  seinen 
letzten  Würzelchen  das  Anfangegebiet  der  Feuchtigkeit  erreicht  hatte- 
Daher  war  die  nach  Cbilisalpeter  geerntete  Gerste  nur  notTeif 
geworden ;  sie  hatte  das  Stadium  der  Gelbreife  nicht  durchlaufen  nnd 
erschien  deshsiib  schrautssig  gran,  während  die  andere  Frneht  goldgelb 
war;  ebenso  war  es  beim  Hafer. 

Die  Leistung  der  Gründüngung  ist  deshalb  eine  eo  bedeutende^ 
nicht  nur  wegen  dej*  LStickötofiTaammlung^  iondern  besonders  auch,  weil 
hier  die  Scfiwierigkeit  der  WasftertVage  an  einem  guten  Teil  über* 
wunden  lät 

Sodann  kommt  Verf.    zu   dem    Selbstkoatenpreißc.     Derselbe   stellt 
|;iich  folgen  der  massen  : 


' 

Sommerweizen 

Gerste 

Hafer 

[ 

GtCIii- 

CtiilJ- 

Orüa-      1       CWH* 

QpUn- 

Obni- 

1 

dQU^Dff 

«alpetei 

dUiiBUtiS         iHlpttar 

daafani 

ul|iet«r 

Selbstkosten-     1 

preis  desD.-Ctrs, 

Korn  ...    * 

10.9^ 

I2:i4 

ti.3€            T.se 

bM 

%M 

PdkStroh  nicht 

bewertet  ist, 

SelbstkostcQ-     ' 

pTeiade»D.-Ctrs, 

Um 

Um 

IM 

^M 

IM 

ÖJ4 

Einen  weiteren  Vorteil  der  Gründüngung  ergab  die  chemische 
Untersuchung  der  Ernten* 

lu  den  gesamten  oberirdischen  Pflanzenteilen  (Kornj  Stroh ^  Kaff) 
wuen  auf  1  fut  gewachsen: 
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JMngtmg* 


[AiiiTDiä  18f»T, 


Stickstoff- 

dÜD^Hg 


I     Roh- 
I  protem 


Sommerweizen , 

Nacb  Gründüng- 
ung mehr  {-{-)  . 

Qerste      *    .    . 

Nach  Gründüng- 
ung mehr  (+j  , 

Hafer  .     .     ,     . 

Nach  Gründüng- 
ung mehr  (-f-J  , 


IGrüiidiiugung 
Chilisalpeter 

t      h 
I      f. 

}OrÜD(lüngaag 
Chilisalpcter 

f  % 

I  Gründüngung 
Cbilitialpeter 

f        % 


+130.45 

242JS,, 

24  7.71,1 


Rohfett  !  Rahfaser 


77,9,%j    U14,24Jl^ 

;       64.01  J   1171,12  „ 

+  nm  '+3ti3.iä 


2170.0011^1     160lif 
4-41 LIÄ    '+  4HI18 


+  4422   '+  23,87    +  23.37    ^+ 
lXn„     1492.1   „I 


1642^  . 


1 


f  3^.81    '4-25120    +i;mJO -f  i^- u> 
f  44.74  +  lG.ia    -f  72 Jl    ^+  lüÖ 
249.32^:^'  2122.1  Ay|  3406.0  A^      3*- 
147.y(/^!   iMUh   ,  I  2114,0  ,|      I 
vlOL42    -h78<>HI)    +1202,01» +1 
^  68,55    +  58J1     +  61.12    ,+  ^  -     " 


Uebereinatimmend  bei  aUen  drei  Fracbtarten  xeigt  sich  also  bei 
ßründüügung  ein  bedeutend  höläei-er  ProteKogehalt  ala  bei  der  Salpeter- 
düDgung.  Der  Wert  der  Ernte  steigert  sich  dadurch  um  ein  gewaltiges 
für  deü  Lsindivh't;  deun  Hafei*  und  Gerste  werden  verfüttert,  aho  dem 
Vieh  eine  wertvoUere  Kahruog  zugeführt;  der  Dünger  wird  auch  stick* 
atofff eicher  und  giebt  gröäaere  Erträge ,  aU  wann  eine  Wirtschaft  Id 
anderer  Weise  betrieben  wird. 

Auch  der  Vergleirh  »wiächen  den  durch  die  Düngung  dem  Boden 
angeführten  und  ihm  durch  die  Erute  wieder  entnommeuen  Stickstoff» 
meügen  spricht  sehr  zu  (Junsten  der  Oiündüngung,  Nach  [etzterer  war 
bei  allen  Versuchen  ein  erhebliches  Plus  au  StickstoS'  im  Boden  ver* 
blieben,  während  nach  Salpeter  überall  ein  Fehlbetrag  zu  verzeichne n  war. 

Zudem  wird  der  Sandboden  durch  die  fortwährende  Änreicherutig 
an  organifjicher  Substanz,  an  Stickstoff  und  anderen  Nährstoffen  vqu 
Jahr  zu  Jahr  beäser  und  bekommt  eine  dunklere  Färbung. 

Zum  Schlnsa  rät  Verf.  den  Landwirten  zu  dem  Anbau  von  Hafer 
und  selbst  Gerste  nach  Grlludüngung,  du  diese  Früchte  einen  dnreli- 
schnittiicli  noch  annehmbaren  Preis  haben,  wahrend  bei  dem  Bchlechten 
Preisstand  für  UacktVüchte  eine  weitere  Steigerung  der  Produktion  aiif 
dieiem  Gebiete  nicht  empfehlenswert  sei  ti!2n]  gobatte. 
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U  Ueber  chronische  Oxalsäure -Vergiltung. 

Von  W.  CatsparL^) 

IL  Versuche   mit   Riibenblätter-Verfütterung, 

Von  Prof.  Dr,  Ziuitz,'-) 

Die  Latjdwirtöehaft  bemüht  sich,   die    Blätter   der  J^uckerrüben   zu 

«rteD  und  dieaelben   uotli    intensiver  aU  früher  zup   Fütterung    zu 

utset].     Der  hohe  Gehalt  der  Blatter  au  Oxalääiire  macht  daher  das 

idiam    der   Oxalsäure -Vergiftan gen    besonders    erwünacht.     Auf   Au- 

&g  dea  Prof  ^untz- Berlin  hat  daher  Verf.  FittterLingäyerauehe  mit 

.ninchen  und  Ilundea  vtir^enommen. 

Da  auf  Grand  früherer  Versuche  uud  aus  ehemischen  BeziehuDgen 

»nzoDehmeu    war,    dass  die  Oxnlääure  dem  Organ lamna   Kalk    entziehen 

wflrde,   so    wurden    hei    den  Versuchen    auch    solche   eingeschaltet,    wo 

neben    erheblichen    Mengen    OxaUäure    einmal    die    ilquivalente   Menge 

kohlensauren  Kalkea,    das    andere  Mal    eine    nicht   ganz   zur    Sättigung 

aaareicliende  Menge  kohleuaauren  KsAtrons  gegeben  wurden. 

Der  erste  Verduch  war  derartig  eingerichtet,  dass  zwei  ziemlich 
[  gleichartige  Kaninchen  mit  Mehl  und  Kleie  gefüttert  wnrden*  Dem 
Versuchstier  wurden  5%  Osalßjujre,  die  mit  kohlenaanrem  Kalk  im 
CeberschufiS  nentraliaieit  war^  beigemengt-  Daa  Veisucliskani neben  nahm 
mit  groaaer  Gier  die  Nahrung,  gewaiiu  rasch  au  Gewiclit,  daa  Sediment 
dei  Harnes  war  reich  an  Kryatalien  von  uxtLlsaurem  Kalk,  während  das 
Kontrollticr  einen  von  Kryatalien  vollständig  freien  Urin  hatte.  Vor 
Abscbluss  des  Versuches  verunglückte  das  Versuchstier;  es  brach  bei 
einem  Sprunge  gegen  die  Wand  des  Käßga  die  WirbeUiinle.  Eine  ao 
'  flcbwere  Folge  aus  einem  verhitltnia massig  äo  geringem  AnUrss  ist  veahr- 
»ebeinlich  auf  die  durch  ÜKaUäure  hervorgerufene  Knocheubrücbigkeit 
\  Zurückzuführen, 

Es  wurde  nun  beim  zweiten  Versudie  daa  bisherige  Kontroütier 
'  mit  getrockneten  liübenblattern,  mit  einem  Gehalte  von  5.9%  Oxal- 
^  läare,  und  mäaaigen  Mengen  Mehl  gefüttert.  Ein  anderes  Tier  wurde, 
wie  das  verunglückte  Kaninchen  des  ersten  Versuehea^  mit  Melil,  Eleie 
mMnä  h%  Oxalsäure,    die  mit  kohlensaurem    Kalk    im  Ueberecbusa  neu- 

^F     *}  Jnaugural-DisBertation.    Berlin^  Druckerei  ,,Die  Po*^t'^ 

I         ^1  jDer  Landwirt'',   Schleüiüche   Liiiidwiftschaft liehe   Zt:'iiaiig;    Breslau 

1  tS96,  Nr.  74,    Aus  ^Die  deutsche  Zuckeriudtistrie''. 
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traliiiert  waren,  gefüttert.  Ferner  wnrde  ein  drittes  Kaninchen  elngpMIt, 
da.8  ebenso  wie  das  vorige  ernälnt  wurde,  nnr  mit  dem  Unterächieda.  dui 
die  Oxalaäiire  in  dieäem  Falle  durch  doppeltkohlenBaursä  Natron  ae^ 
traliaiert  war.  Das  V^ersuchstier  1  hatte  pro  Tag  36.5  g  Blätter,  ent- 
sprechend  2.1  g  Oxalsäure,  zu  dch  genommen;  ea  wag^  am  20.  Apnl 
1960  /A  nahm  stetig  au  Gewicht  ab,  und  wog  am  23.  Juni,  wo  es  ge- 
tötet wurde,  nur  noch  1250  7.  Das  Kalk-Versnchstier  hatte  pro  Tu 
1.2  g  Oxateäure  durchachuitttich  erhalten.  Am  21.  April  wog  ei  2230  j; 
ea  nahm  fortdauernd  an  Gewicht  zn,  auch  nachdem  vom  2,  Mai  ab  du 
Futter  die  doppelte  Mnn^^e  Osülsiiure  als  früher  (nämlich  lü%  gegei 
5  %  früher)  erhielt.  Diese  Zunahme  hielt  an  his  zum  18.  Juni^  wo  m 
Maximalgewicht  von  20l^ü  ff  erreicht  wurde.  Nun  trat  jedoch  VerftH 
ein,  und  bei  dem  einen  Monat  aprltcr  eintretenden  Tode  war  dae  Qewidrt 
anf  1900  //  gesunken.  Das  dritte,  das  Natron -Versuchstier,  zeigte  ¥ei< 
Anfan^^  an  Kräfte  verfall;  bei  Beginn  des  Versuches  wog  es  1950 1, 
und  bei  seinem  schon  am  20.  Juni  eingetretenen  Tode  wog  es  nnr  du^ 
1120  g. 

Nach  diesen  Versuuhen  hat  ea  den  Anacbein.  dass  die  Fflttertiii| 
mit  Oxalaäure,  die  durch  kohlensauren  Kalk  neutralisiert  ist,  am  weulgsien 
schädlich  ist,  ja,  dass  dieselbe,  in  geringeren  Mengen  und  nicht  zu  langt 
S£eit  gegeben,  als  der  Gesundheit  nützlich  betrachtet  werden  kann.  Di«; 
Oxalääure  wirkt  gewissermaösen  aU  Genusamittel,  das  den  Appetit  ^64 
Tieres  anregt  Am  giftigsten  ist,  wie  das  Natron-Tier  beweist^  die  OxaUftOi» 
m  der  Form  des  [eicht  loalichen  NatronaalzeB.  Dies  lässt  sich  leicüi 
erklären  dadurch,  dass  in  diesem  Falle  der  in  den  Exkrementen  im^^ 
dem  Harn  vorgefundene  oxalsaure  Kalk  sieh  nur  auf  Kosten  des  in  der 
sonstigen  Nahrung  oder  schon  im  Körper  betiudlichea  Ealkes  bildei 
kann;  durch  den  mangelhaften  Kalkgehnlt  treten  dann  K noch enbr11c%- ' 
keit  und  andere  krankhafte  Erscheinungen  auf,  die  raschen  Verfall  Ui4 
bald  den  Tod  herbeiführen.  Ganz  verständlich  wird  aug  dieser  Be^ 
trachtung  auch  das  Itesullat  der  Fütterung  mit  RühenblätteoL  Da  ia 
diesen  die  Oxalsäure  teils  als  Natrou-,  teils  als  Kalkealz  vorhanden  ißt 
so  Bind  auch  die  Wirkungen  der  Fütterung  zwischen  den  beiden  luertt 
angeführten  zu  aiiclien, 

Ana  dem  dritten  Versuche,  der  wegen  anderweitiger  Erkrankang 
der  Tiere  zu  einem  exakten  Ergebnis  nicht  geführt  hat,  ist  zu  aclilietaeny 
daes  die  Rtibenblätternahrung,  wenn  ale  nicht  zu  lange  gegeben  wiri 
den  Tieren  keinen  wesentlichen  Schaden  bringt,  sondern  dass  erat  bei 
langer  Dauer  der  Fütterung  die  aehädliche  Wirkung  der  Oxalsliure  her- 
vortritt 
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Die  vierte  VerBtiehsreihe  wnrde  zur  weiteren  Erhtrtung  des  Nacb- 
wa^seä  der  g^ro^seB  Sebädlichkeit  cier  Oxalgäurefütternn^  mit  Zusatz  von 
NatroDSfihen  gegenüber  dem  KnilkgRkzaaatze  untern »mroen  und  ist 
bierto  äelir  lehiTdcb.  Die  Natron tiere  eind  im  ganzen  nnr  ]0  resp. 
13  Tage  laug  im  Vereine  he  gewesen  und  tiabmen  in  dieeen  Tagen  nnv 
die  geringe  Menge  von  11.4  g  Oxala^iure  za  eich.  Die  Kalk^Tiere 
hingegen  nahmen  in  der  monatelsngcn  Zeit,  während  welcher  sie  den 
Versuch  ertnjgen,  195,5  //  der  Säure  auf.  Und  trotzdena  haben  sich  in 
der  erstaunlich  kurzen  Zeit  von  10  Tagen  ^iie  Schädigungen  der  Knochen, 
besonder*  der  Hippen,  bei  den  Natrnn -Tieren  vollkommen  ausgebildet, 
wabrend  sie  bei  den  Kalk-Tieren  nach  dem  aebllesalich  erfolgten  Tode 
\n  ?iel  geringerem  Masse  vorhanden  waren»  Auch  das  Gewicht  stieg 
bei  letzteren  bis  kurz  vor  dem  Knde  ununterbrochen  an^  während  dei' 
Kräfleverfalt  der  Natron -Tiere  von  vornliercin  ein  ganz  rapider  war. 
Earz,  aus  diesen  Versuchen  erg^iebt  sieb  M'iederum  zur  Evidenz  nnd 
vollkommen  im  Einklänge  mit  dem  Veränclie  U,  dasa  die  OxalBäure 
ireon  äie  in  einer  so  leicht  löslichen  Form,  wie  es  das  Oxalsäure  Natron 
Istj  eingeführt  wird,  bald  sehr  schädliche  Wirkungen  hat,  und  daöä  diese 
Seliädltchkelt  durch  einen  genügenden  Zusatz  von  kolilensanrem  Kalk 
mr  Osalsänre  nicht  nnwesenUicU  vermindert  werden  kann. 

Der  ftinfte  Versuch  sollte  beweisen,   dass  die   Zugabe  vod  kohlen- 

«aiirem  Kalk    aüch    die    Aufnahme    von    Rübenblättern    leichter    mache 

und  als  Prilservativ   bei    osalsäurehnltigen  Futtermitteln  dienen   könne. 

Da  dieser  Versuch  gleichzeitig    mit  dem    zweiten    angestellt  wurde,    so 

verfiel  hier  das   mit  Kalk  versorgte  Tier  eher  dem  Tode,    als  das  mit 

I    reiner  Blätternahrung  versehene:   aber  der   frühe  Tod  darf  nicht  allein 

L   der   Oxalsäurevergiftung    zugeschrieben    werden,    ebenso    wie    bei    dem 

Blireiten  Versuche,   da    auch    hier   der   Sektionabefund    zu   Gunsten    des 

^  Kalk -Tieres  sprach.     Deshalb  glaubt  0    aus  diesem  Versuche  doch  den 

Scblnss  ziehen  zu  dürfen,  dass  Kalk  als  gutes  Gegenmittel  gegen  Oiai- 

sflure  2T1  empfehlen  ist. 

Die  Frage,  ob  vielleicht  auch  ein  Teil  der  Oxalsäure  im  Körper 
»ersetzt,  verbrannt  werde,  wird  nur  erwähnt  und  bemerkt,  dass  einige 
Forscher  Beobachtungen  gemacht  haben,  die  dafür  sprechen,  während 
»ädere  Beweise  das  Gegenteil  anführen. 

Der  Verf*  wirft   indessen   noch    eine    andere    wichtige    Frage    auf, 
nämlich  die:    Wird  die  Kalkauegabe    des  Organ »smus   durch  Oxalsäure 
I      vermehrt,   und    lassen   sich   also   die  Knochenverändernngen  auf  Grnnd 
■"      dieser  vermehrten  Kai kaussehei düngen  erklären? 
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Zn  diesem  Zwecke  wurde  eine  groase  Dogg«  gewfiblr.  Der  Ter^ 
gue!i  gelang  nur  teilweisej  da  das  Tier  nach  emBsallgem  Genusi  £1 
oxalsäürehaltige  Kation  verweigerte  und  die  darauf  verfiiicbte  Befbrinjino^ 
der  Säure  durch  die  SchJandscmde  oder  als  Oy&ma  nieKt  der  mit  ihm 
Futter  gemeu|iten  Verabreiclmng  gleichgestellt  werden  konn*  Kr^t  gegen 
Ende  deä  Versnieha  gelang  es,  eine  oiahilnrehaEtigc  Limonade  3&iH&mmeil- 
zusetzen,  die  gern  genommen  wurde.  Harn  und  Kot  wurden  geäüodert 
aufgefani^jeu  nnd  in  geeigneter  \\  eiöe  iintersnclit.  Die  Anal^seDresoltate 
der  Oxalperiode   und  einer  oxul säurefreien  Vorperiode  waren   folgende: 


Vorperiude.  ■ 

Harn:  Kot:  Harii: 

So  gut  wie  nichts.     U  7Ä:n  ^  In  S^Taig^en,     t}.m  t;  im  Liter  ^ 


Die  höchste  Zahl 
welche  bei  den 
Analysen  gefun- 
den winde,  wnr 
0,<ni^imLiterjd.h. 
O.öisi?  pro  die. 


d,  h. 
U/i&i  i  g  pro  die. 


5.uM9^i Hl  Ganzen, 

±  h. 

n,7iftf/  pro  die- 


Oxalperiode. 

Kot: 

2m  g  im  Qan^tr, 

d,  b. 

0^2012  y  pro  (Si. 


I 


Efl  findet  m^\  alöo  bei  diesem  Versudie  nur  eine  Zanahme  der 
Kalk -Ausgabe  im  ilurne.  Deshalb  wurde  mit  der  erat  am  letzten  Ver- 
euchatage  entdeckten  Llmonudenesden^  ein  neuer  Versuch  mit  einem 
andern  Veranehätiere  angestellt, 

liier  gbg  die  Osaiailureperiode  einer  oxalaäarefreieri  Kachperiode 
vorauf.  Die  Aufh^ihme  der  mit  doppeltkohlensaurem  Natron  Terfietzten 
Oxalsäure -Limonade  begegnete  keinen  Scliwiengkeiten,  sie  erfolgte  selbit 
mit  Gier.     Die  Unterijuehungen  liet'erlen  folgendea  Resultat: 


Oi:alsäureperinde, 
Harn:  Kot: 

Q^m  g  im   Liter,  3,0%,  d.  U. 

d,  h,  1}  \^n  g  pro  die. 

OJS47  g  pro  die. 


Nacbpertode. 


i 


Harn: 
O.ütH  g  im  Liter, 

d,  b. 
Oü27i  g  pro  die. 


Kot: 

ÖJl^^imGanzeai 

d.  k 
0.0420^  pro  die. 


LIierauB  geht  nun  unzweitelhaf[  hervor,  dnäs  die  Kalkausgabe  durch 
den  Genusa  von  Oxalöiiüre  erheblich  vermehrt  wird. 

Als  Endresultat  der  ganzen  Arbelt  ist  das  Folgeade  zu  betiacbtirD: 
Oxaleäure  enthaltendes  Futter  ist  in  geringer  Menge  und  nicht  all  z« 
leicht  löalieher  Form^  wenn  ea  nur  kurze  Zeit  gegeben  wird,  nicht  *li 
icbüdncb  anzusehen.  Im  Gegenteil  wirkt  es  in  solcben  Fällen  ala  Genuss- 
mittel  und  regt  den  Appetit  des  Tieres  an,  wodurch  die  Kahrim^^rtf- 
nahme  gesteigert  whd^     Werdeu  jedoch  die   angegebenen  Bedingnni^^ 
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für  die  UiiÄi^hädliebkeit  des  Futtera  uiclit  erfflllt,  si*  eutwickefii  niek 
erhebliclje  Scliädigungren  iiu  OrgaDiaroua  unter  dem  BiJde  der  clironischen 
Üiülsüiire Vergiftung.  Diese  achädlicheu  Wii-kungen  beziehen  eich  In 
erster  Linie  auf  die  Nieren  und  die  Knoclien,  vielJeit^lit  aiieb  auf  das 
UerK*  Die  i^ehädigung  der  Knochen  wird  hervorgerufen  durch  eine 
H  vermehrte  Kalkaui^scheidung,  welche  auf  Eoaten  der  KnochenBiibstanz 
geht  Gegen  dieee  SchMliehkeit  bildet  big  xn  eijiem  gewissen  Grade 
ein  genügender  Zusatz  von  Kalk  ein  gute^  Gegen mitleU 

Die  in  der  eben  beiiandelten  Schrift  uufgeiforfene,  aber  nicht  weiter 
behandelte  Frage^  ob  vielleicht  ein  Teil  der  Oxaläilure  im  Körper  zer- 
aetit  werde,  findet  weitere  Bei  euch  tun^r  in  einem  Vortrage  des  Herrn 
Prot  Znntz  über  ^Versuche  mit  Kübenblätter-VerftJlterung**, 

Nach  den  durch  Caspar!  erhaltenen  Resultaten  bei  Kaninchen 
und  Hunden  dehnte  von  Natbusius  die  Fütteniugaversuche  mit  Oxal- 
linre  anf  Wiederkäuer  ans.  Er  verwandte  Schafe,  Bei  diesen  trat  nun 
die  erwartete  ecbüdliclie  Wirkung  nicht  ein,  auch  nachdem  sie  ein 
halbes  Jahr  lang  mit  oxalsäurehakigem  Futter  genährt  waren.  Es  war 
dareh  irgend  ein  Moment  die  Kalkentziehung  auf  die  Daner  keine  so 
bedeutende  geworden^  wie  sie  aicb  in  S-  bis  lOtügigen  Einaelvereachenj 
die  mit  normalen  Perioden  abwechselten,  heraudgestellt  hatte. 

Bei  weiterer  Nachfüraclnuig  gelang  es  nun,  der  Ursache  dieser 
ErBcbeinnng  auf  den  Grund  zu  kommen,  Ea  zeigte  eich  nämlichj  das8 
tieh  im  Vormagen,  speziell  im  Pansen  der  mit  Oiahäure  gefütterteo 
Tiere,  ein  Zeraetjungsprozesd  etablierte^  \fclcber  mit  groböer  Energie 
die  Oxalsäure  zerstörte.  Man  lie^s  bei  den  letzten  Schlachtungen 
Portionen  dei  Panaeninbaltej*  der  lange  mit  Osalaäure  gefütterten  Tiere 
mit  gemessenen  Mengen  Oxalsäure  in  Form  von  oxalsaurcm  Natron  im 
Brütofen  verschiedene  Zeit  gähren.  Es  zeigte  sieb,  dasa  eine  Gäbrzeit 
von  24  Stunden  genügte,  um  auch  die  zugesetzte  Ox^iUäure  so  gut  wie 
ToUatändig  zum  Versch  winden  zu  bringen.  Bei  so  leben  Schafen,  die 
nicht  mit  Oxalsäure  gefüttert  waren,  besteht  diese  Zerstörungskraft  nicht, 
oder  doch  nicht  in  dem  erwähnten  Masse.  Dte  Veräuche  hierüber  sind 
jedoch  noch  nicht  abgesclJuäsen. 

Wenn  nun  die  Zersetzung  der  Oxalsäure  eine  exklusive  Eigeuacbaft 

Mf  WtederkJLuer  iit,  so  muss,  ebenso  wie  bei  Kaninchen  nnd  Hunden^ 

iUch  bei  anderen  Nicbtwiederkauern  die  schädliche  Wirkung  der  Oxal* 

e  deutüeh  hervortreten.  Und  wirklich  lieferten  Versuche  beim 
^hwein  dieselben  Resultate  wie  hei  Kaninehen  nnd  Hunden:  Ein 
Bchwein  verendete  ziem  heb  bald,  und  auch  die  anderen  sind  so  knoehen- 
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Bchwacb,  da&B  sie  aich  kanm  äDf  deD  BeiDen  halten  koDDen,  wäbreud 
das  KonLrolltier  gesund  ist.  Auch  chemiacli  ist  der  Prozesa  der  stirbn 
KalkabacheiduDg  nachgewieaenj  d;v  namentlich  die  festen  Exkremente 
der  Veranchstiere  eine  groise  Menge  Kalk&alze  entlialteo,  während  du 
Kontroütier  nur  geringe  Mengen  dieses  Satzes  ab^i^iebt. 

Aus  diesen  Versuehen  erklärt  t^ich  die  Aboeigang  mancher  gegen 
die  FUtternng  von  Kübenhlättern  gegenüber  der  enthusiastiacben  Em* 
pfbhlu5g  anderer  Zu  Anfang  hat  bei  reichlicher  Gabe  der  Gfinin^ 
proaess  noch  nicht  die  Energie  erlangt,  um  die  sämtliehe  Osalslnie 
lü  zeraetzeD;  ea  treten  also  VerglftungserBcheinnngen  auf,  während  die^ 
bei  lang&amem  Begipnen  und  längerer  Dauer  nicht  der  Fall  iat 

Die  Frage,  ob  ea  ratsam  \&tf  die  Kübenbiätter  zn  trocknen  und  m 
ihren  ganzen  Näbrgehalt  zu  konservieren  oder  dieselben  einzumieteiij 
musa  der  Verf.  auf  Grund  genauer  Wertberechnnngen  d^hin  beantworten, 
d&es  der  Gewinn,  der  beim  Trocknen  erzielt  wird,  die  Kosten  dieses 
Verfahrens  nicht  deckt  und  deshalb  das  EinaäuerD  den  Vorzug  verdient. 

(Bl}(t.  et]  WTftia]>«]mtj«i-. 


Pflanzenprodtiktiou. 

Ueber  die  Bedeutung  der  Wurzelknöllchen 

von  Alnus  glutinosa  für  die  Stickstaffernährung  dieser  Pflanze. 

Von  Dr.  L.  Hlltüer-Tbaraud.»} 

Vorliegende  Arbeit  berichtet  über  die  Versuche,  auf  Grund  welche 
Nobbe  und  seine  Mitarbeiter  die  tlrle  in  die  Reibe  der  Stickstoff- 
sammelnden  Pdanzen  eingeateüt  haben« 

Im  August  1B92  waren  in  %  Töpfe  mit  einer  Bterilisiert^n 
Mischung  von  Vg  Giirtenerde  und  ^/^  Quarzsand  je  5  Erlenkeimliiige 
eingesetssl  Der  eine  Topf  blieb  sodann  im  ursprUnglicbeD  Zustande^ 
der  andere  wurde  mit  einem  Extrakte  von  Erlenknäl  Leben  geimpfti 
Frühjahr  1 S93  machte  aich  zwar  ein  Unterschied  zwischen  den  geimpften 
resp.  ungeimpfteu  Pdanzen  bemerkbar  insofern  nämlich,  als  letztere 
spüter  ergrtlnten  und  nur  kümmerlich  wuchsen^  währeud  eratere  ein 
IVc  Uliig  es  Wachatum  zeigten.  Aber  dieae  Wacbslumsunterschiede  standen 
nicht  im  Zusammenhange  mit  einer  Knöl  leben  Wirkung,  denn  eine  die^ 
bezüg liebe  Untersuchung  am  25.  Mai  1S95  zeigte,    dass  sieb  auch  bei 

*)  LandfTi  VersachastatioTien  l%%%  i%  S.  15S. 
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Ben  5  geirapftea  PflirBien  nur  an  zweien  kräftige  Worzelknöllcben  ent- 
Bfickelt  hatten^  während  die  übrigen  3  ohne  Knöllcben  geblieben  waren. 
Heae  5  Pflanzen  wurden  nun  zn  den  weiteren  Ver&ucben  verwendet 
Hte  anderen  5  atia  den  nrsprQnglicli  ungeitapften  Tllpfen  wieder  als 
■normal  su^gese haltet)  und  zeigten  am  25.  Mal  1 S93  folgende  Gr<Ssien< 
Mrbältnisse: 

K^  Vcrj&hrtgär         Bliktler  im 

^V  Hube  Trieb  dJD^ährigea       GrüBEtci  BJfttt 

■r>.  1    mit    Knollcben  .     .     .  23u  105  7  SO/ÜO 

K    2      „  ^  ...  '230  95  6  S0/6i} 

C    3  oUne         ^  .     ,     .  23()  110  7  70/Ö0 

.    „    4      ^  „  ...  155  Tt)  (p  65/45 

L        Kr.    5   iifc  nicht    mit    aufg^eführt,    weil    sich   an    ihr    vergleichbar© 

■esfiUDgen    nicht   gat    aiigfübren   Uei^sen.      Die    Km^illehen    hatten    däo 

Biber  noeh  gar  keine  Wirkung  geäLissert,     Die  etwas  geringeren  Masae 

■ei   Pflanze   Nr,   4    lasseu    sich    mit  lUkk siebt    anf  dnB  Verhalten    von 

Hr.  3  nicht  gut  anf  den  Mangel  au  Knöllehen  zurückführen. 

r        Dieie  Erseheinung   konnte  aber   nicht   ohne    weiteres    so    gedeutet 

[werden,    dass    die  ErieGknüi leben    ohne  Bedeutung    für  die  Ernährung 

'der  Pflanzen  würeu,  da  vud  früheren  Vet'duehen  her  bekannt  war,  dass 

4ie  Wirkung  der  Endlichen  an  den  oberirdischen  Organen  erst  bervor* 

trittj  wenn  der  Bodenstickatoff  zu  mangeln  beginnt.     Dieses  konnte  aber 

im  vorliegenden   Falle  noch  nicljt  der  Fall  sein,   und  ea  wnrden  daher 

am  genannten  Tage  (25.  Mai)  die  5  Pflanzen  in  völlig  atickstoflTreien, 

mit  den  ttbrigen  Näbratoöen  genügend  verselieuen  Quar^aand  vereinzelt. 

Bereits  nach  ca.  S  Tagen  traten  jetzt  auflallende    Unterschiede    in   der 

Weiterent Wickelung  der  Erlen pflänzcljeu  ein.     Die   mit  Knöliehen   rer-p 

Behenen  grünten  und  wnchsen  ungeschwächt  fori,  während  die  knöllcben- 

freien  aich  nur  sehr  langsam   weiterentwickelten   und   ihre  Blätter  von 

Tag  zu  Tag  gelber  wurden. 

Diese  ünteraehiede  traten  auch  deutlich  bei  einer  am  ]  L  JuU  ana- 
geführten  Messung  zu  Tüge. 

mm  üJQijtkhTlg.  Trieb a     ÖiOftittiBUtt 

Kr.  l  mit   KubUchen.  ...,,.  430  14  143/112 

fl  2  ,            „  ..,,..  4yo  H  165/120 

^  3  ohne         ,j *iljU  %                    75/60 

,  4  ,            „  ......  ISÜ  8                    63/45 

Ans  diesen  und    weiteren    analogen  Beobachtungen    geht   dentllch 
kexvor,  dass  die  Erlenptianae  durch   den   Besitz    von  VVurzelknöUchen 
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tu  hohem  Grade  befä^higt  ist^  den  freien  atmoaphärUelieti  SbVksttl" 
aufauDehmen,  Der  Verglich  liefert  aber  zugleieh  anch  einen  Tieiteiei 
Beweiä  dafür,  ciasa  Jene  Ansicht,  fiach  welcher  alle  ^rDiten  Pdmia^ 
befilhlgt  ßeiD  aolleu,  sich  darcli  ihre  Blattei'  den  Luftstickato^  nntsW 
zu  machen  f  sobald  sie  einmal  die  Jugeudperiode  hinter  aieh  habei 
nicht  richtig  sein  kann,  da  das  Verhalten  der  knöllchenbaeu  Pflane» 
dagegen  spricht, 

Äusaer  diesem  Versuche  werde  noch  ein  anderer  angestellt  ü&eb 
der  WaseeTkulturmethode,  zu  welchem  vier  untereinander  vergleicbba« 
junge  ErlenpfläDzeben  dienten,  die  im  Mai  1893  als  Keimlinge  in 
Nährlösung  (N  als  Ca  (NO^)^  enthaltend)  eingesetzt  waren.  Am  9,  Jiat 
wurden  2  von  Urnen,  Nr.  l  und  2,  geimpft.  Schon  gegen  Ende  Ji 
lieasen  sich  KuÖlloheuan lagen  erkennen  uud  die  mikroskopische  Üuter^ 
suchnng  ergab,  dass  der  kaOllehenprzengende  Organismus  der  Erle^ 
gleicher  Weise  wie  es  hei  den  Leguminosen  der  Fall  latr  durch  dt| 
Worzelhaare  ins  Innere  einzudringen  seheint. 

Schleimf^denartige  Bil Jungen  im  Innern  der  Haare  sind  vorläufig 
noch  nicht  nachgewiesen  worden.  Um  für  weitere  üiitersucbußgefl 
genügendes  ßlaterial  m  gewinnen^  wurden  auch  die  beiden  anclerni 
Pflanzen,  Nr.  3  und  4,  am  4.  Juli  geimpft.  Schon  zu  dieser  Zeil 
wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dass,  die  snerat  geimpften  Pfläa»* 
eben  Nr,  1  und  2  sich  iu  der  letzten  Zeit  tr§g«*r  eDtwjcketli& 
als  die  bis  dnbiu  ungeimpften,  und  dieses  Verhalten  dabin  gedeotcti' 
dass  die  kuöMchenerzcugenden  Organismen  sich  wahrscheiolicli  4eF 
Erle  gegenüber  in  derselben  Weise  wie  es  für  die  Leguminoieff 
bekannt  ist,  ztinächat  wie  reine  Parasiten  verhalten  und  das  Wacha 
eher  hemmen  als  fördern. 

Um  zu  untersuchen,  ob  bei  diesem  Verhalten  nicht  doch  vielleli 
ein   rein  individueller  Eiufluas  mitgespielt    habe,   wurde    in    der  Fo! 
Kr.   1    mit   Nr    3    und   Nr   2    mit   Nr.   4    zusammen   gruppiert    Asi 
15-  Juli   erhielten   Nr,   1   und  3   vollkommen   stickstoflfreie,   Nr.  H  und 
4  dagegen  stickstofl haltige  NährlÖHUng  (N  als  KNOg),  um  zugleich  m 
prüfen,  welchen   Eintluss   ein  Stiekstoffgehalt  der  Lösung    auf  die  Eat- 
Wickelung  der  KnöLlchen  au&Übe,  da  die  Beobachtung  gemacht  wan  dftsa 
das  Salpetersäure  Kalium  die  Knöllchenbildung  bei  der  Erbse  völlig  «  i 
unterdrücken  vermag* 

Das  ResuU^U  dieser  Beliandlung  war^  dass  zunächst  jene  FSaa: 
denen  N  iu  der  Näbrlösung  zu  Gebote    stand ,   viel   hesser  zuwuchitfl 
als  die  beiden  anderen,  die  offenbar  sobnge  Stick stoffhunger  ÜtteDp  bii 
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mh  ihre  Endlichen  vollkommen  ausgebildet  hatten,  Äla  dieses  jedoch 
ge^cfaeben.,  trat  klar  hervor,  dass  auch  bei  iltnen  eine  aUrke  StickstoÖ'"^ 
asgimilatioQ  vor  sich  ^tng.  Aber  auch  auf  die  EntwickluD^  der  Knölt- 
f'ben  war  die  verschiedene  Bebaudlung  nicht  ohne  Einfluss  geblieben, 
la  der  Stickstoff  baltigen  Nährlösung  hatten  die  Kn  ölt  eben  der  PBaoEen 
2  und  4  ntcht  den  geringsten  Zuwachs  erfahren,  während  sie  bei  den 
PBanzeu  l  nnd  3,  die  in  sdekst  off  freier  Lösung  stauden^  sich  zahlreich 
Düd  bis  zu  8  mm  Durchmesser  entwickelt  hatten. 

Erst  als  der  Btickstoffgehalt  der  Lösung,  in  der  Kr.  2  nnd  4 
wuchsen,  ab^uuehmen  begann  und  nicht  wieder  ersetsft  wurde,  fingen 
jiach  bei  diesen  Pdaazen  die  Knöllchen  an,  sich  zu  vergr5ssern. 

Vom  Frühjahr  1894  an  wurden  sämtliche  4  Pflanzen  in  Stickstoffe 
freier  Lösung  erzogen  und  entwickelten  gic)i  nngesch wacht  weiter. 
Folgende  Tabelle  mö^e  die  Eutwickelung  zum  Ausdruck  bringen: 

St  And   dfrr   Ffi^OLivn 


3  1 


Hohe       BlAtti&hl        HOhft       BJatlaUil 

Kf,  1  \  Vom  35.  Juli  1B93  bis  jetzt  in  N- 

freier  Lösung     .-.,..,   230  11  &00  533 

265  15  StiO  339 

Vom    15.  Juli  bis  Herbst   lfe93    in 

N -haltiger 21)0  16  680  219 

vom  Frühjahr  1894  bia  jetzt  in  N- 
freier  Lösung 35&  16  §80  308 

Hierzu  bemerkt  der  Verf.:  .^Wenn  Pflanzen,  die  seit  2  Jahren  in 
itickatofffreier  Lösung  stehen  und  schon  zweimal  eine  reiche  Blatternte 
gegeben  haben,  bei  Begiun  der  dritten  Vegetationsperiode  30Ü  — 500 
äaukelgrilnej  normale  Blätter  aufweisen  und  dabei  einen  Stammdureh- 
messer  von  18—20  tnm^  öowie  gegen  30  Zweige  besitzen,  so  kann 
wohl  kaum  mehr  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  daas  denselben  de 
freie  Stickstoff  der  Luft  in  ungewöhnlich  hohem  Masse  znr  Verfügung 
riebt'*     Der  Verf.  hat  folgende  Sätze  aus  den  Versuchen  abgeleitet: 

I,  Die  einjILhrige  Erle  vermag  ohne  Wurzel  knöllchen  lu  einem 
Bodan,  der  des  Stickstoffes  ermangelt ^  nicht  ^u  gedeihen;  ihre  Blätter 
iitid  nicht  imstande,  den  freien  Stick gtoS^  der  Luft  aufzunehmen,  bezw. 
inselben  ftlr  die  Ernährung  der  Pganzen  nutzbar  zu  machen. 

2»  Die  Wnrzeiknöllcben  der  Erle  verleihen  dieser  Pflanza  in  hohem 
trade  dia  Vermögen,  gleich  den  Papilionaceen  den  freien  atmosphärischen 
Stickstoff  zu  assimilieren. 
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3.  In  stickstoffhÄltfgetD  Boden  ist  die  Wirkmig  der  Knailehen 
gering  oder  llberbaupt  aufgehoben;  sie  nimmt  jedocb  zu  in  dem  Ma&^«^ 
als  durch  deo  Bedarf  der  wacbsenden  Pflanzen  der  aufnebmbare  Boden* 
atlckstoff  sieh  Torriogert. 

4.  Der  kaöllcbenerzeugende  OrganUmua  der  Erde  erweist  aicb  d«!r 
Fflibnze  gegenüber  Kuuächat  als  reiner  Parasit;  erst  wenn  die  yod  Iboi 
hervorgerafeuen  Warzelanschwellnngen  votUtändig  ausgebildet  »ind, 
sieht  die  Päanze  £lus  dem  Besitze  derselben  einen  Vorteil  für  siek 

5.  Die  Erleükntillcbeu  siud  (im  Gegensatz  zu  denen  der  Erbae) 
auch  im  Wasser  vollätändig  wirksam. 

6.  Dui'cli  die  Gegenwart  von  Kalltialpeter  in  der  Näbrlösang  wird 
die  Entffiekolung    der  Kniillehen   itark    beeinträcbtigt,    wo    nieht  ga^s 

aüfgehoberh  [la^J  LaBUDtrmftfin. 


Ueber  die  Anpassungsfähigkeit  der  KnÖllGhenbakterien 

ungleichen  Ursprungs  an  verschiedene  LeguminosengaUüngen. 

Von  F.  Kohbe  and  L,  üiltner,  *) 

Der  Versueb;  welcher  in  einem  sterilisierten  Gemisch  von  Sand 
nnd  Gartenerde  auagefubrt  wurde,  sollte  über  die  absolute  Grösse  der 
Impfwirkuog  uäbere  ÄufdchlUsse  geben  und  zugleieb  die  VerwaJidtscbalta^ 
Verhältnisse  der  KnöUchenbakterien  versebiedeuen  Ursprungs  bezw.  deren 
Wirkung  auf  die  StickstoflWpälirung  von  Leguminosen  verscbiedeEer 
Gattungen  näber  feststellen.  Als  Veri^u  che  pflanzen  wurden  gewählt  i 
PbaseoluH  multiHoros;  Pisnm  saÜFum,  Vieia  villosa  und  Lathyrus  gjlvestrii»; 
Trifolium  prateime  und  Medicago  aativa;  Robinfa  Psendaeacia;  Lupiuiixi 
Intens  und  Anibyltis  Vulneraria,  Ornithopus  sativus*  Jede  dieser  die 
aeeha  landwlrtscbaftlicb  wichtigsten  Gruppen  der  Papilionaceen  reprä- 
sentiereuden  GaitUTigen  wurde  in  iQnt  Keiben  geimpft  mit  reinknlti vierten 
Kuölichenbakterien  von  Pbaäeolus  multiflorus,  Pisnm  sativurnj  Trifolium 
pratenäOj  Kobinia  Psoudacacia  und  Lupinus  Intens*  Reihe  aecbs  blieb 
UDgelmpft. 

Nacliatebende  Tabellen,  wtlclie  Verdanstung  der  Pflanzen  uatJ 
Krntomassen  (au  oberirdiacben  Organen)  der  je  sechs  Töpfe  bei  Phasa- 
olüfl,  Fisum,  Trifuliuw  und  Kobinia  zur  Darstellung  bringen,  geben 
über  die  absolute  Grösse  der  tmpfwirkuug  am  besten  Aufscbluss: 

^)  Landw.  Ycrsucbsstat.,  Bd.  17,  (1896),  257— 2T4,  Tafel  I— Vi 
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^erriuuytutig  ia  eem    .    ,     ,    S!OnO     8fl511  17460 

TixtckeiiÄubstapz  j.    .    ,    .    S2.H6       —  ^  _ 

Stickstoff  mg .    ^    .    .     .     .  ^i7.75         —  —  — 

Sriekst.in  *t  d:Trockensub8L      2-flö         —  _  _ 

iL  Pisum. 
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8t»ck(ät.in  %  d.Trockenßubst.       2m         *,9s  1.36  Las 

in,  Trifoiiüii]. 
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Im  allgemeinen  Isiaaen  sich  aus  den  Veraucbsergebbis^eD  folgende 
Stblüs&e  ableiten^ 

1.  Bei  sJlmtlicbcn  VereucbspUatizeii  hat  ßicfi  abermals  beraüägeBtelU 
dass  eine  ImpfwirkuDg  mit  Sictierbeit  iiar  daun  eintritt^  wenn 
die  Pflaumen  mit  Bakterien  aus  Kudllchen  der  eigeoeii  Art 
geimpft  werden- 

Eine  gegenseitige  V^ertretnng  ohne  wesentliche  ilerabmindernng 
der  Wirkung  wurde  nur  bei  den  Vieiaceen  beobaehtet. 

Die  Pha&et>luÄbakterien  haben,  ausser  bei  Pbaaeoiua  aelbsty  eioe 
Knd^kbenbildung  und  damit  Förderung  der  Pflanzen  bet  eämtilchen 
Vieiaceen  hervurgernfen.  Üieie  Wirkung  trat  aber  erst  viel  apä^ter 
ein  als  die  der  Erbßenbakterien- Impfung.  Eiüe  geripgere  Wirkung 
der  Phagoeluäbaktenen  war  aus-^erJem  nocli  bei  Rotklee  zu  konstatieren* 

Die  Pisumbakterien  haben,  wie  bei  früheren  Versuchen,  ausser  bei 
Viciiceen  auch  bei  Pbaseolus  zur  KnüUcbenbildung  Veranlassung  ge- 
graben. Vollständig  unwirksam  blieben  tiie  bei  Trifolium  und  Medicago 
^^btei  Eobtoia,  Anthyllis  und  Ornitbopus. 
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Die  Trifonumbakterleo  Imben  nar  bei  Rotklee  selbst  voll«  Wirkui*g^ 
bet  Medicago  eine  eebr  schwache  geänsaert^  in  allen  übrig  tu  Pälleik 
blieben  sie  völlig  UDwirksam* 

Die  Rdbinitbakterien  veranlassten  nur  bei  RobiniÄ  Ku5ücbenbU4iiiif 
und  Förderung  des  Wftcbstmna. 

Die  Lapinenbakterien  endüc^b  blieben  in  aMen  Fällen  anwirkaam, 
auch  bei  den  Lnplnen  selbst,  da  die  letzteren  in  decn  steriU^iertei» 
(nnd  kalkhaltigen  f  D.  Ref.)  Boden  vorzeitig  abatarben.  Es  bestätigt  fiicb 
dadurch,  dass  die  KnöUchenbakterien  in  die  Wurzeln  kranker  Pflan2en 
nicht  eindringen. 

1  Die  Wirkang  der  ImpiuEg  zeigte  aich  vor  aUera  in  der  kräfü^ea 
vegetativen  Ent Wickelung  der  Pflanzen;  auch  die  Blüten-  und  Frucht- 
btldung  erwieB  sich;  namentlich  bei  Erbee  und  Rotklee,  durch  die 
Impfnog  ausHerordentlich  mächtig  gefördert.  So  ergaben  die  Erbse« 
zur  Zeit  der  Ernte: 

Geimpft  mit  Bakterien  von 


Blüten 

Keife 

tJureife 

Ba. 

Samen 


Früchte  , 


1, 

a. 

ä. 

4- 

5. 

t. 
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THfaHnm 

RobiQiii 

LupluQ* 

fJugVisptL 

IH 

m 

— 

— 

— 

._^ 

ft 

57 

10 

9 

6 

2 

to 

77 
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S5 
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Gan^  besonders  dürfte  ferner  ber^'orzuhebeo  Bein  die  wesentlicb 
längere  Daner  der  Vegetation  unter  der  VVirkung  der  Bakterienimpfiing'* 

3.  Ein  Hungerstadium  tmt  in  keinem  Falle  bei  den  Planten  her* 
vor^  welche  eine  Impfung  mit  Bakterien  der  gleichen  Art  empfangen 
hatten.  Das  bei  Saodkultureu  zu  beobachtende  Hungern  der  geimpften 
Fdan^en  kurz  vor  der  beginnenden  Förderung  ist  demnach  jedenfalli 
darauf  zurückzu  führe  d,  dass  hier  zu  der  Zeit^  wo  der  Sticksto^vorral 
der  Samen  erschöpft  ist,  die  Knöl leben  noch  nicht  voll  auagebildet  und 
2nr  Bakteroidenbildung  vorgeschritten  sind. 

Ein  scharf  auageprägtes,  längere  Zeit  anhaltendes  Hungern  nach 
SttckstoS^  stellte  sich  Jedoch  in  solchen  Fällen  ein,  wo  die  Kndllcbeii 
dnrch  nicht  völlig  angapasste  Bakterien  entstanden  und  daher  znr  Zeit 
des  eintretenden  Stickstoä^mangels  noch  nicht  voll  ausgebildet  waren, 

4.  Die  Förderung  durch  die  Knollchen  erfolgte  bei  den  verschiedenen 
VersnchsgattuDgen  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten,  Vom  Tage  dfir 
Impfung  an  gerechnet,  zeigte  Bicli  ein  Erfolg  derselben  bei  Phaäeoliri 
in  14,   bei   Flaum   in    10,    bei  Vieia  in  27,    bei   Trifolium    in  32^  bei 
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:|ii  46,    hei  Lfttbyrue  in  60  Tigen.     Dleier  Erfolg-   war   echoii 

vt^rher  fast  auf  deu  Tilg   genaa    vormiiflziisagen »   und   2 war 
41M  der  Waftaerr^rduDStau^  emereeit«,    ans    dem    begbaeDdeo  Hai^gem 
^d©T  nicht  oder  UDwirkgaai  geimpften  PflaDKen  andererseits. 

Auf  einer  der  der  Ai'beit  beigegebeDen  6  Tafeln  tat  diefler  Tag  darcli 
in  Koardtnateakrenz  für  jede  Veriucbägattung  bezeicbnet  Diese  Tafel 
ehrtj  daaa  die  Untersebiede  in  der  YerdoDstnag  zu  Gunsten  der  durch 
Impföng  geförderten  Fdanzeu  nm  so  eher  eintraten,  je  schoeUer  die  ba- 
jreffeude  Legaminosenart  ihre  erste  Entw^ickeluDg  dnrchiief^  je  Bteiler 
deo  die  Korve  für  die  Waöserverdünatujig  sich  darstellt.  Die  Abscissen 
ferlanfen  bei  sämtlichen  Versucbsgattungen  in  einer  Höhe  von  1500^2000, 
k  die  Förderung  zeigte  sich  zu  einer  Zeit,  zu  welcher  die  Pdanzen  un* 
gefähr  1500  —  2000  cem  Wasser  verdanslet  hatten.  Nachdem  dieee 
ifleziehang  für  Phaseolos  Piaunj  tind  Vicia  festgestellt,  war  es  im  Verlaufe 
des  Versuchea  möglich^  für  Trifülium,  Hobinia  und  LatbyrnB  die  Zeit,  zu 
ileher  die  Knöllchen Wirkung  sieb  geltend  machen  mueste,  zietnlich 
|taan  vorher  zu  bestimmen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dasä  die^^er  Zeitpunkt  jener  war^  zu 
irelehem  der  Boden  Stickstoff  nicht  mehr  ausreichte^  die  Bedürfnisse  der 
anzen  zn  befriedigen;  daa  gleichzeitig  beginnende  Hungern  der  nicht 
cb  Knöl loben  geförderten  Pflanzen  liefert  hierfür  den  unwiderleglichen 
»eis. 
.  Ani  diesen  Tb  ata  sehen  lassen  sich  zwei  wichtige  Schlüsse  ableiten : 

a)  Dass  die  Knöllchen  für  das  oberirdische  Wacbstum  der  Legnminoaen 
De  wesentlichen  Eiuänss  sind^  so  lange  den  Pllanzcn  Bodenaticketoff 
inareich ender  Menge  zur  Vevfüguug  steht; 

b)  dass  von  dem  Zeitpunkt  an,  wo  der  Bodenstickßtoff  zu  mangeln 
epnnt,  solche  Legumiuoscn pflanzen,  die  knüllcbenfrei  sind  oder  noch 

I liebt  ausgebildete  Knöl leben  besitzen,  nicht  mehr  imätande  sind,  ihren 
rfiliekstoff bedarf  auf  andere  Weise  zu  decken;  dass  also  insbesondere 
^4ie  Blätter  der  Leguminosen  wohl  kaum  als  Organe  betrachtet  werden 
klonen,  welche  den  freien  Htickstoff  der  Lnft  assimilieren. 
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lieber  die  Berechnung  der  Proteinstofft 
in  im  Pflanzensamen  aus  dem  gefundenen  Gelialte  an  Stickttoff. 

Von  H.  mttliflitseil*  0 

Der  vorliegende  ÄufBaU  bezweckt  darzuthati^  dass  e^  nacb  dem 
beatigen  Stande  unserer  Keniituisse  toh  der  Zasammenaetiaog  der  £i* 
weiaskdrper  nicht  mebr  als  richtig  gelten  kann^  wenn  naan  bei  der 
Analyae  von  Nahrangs-  und  Futtermitteln  den  Pro teling ehalt  aU^emein 
doreh  Mnltiplikatiün  des  gefuDdenen  K  mit  dem  Faktor  6.25  berechnet 
Der  Faktor  6,25  ist  bekanntlieh  in  der  Weise  entstanden,  dass  mia 
den  mittleren  StickatoflTgehalt  der  Eiweisskörper  ^=  16.00  %   annahm. 

Bereits  im  Jahre  1872  bat  Ftittbausen  in  äeinei-  Bchrift  „Dia 
Eiwei§Bkörper  der  Getreidearten,  Llülsenfi^Uehte  und  Oelaamen'*  anf  Gmnd 
seiner  eigenen  und  der  ^on  anderer  .Seite  auBgefilhrten  Arbeiten  dara^ 
hingewiesen,  dass  die  Übliche  Berechnung  des  Proteins;  N  x  6.25  b«l 
den  PflanxeiiBamen  m  mehr  oder  weniger  unzutreffenden  Zahlen  führe» 
müsse,  da  der  Stickstof gebalt  reiner  Substanzen  nicht  f6o(}%,  äondara 
16.66^18.4%  betrage.  Seit  dieser  Zeit  sind  die  üntersnchiingen  ab«f 
diesen  Gegenstand  sowohl  von  ihm,  wie  von  anderen  Forschern  feit« 
gesetzt  worden  und  haben  seiue  Ansieht  bestätigt. 

Zum  Beweise  hierfür  hat  der  Verf.  sodanu  die  Hauptergebnisse 
der  bisher  ausgeführten  Untersuchungen  über  Zusammensetzung  der 
EiweisskOrper  der  PüaDzensamen  in  einer  Tabelle  zusammeugestelltT 
aua  welcher  hier  füllende  Angaben^  soweit  sie  sich  lediglich  auf  den 
K «Gehalt  bezieheui  Platz  ßnden  mtigeu: 


1.   W 

i^i^en. 

1 

N        Aöa.>ylJlt*f 

N        AD^Ukid 

GUadiD 

IS.ui  Kitthaüseo 

Globulin  (kryst,) 

.    1S.39  Oeibonie  1 

dgL    .    ,    ,    .    . 

IT.ftH  Obbonie 

Proteose    .    ,    , 

^^M       ,        \ 

Gluten-CaaeiD   .     . 

17.11  Kitlliauseii 

Mucedia    ,     .     . 

.    Um  Ritthaaafl» 

ölutenin  (OsborDC) 

17.4'J  Osborne 

Albumin  (koag,) 

.    Um         ^ 

Gluten- Fibrin  .    , 

le.^y  RitthauseD 

dgl 

n.32  Dsborna 

%  Ro 

ggen. 

n        ADAlflLkcr 

N        AB*l^^fr 

Mneediu    .    ,     .    < 

lüM  Uitthauttcn 

Gliadin.     ,     .     . 

»     17.73  Oaborne 

Qlnieu-Cfti»em  .    . 

[GM          „ 

Globulin    .    .     . 

18.1«        „         j 

Leurosin    .    .     , 

^    iö «      •  _J 

\ 


»)  Laiidvf.  Vüräut^hsBlut.  1^90,  Bd.  47  S.  391. 
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3.  Gerste. 

01utcn^Cf&s«m  .     .  ISJl  Kreualer  Leucosln  (ÄlbumiD)  t6,$3  Oabome 

Glut€D^  Fibrin  *    ,  ifiJ»        „  titobulin     .     .     .    ,  ISju        „ 

>Mücf.fiin    ,     .    *     ,  ie,f)s        I,  llord ei  11  (Fibrin  und 

ItAlbumin    ....  15,T&        ,,  MueediD)     .    .    .  11^72        „ 

4.  Hafer, 

(Sliadin IT.Ti  Kreusler        Id  Alkobot  lad.Prot.  16  ja  Oiboroe 

[jfi>gumin    .    ,     .     .     ITjii         „  Globuliu  (kryst.)    ,     IT.gfl         i, 

Alkahlösl.  Protein      16.2ir        „ 

t6.  Raps-  and  Hllbaen-Freäe  rtlckatande, 
Legumin    ,,......    I6.00       Bitthauseti 

II  — n.2;j 

17.  Erdnugs-PresjrUckgtäDde. 

Qlobulin ]iit-KS        Kittbfttisen 

Legumin    ........     16.u8  ,^ 

IS.  SoDüenblumensameii. 

Glob  ul  i  n 1 S .  2 1        Ri  t  tbaua  en 

Globulin  und  \ 

Legumm  |  '' 

19,  Seaara-PressröckatÄnde. 
Globulin I&.3&         Rittbauaen 

20.  BaumwollsatiieD-Presärllckatäade. 
Globulin 1  Ji.3l        Rilthauseu 

lEdestinnacbOsbome)}    '     '     "^"^        0*^^*^™^ 

31.  LeiDaamen. 

Globulin  (kryst.)    .    .    ,     .    .     l^täO  Obborne 
Proteose    .,...,..     lb."&  „ 

Albumin IT«!!  \% 

Schon  »ÜB  diesen  Zablen  geht  deutlich  benror^  und  die  noch  weiter- 
em aagegebenen  beweisen  dasselbe,  dass  die  ProtetokÖrper  der  PdaDzen- 
i&men  meist  weit  mehr  als  lö%   Stickstoff  enthalten. 

Verf.  giebt  an,  dass  die  ProtelfDkÖrper  der  Getreidearten  nnd  der 
hier  gebauten  Ilülstnfrüchte  im  Durchschnitt  etwa  17.6%,  die  der  OeU 
itmen  im  Mittel  etwa  1&.2%  enthalten,  woraus  sich  als  Faktoren  zur 
Berechnung  des  Proteüns  ftlr  Getreide-  und  Hülsenfruchtsamen  5,1,    ftlr 

imen  und  Lupinen  5.5  ergeben.  Eine  Ausnahme  von  der  Regel 
«hen  nur  Gerste,  Maiö,  Buchweizeüj   Sojabohnen  und  weiase  Bohnen 
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(FliAseolug)^  fQr  welche  als  mittlerer  Gehatt  der  dario  vcrkomitkeiidcQ 
Proteinstoffe  16,66%  oder  der  Faktor  6,00  anzaaeLmeii  Ut^  »nd  liei 
Oelsameii;  Rsp»,  Kübeea  (BraiBicsi)  und  CandlenuU,  fUr  weklie  dendbe 
Faktor  6.00  alü  der  greeignetste  erscheint. 

Es  liegt  aaf  dor  llaud^  dasfl  sieh  bei  Berechnnng  der  ProtemtCalT« 
unter  BeoutBtiüg  dieser  Faktoren  g&uz  andere  Zahlen  ergebe»,  als  wie 
eie  nach  der  jet£t  üblichen  Berechnung-sweise  erbalten  werden.  Der 
Verf.  führt  dieäes  an  zahlreichen  Beiapielen  weiter  ana  und  hat  ferfi^ 
noch  durch  direkte  Beötiramung  der  Prute^nötofle  in  hüliefreiea  und  voli- 
§täüdig  entfetteten  Samen  den  Nacliweis  zu  liefern  versucht,  dass  der 
Proteingehait  nicht  so  groös  aein  kann,  alä  wie  er  durch  BerechnuD* 
TOD  Nx6i25  gefunden  wird, 

Ei  Ist  zu  wünschen,  daas  den  Untersuchungen  die  ihnen  gebührende 

BeacbtUIlg   zu    Teil    wird.  [in  Lemmermtan. 


Anbauwert.  Eigenschaften  und  Kultur  der  Braugerste, 

mit  besonderer  Berücksichtigung   der  in  der  Oot^elner  Pflege  in  den 

Jahren  1894  und  1895  ausgeführten  Anbauversuche. 

Voii  Dt   phil.  Fried  r-  Krantz,^) 

Oberlehrer  an  der  KgL  Lftodwirtiächaft^chuk  in  Döbeln  i.  S* 

Seitdem  der  Körnerfrucht  bau  iu  Deutachland  imtner  UDlohneod^ 
geworden  ist^  hat  es  nicht  an  Vorsclilägen  gefehlt^  nni  den  dadureh 
bedingten  ungünstigen  landwirtBchaftlichen  VerhältnisaeD  entgegen- 
zuwirken. So  ist  empfohlen  worden^  die  Viehzucht  resp*  den  Hick- 
frttchtbau  sowie  den  Gemüsebau^  je  nach  den  vorhandenen  wirtschaft- 
lichen Bedingungen^  mehr  in  den  Vordergrund  treten  zu  lasBen.  Aber 
wenn  auch  die  Befolgung  dieser  Vorschläge  fQr  bestimmte  Gegenden 
und  Verhältnisse  von  Vorteil  sein  mag,  so  ist  und  bleibt  doch,  rie 
der  Verf,  nüber  ausfuhrt,  der  Körnerfruchtbau  die  wesentlichste  und 
wichtigste  Grundlage  des  deutschen  Ackerbaues»  Dieses  scblleeit  aber 
nicht  auSj  daes  hier  nnd  da  eine  Einschränkung  und  wohl  auch  Ab- 
Änderung  statthaft  ist,  und  der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dssi  es 
empfehleöBwert  sein  dürfte  z.  B,  in  Gegenden,  die,  wie  die  sächsischea 
Distrikte,  gUnstige  klimatische  und  vorzügliche  Bodenverhättnisse  be- 
sitzen^ den  wenig  anspruchsvuUen  Roggen  zugunsten  des  Weizen-  öo^ 
Gerstenbaues  zurücktreten  zu   lassen.     Und  vor  allem  glaubt  der  Varf.^ 

1)  Landw,  Jahrb.t  25,  lb06,  S.  Ü63— 10U6. 
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IS  die  Landwirte  überaU  dort,  wo  die  äusBeren  WachstnrosbedinguDgen 
(er  Pflanze  auiÄgea^  ihr  Hau ptaii^en merk  auf  den  Anbau  einer  guten 
■magerste  lenken  mtlaaen.  da  er  der  Meinung  ifit,  daee  die  Brau- 
ireie  die  wicbtigste  Römerfruebt  der  Zukunft  sei.  Der  Yerfasser 
lebt  sodapn  näbere  Auskunft  Über  den  Verbrauch  und  über  die  Emfalir 
ü  Gerste  in  Deutsch land,  weist  durüaf  hin,  daaa  der  Preis  für  Gersta 
guter  und  fast  unabhlngi^  von  den  Koiijünktaren  dea  Weltmarktes 
ÜASB  die  Gerste  ferner  unter  den  ihr  zusagenden  Verhältniaaen  eine 
lebere  Pflanze  lat,  dasa  die  Nachfrage  nach  ihr  sich  vorauseichtlieb 
eh  steigern  dürfte^  und  dasa  endlich  daa  Anbaugebiet  der 
ugerete  ein  ziemlich  beschränktea  iat^  ein  Um&tandj  der  gleichfalls 
die  Gegenden,  die  gutes  Klima  nnd  Boden  haben,  aU  Empfehlung 
ilten  darf.  Inanbetraeht  dieser  ^  erhältnisae  hat  der  landw.  Verein 
beJn  aodann  in  den  Jahren  1S94  und  1805  Anbauverenche  mit 
Oerste  angeatellt,  um  zn  ermitteln,  welche  von  den  zahlreicJien  Geraten- 
flirten  sich  für  die  dortigen  klimatischen  und  BodenverhüUniBse  am 
feten  eigne.  Nachdem  dich  Bodaiin  Verf  näher  über  die  Notwendig- 
keit und  Wichtigkeit  von  An  bau  versuchen  zwecks  Auswahl  de?  paaaend- 
iten  Sorte  oder  Varietät  verbreitet  hat,  geiit  er  auf  die  Versuche  selbst 
«in  iiod  giebt  zunüchat  eine  Cebersicht  über  die  klimatiachen  und  Boden- 
Terhlltniase  der  Anbaubezirke. 

Die  verschiedenen  Anbauorte  aind  170—270  m  über  der  Oataee 
lelegen,  die  nördliche  Breite  dea  Änbangebietes  ist  Sl'^Ö'— Sl**  12' und 
die  öatlicbe  Länge  3Ö**42'— 30*' 50  v.  F.  Die  durdisdmiitUche  Tem- 
psratnr  ist  im  April  7,4'^  C,  Mai  1LG3^*  C,  Juni  I5.B2^  C.  und  Jnli 
17&2*^  C.  In  den  beiden  Anbaujahren  wurden  folgende  Temperaturen 
emittelt: 

\mAi    Aprir  9,0  ^  Mai   l  La  ^  Juni   144  ^  Juli  IT.h"  C, 
J895:         „       S.2ij^      ,,      ]].W\      „       HM^,      ^     ibM^    ^ 

Die  mittlere  jährliche  Niederschlagsmenge  Döbeln's  ist  597  mwi, 
To?on  darcbschnittlich  iJ6  %  auf  die  Monate  Mai^  Juni  und  Juli  kommen. 
h  den  beiden  Versuchsjahren  wurden  folgende  Niederschlagsmengen 
gemessen : 

klS94:    April  67,1  wtw,   xMai  71.4  tfim^   Juni  GS. 5  mm^  Juli  HS.O  ww, 
1Ö95;         ^       30.4     „  „     51.^      „  „      4&.3      „         .,      50.7     „ 

Da  nun  die  Braugerste,  wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat^  ein  ge^ 
iflgend  warmes  und  möglichst  gleichmäsaiges  Klima,  daa  ungefähr 
Hgeade  Mitteltemperaturen  besitzt:  Apnl  &**  C,  Mai  12'' C,  Juni  15  bis 
1C**0,  und  Juli  17  bis  18'^  C.  liebt  und  zudem  zu  den  weniger  Feuchlig- 
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^H                    keit  beaDfipruchenden  Pflanzen  gehört,  m  entspricht  deiünach  das  A&ban- 

^H                    gebiet  dieseo  Anforderungen.    Der  Boden  Ut  Lö&s  und  tösgartifer  Lehm, 

^H                    die  über  Flaeeaeliotter  oder    dem    Gestein    lagern.      Er    tdt    durch    bc- 

^V                    deutende  Müchtigkeit,    die    etwa  3—15  m  beträgt    mid    durch    bobeo 

^H                     Felnerdegehalt,    ca.    99%,    ausgeatelchnet    nnd    besitzt    eine    g£Ii&^Ui;e 

^H                     pbygi  kaiische  und  chem  lache  Beschaffenheit,    Tiefgrandigen,  kalkliahigeifc. 

^H                    hntnosen  und  milden  Löasboden  oder   löBBartigen  Lehm  liebt    aber    di« 

^B                     aBsprucbs volle  Geräte. 

^H                                                                   Änbauj^ilir   1894. 

^m                \                   i                                  1  B^tiü^ir- 1  ^Jt:^^^ 

^m                      JA          Anbauort           VoiftHcbt 

Düngung  auf  1  ha        »nf  i  Aa        ^^  ^*^      M 

1    **        ^    m 

^H                                                                     &)  Saalgeräte                                                  ■ 

^m 

Löttewitz   -    -    . 

1   1^9 
funken  Hb«:    50     Cbilisalpeter 

) 

250     Amm.  Super- 

\    1fi2.« 

^ 

phospbat»/,a%  ] 

^m 

Obersteiobach    . 

tt 

90. !J  Ch'disalpeter     , 

155 

2450 

H 

Otte^ig.    .    .    . 

?s 

90.3  Chilisalpeter     . 

i 

SO^  Amm.  Super-        ]     271 
Phosphat  Vis* 

zim 

^B 

Stockbau^en   ,    . 

'    9Ü.3  Cbilisalpeter     .         155.4     , 

22  U 

^B 

Zscbäachütz    .     .           ,j             m.i  Chilisalpeter     .         126.5 

1790 

^M 

Zsebackwitz    .     .  '         „           150     Chilisalpeter     .    i 

200     Amm.  Super-        \     150 

3O0U 

1                                  phoephat*/,^^   j 

^^ 

Yersttchsfeld  .    .1        «          15Ö     Cbilisalpeter     .    ( 
1                  .200     Superpk  18%       ( 

2(H>0 

^H                                                             b)  Bayrische  Gerste                                           | 

^B 

ObersteiDbach    . 

Zäüli*iTQU    90.3  Cbilisalpeter     , 

150 

275Ö 

^B 

Rittnitz  .... 

IT                 1 

— 

— 

^B 

Stockhausen  .     . 

„         1    90.3  Chilisalpeter     . 

162.& 

296$ 

^1 

Zscbäscbütz   .    , 

J! 

90,3  Chilisalpeter     .  '      126,5 

— 

H 

^achackwitTS    ,     . 

n 

150     Chilisalpeter     .  ' 

200     Amm.  Super-       X    15ü 

aaao 

,               Phosphat  V.,%H 

^B 

Ziegra    .... 

E»rtoffoln                           — 

!:25.» 

2765 

^1 

VeTBucbsfeld  .    , 

Zsckirrabe  läO     Cbilisalpeter     . 
;200     Superphoaphat 

J    125 

180fr 

^H                                                               c)  Diamantgerste                                            fl 

^M                          1  |!  Stockbaugen  .    .  l  Zack^rttb«!    dO,3  Cbilisälpeter     .         146^     1     16%  ^ 

^1                                                             d)  Mährische  Gerste                                  ^^^ 

^B                         1  1  Zfichackwitz   .    .  '  Zuckarrsibfr' 150     Chiiiealpeter     ,    1                    ♦1«!^^^ 
H                                                              1                 '200     Buperph.  18%      /    ^^^           ^^       1 
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[                                                  Aobatijahr   1895. 

L^l 

Aubauort 

1                                                       SfeAtmitugfl 

voTfroobt  ,    Düngung  auf  I  ha       »"^^  ^  ^ 

JCörMTw 

■rtTftd 

«ftf  i  ha 

^ 

% 

a]  Sftftle^efBte 

Kjt       Xiiittewitz    ,     .    , 

Sockerrnbc 

50     Chilisalpeter     . 

r 

250     Atum.  Super- 

' 

100 

— 

phospbat  Via%|l 

2       O  berat  ebb  aeh    , 

jf 

134     ChUiaalpeter      .    j 

1    i^ 

187     Superphosphat 

M4.« 

2715 

' 

löi%                   ' 

,» 

Ottewig,     .    .     . 

* 

m^  Cbilisalpeter     . 

Oü.:]  Amrn.  Super-        j 
pliosphat^',^^  i 

155.4 

273IS 

-i 

Rittwilz.     ,     .    . 

♦t 

36  L^  Super phosphat     ' 

18%    ....  1 

lbO.7 

2530 

5 

Stockt aüsen   .    . 

M 

Ifl0,a  ChilUalpeter     . 

\hl.a 

2&30 

0       Z&chäschilt^    .     . 

lU                1 

90.11  Cfaiiisulpeter 

ISO 

2620 

7       Zbcbackwitz   .    . 

fl 

50     Chiliaalpeter     .    | 

%QU     Amol.  Super- 

140 

2S00 

pho3phat"/iB%  j 

&       Versuchsfeld  .    . 

ff 

b2.b  Cbilisalpeter     .    i 
120j  Süperphosphat    , 
18%                    J 

120 

2063 

f 

b)  Bayriaehe  Gerste 

t       :Rittwitz,    ,    .    . 

Zu<:kiirTUbe 

36  L4  Supcrpbösphat 

\b%  .... 

IßO.I 

2an 

2       Stöc^khausen   .     , 

T 

00  3  ChUisalpeter     .  ' 

154 

a606 

.« 

Zchaschütz     -    , 

'   90.3  Chilisalpeter     .  ' 

IBO 

2530 

Ä 

Zficbackwit2    .     . 

T 

50     Cbilisalpeter     . 

200     Amm.  Super-        j 
Phosphat  */,,%  1 

140 

2§O0 

S 

Ziefra    .... 

n 

U0.3  Chilisalpeter     . 

180 

1900 

!'• 

Yersuehsffild  -    . 

n 

&2  s  Chilisalpeter     .    | 
1 2u  D  Superphosphat      ■ 

120 

aXTO 

i^%                     1 

c)  Diamautger8te 

I 

Lüttewttis   •    *    . 

Zafiksrrttbe 

50     Cbiliaalpeter     .    j 
250     Amm,  Super- 

phoapljat  Vi5%  \ 

100 

k> 

Kittwitz.    .    .    . 

n 

361.*  Superphoaphat    1 

i 

\H%  .    .    .     .  \ 

I&OJ 

2403 

'» 

Stock  hause  a  *    . 

n 

90.3  Cbilisalpeter     .  , 

180 

2304 

d)  Mähr  lache  Gerste 

t  n  ZBchdckwits  .    . 

3fiaok6trub#     &0     Cbilisalpett^r     .    j 

1 

200     Amm.  Super-        ] 

140 

220» 

1 

phoaphats/i4% 

1 
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ö^ter  BerücMcbtigting  dieBer  Verhältnisse  wurden  die  7M  {irtlfefit]«tti 
Varietäten  ansgewäblt  und  zwar  p:elÄiigtea  folgende  zam  Äübm: 

1.  Saaiegerate,  eine  Nacbzuclit  der  berühmten  Clievaliergerale^ 

2.  Beateiiüru'(9  Diamautgerdte,  gleiclifalls  eine  Nacbxacht  der 
Chevaliergerate: 

3.  verbesserte  bayriache  Gerste^  sogenannte  Riesgerstaf  ans  einer 
Landgerete  herrorgegangen; 

4.  mähriache  oder  Ijanuagerste,  ans  der  Landschaft  Hanoa  Id 
Mähren  stammend. 

Hinaichtlieh  der  Düngung^,  Vorirncht  etc,  sowie  der  erzielten  Erträge 
sei  anf  die  vorstehenden  Tabellen  verwiesen ;  an  dieser  Stelle  möge 
nur  noch  erwähnt  sein,  dass  es  den  Versuchs anstel lern  znr  Bedingnog 
gesetzt  wurde,  dass  die  Anbaufläche  mindestens  0,5534  fia  (1  sächs.  Acker) 
betrüge.  Ausgenommen  war  das  Versuchsfeld  der  Land  wir  tschafTtssehalei 
wo  fUr  jede  Varietät  8ü0  D*w  benützt  wurden. 

Um  min  auch  ein  sicheres  Urteil  über  den  Wert  der  geernteten 
Braugerste  zu  erlangen,  wurden  aäratliche  34  Sorten  auf  die  wert- 
bestimmenden Eigenschaften  der  Brangergie  untersucht,  und  zwar  wtir^e 
die  üotersöclmn^  ausgedehnt  auf  den  Stärliemehlgehalt,  Ei  weiss-  oder 
pToteTngebalt,  Wassergehalt,  Keimfähigkeit  und  Keimungsenergie,  Volk 
körnigkeit,  das  absolute  Gewicht,  das  Volumengewicht,  Feinscbatigkeit 
oder  den  Spelienanteilj  Mehirgkeit,  Farbe^  Geruch  und  Reinheit,  Die 
Kesnltate  dieser  Ermittelungen  sind  m  ausführliehen  Tabellen  nteder- 
getegt,  bei  deren  Erörterung  der  Verf.  so  verfährt,  dass  er  zuuäcbil 
die  Wertbeetimmen  den  Eigenschaften  der  Gerste  an  sieh  sowie  die  Gründe, 
durch  die  öie  bedingt  sind,  ausführlich  bespricht  uud  sodann  diesen  An- 
forderungen die  Versuchsergebnisse  gegenüberstellt. 

An  dieser  Btelle  mögen  nur  kurz  die  Verstichsergebulsse  Platz  Buden. 

Was  zunächst  den  Stärkemehlgehalt,  den  wichtigsten  Bestandteil 
der  Braugerste,  betrifft,  so  betragt  er: 

a)  im  Jahre  1&94: 

L  bei  der  Saaleger»te  .    ,    .    f>4.sj%— tiSj4%  der  QesamUrockemubetaaSr 
2.     „      „     bayrisühen  Gerste    G3.t>»j, —60,^7  „      „  ^ 

64.w„  „  , 

im  Jahre  1S95; 

B3^«%  — 68-70%  der  GesamttrockenBubatwji» 

65.20  „  —  üT.hH  rt       «  « 


D i ain an tg eiste  , 
mährischen  Gerste 


L  bei  der  Saalegerate   *    .    . 

2,  „  p     bayrischen  Gerste 

3,  „  ,,,     Dtamatitpen^te  ,     . 

4,  ^  *,     oiährist^hcii  Gerste 


ti7>it , 
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Da  DUß  f^r  eise  Bratigerste  eb  StftTkamdügebalt  Ton  62—64% 
ewtlDScbt  wirdj^  ao  iat  der  gefnödeue  Gebalt  bei  alleo  Sorten  uod  in 
tiden  Jahren  zufnedenstelle&d.  Der  ProteKogehalt  der  angebaateo 
orten  war  rolgeoder: 


1894 


1^95 


9  63%  — J2.Ä1%  1 

der 

10.00^—123,, 

aesÄUit- 

lüj4,-n.m. 

trockeii- 

luea«               J 

Bubstanz, 

f,  bei  der  Saalegeratc   .    .    .     10.75^— 13.si% 
1     Tf      f>     bajrisühen  Genta     10.« ,,— 13.S1  „ 
3,     ,       ^     Difltnatitgerste  .     .11      „ 
i.    ^      -     rDähriscben  Gerate     13.6a  „ 


Schon  aus  dieser  ZoaauimenäteUung  geht  hervor^  und  in  den  im 
Originale  verzeichneten  Tabellen  tritt  es  iiocli  deutlicher  satagej  dnsB  der 
FroteiEngehalt  im  Jahre  1894  darcbwegä  höber  iat  aU  im  Jahre  1 B95, 
Verf.  glaabt  dieses  Kum  Teil  auf  die  nasse  Witterung  des  Jahres  1  894 
and  teilweise  aoch  anf  die  in  einzelnen  Falten  gegebene  reichlichere 
Stick  stoffdüngnng  znrfickf Uhren  zu  niüaaen. 

Da  nun  der  Proteen  geh  alt  einer  guten  Braugerste  10 — tl%  be- 
tragen ßollj  wobei  jedoch  geringe  Schwankungen  von  1  %  nach  obeii 
oder  nntcn  belanglos  sindf  wenn  die  übrigen  wert  bestimmenden  Eigen- 
ichaften  der  Gerste  genügen,  so  ist  der  ProteKngehalt  der  tS95- Ernte 
bei  den  meisten  Sorten  noch  als  normal  zu  bezeichnen. 

Wie  der  Prötelngehalt  war  auch  der  Wassergehalt  der  Gerste  in 
dem  Jahre  l^s94  ein  höherer  als  1895,  folgende  Znaammeastellung 
»eigt: 


L  Saalegerate  .     .    * 

2.  bajriBche  Gerste  . 
X  Diamantgerate  .  . 
4*  mährische  Gerste. 


enthielt  1694 1 


14.07%  — 16.94% 

U.7l„ 


1895: 


lLWl^~nji8„ 
12.S1,' 


GewQnecht  wird  ein  Wassergehalt  von  13 — 1^%,  demnach  ist  er 
bei  alten  Sorten  des  Jahres  1&Ö5  befriedigend.  Was  nun  die  für  eine 
gute  Braugerste  so  wichtigen  Eigenschaften  einer  guten  Keimfähigkeit 
tiod  Keimongeenergie  anlangt,  so  sei  hier  von  mir  bemerkt,  ohne  auf 
die  einzelnen  diesbezüglichen  Zahlen  nälier  eingt'hen  zn  wollen^  dass 
sie  bei  allen  Sorten  als  gute  zu  bezeichnen  waren.  Die  Saaiegerste 
Übertraf  jedoch  alle  anderen  iSorteu,  Als  Norm  ^vurde  folgendes 
angenommen:  In  3  —  4  Tagen  sollen  mindeätens  yü%  der  Kömer 
keimen.  Ale  mittlere  Keimfähigkeit  gilt  die  von  90 — 93%»  Eetmen 
während  dieser  Zeit  nur  etwa  85%,  so  ist  die  Gerste  für  Branzweeke 
unbrauchbar. 
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Die  Keimusg^energie  bqU  sq  gein,  dass  sacli  48  ^hTod^D  W 
20—21°  C,  mindtBieng  80%,  nach  72  Stunden  alte  keimfübigen  Komö 

aaegekeimt  Iiaben. 

Äugser  dieBen  ,, inneren''  Eig&aBi*hafiten  worden  äucli  oock^  wie 
schon  erwÄhnt,  einige  ^äuaaere''  Eigeoschaften  der  Ernten  geprüft,  ^t 
bei  der  WertschätzQBg  der  Gerile  mit  mbetracht  kommen. 

Um  die  VoLlkÖrnigkeit  zu  bestimmen,  wurden  Mesaungen  anagefülrit, 
und  ea  zeigte  sieb,  daas  die  Form  und  Gr^age  der  Saalegerate  |iit 
waren,  dann  folgte  die  Diain  an  tgerste,  bayrische  «nd  mäbriache  Gerstf, 

Hinaiehtllch  des  Valumengewlehtes  wurde  gefunden ^  dass  d» 
Hektalitergewicht  bei  der  1894  er  Ernte  rwischen  64  —  71.20%  achwÄßkte, 
während  es  bei  der  lb95er  Erute  sieh  zwischen  65.73  —  74*67  bewegt! 
Verlangt  wird  aber  für  eine  gute  Braogerete  ein  aolches  von  66 — 70  it>/, 
Aach  In  dieser  Beziehung  nahm  die  Saalegerete  die  erste  Stelle  ein. 

Das  absolute  Gewicht  soll  bei  einer  guten  Brangerete  flir  lOO  Körner 
4^5  ff  betragen.  Die  Vergleichung  der  gefüodenen  Werte  mit  dcii 
geforderten  ergab ^  dass  das  Gewicht  der  letzten  Ernte  befriedlgeil 
war,  während  dasjenige  der  1894  er  Ernte  etwaa  niedriger  aasfiiL: 
Auch  in  Bezug  auf  das  Yolumenge wicht  aliand  tlbrigena  die  94  er  Ern^ 
hinter  der  95er  zurück. 

Daa  Spelzgewicht  war  bei  allen  im  Jahre  1804  geemteten  Sörtei 
höher  als  wie  im  Jahre  lS95f  was  ebenfalls  im  ^usam menbange  mii 
der  naeaen  Witteiung  diis  Jahres  1894  stehen  dürfte, 

HinslchtUch  der  Mehligkelt  und  Glasigkeit  der  Gerstekc^mer  liessä) 
sich  merkliche  Unterschiede  heziiglicU  der  einzelnen  Jahrgänge  uni 
Sorten  nicht  festste  Heu.  Auch  zeigte  sich  kein  Zusammenhang  zwischa 
Giasigkeit  und  Protelingehalt  einerseits  und  zwischen  MebUgkeit  ood 
Stärkegehalt  audererseitB. 

Obgleich  die  Farbe  der  Braugerste  kein  sehr  sicheres  KrileriuiD 
für  den  Wert  derselben  bildet,  so  wird  doch  seitens  der  Braner  auf 
eine  fichöne  helle  oder  lichtgelbe  Färbung  eiu  grosses  Gewicht  gelegt, 
Ei  mag  hier  deshalb  bemerkt  werden^  dasB,  während  die  Farbe  der 
1894er  Ernten  iufuige  der  ungünstigen  Witteraug  melir  oder  weniger 
gelitten  hatte,  die  Fai-be  der  letztjührigen  Gersten  durchgehend  got  war- 

Auch  der  Geroch  der  Gerste  war  im  Jahre  1895  frisch  und  gesand, 
wälirend  die  beregDeten  und  ausgewachsenen  Borten  dea  Jahres  Ib^i 
in  dieser  Beziehung  etwas  zu  wJlnöcben  übrig  liesseo, 

Aos  diesen  Versuchgecgebnissen  schliesst  Krauts  mit  Rechte  Am 
es  wohl  möglich  ist,  in  den  inbetracht  kommenden  Gegenden  eine  gaii 
BrangerBte  zu  produzieren.    Was  nun  dea  Anbauwert  der  rerschicdeitw 

Digitized  by  VjOOQIC 


26,  JabfgJ 


I^miK  miproduMion . 


S&1 


Varie täten  oder  Sorten  anbetrlM^  ho  eagt  eir  darüber,  dass  die  Saale« 
^ers£e  mit  Rücksicht  auf  die  Mertbestimoiendeii  Eigensehafteji,  die 
chemigehe  KuBammenaetzuDg  und  besondars  die  Keimfähigkeit  und 
ReimuDgsenergje  den  Vorzug  verdient.  Die  bayrische  Gerste  etand  der 
Saalegerste  am  näcbsten,  daun  folgten  Diamantgerste  und  mäbrzache 
Gerate.  Es  sei  noch  erwähnt,  dasA  die  Saale  gerate  ancb  bei  der  Ver- 
srbeitpng  durch  die  MaUfabrik  Pirna  sich  als  die  beste  erwies.  Nach  , 
diesen  Dariegangen  bespricht  der  Verf  noch  in  mehreren  Äbschnitleu 
die  KLultur  der  Gerate  und  zwar:  1.  Frrtcbtfolgej  2.  Bodenbearbeituug, 
X  Düngung,  4,  Saat,  5.  Pflege^  €i.  Ernte. 

Indem  wir  hinsiclitlich  dea  näheren  auf  daa  Original  Yerweiaen, 
^v ollen  wir  hier  nur  folgendes  herausgreifen. 

Als  Vorfrüchte  eignen  sich  am  besten  gut  gedüngte  und  rationell 
ktdti vierte  Hackfrüchte,  da  durch  deren  Kultur  der  Äcker  vorzüglich 
f  eioekert^  an  leicht  aufuahmerahlgeu  Nahretoffen  bereichert  und  tdh 
Bi^hlldlieheD  Unkräutern  gereinigt  wird.  Jede  andere  Stellung  in  der 
Fruchtfülge  steht  dieser  naciu  so  der  Anbau  nacli  Klee.  Nach  Halm- 
früchten baut  man  ungern  Gerste.  Mit  aich  selbst  iat  die  Gerate  wenig 
verträglich. 

Sehr  schwierig  Ist  es^  die  rechte  DUngung  für  die  Gerste  fM 
treffen*  Als  Stickstoffzehrer  gebraucht  aie  zum  freudigen  und  kräftigen 
Wachstum  der  Zufuhr  von  Stickstoff,  und  zwar  hat  sich  als  beste  Form 
der  StickötoffdUngung  der  Chlliaalpeter  bewährt.  Doch  muea  sein© 
Anwendung  mit  Voreicht  erfolgen,  da  man  die  Erfahrung  gemacht  hat, 
dtts»  durch  eine  reiche  Stickstoffdüngung  eine  minderwertige,  stickstofT- 
mche  Gerste  erzeugt  wird.  Es  emptiehlt  öich,  die  Salpeterdüngung  in 
mehreren  Portionen  und  Zeitabachnttien  zw  geben.  Auch  an  leicht 
tufnehmbarer  Phosphoraäure  sowie  an  Kati  darf  ea  nicht  fehlen.  Ein 
leicher  Kalkgehalt  des  Bodens  sull  günstig  auf  die  Qualität  der  Gerste 
einwirken.  Unter  allen  UniBtänden  muss  mau  es  vermeideUj  zu  Gerate 
direkt  mit  Stalldünger  zu  dUngen,  Insofern  ala  dadurch  eine  Verlängerung 
der  Vegctatlonazeit,  ungleiches  Wachstum  und  Keifen,  nicht  selten  auch 
eine  Verminderung  der  Qualität  bewirkt  wird. 

Auf  ein  möglichst  gutes  Saatgut  muas  besonders  geachtet  werden. 
Die  Sttst  soll  80  früh  wie  möglich  erfolgen.  Die  Auaaaat  gesehielit 
am  besten  in  Reihen  mittels  der  Drillmaschine.  Als  beöte  Ueihenweite 
^ai  sich  die  von  14 — 16  cm  erwiesen. 

Die  gUnatigste  Saattiefe  ist  2— 5  «??«.  Es  wird  ferner  empföhlen, 
^^^  \  ha  130  —  150  Ly  Saatgut  zu  verwenden. 
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Versuche 
zur  PrUfung   des  Anbauwertes  verschiedener  Getreidespjelarteiu 

Ausgeführt  von  F.  Qetne  £U  KJoeter  Hadinersleben   tS95/M.  ■ 

Bericht  eratattet  von  N.  WeHtermeier.  ^)  ^| 

Die  iBbauveiöTiche  mit  Roggeo  unterblieben  189596   g*iia,    w^T 
aeitena  der  Üeutschen  Laüdwirtachaft liehen  Gesellschaft  die  Anbaitirürdif* 
keit  der  bekannteiten  ZüchtaEgen  er*cl»öpfend  geprüft  war* 

Voa  Winter weizeii  gelangten  nur  drei  Sorten  zam  Änban,  tob 
denen  besonders  die  erste  durch  die  1S93/04  und  1S94/95  erzielten 
Erträge  grosse  Hoffnungen  erweckte:  L  der  schottiache  braanäbiigt 
Teveraoü,  2.  Heines  begrannter  Squarehead  und  3,  Maina  atandup. 

Daä  Ergebnis  i?rar  folgendes: 

lÖQßBi-  Emtf  TOm  MAiBTiieburgsr  Bforgvn  ^  3«,Ai  & 
Ef^niftr  StrDb  OflHüitgvivicbt 

TeveraoH    .    .     , 2017  Pfd.     4046  Pfd,    6063  Pfd. 

Maina  staadup    .-,,,..    2189      „        390Ä      ^        6092      „ 
Heinea  begrannter  Stiuarehead  .     2244      ^        WM     „       6070      „ 

Wegeo  der  nu günstigen  Witternng  1896  fallt  der  minder  pite 
Körnerertrsg  des  Tevei-scin  nicht  allzu  schwer  id  die  Wagseb&le,  Heioei 
begrannter  Squarehead  bewahrte  aeine  mehrfach  beobachtete  Vorzflg- 
lieb  keit. 

Im  Jahre  1S96  wurden  Änbanversuche  mit  aeohi  Sorten  Sommer- 
weizen, acht  Sorten  Gerste  und  neun  Soiten  flafer  gemacht. 

1,  Sommerweizen. 

Der  zn  den  Versuchen  dienende  Acker  war  In  Krnme  und 
Untergrund  durchaus  gleichmüsgig  ttefgründtger  bnmoaer,  milder  Lehnt 
&tif  Los». 

Die  Vorfrüchte  und  zugehörigen  Düngungen  waren: 

1S93;  Zuikerrübensamen  mit  300  Pfd.  Cbllisalpeter  und  300  Pfd. 
Thomasmehl  pro  Morgen, 

1S94:  Wlüterweijen  mit  100  Pfd,  Chilisaipeter  und  200  Pfd. 
Thomaamehl  pro  Morgen. 

1S95:  Zuckerrüben  mit  1 20  Ctr.  Stallmist^  900  Pfd.  Staubkalk 
und  187  Pfd.  (16%)  Superphosphat 

1896:  zum  Sommerweizen  100  Pfund  Chiliaalpeter  und  66.6  Ffd* 
(16%)  Superphüspbat. 

')  Deutsche  Landw.  Presse,  XXIV.  Jahrg.  1897,  No,  10,  11^  12, 
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Die  FaTzelien   wurden   120  Qaadritrtiten  ^=^   1702  Qnadratmeter 
rofs  gemncbt. 

Ueber    daä  Ergebt] ie    des  Veräuchea    binaichttich  Ernte,   Geldwert, 
KörnerontersachiiDgen  und  WacKstumsdauer  giebt  folgende  Tabelle  Äüf- 

1896er  Ernte  vom  Magdeburger  Morgen, 


Seseicbuung  der 
Spielart 


Sprfii    gewioül     wert 
Pfd.       Pfd.       Pfd,    I      .M 


'■«1  o  -  £ 

•"   —   h  CB 

Es-  oaS 


lOÜO 
KCniaT 


gewJölit    wogfln 


[Strubes  Bcbles.  Grannen 
?"iisse  rieb  euer  .    , 

|0e 

|ie£oes  Kolbeu  .    . 

fftphet  ,    .    .    ,    . 
wordeanx  .     ,    .    . 


^ort^bscbnitt  1S96 
1895 
JS94 


J123 
4I>HJ 


U56  '  2667 
UtiO  i  äl5U 
1511  I  340ß  [  im 
14S2  '  313S 
1620  3294 
1S09     3403 


13J^5l 

144.7i 

151.15 

4ti20  I  trj3.64 

4fH4     158.49 

5212     174.1'i 


35;  65 
31:69 
30:70 
32:Ge 
32:68 
34r66 


7e 

T3.fi 

73 

75.» 

72.5 

76 


33.45 
47.7S 

32.15 
47.70 
AlAl 


137 
136 
142 

137 
13S 
142 


1556 
1502 
131U 


S178 
2U10 
2235 


*734  153.02  32.:^:67.7.  74.41 
4412  127,58  34:66  .  iH.m 
3545      I04.as  30.8:63.4.    l^M 


41J9|  136.T 
40. 9S  11B.Q 
33.41,'  133.2 


AuffiUlend  ist  die  niedrige  Ernte    voa  „Stnibea   acbles.  Granne»/ 

in  früheren  Jahren  eehr  gute  Erfolge  aufgewiesen  halte*  Der 
lordeanx"^  bat  schon  häufig  hohe  Erträge  gebracht;  leme  guten  Er- 
folge iu  regenreiehen  Jahren  deuten  daraufhin .  dass  dieser  Weizen 
n&mentUcb  für  reielie  Böden  feuchterer  Zonen  geeignet  ist.  „Heines 
Kolben"  gab  auch  1S96  aof  dem  Veraacliafelde  keine  hohe  Ernte;  sein 
kleines  Korn  gebort  jedoch  zu  den  protelfnreichsten,  daher  steht  er  dem 
Geldwerte  nach  über  Koe  trotz  der  kleineren  Ernte. 

Das  Verhältnis  vom  Korn  zum  Stroh  war  1S96  weiter  als  io  den 
letzten  Jahren;  dagegen  war  die  Körnerauabildnng  eine  gute. 

1897    sollen    zwei    neue  Sorten    zum  Vergleich    angebaut    werden, 

Eämlieh    „Perle    von    Thüringen "^    von    Chreetenaen  -  Erfurt,    dem    NoÖ 

im  Anssehen  ähnlich,  nnd  ^Ble  de  Mars  de  Suede  roage   barbu**   von 

^  VilßQorin, 

K  2.   Gerate.^) 

^^       Neben  den  alten  Geretensorten  kam  189G  eine  Chevaliergerste  zum 

fcsAnbao: 

^k        „Wrinchs  Premier'' -Gerate 5    die    sich    durch   frühe    Reife^    überÄue 

^nbinhülaiges  Korn  und  reichen  Ertrag  auszeichnen  sollte. 

^L         ^)  Deutsche  Landw,  Presae,  XXIV,  Jahrg.  t&y7,  No,  th 
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Das  Vei-suchsfeldf  ein  gleich mSa^igen  milder^  huiaajiier  Lebmboilen^ 
liatte  in  den  Vorjahren  folgende  FrUehte  getragen  und  folgende 
Düngangeo  erhalten: 

1893:  Krbsen  mit  300  Pfd.  Tliütnasmebl  pro  Morgen. 

1894:  Winter^eizen  mit  200  Pfd.  Thomaimehl  pro  Morgen. 

18^*5:  Zuckerrüben  mit  120  Ctr.  Stallmiflt,  10  Ctr.  Stanbksltj 
300  Pfd.  Chiiisalpeter  nnd  üOO  Pfb.  ThomasiDebl  pro  Morgen* 

I896i  zur  Gerate  100  Pfd.  Cbilisalpeter  nnd  50  Pfd.  16%  Sllpe^ 
phosphat 

Die  120  Qaadvatniten  grüBsen  Parzellen  wurden  am  24.  Man 
beatelltj  der  Aufgang  der  Saat  erfolgte  am  2.  April,  ^ Hanna"  begann 
scboD  am  10.  Juui^  die  übrigen  erat  am  20.  JuDi  in  Aebren  zn  scbies^eD. 
Durch  die  zabireifhen  liegen  kamen  die  meisten  Sorten  echon  tffi 
23.  Jnli  zum  Lagern,  Die  Keife  war  bei  Ilatina**  am  23,  Jali^  bei 
den  übrigen  am   1,  Augnat  vollendet, 

Daa  Ernteergebnis  war  fulgendea:  | 


lS96er  Erote  vom  Magdeburger  Morgen. 


^t,     Bezeicbnung  der       -gj^      £ 
4  SpieUn  -pipf^ 


Stroli 
und 
tipreu 

Pfd. 


Webba  bartlose  ,  , 
Wrinchs  Premier  ,  , 
H  icbar  d  eoßs  übe  va  li  e  r 
Cballenge  .  ,  .  . 
Goldfoil  .  .  .  .  , 
Goldene;  Melonen  .  . 
Heiues  Chevalier,  , 
I  Hanna 


140 
140 
155 
150 
15Ü 
155 
155 
155 


16'il 
1S4& 
17*J2 
1802 
HTT 
1757 
171i7 
1861 


2t36^ 
2741 
2346 
2554 
2942 
2714 
247Ü 
2UtlU 


.  ,    !    göld-    5  2s»'    llttj-    I  KOW« 
ffflw^iöht     ^^rt     3^,e^gfwlobt   wogt» 

Pfd.    Jt 


4339 

45^7 

41US 

4356 

'  47HI 

i  4471 

'  4273 

I  3861 


143.«$ 

160.01 
100  «9 
ia2.&d 

im.m 

164  03 


Cl  ff  t 


40:60 
42:5S 
4h59 
3»:  02 
39:01 
42:5S 
4S:52 


Durchschnitt  ISM     J  150  '1785  1  2555  I  4340 


1S95 
1SÖ4 


,;1 65.45    15H3 


1^ 


i%21 


217S  I  3711 
2535  !  43B2 


159.4« 

151.aß| 

170.2^^ 


41;59 

41:59 
41:59 


67  AT 
72.S 


40.&ä    t% 
462$    M 


66.73  1  4t,ft4    IH 


Die  Eineehätzung  der  ^^orten  erfolgte  durch  einen  Malzfabrikbesitzer^ 
^ Lianna '^  wurde  in  diesem  Jahre  gegen  1895  aebr  günstig  eiDgeBcbAtct 
und  steht  auf  einer  i^tofe  mit  .,Iiiclmrd&oni'',  „Goldene  Melonen"  «ad 
„Heines  Chevalier/*  Die  ^Hanoa'^- Gerste  wurde  durch  den  J89(>cr 
Witteruügöverlauf  insofern  »ehr  begünstigt,  als  ihre  Eärnerauebildnug  Tö^ 
möge  ihrer  Frühreife  schon  ganz  vollendet  war^  als  die  anderen  Sorten 
im   Zustande    der   Milchreife    zum   Lftgero    kamen«     Anaserdem   kennt« 
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^üiiDBa*^  am   12  Tage  früher  geöroechen  werdeUj  während  die  übrigen 

Öort€sii  durch  Hegen  erheblich  geschädigt  wurden. 

Dem  Ertrage  nach  stehen  der  „  Hanna "^  am  nUchstcm  „Wrinchg 
Premier"  u»d  ^Ohallenge'*. 

Am  ertnig&rmsten  war  ^Webba  bartloie"^,  deren  schwache  B^ 
stock  DD  gärähigkeit  bekannt  lati 

Bei  ^llanna^  ^HiGbardaoni  Chevalier*'  und  ^Ileinea  Chevalier**  hi 
der  Körncrgehalt  der  Ernte  ein  liober,  bei  den  übrigen  ist  d&d  8tr*ob* 
Wachstum  gegen  die  Körnerentwickelimg  begünstigt  geweflcn. 

Das  Körnergevicht  war   IS9ö  kleiner  ala  in  den  Vorjihren. 

3,   Hafer-'j 
1896  Würden  folfjende,  schon  öfter  geprüften  Haferaorten  angebanlt 
.Duppaner ,"     „Heinea    ertragreiüliBter/     ^Koluinbaö,"     j,Leütewit2ej'," 
„Rieben  Sommer*  und  „Trauben.'^     Daneben   gelangten   noch   folgendq 
drei  Neuheiten  zum  Anbau: 

1.  j^Kunrauer,'*   ein  anscheinend  frühreifer  Hafer  ans  Kunran^ 

2.  ^Groninger", 

3.  ^Beselera'^* 

Vorfrüchte  und  DUugangen  des  Versuehafeldeä  waren ; 

1S93:  Hafer. 

1894:  Sameni'üben  mit  WO  Pfd,  Chiliftaipeter,  300  Pfd.  ThomasJ 
mehl,  ISO  Cir   Stuütnist  und  ^20  Ctr.  8tuubkalk  pro  Morgen. 

1895:  Koggen  mit  66  Pfd-  Chilistalpeter  und  20  Pfd.  Thomaemehi 
pro  Morgen. 

1896:  zum  Hafer  wurden  60  Pfd.  Chliisulpeter  im  Frühjahr  gegeben* 

Die  Beatellang  erfolgte  am  25.  März,  Der  j^Kunraaer"  6el  durch 
raschen  Wachstum  und  hellere  BlMttfurbe  auf;  während  die  Übrigen 
Surteu  erst  Anfang  August  reif  svurdeu,  war  eräterer  schon  am  23.  Juli 
mähreif  geworden. 

Die  Hafererute  war^  namentlich  bezüglich  dea  Kdmerertrag60|  im 
allgemeinen  eine  sehr  gute,   wie  die  Tabelle  auf  Seite  556  zeigt. 

Die    besondere   Bedeutung    des    ^Kuurauer*^    liegt    in   seiner   aus* 

ge&procheöen  Frühreife;  der  „Groniuger^,  anächeineod  eine  Sorte    von 

imlttLerer  Keifezeit,  zeichnet  sich   durch    einen    ungew ähnlichen  Kclrner- 

^inteil    seiner    Ernte    aus.       „Kolumbus'*    hat   im    Verhäitoid   zu    seiner 

Körnerentwiekeluug  eiüe    gauz    bedeutende   Ernte  hervorgebracht ,   eeiti 


*)  Deutsche  L&adw.  Presse,  XXIV.  Jahrg.  ISST,  No,  12. 
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gteta  klein  bleibeudee  Koro  Hast  jedoch  nur  auf  einem  geringen  Kllti^ 
weil  schliesseD.     yjBeselers"   konnte    offenbar  wegen    tler  Ungninst  ^i 
ersten  Aobaue«  und  der  JabreawitterDng  eeine  bekannte  YoTzügticfake]^ 
nocb  nicht  bewähiren.    Der  „  Tranben  "-Hafer  dagegen  bat  anch  in  üieie 
Jahre  seinen  guten  Ruf  gerecbtfertigt 

IS 96 er  Ernte  vom  Magdeburger  Morgen. 


Bezeiebnung  de 
Spielart 

r         Kam  Ar 
Pfd. 

Strnh 

und 

Spreu 

pfd. 

Geaamt- 

wort 

5  =  S  = 

gewicht 

1  1   Kunrauer     .    . 

-    tai8 

%n2 

4350 

136.53     37:63 

4i 

25.21     i:" 

3  !  Kolumbus    .    . 

3      Groninger     .     . 

,      1951 

3340 

5297 

lti5.&0:  3S:64 

39.Ä 

ttM    im 

.     2105 

2645 

4050 

no.w;  42;5S 

40s 

tB.n    i^ 

4  |l  Baselers   .     .     . 

.      2001 

3740 

'  5741 

172.47     34;  66 

42 

2SJT      K15 

S  11  DuppBoer     *     . 

.  :  2135 

32Ö0 

'  5395 

176.71^  39:61 

40.a 

26.21       liy 

6  ji  Rieseii-SomDier 

,     ,  1  2175 

3105 

52&0 

I77.S6'  41:59 

40ä 

2d.it ;  lii 

1     Leutewitzer      . 

,  1  2m 

34011 

5567 

179,75  1  3g:  62 

41 

26  TS      !Sffl 

8  ii  Trauben  .     .     . 

.  '  aisi 

3544 

5725 

IS2.65 

3S:62 

4K* 

21. t^      l.'4 

9    Heines  ertragreich 

aterl  2295 

3554 

1  5fe49 

190,« 

39:61 

40  5 

2S,sä    iiy 

i 

II  Durchfif^hnitt  X^i 

a    .      2069 

32^1 

■  5350 

172.1&     3S;62 

41.1t 

36.ST '  m 

160 

S    .      1556 

33'21 

4877 

137.(14  ,3L7l6a,3 

49.311 

27ftT      lli 

[           .               18Ö 

1    .      1S79 

3on 

4&96 

156J3 

38:62 

44.10 

26.1«   m 

Daa  Jahr  !SÖ6  war  trot*  der   aUgemeinen  Witternngaungonst  eil 
gntes  Haferjahr     Jedoch  zeigte  sjch,  wie  wichtig   gerade    beim  Hsf^ 
fin  kräftiger^  wideretantisfähiger  Halmbau  ist.     Bei  allen  Sorten  zeif! 
sich  ichliea^lich  etwas  Neigung  zum  Lagern,  ,^Kunrauer*  und  „Duppatie 
jedoch  beganueD  schon  am  d.  Juli  zu  lagern;    dieaem  Umatande  dflr 
auch  bei  den  let^tereu  beiden  Sorten  die  mangelhafte  Entwickelang  de 
Körner  zuzusch reiben  sein. 

Im  allgemeinen  fiodet  Verf.  durch  die  Erfahrungen  de»  Jahres  189 
aufs  nene   dte  Notwendigkeit    örtlicher  Anbaurersuebe   beatftügt,  ob 
welche  die  Erzielung  höchster  Reoten  auf  dem  Bodeoareale  kaum  mft 
lieh  sein  dürfte.  im  sohatiL 
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Ueber  künstliche  Kornaustrocknüng  auf  dem  endlosen  Tuch 

(Sysiem  Angela)  in  der  Stärkefabrik  Loitz. 

Von  F,  ÜDOrmanji,  ^) 

Der  Troek et] ap parat  besteht  aus  2^  Etagen  und  lat  ao  eingerichtet^ 
dajäs  die  aufgetragene  Stärke  in  ^B  MiüQten  die  sämtücheti  Etagen 
darcbläüft.  Für  Getreidetrockuung  wurde  die  Eiriricbtmjg  derartig 
modifiziert,  daaa  durch  einf^cheä  Weoljdelii  der  Antriebsscheiben  ein 
einmaliger  Durchgang  des  Getreides  auch  in  22  Minuten  erreicht  werden 
koDUte,  Die  zu  den  Versuchen  notwendigen  WasBerbeBtimmungen 
wurden  mittels  dee  lÜOO  Körnergewicbta  bewerkstelligt.  Man  kann 
mit  dieser  Methode  natürlich  nur  den  relativen  Wassergehalt  beatimmeB, 
indem  man  aua  der  DiSerenz  des  1000  Körnergewichts  vor  und  nach 
der  Troeknoug  den  Wasserverlust  in  Prozenten  anadrückt, 

Zur  Trocknung  gelangten  Weizen,  Roggen  nnd  Gerate,  Nach- 
ttebende  Tabelle  giebt  eine   Lebersiebt  über  die  einzelnen  Versuche. 


1 

Wuuf^ 

ä 

\h' 

lj 

Ottntd«- 

TOr     1    D*oh 

dem 
TrQcIciivn 

«    b    iB 

R  |o 

LuftflUg 

.    1 

# 

« 

£i 

mnK 

I 

1 

Weizen 

18*1 

14.« 

w  c. 

3S' 

mäasij^ 

n 

Boggca 

17.2 

It.l» 

65»  0. 

38" 

m 

111 

1» 

n 

%M 

«5«  C, 

2x38^ 

n 

IV 

n 

T 

9.7 

— 

2X22' 

etwas 
»tärker 

V 

1  Gersta 

1S,S 

14.4 

75*  a 

3S' 

massig 

VI 

15 

ia,i 

55 

22' 

£tärk 

VJI 

•n 

m 

10.7 

bi. 

2Xi2' 

M 

vm 

1      » 

R 

10.0 

60"  C, 

3X22' 

n 

IX 

• 

n 

1 

» 

S.fl   . 

4x22' 

it 

^5 


bE-^ 

e  5^^ 

.^ 

=  -a  a 

1 

60 



4ü 

23) 

20 

— 

« 

30 

31) 

1 

• 

40 

54») 

g 

120 

24") 

'S 

60 

12 

% 

40 

9 

30 

00    , 

Die  Verenche  beweisen,    dass  es 
Wasaergehall  in  22  Minuten  soweit  zu 


möglich  ist,    Getreide  Ton  19% 
trocknen,  dass  es  nur  11  — 12% 


')  Zeitaehr,  f,  Spif,4nd.  1S96,  Nr.  49,  S.  393. 

*)  Beim  urfiprünglichen  Kog^ei]  keimten   l.ft%  KörDer  nicht. 

*J  Bei  der  aräprünglichen  Gerste  keimten  4U^   nicht. 
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Waaser  enthalt  ood  von  seiner  Keimf^higlieit  nichts  flobflttt  Di» 
Reg^Uat  ist  noch  günstiger  zu  gestalt€D,  wenn  maa  die  in  cJetn  Getl%i4fr 
darch  den  Trockenprozesa  aufge&peicherte  Wärme  verwertet. 

Diese  Wärme  hat  das  Beatreben ,  das  Im  Korn  entbaltene  Wäm^t 
350  vergasen  >  Es  muäa  nun  dafür  Sorge  getragen  irerden^  d.^tsfi  durch 
Ztifubr  von  trockener  Lnfc  die  uachtr£lglich  ausgestogsene  Feücbtigktil 
entfernt  wird^  d,  h.  es  muss  eine  Kühlvorrichtung  nach  der  eigentlicben 
Trocknung  eingeschaltet  werden,  wodurch  eine  bestimmte  Menge  Heiic 
materiai  gespart  wird.  Es  wäre  ganz  fehlerhafltj  das  warme  Getreide 
an  der  Lnft  liegen  zu  lassen^  weil  das  nachträglich  heraustretende 
Wasser  durch  die  Berührung  mit  der  kalten  Luft  sich  wieder  a. 
Getreide  niederschlagt. 

Der  günstige  Versuch  VI  zeigt^    dasa    mit  dem  Apparat    tn    Ij<}llt' 
pro  Stunde  mindestens   120  Ctr.  Getreide  getrocknet  werden  unter  voll- 
ständiger  Erhaltung    der   Keimkraft.     Diese    groesa    Leistungsfähigkeit 
legt  den  Gedanken  nahe,  ob  es  nicht  möglieh   wfire,    auf   diese  WeliC 
in  nassen  Jahren  diu  Getreide  auf  dem  Halm  za  trocknen, 

[142]  n,  Fftlkenb«^. 


Untersuchungen  über  einige  Konsistenzfehler  bei  der  Butter, 
sowie  über  den  Bau  der  Milchkügelehen. 

Von  Prof.  y.  StorchJ) 

Die  In  diesem  Berichte  besprochenen  Batternntersnchnngen  knüpfeft 
sich  an  die  Butterausäielluugen  des  dänischen  V^ersuchslaboratonitf&ir 
und  haben  den  Zweck,  auf  wlasenachaftiichem  Wege  Klarheit  ttber  sotcb» 
Konsistensifehler  der  Butter  zu  schatTen,  deren  wahre  Natur  und  ürsAcbt 
man  noch  nicht  kennt. 

Die  Untersuchungen  zerfallen  in  vier  Hauptabschnitte* 

1.  Vergleichende  Untersuchnngen  über  den  mikroakoptsebei 
Bau  der  Butter  mit  oder  ohne  gewisse  Konsistenzfeblen 
Wird  eine  sehr  dünne  Butterschicht  bei  starker  VergrÖaseniB 
(300  mal  lin.)  untersuchtj  so  wiid  man  überall  in  der  Butter  eine 
nählbare  Menge  zirkelrunder  Flecken  von  verschiedeil  er  Gröaae  eöfe 
decken.  Die  Flecken  sind  nicht  FettkügelcbeUj  sondern  Flüssigkelti- 
tropfen.     Wird  Butter  in  kochendes  Wasser  gebracht,  so  behält  sie  ibi 

*)  36  te  Beretning  fra  den  Kgl.  Veterinär-  LaadlbohöjakoIeÄ  Libo- 
tatorium  for  laudökünomibke  Fürsüg.  Kjöbenhavn  1&97,  i%  S.  J^15&,  mit 
2  Fhototypte -Tafeln. 
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tsli&raktemti&cb    opakes  AuB^eben    nnd    gammelt    alch   beim  Steben  als 
[•eise  Eabmdcliicht 

Wird  i^ie  so  fein  verteilte  Butter  mikroakoplach  UBtevfiuclitj  &o  »eigt 
Mß  einen  Bau.  demjenigen  der  uraprtlnglicben  Butter  äfiolichj   denn  die 
cleiDen  Fl il.^eigkeita tropfen  weräeE  in  unverändertem  Zustande  und  der- 
Iselben  Grösse  wiedergefunden.    Wird  Butter  bei  ca.  40"  C,  geschmolzen^ 
scheidet  sich  eine  weieae,    kiiseähu liehe  Subatan»   aus,    die   sich  aU 
einer  zahlloaen  Menge  Tropfen  von    der  gleichen  Grdssse,    wie  diö 
^lllssigkeitatropfen  in  der  Butter,  bestehend  zeigt.     Die  mikroßkopischen 
^Ittsatgkeitatropfen    der    Butter    verhalten    gich    folglich j    nachdem   sie 
roiD  Butterfett  ausgeachiedeu  und  entfernt  sind,  ganz  wie  eine  Emulaion. 
pEs  sind  dieselben,    welche    der  Bntter   ein    vom  reinen  Bntterfette  ver- 
tthiedeneä  Aussehen  geben  und  diejenigen  Substanzen  enthalten,  welche 
tder  frischen  Butter  einen  eigentümlichen  Geschmack    und  Geruch   mit* 
leileUf    und    dte    Zahl  und   Grösse   dieser    Tropfen    stehen    in    genauer 
leziehung  za  gewissen  Verschiedeuheiten  in  der  Konsistenz  der  Butter» 
Bei  den  Butterausstellnngen  zeigte  es  sich,  dasa  das  Quantum  Lake 
^  (Salzlauge )|    welches   von    den    verschiedenen  Buttermarken    abgegeben 
-wurde,  in  keinem  bestimmten   Verhältnisse  zum    prozeutiäcben  Wasser- 
gehalte der  Butter  stand.     Die  Lake  gebende  Butter  enthält  nor  mehr 
[Wasser  ala  eie  im  Stande  ist  fest/uhaUeti. 

Werden  dQnne  Schichten  nichtlakegi^bender  und  bkegebender  Butter 
[ unter  dem  Mikroskope  betrachtet^  so  zeigen  sie  eine  !?elir  verschiedene 
[struktur.  In  der  lakegebenden  Butter  werden  verhältnismäaiig  wemgCj 
[«her  grosse  Flüssigkeitstropfen,  in  der  nichtlakegebendeu  viele  kleine 
ad  nur  ausnahmsweise  grosse  Tropfen  gefunden. 

Die  Butter   lässt    sich    nach    ihren  KonsistenzverschiedeDbeiten   in 
^•drei  Gruppen  ordnen: 

L  Butter  von  „klarer'^  Konsistenz, 
IL  Butter  von  ^dicker-^  KoosistenZj 
IIL  Butter  von   ^Üeckiger**  Konsistenz, 


%  G  alialt 

TQU   iCio  DriUel 

g  Lakfl 

üruFP« 
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In  der  ersten  Grappe  wird  gewolinlich  die  be&te  Butter  gefünäe 
Die  geuanuteü  drei  Hauptgnippen  verh&ken  sjcb^  wie  aQi  imc  hfl  teilender 
Tabelle  ersichtlich,  sehr  verschieden,  ßowobl  in  ße^ag  auf  äle  Me»j;p 
der  lakegebeuden  Marken,    wie  auf  die  Menge  der  abgelaufcoen   Lake. 

^ Dicke"  Batter  zeigt  den  gröbsten  Wassergehalt,  die  wcDijsnrt«» 
Marken  mit  abgegebener  Lake  und  die  kleinste  Lakemenge»  „Fleekigc^ 
Butter  steht  im  Waßgergebalt  der  ^dicken'^  am  tiäcbsten,  aber  sie  i^t 
weit  mehr  lakegebend.  Die  „klare'^  Butter  bat  deo  kleinsten  Wmiaer- 
gehalt,  giebt  häufig  Lnke  ab,  aber  nicht  viel. 

Durch  mikroökopische  UDtersüchungen  fand  Verf.,  da«a  die  „dickt" 
Butter  immer  eine  weit  grössere  Aniahlj  nameDilicb  tob 
sehr  kleinen  F  Kisa  ig  k  eita  tropfen  hatte  ala  die  „klar  e''  Butter, 
die  stets  viele,  verh^ltnidmÜi^Big  grosse  FlQasigkeits tropfea 
enthielt. 

Bei  der  „fleckigen**  Butter  habeu  die  opaken^  weissen  Partien  eine 
Struktur  wie  die  ,jdicke'\  die  übn^en  Partien  aber  wie  die  „kiare" 
Bniter  Die  .fleckige'*  Butter  muss  deshalb  als  ein  Gemisch 
VOR  ,,klarer"  und  ,, dicker'^  Butter  betrachtet  werden,  Dit 
Beatimmnng  der  Tropfenan^ahl  und  Tropfeugröase  in  1  cbmni  Butler 
der  verschiedenen  Gruppen  gab  dus  folgende  durchseh  nitttiche  Reanltii? 

{0,iwfl6—  |0,02Ä—  I  U.Ol  8—    )Ö,o)JZ8 —  J  klein.! 

ü.uwi     Wm  \i^jm      \0.ois5  1    o^ii» . 

„Dickc*^  Butter 5&          274  65ß          U'IQ  126Ü0Q 

„Klare*"  Butter %          510  1010          4341          3  552C 

i  Klare  Teile     .    .       l;iS          371  979          JiaS          2S31C 

Fleckige  ^  vVeisse  Flecken  ,        55          229  £74          42&2        10  950« 

Vom    Gesamtwasaer^ ehalt    der    Butter    wurden    als  Tröpfchen   derl 
verschiedenen    GiTieaenklaBBen    die    folgenden    Prozentanteile    gefunden,) 
In  der  „dicken ''  Bnttcr  and  in  den  weissen  Teilen  von  der  „fieckigen^'j 
90%  als    sehr    kleine,    b%    als    grOBse  Tropfen,     In    „klarer**    Butter 
und  in  den  klaren  Teilen  der  ..fleckigen**  dagegen  bezw.  ca.  Sl  %  und  12^. 

Hierin  sucht  Verf.  die  Erklärung  dafür,  dass  die  ^klare*' 
und  ,,fteckige"  Butter  mehr  Lake  als  die  ,,dieke'^  Batter 
abgiebt. 

2,  Chemiäehe  Untersuchungen  von  Milchsernm  in  der  BuItU 

( ßutterserum). 

Im  Jahre  1874  machte  Verf.  bei  mikroäkop lachen  Unters uch u sgti | 
Über  das  Buttern  die  Beobachtung,    daBs  £  wischen  den  Butterkügelchen 
elue    eigeutUmliche^    dickflüssige  Flüssigkeit    ei ngesch lassen  war,    DiO^ 
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ulhet  tapste  er  als  ein  Bindemittel  auf^  welches  die  kieioen  Batter-» 
kü^^teben  zusammenleimt 

Ferner  fand  Vert  dnrcli  seine  chemiBcben  Stndien  über  die  Butter- 
bildung,  dass  daa  Butterserum  bedeutend  reicber  an  Eiweisa- 
BUiffen^  aber  viel  ärmer  an  MÜchzucker  war  &\b  sowohl  das 
entsprechende  Rabmsertimj  als  aucli  dns  Dtittermilchaeroin , 
und  weiter,  dasa  dag  Hahmserum  Imiuer  etwas  mebr  Ei* 
weissatoffe,  «aber  etwas  weniger  Milcbzneker  als  das  ent- 
sprechende Butter  tni  icha  er  u  m  enthielt. 

Verf.  iD einte  hierRns  den  Schluss  ziehen  zu  dUrfeni  daas  daa  Rahm- 
serum  während  des  Butter ns  eine  Spaltung  erleidet^  und 
I  4aB9  eine  gewiaseMen^e  cJueB  wa^aerhaltigeu  Ei  w  eissitoffeB 
abgeacbieden  wird  und  in  die  Butter  tiber^eht. 

Sowohl  Butter-  wie  Ruhmsenim  lieBsen  sich  luernaeh  ala  ans  zwei 
Bestandteilen    (Buttermilcbaerum  und    eine    sehr    waaaerbaltige  Eiweise^ 

Sanbatana)  zusammengesetzt  betrachten*  Letztere,  vom  Verf.  ,,Ca8etn* 
Jjydrat"  genannt,  sollte  ca.  92%  Wasser,  1%  Eiweisaatoffe  und 
ta.  0.8  %    Äaehenaubsubaubatanz  enthalten. 

Durch  Analysen  von  Butter-  nnd  Rahtnaeruin  desselben  Uraprangfl 
warde  ein  ei nigerm aasen  konstanter  ,jSerums-Untei  schied*^  gefunden,  von 
obgenannten  wasserhaltigen  Eiweissstoffen  herrührend.  Es  scheint,  als 
wetin  diese  Substanz^  die  stets  in  Butter  mit  dem  Fette  zusammen  anf- 
tritt  und  schon  in  der  Mileb  vorkommt,  an  die  Milehkügelchen  gebunden 
Bei  und  diesen  in  den  ilahm  hinuberfolgt.  Bei  der  üutterbildnng  kommt 
i&it  in  die  Butter  und  muss  deshalb  unter  den  Eiweiaaatofen  derselben 
wiedergefunden  werden. 

Verf.  führt  einige  Untersuchungen  tlber  die  Eiweisaatoffe  der  Bntter 
au.  In  reinem  Zustande  werden  sie  als  ein  staubfeinea,  weisses  Pulver 
erhalten.  Mit  schwacher  Natronlauge  oder  mit  Amm^miak  behandelt, 
quillt  letzterea  anf  und  bildet  eine  steife,  kleisterartige  Bilaaae^  die 
groaae  Mengen  Waaser  anfsaugt.  Wird  dieae  Masse  mit  grösaeren  Mengen 

t  Wasser  behandelt,  ao  aetzt  eich  ein  kleisterartiger  Niederschlag  langsam 
■b,  der  nach  Auswaschen  und  Trocknen  zn  einera  feindorkigen  und 
«ebr  hygr^jskopiechea  Palver  von  weissgiauer  Farbe  zerfällt.  In  seinen 
Eigenschaften  zeigt  ea  sich  verschieden  sowohl  vom  CaaeTn  als  auch 
Tom  Laktalbumin.     Von    der    ganzen  Eiweisamenge   der  Better  machte 

I^ieier  iD  sehwacher  Natronlauge  unlösliche  Eiweiaakörper  ca-  60%  ans. 
Durch  Vergleich  dieser  Zahl  mit  denjenigen,  die  durch  Berechnung 
von  den  Ei weissatofl mengen  des  Serums- Unterach iedes  erhalten  werden, 


Digitized  by 


Google 


^= 


562  Technisches.  [Augaet  1891 

glaubt  Verf.  behaupten  su  können,  dass  der  anlösliche  Eiweisakörper 
der  Butter  grösstenteils  dem  ,,Serum8-Unterschiede'^  gehört  und  mit  dem 
„Caselnhydrat'^  identisch  ist. 

Derjenige  Teil  von  den  Eiweissstoffen  der  Butter,  der  in  schwacher 
Natronlange  löslich  war,  bestand  aus  CaseYn. 

3.  Untersuchungen  über  den  Bau  der  MilchkOgelchen. 

Verf.  hat  den  Versuch  von  Danilewsky  und  RadenbauseD, 
die  Milchkügelchen  zu  isolieren,  wiederholt,  benutzte  aber  hierbei  eis 
von  dem  der  genannten  Forscher  etwas  abweichendes  Verfahren,  indem 
eine  Schlämmnng  zuerst,  aber  mit  ungünstigem  Resultate,  mittels  Wasser, 
dann  mittels  einer  33%  igen  Rohrzuckerlösnng,  versucht  warde.  Nach 
24  Stunden  hatte  sich  der  Rahm  abgesetzt  Dieser  wurde  wieder  mit 
einer  neuen  Zuckeriösung  geschlämmt  Dieses  Auswaschen  wurde  vier* 
mal  wiederholt,  bis  die  Zuckerlösung  ganz  wasserklar  war. 

Die  fernere  Reinigung  wurde  durch  Centrifugieren  des  mit  Wasser 
vermischten  Rahmes  bewerkstelligt  Das  Auswaschen  wurde  auch  hier 
viermal,  bis  das  Waschwasser  klar  war,  wiederholt 

Der  Bahm  enthielt  bei 

Waschen  mittels  Zuckerlösang     .     12.87%  Fett,  0.051%  N. 
„  „        Wasser  (Ceiitr.)     14.42%       „     0.028%    „ 

Die  mehrmals  wiederholten  Versuche  zeigten,  dass  die  Eiweisa- 
stoffmenge,  die  weggewaschen  wurde,  bei  jedem  neuen  Waschen  sehr 
bedeutend  abnahm,  nach  dem  vierten  und  fünften  Waschen  sehr  geriog 
war,  und  dass  das  Verhältnis  zwischen  Fett  und  Stickstoff  bei  den  zwei 
letzten  Waschungen  nnr  sehr  wenig  verändert  wurde.  Verl  zieht  hier- 
aus den  SchluBs,  dass  die  Milchkügelchen  mit  einer  gewissen  Menge 
Eiweissstoff  eng  verbunden  sind,  und  dass  letzterer  sich  nicht  von  diesen 
Kü^elchen,  auch  durch  sehr  gründliches  Auswaschen,   entfernen  ÜUst. 

Wird  der  rein  gewaschene  Rahm  mit  Aether  oder  Benzin  geschüttelt, 
so  gelingt  es  nicht,  das  Fett  in  Lösung  zubringen;  wird  dagegen  etwas 
Essigsäure  zugesetzt,  so  scheidet  sich  eine  klare,  gelbe  Fettlösung  oben 
ab,  und  die  untergeschichtete  Flüssigkeit  enthält  einen  i^Uertartigen, 
etwas  schleimigen  Niederschlag  suspendiert. 

Dieser  Niederschlag  wurde  vom  Verf.  Isolieit  und  stellte  im 
trocknen  Zustande  ein  weissgraues,  feinflockiges,  sehr  hygroskopiscbes 
Pulver  dar.  Es  war  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlöslich,  löslich 
in  starken  Säuren  und  Alkalien,  gab  die  für  Eiweissstoffe  charakterlstiscben 
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?ÄrbeiireaktioneD  und  reduÄieFte^  nach  vodierrgcoi  Erwärmen   mit  Sal«- 
lure,  die  FehUüg'scIie  Löaung. 

Der  QeKült  dieses  FNlparateä  an  Aechensnbgtan^  variierte  zwiechen 
und  S%^  und  der  Stickstüffgehalt  wav  viel  niedriger  ah  bei  anderen 
Üiweii3iiabatauzen,  Däraiicli  nar  ea.  145%^  auf  aseiienfreie  Substanz 
erecbnet  Ea  stellt  aUo  einen  von  Caieln^  Globulin  und  Älbamin  dor 
lilch  gäuilicb  verachiedeoeji  Körper  dar. 

Verf.  identifiziert  nun  die  liier  besproebene,  vön  ihm  reinprkparierte 
Stibatauz  niit  dem  im  Abachnitt  1  oben  env ahnten,  auf  dem  Wege  der 
&recbming  im  Buttei'- Serum  nachgewiesenen  Eiweisakörper  (, »Serum* 
lifferenz^'  ^^der  „CaseJnhydrüt^'},  und  findet,  dasia  dieser  ca.  64%  der  in 
Icr  Butter  eutbaltenen  Geüamt-EiweiasäubiitnjiÄ  ausmacht. 

Nach  vielen  Versaeben  ist  ea  Verf.  gelungen,   die  MilcbkügelcbeD 

reingewaBcbeuen  Kahm  es  zu  färben.     Die  sebönsten  liesultate  wurden 

ei  Verwendung  von  vtäsaerigen   Lösungen  Fikroearmin    oder  Kigroßin 

rlialten^  während  GentianaYioIett  und  Puehain  eine  teilweige  KoagulatioD 

ler   Eiweisskörper  bewirkten,    Die  Färbung  zeigt  eich  permanent,  auch 

^ch    dem  Wiederentfernen    des    tiberschilaaigen  Farbstoöeö^    und   zwar 

eigte  sich  bei  hinreicliender  Vergrösseruiig  die   ungefärbte  Masse  der 

?cttkügelcben  von  einer  gefärbten  Schiebt  umgeben. 

Verf.  schl leset  bieniusj  dasa  die  besprocliene  wagj^erreiche  Eiweiet- 

BUbfltanz;    die    Fettkügelchen    als    eine     Scbleinjmeiubran    umsehLieaat; 

rch  dieses  Verhal[en  läaat  aicb,  meint  Verf,,  die  Butterbildung  erklären, 

ttWAT   lüast   aich    die  Sehleiininembran    durch    mechanische  Mittel    nicht 

^änzEleb    entfernen  f   denn    auch    nach    dem  Znaammenkleben    der  Fett* 

plUgelchen  in  der  Butter  ist   noch  jedes  einzelne  Ktlgelcben  mit  einer 

Fjiehr  dünnen  Membran  umgehen.     Der   allergiöaöte   Teil    der  Membraii 

Lwird  jedoch  bei  dem  Butterungsprozease  enttarnt. 

Durch  die  Erschütterung  des  Böhmes  <iuillt  die  Scbleimmembran 
[ftufj  wird  zum  Teil  von  den  Eügelcben  losgerisäeii,  und  verteilt  sich 
Siin  dem  Rahmaerum.  Ist  die  Scideirahaiit  jEtbuUgeud  dünn  geworden,  ao 
[kleben  die  Milchkügelcheu  zuaamraen  Die  innere,  den  Fettkügelehen 
nächsten  anliegende  Öehicht  der  Scbieimhaut  ecbeint  von  grösserer 
l^bigkeit  zu  sein,  wird  wabreud  der  Butterbildung  zwischen  den 
LEUsammengeklebten  Müchkägelcbeu  elngeäclilosseu  und  zeigt  sich  beim 
etrachlen  der  Butter  untrr  dem  Mikrt^skop  als  eine  Menge  von  klemeu 
lFlfl6iiy;keitstropfen. 
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i.  ünterBUchuDgan  über  die  Ursächeu  der  Entstekfiiig 
gewisaei'  EoDsiittetisfebler  der  Butter. 
Kach  deu  Erwägungen  Verf/a  acbeint  es  einleucbteud,  dt&i  £• 
Beichaffenheit  der  Sehleimmembrarj  nnd  die  Art  ttod  Webe,  wie  der 
reslieiende  Teil  hiervon  in  der  fertigren  Butter  verteilt  iat,  von  gTi^sm 
Bedeutung  für  die  Beschaffenheit  der  Üntter  eeia  muse.  Die  oben  uiebi 
Abechnltt  1)  erw^lint^n  Unteräuchungen  über  die  veriehiedena  mlkr^ 
fikopiäche  8trtiktiir  der  Butter,  und  der  ümstaDd^  dass  der  aU  miknf 
ekopieeh  sichtbare  Tröpfchen  vurhaiidene  Wassergebalt  der  Butter  eaii 
grösaten  Teil  an  die  äcbleicumembranreste  gebunden  ist,  illuslriereD  ferner 
den  ZuäamoQenh^ing  zwischen  der  Vertei  längs  weise  der  Membran  m 
der  Struktur  der  Butter. 

Verf.  berechnet  nun  die  Zusatnmenaetzung  des  ButterBeruEBS  un^ 
desaen  Gehalt  an  Membransubatanz  iUr  die  veröchiedenen  Butterarten 
mit  dem  \u  uebeuetehender  Tabelle  dargeateÜtem  Durchs chuittgresultatci 
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Es  scheint  daraus  hervorzugehen,  daas  die  schleimige  MembrÄi^ 
enbstauz  der  ,fdieke[i"  Butter  weniger  wasserhaUig  als  die 
jen  ige  der  „klaren  "  Butter  iat',  und  da&s  die  in  ,, klarer",  l»fe( 
gebender   Butter   enthaltene    Membran&ubatanx   am    wasser^ 
reiebeten  ist 

Die  Verteilungäwcise  dieaer  Substanz   in    der  Butter   w&hrend  de 
ButteruM^sprozesse^    wird    aledann    von  dem  grösseren  oder  gering 
Wassergehalte  des  Schleimet)  abhängig  setn.     Das  verscbiedene  Wais 
bindungÄvermögen  der  MembranBubstanz  lässt  sich  aber  nur  durch  irgend 
eiue    chemische  Veründerung    derselben    Substanz    wahrend    der 
Säuerung  erklären.     Jedenfalls  war  Vertl  nicht  m  Stande,  die  physiachfi 
Faktaren   während  der  Cutterbereitnng  ala  Ursache  der  genaantea  Vef^ 
schiedeuheit  zu  erkennen.     Der  Um^tandj  dass  die  ,^dicke''  Butter  atic 
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5Ö5 


dicke  Butter 


BW5hitl!eh    eineo    bittereD    Oea&hmack    zeigt,    gchiet]    dagegen    duen 
Eosam  Epen  hang  zwischen  tleu  beiden  Butterfehlern  üDZiideuten,   wonach 
aa  auch  die  üraaehe  dea  „Dickigwerdene"  der  Butter  von  bakterielier 
iatur  aeb  würde. 

um  diese  Frage  za  erliellea»  infizierte  Verf.  verschiedene  Portioneo 
steriler  Magermilch  mit  Spuren  vem  „dicker**  oder  von  .^klarer*'  Bntter^ 
liod  mit  den  in  dieser  Weise  dargestellten  j,Sänrekiiltnren**  wurden  ver- 
öchiedene,  vergleichbare  Fortionen  desselben  Rahmeö  geaäuert  und  rer- 
bottert.  Die  hierdurch  gewonnenen  Butterprobeii  waren  su  klein ,  um 
von  batterhändlerischem  Standpunkte  aus  beiirtejU  zu  werden,  aber  die 
eigen£ämliche  mikroi^kopiBche  Struktur  war  mit  derjcni|ren  der  betredenden 
,, Matter- Butter'  übereinstimmend^  wie  folgende  Daten  ei weisen. 

DnrchachDittt  Zaht  von  Flüsaigket tstropfeu  pro  c^mm  Butten 
f  ursprÜDgliche    ....     136O20Ö0 
\  imitierte    .     .    .     ,    .     ,     12020ümJ 
i  ursprüngliche    .     .     ,     .     38360000 
klare  Butter  ^  i^^^ierte    ...,,.     544Ü0000 

£>ie  ,jDickigkeit''  der  Bntter  ist  also  ala  eine  [ntektionakrankheit  zu 
^trncbten.  Der  von  den  betreffenden  Mikroorganismen  erhielte Säiierungs- 
Eess  verläuft  in  abnormer  Welse,  wodurcli  sicti  die  ftlr  diesen  Fehler 
atümliehe  Struktur  der  Butter  ergiebt.  In  Uebereinatimmung  bier- 
lit  war  auch  der  Säucrungagrad  des  Rahmes  und  der  Buttermilch  ver- 
sbieden,  je  nachdem  „dicke'*  oder  ^^klare"'  Butter  verarbeitet  würde, 
obgleich  die  übrigen  Faktoren  währeml  dea  Sünernngsproaeasea  voll- 
atiödig  gleich  waren.  Bei  den  eben  genannten  vergleichenden  Butterungsi- 
rersiichen  würden  nämlich  (xm  7hi  Normallange  zur  Neutrali aation  von 
je   100  ccni  Buttermilch  verbi-aucbt 

von  imitierter  „dicker'*  Butter      .     .     .     S5.8  ccm  Lauge 
jj  „         „klarer"         ,,        ....     ^2.0  ecm 


Kleine  Notizen. 


Die  dritte  kuHändische  Enquete  reise  (10.  bis  22.  lull  1895]  nebst  einer 
brläiifigen  Besprechung  der  Ergeh uisse^  xvelehe  mjjwisthen  bei  den  Ana- 
Ben  der  gelegenlich  der  zweiten  kurläadisclicu  EmpiOttreise  (23.  Juni  bia 
7.  Juli  1&^4)  ent nominellen  Hodenpruhen  erhalten  wurden-  Von  Prof,  Dr» 
George  Thoma,  Vorstand  der  Versuchsstation  am  Poljteehnikaia  zu 
Big».^) 


«>  LifldwirtHähftrtli^Jli*  Beilage  Kur  DUn^Ztiiaug,  Kr.  aBS,  111  und  217. 
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Verf.  stellt  auf  Grund  der  gewonnenen  ReiseeLndrücke  bezüglich  der 
Sommerfelder,  im  Gegensatze  zur  Winterung,  gute  Ernten,  im  ganzen  dn 
günstiges  Gesamtergebnis  in  Aussicht. 

Die  Kunstdünger  hab^n  sich  so  gut  wie  überall  eingebürgert,  Tornehnf 
lieh  Superphosphat,  das  im  Frühjahre,  und  Thomasmehl,  das  neben  Stall- 
mist im  Herbst  gegeben  wird.  Auf  zwei  Gütern  mit  sehr  sandigen  Böden 
hatte  Knochenmehl  sich  besonders  bewährt.  Kalisalze  hatten  seTteu  Mehr- 
erträge bewirkt  und  wurden  wenig  augewandt.  Nur  auf  einigen  Moor- 
dämmen hatte  man  mit  Kaliphosphatdünguug  bedeutende  Erfolge  gehtbt 
Konzentrierte  Stickstoffdünger  wurden  noch  nicht  regelmässig  angewandt. 
Die  kurländischen  Ackererden  sind  eben  fast  durchweg  reich  an  Stickstoff 
und  Kali,  arm  an  Phosphorsäure. 

Auf  einigen  Gütern  machte  Verf.  interessante  Beobachtungen  bezüg- 
lich der  Viehhaltung.  Ein  Gut  besass  eine  holländische  KindWehherde, 
deren  Genügsamkeit  gerühmt  wurde,  auf  einem  andern  fand  sich  durch  All- 

fäner  Blut  verbessertes  Landvieh,  dessen  Milchergiebigkeit  durch  rationeile 
'ütterung  in  kurzer  Zeit  in  dem  Verhältnis  von  1 3 :  90  gesteigert  worden 
war;  den  Kälbern  werden  hier  zur  Erzielung  einer  hornlosen  Herde  die  dureb- 
brechenden  Hörner  mit  Kali  weggeätzt. 

Analytische  Ergebnisse,  betreffend  die  auf  der  zweiten 
kurländischen  EnquStereise  (23.  Juli  1894)  entnommenen  Boden- 
proben: 

Entsprechend  der  grösseren  Regenmenge  des  Jahres  1894  gegenüber 
dem  Vorjahre  (13.2  mm  Juniregenhöbe  gegen  72  2)  fand  man  einen  durcb- 
schnittlichen  Wassergehalt  der  Ackerkrumen  von  12.47%  gegen  10^75^  im 
Jahre  1893.  Der  Durchschnittswassereehalt  der  Untergründe  war  dagegen, 
entsprechend  den  vorangegangenen  Winteren,  1893  11,31%,  1894  9.43%. 
Die  Durchschnittsfeuchtigkeit  zwischen  Ober-  und  Untergrund  ist  in  beiden 
Jahren  überraschender  Weise  fast  gleich.  Auch  in  diesem  Jahre  kommt 
Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Ackerkrumen  der  besseren  Böden  im  all- 
gemeinen durch  eine  gleichmässigere  Verteilung  des  Wassergehaltes,  aU 
die  unfruchtbareren  ausgezeichnet  sind.  Auch  steht  die  Güte  des  Bodens 
meist  im  umgekehrten  Verhältnis  zum  Wassergehalt.  Das  Optimum  des 
Wassergehaltes  liegt,  abgesehen  von  Böden  besonderer  Beschaffenheit,  an- 
scheinend um  15%  herum.  Verf.  nimmt  Gelegenheit,  die  von  verschiedenen 
Seiten  verlangten  Untersuchungen  über  die  Wasser kapazi tat  der  Böden 
an  der  Hand  theoretischer,  Betrachtungen  als  praktisch  unwichtig  gegen- 
über dem  Wassergehalt  hinzustellen  und  spricht  dann  im  Anschlüsse  an 
die  gefundenen  Wasserverhältnisse  aus,  dass  sich  aus  ihnen  im  allgemeinen 
auf  die  Draina  gebedürftigkeit  des  betreffenden  Bodens  schliessen  laste. 
Ferner  betont  er  die  Wichtigkeit  der  häufigen  Nebel,  denen  er  auch  einen  ob- 
schon  geringen  Wert  als  Stickstoffquelle  zuspricht,  für  die  Boden-  nnd 
Pflanzenfeuchtigkeit.  Hinsichtlich  der  Phosphorsäure  (0.034—0.186%  Phoe- 
phorsäuregehalt  in  den  Krumen)  empfiehlt  Verf.  fast  durchweg  reichliche 
Düngung.  Auch  in  diesem  Jahre  findet  sich,  dass  der  Phosphorsäureg^ehalt, 
nebenbei  bemerkt  auch  der  Magnesiagehalt  und  die  Krumentiefe,  mit  der 
Fruchtbarkeit  der  Böden  steigt  und  fällt,  und  dass  der  Phosphorsäure- 
gehalt der  Krumen  grösser  ist  als  der  der  Untergründe. 

Die  Stickstoffmengen  (Krumen  0.059—0.494%,  Untergründe  0.007-0.226$) 
zeigen  sich  am  höchsten  oei  den  schlechtesten,  nassesten  Böden,  wohl  in- 
folge stickstoffkonservierender  Eigenschaften  des  feuchten  Bodens ;  von  diesen 
abgesehen  sind'  die  besten  Böden  die  stickstoffreicheren.  Ungefähr  die 
Hälfte  der  Böden  würde  nach  des  Verf.  Ansicht  für  Stickstoffrofiibr 
dankbar  sein. 

Auch  an  Kali  (Krumen  0.062— 0.594%,  Untergründe  0,046—1.022%)  »eigen 
sich  die  fruchtbarsten  Böden  am  reichsten,  die  mittleren  den  schlechten 
gleich,  und  es  erscheint  im  allgemeinen  Kalizufuhr  nicht  geboten.  In  ähn- 
lichem Verhältnisse  steht  der  Kalkgehalt  zur  Fruchtbarkeit.   Das  bereiste 
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Gebiet  ist  kalkarm  und  meistens  Mergelung  oder  Kalkung  geboten,  oft 
mit  gleichzeitiger  Drainage. 

Im  Durchschnitt  tibertreffen  die  Untergrundsproben  die  zugehörigen 
Kramen  in  Bezug  auf  die  Höhe  der  Ammoniakabsorption. 

Im  kommenden  Jahre  hofft  Ver£  den  Abschluss  sämtlicher  Analysen 
und  die  Verarbeitung  aller  Resultate  aus  den  Untersuchungen  der  Böden 
von  allen  drei  kurländischen  Euqdtereisen  veröffentlichen  zu  können. 

[256]  L.  T.  WiMell. 

lieber  den  Wert  des  Schornsteinrusses  als  DUngemittei  and  die  richtige 
Art,  seinen  Wert  zu  bestimmen.  Von  A.  Mayer.^)  Bei  der  Untersuchung 
eines  Busses,  der  Ton  einer  Feuerung  mit  gemischtem  Brennmaterial  stammte, 
stellte  Verf.  fest,  dass  in  demselben  bei  5%  Stickstoff  davon  2.5%  nur  in 
der  Form  von  Ammoniak  bei  einem  Gehalte  von  28.5%  Asche  enthalten 
sind,,  während  er  in  dem  reinen  Torfrusse  bei  einem  Aschengehalt, 
?on  22.6%  volle  8%  Stickstoff,  aber  nur  4.6%  in  der  Form  von  Ammoniak, 
fand.  Die  ungefähr  40%  des  Stickstoffs,  welche  nicht  als  Ammoniak  be- 
stimmt werden  konnten,  sind  nach  Ansicht  des  Verf.  als  Pyridinbasen  vor- 
handen. Bei  der  unvollkommenen  Verbrennung  hat  mau  es  ja  partiell 
immer  mit  trockener  Destillation  zu  thun,  bei  welcher  die  Pjridinbasen 
entstehen.  Um  den  Düngerwert  des  Kusses  festzustellen,  darf  man  nur 
den  Ammoniakstickstoff  in  Rechnung  ziehen  und  nicht  den  Gesamtstick- 
stoff, da  die  Pyridinbasen  wohl  teilweise  dem  Russe  giftige  und  nur  zum 
Fernhalten  von  Schädlingen  nützliche  Eigenschatten  mitteilen. 

[lasj  H.  Falkenberg. 

Ueber  dolomitlsohe  Mergel  und  solche  mit  anderen  Verunreinigungen.   Von 

Adolf  Mayer.*)  Verf.  untersuchte  einen  Meißel  von  der  nordholländischen 
Insel  Tessel,  welcher  36.4%  kohlensauren  Kalk  und  18.1%  kohlensaure 
Magnesia  enthielt.  Dicht  neben  diesem  lülergel  wurde  ein  anderer  gefunden 
mit  25%  kohlensaurem  Kalk  und  3.5%  kohlensaurer  Masnesia.  Ein  dritter 
Tesselscher  Mergel  zeigte  10.4%  kohlensauren  Kalk  und  1.9%  kohlensaure 
Magnesia.  Dagegen  besass  ein  sehr  reicher  Mergel  aus  dem  Binnenlande, 
von  Walkenburg  bei  Maastricht  neben  90%  kohlensaurem  Kalk  noch  nicht 
2%  kohlensaure  AI agnesia,  und  alle  anderen  binnenländischen  Merkel  zeigten 
bei  sehr  verschiedenem  Gehalte  an  Karlionaten  überhaupt  ähnliche  Ver- 
bältnisse. 

Die  dolomitisierten  Mergel  auf  Tessel  bieten  ein  sehr  zugängliches 
Beispiel  dar  für  eine  sehr  recente  Dolomitisierung  eines  ursprünglich  un- 
zweifelhaften, ziemlich  reinen  Calciumkarbonats.  Der  dolomitische  Mergel 
kann  ohne  Bedenken  für  dieselben  land-  und  forstwissenschaftlichen  Zwecke 
anempfohlen  werden,  zu  welchen  die  reinen  Kalkmergel  seit  langer  Zeit 
gebraucht  werden. 

Verschiedene  Mergel,  und  namentlich  gelbgefärbte  und  dichte  Sorten, 
zeigten  zuweilen  recht  grossen  Gehalt  an  Ferrokarbonat,  so  dass  sie  sich 
in  mrer  Zusammensetzung  dem  Mineral  näherten,  welches  man  als  Thon- 
ebenstein  zu  bezeichnen  pfle^.  Ein  „Mergel"  zeigte  nur  so  geringe  Mengen 
von  Kalk  (0.3%)  und  Magnesia  (0.2%),  dass  er  als  ein  durch  Sand  verun- 
reinigter Spateisenstein  bezeichnet  werden  konnte. 

[124]  H.  Falke&berg. 

lieber  Düngnngevereuohe  mit  Eriken.  Ausgeführt  in  der  gärtnerischen 
Abteilung  der  königlichen  Versuchsstation  für  Pflanzenkultur  zu  Dresden. 
Von  F.  Ledien,  Garteninspektor,  Dresden.**)  Verf  berichtet  über  Fälle, 
wo  Eriken  beim  Giessen  mit  Brunnenwasser  sehr  gut  gediehen,  beim  Giessen 
mit  Leitungswasser  heruntergekommen  sind;  die  Analyse  ergab  bei  dem 
Brunnenwasser  hohen,  bei  dem  Leitungswasser  niederen  Gehalt  an  Sal- 
petersäure.   Das  führte  zu  entsprechenden  Düngungsversuchen.    Ausser- 

I)  Joarnal  fOr  Landwirtiobaft  1897,  Bd.  46,  S.  7. 
^  Jonrnal  für  Landwirtschaft  1897.  Bd.  45,  S.  9. 
')  GarteLflora,  Zeitichrifi  far  Garteu-  und  Blumenkunde,  46.  Jahrgang,  Heft  11. 
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dem  galt  es,  dem  Nichtblühen  gewisser  spätbluhender  Sorten  Torxabeageii, 
das  e^ern  nach  regnerischen  Sommern  und  bei  dauernder  starker  Stickst off- 
zufunr  eintritt. 

Die  Düngung  der  Eriken  mit  flüssigem  Kuhdung«  mit  Hornspänen  und 
mit  Knochenmehl  ist  gefährlich,   weil  sie  leicht  Wursel-   und  Stammfauie 
zur  Folge  hat;  von  solcher  Düngung  wurde  bei  den  Versuchen  abgesehen, 
auch  von  andern  Mitteln  mit  nicht  ganz  genau  bekannter  Zusammensetsnne. 
Nur  reine  Salze  und  deren  Handelsformen  wurden  angewandt.    £s  wunM 
bei   den  Düngungen  nicht   yon   der  Aschen-  und  der  Bodenanaljse   aus- 
gegangen, sondern   es  wurde  systematisch   mit  den  verschiedenen  Salxen 
probiert.    Einzeln  und  in  verschiedenen  Kombinationen   wurden  salpetei^ 
saures   Ammoniak,   Chilesalpeter,   salpetersaures   Kali   und    salpetersaurer 
Kalk,   ferner  Kali  und  Kalk   als  phosphor-   und  kohlensaure  Salze    ange- 
wandt, und  zwar  in  Lösungen  von  2  g  auf  1000  cem  Leitungswasser.    jJas 
Giessen  begann,  als  die  Töpfe  gut  durchwurzelt  waren,  in  der  Zeit  von 
Mitte  Juni  bis  Mitte  August    Wöchentlich  zweimal  wurden,  wie  ea  nach 
mehrfachen   Vor  versuchen   zweckmässig   erschien,  50  eem  pro  fünfzolliffen 
Topf  gegeben.    Ueber  ein  Dutzend  verschiedene  Eriken   wurden  als   ver- 
sucnspflanzen  benutzt.    Aus  der  Tabelle  über  die  Resultate  ist  folgendes 
ersichtlich :  Salpetersaures  Ammon,  salpetersaures  Kali  und  salpetersaora 
Natron,  alle  einzeln,  beeinflussen  Wuchs  und  Laubfärbung  in  sehr  günstiger 
Weise;    salpetersaures   Ammon   bewirkt   infolge   seines   hohen   Stickstoff- 
gehaltes  leicht   ein  Vergeilen.    Die  Stickstoffpflanzen   zeigen  sich  gesund 
und   unempfindlich   gegen  Sonne  und  Trockenheit.    PhosphorsSure   allein 
und  Kali   allein  übten    keine   besondere  Wirkung,  während  die  Kalksalze 
vegetationshemmend  und  den  Blütenansatz  fördernd  wirkten.    Die  zu  er- 
wartende Stickstoffwirkung  des  salpetersauren  Kalkes  wird  durch  den  Kalk- 
gehalt dieses  Salzes  unterdrückt.    Es   war  unter  anderem  durch  salpeter- 
saures Ammon  das  Blühen  einiger  Sorten  ganz  verhindert,  dagegen  durch 
Kalkgabe  um  zehn  Wochen  vor  die  Blütezeit  der  andern  gerückt.    Kom- 
binierte Düngungen   hatten   dieselben   Erfolge,  wie  die   darin   enthaltene 
Stickstoff^abe  allein;  aber  salpetersaures  Salz  und  später  Kalksalz  zu  der- 
selben Pflanze  bewirkten  erst  üppiges  Wachstum,  dann  frühe  Blüte.    Von 
den   angewandten  Salzen,   deren  Benutzung   in   aer   gärtnerischen   Praxis 
kaum  Schwierigkeiten   oder  gar  Nachteile  entgegenstehen,  empfiehlt  Verf. 
besonders  Chilesalpeter  und  sauren  pbosphorsauren  Kalk  (Alberts  Doppel- 
superphosphat Marke  D.  S.).  [u?]  l.  t.  wismU. 

Ein  Dünaungaversaoh  mit  Gerste,  aasaefQhrt  in  der  Versvohswlrtsobafl 
Lauchstädt.  VonM.  Märcker.')   Mit  zwei  Hannagersten  und  vier  Chevalier- 

fersten  wurden  je  acht  Parzellen  besät.  Der  Boden  ist  humoser,  milder 
lösslehmboden.  Vorfrüchte  und  Vordüngungen  waren  gewesen :  1895  Zucker- 
rüben mit  zwei  Doppelzentnern  Superphosphat  und  drei  Doppelzentnern 
Chilesalpeter,  1894  Kauhweiz^n  mit  400  DopDclzentnern  Stallmist,  drei 
Doppelzentnern  Superphosphat  und  drei  Doppelzentnern  Chilesalpeter  pro 
Hektar,  1893  Zuckerrüben,  mit  vier  Doppelzentnern  Thomasphospbatmehl 
im  Herbst,  zwei  Doppelzentnern  Superphosphat  im  Frühjahr  und  drei 
Doppelzentnern  Chilesalpeter,  1892  Square-head- Weizen  mit  zwei  Doppel- 
zentnern Superphosphat  und  einem  Doppelzentner  Salpeter  im  Frühjahr. 
Bei  den  Versuchen  erhielten  die  acht  Parzellen  40  Kilo  wasserlösliche 
Phosphorsäure  pro  ha  und  ausserdem  folgende  Düngungen: 

1.  und  5.  keine, 

2.  (ohne  Kainit)  und  6.  (600  Ar^  Kainit  per  Aa)  100  A:^  Chilesalpeter  perAa, 

3.  »  n  »7.  (600  „       „  n    «     200  „ 

4.  „  „  „8.  (600  „       „  „    „      30  „  Stickstoff    in    rohem 

Peruguano. 

1)  Neue  Zeitichrift  fQr  Rübenzucker-  laduitrie.    Von  Dr.  G.  Soheibler.    SS.  Bmi4  18t7, 
S.  21,  22. 
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Sämtliche  Gersten  waren  mit  Kupfervitriol  gebeizt  und  dann  mit  Kalk- 
milch behandelt,  Verf.  beschreibt  genau  die  Art  der  Bestellung  und  notiert 
die  Daten  des  Aufgehens  etc.  Der  Sommer  war  sehr  regnerisch  und  kühl. 
Den  höchsten  Kömerertrag  brachte  Original- Hanna-Gerste,  den  niedrigsten 
Richardsons  Chevalier,  im  Stroh  waren  die  Ghevaliergersten ,  besonders 
fleine*s  verbesserte  den  Hanna^ersten  überlegen.  Für  Brauzwecke  zeigte 
sich  Hanna  im  G^^ensatz  zu  miheren  Erfahrungen  vorteilhafter,  als  die 
Chevaliers,  denn  sie  war  die  proteinärmste,  hatte  das  giössere  Kömer- 
gewicht und  zeigte  die  grössere  Zahl  mehliger  Körner;  ausserdem  reifte 
sie  früher.  Was  nun  den  Einfluss  der  Kalidüngung  betrifft,  so  erinnert 
Verf.  an  die  Schwerzugänglichkeit  des  Kalis  und  der  Phoephorsfture  selbst 
reicher  Böden  für  die  Gerste.  Somit  hat  sich  auch  hier,  wo  der  Boden 
0.2s%  Kali  enthielt,  die  Kainitdüngung  sehr  gewinnbringend  gezeigt. 
Ohne  Düngung  war  Hanna  den  Chevaliers  überlegen,  ebenso  bei  Kali- 
nnd  Stickstoffdüngung,  aber  für  Kalidüngung  allein  waren  die  Chevalier- 
gersten  dankbarer,  üeberall  war  die  mit  Kali  gedüngte  Gerste  stärke- 
reicher und  dadurch  relativ,  aber  nicht  absolut  proteinarmer.  Somit  hob 
die  Kalidüngung  auch  das  Hektolitergewicht  und  die  Mehligkeit,  also  den 
Wert  der  Gersten  für  Brauzwecke. 

Bei  den  vorliegenden  Versuchen  hätte  eine  stärkere  Kalidüngung  bei 
den  grösseren  Stickstoffgaben  vielleicht  noch  bessere  Braugersten  geliefert, 
dennoch  war  die  Stickstoffdüngung  durchaus  in  keiner  Weise  nachteilig, 
wie  es  sonst  leicht  der  Fall  ist,  wenn  der  gebotene  Stickstoff  gegenüber 
den  anderen  Nahrungsstoffen  im  Ueberschuss  ist. 

Da  der  Peruguano  früher,  als  er  noch  stickstoffreicher  in  Handel  kam, 
als  Gerstendünger  sehr  beliebt  war.  so  erörtert  Verf.  die  Frage,  ob  mit 
ihm  eine  bessere  Gerste  als  mit  Chilesalpeter  zu  erzielen  sei  Hinsichtlich 
des  Kömerertrages  sind  sich  nun  beide  Stickstoffdünger  gleich,  mehr  Stroh 
aber  brachte  die  Salpetergabe,  depn  für  die  Strohproduktion  ist  die  rascher 
aufnehmbare  Stickstoffmenge  entscheidend;  dagegen  hatte  die  Guano- 
dängung  geringeren  Proteingehalt,  grösseres  Hektolitergewicht,  grösseres 
Körnergewicht  und  bedeutend  höheren  Prozentsatz  an  mehligen  Körnern 
zur  Folge.  Kalidüngung  neben  Peru^ano,  der  3.5%  Kali  enthielt,  steigerte 
weder  die  Quantität  noch  die  Qualität  erheblich  gegenüber  dem  blossen 
Guano,  der  also  bei  solchem  Kaligehalt,  auf  einem  nicht  sehr  kaliarmen 
Boden  angewandt,  die  Kainitdüngung  unnötig  macht.  Verf.  empfiehlt  aus 
allen  diesen  Gründen  den  Braugerstebauem  den  Peruguano  auf  das  wärmste. 

[168]  L.  T.  Wiiiall. 

Ell  DQngvngsvertaoh  mit  LSsangen  hochkonzentrierter  Düngemittel  bei 
Bolinen.  Von  Dr.R.  Otto  inProskau,  O.-S.^)  Ein  humushalticer  Sandboden, 
der  vor  dem  Umgraben  keine  besondere  Dängung  erhalten  batte ,  war  am 
24.  Mai  mit  Bohnen  besteckt.  Am  21.  Juni  oegannen  die  verschiedenen 
Düngungen  mit  zehn  hochkonzentrierten  Düngemitteln,  in  Brunnenwasser 
1 :  1000  gelöst;  es  wurde  pro  am  bei  jedem  Gusse  1  /  gegeben,  und  zwar 
zweimal  wöchentlich  bis  zum  21.  Juli;  am  13.  Juli  blünten  alle  Pflanzen, 
auch  die  zum  Vergleiche  mit  blossem  Brunnenwasser  begossenen.  Äusser- 
lich  waren  keine  Unterschiede  ersichtlich,  aber  die  Ernte  am  25.  August 
«rgab  folgende  Resultate  zu  Gunsten  der  Dünger  mit  zwei,  und  zu  Un- 
gunsten derjenigen  mit  drei  Nährstoffen: 

Pro  8  qm  erfolgte: 

0.  Auf  blosses  Wassergiessen  eine  Ernte  von    ....     1250  q  Samen, 

1.  „    schwefelsaure  Kali-Magnesia  (27%  Kali)     ...    1260  „       „ 

2.  „    salpetersaures  Kali  (13.5%  Stickstoff,  44%    Kali)    1910  „       „ 

3.  „    phosphorsaures  Ammoniak  (46%  Phosphorsäure 

ca.  43%  wasserlöslich,  7%  Stickstoff) 1850  „       „ 

^)  Oartenflor«,  ZeiUchrifi  far  Garten-  und  Blaraenkande,  46.  Jahrgang,  Heff  7. 
Centralblatt.    Anlast  1807.  *!*' 
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4.  auf  pbosphorsanres  Kali  (38%  Phosphorsänre,  ca  34% 
wasserlöslich,  28%  Kali) 1545  g  Samea 

5.  auf  reines  Nährsalz  (13%  Phosphorsäure,   11%  Kali, 

13%  Stickstoff)       1185  „ 

6.  auf  reines  Nährsalz  (16%  Phosphorsaure,  20%  Kali, 

13%  Stickstoff)       1305  „       , 

7.  auf  reines  Nährsalz   (19%    Phosphorsäure,  ca.    17% 
wasserlöslich,  35%  Kali,  7%  Stickstoff 1380  ,, 

8.  auf  Chilesalpeter  (15^%  Stickstoff) 1445  „       „ 

9.  „    Superphosphat  (ca.  20%  wasserlöslicher  Phosphor- 
säure)        1270  „       , 

10.  schwefelsaures  Kali  (27%  Kali) 1410.       . 

[146]  li.  T.  WiMelL 

Zütainmensetzaiig  vnd  Fatterwert  der  Leinkapteltprea.  Vom  Chemiker 
Alois  Herzog.^)  Die  beim  Dreschen  oder  besser  beim  lUffeln  der 
Samen  des  gewöhnlichen  Hauslein  (linum  usitatissimum)  abfallenden  Samen- 
kapseln haben  folgende  Zusammensetzung: 
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In  100  Teilen  der  luft- 
trockenen Kapseltprea  tind 
enthalten  Teile: 
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Hieraus  berechnet  H.  bei  einem  Preise  von  l.«o  —  2  Ghilden  för  den 
Zentner  Spreu  die  Futterwerteinheit  auf  4.9  —  6.s  Heller  und  empfiehlt  so- 
wohl die  Spreu  in  eingeweichtem  (nicht  in  gebrühtem)  Zustande  zur  Ver- 
fütterung  als  auch  die  Asche  als  Bünger.  [«le]  WrampeiiiteTer. 

Jahresbericht  der  nilohwirtsohafUichen  und  bakteriologisoben  Abieilaag  dar 
Jandwirttchaflliohen  Versaohsstation  und  der  nilohwirtsohafUlohen  Lehraiittatt 
in  Kiel  über  das  Meiereijahr  1894/95.  Von  Dr.  H.  Weigmann.^  Von  den 
im  Berichtsjahr  ausgeführten  grösseren  Arbeiten  werden  in  unserer  (Jodle 
zumeist  nur  die  Titel  aufgetuhrt.  Sie  sind  zum  grössten  Teil  bereits 
anderweitig  veröffentlicht,  und  ist  darüber  auch  in  diesem  Oentralblatt  bereitB 
referiert  worden. 

Ein  im  vorliegenden  Bericht  beschriebener  „Versuch  über  den  Einflass 
der  Fütterung  von  Schlempe  auf  die  Milchabsonderung  und  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Milch**  ist  bis  letzt  noch  nicht  veröffentlicht  worden.  Zwei 
Kühe  erhielten  zu  ihrer  gewöhnlichen  Futterration  noch  24  kg  Koggtn- 
Schlempe  hinzu  (pro  Kopf?  D.  Ref.),  während  zwei  anderen  Kühen  von  der 
bisherigen  Futterration  3  kg  Weizenkleie  entzogen  und  dafür  ebenfsils 
24  kg  Schlempe  gereicht  wurden.  Diese  Futterveränderung  hatte  aber 
keinen  in  die  Augen  fallenden  Elrfolg.  Der  Fettgehalt  der  Milch  erlitt 
keine  Veränderung,  und  auch  die  Quantität  der  ermolkenen  Milch  wurde 
bei  den  beiden  ersten  Kühen  nicht  erhöht;  bei  den  beiden  letzten  Kühen 
trat  eine  geringe  Verminderung  der  ermolkenen  Milch  ein. 

Kot  und  Milch  wurden  während  dieses  Versuches  auch  bakteriologiscn 
untersucht.  Ein  Zusammenhang  zwischen  Milch-  und  Kotflora  konnte  je- 
doch nicht  konstatiert  werden.  [ss]  schmo«^' 

1)  „Flaohi  und  Leinen*^.  Mitteilungen  des  Verbandes  der  Oiterr.  Flachs-  and  Ltioen- 
interessenten.    II.  Jahrg.  Nr.  19.    Trautenan. 

2)  Milobzeitung  1896,  S.  644  n.  661;  daselbst  nach  einem  Separatabdmck  aas:  J»krai- 
bericht  des  Bchleswig-Holsteinisohen  Landwirtschaft].  Generalvereina  für  das  Jabr  1815. 
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Poroosan,  ein  Sohiiümfttel  gegen  Sohwehierotlauf.  Hugo  Lehnert  zu 
Miersdorf  ^)  bat  mit  demselben  Versuche  gemacht.  Das  Porcosan  wird  herge- 
stellt von  dem  Farbenwerk  Friedrichsfeld  bei  Mannheim,  Dr.  Paul  Remj; 
£s  wird  in  yerschlossenen  Flaschen,  von  denen  jede  Flasche  eine  in  die 
Unterbaut  einzuspritzende  Gabe  enthält,  abgegeben.    Eine  Gabe  kostet  1  ^, 

Verf.  impfte  mit  diesem  Schutzston  10  Schweine  zu  einer  Zeit,  als  in 
Miersdorf  der  Rotlauf  auftrat.  Bei  fünf  Tieren  hatte  die  Einspritzung 
keinen  Einfluss  auf  die  Gesundheit,  die  fünf  anderen  Tiere  erkrankten  am 
2.  und  3.  Ta^  nach  derselben  und  eins  starb.  Verf.  glaubt,  dat*s  die  letz- 
teren fünf  Tiere  zur  Zeit  der  Einspritzung  schon  bereits  vom  Rotlauf  in- 
fiziert waren,  und  spricht  sich  infolge  dessen  nicht  direkt  ungunstig  über 
das  Porcosan  aus;  lobt  es  aber  aucn  nicht. 

[S4]  Sobmoeger. 

Zir  Impfling  geoen  Sohwelnerotlairf.  Von  Rittergutsbesitzer  M.  Berns - 
ten-DomsIaff.')  Verf.  riebt  den  Verlust,  den  die  deutsche  Landwirt- 
schaft alljährlich  durch  den  Rotlauf  erleidet,  auf  über  10  Millionen  Ji  an. 
Von  Prof.  Eg^elin  wird  eine  Angabe  zitiert,  nach  welcher  der  Rotlauf- 
bacillus  schnell  und  leicht  bei  höherer  Temperatur  auf  sich  zersetzenden 
pflanzlichen  und  tierischen  Stoffen,  in  Pfützen  und  Tümpeln  gedeiht  und 
seine  Keime  sich  jahrelang  in  der  Aussenwelt  wirksam  erhalten  können. 
In  erkrankten  Tieren  ist  der  Bacillus  in  allen  Teilen  des  Körpers,  ins- 
besondere auch  im  Fleisch  und  Blut  enthalten. 

Sodann  werden  Mitteilungen  gemacht  über  die  Resultate  der  in  Würt- 
temberg im  letzten  Jahrzehnt  vorgenommenen  Schutzimpfungen  nach  dem 
Pasteur'schen  und  nach  dem  Lorenz*schen  Verfahren *)  und  endlich 
teUt  Verf.  noch  von  ihm  selbst  im  Kreise  Schlocbau,  Westpreussen,  ge- 
machte Erfahrungen  mit,  betreffend  den  Impfstoff  Porcosan.  ^)  Es  wurden  von 
ihm  im  Jahre  1896  nacheinander  über  400  Tiere  geimpft  und  sind  davon  in- 
lolge  des  Impfens  eine  grosse  Anzahl  erkrankt  und  neun  Tiere  gestorben. 
Die  Tiere,  die  das  Impßu  glücklich  überstanden  hatten,  zeigten  sich  aber 
in  der  That  bei  vorgenommenen  Infektioiisversuchen  als  immun. 

Verf.  hält  das  Porcosan  infolge  der  häufigen  Erkrankungen  und  Todes- 
nUle,  die  nach  seiner  Verwendung  zum  Impfen  auftraten,  vorläufig  nicht 
für  empfehlenswert  und  plaidiert  für  Anwendung  des  Loren  z'schen  Mittels. 

[44]  Sobmoeger. 

Znr  Bekimpftang  der  Tuberkulose  in  Rinder-  und  Sohweinebeetänden.^) 

Der  preussische  Minister  für  Landwirtschaft  hat  den  Landwirtschafts- 
kammem  eine  Zusammenstellung  von  Bekämpfungsmassregeln  gegen  die 
Tuberkulose  zugehen  lassen.     Wir  heben  daraus  das  Folgende  hervor: 

Die  Rinder  eines  Gutes  sollen  in  drei  Gruppen  getrennt  gehalten 
werden.  Eine  Gruppe  enthält  die  Tiere,  die  schon  äusserlich  die  Er- 
scheinung der  Tuberkulose  zeigen;  eine  2.  Gruppe  die  Tiere,  bei  denen 
dies  nicht  der  Fall  ist,  die  aber  auf  eine  EinspritzuuK  von  Tuoerkulin  re- 
agiert haben,  und  die  3.  Gruppe  enthält  die  gesunden  Tiere.  Gruppe  1 
und  2,  namentlich  die  erstere,  sind  thunlichst  bald  an  die  Schlachtbank  zu 
liefern.  Im  Stall  der  gesunden  Tiere  ist  der  Fussboden  etc.  durch  Ueber- 
tünchen  mit  Kalkmilch  (5  Teile  frisch  gelöschter  Kalk  und  100  Teile 
Wasser)  zu  desinfizieren«  Die  Kälber  sollen  (nach  dem  Absetzen)  nur  ge- 
kochte Milch  bekommen  und  sind  eventuell  (wenn  sie  von  kranken  Tieren 
stammen)  einige  Wochen  nach  der  Geburt  der  Tuberkulinprobe  zu  unter- 
werfen und,  falls  sie  darauf  reagieren,  möglichst  bald  zu  schlachten.  Zu 
der  Gruppe  der  gesunden  Tiere  dürfen  nur  solche  Tiere  zugekauft  werden, 
bei  denen  Tubeniulose  sich  nicht  konstatieren  Hess.      [7]  Schmoeger. 


I)  MilohteHaBf  1896,  S.  806;  datolbtt  o»oh  Dentooh.  Landw.  Presse  rom  96.  August  1896. 
^  Dtntsohe  Landwirtsohaftl.  Presse  1896,  Nr.  96. 
>)  oonf.  dies  CentralbUtt  1896,  S.  685;  1897,  S.  197. 
<)  eöDt  dies  Oentralblatt  1897,  S.  501. 
*)  MÜohseitoug  1896,  S.  566. 
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Sohaf milch  von  einigen  Niclit-Ilflilolitoliafrassen.  Dr.  H.  Hucbo,  Prirat- 
dozent  in  Leipzig/)  bat  während  eines  Vierteljahres  (einer  ganzen  Liik- 
tation)  die  Milch  von  5  Schafen  —  2  Merino,  1  Hampshire,  1  Rhön- 
Bchaf  und  1  Heidschnncke  —  wiederholt  untersucht  und  teilt  die  Zahlen 
über  Quantität,  spez.  Gewicht  und  Gehalt  an  Trockensubstanz,  Fett,  Pro- 
tein und  Asche  mit.  Die  pro  Tag  von  einem  Schaf  ermolkeob  Milchmenge 
steigt  bis  über  1  /,  ist  aber  meist  wesentlich  geringer,  etwa  halb  so  cross, 
Veit,  ist  der  Ansicht,  dass  dem  saugenden  Lamm  jedoch  mehr  Milch  xa 
Gebote  steht;  beim  Melken  mit  der  Hand  wird  ebtn  nicht  alle  Milch  ge- 
wonnen. Der  Fettgehalt  der  Milch  nahm  im  Laufe  der  Laktationsperi^e 
regelmässig  zu,  bis  über  7%;  im  Anfang  betrug  er  meist  etwa  Z%  oder 
auch  weniger.  Das  spez.  Gewicht  ist  in  der  Regel  (abgesehen  yon  der 
Hcidschnucke)  sehr  hoch,  etwa  1.040,  und  steht  damit  der  gefundene  hohe 
Protein-  und  Aschengehalt,  etwa  5%,  resp.  1%,  im  Einklang« 

[19]  Sohmoeger. 

Ueber  ein  Beifbttermittel  für  IMilohkiihe,  genannt  „Astor^.  Von  Prof.  Dr. 
E.  Pott-München^.  Die  Firma  Kraker  &  Comp,  in  Frankfurt  a.  M. 
bringt  seit  einiger  Zeit  das  genannte  Futtermittel,  in  Gestalt  eines  braunen 
Pulvers  von  stark  aromatischem  Geruch,  in  den  Handel,  und  soll  dasselbe 
eine  besonders  günstige  Wirkung  haben.  Es  kostet  38  Jt  pro  100  ib^  und 
besteht  in  der  Hauptsache  aus  Johannisbrot,  V\ ickensamen ,  Samen  der 
Rispenhirse  (Panicum  miliaceum),  Samen  der  Zuckerhirse  (Sorghum  saccha- 
ratumt,  Samen  von  Foenum  graecum,  Anis  etc. 

Die  Tiere  (Kühe,  Pferde  und  Schweine)  nehmen  das  Futtermittel  zu- 
meist sehr  tigern,  und  Verf.  hält  es  nach  dessen  Zusammensetzung  für  sehr 
wahrscheinlich,  dass  es  Appetit  erregend  und  die  Verdauung  befördernd 
wirkt. 

Verf.  hat  zwei  Fütterungsversuche  mit  Kühen  angestellt,  denen  ausser 
ihrem  gewöhnlichen  Futter  noch  pro  Kopf  und  Tag  400  g  „Astor"  verab- 
reicht wurden.  Während  der  Fütterungsperiode  mit  „Astor**  wurde  in  der 
That  regelmässig  eine  Steigerung  der  Quantität  der  ermolkenen  Milch  be- 
obachtet, und  Verf.  hält  unter  Umständen  die  Beifütterung  dieses  Futter- 
mittels für  lohnend.  [so]  Sohmoig«. 

Probemeikungen  von  Algäuer  Kühen.*)  In  unserer  Quelle  wird  über  das 
Kesultat  referiert,  welches  bei  allmonatlich  einmal  mit  69  Algäuer  Raben 
vorgenommenen  Probemeikungen  während  einer,  zum  Teil  auch  zweier 
Laktationsperioden  erhalten  wurde.  Im  Durchschnitt  wurde  während  einer 
Laktation  (289  Taxe  Melkzeit  und  67  Tage  Trockenstehen)  eine  Milch  ge- 
wonnen mit  3.59%  Fett  und  9.13%  fettfreier  Trockensubstanz  und  zwar  pro 
Tag  8.81%  Milch,  315,4  g  Fett  und  802.7  o  fettfreier  Trockensubstanz;  also 
in  365  Tagen  3217  kg  Milch,  115.1  kg  Fett  und  293.1  kg  fettfreic  Trocken- 
substanz. 

£s  werden  dann  noch  eingehendere  Angaben  gemacht  über  die 
Leistungen  der  einzelnen  Kühe,  die  sehr  verschieden  waren,  und  bei  denen 
sich  die  Besel  nicht  bewahrheitete,  dass  Kühe  mit  viel  Milch  besonders 
fettarme  Milch  liefern. 

Wir  verweisen  inbetreff  dieser  Angabe  auf  das  Original. 

[22]  Schmoe^r. 

Vergleichender  Anbauversuoh  mit  Sorghum  vuigare  und  PftnIezaliMm. 

Von  Dr.  Otto  Pitsch-Wageningen.*)  Bei  einem  veiyieichenden  An- 
bauversuch, den  Verf.  1895  mit  Sorghum  cernuum  und  Sorghum  vulwe 
unternahm,  erwies  sich  letztere  Sorte  so  bedeutend  überlegen  und  erzielte 
einen  so  erheblichen  Mehrertrag,  dass  es  Verf.  angezeigt  erscliien,  dutch 
einen  Anbauversuch  festzustellen,  ob  dieselbe  mit  dem  Pferdezahnmaw 
konkurrieren  könne. 

1)  Milehseitnog  189«,  S*  621.  »«« 

*t  MilchseitnDg  1806,   8.  526;  dMelbit  nach  Ottorreioh.  Moiker«istff.  Tom  16.  Jali  1^ 
>)  Milchxeitung  1896,  8.  539;   dabelbtt  nach  Mitteihmgen  des  milohwirtschsftl.  T«f«w 
Alßäu    H.  6,  Bd.  VII,  Mai  1896. 
«)  D.  Landw.  Fresse.    XXIV.  Jahrg.  1897,  Nr.  19. 
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Die  beiden  Futterpflanzen  wurden  2u  dem  Zweck  nebeneinander  angebaut 
1.  auf  schwerem  Thonboden,  2.  auf  fruchtbarem,  milden  Lehmboden,  3.  auf 
hamusreichem,  sehr  fruchtbaren  Sandboden. 

Auf  dem  schweren  Thonboden  übertraf  die  Ernte  des  Maises  die  des 
S.  Tulgare  um  15%;  von  einer  weiteren  Untersuchung  der  Ernten  wurde 
hier  al^esehen,  da  der  Aufgang  der  Pflanzen  zu  unregelmässig  gewesen  war. 

Auf  den  übrigen  Parzellen  wurde  geemtet  an  Trockensubstanz  und 
•darin  pro  ha  in  Jcg: 


!•  1 1 

h1 

Fett 

stickstoff- 
freie Bx- 
trakutoffe 

i' 

ili 

III 

Sorghum  vulgare  vom  Lehmboden     14153 
Fferdezahnobais  vom  Lehmboden    14360 
So^hum  vulgare  vom  Sandboden  '  17143 
Pferdezahnmais   vom   Sandboden  |  17024 

321 
306 
423 
328 

3670 
5297 
3885 
5773 

928 
1274 
1232 

989 

787 

1130 

996 

926 

344.7 
420.7 
155.9 
295.2 

Die  Ernte  an  Trockensubstanz  ist  bei  den  Pflanzen  ziemlich  genau 
gleich  gross.  An  Eiweiss  wurde  auf  dem  Sandboden  von  Sorghum  mehr 
i;eemtet,  auf  dem  Lehmboden  vom  Mais  mehr. 

Dagegen  ist  die  Ernte  an  stickstofi^freien  Eztraktstoffen  in  beiden 
Fällen  beim  Mais  bedeutend  höher  als  vom  Sorghum,  und  soweit  hat  der 
"Wert  der  Ernte  vom  Mais  denjenigen  vom  Sorghum  bedeufead  übertroffen. 

[74)  Sohat«e. 

Die  flQohtige,  reduzierende  Substanz  der  Qrttnen  Pflanzenteile.    Von  Th. 

Ourtius  und  J.  Reinke.^)  Nach  Baeyers  Annahme  soll  in  den  grünen 
Pflanzen  als  erstes  Assimilationsprodukt  der  Kohlensäure  Formaldehyd  auf- 
treten, und  in  der  That  ist  es  Keinke  schon  vor  Jahren  gelungen,  in  den 
<!blorophyllhaltigen  Pflanzen  aldehydartige  Körper  nachzuweisen,  während  die« 
«elben  in  den  Pilzen  nicht  auftreten.  Um  die  chemische  Natur  dieser  aldehyd- 
artigen  Substanz  festzustellen,  unterwarf.Gurtius  eine  grössere  Menge  von 
LauDblättern  der  Destillation  im  Waftserdampfstrome  und  versetzte  das  De- 
stillat mit  einer  heiss  gesättigten  alkoholischen  Lösung  von  m  Nitrobenzh]r- 
drazid.  Nach  eintägigem  Stehen  hatten  sich  Flocken  eines  mikrokrystallini- 
«chen  Niederschlages  abgesetzt,  und  zwar  nur  1  g  aus  dem  Destillate  von  einem 
gössen  Eimer  Blattbrei.  Die  Substanz  erschien  unlöslich  in  Wasser,  leicht 
löslich  hingegen  in  kaltem  absoluten  Alkohol  und  stellte  die  Verbindung 
von  1  Molekül  m  Nitrobenzhydrazid  mit  einem  Aldehydalkohol  des  nicht 
völlig  hydrierten  Benzoikems  dar.  Diesen  Aldehydalkehol,  welcher  nur 
eine  Aldehydgruppe  enthält  und  die  Formel  C7U11O  •  CÜO  besitzt,  fasst 
Onrtius  als  die  reduzierende  Substanz  der  grünen  Blätter  auf. 

[104]  Beytbiea. 

Kunstliohe  Muttemiiloli.^  Dr.  P.  Vieth-Hameln  bespricht  zunächst  die 
verschiedene  Zusammensetzung  von  Frauen-,  Kuh-  und  Stutenmilch  und  so- 
dann die  verschiedenen  Vorschläge,  die  gemacht  worden  sind,  resp.  noch  gegen- 
wärtig befolgt  werden,  um  Kuhmucn  in  ein  der  Frauenmilch  möglichst  ähnliches 
Präparat  umzuwandeln.  Verf.  hält  ein  Verfahren,  welches  dem  von  Prof. 
Frank  1  and  in  London  bereits  im  Jahre  1864  und  dann  wieder  im  Jahre 
1877  vorgeschlagenen  entspricht^  für  das  zweckmässigste.  Frankland*s 
Methode  ist  leicht  zu  befolgen,  liefert  eine  Milch  in  gleichmässiger,  zweck- 
inassiger  Zusammensetzung,  und  ihre  Anwendung  ist  nicht  durch  Patent 
tmd  dergleichen  erschwert. 

Verf.  formuliert  die  F  r an k  1  a n  d'sche  Vorschrift  folgendermassen :  Man 
mischt  40  Teile  Magermilch  mit  13  Teilen  Rahm  von  etwa  20%  Fettgehalt 
—  beide  Präparate  mittels  der  Centrifuge  gewonnen  —  und  27  Teilen  frisch 
bereiteter,  aufgekochter  und  geklärter  Molke,  und  löst,  während  man  die 

*)Ber.  Deottoh.  Botao.  Oef.  1807,  8.  3C1;  durch  Repert.  d.  Cbeiu.  Ztg.  1807,  S.  133. 
h  Mllcbxeituttg  1806,  &.  606. 


Digitized  by 


Google 


574  Kleine  Notixen.  [August  1S97. 

Mischung  zum  Kochen  erhitzt,  1  Teil  Milchzucker  darin  auf.  Die  so  be- 
reitete Mischung  enthält  etwa  2^%  Eiweissstoffe,  3^%  Fett  und  6%  Mildi- 
zucker  und  stimmt  hierin  ungefähr  mit  der  Muttermilch  überein 

Eine  neoe  Methode,  die  Knhniloh  der  Fravenniloh  ibniiclier  za  (a^kaHea 

Von  Prof.  Dr.  Backhaus-Göttingen.^)  Verf.  zerlegt  die  Kuhmilch  durch 
Centrifuffieren  in  Rahm  und  Magermilch.  Zu  der  auf  40^  C.  an^warmten 
Magermuch  wird  ein  Gemisch  von  Trjpsin  und  Labferment,  beide  in  Pulver- 
form, und  von  kohlensaurem  Natrium  zugesetzt  Das  Trypsin  soll  einen 
Teil  des  Milchcaseins  in  Pepton  verwanaeln,  welches  bei  der  dur<^  das 
Labferment  bewirkten  Koagulierung  des  Caseins  gelöst  bleibt.  Trypsin 
und  nicht  Pepsin  wird  angewendet  weil  das  letztere  nur  bei  saurer  Be- 
aktion  wirkt,  und  diese  für  den  verfolgten  Zweck  unpassend  erscheint.  Das 
kohlensaure  Natrium  soll  das  Lösungsvermögen  des  Trypsins  befördern; 
es  wird  der  Milch  nur  in  geringer  Menge,  0.05%,  zugesetzt. 

Nach  20  Minuten  soll  die  Gerinnung  eingetreten  sein.  £s  wird  sodann 
zur  Zerstörung  der  Enzjme  auf  80^  G.  erhitzt,  die  Molke  durch  Absieben 
oder  Gentrifugierung  vom  koagulierten  Casein  getrennt  und  derselben  dur<^ 
Zufügung  einer  entsi)rechenden  Menge  Rahm  3.&%  Fett  und  0^%  Casein 
einverleibt:  femer  wird  dem  Präparat  noch  1%  Milchzucker  zugesetzt. 
Sodann  ertolgt  Füllen  in  Portionsflaschen  und  Sterilisieren.  Man  erhalt 
nach  dem  Verf.  auf  diese  Weise  ein  Produkt,  welches  etwa  \.7i%  peptoni- 
sierte  Eiweissstoffe,  0.&%  Casein,  3.5%  Fett,  6.25%  Milchzucker  una  0^% 
Asche  enthält  und  sich  somit  sehr  der  Zusammensetzung  der  Frauenmilch 
nähert  (nur  der  Aschegehalt  ist  immer  noch  etwas  hoch). 

In  einer  anderen  Publikation^)  bespricht  Verf.  ebenfalls  die  HerstelliDig 
der  Kindermilch.  Die  nach  der  oben  angegebenen  Methode  präparierte 
Milch  (Sorte  I)  ist  nur  für  Säuglinge  bis  ^/,  Jahr  bestimmt^  für  ältere 
Xinder  empfiehlt  Verf.  zwei  andere,  auf  einfachere  Weise  präparierte  Milch- 
Sorten  (II  und  III).  Das  ausgegebene  Herstellungsverfahren  und  die  daza 
zu  verwendenden  Apparate  sind  dem  Verf.  patentiert. 

[94  a.  (61  8ehino6ff«r. 

Bericht  aber  die  Thätigkelt  de«  MHohwiHsohafUiohei  Inatitiitet  n  Proskas 
fQr  das  Jahr  1895/96.  Von  Dr.  J.  Klein.*)  Ueber  die  in  dem  vorliegenden 
Bericht  beschriebenen  Schweinefütterungsversuche  ist  bereits  in  diesem 
Central blatt  referiert  worden.*) 

Entrahmung  sversuche  mit  einer  Rendsburger  Balance -Cen  tri  fuge  Nr.  2 
(für  Kraftbetrieb)  ergaben  das  Resultat,  dass  dieselbe  in  ihrer  gegenwärtigen 
Form,  „mit  Wellglättern''  versehen,  bei  etwa  34®  C.  circa  750  /  Milch  auf 
0.20  bis  0.2S%  Fett  entrahmt.  Geht  der  Müchzufluss  darüber  hinaus,  so 
wird  die  Entrahmung  unbefriedigend.  Die  ältere  Konstruktion  entralunte 
nur  etwa  500  /  pro  Stunde  in  normaler  Weise. 

Bei  Versuchen  mit  der  Handcentrifuge  Mölotte  Nr.  5  von  Jos.  Meys- 
Hennef  a.  d.  Sieg  wurden  reichlich  300  /  Milch  pro  Stunde  befriedigend  und 
bei  verhältnismässig  leichtem  Gang  entrahmt  Diese  Centrifuge  wurde  in- 
folgedessen mit  der  grossen  silbernen  Denkmünze  der  Deutschen  Land- 
wirtschattsgesellschaft  ausgezeichnet.  [es]  8obBo#g«r. 

Zur  Beurteiluna  von  Fetten  naob  quairtftativen  Methoden.  VonDr.  Weiss- 
Neutomischel.^)  Verf.  leitet  mathematische  Ausdrücke  ab  für  die  Ge- 
setzmässigkeiten, die  zwischen  den  „ Reaktionszahlen ^  eines  Fettes  (Ver- 
seifungszahl,  Jodzahl,  Hehner*sche  Zahl,  spezif.  Gewicht  und  kritische 
Temperatur),  welches  ein  Gemisch  mehrerer  Fette  ist,  und  zwischen  den 
Reaktionszahlen  dieser  seiner  Komponenten  bestehen.  In  Betreff  der 
näheren  Ausführungen  verweisen  wir  auf  das  Original,     [iio]      SeiuBo«ff«r. 

>)  Vom  Verf.  eingetandter  SeparftUbdraok  ftni  Milchseitong  1806,  S.  6Sa. 

S)  .Zur  Betterong  der  MUohTerwertung",  Tom  Yerf.  eingeMndt«r  8epar»tabdni«k. 

■)  Vom  Verf.  e  ogeModt. 

«)  IfOe,  S.  583. 

»)  Milchzeitang  1806,  S.  638. 
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Di0  Fabrikation  des  KIsea  genannt  „Pont-l'^v§qie".  Von  P.  Domic.^) 
Dieser  Käse  hat  eine  yiereck ige  Form  und  wiegt  reif  ungefähr  350^.  Seine 
Fabrikation  ist,  soweit  Ref.  erkennen  kann,  ähnlich  derjenigen  des  Camem- 
bert: ledoch  ist  die  Behandlung  des  £äses  während  des  Reifens  eine  andere, 
er  soll  sich  nicht  wie  der  Camembert  mit  Schimmel  bedecken.  Die  Be- 
schreibung der  Fabrikation  in  unserer  Quelle  ist  nicht  immer  klar,  und 
verweisen  wir  auf  letztere.  [iii]  Sobmoeger. 

Ueber  eine  abnorme  Girungsersoheinnng.  Von  £.  Ehrich.^  Verf.  föhrt 
einige  Fälle  auf,  in  denen  fehlerhafte  Zusammensetzung  der  Würze  die 
Ursache  des  schlechten  Gärunj^verlaufes  gewesen  ist  In  zwei  Fällen  lag 
es  am  Wasser,  über  dessen  Beschaffenheit  Verf.  leider  keine  Mitteilung 
zu  machen  imstande  ist.  In  einem  dritten  Falle  lag  es  am  Malze,  dessen 
Fermentativyermögen  durch  zu  hohes  Abdarren  so  geschwächt  war,  dass 
die  Würze  kleistertrübe  und  äusserst  zuckerarm  war.  Durch  Zusatz  Ton 
Malzauszng  zu  einer  solchen  in  der  Gärung  stecken  gebliebenen  Würze 
zeigte  sich  alsbald  kräftige  Gärung,  mit  deren  Ende  auch  Klärung  und 
Glanz  im  Biere  eintrat.  Eine  andere  Ursache  für  das  schlechte  Ankommen 
der  Gärung  war  die  mangelhafte  Lüftung  der  Würze.  Wieder  eine  andere 
Ursache  ist  das  Ranzigwerden  einer  schon  ziemlich  stark  abgekühlten 
Würze  auf  dem  Kühlschiff  beim  Gewitter.  Derartige  Würzen  sind  reich 
an  Buttersäurebakterien,  die  die  Kulturhefe  entwickelungsunfähig  machen. 
Nach  dem  Neutralisieren  der  Säure  konnte  auch  in  solchen  Würzen  eine 
ganz  kräftige  Gärung  erhalten  werden. 

Die  Veranlassung  einer  solchen  anormalen  Gäruugserscheinung  ist  nicht 
immer  in  der  Beschaffenheit  der  Würze  zu  suchen,  die  Schuld  kann  auch 
an  der  Hefe  selbst  liegen.  So  kann  man  leicht  die  Beobachtung  machen, 
diss  eine  allzulange  gewässerte  Hefe  unbrauchbar  ist  Auch  Hefen,  welche 
sich  infolge  schlechter  Pressung  und  Aufbewahrung  oder  wegen  mangel- 
hafter PackuufT  stark  erwärmt  nat  kann  derartig  gelitten  haben,  dass  sie 
zur  Durchfuhruni?  einer  guten  Gfärung  ungeeignet  ist.  Auch  kann  die 
Hefe  durch  zu  reichliches  Wässern  beim  Zeugscnlämmen  leicht  verderben. 

[137]  H.  Falkenberg. 

Bakteriologiaohe  und  olieniitohe    Stadien  Ober  Sauerkraotgirung.    Von 

Eugen  Conrad.*)  Als  Ursache  der  Sauerkraut gärung  vermutete  Verf. 
einen  Mikroorganismus,  doch  gelang  es  ihm  nicht,  aus  völlig  vergorenem 
Sauerkraut  Bakterien  zu  isolieren,  welche  auf  zuckerhaltigen  Nährböden 
Säuerung  verursachten;  ebenso  erhielt  er  aus  frischem  Weisskraut  nur 
Hefezellen.  Hingegen  wurden  ans  Kraut,  welches  erst  seit  24  Stunden 
in  Gärung  befindlich  war,  Kulturen  von  Kurzstäbchen  erhalten,  welche 
auf  zuckerhaltigen  Nährböden  Gasentwicklung  und  Säurebildung  veranlassten. 

Das  Kurzstäbchen,  vom  Verf.  bact.  brassicae  acidae  genannt,  ist  im 
allgemeinen  dem  bacterium  coli  ähnlich,  doch  während  das  von  letzterem 
entwickelte  Gas  ein  Gemenge  von  'A  Wasserstoff  und  V4  Kohlensäure  dar- 
stellt, bildet  der  vom  Verf.  isolierte  oacillus  ein  Gas,  welches  V4  Wasser- 
stoff */^  Kohlensäure  und  ausserdem  kleine  Mengen  Grubengas  enthält. 

Die  bei  der  Gärung  entstehende  Säure  ist  grösstenteils  inactive 
Athylidenmilchsäure,  neben  Spuren  Ameisensäure,  Essigsäure  und  Butter- 
säure.  Gleichzeitig  mit  dem  erwähnten  bacterium  sind  zwei  Hefenarten  an 
der  Gärung  beteiligt.  Der  Tbätigkeit  dieser  Hefen  ist  der  angenehme 
^terartige  Geruch  des  Sauerkrautes  zuzuschreiben. 

Die  chemische  Veränderung,  welche  die  Gärung  im  Sauerkraut  ver- 
dacht, geht  ans  folgender  Zusammenstellung  der  Analyse  von  frischem 
^aut  und  von  Sauerkraut  hervor: 

*)  Milobseitanff  1896,  S.  642;  daselbst  nach  Lindasrie  Laiti^re  Tom  31.  Mai  1896. 

*)  Der  Bierbrauer  1897,  Kr.  1,  h.  1. 

*)    Arch.  Hyg.  1897,  8.  50,  durcLKepeit.  de?  Chero.  7<g.  1897,  Nr.  17,  S.  134. 
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Man  eraieht  daraus,    da^e    der    Zucker    infolge  der    GäruBg  völlig  itt] 
ääurea  überg^egaugen  ibt  [ißoj  B«jiki*a. 


Litteratur. 


Wlfr  erhalten   wir  viel  MHch  von   guter  BeichafTenheH?    Eine  Änteitiiitf  1 
zur  riühligtn  Fütterung   der   Kühe.     Für   Landwirte   und   tnabesondere  för 
Mitglieder  von  Molkereigenossenschaften,   verfEMsal    von    Dr,   A.  Stutier,  1 
ProteesoT    und    VoretebeT   der    iaiidwirtscbaftl.    Versuchsstation    in    BosiL ' 
Bonn.     Im  Selbstverläge  dca  Verfassers.     !&96.     122  Seiten. 

Das  vorliegende  ßücblein  ist  für  den  praktischen  Landwirt  besthniEi^ 
Verf.  giebt  stunäcbst  in  allgetneiti  verständlicher  Form  eine  kurze  Be» 
schreib  iing  der  Oesetae,  nach  denen  die  tierisch«  Ernübrung  verläufV  W 
spricht  sodann  die  wichtigsten  Umitände,  die  die  Quantität  und  Qnaihft 
d^r  KU  gewinnenden  Milch  beeinflussen,  und  liefert  endlich  eine  Kritik  döT 
verschiedenen  für  die  Milchkühe  in  Üetraebt  kommenden  Futtermittei        j 

Das  Werkchen  kiinn  d*.'r  Natur  der  Sache  nach  nicht  darauf  An^pra^l 
machen,  etwat^^u  bringen^  was  nngefäbr  in  den  entsprechenden  erösseren  aadfl 
kleineren  Handbüchern  nicht  aut^h  &dion  zu  finden  ist;  es  zeichnet  sich  abs^l 
dadurch  ausj  da^^ä  es  das,  was  der  Lftndwitt  wissen  muss,  um  eeioe  Kühe  rir  ' 
tioneü  zu  füttern,  in  klarer,  übersiebt  lieber  Weise  bringt.    Die  Änßifbl,  die 
iu  jüngster  Zeit   ijd>>lge  der  Ver^iuchc  von  Weieke»    Fr.  Lebmaon  un4 
Öorblet   sehr    an   "Wahrscheinlichkeit    gewonnen   hat^    dass    man    namM 
(unter  Umständen)  durch  eine  Erhübung  des    Fettgehaltes    im  Futter   tin« 
einseitige,    bedeutende    Vermehrung  des  Fettgebalte»  der  Milch    bewlrkaj  ^ 
kann»  ist  im  vorliegenden  Buche    noch   nicht  berücksichtigt  worden  (t 
weil  die  angeführten  VerMiehe  s^um  Teil  noch  nicht  bekannt  waren). 

Es  vei-aictit  anerkennend  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Verf.  ae 
Publikation  mit  einem  umfangreicben  Litteraturnachweis  ab  Beleg  für  ( 
im  Text  enthaltojien  Angaben  versehen  hat,  sodass  es  jedem  leicht  gerna** 
ist,  aucb  die  Originalpublikationen  nacbKulesen.  Nicht  ganz  selten  ist  tk 
Litt  er  alnrn  ach  weis  nur  der  Name  der  betreffenden  Zeitschrift  und  die  Zahl 
des  Bandes  aufgeführt;  es  wäre  wohl  manchem  Leser  angenehm,  immef 
thunlichst  den  Namen  des  betreffenden  Verfassers  und  die  Jahresaahl  der 
Publikation  fM  haben ,  da  dies  Ja  schon  häufig  ein  Urteil  über  den  Wert  dpa 
Versuchs  resp.  der  Beobachtung  erlaubt.  [ms]  g^aiitaofffen 
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Ueber  die  Temperatur  des  Regens. 
Von  l^rot\  X-  rdäi^erlui.  ^) 

Die  vom  Verf.  in  deü  Jahren  1 SOO  bia  04  ^emauliten  Beobachtungen 
&ae  Zeitschrift  1S&5,  pag.  69)  wurden  vun  ihm  auch  im  Jahre  1S95 
irtgeeetzt    uad    deren  Ergebnisse    in   zahlreichen  Tabellen   ziisatomen- 
gestellt. 

Er  ?Bt  211  folgendem  Kesultate  ^ekoinmeii : 

1.  Die  Teteperatiir  dea  Kegens  iat  ateta  niedriger  als  die  Luft* 
temperatur. 

2.  Die  Lafttemperatur  i^inkt  während  dea  Regens,    weil  darcb  das 
eu Wasser  der  Luft  Wärme  otit/.ognn  wird. 

3.  Die  Abnahme  dt^r  Lufttemperatur  an  der  Erdoberfläche  ist  dem 
.Uenden  Uuteraehiede    iu    der  Luft-   und  Reg^entemper:itDr    propor- 

«owie  anch  von  der  Dauer  des  Regens  abhängig. 

4.  Die  mehr  oder  weniger  rase  he  Abkühlung  der  Luft  hängt  von 
der  Grösse  der  Regeiitropfeu  und  von  der  Wassermenge,  welche  in  der 
X^itemheit  niederfällt,  ai). 

5.  Die  gröasteu  Temperaturunterschiede  zwischen  Regen  und  Luft 
worden  beim  Regen  mit  Hagelwetter  beobachtet.  Ein  Temperaturunter- 
icbied  Ton  3^  bei  gewöhnlichem  Regenwetter,  deutet  schon  auf  emea 
itAttgefandeiien  Hagel  fall  in  der  Um^'ehnng. 

t>.  Die  Temperatur verrinderungen  der  atmosphärische»  Luft  während 
dei  Regens  laufen  gew isaer massen    parallel    mit    der   Kegentemperatur, 
7.  Die  gröaaten  bis  jetzt  vom  Verf,  beobachteten  Temperaturuntej» 
»chiede  waren: 

Im  J&hre   tS93:    am   IX  -luli  6,7  ^    am    12.  Äugnat  9.7^;    am 
17.  fcjeptercber  6.5". 
^  '    1894:    am   IT).  Juni  4.3": 
„        fl       lh95:  am  25-  Januar  O.t"';  huj  22.  Mai  7-i  *'. 


')  Bollettino  della  Seuola  ^raria  di  öeaiiditid  tmi,  p.  92* 


^h      (Jttitntbkit. 
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8.  Die  T.ufttempeTstur   M   dann   sm  iDelBten   gefiaMeu^   wftun 
Eegen  von  Wind  begleitet  war. 

9,  Durch    die  Verdoiistuiig  de&  Bodens,    sowie  dnrcli    die  Si«to- 
schlage  werden  die  unteren  Luftschichten  abgekühlt. 


lieber  die  Scbädlichkeit  industrieUer  Abgange  für  die  Ftschzuchi 

Von  J.  Kötiigr  und  E.  UüselbolT  in  Münater  in  W,  *) 

Wenn  auch  die  Binncnfi^überei  nicht  im  entferntesten  sovielen  L'^ 
sonen  direkt  und  indirekt  Nahrung  geben  kann,  wie  die  Induatrie.  il* 
Igt  doch  der  Schutz  der  Fische  vor  Vergiftung  darch  indnstrieUe  Üh 
gänge  durchaus  geboten^  um do mehr,  als  eine  zweckmässige  Unsd 
lichpachuug  in  Frage  kommender  Subataüien  oft  mit  geringen  Koßteu 
ja  hier  und  da  (die  Ammoniakgewinnnng  aus  Gaswääsevu,  aus  Destiltft' 
tioüiprodukten  der  Kokereien,  die  Aufbereitung  von  metatl  halt  igen  Afc- 
branden^  von  metullsiilfathnltiL^en  Laugen  etc.)  mit  Vorteilen  für  ik, 
Industrie  verbunden  ist.  Verf.  erwähnen  frühere  Arbeiten  von  Eichet, 
Graudeau,  Nitsche,  beso nders  U'  e  i g e  1 1  über  die  \Vi derstandslabif- 
keit  von  Fischen  gegen  verschiedene  Substanzen  nnd  beachreiben  Sit 
den  Verhältniaaen  sorgfältiger  als  blsfier  angepasste  Art  ihrer  Versocbn 
anstellung,  wobei  die  giftigen  Siu3Jit7.e,  von  minimalen  Metigen  an,  nitl 
und  nach  gcäteigert  werden.  Zu  berücksichtigen  ist,  das»  niit  dR 
WasBertemperatiir  die  Emptindliehkeit  der  Fische  steigt,  dass  die  Wli 
Standsfähigkeit  bei  alteren  und  kräftigen  Tieren  grösser  nnd  hei 
schiedenen  Arten  verschieden  ist.  Zu  bedenken  ist  aber  auch,  dass 
parasitäre  Krankheiten  triebt  und  FiBcheeucben,  die  unter  den  ^Vaji 
tieren  zuweilen  in  noch  viel  fürchterlicherer  Weise  aufräumen.  bIs 
Epidemien  auf  dem  feBten  Boden  unter  dessen  Bewohnern,  ^J 
solche  Epidemien  und  ihre  üräaehen  beschreiben  die  Verf.  knri 
erwähueu^  auf  Thatöachen  gestützt,  dasa  es  im  Gegensatz  zu  Mh 
Anschauungen  KTankLeits-lJakterien  giebt,  die  Warm-  und  Kaltblüieni 
gemeinsam  sind. 

Solange  wie  die  Fäulnis  ihnen  fern  bleibt,  sind  die  gewdlinlicli(«i 
Abfallstüffe  der  mengehücben  Wirtschaften  und  Gewerbe  den  Fbchea 
eher  willkommen  als  schädlich,  verzehren  doch  sogar  Karpfen,  Bari«^!* 
nnd  Schleien  mit  Gier  frische  menschliche  Eskremonte»  Aber  ftOff**lW 
Zwischen-  als  iiuch   die  Eüdprudukte  der  Fäulnis  sind  ea,  die  hier  >)• 

1;  Landwirtscbaftliebe  Jahrbüclier  1S97,  XXVI,  Band,  Ucft  I 
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Jift  wrrkeüj  wie  durch  mehrf«elie  Beobachtungen  nnd  Vcreüclie  erhäriet 
[hu  Ziiuächnt,  wenn  auch  in  nDerheblicbem  Masse,  wirkt  der  dnreh  die 
InliiiA  bedingte  8aaerato0maDgel  1p  Wnssef  nngttuBtig  auf  dessen  Be* 
''wölitier,  baoptiächücb  aber  der  SchwefelwasseratoOfgebalt.  Die  haiipt* 
'  n&eblicheji^  von  froheren  Ergeboissen  W  e  i  g  e  I  t*ßcber  und  anderer 
[  Versaebe  vielfach  abweiebeudea  ReauLtate  der  gebr  gewiggenbaft  dnrch- 
l^efilbrtea  und  bescliriebenen  Versuche,  die  übrigens  nocb  fortgesetzt  untl 
|«rweitert  werden  sollen,  sind  nun  folgende: 

pfeu  u.  Sclileien  reagierten  zuerst  bei  3  m^  Scbwefelwasaeratoff  im  Liter 


bei  190—200 

n 

freier  Kohlensäure 

ros&erEs  Fiüche     .    .    .    «      „ 

30 

n 

freiem  ÄirsTnoniak 

eioere  Fische ^ 

17 

n 

fl                                       T) 

irpfen  und  Schleien     .    . 

36-3» 

Ammoniak   ale 

kohieuaaures 

p          ^        ►           über 

400 

jt 

Chlorammouium 

-<                         H                         ,.                     -           -                        ,4 

ItiO 

ff 

ÄmnmnBulfat 

n                  75                 ti              "        ■                rt 

T50ft0 

Koelisab 

irpfeu                         

700U 

n 

Cbiorcalcium 

n                                            .      .      «      t      , 

7  0(10 

^ 

Chlor  mag  JieÄJum 

ihleien  \ind  Goldorf e  bei  über    • 

14i^ 

TT 

Chtnrstrontium 

Oldorfe                          «      „ 

144 

" 

Chromoxyd  als 

Chromalauii 

Ärpfen                             „       ^ 

50 

Ti 

Pikriü^äure 

Gegen  Chlorbaryüm  verbalten    sich    die  Fisebe  individuell   vir^ 

|t0hieden,  wabrscbeiiiHcb  je  navAi  der  Menge  Scbwefeleäure,  die  sie,  in 

form  gelöster  Salze,  als  Gegengift  in  ihrem  Organisiiiua  mit  sich  führen, 

piei  Ziuk*  Kupfer-  Ferro-  und  Feirifsnlfiit,  sowie  bei  Kalialaun  sind  die 

^ebnisse  nndeutlicb,  jedenfalls  weil  den  sieb  in  wechselnden  Mengen 

iUÄßcbeidenden    Metallosyden    eine    neben    der    eigentlichen  Vergiftung 

[hergebende  erstickende  Wirkung  zuzuschreiben  ist. 

[26a]  L.  T.  Willen. 


Boden. 


Untersuchungen  über  einige  Bestandteile  des  Moores. 

Vou  M,  Sflimoeger J  > 

Unter    diesem    Titel    veröifetitlicht    Vi:rf.   eine    1  leibe    eingehender 
lUotersucbungen,  welche  er  auf  Veranlassung  von   Prof,  Fleischer  im 


^)  LandwirUehaftlicbe  Jahrbücher  Dd.  15^  Heft  i\  S.   1035  — lOäU. 
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tBf^ptel»ller  l^'^l. 


ehemisclien  Labaratorimn  der  Königl.  LandwfrtBchartnclien  HöA^d  ik 
zu  Beiiin  ausgeführt  hat,  um  einen  Beitrag  zur  BeÄntwortuag  folgeuorr 
Punkte  zu  liefern:  L  „In  welcher  Form  sind  Phosphor  Uli 
Schwefel  im  Moorboden  gebunden,  IL  Einfluss  des  Trorbrtt^ 
auf  die  Löslichkeit  eiozelner  Beetandteile  des  Moore^  III.  Anwesml.t-i 
von  Oxalsäure   im  Moor,   IV*  Bestimmung   der  Sohwefelaänre  mp.  ^M 

öcbwefela  im  Moor/ 

Diese  Versuche  bcstati|:ten  Kiioächst    die  sehon  früher  beobüchWe 
Thatsaebe,   dum    durch   kalte  Extraktion    des   Moorbodens    mit  uUAm 
Mineralailure    stets    wepiger    Pbosphoraäure    erhalten    wird,    als   Im^k 
gleiche  Estvaktion    dts    vera&chteu    Moores.     Daas    dies  Verhalten  -n^ 
unversehrten  Moores    nicht    etwa   auf   die   Anwesenheit    von    io   MH 
aänrcE     nnlösliclien     anorganischen     Verbindongeü     des    Pboeph- 
zurückzoführcri    lat,    geht    darnua   hervor,    daß?^   durch    Extraktion  d 
Moorascbe  mit  kalter  Pl^iger  Salzsaui^o  dasselbe  Resultat  erhalten  won* 
wie  mit  kochender  küuzentnerter  Schwefelsäure. 

Auch  die  Annahme,  dass  d^r  durch  kalte  Salzsäure  nicht  eictrakief 
bare  Phosphor   des  unversehrten    Moores,    etwa   durch    Absorption  dr 
PhoBphorsäure  durch  den  Moorboden   feetgehalten   wird,   konnte  dr- 
geeignete  Verenche  nicht  bestätigt  werden.     Es  müssen  daher  nnlr*'' 
organische    Verbiudun^^en    des    Pliospliors    aogenommen    werden, 
Verfasaer'e  Ansiclit  nuklein-  oder  leciih inartige  Körper, 

Eine  Charakter iet  lache  Eigenschaft  derartiger  Verbindnngen  bes 
nun  darin,  da^s  sie  bei  energischer  Behandlung  mit  heissem  W 
(am  besten  unter  Druck)  ihren  Phosphor  als  Phosphoraäiire  abspil'^ 
Es  Worden  deshaib  mit  einer  Heihe  verschiedener  Moore  folgende  Vi 
suche  ausgeführt;  „a)  ein  Teil  dea  Moores  ivurdc  mit  der  doppd: 
Menge  Wasser  ca.  12  Stunden  im  Autoklaven  auf  140— 160"*  C.  ^ 
hitzt,  darauf  mit  der  lOfacben  Menge  ^2— 13%iger  Salzsäure  extratiiertj 
b)  eine  gleicbe  Menge  Mour  in  unversehrtem  Zustande  und  c^  toA 
dem  Veraschen,  wurde  mit  der  gleichen  Menge  Salzsäure  von  der&dU* 
Konzentration  extrahiert^^  Es  wurde  aus  8  untersuchten  Moorproba^ 
auf  diese  AVeise  durchschnittlich  in  Lösung  gebracht: 

ftiii  imTefseUrtem  Mdqf  aae  gedäiDpftym  Müur  *ut  T.raachiem  Moor 

0461  0:m  0.:i07%   Phosphoii^äure  (i\L\}        . 

Ans   dem    gedämpften    Moore    wurde    bei    allen    Versuchen   m^  ^ 

Phoephorsäurc,  als  aus  dem  unversehrten^  meist  kaum  weniger,  sila*Äj 

dem  veraschten    erhalten,    welcher  Umstand    sehr   fOr   die  ADwe««i*| 

von  Nükleinbasen  zn  sprechen  scheint  —  In  derselben  WcIjWS  m^' 
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kau  4  weiterii  Moorprobea  auf  den  Gebalt  an  Phoapliorailurej,  SctmefeU 
Iure  «od  8UckäUif  untersucht  ood  dabei  folgende«  ReBnltat  erbalten: 


Braßcht ^.\m 


Es    wurde    stu^    <r^d.1mpl>em  Moore    reieliiich   noch  einmal  m  viel 
PhosphorHäure  und  ScbwefeU^iire   als  am  dem  unversehrten  e%trfihiei1^ 

lJerding[8  bleibt  die  Menge  der  Sebwefeisäure  riua  gedäropftem  Moore 
poch  bedeutend  weiter  blnter  dem  Geaamtgebdte  liitis  veragchtem  Moorn 
lek  als  die  der  rboaphorsänre.  Da  nun  dureb  veracbiedene  Forscher 
las  Vorhandenßein  von  »Schwefel  neben  Phosphor  in  den  Pflanzen» 
akteinen  featgestelU  iöt,  so  aprecheii  auch  diese  Ver^iucbe  fUr  djis  Voj^- 
IBdenseiu  aolchcr  Verbind un^eü  im  Moore.  Allerdluga  wurde  eia 
erartiges  Abspalten  vun  Stbwefel  duiuh  Diimpfen  bei  den  Nnkl einen 
ach  niebt  beobaebtet.  Man  könnte  daher  auch  schwefelhaltige  Eiwebs- 
körper  vermuten,  doch  wUrde  das  bei  diesen  Veröuchen  gefundene 
r^rhältniö  des  Stickstoffs  zn  dem  Schwefel  derartigen  Verbindungen 
acht  entsprechen,  Jedenfalls  bäU  Verf,  auf  Grund  dieser  Beobachtungen 
Ke  Aonahme  für  b' reebtigt,  dasä  der  schwer  extrahierbare  Phosphor 
id  Schwefel  des  Moores  or^^iiniacben  Verbindungen  entstammt*  die 
ereits  in  der  Pflanze  fertig  gebildet  vim  kommen. 

Eine  Keihe  anderer  Versnebe  diente  dazu,  den  Einfluas  feat- 
atellen,  weichen  ein  Eiwürmen  oder  Trocknen  dee  Moores  von 
ier  Extraktion,  auf  die  exirahierten  Mengen  von  Phüsphor.säure, »Scbwefel- 
iure  und  Stickstoff  ausübt,  Venmla^jsung  hierzu  waren  Mitteilungen 
er  Untersuebungen  vrm  Ur,  Tacke  und  Di\  Immendorff,  deren 
rgebnis  dahin  zusammentrer:i6St  \\i\\\  da.Hä  durch  Austrocknen  des  un* 
[.Versehrten  Ilumuijbodena,  scbou  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  in  noch 
reratärktem  Ma«se  bei  höherer,  die  Phoaphorverbindungen  in  ibi^em 
[>hysioloo:ischeii  und  eheraisehen  Verheilten  derart  verändert  werden,  daas 
|ie  den  Pflanzen  wurzeln  ^aigäiigücli  und  achon  in  sehr  verdünnten  Säuren 
[*/g  %  Salzsäure)  löslich  werden.  Tacke  folgerte  aus  diesen  Beobach- 
tungen j  daas  wahrscheinlich  Colloidalverbindungen  der  Humus- Körper 
mit  Phoaphorsünre  1 II  umat- Silikat  *  Verbindungen)  und  nicht,  wie 
Schmöger  anninirat,  Kukleine  diese  Erscheinung  bewirken,  zumsl 
3i#  Kukleine  den  moürhildenden  Pflanzen  entstammen  und  diese  Pilanzew 
aber  dieselben  Eigeugebaften  zeigen  miissten,  was  nicht  der  Fall.  — 
Ferf.  kann   seine  Ansicht  hierdurch    keineswegs    für  widerlegt  ansehen^ 
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Baden. 


[^^ptember  li\n* 


da  ieine  AnnaLma  von  Nokleinen  im  Moorboden  Bich,  wie  Torlte?  et« 
wUhnt,  auf  Versucbe  etützt,  welche  unter  gänzlich  aiidereu  BediogoDgea 
Auggeftllii't  waren  aU  die  Veränche  Tacke^s.  Bflmtllelie  Uotei^uebun^/^u 
waren  mit  bei  höherer  Teraper:itur  getrockneten  M(»orproben  au^gefilhn 
und  trotzdem  hatte  sich  gezdgt,  dass  noch  ein  Teil  der  Geäamipbo»- 
phors^ure  seihet  durch  gtairkc  12%ige  Salzsänre  uicht  gelöst  wir^ 
aUo  durch  sehr  verdünute  Säure  i%%igßj  ^'<e  »ie  Tacke  angewsndl) 
noch  wcDiger,  Colloidalverblndungen  der  Ihimuskarper  mit  Phciäpbor^ 
säure ^  die  Tacke  aunimmt,  müssen  mit  sUrker  Sütire  aehoti  u 
Kälte  gelöst  werden  können^  uud  würde  daher  das  Trockneo  au 
mit  st&rker  Säure  extrahierbare  Menge  derartig  gebundener  PboBphoiv- 
säure  keinen  Kiuflusä  haben ^  während  nukleinartige  Körper  eril 
durch  das  erwähnte  Dämpfen  säare löslich  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
sind  Versuche  in  folgender  Anordnung  ausgeftihrt  worden:  ^ Verschiedene 
^iedernngömoore  wurden  1.  im  Onginalzustande,  2.  bei  Zimmertempe- 
ratur getrocknet,  3.  bei  100 — 110**  C,  getrocknet  und  4.  nachdem  sie 
mit  Wasser  angerührt,  2  Stunden  im  kochenden  Waaaerbade  erwtnsC 
waren  —  durch  24fitUndige  Behandlung  mit  kalter  9 — ^13%iger  Salzgäore 
extrahiert'*.  In  keinem  Falle  wurde  ein  wesentlicher  Unterachied  dec 
löilicheo  Phoaphoraäure-  Schwefelsäure-  und  Stickstoffmengen  fe&tge- 
atellt,  es  wurde  jedesmal  gleichviel  Phosphorsänre,  stets  nur  ein  Teil 
der  Gesamtmenge  extrahiert,  erat  das  Dämpfen  des  Moores  steigert 
auoh  hier  wieder  in  erheblicher  Weise  die  Löslichkeit,  Es  beitätigt 
diese  Beobachtung  einerseits  die  Annahme  Tacke'a,  das§  ein  Teil  der 
Phosphorsäure  in  dem  Humat-Silikat-Komplex  gebunden  ist,  anderer- 
seits aber  ebenso  das  Vorhandensein  von  schwerlöslichen  organischeit 
Verbindungen  des  Phosphors  i  Nu  kleine  oder  ähnliche).  Da  derartigd 
Verbindungen  schon  in  der  Ptianze  vorhanden  sein  müssen,  so  soUeB 
in  Aussicht  genommene  Versuche  über  den  Einäuss  des  Dämpfens  auf 
die  frische  Pflanzen  Substanz  darüber  noch  weiteren  Anfachlnse  geben. 
Gelegentlich  dieser  Versuche  gelang  es  auch,  die  Anwesenheit 
von  Oxalsäure  im  Moore  nachzuweisen,  indem  durch  zweckentsprechende 
Behandlung  das  Kalksalz  dieserBäure  daraus  isoliert  und  auf  Grund  dessen 
pbysikalischerEigenäcbaftenj  so  wie  der  durch  Analyse  ermittelten  che  mischen 
Zusammensetzung,  als  solches  identiAziert  werden  konnte^  Freükli 
waren  die  Mengen  sehr  gering,  aus  mehreren  kg  Moor  worden  etwm 
Hb  fj  reines  Calci umo5[iilat  erhalten«  Da  dieses  Salz  sowohl  aus  ge- 
dämpftem, als  auch  aufi  unversehrtem  Moore  in  gleicijer  Weise  erhÄlrea 
werden  kann,  ist  anzunehmen,  dass  es  schon  von  vornherein  als  solches 
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Moore  vorbanden.    Bemerkenswert  bierbei  ist  jedoch,  daaa  die  Oxat- 

e^  deren  Yorkomiiieii  lu  den  Pdan^en  ja  bekaiiDt  iatj  bei  dem  Humu 

iierun^gprozesse   uazeraetzt  bleibt,  Äocoal   Verf*  frülier  öchan  nach  g6- 

Säen  b&t|  dasa  oxalsaurer  Kalk  durch  OsydatJon  all  mäh!  ich  in  kobleu- 

en   Ei^lk   übergeht.     Es   könnte   daa  Vorkommen    in   diesem  Falle 

cb   Sauerstoffmangel    veranlasst   sein,     Verf.  hofift^    durch   geeignete 

Ibänderungen  des  Verfahre  na  im  stände  ^n  dein,  ^rdaeere  Mengen  Oial* 

re  ans  dem  Moore  zu  gewiDnen. 

Stblieaalich   werden  noch  ei d ige  Versuche   und  Beobachtungen  an- 

(führt     betrcds     der    allgemein     gebräuchlichen    Methode    der 

fehwefelbeätimmung    im    Moore,      Dieselbe    wurde  bisher  tn  der 

leise  ausgeführt,  dasa  das  Moor  in  oS'ener  Schale  Über  der  Gasflamme 

Bcbty  die  Aache  mit  Saizaüure  estrahlertj  und  in  dieser  Lösung  der 

bffefel  ula  Schwefelsäure  bestimmt  wurde.     Veraniassatig  hierzu  gab 

Abhandlung  von  G,  Gundlach  München  (üeber  die  Beachaffenheit 

Kendlmübi-Filz,    Journal    für    Laudwiilschaft    1&92,    S.   223),  in 

leleher  behauptet   wurde,    dass   diese  Methode  ungenaue  und  wertlose 

iltate   liefere ,  weil   einerseita  ein  Teil   dea  Schwefels  sich  bei  dem 

gehen  verdüchtlge,  andererseits   die  Moorasche  8chwefeldloryd  ans 

Gaaflaname    absorbiere,    weslialb   Gundlach    vorschlägt,  das  Moor 

dem  Veraschen    innig   mit  Soda   zu    vermischen   und  eine  Splritua- 

bpe  zu  Terwenden.    Verf.  bat  deshalb  zunächst  gleiche  Mengen  eines 

Öerangsmoores    nach    beiden  Metboden  verasclit,  obne  jedoch  einen 

anena werten  Unterschied  in  dem  gefundenen  Schwefelgehalte  feststellen 

können.     Anders   verhielt   sich   dagegen  die  den  IJochraooren  aoge- 

[Srige  Heideerde,  hierbei  ging  tbatsäcblich  bei  dem  direkten  Veraschen 

fn  grosser  Teil   dea    Schwefels  (etwa  die  Hälfte)  verloren.     Verf.  er- 

flirt  diese  Erscheinung  durch  den  Maugel  der  Heideerdc  an  den  Öcbwefel 

iindenden    Basen ^   hauptsächlich  an  Kalk.  —  Während   man  daber  für 

pe  kalkreicben  Niederungsmoore  die  bisher  übliche  direkte  VeiUBchung 

übehalten   kann,    wird    mau   für  die  kalkarmen  Hochmoore,  sowie  in 

llen   Fällen,    in    welchen    man    über    den    Kaikgchalt   im   Zweifel  ist, 

)lweckmässiger    vor  der  Veraschung  mit  Alkali  mischen  und  die  G und- 

loh^sche  Methode  anwenden,  [sa«!  Albert. 
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Die  Erhaliung  des  Stickstoffs,  sowie  die  Umsetzungeti  der 
verschiedenen  Stickstoff-Formen  m  Slalldiirtger. 

Von  Dr.  W-  Sehne Ide wind-*) 
\  MitteIluBg<*ii    nuH    dem    Laboraioriimi    di^r    Versuchs- Station  Halle  I 

A,  Aoiniuiiink Verluste  und  Sälpetergaruti^. 
Von  Br,  W.  Schneide  wind    imd    Dr.  H.   C:  Müller. 

Die  Yerisuehe  beacliaftigen  sich  zunfU^list  mit  der  vielümitrirtefl 
Fj"ag:e:  „Geht  der  Stickstoff  im  Stalldilnger  vor zugs weise  als  AmD3*>Bii 
oder  al§  elemeütarer  Stickstoff  verloren?^ 

Es  wurde  durcli  einf;  KeiUe  von  Yeratielieti  festgesteUt^  daas  der  * 
m  SüilIdUnger  elU  AmmoDiak^  uud  Amid-N  vorhaudeDe  Stickstoff  unter 
den  für  die  Haniötotfgäruug  and  Arainouiak Verflüchtigung  günstigen  ße- 
diDgüngen  leicht  und  qui\ntitativ  ali  Ammoniak  verloren  gehcD  kana 
Neaneiift werte  Verluste  an  elcmcutrirem  N  finden  nur  bei  Gegenwart  von 
Nitraten  und  Nitriten  ütiiü.  Die  Verflüchtigung  von  Ammoniak  mi 
die  Verluste  an  el einen tiirem  ^  fiudeu  nebeneinander  etatt^  ffena 
Ammoniak*  und  Salpeteir-N  nebeneiuander  vorhanden  sind;  der  eine 
Prozeis  verläuft  langsamer  oder  schneller  als  der  andere,  je  nacbdeai 
für  ihn  dm  Bedingungen  grün  »tigere  oder  ungünstigere  sind.  Die 
Zersetzung  des  Sa'peterg  wwUtv  l^ildung^  von  elementarem  N  erfölgl, 
wie  Stutzer  und  Burri  naeh^^e wiesen,  durch  ßakterienj  welcke  ihrer 
Gesamt  Wirkung  uac)^  bezeiehnet  werden  können  als  facnltativ  ano^rob*/ 
d.  h,  durch  äuleliej  welche  l)e[  Abschluss  der  Luft  besser  gedeihen  als  , 
bei  Luftzutritt;  demnach  unterscheidet  sich  dieser  Prozess  ganz  nnd 
gar  von  der  Darnstoffgärung  und  Ammoniakverdunstung,  welche  durch 
eine  Luftzufuhr  bet;ilnstigl  werden.  So  zeigen  aueh  vorliegeu de  Versuche, 
dasa  im  grossen  und  ganzen  alle  Bedingungen,  welche  für  den  er^teren 
Prozesfl  günstig  sind,  fiir  die  beiden  letzten  ungünstig  sind  und  "«"" 
gekehrt  Die  Amioonlakvcriuste  sind  ara  gröasten  beim  lockeren  iia^ 
trockenen  Dünger,  die  Salpeterverluste  weiden  umgekehrt  durch  Wasr'er 
Zusatz  (LuftabgchiuÄS)  gesteigert.  Je  nach  den  verschiedenen  VerbUltiiiw^ca 
in  der  Praxis  werden  die  Stick  Stoffverluste  vorzugsweise  in  der  mf^ 
oder  vorzugsweise  in  der  andern  Form  aufti'eten.  Es  wird  kstiiiä  ^ 
jemand    daran    zweifeln  ^    d^iss    im    Stall   nur  von   Verluaten  ia  ö«wJ 

»>  Journal  für  LaudwirtHgiiafr   lb!f7,  Heft  IL 
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)it  Ammimmk  die  H^<^e  sein  hanD^  und  isB^  diese  Verluste  bfiltn 
teraa«iBcbsifaii  ilea  Düngen  durch  die  dabei  stattfindende  Bewegnng 
}€tt  g€itelgfrt  und  sieh  noch  zuiiächit  auf  der  Dün^er^t^tte  furt^eUcn 
rerileii«  Ehe  nnii  von  einer  Salpeterbüdung  die  Kede  Bein  kann,  elsr: 
ilit  »alpi*teT7.er*fUcn(Sen  Bakterien  ihre  Thütigkeit  e^ti'^Jten  können j 
pltid  dia  Veriiij^Ie.  wriehe  in  t^ürm  von  Ammoniak  entstehen,  @elir  g:rog£i. 
Auf  Grnnd  ihrer  Versuche  und  ihrer  Beobachtungen  in  der  Praxis 
BsntworteT»  Verfasser  die  Frage;  ^Geht  der  Stickstoff  vorzngs- 
reiae  als  AmcROniak  oder  als  elementarer  N  verloren?" 
ihin,  diiss  höchstwahrt^cheinlich  überall  da  In  der  Praxis. 
ro  man  für  die  Erhaltung  de»  Stickstoffs  ntchU  thnt^  die 
ferluste^  welche  durch  Verdunsten  von  Ammoniak  ent- 
liehen, grösser  i^ind,  n)s  die  Verln&le  an  elementarem  N. 
IB9  ea  aber  auch  Fülle  in  der  Praxis  giebt.  wo  die  letzteren 
l^ie  erste ren  überflügeln  können,  Ditr's  wird  besonders  da 
ler  Fall  sein,  wo  man  slcli  dureh  eine  bestimmte  B  eh  and* 
^lings weise  des  Düngers  daa  Ammoniak  zunachgt  ab  ßolches 
rbält^  dasselbe  ist  dann  andern  Umsetzungen  ausgesetzte 
lit  denen  gvosae  Verluste  an  elementarem  N  verbnuden 
lein  können. 

Wo    ist    iinri    tka    eigentlicije    Feld    tüv    die    sHlpeterÄerstörenden 

kkterien  zu  suchen?     Nit*l»t    irn    ^^tallJ    aucli    nicht  im  Tiefstall,    nicht 

beim    frischen    Düuger    auf    der    Diingerst^itte,    sondern    erst   da,    wo 

Salpeter  vorbanden    ist,   albo    beim    längeren    Lagera   des  Dtlngera  anf 

ier  Düngerstätte  und  eveiitL  im  Ackerboden.     Da  Verfasser   in  diesem 

Sinne  den  salpeterzerstürenden  Bakterien    iiire    grosse    Bedeutung  nicht 

b«pre<ihen^    so    liabeu    sie    sich    auch    mit    den    SalpeterzereetÄungSr 

l^ftrachelnungen    nach    den    Vf-rsehietlensten    liiehtungeTi    hin    beschäftigt 

^Bnd  hierbei  folgende  Resultate  erhalten: 

1.    Die    Salpeterverluste    werden    durch    Waseerzufuhr    gesteigert^ 

Bo  dass  feuchter  Dünger  st*-'ts  mehr  Salpeter  zersetzt  als  trockener.    Es 

[findet    demnach    in    den    feuchten    Scluchten    eines    Düngerhaufens    im 

Gegensatz  zu   der  Ammoniak  verduiiii^iung,   eine   energischere 

SalpeCerzersetzung  »tatt,  als  in  den  trocknern,  vorausgesetzt 

oatüTlichj   dass  :^alpeter  in  die  ersteren    hineingelangt.     Bei 

Lein  er   freien    Düngern  tätte    kann    Salpeter,    welcher   «ich  ge- 

^bildet    hatte,     durch     einen    Itcgen     leicht     wieder    zerstört 

[werden.      Die    Salpeter  Verluste,    welche    durch    Stroh    und 

'gewisse     Stalldüügeriirten     im     Ackerboden      herbeigeführt 
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werdeji  können,  wer<ien  in  nassen,  bündige«  Bodenart«! 
grdsBer  aein  als  in  den  durchlüfteten,  vorausgesetit,  dai 
die  Eodeübakterien  diesen  Einfluaa  der  Fenchtigkeit  niell 
in  den  Hintergrund  treten  laaeen.  Da  sämtliche  DUBgeit 
arten  mehr  oder  weniger  eine  Salpetersersetznni^  hervalj 
rufen  können,  ho  wird  man  auf  keinen  Fall  eine  Satpeter»' 
dUngung  unmittelbar  nach  einer  StalldUngung  gebeOf  loit* 
dern  erat  dann,  wenn  der  Stallmist  längere  Zeit  tintergepfla^l 
im  Ackerbuden  geleg^en  bat.  ^ 

2,    Aelterer    Dünger    wirkt    auf  Salpeter   weniger    energisch    eil 
als  fmcher: 

U  5  ^;  Salpeier  =  OhOs>17  g  N. 

+  Jüü     ecm  Wasser^ 

+     5     ^  Dünger, 


Veraucbadauer  10  Tag^i  Temperatur  37  O'* 


Art  des  Düngcra 


Alter 
pToboD 


VdflorBAiSf 
Amion-     \ 


Pfferde ,    .    . 
Rinder .    .    . 

ächaf  .  ,  , 
Och&en .  .  , 
Gemischter  . 
Gemiscbter  . 
Pferde  .  ,  . 
]\lft8t ochsen  . 
Scbaf  .  .  , 
Miscbdüiigcr 
Pferde  ,  . 
Kuh.     .     .     . 


50  Tage ' 


^        I 

"        I 

3  Tage  I 


100 

\m 
\m 
im 
\m 
\m 

100 
JOn 
iou 
luu 

100 
luü 


I     0 


K5T 

o.on*» 

0JI3D 
0.(^191 

0.U2O9 
0.0817 
0.0-«9 

O.OT^iS 


II  4t 

Mm 

mm 


Ej  hatten  biernacb  die  50  Tage  alten  Proben  im  Mittel  nur  21.1  j^i 
die  3  Tage  alten  aber  82,4%   Salpeter  ^ersiört 

VuD  altem,  verrottetem  Dünger  hätte  man  hiernfcl 
aUü  weniger  eine  Salpeterzeraetzung  im  Ackerboden  |J 
befürehten  aU  von  einem  friachea 

Es  ist  daher   nicht    ausgeschlossen,    dasa    die    iu    der    Prasis 
obäcblete    beeaere    Wirkung    von    aliem    verrottetem  Stallmist  teilwa 
auf  aeiö  Verhalten  dem  Salpeter  gegenüber  zurückzuführen  ist 
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^*  Mit  einer  äteigeraiig  der  Stall mistguben  wfrd  aacb  die  Salpet er- 
äug gesteigert,   eo  daaa  z.  B,  die  doppelte  Menge   Düoger  auch  die 
»ppelto  Menge  Salpeter  zu  xersetzen  vermag  als  die  ehifache. 
Es  zersetzten  von  0  5  g  Salpeter  =  O.üSn  g  N: 

&  ^  Kuhdiingt^r      +  liH>  ccm  Wasaer  0,0210  2h J 

I*>  ^  T  n       n        n  m         O.Omö  Si^.» 

ä5  «  „  .     „      .  „       0  Ü&17  J0O.0 

i*  ,  Pferdedunger   ,*      «       „  .        t\,am  63.S 

£s  hatten  aUo  belapielsvreise  ItJ  //  Kubdünger  die  doppelte 
©Dge  Salpeter  zerstört  als  5  g^  Setzt  man  V egetat  10 »s versuche 
tSj  bei  welchen  man  dte  G»ben  uacb  dem  Stickato^gehalt  bemtsst,  ao 
mus»  man  von  einem  stickitoffarmeien  Dünger  mehr  i^ubätauE  ver- 
weoden,  wie  von  einem  stickig  taffreiehen.  Es  kämmt  alao  h  ins  ich  t- 
lich  der  Salpeter  Zersetzung  im  Boden  nicht  nnr  die  Qualität 
des  Miätee  in  Betracht^  sondern  auch  aelne  Maisenwirkuog 
4.  Ans  Vegetation^ versuchen,  welche  Verfasser  mit  Senf  und  Hafer 
Btellten,  geht  hervor,  dass  auch  im  Ackerboden  durch  Stroh  und 
aehr  stickstoffarmo  Üüngerarten  Salpeter ver laste  hervorgerufen  werden 
welche  unter  Umständen  sehr  gross  sein  können.  Ein  Teil  des 
Salpeters  geht  dabei,  wie  die  Untersuchungen  des  Bodena 
und  der  Pflanzen  ergiiben,  als  elementarer  N  verloren,  ein 
anderer  Teil  wird  cladurch  unwirksam,  dass  er  In  Eiweiag 
umgesetzt  wird, 

B.    Die  Konservierung   des   Stall dtliigers,   sowie   die    hierbei 
Btattfiudeuden    Umsetzungen    der   verschiedenen    StJckatoff« 

Formen, 
Von  Dr*  W.  Sc ii d L- nl ewiiid  uud  Dr.  W.  Naumann* 

Ilinsichtlich  der  Konserviernngöfrage  betonen  auch  Verfasser  in 
rater  Linie  die  Wichtigkeit  der  mechaniacben  Pflege,  es  können  durch 
Penchtbalten  und  Festtreten  des  Düngers  die  Verluste  mehr  eingeschränkt 
rerden  als  durch  unvollkom Diene  Konservierung  mit  chemischen  Mitteln. 
)er  Dünger  eines  Tiefstalls  stellt  in  dieser  Bezielmng  oben  anj  da 
erselbe  nicht  den  Verluaten  ausgesetzt  ist,  welche  der  llt>fdünger  beim 
lerausscbafifen  ans  dem  Stall  erleidet 
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Eioe    besondere    AufmerkBamkeit    liat    roau    in    1  etater    Zeit    der 
Selnvefelöiiiiie    als    Kimaervierungäimittel    gewidmet      Sie  ist   als   rohe 
Säure  bedeutend  billiger  als  die  Pbospliorsaiire,  noch  billjgeT  ia  saarfn 
schwefelaanren  Salzen  (Natrinm^Bisulfat),  welche  in  bestimmten  Fabriken 
als  Nebenprüdnkte  geivunneii  werden.    Will  man  mit  geringeren  Meugcii 
Schwefelsäure  eine  antiaeptiiche  Wirkung:  erzielen,  so  tnuas  mau  aie  »n 
gsDZ  frischen  Exkrementen  ^eben,  es  sind  in  diesem  Falle  zur  EoDser- 
Tieraa^  des  Stalldüngers  weit  ^erin^^ere  MeBgen   nötig  als  später,    110 
die  ILirnBtoflf^'nTnng  eingetreten  war,  öder  sieh  schon  vollzogen  hatte.    ^ 
geniigen  beispielsAveiae  0.4%    Schwefolsiinrej   nm   im   Pferdeham   selbil 
bei   einer  für   die   Bakterien   sehr   günstigen   Temperatur  (30**  C)    eiiiej 
dauernd  saure  Reaktion  ku  erKengen,   wahrend   für  einen   ältereu    Harn' 
tnehrere  Prozente  nätSg  sind,   um   das   entätandene  Ammoniak   zu    koö- , 
servieren.     Ein   vorzüglicli    nnti  fiep  tisch   wirkendes  Mittel    ist  auch    dixj 
jetzt    in    der   Medizin    viel    verwendete    Formaldebyd,     Die   Wirkufi^ 
der    antiseptiöcheu    Mittel    wird    aber    wesentlich    durch     die 
Gegenwart  von  Stroh  beeinträchtigt: 

Versneliiadaner  21   Tage,  Temperatur  30"  C. 


:i)  10  ücm  tVi&ehor  Fferddmrn 

=  0  im  ff  N, 

N-ir«riuti 

u                 * 

Kicht  konsfi-vh^rt    ,    ,             *    ,,   •    , 

.    .     .     IL(Hi«S             41J 

+0.i  %  S>Oa    .    .       .      ....,, 

.    ,    .    (^m                OO 

.^-   »* 

.     .     ,.    tiM                 0*0 

.  ü/i5  „    Fprnmldehyd 


O^ocao 


\A 


b)  10  üeni  tri  scher  Pferdeharn  ^  W:sm  i/  N  -h  -*  ^  Siroh  =  0.<)130  g  N 

N- Verl  11« 
ä  % 

Nieht  koiisenvürt    .    ^    ,    .    .    .    .   vi^runglückt  (wahrscheioUch  l*>0) 
-f-üa  ^  bUji    ..,,     r    ,,..,.♦    »    u.jTwi  68.ft 

nO-'^    .      « «^-^^  ^^'<' 

,0.2;i„    Formaldehjd ,     ,.,.,....    Oj4u2  69.2 

ö.i^  SO3  und  ().^b%  Püfmaldehyd  hatten  also  den  TTarü  obne  Zusati 
von  Stroh  vollständig  kouser viert,  während  bei  Gegenwart  von  Stroli 
gelbst  0,7 'J^  SOjj  nicht  genügten,  die  Zersetzung  des  Harns  zu  verbinden. 
Bosser  ab  0.7%  SO^  hatten  0.15%  Pormaldehyd  gewirkt^  welches  jedoch 
seine«  hohen  Preisen  wegen  für  die  Praxis  vorauaBichtliclj  nicht  \sk 
Fra^e  kommen  wird. 
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Weitere    KotiaervtemDgavcranebe    stellten    VerfT,    fin    mU    ejnecn 

Ifriöchen    Tferde-    uud    SchafdüDger,      Ala    Kanßervrerungajuittel    wurden 

[gewählt:     SehwefeUäüre,   Fltisssäure,   xnnthogt^ngatires  Ka(i^    Aetzkalk, 

|.kobl*iöeiaurer  Kalk,  kohleü^aurea  Natron,  Gips  mit  und  ohne  Zasata  von 

»-SehwefclöÄure.    TroUdem  die  DöEger  sofort  in  Angriff  genurameu  wurdtüj, 

^Bo   repräsentieren   dleeelben,   da   die  Jlarnstoffgärnn^    bei    StroLeiustrea 

»fttisdergt  sehuell  verUuft,  nicht  mehr  gan?,  frlgche  Exkremente  in  den  aller- 

»ersten  Stunden  im  Stall,  sondern  ungefähr  tinen  Dünger,  wie  er  vielleicbt 

ach  1 — 2  Tagen  auf  die  DüngerstJitte  gefahren  wird.    Rein  antiaeptiseh 

wirkende  Mittel  konnten  aUu,    da   eicii  die   ilarnsiolT^^ärung  Bobon  zutn 

[grös^äten  Teil    vollzogen    hatte,    einen    Einflüss    anf   diese   nicht    mehr 

[HÄnsüben,    dagegen  war  eji  nicht  auägeaehlosaenj    dass   sie  bemmend  aiif 

Lspäter   auftretende    Gärungen    wirkten.      Um    zu    sehen,    welche    Ver- 

Ändernngen    freie    SchwefelB:iure    in    der   Zn^ammenBetznng  der  Dflnger 

liervorrutYj    gaben    wir    reichlichere    Mengen,    wie    sie   für    die    K^n- 

»ervienin^  notwendig  sind  mid  zwar  1  %  SO^  mehr  alä  zur  NeuiraUsatJün 

nötig  war. 

Ala  wirkäam  hatten  aieh  orwieaen  in  erster  Linie  die 
Ißcbwefeleänref  dünn  der  kohlensaure  Kalk^  das  kohl6Dsanre 
^I^Ätron  und  auch  der  Äet^kalk. 

Was  zunächst  den  Ei weiss^M^ialt  der  Dlinger  im  all- 
gemeinen betrifft,  so  war  derselbe  ziemlich  konstant  ge- 
blieben bei  den  nicht  konjä  ervierlen  Proben  und  in  allen 
den  Ftillen,  wo  Konaervinrungsniitte  l  nicht  gewirkt  hatten, 
f&hrend  tiberall  da,  wo  ein  Erfolg  durch  die  Koneervieraoge- 
mittel  eingetreten  war^  der  Ei  w  eisd -Stickstoff  vermehrt 
oder  vermindert  wurde. 

1.  Die  rieb  wefelääare  wirkt  vollständig  kooaervierend, 
sobald  durch  sie  eine  dauernd  saure  Reaktion  hervorgerufen 
wird.  Ein  geringer  Zusatz  zu  öturk  alkaliachem  Mist,  wie 
Scbafdünger,  kann,  wie  andere  Verenche  von  Verfassern  be- 
wetsenj  sogar  nachteilig  wirken.  Kleinere  Zusätze  von 
Schwefelsäure  laaecti,  wie  Versuche  von  Marcker  und  ScbnUe 
zeigen,  Salpeterbildung  aufkommen,  höhere  Gaben  konser- 
vieren dea  Ämmouiakijtickstoff  vorzugsweise  als  solchen  und 
lassen  Salpeterhildung  weniger  aufkommen,  noch  liöbere 
Gaben  konservieren  nicht  nur  den  Ammoniakstickstoff,  sie 
Termehreu  ihn  sogar  beträchtlich,  indem  eie  den  Kiweiss- 
l^tickstoff  zersetzen: 
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PferdedÜDgeri  Anfang  des  Versuchs    15.u2  ti.sfi  T.« 

niieh  H  MonHteti  15.^ft  i  tu  IftA) 


Verlust  ^  -j-  (^M 


34.1 


+   la 


Schafdünger,  Anfang  dea  Versuche    4ä,Tü  25.9U  l^jfi^ 

„  nach  3  Monaten  44ti  19jh  11  .ü 


Verlust  ^  0.?«  6,86  +     5,43 

.      5&   ll  26.t  +  SSj  < 

Es  Latte  aUo  durch  einen  grösseren  Zusatz  von  Scliw«f«t  | 
flänre  (1  %   mehi'  als  zur  Neutralisation  nötig  war)  snt  Koßte^i 
d€t^    Ei wei SB-Stickstoffs    eine    ganz    bedeutende    Ammoniak^ 
b  i  l  d  u  n  g  stattgefunden.     Beim  Pferdedüüger  batte  aich  d«r  Ei welÄfr 
N  um  34*1  %   eeiner  ursprünglichen  Menge  vermindert,  dagegen  betrni 
der  GewiDU    an    Ammouijik-N    37.1%;    beim    ScbafdQnger    betrog   der 
Verlust   an    Eiweiss^N  213.5  %j    der   Gewinn   an   Aiumoniak-N  33*9$« 
Dementsprechend    hatten    auch    die    mit    Schwefelsäure    he* 
UandeUen  DUngerproben  eitie   qualitativ    bessere  Zusammeo^  | 
aetzung     alt^     die     Originalp rohen.       Der    frische    Pferdedöu^er 
enthiell    in    100    Teilen    Gesamt-N    (yOA    Teilt?    Stickstoff   in    sebneli 
wirksamen  Formen^    der  mit  Schwefclsäuie  behandelte  aber  73.7  Teile,  ^ 
der  frische  Scbafdünger  43  3,    der  mü  !;^chwefel säure   konservierte  akr 
57,5  Teile  in  achucil  ^v irksamen  Formen. 

Die  ^diwefelääure  wirkt  in  allen  den  Fällen  Tollatändig  Stickstoff 
erhaltend,  wo  sie  eioe  dauernd  aanre  Heaktion  hervorruft;  da,  wo  du 
letztere  nicht  der  Fall  ist^  wo  also  Schwefelaüuremengen  gegeben  werdeo, 
welclie  die  Älkalität  daaerud  nicht  beseitigen,  da  kann  sie  unter  Üm- 
Btiirtden  sogar  beiladen.  So  wurden  beispielsweise  bei  einem  SchafdüJ>|:tr 
mit  3.08%  Alkalitüt  (auf  SO^  gerechnet)  durch  elaen  Zusatz  von  1 5t 
SO^  die  Verluste  dea  Gesamt-N  von  19.84%  auf  2S.93%t  die  Verlmti 
an  Ammoniak  JS  von  31.'J2%  auf  1 00.00%  gesteigert.  Trotz  der  vor- 
zügJichen  Wirkung,  welche  man  bei  richtiger  Anwendung  der  Schwefel^ 
säure  erzielt,  können  Verf.  dieselbe  und  somit  aucli  alle  Prltpamte, 
welche  freie  Schwefelsaure  enthalten ,  der  Praxis  vorläufig  uicfat 
emp fehlen j  da  einmal  der  Gesandheitszusland  der  Tiere  gefährdet  üo^ 
dann  die  Verroftiiug  des  DüDgerSj  welche  man  im  allgemeiöCü  W' 
atrebl,  verhindert  werden  kann, 

2,  Gauz  im  entgegengesetzten  Sinne  zur  Schwefelsäure  hatte  dä^j 
Äetzkalk  gewirkt.  Wahrend  die  Schwefelsäure  auf  Kosten  deB  EiweJÄ' 
Stickstoffa  eine  Ammüniakbilduug  hervorgerufen   hatte,    war  durch  dea 
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At^Lskalk  etoe  EjiiweiaflvermehTUDg  »af  Kosteii  des  Ammortiük^StickatoÜfa 
»in^etr^ten*  &ü  war  beim  Pferdedönger  infolge  der  KonservieruDg 
11 C  Äetzkulk  der  Eiweiss-N  von  %M  auf  9,^5  g  gestiegen^  hatte  iich 
liso  tim  47  %  veFmebrt.  wfthreDd  ^a  gleicher  Zeit  der  Ämmociak-N 
ron  7*6S  anf  256  g  zurückgiugj    sich    demnach  um  Ö6.T^   vermiudert 

Eine  Salpeterbildong,  welche  bei  einer  Konservierung  mit  Aetz- 
Ik  in    (Jen    meisten  Falten  eintritt,  bat  bei  diesen  Verauehen  unr  in 

Igains  geringem  Mas^^e  stattgefunden.     Die  k  onaervierende  Wirkung 

F^es  Aetzkalkä  beatebt  also  erstena  darin,  dass  er  aU  anti^ 
leptiach  wirkendes  Mittet  die  Gärungeü  hemmt  und  dann 
Imrin,  dass  er  die  Verluäte,  welche  durch  Vcrduuaten  von 
Ammoniak  eutatehen,    dadurch  deprimiert^    daaa  er  eine  Um- 

Liir&Ddiung  dea  AmmoDiakä  in  Salpeter  und  Kiweiag  bewirkt, 
Kei  der  Konaervierung  mit  Aets&kalk  kann,  wie  vorliegende 
reranche  zeigen,  infülge  der  Eiwe  iösverm  ebruug  der  Dünger 
qualitativ  weaeutik'b  verschleclitert  werden.  Der  Pferd edüag er 
IDthielt  im  friachen  Zustande  lu  iOO  Teilen  60*1  Teile  N^  nach  der 
tonservierung  mit  Aetzkalk  aber  nur  33.4  Teile  N  in  schnell  Vi^irksamen 
Pormeo.  Die  Verluste  an  Gesamt-N  waren  jedoch  von  A%.h%  auf 
tl,8  reduziert  woi-den,  es  entbielt  auch  der  Dünger  noch  33,3%   seinea 

Furgprütiglichen    Ammoniak  -  StiekatoÜa ,  während   der   nicht    konservieile 

^Milien  aämüichen  Ammoniak*K  verhireu  hatte, 

3,  Kohleuaaurer  Kalk  uud  kühlensaures  Natron  hätten 
eine  recht  günstige  Wirkung  geäuäaert.  Die  Verluate  an 
Geaamt-K  betrut^en  zwar  immer  noch   104  bezw*  19.5%   gegen 

*46.5%  bei  der  nicht  k  unser  vierten  Probe,  sie  fielen  aber 
'vorzugsweise  auf  den  Kiweiaa-N,  ao  dass  der  Dünger  nach 
der  Konservierung  mit  diesen  Salzen  eiue  bessere  Zusammen- 
ßetzuug  zeigte  als  der  fr  lache,  U^v  letztere  hatte  von  100 
Teilen  Gesamt-N  tilUi  Teil  Nj  die  mit  kohleueaurem  Salk 
und  kohlen  saurem  Xatron  konservierten  öfi  (J  bezw.  63.0%  N 
in  sehnen  wi  rk&am  eu  Fo  rmen.  Kohlensaurer  Kalk  rief  eine 
ganz  besonders  starke  Salpeterbildung  hervor, 

4,  Fluassäure  und  lantbogeu^aures  Kall  konnten  eine  antlaeptiacbe 
Wirkung  auf  die  Harn^toffgärung  nicbt  mehr  aueilben,  da  gich  dieselbe 
Tor  dem  Versuch  schon    zum    grösBten  Teil    vollzogen    hatte,     Ea  war 

L^tgeg^ti    nicht   auageachlosaeiij   da^a    sie    die  8alpetergärung  hemmten. 
Wk  jddoch  aua  den  Versuchen    hervorgeht;    war   ein  Erfolg  durch  die 
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angewcDdeten  HengeD    aacii    nach    dieser  Rielitung    hin   nicht  £ii  koD* 
stacieren, 

5,  Alle  Konsememugämittel  wirken  nnr  daon  vollstäDdig  koüier- 
vierencl^  wenn  aie  m  grösseren  Mengen  angewendet  werden*  Die  Wirtong 
aller  an tiaepti sehen  Mittel  wird  durth  Stroh -Einsiren  bedtiaicBd  ab* 
geschwächt,  bo  d^iae  auch  von  diesen  grossere  Mengen  znr  vollstindi^ei^ 
KonserTieriing  nötig  sind. 

6,  Fnnzip  der  Roiiäerviernug  muBS  seiiij  entweder  die  Amid-  uad 
AmmonJakyerbindnngen  als  solche  zu  konservieren^  oder,  bei  Ai^ 
Wendung  vön  Konservierungsraitteln,  welche  eine  Salpeterbildüng  ber- 
vorrnfenf  die  Verhältnisse  ao  zu  wählen,  dasa  die  Entwicklung  der 
fiiilpeterzersetzenden  Bakterien  dauernd  verhindert  wird. 

7,  Da  Stalldünger  nicht  immer  seiner  ehemiächen  ZusammeDäetzong 
entsprechend  wirkt,  so  mnas  sich  an  eüien  Konservieruiigsversodi  ein 
Vegetation^äveranch  an&'^hlieeseEi*  ^&^  J^r.  sctmoidewind- 
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Verdauungsprodukte  des  CaseTns  und  ihr  Phosphorgehalt. 
Von  Waclaw  t-  Moraczewski.  M 

Auf  Veranlassuirfr  des  Vi\>^,  K  Dr echsel  Imtte  sieh  Verf.  die 
Aufgabe  gestellt,  die  Fmge  zu  beantworten,  ob  dei^  Phosphor,  welcher 
im  CaaeYn  vorhanden  und  organisch  gebildet  ist,  gänzlich  dem  Nocleiu 
angehört  und,  wenn  daa  nicht  der  Fall  wäi^e,  wieviel  davon  im  Kucleir, 
wieviel  dagegen  im  Filtrat,  also  in  Caseosen-^  oder  Peptoniösung  zu 
finden  Ist  Es  sollte  ferner  untersucht  werden,  ob  das  Verhältois  (ici 
Xuclelfnphosphors  zum  Caseluphoüphor  und  zu  dem  Filtratphosphor 
konstant  sei.  Als  Filtratphoaphor  bezeichnet  Verf-  diejenige  Phosphor- 
menge,  welche  in  Caseosen-  und  Peptonlöaung  vorhanden  ist  Endlich 
sollte  untersucht  wtrdcn ,  in  welcher  Form,  d.  h*  orgauiach  oder  im- 
organisch  gebonden^  der  Phosphor  sich  im  Filtrate  von  Nacleiü  befinde- 

Durch  diese  Versuche  ist  bewiesen,  dssB  das  Casein  nicht  slleio 
Phosphor  in  Form  von  Nudeln  enthält,  denn  vou  dem  Caaelnptosphör 
sind  weL-hselnde  Mengen  von  6  —  10%  im  Nocletn  enthalten,  jedüch 
nie  der  gesamte  Phosphor.    Man  kiinn  wohl  annehmen,  dass  das  NücletD 

1)  Zflitachrift  für  physioL  Cbem.  20,  S.  2S-^52. 
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WQU  Anfang  an  nicht  den  ganzen  Phosphor  dea  Caielns  enthllt,   de&ii 

bei  der  ktlrz:«sten  VerdAauogszelt  (24  Stondcii)  findet  man  nnr  18% 
des  Caeeinphoaphora  au  Nucleifii  gebandeD,  Die  kleinste  Menge  des 
an  l^ucleVu  gehnndenen  Fbosphors  (6^75%)  wurde  bet  einer  verdünnten 
0.7%  igen  CaseKnlöaung  erhalten  nach  fUnf  Tagen  VerdÄanng.  Die 
bdübste  (63.21%)  bei  einer  Konzentration  von  3.5%  CaseYnlÖäung  nnd 
Verdauungszeit  £wei  Tag 4-.  Daä  CAsein  kann  ja  orgnniseh  gebnndenen 
Pbospbor  haben,  der  nicht  an  Nnciein  gebunden  ist  So  i@t  da»  BVu^nen- 
caiein  naclefnfrei,  obgleirh  phoephorhaltig*  E%  giebt  weDEgstens  keinen 
NncleJDiiiederechlag  bei  der  Verdauung.  Eb  ist  sehr  wahrBcheinlichj 
^Ass  ein  Teil  des  Phostphorg  in  dieser  iöalictien  Form  im  Casein  prä* 
farmiert  ist. 

Süwtihl  auB  den  Versuchen,  die  Im  Laboratorium  des  Professor 
Brcchsel  von  Dr.  Wrublewski  angeBtellt  wurden,  wie  auch  aus 
denjenigen  von  Szontagh  und  denen  des  Verfassers  gebt  hervor,  das« 
d&s  Kuhnuclein  auch  bei  lang  furtgesetister  Verdauung  nicht  vollständig 
in  Lösung  gebt.  Y^rf.  kaau  daher  der  Meinuag  von  Salkowaki  nicht 
bebtimtoen,  dagegen  ist  ein  entscheidender  Einfluss  sowohl  der  Dauer 
der  Verdauung,  als  besonders  der  Verdünnung  auf  das  Nuciein  zn  ver* 
lebneu.     Bei  einer  sehr  verdünnten  Lösung  ist  die  Nuclaltnmenge  von 

herein  sehr  gering  und  sebr  phosphoraünrereicb.  Bei  längerer 
ler  der  Verdauung  unter  diesen  Umständen  f^Llt  die  NueleKnmenge 
d  der  Phoaphorgehalt  steigt  eutsprecbeud.  Bei  einer  kon^euttierteu 
Ldsnng  tallt  das  NücleHn  in  grossen  Mengten  aus  und  verliert  bei  der 
Verdauung  wenig  Phosphor.  Dieses  Veriiaiten,  welcheö  bei  den  Ver- 
gucben  sehr  deutlieb  zu  TA^e  tritt,  würde  uueh  Ansieht  des  Verfassers 
filr  die  Tbeorie  dea  Ausfallens  eineä  Eiweisskörpers  (unveränderten 
Cagein  oder  Caseosen}  durch  Nukleinsäure  sprechen.  Wenn  nämtlch  ein 
präformierter  Nucleinkern  im  Caaeüu  vorhanden  wjire,  so  sieht  Vertl 
Dicht  ein,  warum  das  ^'ucleVn  so  wenig  vom  Carielnphosphor  enthält, 
übgleieb  es  nnr  24  Btuuden  verdaut  wurde,  wenn  es  In  anderen  Ver- 
flncbeo  bei  längerem  Verdauen  mehr  davon  euthieU. 

In  der  Vcrdanun^sflüasigkeit  i^t  der  Phosphor  direkt  durch  Magnesia- 
mixtur  aosfäilbar,  aber  nur  bei  einer  längeren  Verdauungi^dauer  und  hei 
grösserer  Verdünnung,  Die  Verdünnung  spielt  auch  hier  eiue  grössere 
Hotie  als  die  Pepsinmenge  und  die  Verdauuug^dauer.  Bei  einer 
gewissen  Verdünnung  ist  die  Verdauungsdauer  massgebend.  So  war 
bd  gleicher  Konzentration  dt^r  Lrlsung  der  Phosphor  in  der  Ver- 
^aUBagsflüssigkeit  nach  21  Stunden   nicht  ausfällbsr,    wohl    aber    uacb 
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fUof  Tngen.  Andererseits  wur  bei  «Urker  Koazetitratioii  noeli  sf^ 
Ta^ea  der  Pbospbor  tiiobt  direkt  Millibar,  Die  Meitmng  Sjitk^^wflkiX 
da»s  Im  Fillrate  vom  Nu  dein  der  Pboipbor  direkt  üicht  attsf^ilbar  le^ 
Ut  also  nur  nuter  gewissen  Umatänden  richtig.  Der  ^ted^ficblif^ 
welcher  dnrcb  MagnesiatniictQr  aiid  Ämmüniak  im  Fütrat  eutstaodj  wir 
dentlich  kryatalliniBcb,  rerlor  beim  Glüben  etwa  33  %  seinem  ur^pnlii^^ 
lieben  Gewichtes  und  >vurde  ächmirz,  dann  beim  weiteren  Glülien  v^GSi^ 
wie  sonst  pyropbo^^phorsaure  M^^gnesia^  als  welches  er  gewogen  Uli 
in  Eeohanng  gezogen  wurde^  \im  BGviMm. 


Fetimast  und  respiratorischer  Quotient 
YoR  l>r  Max  Bleibtnm.  Vi 

Nachdem  festgestellt,  dass  bei  der  P^^timsstung  das  im  Tierki 
neugebildete  Fett  aus  Kohlehydraten  entgteht,  fragt  es  aich^  wie 
sich  diese  merkwürdige  Byutbese,  hei  weteher  aus  den  s^uerätoftelebil 
KohlebydratmolekUlen  das  saueratoff^irme  Fettmolekül  anfgebant  wlf^ 
Yorzustelleu  habe.  Pflüger  ist  der  Ansiebt,  dass  das  Zuckermokksl« 
sowie  es  bei  der  alkidii^llRchen  Gärung  Kohlensäure  und  Alkohol  liefer^, 
bei  der  tierischen  Fettbildung  infolge  intramolekularer  VVauderun»  t0 
Sauerstoff"  uud  Wasi^erstuffatomen  in  einem  Teil  oxydiert  und  in  dnea 
anderen  Teil  reduziert  werde,  so  ^war^  dass  einerseits  Kohl 
andererseits  die  zur  Fe! f Synthese  dienenden  Atomgrnppen  erzengt  v.t.j«.^, 
Die  Kohlensäure,  welche  —  bei  ErnUbrung  eines  Tieres  mit  ilbff- 
wiegenden  Mengen  von  Stärke  —  durch  die  Lungen  ausgeatmet  Wi 
stamme  also  ans  zwei  Quellen,  zum  Teil  nümlich  aus  der  Verbremii 
der  Stilrke,  zum  anderen  Teil  hus  der  bei  der  Fettbildnug  sich 
ziehenden  Abspaltung, 

Wenn  abtr  die  Synthese  des  Fettes  auf  diesem  Wege  erfulgl^ 
mnss  die  Mebraus^icbeidiing  von  Kuhleosüme  ein  Steigen  des  respin* 
torischen  Quotienten  %m  Folge  haben.  Da  schon  bei  einer  rorrie^nä 
ans  Kohle bydrsiten  bestehenden  ausreichenden  Nahrung  der  respirttomclie 
Quotient  der  Einheit  nahe  kommt,  so  wird  derselbe,  wenn  man  dm 
Tiere  nun  noch  eine  weitere,  den  Bedarf  Übersteigende  Zulage  VHL* 
Kohlehydraten  giebt,  die  daun  nach  den  von  Pflüger  bew-iaeßiü 
Grundgesetzen  der  ötu ffwecbselleiire  als  Fett  abgelagert  werden,  ^öi 
Wert  1.0  übersteigen  müssen, 

1)  Pflüger's  Ardiiv  äti,  S.  464—407, 
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Hanriot  hat  Vergebe  dann  angestellt,   Id  denen  nach  Aufnahme 

Kohlehydraten  die  Einheit  überatelgende  respiratoriaclie  Quotienten 

'  iieobachtet  wnrden;    dag^^gen  hat  Ad,  Magnog^Levy   bei   einer  Nach- 

prSfang    der   Versutibe   Haorlot'^    niemals    die   Einheit  übersteigende 

reäpirato rieche  Quotienten  beobachtet, 

Yerf  hat  nun  dnreb  genaue  RespiratiansTeraacbe  an  Gäosen,  die 
durch  Stopfen  mit  Roggenmehl ktössen  mit  Leichtigkeit  in  einen  Zustand 
eaormer  Fettmä&tnng  versetzt  wurden  ^  tbataächlich  den  Nachweis  ge- 
liefert, daas  der  respiratorische  Quotient  bei  dieser  Art  der  Mästung 
■lie  Einheit  ganz  bedeutend  übersteigt.  Verf.  wird  über  diese  Versuche 
ijin;b  ausführlich  berichten;  voriäuög  teilt  er  nur  mitj  dass  bei  eiuer 
'  Ganij  die  in  42  Tagen  von  4020  f/  auf  6570  ;/  Körpergewicht  gebracht 
wurde,  in  drei  während  dieser  Zeit  vorgenümmeueii  Verfluchen  die 
reaplratoriscben  Quotienten  1.31,  1.19,  {.Tl,  und  bei  einer  anderen  Gaus, 
'deren  Körpergewicht  in  36  Tagen  von  5)37  //  auf  7390  '/  stieg, 
mtorisclie  Quotienten  von    Li   biß   ].T1  featfeatellt  worden  sind. 


Ueber  das  Waschen  emgesäuerter  Rübenblätter. 

Von  Gebeimrat  PvoL  Dr.  MUrcker- Halle,*) 

Die  eingesäuerten  Hübenblätter  enthalten  hilufig  bis  zu  10%  Erde 
ad  Sand  und  noch  darüber,  sodass  ein  ätüek  Groflavieh^  das  bis  zn 
Pfd.  Rabenblätter  erhält,  damit  10  Pfd.  Sand  sich  einverleibt,  eioe 
ifeugej  die  das  zn\h6mi;e  Maas  übersteigt  und  den  Wunsch  berechtigt^ 
p£  irgend  eine  Wei^e  die  Blütter  davon  xu  befreien.  Ausserdem  haben 
Blätter  in  den  Gruben  eine  aaure  Gärung  durchgemacht  und  ent* 
lUen  nun  grosse  Men^-en  Milchsäure,  ßutteiüäure  und  dergl,  flüchtige 
petteäuren  rem  sehr  üblem  üeruciie^  eudlicb  kann  auch  der  natürliche 
ehalt  an  osalssauren  Salzen  event.  schädlich  wirken. 

Um  alle  diese  ünanuchmliclikeiten  zu  beseitigen,  wurden  die  ein- 
gesäuerten  Rübenblätter  mit  Wasser  mechanisch  gewaschen.  Man  füllt 
die  Blätter  zn  diesem  Zwecke  in  TrummeJnj  die  von  einem  Draht- 
gewebe von  2  mm  Mascheu weite  umgeben  sind  und  in  einen  250  l 
Waeeer  fasseudeu  Trog  eintauchen.  Die  Blätter  wurden  hierin  unter 
dreimnllger  Erneuerung  dea  Wassers  gewaschen. 

^)  l^ach  „Der  Landwirt'%  Schlcai^che  landwirti&chafll.  Zeitan^,  Breslau 
1S96  Nr.  4  und  5.  Aus  den  Mitteilungen  der  deutachen  Landi^nrtschaftis- 
geseilschaft. 
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Uro  Bau  den  Erfolg  dieser  Wa&chuni::  feätztisteUen,  warde-jj  eiI^f^  ' 
BÄnerte    Rübenblätter    vom    RUtergut    Kriegsalftdt   vor    tind    »acb  dim  ' 
Waachea  ußtersncht     Selbst ver&tätidl ich  worden   auch   die  Verluste  » 
nützlicbeu  Bestaod teilen  festgestellt,  um  die  Vorteile  und  Kaohteile  dtt 
Verfabrens  gegeoüberateliea  zu  können. 

N^cb  dem  Waschen    halten   die   Blätter  gröasienteila  den  nn Ange- 
nehmen  Bntlera  anrege  Hieb  verloreo. 

40  A-^  nngewascbene  Rübenblätter  gfibpn  37.85  A;^  n«cli  dem  Wasciwi. 
Die  Zasatnmenaetzun^  war  folgende: 


Eiugesiiuerte 
Btibenblätter 


Feticht 


{tiTi gewaschen  . 
gewascben  .  . 
Trocken-  f  uDgewasehen 
eubfitaDz  t  gewaucheu 


84.19  12.11) 


1.01  jOj*  1.1* 
OM  I  OtSt  U.S2 
3.29  2.21  j  4  01 
4  De  !  3^7    5,^ 


O.IS 
0.34 

t,&T 


3.92  f).4i  ast 
2.30.  1,18  3,0* 
19^2  30, &€ia.S2 2111.] 


].S7|l434[  840l9.1Hlt» 


Hieraus  berecbnet  sich  folgende  Ver Inst- Tabelle: 


Gewicht  frisch    ...... 

^         trückeu 

Rohproteiü      ,     .     .     ^    .     .    .    i 
Eiweiss    ,..♦,.... 
Verdauliches  Eiweks  .... 
Ütiverdauliches  Ei  weiss  .     .     . 

Asche ^         '     ■ 

Sand ,         . 

Uohfaeer     ........ 

Stiekstofffreje  E^tti-nktstoffe     . 
Aetbereitrakt      ,,..., 
Äacheo-  uud  sandfreie  Trockeu- 
substuns    ...... 


100OD 

30R.« 

211.5 

IT.t 

10-1 

1.U 

94.& 
32.2 
86.2 

]52.»s 


94S.Ü 
I46.e 

tl.2 

4.a 
2Lt 
H.ü 

61.« 

2,3 

J13.Ü 


52.0 

ieo.(i 

S.7 
f.3 

37.* 
83.7 

34^ 
39.S 


UMi 


Weoii  nun  aneh,   wie    aus  dem  Vergleichen  dieser  Zahlen  Iie 

geht,  erhebliche  Verluste  an  wertvollen  SubBtan^en  eintreten,  ao  apred 
doch  die  Versuühe  im  ganzen  genommen  zu  gunsien  des  Waacheoft 
Hübenblätter,  denn   1.  gelingt  durch  daaselbe   fast   vollständig  die 
fernung    des   lästigen    Sandes,    2.    betrage»   die   Verluste,    welche 
dnrch  das  Waöcheu  erleidet,  nur  wenig  mehr  alä25%  der  orgaafffd 
Substanz;    3.  wird    durch    daä  Waachen    ein   gut  Teil    der   für  die 
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[f\mg  liitigen  Stoffe^  tiameotlich    die  übelriechende  BuUereäuret  aus 
geiäaerten  Rübenblättera  entferDt. 

Wie  weit  die  Oxalsaare  dareh  dies  Verfahtren  eDtferaC  tat,  konnte 
er  nicht  qaantitatiir  fedt gestellt  werde»,    da  bei  der   gro^aen  Menge 
rhandener    ürgani  scher     Substanz     eine     genaue    ßestimmang    nicht 
m5gLich  war. 

AehiiÜehe  Heenltate  lieferten  Verbuche  mit  dem  Wasebeu  einge^ 
inerter  Rübenblätter  Tom  Rittergute  Hobeatburm,  Leider  sind  dort 
bei©  Wägen  der  gewaschenen  und  getrockneten  Blätter  Verluste  ein- 
i^treteu,  go  dass  die  Zahlen  zur  quantitativen  Berechnung  nlebt  zu 
fauchen  alnd. 

Dann  wurde  noch  ein  Gemisch   von   eingesäuerten  Diffnaionarück* 
den  und  Rübeu blättern  vom  Gntabeaitzer  Waltar-Kleinkugel  unter* 
tndit,  deren  Eüdergebuis  folgendes  \at : 


©ewichu  friacb   ,    .    . 

9 

100Ü,u 

%:^2a 

167.« 

— 

„         trocken     .     . 
Itohproteiti 

V 

177.0 

92.« 

g4.i 

44.«ft 

14^^ 

lU  1 

4.1 

^S.ar 

Eiweiss 

Um 

6,3 

4,7 

42.73 

Verdfiultches  Ei  weiss  , 

n 

ö> 

4j 

'Lb 

S5.47 

.iDtiTerdauliches  Eiweiss 

n 

4,5 

2-5 

'VI 

4t*hii 

!A*ehe      ...... 

11.7 

14.3 

&5.Sft 

■Sind  ,....., 

*T 

85,2a 

Rolifftser 

rt 

27,6 

VXiy 

7J 

2S.28 

l  Stickstofffreie  Exti  aktstoffe     .     , 

1? 

fi2.ü 

A%] 

y.y 

19.W. 

U  Aethereitrakt      .     .    . 

«     .     j 

rj 

4.4 

iA 

3.y 

75.(U 

Aschen-  ujad   Bnudfreie 

Trockou- 

Substanz     .     .    . 

■ 

n 

9Sj 

72.1 

2fLo 

IBM 

I  Die  Ergebnisse  stimmen  mit  denjenigen  des  zuerst  mitgeteilten 
HRaucbes  vollständig  überein,  sodriss  auch  für  diese  Mischung  eine 
BlÄiiigaDg'  durch  Waschen  als  brauehbarc  Massnahme  empfohlen  werden 

Binn ,  [411]  Wr  ampelmaj^r . 

Zusammenset2ung  der  Futterstrohs  orten  und  des  Klee- 
heues von  Postelberg  in  einem  abnorm  trockenen  und  nassen  Jahr. 

I  Voa  Ür,  Jos,  Hunnuiann,  Lt*iter  der  Versuchä^tiitiüo  Lobositz.  ^> 

"         Im  Laufe   dea  Jahres    1S93   stellte   sich    ein    grossser   Mangel    an 
^egen  ein,  dessen  Folge    für   einen  Teil    dea    nürdwestlichen    ßflhmer- 

V^  Jonmal  für  Landwirtschaft,  lid,  43,  S.  337  ff. 
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laDdes  Miseerntt:  und  Teurung'  war.  Der  gänzliche  JV^s^ogel  aa  ütQi 
Mter,  Hea,  Stroh  und  Streu  führte  zu  einer  Futternot,  die  schUes*li( 
zum  Verkaufe  eines  TeiJea  des  Viehes  Anlaas  gab.  Weiter  aW  uii,' 
wie  BD  häufig  in  trockenen  Jahren  in  den  genannten  Gegenden  Bilhmcn« 
die  Knocheubi'üehigkeit  auf,  so  dass  ea  yon  grossem  Interesse  £cyai, 
die  chemische  ZtBummensetzung  der  in  diesem  höchst  trockeneti  J&kt 
geernteten  ilauhfutter  und  Kleegewäciiae  zu  ermitteln  und  mit  j«düi 
normaler  Jahre^  öd  wie  dea  darauf  fijlgenden  abnorm  nassen  Jahres  1S9I 
Kn  vergleichen  und  inabesondere  die  Stickstoff-^  Fhosphoraäare-  cad 
Kalkmengent  welche  von  den  Pflanzen  in  einem  Jahre  in  unEnreieki-- 
der^  im  andern  in  Qberschilgäiger  Menge  aufgeuauamen  werden  kont]l^i| 
näher  zu  bestimmen. 

Ali  Maasstab   für  die  WitternDgBverhällnis&e    mögen    die   meteof^- 
logischen  Verhältnisse    der    Stationen  Loboaitz   und  Poatelberg   dleueB^ 

Die  Summe  der  Niederschlagsmenge  vom  Oktober  tS92  hl&  Sep- 
tember 1S93  in  P(>stelbei"g  300.Ü1J  inm  und  in  Lobosilz  303.27  mm, 
dagegen  in  derselben  Periode  tS93 — 94  in  P.  582.35  und  in  L.bhlA'L 
Der  Dnrchachnittöwert  aber  betrügt  aus  15 jähriger  Beobachtung  \n 
464  7nm  und  aus  3Djähn^er  in  L.  4li7  mm. 

Die  mittlere  Jahreätemi>eratur  beträgt   in  Lobositz    im  30j*hi 
Mittel  9.1^  C;    im    Jahre    92,93    blieb    sie   OA^  C.   unter  dieeer  ZMt 
während  sie  03/94  dieselbe  um  1.1  •*  C.  überstieg. 

Die  Krnte  von  drei  zur  üeri'scJmft  Postelberg  gehörigen  Meifirti 
betrag  durchBchuitllich  per  ha: 


an  Wei7,emtroh 14.5 

an  Geräteastroh    .     .     .     ,     ,     *     .     tLu 

aa  Kleeheu 30.1 

Die  chemische  Analyse  ergab  folgende  Resultate:  In  1000  TeMj 
wasserfreier  Substanz  sind  enthalten: 


18» 

30.0 

120.U 


Beseicimung 


GerBtenstroh 
W  ei  zeD  Stroh 
Kleehtju  .  . 
Luxem  ehe  u  . 


Jtihr  lSl*a 


I 


Jahr  l&a4 


[Ps Ü,    CaQ|     y^^P^^,C*Q|     N|P,0,JOa^ 


Im.  Miltel  i»mel] 


I.Ol 
UM 
3,87 


A.W  '     T-R3 

I  29.ÜI   .   2^Aa 
l  29.aü  ,   27,43 


2.1S 

4M 

Bm 

1 

3.»: 

2  20 

2J» 

9.13 

XS8 

SM  ' 

6,42 

,— 

39.90 

5.47 

m.« 

— 

— 

— 

1    bAJ 

^^M 

IM^ 


Iti.^ 


In     100  Teilen    Reinasche    sind    beim    Geratenatroh    der  Meiert 
Wtdobl  aus  der  Ernte  1S93  {wo  in  1000  Teilen  TrockensubBtarii  «t- 


Digitized  by 


Google 


Jab»«.' 


TiefprodtikHon, 


599 


llten  waren  Ö.&7  1\  \\0^,  5.öD  T.  CaO  mod  7.oo  T.  N)  nod  beim 
reizetistrob  deraelbeo  Äbkuoft  Ua  1000  Teilen  Tiockenaubataiiz  wareo 
T.  PoO^,  6.07  T.  C&O  tiBd  5*eo  T»  N)  bei  einer  Tollstätidigen 
Bftlyse  gefunden : 

Kieselsäure  .     ,    ^    .    .    .    .    ^    .    ,    41*25  4@  iu 

PbospborftÄure  .    ,     .    -         .     .    ,    ,       Jjl  !,2fl 

Schwefelsäure  .    .    .    ,    4    .    ,    *    .      5*M  4,7H 

Natron      _,,,*,-....  S.üf  O.io 

Külk     ..........  8.a*i  IL» 

Ma^tata . ^  4.^2  4.GI 

Eisenoiyd     ..,.,,     ,     <     ►     *     ,  O^ts  0*if7 

Cbbr J0,i2  3.47 

SÄüerstöff  ab  für  Cblor    .....       4,a&  La« 

Aus  diesen  Analyseoreaul taten  lassen  Bich  nun  folgende  BchlBsae 
lieben: 

Neben  dem  Mangel  an  Phosphorsäure  im  Stroh  findet  skh  ein 
Jeherachue^  an  Kalk,  wonioa  wir  folgern  können,  dasa  <ier  Kalk,  wo 
er  itü  Ueberächuda  zur  Vertilguug  öteht,  den  Bedarf  an  den  onentbebr- 
lichsten  Nährstoffen  einzuscbränken  vermag. 

Die  Weizenstrohernte  entzog  dem  Boden  von  Poatelberg  tm  abnorm 
trockenen  Jahre  189 15  pro  ha  blgas  0.98  %  dagegen  im  Jahre  IS94 
Ui  {},%  kg  Phoaphuraäure,  also  tast  daa  Siebenfache;  die  Gerstenatroh- 
enite  1893  pro  ha  L2  %,  dagegen  1894  an  6.3  bj,  also  daa  Fünf- 
fache;  die  Kleeheuernle  im  Jahre  1&93  1 L5  kg  FhospborBlLure,  Im 
Jahre  1894  dagegen  77  hj  PhoÄpliorsäure,  also  wieder  daa  Sieben- 
fache dieaea  unentbehrlichen  PÜaDzeDnährgtoffeB  von  einer  und  derselben 
Fläche. 

An  Kalk  and  Kali  &[nd  die  fraglichen  Böden  ao  reich,  dass  seibat 
in  den  trockensten  Jahren  die  Pflanze  ihren  Bediuf  vollständig  deckt, 
»eahatb  eine  weitere  Untersuchung  auf  diese  Bestandteile  nicht  statt* 
^gefonden  hat. 

Der  Stick stoffgeiialt  ist  selbst  in  den  trockensten  Jahren  nicht 
lüter  dem  berechneten  Mittel  gefuDd^e^,  er  erhebt  sich  in  extrem  naasen 
Jibren  weit  über  dasselbe  hinaus,  besonders  beim  Klee,  wo  er  um  25% 
^en  Durchschnitt  übersteigt. 
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ÄnffallendeD  M&ngeL  aber  zeigen  in   extrem   troDkeaen  Jahren  d^ 
Strabproben  an  Phoapbariäiire. 

Hier  ist  also  die  Uraacbc  der  io  trockenen  Jahren  gleichzeitig  m^ 
Futtermangel  auftretenden  Knocbenbrilchigkcit  zu  aueben.  Begünstigt 
wird  diese  Krankheit  noch  darch  das  Verfütteirn  milchaänrereicber  ond 
stärkeniehireicher  Futtermittel,  wie  der  etai^kgeöäuerteiiy  eiugemietetei» 
Schnittlinge,  weil  die  MiJebsäure  nach  den  Untersaebangen  von  Huf- 
m  eist  er  eine  löseode  Wirkung  auf  die  Knochen^  namentlich  jun^r 
TIerej  ausübt  und  beaonders  bei  phüsphorsäarearmem  Futter  ihren  nw^ 
teüjgea  EiDÜnss  titark  geltend  machen  kann. 

Man  gebe  deahatb  in  Boicben  Jahren  zu  Getreidestroh  Dod  Eflben* 
flchnitzeln,    die  ohnehin    wenig  Pbospfiorsäure    enthalleu,    einen    Zuuts 
Ton  chemiscU^reitieffij  gefälltem  Kalkphoaphat,    In  dieser  Richtung  vor*  J 
genommene  Versuche  in  Lübositz  haben  befriedigende  Resultate  ergeben. j 


Ufiber  Pferdefleisch  als  NahrungsmitteU 

Von  Prüf.  Ür.  ESJser- Göltingen.  1) 

Unter  unaeru  Haustieren  nimmt  das  Pferd  die  höchste  Stelle 
wir  finden  ea  in  alieu  Zonen  jikklimjttijüiert  und,  üüweit  die  Geschie 
Zurückgreift,  aucb  in  der  Nähe  der  Menschen.  Wahrscheinlich  von 
Germanen  und  Skandinaviern  ist  daa  Fleisch  dieses  Tieres  zutrst 
Nabrnngsmittei  fjebrauebt.  Der  Göttin  Freya  wurden  Schimmel  geepfä 
und  deren  Fleisch  als  Lieblitigsspeiae  verwendet.  Um  den  alten  G^m 
dienst  zu  verdrängen,  bediente  öieb  die  .  christliche  Kirche  auch  du 
Verbotes  des  Genusaee  von  Pferdefleisch,  dessen  schliesslicbe  Folge  dii 
war,  dasö  ein  Abscheu  gegen  das  für  unrein  erklärte  Pferdefleisch  m] 
ganz  Europa  eintrat.  In  Asien  wird  das  Fleisch  noch  sehr  he  verfüg 
ja  in  China  wird  ein  besonderer  Pferdeschlag  als  Mastpferd  oder  Schlae 
pferd  gezüchtet. 

In  Europa  finden  wir  die  Hippophagie   erst   1807  ans  Anlass  d« 
Belagerung  von  Kopenhagen  wieder  anltaucben,  und  nur  ganz  allmäbliefej 
gelang  ea  vorurteilsfreien  Männernj  das  tief  eingewurzelte  Vorurteil  ge^a 
das  Pferdefleisch    zu    beseitigen.      Aber    wenn    man  henle  auch  m 


^  Nat'h  einem  Vörtiage.    Journal  für  Landwirtschaft  Bd.  43,  ä.  3191 
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llen  St&dteti   Bcliilder   mit  der   Aufsdirift:  ^Prerdeicblächierei^   Koi^s* 

shUcbter«?!''  findet,  bo  ist  der  Bänutlach  doch  nodi   immer  nicht  gant 

Felönt.     Zwar    hal  die  BiUi^kdt  dem  Fleische  Elo^Ang   m  die  Häuser 

|er    weniger  Bemittelten    verscha^fi^t  ^  aber  bei  der   wohihabendereD  Be* 

lOlkeruD^  besteht  noch  ein  groBser  Abacbeu.     Dem  Einwarf,  daas  nnr 

%i/^  abgelrlebene  oder  gar  kninke  Pferda   dem  Metzger    verfallet! «    Hi 

fei  der  palimlichea  Beattfäichtignog;  der  PferdeschläehtereieD  and  darauf 

»Igender   tierautl icher  Untersuelmng    In  Deotechland  die  Spitse  mbge- 

Eirochea;  deua  audi  bei  altea  Kühen  und  abgetriebenen  Ocbaen  erheben 

rir    keinen    prinzipiellen    Einwand,      Wolil    dürfte    es  sich  empfehleü, 

siehe    Pferde    vor    der  Schlachtung    einer  I^ast  7M  unterwerfen.     Dett 

IftsHcben    Geschmack    des  Pferd etl ei gches   zu  beäcitigen^  ist  Sache  der 

nbereitung"  der  Widerwille  gegen  denselben  Vorurteil  und  leicbt  durch 

lewdhnang   zn   beheben.     Wie   oft  wohl  haben  schon  vornehme  Leute 

«nwieöentlich  CervelatTvarsf,  Hamburger  Raacbfleisch,   „IlirBcbfilet'*  ete, 

genosjjen,    die    teilweise    oder   volUtündig    aus  Pferdefleisch  bestanden, 

Daaä    das    Pferdefleisch   jedenfalls    dem  miudernertigen,   von  den  sog, 

^Polka-   oder    KaUsehlä.ehtern*^    billig   angebotenen,  von   kranken  und 

iotgesc  hl  achteten  Tieren  stammenden  Rindfteiüch  vorzuziehen  iat,  wird 

^d&T  zugeben,  der  diesen  Gewerbebetrieb  kennt. 

Daa  gesDttene  Pferdefleisch  oder  die  Boaillon  vue  denselben  Er- 
engojggen  dea  Kindfleischea  zn  nnteri^cheiden,  ist  weder  Prof.  Esser 
ftnch  seinen  AsaiBtenteu  und  Zuhörern  gekin-enj  nachdera  aie  die  Augen^ 
geachlosaen  hatten,  Kurs  Auge  iät  ütiä  Pferdefett  dun  h  die  gelbbr;lim- 
liche  Farbe  zu  nntersrbeiden,  Ks  fängt  schon  bei  SO**  C.  an  zu  sclimelzen^ 
Während  Rindertalg   erst    bei   13^'  C,  und  Schweineschmalz  bei  40**  C. 

Om  Pferdefleisch  in  Wuist  oder  anderen  Fleisch waaren  nachza weise«, 
lieferte  zuerst  Niebel  t^in  Mittel  dadurch,  dass  er  nachwies,  dags  der 
Gehalt  an  Glykogen  und  Kohieohydruten  In  PtV^rdetieitchprüparateii 
denjenigen  aus  Rind-  umi  Sehw^ineflelsch  her^^eüteJlteu  um  dHä  U  fache 
übersteigt.  Und  neuerdings  haben  Bräuttgum  und  Edelmann  eine 
exakte  Methode  zum  Nachweise  von  Pferdefleiseh  auf  die  bekannt^ 
^ Jodreaktion  des  Glyku^^ens  gegründet. 

Der  Nahrgehalt  des  Pferdeflelaelies  ist  dem  des  Rindfleiachea 
iamlieh  gleitdi.  Vergleichende  Filtterungs versuche  hei  ETunden  führten 
in  denselben  Ee^ul taten. 
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Nach  J.  König  erglebt  sich  folgende  vergleicheiid«  Tabelle: 


Maximum 
Min  im  um. 
Mittel  .    . 


Mittel 


Mittet 


Mittel 


Pferd  efl  ei  ach 

I'  b\,z%     13.QI  ;    0.r*2 
-y.ao     24.ifi     10,42 

'   iVll      2U71        2&5 
Kuhaeiscli  (fett) 


Ooft 


o.n    '    I.W   1 


Hammel  Beiach  (halbfett) 


!  IbM  I  ITji 


5.77 


Schweinefleisch  (fett) 

t'  47,10  I    14.54   I   ^7,34   I 


—  1.3S 


—  0.72 


Der  Verbraneli  iui  Pferdefleisch  hat  Diich  den  amtlichen  Ermitt«» 
luugen  Zur  Zeit  solehcu  Umf^ing  erreicht,  daaa  daa  Pferdcfleiseli  eine 
nicht  uQbedeuteBde  Rolle  bei  der  Volk&crnähratg  spielt.  Der  Frei* 
stellt  Bieh  nach  Ermittelung  des  Göttinger  Verkaöfepreises  nuf  die  Hälfte 
der  anderen  Fleischflorten,  sodass  einer  weiteren  Einführung  des  Pferde- 
fleischen mir  das  Wort  geredet  werden  kann;  jedenfalls  ist  die  Ver* 
Wendung  desselben  in  tlefjingnissen,  Arbeltahfinsern  und  dergl  AnetaUei* 
an  Stelle  des  oft  fragwürdigen  amerikanischen  Speckes  vorzuziehen  nnd 
als  iiotic^nalökonuraischer  Gewinn  zu  betrachten.  Sehliesslich  sei  noch 
daniuf  uufraerküum  gemacht,  dasa  die  llippopliagie  einen  verbessern  den 
Einttusa  anf  unser  Pferdematerial  gehabt  hat,  und  daas  die  BegÜnstiguag 
und  tVrderung  der  Ilippophagie  durch  die  Tierschutz  vereine  viel  meiir 
dftsu  beigetragen,  daaa  die  empörenden  Quälereien  alter,  treuer  Pferde 
eeltetier  geworden  sind,  als  dies  durch  Polizei  Verordnungen  jemals  an 
erreichen  gewesen  wiire.  t***i  'Wnm^^imn*^- 
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Ueber  den  Perttosargehalt  verschiedener  Futtermittel  und  deren 

Rohfaser. 
Von  Franz  IMiriiig^*^) 

Vert   unter  Buchte    eine    Reihe    typischer   Futtermittel ,    und   iwar 

flÄTjcseöheUj    Koggenstrohj  Kleeheu,  Lupineiistroh   üiid   ausserdem    noch 

[die  DarmcikremeDte  eines  Hammelä,  welclier  zum  Zwecke  vod  Futter- 

*  auÄDutziingsverßuchen    mit    Wicaenheü   und    Gerate    gefüttert    war^   uuf 

Wasser,  Eiweiaitoffe,  Aeflierestrakt,    Aache^    slickatüfffreie  Extraktetoffe 

{pentosaüfiei),  Rohfaser  (pentoaanfrei)  und  rentosane;  ferner  worde  der 

Pentosatigehalt  der  nacti  verschiedeBe»  Metboden  aus  denselben  Futter- 

mitteiu  gewonnenen  Robfa^er  bestimmt.     Scbon    ror  Jahresfrist   ansge^ 

führte    Prüfungen    auf    Pentosane     mit     reiiicu    Eiweitäatibstauzen,    wie 

Alba  min,  CaaeKöj  Fibrin  etc.,   sowie  mit  P'etten  ptianzlichen    und    tieri- 

i  flehen  Crsprunga   nnd  mit  Kohleliydraten,    wie   Celluloae   (reine  WaUe| 

»chwedisclies  Filtrievpapier)  und  KartofTelstajkej    bitten    für  die  beiden 

ersteren  Gruppen   eiu    voi  Istlind  ig    negatives  Hesult^t   ergeben,    für   die 

letzte  Gruppe  sur  unbestimmbare  minimale  QuantilfUen« 

Nach  üblicher  Trockensubstanzbeatimmuug  wurden  in  den  Futter- 
aitteln  selbst  die  Fentoeane  bestimmt,  und  zwar  nach  der  von  Toilens 
"und  Krüger  der  früheren  Pbenylhydrazinmethode  tou  Mann  und 
[Tolle na  angepassten  Phiia'ügJuüinniethude  von  Couucler.  Nach  dieser 
werden  2^5  g  Substanz  mit  lOü  f^i^m  Salzsäure  (spez.  Gew.  1,06)  unter 
periodischem  Hacligiessen  von  je  3f)  cmi^  bis  kein  Furfurol  mehr  über- 
geht, deatilHert,  d^ia  Deatiilat  mit  t^alzsäure  dei selben  Konzentration  auf 
400  cem  gebracht  und  das  Furfurol  mit  Pblaroglucin  gefÄlh,  Das  er- 
haltene Phloroglueid  wird  naeli  Mstüodigeu]  Stehen  im  Dunkein  ab- 
filtriert,  mit  150  cmi  Wasser  gewaschen  und  im  Tröckenschrank  bd 
100^  getrocknet. 

Die  Bereclmung  auf  Furfarol  geschieht  in  der  Weise,  das»  man 
kleinere  Mengen  von  Phloroglueid  durch  1.S2,  grössere,  über  0.5^,  mit 
IMZ  dividiert.  Die  so  erhaltene  Furfurolmenge  der  Substanz  wird  durcb 
MuitIplikatioB  mit  dem  Faktor  1.^4  nach  Tolleng  auf  ^Peatosaue  im 
ftUgemeinen^  umgerechnet. 

Die  nach  obiger  Methode  erhaltenen  Änalyaenzahlen  hat  Verf.  iu 
einer  Tabelle  zusammengestellt,  naeh  welcher  der  Pento  sangehalt  der 
verschiedenen  Futtermittel  im  Mittel  folgender  ist:  Wieseuheu  18.95^, 
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Roggenatrob  2fl.0y  %,  Kleehea  lö*oe  % ,  Lupiuenatroh  20.S3  %  und  [iaiiii»el- 
flcee  20.21%. 

Diese  Zahlen  liefern  einen  Beitrag  za  der  jüngst  voti  Gdtse  itiid 
Pfeiffer  aufgestellten  Theoriej  welche  in  den  Pentoeanen  die  Quelle 
der  Hippnrsäarebildung  bei  Pflanzcnfreasern  siel  iL  Als  weitere  Tbat- 
sacbe  spricht  auch  für  diese  neue  Theorie  die  allgemeine  ErfahroD^, 
dasa  nach  VerfUttemug  von  Gräotineeu  (Hafer  und  Hafers^oh)  grossere 
Mengen  Uippnreiiure  ansgeschieden  werden  als  nach  einem  Fntlert 
welches  wesentlich  auB  Leguminoaenstrob  oder  Leguminosen  tiberhaapt 
beatebt. 

In  den  auf  ihren  GesamtpentosaDgehalt  unteranchten  Veget&bilieii 
wurde  nnn  ebenfalla  festgestellt,  wie  viel  die  ^Weender"'  RohfÄser  der- 
selben an  Pentosäü  enthielt.  Auf  Trockensubatanz  berechnet,  erhielt 
Verf.  folgende  Zahlen:  Es  enthielt  Wieaenheu-ßohfaser  19.86%,  Roggen- 
atroh- Rohfaser '22.65%,  Kleeheu-Hohfaser  15.2G%^  Lüpinenstroh-Ruhfaaer 
l6-5&%   und  Hammeirüceg-Rülifaser   17,55%   Pentoaan  im  Mittel. 

Nach  Bereehnnng  der  in  obiger  Rulifaser  gefandenen  Menge  Pen- 
toaane  auf  die  Prozente  der  ürsub stanz  b teilen  sich  aladann  die  Ver- 
hältnisse für  die  atickatofffreien  Estraktatoffe  wie  folgt; 

Verteilung   der  Pentosanpmzente  der  Uröubstanzen- 


Angewandte  Substanz 


;ill 
^ 


Eohfaser 

Pentosane  in  der  L'räubstauz 

in  der  Rohfüser.     .    <     .     ,    . 

somit  i.  d,  N'fr.  Extrakt  Stoffen 


26.31 

48.Ü1 

39.S1 

1S.95 

29M 

Iti.OS 

5.22 

11.01 

Ü.08 

]3.Ta 

\^M 

lÖ.iK» 

54,35  I  21^ 
Mm 


Die  vollatündige  Aualyae  der  5  Substanzen  nimmt  iieh^  auf  Trook€Ji- 
anbstanss  berecbnet,  folgeudermaaaen  ans: 

Spezifizierte  (lesnmtanalyae  der  Ursubatanzeti. 


Material 
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Im  A Uschi Qäs  an  Mge  UntersuchiiDgeii  der  „Weander^  Rohfaser 
ebten  es  Verf.  wüijachiiüswert,  zu  erfahren,  wie  sich  die  nach  dem 
Fierffthren  von  Fr.  Schulze  und  uRch  der  von  Gabriel  aasgearbeiteten 
(lycennkalltDetbode  gewönne nen  IkObf^iserD  io  betreff  ihres  Pentosan- 
^hältt^B  yerbalten  würden.  Die  naeb  diesen  beiden  Meiboden  gewonnenen 
ohfasern  enthielten  ebenfalls  noch  bedeutende  Mengen  an  PentOBaneu, 
le  nach  der  „Weender*^  und  Schulze 'sehen  Methode  erhaltenen 
BiitasaQKähien  differierten  nicht  bedeute nd^  weaenlticb  höher  aber  stellten 
Heh  die  Zahlen  der  Gabri ersehen  Methode. 

Zam   Schluss  berichtet  Verf.  noch  einiges  fiber  die  bfi  Anwendung 
3er  Pbloroglucinmethode  gesamnieUeii  Erfahrungen. 


Ueber   den  Pentosangehalt   verschiedener    Materialien,    welche   zur 
Ernährung  dienen  und  fn  den  Gärungsindustrien  angewendet  werden, 
I   und  über  den  Verbfeib  des  Pentasans  bei  den  Operationen,  welchen 
W^  die  obigen  Materialien  unterworfen  werden. 

^r  Von  Prof.  Dr.  B.  Tollens  imd  Dr.  H.  Olanbitz. 'J 

^H      Um  weitere  Beiträge  zn  den  Kenutnisäen  über  den  Fentösangebalt 

^pneerer  Vegetabilien   zu  liefern,   haben  Verff>  Gerate,  Weizen,  Regien, 

I  Hafer,  WieseDheu,  Maiskörner,  Würzey  Malzkeime^  Schlempe,  Bier,  Mab, 

I  Biertreber  n.  s.  w.  der  Phloroglucin-Siilzsäure-Deätillationsniethade  ünter- 

I  worfen  und  hierbei  auch  untersucht,  wohin  die  Peatosane  gehen,  wenn 

I  man  die  Kobmaterialien   den  gebräueltiichen  Operationen  der  Hohfaser 

beaiimmnnir,  sowie  den  in  der  Branerei  und  Brennerei  üblichen  Opera* 

tiooen  unterwirft,  w(;il  sich  hierbei  Resultate  ergeben,  welche  einerseits 

fQr  die  Ernährungs-  und  Fütterungslehre  und  andererseits  für  Brennerei 

üd4    Brauerei    wichtig   sind.     Die  Resultate  sind    in  einer  Tabelle  zu- 

Bammengesteilt. 

Die  üntei-sncbung  dee  in  Feinmehl  und  Kleie  getrennten  Weizens 
ergab,  dass  die  gröberen,  Bchwer  zerreibliclien  Teile  des  Weizen konies 
das  Pentoean  enthalten,  die  feinen  Teile  dagegen  nicht  oder  kaam, 
P  Untersuchungen   Über  die   Bewegung   dea  PcDtosans   bei   der  Rt>h- 

füserbereitung  zeigten ,  dass  von  den  Peütosanen  der  Biertreber  die 
HllergröBste  Menge  sich  in  der  1^/4%  igen  Schwefelsäure  löetj  ein  recht 
kleiner  Anteil    von   der   l^'^%i^en  Kalilauge   aufgenoomien   wird    und 
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ein  etwas  grfleserer  Teil   iii  der  Rohfaser  gebnaden   bleibt,     Audi 

dem  Wiesenbeu  ging  die  gröaste  Menge  der  Pentoiane   in   die  Koeb^ ' 

flüsäigkeit  über. 

Die  Beatimmuugen  in  der  Gerste,  im  Mala^  in  der  Wftrse  und  drp 
Bienrebero  ergaben  j  dans  von  den  Feiitosanen  des  Makes  ^/^  in  die 
Treber,  etwas  mehr  ala  '^!^  in  die  Wüize  gebt.  Ferner  ergiebt  aicK 
daäs  beim  Eetmen  der  Gerate  jedenfalls  kein  Penloaan  Törloren  geiilt 
im  Gegenteil  hat  sich  der  Bestand  an  Pentoaan  beim  Mälzen  erltdkt 
Von  den  Pentosanen  des  Malsea  findet  sieh  zwar  ein  erbeblieher,  mbav 
doch  immerhin  nur  ein  geringer  Teil  im  Biere  vor,  der  grössere  Teil 
dagegen  geht  in  die  Treber.  Dais  der  beim  Maisehen  anfgelöate  Anteil 
der  Pentoaane  des  Malzes  aieh  nicht  nur  in  der  Warze,  sondern  aocb 
in  dem  Biere  vorlindtst,  beruht  darauf,  dasa  die  Pentosane,  auch  wen»j 
aie  teilweise  in  die  Pen  tosen  (Arabinoae  nnd  Xylose)  übergehen,  nicbtj 
der  AlUoIiolgäruDg  f^hig  aind. 

Ebenso  witi  bei  der  Bierbereituug  die  Pentosane,  welehe  iich 
dem  Malze  lösen,  die  Gäriin;^  der  Würze  wenigstens  znm  grossen  Teii 
üüzeröelzt  überatelien  und  eich  im  Biere  wiederfinden,  spielen  anch  hti 
der    Brennerei    die    Pentosane    eine    |;k'iehe    Rolle.     Wenn    Kart«jflel% 
Roggen,  Mala,  Mala  zerkleinert^   fingemaiisuht   und  mit  Hefe  in  G^rnnf 
Teraetsst  werde n^  so  verschwiDdeu  Maltose,  Dextrin  etc.,  welche  ans  der 
Stürke  hervorgegangen  aind,  aber  die  PeoK^sane  bleiben  als  solche,  öderi 
vielleicbt  auch  teilweise  in  Penroseii  um^esv nudelt,  nnvergoren,  and 
müssea   sich   nach    dem  Abdeati liieren   des   Alkohols   in   der   Sobleoip« 
TOI  finden.     In  einer  Hoggensehiempe  wurden,    auf  Troekenaubstanz 
rechnet,    16%    I'eütos.m    gefunden  j    die    filtrierte    :?chlempe   rediiKteftf* 
Feblinjj'sehe  Lösung,  wjis  vermuten  läast,  dass  ein  Teil  der  Pent<- 
dea  Mairichguteö   sieh   in   der   Schlempe   hydrolisiert ,    d.  h,  als  Peilt 
findet,  doch  mürisen  über  den  letKten  Cmdtand  quantitative  UnterBUcbungt 
mit  Feliling'scher  Löäung  näheren  Aufschluss  geben. 


Ueber  den  Nährwert  des  CaseYns. 
Von  (ilottheir  Murcuae,^) 

Während  vom  ausgewachsenen  Tiere  die  all  erverschiedensten 
Ejweiaakörper  zu  seiner  Ernährung  benutzt  werden,  wird  vom  Singeliw 
in    einer    bestimmten   Lebeuiüperiüde    fatst    ausschliesslich    eio    eimlger 
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if  weiss körper  aafgeöommen,  iilmliFli  das  in  der  Mikh  enthaltene  Caeein, 
sich  durcb  besoDdere  Kigentichafteiij  ao  durch  seine  Unlöslichkeit 
Waeaer,  seineü  Phoßphor|(chait,  die  ei geiitiim liehe  Art  seiner  Ge- 
innung,  von  anderen  Eiweisukörpern  unterscheidet. 

L'eber  die  Kcäorptiotj  der  EiweiscikÖrper  der  Milch  und  im  heaonderen 

er  die  Ausnutzung  des  Caselns    im  Davme  der  Säugetiere  findet  man 

der    Litterator   die    ividersprechendsten   Angaben-     Auch   die   Frage 

leb  dem  Verbalten  des  Caaelfnii  bei  der  Fäulnis  im  Darm  ist  durehaud 

Dch   nicht    genügend    geklärt  ^   sodass   man   auch   aus   den  bisher  ror- 

egenden  Beobachtnngen  über  das  Verhalten  der  Darini^ulnts  bei  Genuas 

OD  Milch  oder  Fütterung  von  Casein  keineji  Scljluaa  auf  die  Aiisnutzung 

des  CaseKnS;  speziell  im  Darme  des  Säuglinge,  machen  kann.    Äehnlich 

ßtebt  es  mit  der  Frage  nach  dem  Kälirwert  doö  Caseins  beim  ErwacbseneD* 

Deshalb    »teilte   Verf   auf  Anregung  von   Prof.   Bö h mann   neue   Stofl*- 

Wechsel  versuche  mit  Casein   an,   im  Vergleich   zu   solchen  mit  Fleisch. 

Waö   ÄUnäehst  die  Aui^nutzung  des  Caaeins   im  Verliältnia   zu   der 

Fleisches  anbetrilTt,    so    betrag    bei    diesen   Versuchen   in   Fleisch- 

eriode  U  die  Ausnutzung  93  91  %;  in  der  Fleisch perit^de  III,  in  welcher 

Hund    neben    der    gleichen    Menge   Fleisch    und   Kohlehydi'at   eine 

asere   Menge    Fett  erhielt,    war    die  Ausnutzung  des  Stickstoffs  die- 

äbe,  nämlich  93.:n%-     In  den  üaseinperioden  il  und  III,    welche  an 

DseJben  Hunde  und   bei  DarreK-hung   der  gleichen  Mengen  von  Fett 

od  Kohlehydraten    wie  in  Flclschperinde  IE  angestellt  wurden,   betrug 

lÄe   Ausnutzung   des   Caselus    9üim    beaw.    96/22%.      In    den    CaseKD' 

[iHsTiodeii  IV  und  V,    zn  denen  ein  zweiter  Hund  diente,   und  in  denen 

liowobl  die  Menge  der  Gesamtnahrung   wie   die   des  Caselns   eine  ver- 

[häitnitinuissig  grössere  als  in  den  Gase linpcritj den  11  und  III  war^  betrug 

flie   Verwertung   des    Stickstoffs   98.05    und  96*58%.     Die    ÄosnuUung 

Nes   Casexns   erseheint    hiernach   äogar    etwas    gtinstiger     als    die    des 

iFleiaches.     Ob^^leich   letzteres  in   der   Flelsehma&eiiine    zerkleinert   und 

1  von  Sehnen    befreit    war^    ist   dasselbe    in  seinen   Elementen   den  Ver- 

dAunngesäften  docii  weniger  leicht  zugänglich  und  euthiUt  auch  an  sich 

ftohwerer    verdauliche    Bestandteile    ala    das    in    den    VerdauungssUftea 

leicht  und  vollkommen  lösliche  Caseln, 

ßerücksicbfcigt  man,  dass  der  Stick tstoff  des  Kotes  nicht  nur  von 
inresorbiert  gebliebenen  Nahrnngsresten,  sondern  zum  Teil  auch  von 
den  Darmsekreten,  abgestosserjcn  Darmepilhelien,  ausgewanderten  Leuko- 
cyten  o.  a.  herrührt,  so  wird  man  wohl  sagen  dürfen,  dass  das  gefütterte 
Üisein  in  den  mitgeteilten  Versuchen  im  Darme  vollkommen  oder  sum 
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minäedtaD  kst  vollkommen  resorbiert  nurde,  gaiis  ähnlieh,  wie  dfei 
nfloh  den  BeobaclituDgüD  UffälmaDn's  im  Darm  normal  «mlhtt^ 
Säuglinge  der  Fäll  ist. 

Der  Nährwert  des  Case^ns  ist  der  gleiche  wie  der  der  Eiwcl«(i* 
körper  des  Fleiachea.  In  den  Versuchen  au  dem  eben  IIüiKle  Eeig!« 
Bieh  bei  einer  nicht  völlig-  ausreichenden  Ernährung  kein  weseoi- 
lichei'  Unterschied  in  der  Bilanz  zwischen  Sticketoflainuahme  und  Stiel- 
ßtoffausgabe,  gleicligiltig  ob  der  Hund  mit  Kleiäch  oder  mit  Ca»e»ii 
ernährt  wurde.  Mij:tels  Casein  liis&t  sich  auch  im  Körper  des  ini' 
gewachsenen  Hundes  ätickatoGTansatz  bewirken. 

Ein  weiterer  Wert  dieser  Versuche  liegt  darin,  dass  In  ihnen  ^uiq 
ersten  Male  ausgedehntere  ätoffwechselver&uche  mit  einem  reinen  Eiweiü^ 
körper  ausgefüfirt  wurden»  Erinnert  m^m  sich  der  Scliwlerigkeit«i)i 
welche  die  Beurteil uug  dei?  Niil»r wertes  des  Fleiachea  wegen  seiner 
Wechsel  uden  Ziisammensetznng  macht,  erwfi^  man,  dass  dasselbe^  u&bm 
verschiedenen  Eiweisskörpeni,  Fette^  Kohlehydrate,  verschiedene  atiekÄtoff* 
hallfge  Extraktivstoffe,  Saho  \h  a.  enthielt,  so  liegen  die  Vorteile^  wtkhe 
die  Verwendung  des  Cascins  für  Stoffwechsel  versuche  bietet,  klar  zn  Tage 


Ueber  die  Verdaulichkeit  von  Kokos-  und  Kühbutten 

Von  Bourot  uud  F,  Jean.  ^) 

Die  Koküsbutter,  wie  sie  in  den  ürsprungaläudern^  Indien 
Afrika,  direkt  aus  der  Nuaa  gewonnen  und  daselbst  als  Speisefett  vei 
wendet  wird,  ist  in  diesem  unbehandelten  Zustande  für  den  Exp 
nicht  geeignet,  da  dieselbe  in  kurzer  Zeit  ranzig  wird  und  alsd 
einen  Gerach  uud  Geschmack  annimmt,  welcher  sie  für  den  Koasam 
vollständig  untauglich  macht,  üereinigte  Kokosbutter  wird  gegenwärtig 
von  deutschen,  englischen  und  spanischen  Fabriken  im  grossen  her- 
gestellt Dieselbe  zeichnet  aich  durch  grössere  Haltbarkeit  aus  rmi 
scheint  wohl  geeignet,  mit  Margarine,  SchvreineBchmaU  und  ähnliei 
Fetten  erfolgreich  in  Kt^nkurrena  treten  zu  können. 

Die  Verff,  stellten  mit  einer  s^ilchen  gereinigten  Kokosbutter,  die 
ihnen  unter  dem  Xannen  ,, Taline''  zur  Untersuchung  eingesendet  vorätn 
war  nud  die  einen  Schmelzpunkt  von  31  ^  und  einen  Gehalt  an  Glycendei» 
wasserlöslicher  Fettsäuren  von  l  156%   aufwies,  VerdanlichkeitsverÄüebe 

^)  Cpmptea  refld,  de  TÄcad    des  aciencefl  lb96,  T.  123^  p,  %*t1 
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B  uitä  bmehten  dJe  Eesnltate  derselben  In  Vergleicli  mit  de»  unter 
Bnselbeii  BediD^nngen  bei  Verwendanj^  eiDer  reiTien^  gescbmolzenes 
pd  filtrier teo  Kuhbutter  erbalteoen  ErgebiiJsseD.  pie  Dauer  der  Yer- 
■ehe  betrttg  je  sechs  Tage.  Die  ErDähranges^^eise  war  in  beiden  FälleD 
IkDSO  die  gleiche,  nur  mit  dem  Unter Bcliiede,  dass  ^nr  Bereitung  der 
Beiaen  wäbrend  der  erateu  Periode  Kokosbntter,  während  der  zweiten 
pibbatter  verwendet  wurde.  Üoo  möglichst  grosse  Mengen  Fettaubstanz 
mabreicben  zu  können^  oljne  Widerwillen  z\i  vernrgacben^  wurden  mit 
Blfe  beider  Bntterarten  kleine  trackene  K neben  ber^eätellt^  deren  jeder 
K  ij  schwer  7.237  *j  Fett  enthielt.  Se**hs  aoleber  Kuchen  wurden  von 
HT  filr  den  Verineli  bestimmten  I^erson  tägliehf  zum  Tüll  während  der 
Bibizeiten,  zum  Teil  in  der  ZwiBchenzeit  i>eno9&en.  Während  der 
Mter  der  Versut^be  wurden  Urin  und  feste  Escremente  der  VersncUs- 
Bj^Bon  einer  genauen  Analyse  unterworfen.  Im  Urin  eines  jeden  Tagea 
Bülummte  mnu  Dichtigkeit^  Extraktmen^e,  sowie  den  üehaU  an  Hai^n- 
Hofl,  Die  Fäces  wnrden  mit  gepulverter  Holzkohle  gemiacht^  bei 
Bederer  Temperatur  getrocknet  und  mit  Alkohol  und  Aether  eitrabiert. 
B  Extrakte  wnrde  alädann  der  Anteil  der  Fettätod'e  bestimmt  und 
Hse  selbst  einer  genaueren  Prüfung  unterzogen, 

U  Im  gjinzen  waren  während  jeder  Periode  absorbiert  worden:  1 5.770  ^^f 
■Me  nnd  flüssige  StoÖ'e  mit  3,7.13  kf^  Trockensubstanz ,  enthaltend 
»aa  g  Stiekstoffj  475.4^2  //  Fett  und  1554.293  fj  Kohlenstoffe  Während 
H  Eekosbntterperiüde  wnrden  abgeschieden  5.100  /  Urin  mit  im  Mittel 
Um  g  Extrakt  und  \\K\Vä  r/  ilarnatoft  imo  Liter.  Dks  Gewicht  der 
Hl&ee  betrug  in  friicbem  Zustande  17(1  //.  Dieselben  lieferten  mit 
Hkühol  und  Aether  einen  Extrakt  von  'l'Lw^u  fj,  wovon  12.:595  g  auf 
■Mtatoffe  entfielen.  Von  den  absorbierten  175.1%  y  des  Kokosfettes 
Bren  ahü  nur  12.39  7  als  unverdauLieh  abgescluedeUj  mithin  46'^*00  ^  ^^ 
MtA  ^  verdaut  worden. 

■  Während  der  zweiten,  der  ivuhbutterperiode  wurden  Jj.l7()  /  Urin 
fcgeacliieden  mit  dmchschnittlieh  ,'>!  tj  Extrakt  und  *24.7b  tf  Harnstoff 
[pro  Liter*  Die  frischen  Fäces  wogen  61K)  [/  nnd  gaben  an  Aetlier- 
Alkohol  eine  Estraktmenjre  ab  von  49.349  7,  Die  letzteren  enthielten 
W't'M]  Q  Fettsnbatanz.  Ea  waren  somit  475  4s — 19.73  =^  455,75  fj  Fett 
verdaat  worden,  entsprechend  l)ri>?4  %  der  insgesumt  in  Form  von  Knb- 
bntter  zogeftihrteu  Fettmenge.  In  beiden  Füllen  betrug  die  Gewichts- 
^Jinahme  der  bet rettenden  Person   1  k[}. 

Die  vorstehenden  Versuche  liefern  einen  neuen  Beweis  dafür,  dass 
Knbbutter  ihren  bolien  Grad  von  Verdaulichkeit  nlelit  ihrem  charakte- 
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rlgtiäcben  Gehalte  an  GlycerideD  äüeblt^er  Säurati   verdä&kt;    mt  tnitt^ 
früher  annahm,  denn  die  in  Frage  stehende  Kökosbatter  hatte  nur  wm 
eehr   ^eriDgeu    Gehalt   jin    demrtig'en  Gtyceridüii^   Dämlleh  1.1:*%,  und 
zeigte  trot^deED  eioen  nücli  i Laberen  Verdau! ichkeltsgrad  hIb  dieKukibuttf;^ 


Pflan  zei  iproduktion , 


Untersuchungen  über  die  Entstehung  des  Pflanzenei weisses. 

\oi\  Prof.  Dr.  J,  Kossutauj,^ 

Verf.  erörtert  die  Frage,  ah  die  Aösiniilatioii    und   der   damit  ver- 
butidene  Reduktiotisprozeas  eincu  Einfiusä    auf  die  Eiweif)ebilduD^  >it| 
Aepuragin  ausUbeiu     Es  führt  ihn  dazu  die  folgende  Erwägung: 

Id  den  keim  enden  Samen  geht  ein  enei'giecher  OxydationaproM«  i 
Yüv  siebj  und  man  konnte  :t]uiehnien,  dass  die  sich  in  den  Samen  toU- 
ziehende  Umbildung  vüu  Ei  weiss  zu  Asparagiu  eiu  Nebenprodukt  diei« 
Pros^esaeB  sei.  Ist  dem  aber  ao^  so  könnte  man  daraus  die  weitere 
Annahme  lierkiten,  dag»  in  der  schon  entwickelten  Pflanze  bei  Tagcfr 
lichtj  wenn  in  derselben  der  Deauxydatiun&prozess  vorwaltetj  durch  deo^ 
selben  die  der  Amidbildutig  aus  Eiweiiaä  entgegengesetzte  Umbilduiif 
von  Äapavagin  zvi  Ei  weiss  begünstigt  werde, 

Verf,  machte  deshalb  die  Stickstoff haltigen  Bestandtella  einer  di4' 
derselbeu  Plianzii  bei  Ta^^eslicht  und  bei  Nacht  zum  Gegenstii,nde  eili|J 
vergleichenden  Untersuchung.  Kr  wählte  zu  seinen  Versuchen  eiD#  j 
der  Mauer  rankende^  üppig  wachsende  amerikanische  Rebe^  Rtp* 
sau  vage.  Um  dem  Einwände  zu  begegneu^  dass  etwa  nicht  gen 
gleifb  alte  Blätter  einen  verschiedenen  Gehalt  an  StiekstotTsubataiii 
aufweisen  künnten,  wurde  das  Untersuchungsmaterial  voi»  denselb 
Blättern  entnommen,  indem  die  eine  Ifälfte  Ikngs  der  Mittelrippe 
Tage  abgetrennt,  die  andere  in  der  Nacht  geenitet  wurde.  Die  Tai 
ernte  erfulgte  nachmittags  zwischen  2  uud  Z  Uhr,  also  bei  der  gröiEtel"* 
Belichtung  und  Wärme,  die  dei-  JCacht  um  3  Uhr  nach  MitteraacR 
mithin  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Blätter  des  Lichtes  am  längäten 
entbehrten.  Du  der  Einwand  naheliegend  wavj  daas  die  nach  Mitter- 
nacht gesarnuiehcn  Blätter,  da  diev^elben  12  Stunden  lang  gewiaser- 
tnaaseu    in    verwundetem    Zustande    belassen    wurden^    kein    uormtl^a 

1)  Die  laüdwirtBclmftL  \>isucb8-Statioiien  1&Ö6,  Bd.  4S,  S.  13— dl 
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kter^mchungBinaterml  dtrstenten,  io  TMitde,  um  die  Grdsee  des  etwa 
Inrcli  bedingten  Felilera  festznstellen,  die  Ernte  einige  Male  In  der 
Dgekebrteii  Weise  vor^enammen,  nämlicb  die  erste  Hälfte  des  Blattea 
cb  Mitternaebt,  die  zweite  am  folgcuden  Nacbmittage  abgetrennt, 
iie  Resultate  der  UnterBuebnngen  gtimniteu  tndeeäen  m  beiden  Phallen 
cbr  gut  miteinander  ÜbereiD,  Bodaas  das  Bedenken  eines  mögLiebeu 
eWerö  in  Wegfaü  kommt.  Die  Analyse  ergab  die  in  der  folgenden 
ibetle  zuiäammengegtellten  Zaiilen  (Prozente  der  Trookensubstanz) : 


Seit  der  KrBie 


Gesüumit- 
Ütieksloff 


bvi 


in  der 

I  Kacbt 


31.  Jan!    > 

2.  Juli  a) 
I    .,     h) 


T      V.  August 
BA.  Aue.     1 


30. 


111 
III 


4  0»!       A  VII 


3,371   .  3aö:i 


2,y7s 
3.^11 


Eis  web  B- 

AmmoB.- 

Stickstoff 

StJckstoß' 

ÖtJekstoff 

Amidfornj 

bei 

in  der 

b«l     1  in  der 

bei 

In  dei- 

Tiiffft 

Kaebt 

Tiiga      ÜT^cbt 

T.g* 

HMjht 

3.211 

3j:ti 

O.Üfit 

§.b74 

0.012 

0.ft 

3>77 

4.Ü3» 

O.tUfl 
0124 

O.tsft 

M>.ö7fr 

0.0 

3.(^49 

3,§4I 

O.IM 

O.HI 

0,0b«    1     f^M' 

3,11^1 

3/J72 

2,ni^ 

:L21Ei 

'i.srj 

2,S**4 

Sjuü 

2.yttti 

2*öris 

3  im 

2.M7 

2m^ 

a.üiiü 

■6Mb 

SiLl|>eter'       Weinstein- 


Zucker 


Zeit  der  Ernte 


stture 


saure 


stibstAiu 


bei        l&  der       boi     |  jn  der 
Tüge      Nwtbl      tag^i      IVü^bt 


bef      I  {ä  der  '     b«i 


tl.  Juni  .    .    . 

%  Juli  a)   .    . 
2      ,     bj  .     . 


OJ*v^ 


I  m       ^lui 


Sil  (7W    I    (I  US    '     ^.IfJi        7-ü4 


dMii    n.m 


8.:^^    .  U.21 


eiTü4 


2bM 


SM    ,  ao.22 


Nullt 
3I«4I 


Wir  eräebeu  aus  der  Tabelle  das  Folgende: 

1.  Die  Gesamtmenge  des  Stickstoöa  gebt  vom  2,  Jnli  bis  Ende 
Aügast  bedeutendj  nahten  win  die  Hälfte  zurück.  Es  werde u  also  von 
^r  Pflanze,  wie  dies  ruah  ©chon  dureb  ajuleie  Forscher  iiacbgewiesen 
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wQi'de,  in  den  vorgeBchrUteneren  Stadien  der  Entwickelfm^  yerhiltisif- 
masBig  mehr  Kohleliydrate  und  andere  stickatüfffreie  ftU  äitickttuff* 
haltige  VerbinduDgen  erzeugt 

2.  lis  der  Nacbt  iat  der  Gehalt  an  GeaamtstickstoffTcrblnduD] 
grösser  ab  bei  Tage,  Ee  erklärt  »ich  dies  dadureli,  dasi,  während  die 
Eiwei&abllduDg;  üder  die  Aufnahtne  der  stickstoffhaltigen  Eobmateriali«]i 
Tag  und  Nacht  fortdauert,  die  AsBimilatiün  iu  der  Nacht  nicht  but 
aufhört,  flondern  auch  infolge  der  Plkuzenatmung  ein  Teil  der  bei 
T-age  gebildeten  Küblehydrate  verbrannt  wird,  wodurch  natüdich  dil 
VerhÄltnia  ziv Ischen  stick stuflfreien  und  stickstoffhaltigen  Stoffen  st 
Gunsten  der  ie toteren  verändert  werden  muss. 

3.  In  der  Nacbt  enthalten  die  Blätter  mebr  Eiweiässtoffe  und  ent^ 
sprechend  weniger  nicht  eiweissartige  Stiekstoffverbindungen,  Die  letir 
teren  scheinen  also  währe  oii  der  Niieht  in  gröaserer  Menge  in  Ei  weis«« 
suhatanaen  umgew^ndelr  zu  werden  als  am  Tage. 

4.  Die  Blätter  entlialten  des  Nachts  etwas  mehr  Ammaniaks^dlie 
als  am  Tage.  Mau  könnte  dies  dadurch  erklären,  dasa  die  FÜiüzen 
die  in  der  Nacht  aufgenommenen  Ammonaabe  nicht  sogleich  oder  nioM 
in  dem  Masse  zu  verarbeiten  vermögen,  wie  dies  am  Tage  geschieht 
Auch  könnte  man  nnnehmen,  dass  dsta  am  Tage  in  die  Pflanze  tretende 
Ammoniak  durch  den  bei  der  Aöäimilation  frei  werdenden  Sauertttrf 
zu  Salpetersäure  oxydiert  werde. 

b.  Der  Salpeter  Säuregehalt  der  Blätter  ist  am  Tage  höber  als  il» 
der  Nacht,  Verf.  gucht  n^^chzu weisen,  dagü  dies  nur  in  der  wäbreni' 
der  Nacht  atatttiudenden  Umsetzung  von  Salpetersäure  zu  Eiweis:^  be^ 
gründet  sein  könne.  Die  Erklärung,  da^s  das  Tagesplus  aaeli  (ioitÜ 
die  infolge  der  vermehrten  Wasser  Verdunstung  statthabende  regere  Arf* 
nähme  von  Wasser  und  so  mit  auch  von  salpetersanreo  .SaUen  bedingt 
sein  könne,  läast  der  Verf.  nicbt  gelten,  da  nach  seinen  ErmittelungeB 
der  Wassergehalt  gerade  in  der  Nacht  ein  höherer  sei  als  am  Ta^e. 

6-  Die  in  der  Nacht  gesammelten  Blätter  sind  frei  von  Asparagii^ 
wie  überhaupt  von  am  idähn  liehen  Stoffen,  Das  Äsparagin  also  y^t* 
schwindet  in  der  Nacht,  um  iu  Eiweisa  umgewandelt  zn  werden.  Mii» 
kann  somit  nach  allem  bisher  Ermittelten  den  Salz  aufsteHen:  Wäbrewd 
die  Rohstoffe  der  Ei  weiriöbereltung  am  Tage  in  grösserer 
Menge  von  der  Pflanxe  aufgenommen  werden  aU  in  ^*' 
Nacht,  werden  dieselben  iu  der  Nacht  in  grösserer  Mesge  tl 
Eiweias  umgewandelt  als  am  Tage* 
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7,  Die  BlEHer  entlialten  bei  Tage  mehr  Zucker  oder  andere  die 
bJiDg^sche  Lösung  reduziereDde  Stoffe  aU  Jn  der  Nacbi    Kg  eraclieint 

vergtlndliüb,  wenn  man  erwägt,  da.sä  durch  den  In  der  Kaelit  Tor- 
rrsch enden  AtmnngsprQzess  ein  Teil  des  am  Tage  gebildeten  Zoekers 
fbniBut  wird. 

8^  DI  15  Blätter  enthalten  In  der  Nacht  mehr  freie  Sänre  als 
Tage. 

Die  voratehendeu  Ver&iiche  wurden  im  Jahre  1894  ausgedlhrt 

Versuche  des  Jahres  1895, 

Zq  den  VerBOchen  diente  dieselbe  Pflanze  wie  im  %'^orjfthTe,   aueh 

rorde  im  ganzen  in  derselben  Weise  verfahren   wie  1894,  nur  mit  dem 

Dterschiede,    dass    die    Entnahme    dea    UateröuchDögsmateriais   Öfters 

schah^   nämlich   [□    Kweiwöcbcntlichcn   Zwischenräumen   vom   8.   Mal 

iu  xnm  23-  Oktober,  also  während  der  ganzen  Vegetationsperiode  vom 

Erscheinen  der  Blätter  bis  zu  denn  Abfall 


Zeit  der  Ernte 


%>  Mai  morgens 

(^anx.  Blatt) 
2S.  Mai  morgens 
(Wein  blute) 
i^  Jani  naehmitt, 

2ü.     ^      ikacbts     . 
3  Jah  nacbinitt 
L    ^.     ;^     nachts  ,    . 
I  Vt.     ^    naebmitt. 

1-1.  ÄüguBt  iiachmilt. 
1^        rt        nachts 
*-"       „        uiitihmitt, 
^^J-        y^        nachtfl 
n   Sept.  imebmitt. 

^      r,     nachts    .     , 
^  Oktob,   nachmitt, 
^*'       „       nachts 
^        ft        nacbmitt 


WABIBr- 


S4vi 
7!5<ll 

Wa^ 

*50,u;j 
TuTu 

Tti.iu 

76  74 
TV}M 

77.!>s 
78.%7 
74.71! 
72  ni 

72,:vii 
75,i:i 


Gc-Kümt- 
äUakitgff 


2a«iker    film« 


HotiMtili* 


a.!j7ü 
4.h.l 

4  nni 

4/i7ti 
4.0»] 

4  01^ 
3.771 

;i,itu 


%  di»r  TrcfckfirtiabiUav 


4  17^1 


I 


T 


Ü.43 


:i  yiM 

T.038 

MAU 

U214 

4.1/J(J 

5  tm 

IMI 

17.7311 

4JX& 

3.(i45J 

bin 

— 

3,7i2U 

<1.&al 

S.itta 

\Sm 

l.y(t«J 

4.S2I 

Ö3a 

^ 

afiua 

%W4 

6I7< 

10.ü:i 

3,B§7 

5J5S 

1*.(il2 

.— 

S.^tfl 

><.7((!* 

7.f;iH 

il.273 

17!^ 

7*4lit* 

S/rn 

14.^04 

3.;ni 

1  11.^:^1» 

%*m 

n  U2J 

3,.W 

1  OlM 

%,\iM 



:i.7n 

1  7,52« 

S«es 

HUis 

^UhH 

5j^ä 

^M2 

^» 

3*  IUI 

8  50(1 

H,m 

tO.OOÖ 

3(150 

!    ll57J 
'   i).7Ml 

8.S54 
9.STS 

14.W 

2.1  (Ml 

'im 

e^asi 

^  IT  tiiT 

2  o'Jtt 

i,[\^% 

i\Mh 

Llii^-v 

^Am 

lÜ.Wtt 

lfJi.S7 

Die 
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Von  der  Erpittelnog  des  Ammoniak-,   Salpetersfiüre-    iiiid 
stickstoffgehaltes  wurde  diesmal  ÄbsUnd  geuommea,    dagegen    der 
atlmmung  dea  Zackeri,   der  Säure,   des  Wasgera   und    der    Aselie 
erhöhte    Aufmerksamkeit    zugewendet.     Die   Reaultatej    welche   ia 
vorstebeDden  Tabelle  ztisammeDgeitellt  sind,   itimmeu  im  weseotlii 
mit  denen  des  vorigen  Jahres  übereiu. 

Die  Gesamtstickfitoffmenge  verminderte  aicli  vom  S.  Mai  bi*  &4l 
Oktober  von  5.3 U%   bis  zu  1.266%    der  Trockensubstanz. 

Die  Blätter  enthielten  iviihretid  der  Kacht  im  Mittel  etwa  3^ 
Gesamt atickatoöee  mebr  als  am  Tage. 

Auch  das  tjehr  wichtige  Resultat  der  vorjährigen  Versuche,  woi 
in  der  Nacht  weniger  nicht  eiweiaaartige  Stoffe  und  entsprechend 
EiweissTerblndmigen  vorhanden  sind,  wird  durch  die  obigen  Krgeb 
bestätigt.     Das  Mittel  des  EiwelssstickstoäTgehaltes   bei  Tage  stellt  i\ 
auf  3.360,  dasjenige  der  Nacht  auf  3.ü6G,  entsprechend  3.1  J*9  und 
im  Jahre   JS^J4. 

Der  Gehült  an  Säure  Ut  in  der  Nacht  grösser  als  am   Ta^-^     ^ 
Mittelzalilen  verlialten   sich  wie   UM)  :  108.].     Diese  Thatsaebe. 
im  Jahre  1S94    ebenfalls    beobachtet    wurde,   ist  wohl  dadtircb   *a  ^^ 
klären,  das»  bei  dem  in  der  Nacht  vorheiTichenden  Oiydationaprofi 
die  Eohlenhydrate,    besonders  der  Zucker,    zu  Säuren  oxydiert  werdei-j 
Auch  könnte  man  das  nia-cbtUche  Plus  darauf  xurüekfübren,  dasB 
rend  der  Nacht  weniger  Wasser  in  die  Pflanze  eintritt  und  eomil 
weniger  Mineralstoffe,    welche   die   gebildeten  organischen  Säuren 
traliöieren  könnten. 

Der  Zuckergehalt  der  Blätter  ist  In  der  Nacht  nm  19.3%  gert 
als    bei    Tage,     Die    möglichen   Gründe    hierfilr   sind   bereit«    im 
stehenden    erörtert.     \  erf,    bält    es    für    nicht    unwabrachelDlich, 
ein   Teil    des   Zuckers    während    der  Nacht   in    Weinsteinaäure   ai 
wandelt  wird. 

Der  Wassergehall  ist  in  der  Naeht  etwas  höher  ak  bei  Tag e,  wil 
leicht  erkiärlicli  iat,  da  die  Blätter  während  der  Nacht  an  die  rtflA*ii' 
feuchtere  Luft  weniger  Waaaer  abgeben  als  am  Tage.  Er  venüiu'^'^ 
ßich  ziemlich  bedeutend  gegen  da^  Ende  der  Vegetationazeit  und  «infel 
¥*jn  78.01  auf  70.61%   herab. 

Aus  den  für  den  Euhaschengehalt  mitgeteilten  Zahlen   lassen  si*^ 

ftügeineiue  Schlüsse   der  grossen  Schwankungen  wegen   nicht  a-hiil^ 

[6oa]  ftutw^ 
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Nacbdem  die  epocbeniücheiide  EntdeckuDg  von  Hellriegel* 
''ilfavth  dareh  die  M:Uönen  Arbeiten  Beyer iuk's  und  PraimowskTB 
re  KrgäQ^iiiip:  geftmden  hatte,  konDte  ea  nur  mehr  eine  Frage  der 
eil  aeiü,  dass  für  Büdenlmpfung^en,  wie  sie  Salfeld  zuerst  au&gefübrt 
ittöj  ReinkukoreTi  von  KnöUclietibakterieu  zur  VerwentlTitig  gelangen 
ärden»  Die  Anregung  hierzu  ist  von  der  Versuchsstation  Tbarand 
^gegangen,  wo  von  Kobbe  und  flcinen  Mitarbeiteru  bereita  seit  dem 
re  ISS9  nmfaöäende  Versuche  über  die  Beziehungen  der  Knötchen- 
iktenen  zur  Ernährung  der  Leguminosen  zur  AusfUhrnng  gelang teOp 
le  inzwischen  bereits  zum  Teil  veröffentlicht  worden  sind.  Bei  diesen 
[Teräuchen,  in  welche  im  Laufe  der  Jahre  sämmtUclie  wichtigeren 
^uminoaenarten  einbezogen  wurden,  hat  Bieh  auf  daa  Bestimmteste 
TgebeUj  dasB  die  Wurzeln  von  Leguminoaeupdanzcn  in  einem  bakterieu- 
freien  Nährmedium  ohne  Kuöl leben  bleibenj  und  andrerseits  die  Zu- 
fQgung  von  Knöilchenbakterieu  der  eigenen  Art  zum  Nährmedium  mit 
UQfebibarer  Sieberheit  zur  Knöllchenbildung  führt,  sobald  die  Versnchs- 
bediugüngen  es  ermöglichen,  dasa  diese  Biikterieu  mit  jugendlichen, 
gesunden  Wurzeln  in  Bertthrung  kommen.  In  den  wenigen  Fällen,  wo 
u  Tbarand  in  den  ersten  Jahren  eine  solche  Impfung  bei  Töpfversuchen 
erfolglos  blieb^  ergab  öieh  bei  näherer  Prüfung  stets,  dass  die  einge- 
impften Bakterien,  trotzdem  sie  aus  KnöUchen  gewonnen  waren,  auch 
iü  ihren  aiorphoh>gisclien  Eigeoäcbaften  mehr  oder  minder  von  echten 
KaölSchenbakterlen  abwichen,  und  spätere  Versuche,  bei  denen  abBtcht- 
lieh  den  letzteren  im  Aussehen  lier  Ivülonieu  ofE  täuschend  ähniiehej 
aber  doch  anderen  Arten  zugehörige  Kulturen  zur  Impfung  Verwendung 
faaden,  Hessen  keinen  Zweifel,  dasa  dureh  dieselben  Warzelanachwel- 
lungen  nicht  hervorgerufen  werden  können.  Die  Fähigkeltj  rasch  tu 
die  Wurzeln  ihnen  zusagender  Leguminosenarten  einzudringen  und 
KnöUchenbildung  zu  veranlassen,  eharakteriöiert  demnach  die  ei  gent- 
lieben KnÖlleheabakterien  so  sehr^  dass  ihre  Feststellung  als  das  zu* 
»erläsaigste  Mittel  augesehen  werden  musn,  in  zweifelhaften  Fällen  eine 
Identitätabestimmung  auszuführen,  und  wo  bei  Topfverauehen  eine  vor- 
genommene Impfung  inbezug  auf  KnÖllchejibüdung  erfolglos  bleibt,  kann 
mit  Beatifflmtheit  angenommen  werden,  dasa  entweder  daa  Impfmaterial 
maugelhafL  war,  oder  die  Art  der  Versnchsansteltung  nach  irgend  einer 
Kiebtuug  einen  Fehler  in  sich  aehloäs. 

Mau  wird  diesen  Geaichtapunkt    nicht    ausser  Acht    lassen    dürfen 
eun  man  die  Erfahrungen  einer  kritischen  Erörterung  unterziehen  wiU, 
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die  im  Jabre  1896  bei  der  Verv^endang  dea  Nitragms  gewonnen  wüHen. 
d,  h.  jener  Baktenenköltureii,  die  bisher  von  den  Höchster  Färb  werken 
auf  Veranlasaung  von  Nobbe  und  IliUner  uad  zwar  im  weäeBtlieLe» 
nach  dem  bewährten  Verfahren  ßeyerink's  für  die  Zwecke  der  Bodei^ 
impfüiig  Iierj^eatellt  werden. 

Julius  Kühn,  der  im  Vorjahre  in  dankenswerter  Weise  eine  Eeihe 
von  Topfversuchen  zur  PrUfting  des  Nitragitis  uaafübrte,  *)  leider  aber 
nur  wenig  befriedigende  Ergehnisse  erzielte,  vermutet,  es  liege  eine 
der  Ursachen  zu  minder  günstigen  Resultaten  der  Nltragm -Anwendung 
darin,  dass  sich  bei  fortgesetzter  Kultur  der  KnöücbeDbÄkterien  in 
künstlichen  Nährmedien  eine  Abachwächnng  ihrer  spezi fischen  Wirksanh 
keit  entwickle,  die  aelbst  biB  zum  gänzlichen  Verlust  derseioen  führen 
könne.  Diese  Vermutnng  ist  jedocli^  wie  Kühn  es  selbst  wünadjl, 
eine  binfällige.  Mehrjährige  Tharander  Versnche  haben  ina  Gegenteil 
ergeben,  dass  bei  fortgesetzter  Kultur  der  in  Frage  etebenden  Bakterien 
auf  Nährgelatine  ihre  Fähigkeit,  Endlichen  zu  erzeugen,  eber  zu-  lU 
abnimmt^ ^)  und  ein  erst  im  Jahre  1896  ausgeführter  Versuch,  über  dei 
K  o  b  b  e  gelegentlich  der  K  atu  r  f o  r  a  ch  er  versa  m  m  lun  g  zu  Fra  n  k  fürt  a.  M. 
bereit«  kurz  bericbtete,  ^j  liess  erkennen,  dase  Über  ein  Jahr  alte  Kul- 
turen von  W  ickenbakterienj  die  durch  öfteres  Uebertragen  auf  Nähr- 
gelatine  lebenskräftig  erhalten  worden  waren,  in  ihrer  Wirksamkeit  auch 
inbezug  auf  die  Förderung  der  Püanzen  nicht  im  geringsten  bioter 
direkt  aus  Knöllchen  gewonnenen  Kulturen  zurückstanden.  Sehov 
Beyerink  hat  übrigens  seineu  wohlgelungenen  Impfversuch *^  mit  einer 
Bakterienkultur  ausgeführt,  die  bereits  den  Winter  Überdauert  hatte. 

Näher  läge  die  Möglichkeit,  dass  die  sehr  luftbedürffigen  Knöllcben- 
bakterien  in  den  fest  verkorkten  Flaschen,  in  welchen  sie  gegenwärtig 
zum  Versand  gelangen^  frühzeitig  absterben.  Eine  diesbezö gliche  ünte^ 
auchung  hat  jedoch  auch  diese  Befürchtung  behoben,  indem  sich  zeigte, 
daJäs  die  Lebensfähigkeit  der  Bakterien  in  solchen  Flaschen  mindestem 
drei  Monate  andauert '^)  Führt  man  den  Kolonien  beständig  Luft  kü. 
indem  man  die  Flaschen  nur  mit  Watte  verschliesat  und  die  wegen 
der    leicht    eintretenden    Verflüssigung    der    Gelatine    notwendige  Ver- 

^)  Vortrag,  gebalten  in  der  Central -Versam ml ung  zu  Halle  a.  S.  am 
14.  Dezbr.  IfeÖti. 

-)  YergL  insbesondere ;  Nobbe  und  Hiltner  in  Land w»  Vers. -Stat*  1S93, 
42.  Bd.,  S,  .JG5. 

^)  Bot.  CetitralbL  18%,  Bd,  GS.  S    171. 

*J  Bot.  Zeit.  Ihiiü.  4S.  Jahrg.,  Kr.  52. 

*)  Nobbe,  Bot.  Lentralbl.  lbli(>,  Bd.  6S,  S.  ITL 
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körkoii^    erst    kurz    Tor    der   Absendung  vornimmt,   00    können   nücli 

teil  biiherigeD  Erfnlirungen  die  Bakterien  im  lebenß-  and  wlrkangs- 
ahigem  Zuatande  sogar  viel  längere  Zeitj  unter  umständen    selbst    ein 

lahr  lang,  aufbewahrt  werden. 

Wenn    demnaub    tbatsHclilich    manche    Misseirfolge    des   Yorjahres 

%vizh  die  ßeüchaßenhoit  dea  tmpfmatenalg  veranlasat  worden  sein 
olUen,  so  liegt  klar  zti  Tage,  nach  welcher  Richtung  hier  inskünftig 
LbiiUfe    geschaffen   werden    kann.     Die    eigentüm  liebe  Wachst  ums  weise 

^er  Enöllchenbakterien  anf  nnd  in  den  verschicdenfirtigsten  Nährmedien, 
iie  Farbe  und  souatlge  Beachaffeaheit  ihrer  Kolooienj  die  Form  und 
5see  der  Einzeiindividuen  und  deren  Verbalten  gegenüber  Farbstoffen, 

^or  aüem  aber    die  jederzeit   binnen  wenigen  Tagen    an    in    Stickstoff- 

feiern  Sande  erlogenen  Keimpflllnzehen  zu  prüfende  Fähigkeit,   in  die 

^^mzelD  der  entaprecheuden  Pfianzenart  unter  ebenfallB  charakteTistiseheD 

Vorgängen  einaudringen    und  Knöl leben bilduug   zu    veranlassen,    geben 

bei  entspvecheuder  Sorgfalt  hinreichend  die  Möglichkeit,  dem  Landwirte 

einen  bezflglieb  seiner  Echtheit  über  jeden  Zweifel  erhabenen  Impfstoff 

ZU!  Verfügung  zu  stellen. 

Daes  mit  einem  aolchen  aber  Erfolge  auch  auf  freiem  Felde  zu 
jfzieleu  sind,  wie  eie  von  Nohbe  und  lliltner  in  Aussicht  gestellt 
irnrden,  ist  dnreh  eine  lieihe  von  im  Jahre  1S0(5  mit  Nltragin  ge- 
wonnenen Resultaten  bestätigt  worden.  Es  sei  hier  nur  an  die  unter 
Itiisenschaftlicher  Kontrolle  ausgeführten  vergleichenden  Versuche  ver* 
fiesenj  über  welche  Bacasler/)  Dietrich^^)  v,  relUtzen,*)  Loges/) 
laercker^)  u.  a.  berieliten,  und  die  znr  Genüge  darthnn,  dass  eine 
npfaog  dortj  wo  sie  überhaupt  angezeigt  erscheint,  eine  mehr  oder 
Binder  beti*ächtliche  Steigerung  der  vegetativen  Lebenskraft  der  PBanzen 
ewirkt.  Den  Berichten  einiger  der  genannten  und  verschiedener  aa- 
flerer  Versuchsausteller  iat  ausserdem  %\k  entnehmen,  dass  unter  Uoi' 
aden  auch   die  Fähigkeit   der  Pflanzen,    Blüten    und  Früchte   zn    er- 

'zeugeu,  durch  die  Impfung  eine  wesentliche  Verstärkung  erfahren  kann 
Beachtenswert  erscheint  die  Mitteilung  Baesaler's*^),  dasa  nicht  geimpfte 

lEtiiien  in  höherem  Grade  von  Peronospora  Viciae  Berk,  befallen  wurden 
äIs  geimpfte,    ebenso    die    Beobachtung    von    Log  es,**}   dass    geimpfte 

^)  Jahresber.  über  die  Thätigkeit  der  agrikulturebem.  Verauehö-Stat 
Coealin  im  Jahre  IS^ttt, 

»)  Deutsche  laudw.  Presse  1S97,  Nr,  lö. 

»)  ibid  Nr.  12. 

*)  8äcbs.  landw,  Zeitachr.  lS9ti,  S.  T53. 

*)  Nach  Mitt.  gelegeiith  des  Kühn 'sehen  Vortrages, 

•)  a.  a,  0, 
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Wjckenpflanzen  nicht  mir  infolge  des  besseren  Wachätums  eiUBJi  Md 
ertrag  von  400  %  an  Grünmasse  ergaben,  aönderu  aiichj  weil  die  Wie! 
pfi«nzen  auf  der  geimptten  nnd  un^eimpffen  Parzelle  voß  kleitil 
Käfern  in  aehr  gjrosseü  Men^^en  befallen  wurden,  weiche  die  bcIlwacI 
ungeimpften  Pflanzen  derartig  schädigten,  daas  viele  dereelbea  ¥0Ü- 
etändig  eingingen,  während  die  starken  Pflanzen  auf  der  geiaspfWa 
Parzelle  einen  merklichen  Nachteil  nicht  erlitten.  Inwieweit  daa  foii 
einigen  Seiten  gemeldete  Bchnellere  nnd  gleichmäasigere  AufUafaük 
geimpfter  Pflanzen  thntaächlleh  mit  der  Impfung  znsammenhflngtjtnnpseB 
weitere  Versuche  ergeben. 

Daaa  bei  der  Neuheit  der  ganzen  Sache  die  Anwendung  dea  ImpA 
atnffes  vielfach  eine  durchaus  falsc^he  war,  lassen  verschiedene  brief- 
liche Berichte  erkennen.  Man  Ji?it  nicht  überall  darauf  geaclitet,  ii*i* 
man  es  in  dem  Ni tragin  mit  lebenden  Bakterien  zw  thnn  hat,  di^ 
namentlich  gegen  Anstrocknnng  empfindlich  sind.  Auch  die  Ein  wirk  iinir 
direkten  Sounenliciites  kann  schädlich  wirken;  wenn  freilich  Prot 
ScbnUe-BreslTU')  in  der  Unmi^glichkeit,  bei  der  Ausführung  li^r 
Nitraginimpfung  die  Sonnenstrahlen  immer  aueznachJ Jessen,  einen  Man«:«! 
erblickt,  der  für  die  Einführung  dps  Nitra^ina  in  den  groBaen  Lan^wirfc- 
Bchaftsbetrieb  vit^l leicht  dauernd  eiu  nnübersteigliclies  Hindernis  bild«^ 
wird,  BO  wii-d  von  ihm  der  schädliche  Binflnsa  der  Bescmnung  anf 
Lebensfähigkeit  der  Knöllchenbakterien  doch  etwas  übersehäStat.  AI 
selbst  wenn  derselbe  ein  noch  viel  grfteaerer  wrtre,  ab  es  bisterii 
Erfahrungen  ergeben  haben,  sü  wüi-de  dies  die  Einführung  der  Nitra|! 
mpfnng  noch  nicht  unLnoj:lic]i  mnt'iien,  da  sich  wohl  eine  entaprecbenj 
Aenderung  des  Verfahrens  erreichen  liej^se. 

Nach  den  bisher  für  die  Impfung  gegebenen  Vorgchrifien -)  wird 
der  für  0.25  ha  berechneten  Menf;e  Impfstoff  einer  Flasche,  welchen  man 
1 — 3  ^  Wasser  aufnimmt,  entweder  das  Saat°;iit  infiziert,  oder  mau  mii^cl 
den  Inhalt  der  Flasche,  mit  Erde,  welche  dem  an^naäenden  Felde  er 
nommen  und  nach  der  Pril  parat  ton  kurz  vor  der  Aussaat  ausgestreut  mi 
unlergepflügt  wird.  Auaisehlaggebend  für  den  Erfolg  wird  es  natürlich  seil 
dass  die  Bakterien,  die  man  auf  die  eine  oder  andere  Weise  dem  Ackfi 
einverleiht,  thalsilchlich  in  da^  Bereich  der  Pflanzen  würze  In  gelaDgei^ 
Die  Möglichkeit  hierzn  wird  aber  abhängen  von  der  Menge  des  Impfstoffi| 
von  den  jeweiligen  Witteriingsverliältnissen  und  von  der  Verträghchkdl 
der    KnöUclienbakterien    mit   anderen   Büdenorganisraen.     Bei   der 

^)  Zeit^schr.  d.  LaniiwirUchafti^kaminer  f.  d.  Prov.  Schi  es»  I8S7,  ]ff»  '^ 
-)  VergL  D.  landw,  t^r.  IblHi,  Xr.  :i  i  ;  auch  Landwirt  ISim,   NY  SL 
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ineisuDg  der  Impfcnenge  für  eine  bescimiate  Böden  flache  wurde  haupN 
Unehlich  das  Ergebnis  eines  FeldvenucheB    mit  Zottetwicke  zu   Grunde 
igelegt,  bei  welchem  die  Impfung   mit   Bakterien   vurgeuooimen   wordett 
kwar,  die  in  ProbeviJbrclien  ant'  je  ä  a-fn  ichrMg  eratarrter  Ägar-Gelaline 
l wuchsen,     Ea  ergab  gich  dabei ^    dass    der  Inhalt    solcher  Röhrchen    ftir 
ila  vollauf  geaögte.    Bei  einem  von  Salfeld-Lingen  mit  von  Tbarand 
rauä   gelieferten  Bakterien    im  Jahre   1895    «uf   Hochmoorboden    auage- 
ffahrten  Impfversüch  mit  Serradella  hatte  soa^ar  eine  in  Berück: sichtignng 
1er  Gröäse  der  verwendeten   Bakterienkulonie  um  mindestens  das  Ftlnf- 
[ fache  geringere  Menge  noch  gnten'  Erfolg,  indem  dorch  sie  der  Ertrag 
i^n    Grünrouöse    gegenüber    der    nicht   geimpften    Parzelle   sowohl    bei 
f Samen-  als  Erdimpfnng   um  ca.  25%   gesteigert  wurde.     Die  Nitragin- 
flaschen  enthalten  aber  50  ccm  Nahretofi>j  und  die  auf  (etateren  befind- 
lichen anagewacböenen  Kolonien  würden  demnach  für  30^— 4 U  o.  noch  gut 
ausreichet!.     Bei  dem  Äüsstreaen  nod  Unterpflügen  geimptlter  Erde  wird 
selbstverständlich  die  Verteilung  der  Bakterien  eine  um  so  bessere  sein, 
je  mehr  Erde  hierzu  zur  Verwendung  gelangt.     Die  bisher  vorgeachla- 
|ene  Menge  —  5  h'ff  auf  \   a  —  dürfte  als  Minimum   anznstjhen  sein. 
Was  den  Einfluss  der  Witterung  betriöt^  &o  muss  die  Impfung 
Iflatnrgemäss  versagen^  wenn  sogleich  nach  ihrer  Vornahme  eine  auaser- 
jewöhn  liebe,  lang  andauernde  Trockenheit  eintritt    Ist  aber  die  Feucht ig- 
I  keit  des  Bodens   so  gross,   da&a    die    eingesäten    Samen    überhaupt   zm 
tKeimuDg  nnd  weiteren  Entwicklung  gelangen,  so  reicht  dieselbe  anoh 
jför  die   KnöUchenbakterien   vollständig  ans,    nnd  in   diesem    Falle  ver* 
^rodgen   die   geimpften  Pflanzen   besser   der  Trockenheit   zu  widerstehen 
^iils   nngeimpfte.     Bei    der   Samen  impf  ung    wird    es    auch    von    grossem 
Vorteil    sein,    wenn    durch    Hegen    die    an    der   Oberfläclie    der  Samen 
haftenden  Bakterien  in  etwas  grössere  Tiefe  geführt  werden. 

Besonders  beachtenswert  erscheint  die  Frage,  ob  die  Knöllchen. 
bakterien  mit  anderen  Boden  Organismen  leicht  verträglich 
»ind,  d.  h*  ob  sie  nicht  etwa  durch  den  Eintinss  der  letzteren  in  ihrer 
Termebrung  gehindert  oder  gar  veruichlel  weiden  können.  Soweit  die 
bis  jet^t  in  Tharand  angestelken  \'ei suche  ergeben,  ist  diese  Vertr&g- 
licbkelt  und  demnach  die  AnpasaungsjfaUigkeit  der  Knöllchenbakterieß 
an  die  in  den  verschiedenen  Briden  vorhandenen  Verhältnisse  eine 
ziemlich  grosse.  Schon  der  Umstand,  dass  auf  Feldern,  welche  knöllchen- 
besitzende  Pflanzen  geti^ageu  haben,  noch  nach  Jahren  bei  wiederholtem 
Anbau  der  gleichen  oder  verwandten  Leguminoeenarten  KnöUchen  an  den 
Warzelo  der  neuen  Generation  entstehen,  lässt  dies  erkennen.  In  solchen 
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Bötlen    finden    die  Kööllcbenbakterten   Milerdiuga   *d   den   irerwesi;o4eo   ■ 

Wurzeln  g^ÜDatige  Nahrung,  uud  sie  scheinen  infalgedesseii  den  ttbrU  - 
Or^jtniaroeu  ^^^egenüber  auf  einige  Zelt  eine  vorUen Wien  de  Stellung  '.  ; - 
Eunehmen.  Nichts  wäre  aber  falscher,  als  hieratiB  olme  weiteres  dchlica*eii 
7.U  wollen,  da^g  auch  eine  einem  beliebigen  Baden  zngeführte  Kcinkültor 
vay  KnöUcbenbaktcrien  in  demselben  äehr  lange  lebensfähig^  erhatten 
bleibe.  Bei  der  Samenimpfung  k^'unen  möglicberwelae. falls  die  Bescbaffiai- 
heit  der  Samen  eine  un^üuätige  ist^  und  auf  ihrer  Obei'fläche,  wie  dies  ji 
nur  zu  häufig  der  Füll  mt,  Schimmel-  und  Bakterien  Wucherungen  siel 
einstellen j  die  Knöik'henbakterien  aclion  zu  Grunde  geben,  bevor  m 
noch  ihre  Wirksamkeit  entfallen  konnten*  Stehen  hierüber  entscheideo^e 
Versuche  auch  noch  aus,  so  darf  doeh  schon  jetzt  die  ja  ohnehin  durcb 
die  verschiedenaitigstep  anderen  Umstünde  gebotene  Voracbrifi,  nur 
tadelloses,  frisches  Saatgut  zu  verwenden ,  bei  einer  beabsiehtigteu 
Sanienimpfung  einer  besonderen  Berüeköiehtigung  empfohleE  werden. 

Die  vorerwälijiten,  den  Erfol^j:  der  Impfung  möglicherweise  beeio- 
träehtigenden  Einfltisäe  würden  naturgemiiss  schivinden,  sobald  der  hn 
der  bisherigen  Verfall rnngdweij^e  iiiciit  unbetracimicbe  Zeitraum  irischen 
der  Impfung  und  dem  Hervorbrechen  der  Wurzeln  vermindert  w^de, 
die  dem  Acker  zui^eführlen  Bakterien  also  vielleieht;  echon  n^cb  wenigen 
iStunden  üelegenlicit  filnEleii^  an  die  Wurzeln  der  Pflanzen  zu  gelangen, 
Diese  Möglichkeit  dürfte  aber  gegeben  sein,  w^enn  die  ImpfüBg  mil 
infizierter  Erde  erst  vorgenomtneTi  wttrde,  nachdem  bereits  das  Aüt 
lanfen  der  Pflänzchen  erfolgt  ißt.  Man  könnte  in  diesem  Falle  mit  der 
Präparatiou  der  Erde  und  Auafülirung  der  Impfung  ruhig  abwarten^  bii 
regneriacbes  Wetter  eintritt,  und  das  ganze  Verfaiireü  würde  sich  geg^- 
über  den  jeuI^eJi  noch  wesentlich  vereinfachen.  Ein  von  Profeisor 
Dietrich  mitgeteilter  Ver^ucii^),  bei  dem  unabBichtlich  eine  Sülcbe 
späte  Impfling  zn  Fjupinen   vorgenommen  wurde,  weil   Impfmaterial  zBr 

')  ft.  a.  <K  Herr  Professor  Dietrich  schreibt:  Erijt  12  Ta^e  nach  der  Sau 
war  da^  Impfniati*ri:ü  zorHand^  und  inusste  dasselbe,  mit  Boden  gemischt, 
ausgestreut  uiid  hn^a^.  (nisgei*g<'t   werden.     Mehrfach   foigeuder  Eegt'ä  ht- 
giinstigle  das  Eiiispülcu  und  Verbreiten  des  Kitragius. 

Die    üppigere   Entwicktduu^    der   geimpften   Lupinen   war  scbon  d^ 
Auge   in   einiger  Eutferruiiig  dtnitüch  wahrnehmhar.    Es  wurden   ao.  ^run 
geechuit teilen  Lupinen  pro  a  jreerntet: 

auf  der  nieht  geimpften  Fläche     .     .     .     50,fl  %  =  100 
^       ^     KL^'"irltcn  Fläche      ....         92.S    „    =  Uo. 

Setzt  mau  den  Gdialt  au  Trockeusuhstani  =  15%,  so  wurde  tu) Stick- 
te ff  pro  ha  ge erntet : 

auf  der  ungcimpfteu  Flu  ehe  ......     24»s  k^ 

„       „     geimpften  ^ 47.0   ^ 
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Zeit  der  Ansaaat  noch  ttcht  torbandeii  war,  hat  so  gnU  Resaltgte  ge- 
liefert, dass  es  jedenfalls  angezeigt  ersebeintj  die  Wirkung  emer  der- 
artigen Nachitupfuug  vergucliaweiae  näher  zn  prüfen. 

Ist  die  unerläasliehe  Voraassetzung  für  eine  Wirksamkeit  derlmpfang 
die  Forderati^j  dasa  durch  dieselbe  thatsäehlich  KnÖlichenbildüng  an  den 
Pflanzen  veranlagst  werde,  io  wird  es  in  manchen  Fällen  immerhin  noch 
fraglich  bleiben j  i)b  nun  hierdurch  auch  das  Wachstum  der  Pflanzen 
gegenüber  nicht  geimpften  Pflanzen  günstig  beeinßusst  werde.  V*>n  ver- 
'iChiedeDen  Seiten,  insbesondere  aui.'h  von  Nabbe  und  Hiltner,  ist 
aehon  darauf  hingewiesen  worden,  dasa  eine  Impfwirkung  sich  nnr  geltend 
machen  kann,  wenn  der  betreffende  ßoden  nicht  scliun  die  zur  Knöllchen- 
bllduog  nötigen  Bakterien  in  genügender  Menge  enthält^  nn^  wenn  die 
von  den  Pflanzen  aufnehmbare  Stickstoffmenge  des  Bodens  nicht  so 
groaa   ist,    dasa   sie   voUstäUiIig   zur   Erniihrung    der   Pflanzen   hinreicht. 

Was  den  ersteren  Punkt  anbelangt,  so  erwähnt  JnL  Kühn')  in 
Bestäiignn^  zahlreJeher  anderer  Ver^uchaergebniöse,  nach  welchen  «as- 
lÄudisehej  bei  nna  noch  nie  gebaute  Leguraiuosen  in  unseren  Acker- 
und  Gartenboden  meist  ohne  Knöllchen  bleihen,  daat*  bei  seinen  Topf- 
versnchen  in  einem  an  Knöllchenhakterien  ursprünglich  freiem  Sand- 
**oden  die  zahlreichen  Pfianaen  von  Gicer  arietinum,  die  in  15  Versuchs* 
.refäsaen  gezogen  wnrden,  auch  nicht  in  einem  Falle  KnöHehen  zeigten. 
Bei  Lnpinenarten  und  der  Serradella^  die  in  der  Gegend  um  Halle  nur 
ÄpHrüch  gebaut  werden,  trat  KnOUchenbildnng  nur  in  sehr  besebränktem 
Masse  ein,  dagegen  erwiesen  die  Versuche  bezüglich  der  Kleearten,  den 
allgemein  kultivierten  Erbsen,  Bohnen  und  Wicken  eine  recht  bedeutende 
AöBgiebigkeit  der  spontanen  Infektion,  liier  ist  nach  Kühn  jede  Mög- 
lichkeit aoÄgeschlossen,  das5  die  Infektion  anders  als  durch  die  Luft- 
strömung zustande  gekommen  war,  und  die  Energie^  mit  welcher  die 
Ausbreitung  der  Knöllchenbakterien  durch  die  Wiudbewegung  erfolgt, 
i'.ind  einen  recht  schlagenden  Nachweis  in  dem  Umatande,  dass  bei  den 
Tüpfverauchen  zum  Teil  auch  an  den  am  Grunde  der  Versuobagetlisse 
reichlich  vorhandenen  Wurzeln  eine  grössere  Zahl,  ja  selbst  massige 
Grnppen  von  Knöllchen  auftreten  konnten.  Referent  tnöchte  aich 
lurlauben,  gegen  diese  Schlusefolgerung  einige  Bedenken  geltend  za 
mchen.  Es  sei  zunächst  erinnert  an  die  Versuche  von  Frank  mit 
.Robinia*)  und  Phaseolus.  ^)   Trotzdem  dieser  Forscher  sterilisierte  Erde 


n  a.  a.  0. 

-)Bencbte  d.  Deutsch.  br>t.  Ues.  1^90,  S.  2m. 

■j  Laudw.  Jahrb.  Ihm,  XIX,  tM8. 
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y  er  wendete,  erwiesen  itch  scIitieääUcU  die  "WurseJa  der  »icbt  gelmpfi 
Rabinien  und  Bohnen    auenahmalog    mit   reicblicben    Kndllcheii    besv 

gudaa»  Frank  bezüglich  der  Kabioia  ea  für  fraglicL  hielt,  ob  dt« 
Pflanze  üWlmupt  knöUclienfrei  zu  erzielten  sei,  und  roii  Pbsiäeoltii 
hauptet,  die  Infektion  ^inge  bei  dieser  Pfianzehart  von  Bakteriell  ae 
die  bereits  im  Inuern  der  Sauien  enthalten  seien.  Bei  den  in  Tharaa 
unter  Beachtung  aller  Vorsieb timwfisreg ein  wiederbolt  mit  diesen  b^U 
Legommodenarten  an  gestellten  Veraucben  sTurden  jed(?cb  in  den  ftid 
geimpften  Reihen  stets  ktioilrben freie  Pflauzen  erzielt.  War  nun  «ti 
bei  Frank'«  Verfluchen  aueb  durch  den  Wind  eine  Infektiou  erfolgtl 
Wohl  kaum;  denn  Frank  giebt  ausdrücklich  au,  dasa  er  die  Versuch 
gefäasc  durch  Wattedeeken  gorgfiiltii;:  vor  Luftkeimen  geschützt  habe. 
Eü  musö  demnaeb  eine  derartige  , spontane"  Infektion  doch  noch  aDdere 
Ursachen  haben.  Wo  diese  fiber  b^iuptdächUch  liegen,  gebt  aaa  dem 
Umstände  hervor,  dass  in  Tharand  bei  einem  fast  den  ganzen  Sommitr 
andauern deu  Verblieb  mit  Uutklee  und  Wicken  die  zahlreichen  irn- 
geimpften  Pflanzen  VL^llatändig  knolicheufrej  blieben,  trotzdem  dl«  Ver- 
such ijgefüfi.4e  durchaus  nicht  gegen  Luftinfektion  geichötzt  waren;  et 
war  nur  die  Vorsicht  gebrancbt,  dasö  man  zum  Begi essen  der  geimpften 
und  ungeimpfteu  Pdarizen  je  eine  besondere  Flasche  benutzt«  uni^ 
dadurch  Uebertragungen  von  ciuem  Geftlaa  in  das  andere  vermied. 

Mit  Vorstehendem  at>ll  natürlich  keineswegs  gesagt  eein ,  di^ 
nicht  auch  durch  den  Wind,  nKnieutlicb  hei  grosser  Trockenheit^ 
legentlich  eiue  Weiterverbreitung  der  Knöllchenbaktenen  erfolgtn  k6nn« 
Impfversuche  auf  freie m  Felde,  bei  welchen  geimpfte  und  angeimpfi 
Parzellen  dicht  beläammen  liegeu,  könaeu  wohl  gerade  durch  diese 
Umstand  weniger  zu  Gunsten  der  luipfung  ansfalleu;  aber  nur  aa» 
naboiswcise  dürfte  der  Wind,  wenn  es  sich  um  etw^is  grössere  Ent^ 
fernungeii  handelt,  bei  der  spontanen  lufekliou  eine  derartige  Eoll« 
flpielenj  wie  Kühn  es  auf  Grund  der  Ergebnisse  seiner  Topfversucliej 
annimmt,  Da^s  überhaupt  der  Wind  bei  der  Verbreitung  von  lofektiow^j 
keimen  durcliaus  nicht  der  llauptvermittler  ist,  wie  man  bislang  (^\ 
allgemein  glaubte  ^  geht  ja  auch  aus  den  neuesten  Mitteilungen  j 
Erikssons^)  hervor,  nach  welchen  die  Verbreitung  des  Schwarzroslet.j 
Yon  rostigen  Grasartcu  auf  die  Bciberitze^  sowie  von  diesem  Strauetie 
auf  Gritscr  durch  rcclit  unbedeutende  Entfernungen  (lU— i5  m)  gestört J 
uder  gar  aufgelioben  wird. 


*)  Jahrb.  f.  wiäfteustli   Botanik  tssr..    M.  29-    S.  523. 
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Wenn,  wie  bekaDiü,  im  Ubj  igen  spontane  lufektidD  der  Legummofien- 

|wtir:eelii    durch    im  Boden   bereits  eatliaUene   Bakterien  hMüg 

selbst    äA   vorkommt j    wo   die   betreffende  LegutnirioäeDart   früher  noch 

^Icbt   gebaut   worden   war,    äo   luacUt  dies   die  Impfung   Jurcbaua  nicht 

UherflUs&ig  i    tlenti   das  Vürtiaudeneein   von   Kuölkben    an    den  Wurzeln 

beweist  durch fiua  noch  nicht,  das»  dleäelben  audi  für  das  Gedeiben  der 

i^Eiiuzen  thlUig  waren.    Bevorstehende  Veröffentlichungen  der  Versuchs- 

italiou  Tharaiid  ^ve^den  darthuu,    wie   selbst  in  Bezug  auf  Grosse   und 

i^orm  normal  erscheiüende  Knöllciien  vollständig  oder  teilweise  unwirk- 

am    sein    künneii,    wenn   Bie   nicht   durch   vOlllg  angepasste  Bakterien 

entstanden  sind.     Duher  wird^  wie  auch  Kühn  au^^fuhrt^   nicht  nur  auf 

Neuland  und  äuch  anf  altem  KuUurlnud  dort,    wo  der  Anbau  gewieaer 

jeguminoeeuarten    bisher    nicht    stattfand,    oder   wo    durc)»   ausgeführte 

lelioratiouen,    wie   Mergel uug,  andere    Anbau verhältnäöae    berbeigefültrf 

rorden  sind,    die   Ni  trag  inaji  wen  düng    eine    besonders    hohe  Bedeutung 

I gewinnen  („weil  die  Impfung  mit  Erdmateriai  immerhin  erbeblieh  teurer 

liet"),  sondern  ^aueh  unter  günstigeren  Verhältnissen  kann  durch  Nitragin 

grosser   Erfolg    erzieh   werden^    wegen    des    Umstandes,    dass   die 

Dittane     Infektion    trotz     aller    Ausgiebigkeit    doch    nicht    eine    so 

^(«cfatnääsige  Infektion  aller  Pdanzeu  herbeizuführen  imstande   ist,    wie 

.  bei  der  NitraglnanweDdung  zu  erwarten  steht,  wenn  es,  wie  zu  hoifeii 

aC,  gelingtj  der  Landwirtschaft  ein  recht  öiclier  wirkendes  Präparat  zu 

Ifibote  zu  stellen." 

Wenn  bei  den  biaherigen  Versuchen  das  Ki tragin  In  letztgeoannter 

riebung  in  manchen  Füllen  vielleicht  nicht  einwandfrei  war,  so  wird 

ijes  jeder  verzeihlich  finden,    der  die   überaus  groesen  Schwierigkeiten 

kennt f    die  sich  bei  der  Herstellung  von  Massen kulturen  in  der  ersten 

Eeit  eingteÜeo.     Daga   diese  Sehwierigkeiten,  ebenso   wie  jene,    welche 

»ich    bei   der    Verwendung   des    Präparates    selbst    ergeben,   allmäblicb 

lHber wunden  werden,   steht    Bicher    zu    erwaileu.     In  ßezag  auf  letztere 

I  können  in  der  Hauptsache  allerdings  uur  praktische  Versuche  nuter  den 

verschiedenartigste u  Verb^tltnissen  neue  Grundlagen  fUr  eine  Verbesserung 

den    Impfveriahreus    gebi/n,    uud    kein    Vorwurf    scheint    deshalb    dem 

JÄeferenten    weniger    gerechtfertigt,    aU    jener ^    dass    die    Keiukultur- 

I Impfung  zu  frühzeitig  der  Oeffentliciikeit  übergeben  worden  sei. 

[5^,  4ai,  ij»,  Bi^  a}  udüjit* 
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AnbauversuDhe  mit  verschjedeneii  Squarehead-WeizeiuucMen 
in  den  Jahren  1892  93  bis  1894/95.  i) 

Von  I>r.  Edler- Göttingea 

In  der  Erwägung,  dass  nach  den  ErgebnUseö  frühetef  Weiwo* 
aabau versuche  der  Squarehead ^Weizen  nnstreltig  von  alten  Sorten  iiie 
böcbate  Ertragfäblgkeit  zeige,  wurde  1891  von  der  Saatgut- Abteilus^ 
der  D,  Landw.  Geeellscliaft  der  BeaehlunB  gefagst,  eine  Koukurreut 
unter  deu  Züchtern  von  Öqnarehead* Weizen  anzustellen  zur  Beantwörtuag 
der  Frage:  „Welcher  Züchter  liefert  den  ertragreichsten  Squarebejul- 
W^eizeu?^ 

Der  Wettanbau  war  zunächst  für  drei  Jahre  geplant,  und  die  teil- 
nehmenden Züchter  mnaäteu  sich  deshalb  zu  dreijäbrtger  Lieferung  rm 
Saatgut  verpflichleii. 

Es  meldeten  sich  folgende  Züchter  zur  Konkurrenz: 

1.  Hittergutapüchter  Bredl  in  CarlBburg  -  Nentzelsroda; 

2.  Gütäbeaitzer  0.  Cimbnl  in  Frömadui'f  b.  MüDsterberg; 

3.  llittergntöpächter  Grüble  in   GüileHtz  h.  Leaben; 

4.  Kloötei'gütshejijtzer  Heine  in  Hadmers leben; 
,^.  öuiHbesilzer  Mette  in  Quedlinburg'-; 
6.  Kittergutspächter  0.  ^tel^er  hi  LentewUi; 
7*  Gutsbesitzer  Strube  in  Sohhiustedt; 

8.  Domänen piich tri-  Wedel  in  Goldbach  b,  Gotha ; 

9.  Staatsujinisjter  von  llt^ydcn  in  Ciidow,  der  jedöch  nach  Ablauf  dei 
enteu  Jahres  auf  tieiuen  Wunsch  von  der  RonkuiTeuz  entbunden  wurde* 

Die  Attbauver&uche  kamen  zur  Ausführung  t 
lS92/91i&  in  53  WirtsehafteUj  von  denen  27  Berichfe  einaebicki 
l89;)/94    ,    tVy  ,  .        ,       20         , 

1&94/Ö5    „    32  ^  ^        ,       17        , 

Die  Leitung  der  Versuche  hig^  in  den  Händen  des  Prof  Dr.  Liebs« 
in  Göttingen. 

Der  Witterung» verlauf  der  drei  Veröuchsjabre  war  folgender; 
Der  Herl}st  IS92  war  ziemlich  re^enarm,  ebeneo  der  Winter  92,'9i3 
und  der  Sommer  1^*13.   sodaf^a  der  Weizen   in   diesem  Jabre   faat  übenlf 
unter  der  zuhaltenden  Dürre  litt- 

Der  Herbst  93  war  der  normalen  Ent Wickelung  der  Winteriwtnr 

ziemlich  günstig^  auch  den  Winter  und  den  sehr  trockenen  Prühllng  Ii*94 

tiberstanden  dieaelhen  ohne  erhebliche  Schädigung»     Der  Sommer  h(N 

war  In  Ostdeutschland  normal,  teilweise  zu  trocken,  in  NorddentschlÄnd 

1)  Jahrh.  d.  D.  Laudw.  Gea.  I&9G.  lid.  U,  S,  319'-3ft0, 
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ehr  güDsti^;  in  West-  nod  Mitteldeutecbland  dagegen  trat  Äüfang  Jnni 
j^De  Regenperiüde  ein,  die  die  Erste  gehr  eraciiwarte  nud  die  Qnalität 
er  Erateerzeüg-niaee  aüaaerordentlich  veröeblecbterte. 

Die  Herbstbestellung  1&94  wurde  in  West-  und  Mitteidentschland 
rcli  Nässe  sehr  erschwert»  Der  Winter  1894/95  brachte  grosse 
i&lineemaaseü,  die  dem  Weizen  teilweise  acliädlicb  warden,  FiUhling 
pd  Sommer  zeigten  vorwiegend  trockenes  und  heiteres  Wetter,  nur  in 
lorddeutechland  stellten  Bieh  im  Juni  KegengüBse  ein,  die  sieb  zar  Zeit 
Ernte  derart  steigerten,  dass  ein  grosser  Teil  des  Getreides  be- 
f deutenden  Schaden  erlitt 

Die  Ergebniese  der  in  den  drei  Jabren  angestellten  Versnebe  sind 
In  den  Auszügen  aas  den  Berichten  der  VersuchsanBteller  angegeben. 
Dieselben  enthalten  Angaben  über  die  Beschaffenheit  der  Versuchsfeld  er, 
die  Vorfrtichte,  die  Vorbereitung-  und  Düngung  des  Feldes,  tlber  die 
Au!^äuat  und  Entwickelung  der  Pflanzen  und  die  ErtrLige  in  Kilogramm 
^om  Hektar;  ausserdem  sind  Feststellungen  betrefs  Könige  wicht  und 
Litergewicht  beigefügt, 

Kornertrag   1S92/93. 
Wirts chäftsmittel  uod  Abweiehüngen  von  depiselbeu  in  k(f  für  den  ha. 
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Strohertrag  18*J3/1M. 
Wirtschäftiiuittel  und  Abweichungen  von  deni  selben  in 


für  den  ha. 


'    ''^  fijfeldtm 
i-irudii     , 
.  ^..  skura  .     . 
\    KottffiäijJ:!S<lorf 

Qänsel'urth  . 

XwäUeii  .  . 
^  FJiesteden  . 
^  Co  1  ding  eil  » 
■|Liiidheim 

■ff  Radmifr  sieben 

}%  Dragü  .     .     . 

M    Hahrdorf.     . 
EnipHeherhof 
(jöttin^eu     . 
Würchwitz 
'   Kl  Sehweiu 

l^iiLiiti^euau     . 

•»['Scbiriz,     ,     . 


b316 
8319 
6S7T 


iB6a 

5312 
6665 


+  liJÜ    —311 

-      +181 
+t&7   +  2(i 


+  71 
—363 
+204 


+  16 


7594 
722S 

545l> 
GftfiS 
3967 
«32  Ul 
5K27 
4514 

1945 


—  44t}  —357 
+-412—936 
!  -^  Sft|+Mm 
'— JOIÜi—  B7 
I  +350  I      — 


339  —\m 

mi    +3S4 

2y5  — :ia4 


+245 


—311  ;— 151  ;+i7»i   -f494f+  74-^1749 

—     I  —tm  +33J:  — 254  1+  &1    — 12i 

+123  '  +316  ,'^320^  —171       — 


I 


+281 
+  S6  +121  —286 
^54^    ~\~Tn  — &13 


—30*  I 

—  3 

+272  1 
^225 

—  l!bn 

—  143 
+  2S  ■ 

—276  I 

+1^4  , 


-kl45;+4lS 

+771  1    — 

X" 


I 


227 
132 


* 


70 
747 


m 

-I4ß  +  ^7 
—433  I 
+242+113,—  4S 
_50T      -    '     — 
-327  — 22ft|+23t 
_     |_  16  _396 

10+314      — 
28+    81-365 

-    I    -    U*  11 


t 


J187  — m 
1561-106 
23;—  41 


—      +23» 

+10S61— 1026 
—  74  ;  — töI 
75  +5ua 


+289 


+329 
"316 


+J9 

+041* 
—  ItIO 
^416 


+106   +338 
— 411j     — 


-    +U38  —h2\  —1408+110  +i3mI+S07  +1284— 2640 

20  15!        13  14         15         14         13  14:         15 

59&2  -^    m  —  03  —  101  +     7  +  95  +  fi2  |+    92  —  176 

Kornertrag  1S91,'95. 
Wirtsehtiftsmittel  und  Abwcidiuugen  von  demselben  in  J^g  für  den  ha. 


Q-eBauitdifferenK 
Zahl  der  Versuche 
Gesamtmittel    * 


'Natoea  der 
Wlrtscbaften 


Hllt«l| 


Namfiii  der  ZUchtCT 


SteigvT     Mattn     OimiJM]     Hfliu»    flruill   Omlilft  j  Wfldel 


II  i  Khrenhain  .  . 
i|Poiachwitz  .  . 
.ßotenki  ruhen    , 

iadaierslebeu . 

iehönewerda    , 

jfeusdikau ,     , 
iGöttifigen     »     >     '  ' 
iFlmteden  (Bur;^)  | 
l&l.  Schwein      .     . 
IWürchwitÄ  .     , 
|K],  Wauifilehen 
iWter  Neuerideich 

l'efiiadorf     .    .    . . 

Wiehern    .    >    .    .  | 

Wg  PeozHn  .     . 
IJKjiipseherhof    -     -  j 
lEaltenmark      .     .  j 

rostfeld  .... 
chiuarae      .     .     .  ' 
I6r.  Weichsel   ,    , 


409S 
4017 
3427 

3:n2 

3330 
3270 
32äb 
3223 
3102 
3170 
3172 
V}^\ 
lSh\ 
272^ 
2091 
2511 
2400 
2309 
J9S4 
1722 


—  m 
— ;i;tij 

-27^ 

20Ö 

—273 

—590 

—212 

—öl  7 
+  29 
-391 

—  173! 
+234 
-190 

—  131  i 

—  U2i 


-155 


+438 

^^170 

-592 

"-261 

1+172 

+12S 


—250 
-=-120 

""200 
—212 


1+132 

+  55 
—  47 


—  33 
-t-252 
-r290 
— 34S 

+  94 
4-128 
+197, 


+  H3 

f  2^ 
+357 

—105 
—  131 

+108 

+25] 

23 

+  20 


+  162 
—300 
'"192 
""i:iQ 
"-238 
—290 
—459 

+  3"? 

—  192 

—  80 

—  430 
—235 

—  72 


1+210+172 
,[-]74  —549 
+  ?58|  +  35 

k-334      — 
+118!     _ 
+553!  +  89 
'—  S3  —  43 

-HÖ3'  +230 
-126—178 

+207 1     - 
+407|+2Sti 

+263  +  93 


™  4S  +208  —  48 
-!-n5  -j-13r— 441 
+  16   —220      — 
4-  05  +  85      — 


-  49 
-477 


— ?3fi 

+188 
—368 
—302 

-867 
—818 


-18S 
-111 


BtTnbft 


-330 

+177 
—338 

+  80 

+  76 
4-4Ö6 

—  SS 
-40 
+120 
+JS8 

—  35 

+442 

+321 

—  52 

+173 


GeaamtdLfferenz  J    —    —2792+3554+11081-1174 
Zahl  der  Verauche "      20  U\         !5         tO-         17 

1  Oesamtinittel  ,    .12985  -  175+21J7+    09.—     09 


+  I7S0 

n 


— 352!'^3436|+n98 

11!         10|         15 
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SlTohertrtg  1894/^5. 
WlrtBDbafemittel  und  Abweichupflfei.  Yon  dem.elbep,  m^%  für  d«ni  fc«. 


1 1  Ehre  nbain 

2 1'  PoUchwitz 

3 

4 

& 

6 


53Sfi    -f35&    +221       — 


Rotenkirühen 
Hadtnerdeben 
I  Scliöne^er  da 
Net7.setikau . 
Göttinnen 


6733    —ÖS3 
B043 


lli 


8  '  Flieateden   (Burg) 

^j  Kl.  Schwein 
lolWürchwita  ,     .     - 
lllKl.  W ankleben     . 
12  BaritcrNenendeich 
13 
U 
Ib 

n 

18 

1^ 

20 


m^   +447 


^  ly  +  62' -1-314 
^539!  ^50  — 564 
^_         _       +720 

^145   +!42    -31S 

-     1    -      +^S1 
-tlfi.     — 
+690  I     — 


+&52 
^24 


+73S 

+1127 

+285 
^159 
—  148 
^145 
+151 
+  12 


-m 


u 


Fernsdorf 
'.  Ziebem    -    ■ 
Burg  Penzlin 
Knipseherhof 
Ka^t^nmark . 
Vnssfeld  .    * 
Schmurse 
Qt.  Weichsel 


6i>10 
tU67 
4^119 
426te 

4660 

5^9    _~29  '  +ß^U   +700  '  +183 

J  4010, +493  1+  53  ^     -     '+130 


— 44i  +6^1 
—236  — ST-* 
— 204;     — 

i— 172,     —     I  .^ 

^628  +142! +433 +51 
;-339|  -  79  I     —     l-m 
—      +2'2 


— 290  1+594, +227    +J  90 


_     _(_297  — G39  ' +458  I  ^ 
^^90  1-^081     —      +  2ö  -*■ 


-^151)+  18 


4389,-St^9l     —    I+Tl 
5070'+:i22    ^462    4-^t«2 


I     — 
+  78 


'  2902  ,     —       ^^5S    +^^^    ^  '^ 
3190+170    -157!        33    -  02 


^  79  +  3 

^  02  i4  s 


-^S02  -  --, 
—  1290  it43 


+222  ^     2  I  —2^1 


39,     — 
80      — 


jIGesanitdifferenz  . 
Zahl  der  Versnobe 
Ge&amtmittel  .    . 


-    1+551  +2302  +2502  +2901  ^30eib  -745   —580 
Uli        13  13  12  14        13  1  fl      ^ 

5037  '  +  42  +  HT  +  209  +  208:--23Si  -lOG  1  -  61^1 


EiDe  Zusammenfassuüg  der  Ernteerträge  1S92/93,  93/94  nüd  94;9s^ 

^eigeu  voratahende  Tabelle.,  bei  welchen  ans  dev  Zahl  der  Einzelvemclj 
diejenigeu  für  die  weitere  Berechimng  ausgeschieden  sind,  welche  nM 
Angabe  der  Versuchsanöteller  erhebliche  Ver suehs fehler  auf^weiaen  U^tten^ 
Nach  diesen  Tabellcii  stelleü  sich  die  Jahre BdnrchscYinitlöerträ|* 
für  den  HekEar  felgeudermaaaeui 


1892,93 
1893,94 
1H94  95 


Kam 
^^ 

3270 
309Ü 


Sirah 

4705 
5952 

5037 


bumn« 

S03S 
9042 

8022 


Dleae  Unterschiede  Biod  in  erster  Linie  auf  die  Witterung8Wh«t- 
niaae  der  einzeluen  Jahre  zurückzuführen,  und  »war  kommt  dieser  M- 
finas  des  WitterungBebavaktm  der  Verfluchsjabre  bei  allen  Zuclrtei.  m , 
in  gleicher  Weise  zum  Ausdruck. 

Die    durchaclraittlicbe  Erirag»ffthigkeit    der   eiiisebea  Sqoarehejo- 
Sorten  in  den  drei  Versucbsjabre...   ferner  eine  Zusammenstellung  «« 
ErnteergebDisse  der  drei  VersuchsJRbre  und  eine  BerechDong  de»  m 
wertfl  der  Ernte  werden  in  weiteren  Tabellen  veransciiaalicbt. 
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Die  Grappieruug  Dach  der  Udhe  der  Darcbschultta ertrage  lässt  die 
erBcbiedeoeD  Zacht^D    nach   ihrer  Ertragfähigkeit  in  des   di'ei  Jahre u 
folgender  Reihenfolge  erschemeii : 


lüiiiim 

lS9a|94 

lS34jeß 

L  Kornertrsg: 

L 

Strube 

Bredt 

Mette 

2, 

Mette 

Mette 

Bredt 

3. 

Bredt 

Grüble 

Stnibe 

4. 

Cimbal 

Cimbal 

Cimbal 

5. 

Wedel 

Strube 

GruhlQ 

6. 

Heine 

Wedel 

Heine 

T, 

Üruhle 

Steiger 

Steiger 

9, 

Steiger 

Heine 

Wedel 

[.  Strohertrag: 

U 

Steiger 

Bredt 

Cimbal 

;J_ 

Cimbal 

Wedel 

Heine 

3. 

Wedel 

SStciger 

Mette 

4. 

Bredt 

Grüble 

Steige 

Heine 

Hebe 

Wedel 

6 

Strube 

Mette 

Grüble 

7, 

Mette 

Cimbal 

Bredt 

h. 

Gj'uhle 

Strube 

Strube 

Üieraach  lieferten  die  Zuchten  von  Mette,  Bredt,  Cimbal  nud  Strube 
allen  drei  Jahren  den  höchaten  Kurnertrug;  der  Strohertrag  dagegen 
'  ao  verschieden,  dass  von  einer  Geaetzmiiasigkeit  keine  Rede  dein  kann. 
Ana  der  Zuaammeufagaung  der  Eruteergebniaae  aller  Versuche  ei- 
nlebt sich: 

1.  Nach  dem    Korn  ertrage   mUsaen   die   Zuchten   fo  I  gend  er  m  aasen 
Dppiert  werden: 

L  Mette  5.  Grüble 

2.  Bredt  ß    Heine 

3.  Strube  7.  Wedel 

4.  Cimbal  9.  Steiger 

2,  Nach  der  Höhe  des  Strohertragea  ßteheu  die  Zuchten  m  fol- 
gender EeiheDfolge: 

K  Steiger  5.  Mette 


2,  Wedel 

0.  Bredt 

3.  Cimbal 

7,  Grüble 

4   Heine 

8.  Strubt* 

3,  Nach  dem  Geaamtgeldwert  der  Ernte  endlich  ist  folg:eude  Ein- 
teilung zu  machen: 

L  Mette,  Bredt,  Cimbal 
IL  Strube,  Grable 
HL  Heine,  Wedel,  Steiger, 
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Der  Grand  für  die  üeberlegenheit  der  Zuchten  von  Mette,  hw^ 
Oimbäl  und  Strnbe  liegt  einmal  In  dem  hoben  KornproduktioDg^ermOgiiii 

derselben  und  zum  andern  in  ihrer  verbältnistnÄsiig  gi-oaseii  Widerfitjjid»^ 
kraft  geg^en  Lagern  infolge  des  nicht  langeo^  gteifen  linlmeä  und  dt? 
geringen  Ausbildang  toe  Blatt tnaase. 

Ferner  ist  berrorzaheben,  dass  Bicb  diejenigen  Squarehe^d- Sortis 
darch  besondere  ErtragfiLbigkeit  im  Kom  auizeicbnen,  welche  eine  nield 
2U  lange^  thnnliehet  ko^bige  Aebrenform  anfweiaen. 

Hiernach  muas  es  das  Bestreben  der  Sqarehead-ZtJcbter  sein.  - 

Bquarebead* Weizen  zu  züchten^   der  einen   steifen  Halm  mit  verhi ^' 

mägBig  wenig  Gliedern  und  eiue  ausgesprochen  kolbige  Aehre  beaim^ 

Die  Ueberlegeabeit  der  Zuchteu  von  Mette,  Bredt,  Strube  uod 
Cimbal  über  die  übrigen  Sorten  geht  auch  ans  den  Tabellen  bervor, 
welche  den  prozeutiöcben  Kornanteil  der  Ernten  jeder  Zucht  in  AV 
weichungen  vom  WirtächafUmittel  angeben ;  und  zwar  gruppieret]  aldi 
die  Zuchten  nach  dem  prozenti sehen  Anteil  des  Korns  an  der  GeaamV 
Produktion  folgendermasseu ; 

1.  Metic .„   .......    35.7  % 

%  Strube      ....,-... 35.6  ^ 

3.  Grüble     ....,-,,. :+5.3  ^ 

4.  Bredt  ,.,,.....- 34.*i  ^ 

5.  Cimbal     ....,..,...,..,.     34,4  „ 

ü,  Ueiiie  ................     33.6  „ 

7.  Steiger     .,,,......,,.    33. t  „ 

h,  Wedel 33,0  j, 

Der  Vüllatändigkeit  halber  werden   in   dem  Original -Bericht  nückj 
Züsammenatellungen  über  Konige  wichta- und  Volumgewichta-Beatimmnüi 
angeführt,  aus  welchen  jedoch  wegen  der  verschiedenartigen  BeechaffeBp-^ 
heit  der  Dntersuehungsniuater  keine  Schlüsse  gezagen  werden  konntea, 

Studien  über  die  in  Roggen  ^   Gerste  und  Weizen   in  versehiedeiiefi 

Entwicklurigsstadien  auftretenden  Kohlehydrate. 

Von  il,  Ji'ssen-Uansen*^) 

Ä.  Roggen  (Seeale  eereale)  Frübateiroggen,  (?)  Die  Angabe 
von  Müntz,  dasa  unreifer  Koggen  ausser  Stärke  nur  noch  ein  Kohle- 
hydrat, nämlich  die  von  0.  Popp  ana  den  Knollen  von  Ilellauthuä 
tuberosns  dargestellte  ^ynanthrose  (Lävnlin)  enthäU,  konnte  VerC 

^)  Carlsberg  -  LaborMtorieU  Mcddelelier,  IV,  p.  146—193;  av«  Hft 
töaum^  früijymsi^  p.  *i9— 68;  Kjöbenhiivn  1896. 
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lieht  bestätigen.    Mittels  sncceBBiver  Extraktion  bei  Zimmertemperatnf 
lit  Weioi^ebt  von  90^  und  von  70%  Gehalt   wurden   aue    den    gre* 

ackneten  Körnero  wenigstens  fünf  verschiedene,  in  Weing:eiBt  lösliche 
toblehydrate  ausgezogen.     Die  Gesamtmenge   dieser  Subatanzeu  macbt 

den  früheren  EntwickelungastadieD  etwa   50  %  der  Trockenanbstanz 
QHf  wird  aber  prozentisck  stark  verringert,  je  naeUdem  die  Keife  sieb 

ixert  und  der  Starkegebalt  znnimmt.     Die  absolute  Menge  verändert 
Beb  weit  weniger;    anfangs  nimmt  sie  sogar  recht  bemerkbar  zu^    nm 

j?en  die  Reifezeit  wieder  etwas  kleiner  zu  werden. 
£s  Jte&aen  sieb  die  folgenden  äubatanzen  nachweisen: 
L  In  dem  mit  90%    Weingeist  gewonnenem  Extrakt: 

a)  Eine   reduzierende   Substanz,    die    nach    dem   Verhalten    ihres 
azons  und  ihren   optischen  EigeD3chatl;en   sich   unzweifelhaft  alB    clu 

Jcmisch  von  Glukose  und  Fruktose  erwies,  worin  j  edoch  der  1  etzt- 
BEinnte  Bestandteil  prävalierte. 

b)  llobrzucker 
e)  Eine  Substanz^    die   sich  freilieh    niclit   absolut   rein   darstellen 

^B%f  die  aber  doch  so  sehr  mit  der  von  E.  Schulze  und  Frank  1  and 
grünen  Koggen halmen  gewonnenen  Sekal ose  übereinstimmte,  dass 
ie  Identität  höchst  wahrscheiulich  kt 

Andere  als  die  hier  unter  a),  b)  und  c)  genannten  Koblebydrate 
>mmen  in  dem  Extrakte  mit  00%    Weingeist  nicht  vor. 

2.  Im  Extrakte  mit  70%   Weingeist  worde^  im  Gegensatz  zu 
obigen,  durch  gesättigte  Barytlauge  ein  Niederschlag  hervorgerufen. 
Das  Filtrat  von  diesem  Niederschlage  enthielt j  ausser  reduzierenden 
Bckerarten  und  etwas  Rohrzucker,  welche  durch  die  vorige  Extraktion 
nJcbt  TÖÜig  entfernt  waren  ^ 

d)  ein  Gemenge  von  wenigstens  zwei  Kohlehydraten* 
»von  das  eine  optische  Eechtedrehnng,  das  andere  dagegen  Lioks- 
ebnng  zeigt  Beide  geben  durch  Hydrolyse  mit  Säuren  stark  links- 
ehende  Produkte.     In  den  nebenstehenden  Tabellen  I  und  U  ist  dies 

iemenge  unter  ^Unbekannt"  aufgeführt. 

e)  Aus  dem  mit  Baryt wasser  erzeugten  Niederschlag  llesa  sich 
durch  wiederholtes  frakttüniertes  Fällen  luit  Baryt  und  Zerlegen  mit 
Kohlensäure  eine  Substanz  darstellen,  die  Verf.  Äpeponin  nennt  (von 
m  privativum  und  -ntnov  =  reit'). 

Die  Elementaranalyse  gab  für  diese  Substanz  die  Formel  i^t^^^^^ia)^ 
m  n  durch  eine  Molekularik^ewichtsbestimmuug  nach  Raoult    zu   zwei 
lieatimmt  wurde. 
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Die  reine  Substanz  bildet  du  weUäes,   amorplies  PiiLirerr   wtld 
sich  nicht  zum  KrystalliBiereD  bringen    liesa    tind    ein   ^pez.  Dr 
vermögen  von  ca.  —  4l.:i*  besitzt.     Bei  128 — 13U*  bläht  ea  ticb  irli 
anf  üDtev  Abgabe  van  Zereetzpngsprodaktenj   aber  ohoe  Verlu»t  i6ei| 
weissen  Farbe  oder  der  Pulverform,     Erat  bei  ca.  230"  wii-d   es  fifi 
anter  BraunfärbnDg.     E^    eclieint  zwei  veräobiedene  Harytvefbindi 
zu  bildeQj  die  in  überschijgöiger  Barytlauge  nnläslich  aind,  vaö 
Waiser  aber  teilweise  zerset'.t  werden- 

Das  Äpeponin  ist  total  un vergärbar  und  reduziert  nrcUt 
alkaUeehen  Kupferlöaungen.  Von  Uleiesälg  wird  ea  nicht  gefaÜL 
Resorcin  und  Salzsäure  wird  eine  starke  Seli wanotfÄChe  Frnicl 
reaktion  erzeugt,  und  bei  der  Hydro lyge  mit  Schwefelsäare  bildet 
anaaehli esslich  Fruktose. 

Verf^  betraclitet  daä  Apeponio  als   mit   dem  Lavogin  yon   T&Df0 
identisch,  jedoch  als  reiner. 

Die  OarytfiÜlun*^'    enthielt   ausser    Äpeponin    noch    1    bis  2  ande 
Kohlehydrate,    die    teilä    beim    Fällen    mit    Baryt    mit    dem    Apepo 
tiiedergerissen  wei^den,    teils    etwas    von    dem    Äpeponin  in  Löanng  l 
halten  vermögen  und  somit  der  Fällung  eütÄielieit. 

Auaaer   diesen    in  Weingeist    löslichen  Kohlehydraten    finden 
noch  solche,  die  sich  aus  dem  mit  Wein^eiat  behandelten  Kest  miti 
kaltem  oder  lauwarmem   Wasser  extrahieren  lasäen,   alao  hanpUS 
Ämylane.     Dieselben  raaeheu  ziemlich  konstant  I — 2%  der  Tro 
enbstanz  ans,  In  allen   Eutwi(ikelun*r3ätadieu. 

Der  Stärkegehalt  war,  wie  zu  ei^waj'ten,  sowohl  prozentisch" 
absolut  betrachtet,  atark  zunehmend 

Der  prozentiöche  Gehult  au  Pentosaneö  zeigte  eich  ein Igermai 
konstant,  dagegen  war  die  abaolnte  Menge  hiervon  in  stetem  Zunetia 
begriffen,  wenig^er  uUcrdings  in  der  letzten  Zeit  vor  der  Reife. 

Tab,  [  zei^t  den  ahsalulen  Gehalt  eines  Roggenkürna  an  Trockö 
Substanz,  Petitti?ianeu,   Öt^irke  und    loslichen  He^tandteilen  auf  vier 
scbiedenen  Kntwickehjngsstnfen  vom  Jahre   189^;  eine  StärkebcetinuuaH 
vom  2tK  Juni   1S94  ist  hier  mit  anfgefilbrtj  weil  die  entsprechende: 
Stimmung    von    1893    durch    einen    Zufall    verloren    ging.      Uebrig* 
zeigte  das   1S91  gesammelte  Material  ganst  dasselbe  Verhalten  wie 
hier  beschriebene  von  !893. 

Tab.  11  zeigt  die  prozentiache  Zusamraensetzung  des  Roggeokun 
aof  denselben  Entwickclungsatufen  wie  in  Tab,  f. 
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B,  Q erste.  Äla  Untersncbnngamaterial  i^ieute  die  nackte  Varietät 
H«rdeiiai  dlatlchtim  Qndum.  Das  I^esnltat  der  in  defBelbeo  Welse 
wie  beim  IHogo^eo  ausgeführten  Untersuchung  war,  wie  aas  Tab,  HI 
nod  lY  er^iühtiiehj  dass  der  Entwicklnngsgang  dieser  beiden  Getreide- 
artea  ica  groaaen  und  j^anzen  parallel  verläuft.  Auch  Im  Geretenkorn 
findet  äicb  tn  den  frtlheren  Entwicklungsstadien  ein  bedeutender  Prozent- 
gehalt  von  weiDgeiatlöslichen  Kohlehydraten,  der  aber  mit  der  fort- 
achreitenden  Entwicklung^  stark  abnimmt  mfolge  von  dem  relativ 
wachaeDden  Gehalt  an  anderen  Stoffen,  namentlich  Stärke.  Die  prozcn- 
tiscbe  Menge  der  weingeistlÖBÜcben  Kohlehydrate  scheint  ftlr  daa  Geraten- 
korn  durchgehends  kleiner  zu  aein  als  für  daa  Roggenkorn.  Doch  ist 
hierbei  daran  zu  erinnern,  daaa  ein  Vergleich  der  untersuchten  Proben 

Tab.  I.  Durchschnittl.  Gehalt  eines  Koggen  korns  in  mg. 
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Tab.  IL  Prozent.  ZusammenaeUung  des  Roggenkorns. 
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Tab.  lll,  DiirchschnUtUcher  Gehalt  eines  GerBtenkorita  m  tii^. 
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Tab»  IV.  Prosten t.  Zagam nnensetzung  des  Gerstenkorna, 
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In  dieser  BedehuDg  steh  wolil  niii'  für  die  reifon  Körner  anatellen  läsat. 
Bei  den  übrigen  Proben  bnt  man  ja  kein  Kriterinm  far  die  IilentltUi 
des  EntwicklungSötadiunas  bei  den  beiden  Arten, 

Die  m  dem  Gerstenkorn  mit  Sicberbtsit  nacbgewiesepen  BeetaD^ 
teile  sind  dieselben  vv^ie  im  liOfgenkorn^  nämlich  Ginkose,  Fruktose 
Bohrzucker  und  Apeponin,  Die  von  O^Süllivan  gefundene  Haff ioo£ 
liesa  sich  dagegen  vatn  Verf.  nicbt  nachweisen. 

Betreffe  der  übrigen ^  nicbt  ganz  unbedeutenden  Mengen  weingeiat 
löalicher  bubsätansieü  konnte  die  wabere  Natur  nicbt  genauer  bestimmll 
werden.  Ea  Itisi^t  sich  nur  sagen,  dass  sie  durcbgehenda  einen  geringefkri 
Einflusa  auf  die  Sebwjiiguugiebene  des  polariaierteu  LichU  baben, 
sie  nicht  oder  jedenfuUs  nur  scbwierigr  vergären,  und  dass  sie  en 
nach  der  Bebandiutig  mit  S:iuren  alkaüsebe  Kupferlodung  reduziereis 
Bei  der  Behandluug  mit  Sliuren  wird  jedenfalls  ibr  Gemenge  link« 
drehend,  und  ea  sebeiutj  da^a  diese  Linkadrehnng  aueb  bei  der  In  Tension 
Ton  jedem  einzelnen  Beatandteile  eintritt. 
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Der  geringere  Gehalt  an  FcDtoeanen  bei  Gerite  gegenüber  dem 
^ggen  l^at  ilch  wobL  gatis  uMürlicU  durch  Jia  dQnnere  Sameuächale 

DAckten  GerjiCenkorns  evklHren, 

C.  Weizen  (Triticum  viilgnre,  aquÄi-e  bead).  Der  Stärke- 
^^ehult  ist  beim  Weizen  körn  tiurcligehenda  etwa»  gröaaer  als  bei  üen 
ijben  besprochenen  Getreldeai'ten.  Der  prozentiscbe  Gehalt  tler  Trocken- 
subätanz  an  weiiigeiBtl<Jslichcn  Kohleiiytlriiteu  ist  jedenfalls  bei  der  Reife 
für  Weizen  etwas  kleiner  als  für  Iif»|:gen  and  nähert  aicb  mehr  dem 
VerhäUnls  fär  Gerste.  Da  die  KühleliydrMte  dieser  Grnppe,  jedenfalU 
die  Sekatose  und  das  Apeponin,  stark  iiy/^rüskupisch  sind^  so  llU^gt  gidi 
hierdurch  erklären^  daas  das  aüa  Weizen  gebacken e  Brot  leichter  trocken 
wird  ala   das  Koggen brot 

Mit  voller  Sieherbeit  sind  iron  den  ini  Weizen  körn  vorhandenen 
Znckerarten  nur  die  reduzierenden  Zuckerarten  und  das  Apeponin 
identifiziert  Die  in  den  Tabellen  V  und  VI  als  Kohrzucker  anf- 
gefübi  ten  Mengen  enthalten  möglicherweise  auch  andere  mittels  InvertiQ 
bydrol  18  i  erbare  8nbstu.i>zen  (Ruflluo^e?).  Amjl^ne  sind  auf  allen  Stadien 
nachgewiesen  und  machen  ca,   1—2^^   der  Troekensubstünz  aus* 

Tab,  Vp  Dureliöchnitts-Gelialt  eines  Weizenkorns  in  mff. 
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Tab.  VII.     Gehalt  des  HaferkoniB  an  PentoBati  und  Bt^^rke^ 
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D.  Hafer  (Ävena  gativa).  Für  diese  Getreideart  beschränken 
sicli  die  Beatimmuiigen  auf  Pentosane  und  Stärke  im  Korn  mh  &]»- 
haftender  Inneiispreu.  Wegen  der  vorhandenen  Spreaschalen  ist  der 
Stärkegehalt  viel  geringer^  (3er  I'entoaangehalt  viel  grösser  aU  in  den 
anderen  Getreidearten.     (VgL  Tab.  VII.) 

Das  Apepeuiu  kounte  im  Ilaferkarn  nicht  nacb gewiesen 
werden,  selbst  nicht  in  den  jüngeren  EntwickelungsstnadieD, 

Als  ganz  eigentütnlichea  Ergebnis  wird  hervorgehoben^  dass  slle 
die  in  den  untersuchten  Getreidearten  vorgefundenen  weingeistlöaHchtB 
Kohlehydrate  uacli  der  Hydrolyse  mit  Säure  eUrke  Linksdrehung  zeigea. 
Eb  entsteht  jeUt  die  Fnige,  ob  diese  Hnksdrehenden  BeatandteÜe 
von  der  lebenden  Pflanze  zur  Starkebildung  benntzt  werden, 
oder  ob  sie  zur  Erhaltung  der  Lebensprozease  verbraucht 
werden.  Verf,  ist  geneigt,  die  letztere  Alternative  als  weniger  walir* 
schein) ich  zu  betrachten ^  da  die  jungen  Keimpflanzen  ja  gerade  die 
rechtsdrehenden  Abhauprodukte  der  Stärke  für  den  genannten  Zweck 
verbrauchen.  17  e]  Joim  sebeiitn. 


Technisches. 


lieber  die  Darstellung  von  blassen  Bieren. 
Vou  E<  Ehrich**) 

Bei  der  Darsteltung  blasser  ßiere  kommt  dem  Wasser  eine  ganx 
besondere  Bedeutung  zu,  inaofernj  als  stäi^ker  alkaüacb  reagierende 
WäBöer  Würzen  mit  zu  dunklem  Farbenton  liefern.  Die  Färbung  rührt 
von  einer  Reaktion  der  alkalischen  Bestandteile  des  Walsers   auf  dt^n 


»)  Der  Bierbrauer  ISO 7,  Nr.  2^  S.  17. 
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>pfeu  her.  Solche  Wfi»§er  eind  Tor  ilirer  Verweudniig  einer  Pi*ä- 
j'ÄlioD  %xk  antevziebcHj  die  die  Abaeheidung  der  alkalifi(;hen  Beatand- 
[teile  snm  Ziele  hat.  lUtlirt  die  Alkali  tat  d^s  Waaeers  Yon  einem  höheren 
►Gebalt  an  ktiUlffiiäJiurem  Kalk  her,  so  ißt  das  Wasaer  i^v  die  Haupt- 
^gü^ae  nnd  für  die  Nuchgüäse  abzukochen;  die  Ausseheiduttgen  iäsät  m»n 
ibsitzeE.  Einfacher  bt  die  Reiniguni^  durch  Zusatz:  vod  soviel  Kalk- 
milch oder  KalkwasBert  ah  zur  Fällung'  dea  kobleosauren  Kalke?  nötii? 
bt  Ist  im  Wasser  nebea  kohlunaaurem  Kalk  auch  noch  Soda  ent- 
kalten,  so  musä  zuv  Absclieidung  der  letzteren  noch  eine  dem  Soda* 
igehalte  aogemessene  Men^'e  Gips  oder  ChEorcalcium  zugesetzt  werden. 
Nach  Windiäch  aollen  15  .7  Soda  im  Ikktoliter  Walser  ohne  Emöuiji 
Jtuf  die  Bierfarbe  sein,  und  Langer  bezeichnet  12.5  big  15  ^  kohlen- 
ftanren  Kalk  ale  die  höchste  zalässi^e  Menge.  Sind  beide  Stoffe  gleich- 
leitig  in  einem  Wa&öer  vorhanden,  so  darf  die  Summe  von  Soda  plna 
kohlensaurem  Kalk  15//  pro  Hektoliter  Wasser  nicht  übersteigen.  Die 
^Acidität  Ton  Hopfen  und  Malz  spielen  hinsichtHch  der  zolässigen  Mengen 
[m  kohlensaurem  Kalk  und  Soda  eine  Holle. 

Auisrhlag^ebend  für  die  Bierfurbe  ist  natürlich  der  Farbenton  dea 
^MaUeä*  Zur  Ermittelung  der  F^ärbekraft  des  Malaee  ist  eine  Infasäon&- 
'Wörae  herzustellen  ^  deren  Farbentiefe  die  gewünschte  Aufklärung 
geben  wird. 

Zur  Erzeugung  ganz  blasser  Malze  empfiehlt  ea  ^ich,  milde,  mehlige 
Gersten  von  heller  Farbe  zu  verai-beitenK   Beim  Darrprozess  ist  auf  eine 

Iaümäliliche  Vortrocknung  des  Malzes  zu  achten,  die  Abdan-temperatur 
kann  dann  immerhin  auf  45 — 50"  IL  steigen. 
Der  bei  der  Darstellung  heller  Biere  zu  verwendende  Hopfen  moss 
denselben  einen  angenehmen  Hopfengesehmack  verleihen  und  von  ge- 
»under  Farbe,  aber  nieht  zu  starkem  Färbungs vermögen  sein. 
Ein  strittiger  l^iinkt  ist  auch  der  Einflusjs  des  Uickmaischekoehens 
Viele  sind  der  Meinung,  dass  durch  das  Dickmaischekochen  das  Bier  dunkler 
gefärbt  werde  und  kürzen  dasselbe  deshalb  auf  ca.  10 —  15  Minuten  ab, 
während  nach  der  Ausieht  anderer,  wenn  man  von  der  Vertiefung  der 
Faibe  infolge  der  Ivünzentratiünserhohung  absieht  ^  das  Maischekochen 
[ohne  Einflnsa  auf  die  Farbe  ßein  sull. 

ünbestritteu  ist  dagegen  die  ThatsachCj  dass  sich  die  Würzen 
danke!  färbe n^  weno  man  stark  feuert  oder  gar  schon  kocht,  bevor  der 
KcBSel  soweit  gefüllt  i»t,  dass  die  Feuerkanäle  genügend  überdeckt 
,*iöd.  Es  erhitzt  sich  nämlich  in  solchen  Fällen  das  Kesselblech  über 
dem  Wflrze-  bezw.  Maischniveau  und  führt  dann  ein  Rosten  und  Bräunen 
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der  daa  Kesselbkch  berOlirendeo  ExtraktttilcTien  herbei,  Aitcli 
dafür  geborgt  werden^  dass  natib  beeDdetem  KDcben  das  Kivetu  de 
Würze  noch  gendgend,  wenigatetiä  bsndbreit  hocb^  über  dem  llrnktnd 
liegt  Für  die  Darstellung  blasser  Biere  Ist  der  dachen  l*imm  4er 
Yorzug  vor  dem  tiefen  Keäset  zu  geben. 

D&B  KocheD  der  Würze  mit  HopfcD  ist  auf  ein  Minimam  la  b«^ 
fichrilnkeD,  ea  darf  damit  erst  begonnen  werden,  aabaJd  der  letzte  Kwb- 
gUM  abgelaufen  Ist. 

Nicht  ohne  Emfluaa  auf  die  Farbe  des  Bierea  ist  aber  die  Bebau j* 
lung  der  Würze  nach  beendet*? m  Hüpfenkucheu.  D»  die  beieae  Würze 
durch  den  atmoüpliärisächeu  Sauerdtoff  leicht  gebräunt  wird,  80  ist  aliei 
KU  Termeiden,  was  einen  Zutritt  der  Luft  mir  Würie  ermögticbt.  Difaiii 
gehört  das  Steheniasgen  der  Würze  iiti  Kessel  und  das  Änascblagea  io 
den  Läuterbottich  oder  io  einen  Hopfenaeiher  Ea  ist  daher  dafür  n 
sorgten,  dais  die  Würze  nach  beendetem  llopfenkoeheu  mögliebst  schißll 
von  den  höchsten  Te mp erat u reu  heruntergekühlt  wird.  Dazu  wird  sida 
das  äofartige  Aufschlagen  aufs   Kuhlschifl'  empfeblen, 

[1S3]  H.  FalkBuher^, 


Die  Untersohefdung  der  Kuhbutter  von  der  Margarinebulter  und  efEif 
neue  Methode   zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Fettarien  m 

einander« 

Von  Prof,  Dr.  A,  v.  A^both.') 

Nach  einer  ausi\lhrlicbeti  Beschreibung  der  bekannten  MethodeB  ^ 
zur  Bestimmung-  des  Sclimelz-  und  Erstarrungspunktes,  des  Säuregradei 
und  der  Verselfungszahl  bezeichnet  Verf.  ais  ganz  besondera  zur  Er- 
kennung eines  Zusatzes  von  Margarine  zu  Butter  geeignet  die  Beatim- 
müng  der  II eh n ersehe  Zahl,  allerdings  in  einer  etwas  modifizierten 
Form  der  AusfühniTig,  welche  er  des  näheren  mitteilt.  Da  Verf* 
Schwierigkeiten  fand,  durch  Ans  waschen  mit  heissem  Wasser  die  löi" 
liehen  Fettsäuren  m  entfernen,  so  stellte  er  die  Bleiseif  ei  her  un^  be- 
handelte dieselben  mit  kaltem  Wasser.  Alsdann  gehen  die  Bleiseifeu 
der  in  Wasser  löalichen  Fettsäuren  wegen  des  grossen  Voluma  to 
Bleiverblndnngen  leicht  in  Löciimg  und  können  abgeschieden  werden 
Die  Ausführung  der  Methode,   bei    der  gleichzeitig  mit  derselben  SaÜ- 


^)  Chem.  Ztg.  lb9T.    No.  32  S.  312. 
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DXiDeDge  Verseif angszabl^  Hebü erwache  Z&hl  und  Kei^^hart'&cbt^  £thl 

»^etlniuic  werden,  geschiebt  in  folgender  Weise: 

u 
S.5  g  Fett  werden  mit  25  com         Kali  lange    veraeiftj    uud    dureU 


Zurücktltrieren  der  überscbüsäigeo  Lange  mit  —  E&sigaänre  die  Ver- 
seif ungssabl  bestimmt.  Die  SeifenlosUDjj  wird  in  einen  300  ccm  Cy  lind  er 
geepült,  welcher  150ccm  Wasäei  nnd  30c^m  tO%  Blei^uekerlösnng  eütbäit 
Mao  flcbüttelt,  bis  aieh  die  Bleitseife  abgeacbiedeo  bat  und  die  darüberatebeode 
Flüssigkeit  klar  erscheint,  kniiert  durch  ein  dichtes  Leinentueb  und  spült 
sowohl  den  Cy  lind  er  wie  das  Tücb  mit  kaltem  Wasser  mehrfach  nach. 
Die  BleJseife  wird  mit  dem  Leinentuclie  trocken'  gepresat^  dann  abge- 
kratzt QQd  in  den  Cylinder  znrilckgebracht.  üierin  sebüttelt  man  die^ 
selbe  mit  200  mm  Aetber  bis  aiuu  völligen  Zerfallen ,  nnd  bis  die 
Flüssigkeit  milchartig  erscheint  und  gieest  sie  darauf  in  die  Oelbürette 
von  Müter  und  de  Koningh.  Nach  dem  Zersetzen  der  Seife  mit 
Balasünre  (1:4)  eebüttelt  man  die  Flüeeigkeit  mehrfach  mit  Wasser  aus 
bis  Zop  Aufhören  der  öaureu  Reaktion  und  liest  daa  Volumen  der 
Aether-Pettlöaung  ab.  Ein  aliquoter  Teil  der  äthermchen  LösuDg  wird 
in  einem  Kolbe»  vom  Aether  befreit  und  getrocknet  Durch  Qnirech- 
niiBg  des  gefundenen  Gewichts  der  unlöslichen  Fettsäuren  auf  das 
Gesamtvolumeö  der  Aetberfettloaung  ergiebt  sich  die  Hebn erwache 
Zahl.      Ein   anderer   aliquoter  Teil   der  iitherischen  Fettldsnng  wird  In 

eb  Becherglas  eingemeaaen,  der  Aether  verdunstet  und  nun  mit  7-:  Kali- 


10 


AUB 


der  Anzahl  der  Terbranchten  com  —    Lauge  berechuet    Vert    die    zur 


lange  titriert  unter  Anwenduog  von  Phenolphtaleln  als  Indikator. 

n 

Tö 

Neatralisation  der  ganzen  Aether  fettlos  ung  erforderlichen  com.  Diese 
Sflbtrahiert  er  von  der  Anzahl  der  üfmi  —  Lauge    welche    zur    Versel* 

ßmg  von  2.5  g  Fett  erforderUeb  waren  und   bezeichnet  die  Differeni, 

n 

fu 

löslichen  FettBäuren  aus  2.5  g  Butter  erforderlich  sind,  als  Reichert'schs 
ZahL  Die  Ausführung  aller  drei  Bestimmungen,  ausgenommen  das 
Trocknen  der  Fettsäure,  soll  nach  Verf.  nur  t  Stunde  erfordern. 


L  t  die  Anzahl  mm    "  Lauge,  welche  zur  Neutralisation  der  wasser- 


Digitized  by 


Google 


640 


Teehmsekes. 


[Beptemtier  1S0T. 


Die  y, n  e  a e "  Methode  zur  Unters c h ei d d ti g  v era eliied euer  F ctte  be- 
mlit  auf  der  BestiranniQg  ihres  Oelaäuregehaltes :  3  g  Fett  werden  mit 
50  ecm  Alkohul  und  1 — 2  c?  Aetzkali  15  Minuten  Ihng  auf  dem  Waaier- 
buc^c  verseift  und  mit  Ksaig&äure  unter  Zusatz  von  Pbenolphtalelo  geosü 
neutralisiert.  Wie  vorhin  führt  man  nun  die  Kaliselfen  in  die  Blebeiftn 
nber,  bringt  die  auf  dem  Koliertucli  mit  kaltem  Wasser  ansgewaschenco 
ßletseifen  in  den  Gy Linder  zurü(!k  und  las^t  sie  dann  nach  kräftigem 
Darchscbütteln  mit  150  trm  Äether  über  Nacht  ßtehen.  AUdann  ßUrieri 
man  durch  ein  groaaefi  Filter  in  eine  Mater  und  de  Eoningh'acbe  Od- 
bUrette^  wäscht  das  Filter  dreimal  mit  Aetber  aus  und  Imt  nun  dit 
ganze  öUaure  Blei  in  LösunJ,^  Wie  vorhin  bescbriebeuj  wird  mit  SäU- 
Bäare  zeraetzt^  mit  Wasser  ausgewaschen  und  daa  GeBamtvolumeo  der 
ätberiBcben  Oeiöäiirelöaung  abgeleaen.  Aus  einem  aliquoten  Tetle  der- 
selben destilliert  man  den  Aetb^^r  ab,  nimmt  den  Kückatand  mit  50  (xm 

Alkohol    auf  und  titriert  mit         Kniiiauge.  Die  verbrauchten  con  Lauge, 

mit  0  0282  multipliziert,  geben  den  Oelsäuregehalt  der  Äetherfettidsung 
und  damit  durch  einfaebe  Ket^bnting  den  des  Fettes,  Verf,  hat  nun  den 
Gehalt  verachtedener  Fette  an  Oelsg^ure  beiätimn^it  und  ff>Jgonde  Werte 
erbaUen: 

Kübbntter    ....,,  33.72^—37.10%  (10  Proben) 

Margarine 45.4s  „  — 4+lii»<  „  (Terschiedene  Prolii 

Üteoinürgariiie 42^1  ^  ^ 

BackeHette h2.u  ^  — 53.a7  „  „  ^ 

Schweinefette    .....  Mjmi  „  ^oÖ.üb  „  (ft  Proben) 

Gäufieft'tte «4.97  „  —67.27  „  (6        „      ) 

Hatümeltalg 25  44  „  (1  Probe) 

lÜLidatalg     ......  m3  (13  „  — 33.JJ5  „  (4  Proban) 

Miirkfette 47,:u  ^  — 4S,«tt  „  (2        «      ) 

'  Verf,  glaubt,  dass  trotz  der  schon  für  Butter  ziemlich  erheblJehi 
Abwelclrungen^  die  Differenzen  der  Oelsänregehalte  bei  den  einzeln« 
Fetten  gross  genuf^  eind^  um  durch  Ermittelung  des  OeUäuregelialti 
eine  Verfälsehung  der  Untter  zu  erweisen.  [noai  Baytiii«. 
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Gärung^  Fäulnis  und  Vertvesung^ 


Ueber  die  Bindung  des  atmosphärischen  Stickstoffs  durch  die 
Vereinigung  von  Atgen  und  Bakterien. 

Von  ItAaul  Bouilhae*^} 

Verf  sucht  in  der  vDrlicgendefi  Arbeit  die  Rolle  der  Bakterien 
der  Fixierung  des  atmobpliäriecben  StickstoflH  dnrcb  die  Älgen  zn 
'  präziäiereu.  Kr  stellte  sich  zunächst  Heinkukuren  von  Algen  her,  indem 
er  eine  geeiguete  Nälirl5äung  längere  Zeit  frei  an  der  Luft  «tehen  liesa 
tttid  die  sich  darauf  entwickelnden  Kolonien  durch  iuccegsives  Ueber* 
tragen  auf  neue  Ldsung  voneinander  zu  trennen  suchte.  Ea  gelang 
ihm  flo,  drei  verschiedene  Älgenurten  zu  ignlieren,  tiämlicbi  Schlzothnjt 
lardacea,  Utothrix  äaccida  nud  Noiitoc  puucti  forme, 

Kulturen  von  Scbizolbrix  lard.  und  Ulotbrir  fl  Zweimal 
^e  sechs  Kolben  wurden  mit  je  l  l  stickstofffreier  Nährlösung  versetzt, 
welche  folgende  Zuäammenaetzung  hatte:  0/2  7  ucutraleä  Kalium pbos- 
pba(,  0.2  ,y  öchwefeUaures  Magneaiam,  (K2  //  Kaliumsulfatj  Ü4  g  kohlen- 
Banrer  Kalk  und  Spuren  Eiaeuchlorid  auf  I  /  deati liiertes  Wasser,  Die 
ersten  sechs  erhielten  Einsaaten  von  Scbizutbnx  lardacea,  die  anderen 
sn  Ulothris  flaccida.  Ausserdem  erhielten  noch  je  drei  Kolben  jeder 
Sroppe  einen  Tropfen  Erd extra kt.  Sämtliche  Koibeu,  gleicbgiltig  ob 
Srdextrakt  hinzugefügt  worden  war  oder  nicht,  blieben  nach  monatelaugem 
hen  ohne  jede  Spur  einer  Vegetation. 
Kulturen  von  Noatoc  puncti forme,  Secba  Kotben  wurden 
rie  oben  mit  Nährlösung  beschickt  und  drei  davon  ausserdem  mit  je 
binem  Tropfen  Erdextrakt  ver8et2t.  Die  Einsaat  der  Algen  geschah 
Mai;  im  Oktober  hatten  sich  In  den  mit  Bodenanszag  versehenen 
ereila  reichliche  Mengen  grüner ^  an  der  Oberlläcbe  schwimmender 
Pfianzensnbstanz  gebildet,  welche  sich  unter  dem  Mikroskop  als  ein 
}emenge  von  Nostoc  punctiforme  und  Bakterien  darstellte.  In  einem 
Jer  Gefägse  fanden  aich  ausserdem  noch  Fäden  von  Hypheothrix*  Da& 
lewicht  der  Ernteflubstanz  betrug  in  getrocknetem  Zustande  0.705  bezw. 
U"t64  und  0.353  y,  der  StickBtoffgehalt  derselben  23.4  bezw.  20  und 
tlpl  mfj.  Die  nur  mit  Nostoc  besäten  Gefässe  zeigten  keinerlei 
FVegetation. 


0  Compt,  reud.  de  l'Acad.  des  scieuces  1090,  T,  123,  p.  !i2a. 
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Gärung^  Fätdrm  und  Ventesii^.   fBcpfeübir  II 


Wir  «TSehen  slu&  deo  voratehend^n  Verauchen,  daea  keine  ^^  dm 
AlgeDformen  imatande  war,  sich  auf  eiaem  stickätoffrelen  ]SähTfDe4itim 
oLne  MUwirkang  von  ßakterieii  2vi  eQtwiekeln.  Bcbiiothrix  und  Ulolbni 
zeigten  dasselbe  Verhalteu  auch  bei  Geigen  wart  von  ßakterien,  wäbreti4 
NoBtoc  in  dieaem  Falle  ein  üppiges  Wachätam  erlangte  and  reicbllcbe 
MengeD  Sttckatoff  aas  der  Luft  abaorbierte.  Der  Stickst offgehaft  d«r 
erlialteüeD  Kulturen  atellt  sich  nach  den  obigen  Angaben  aof  3.3  b«i«, 
3.5  und  ^A%,  tat  also  nicht  geringer  als  derjenige  der  Legnminoeen« 
trockenanbitanss. 

Verf.  hat  früher  dargethan,  dasa  gewisse  Algen  imstande  alnd^  auf 
NährlÖanngen  zu  Tegetieren.  welche  araenige  Säure  enthalCen.  Es  ei^ 
achlen  nun  van  Interesse,  feätzustellen,  üb  unter  solchen  VerhSltniseen 
auch  die  Bakterieti^  welche  den  Algen  die  Fähigkeit  erteilen^  sieh  des 
LaftstlckatofTs  zu  be milch U gen,  lebenefäbig  bleiben.  Zu  dieaeni  Zweek« 
wurden  der  oben  verwendeten  ^sahrlöaung  pro  Liter  O.i  g  araeni^ 
3änre  in  Form  von  areenigsaurem  Kali  hinzugefügt.  ZwiSlf  Kolbea 
wurden  mit  je  einem  Liter  dieser  Löaung  beaehiekt  und  mit  Kinsaaten 
von  Noatop  panctiforme  vergeben.  Acht  derselben  erhielten  aiiaserdeiii 
noch  je  einen  Tropfen  Erdextrakt,  Nur  in  diesen  letzteren  eutwickeliei 
sich  Kulturen.  Dieselben  stellten  Gemenge  von  Nostoc  punctiforio« 
und  Bakterien  dar^  denen  in  drei  Fällen  noch  Hypheothrix,  Pleurococcus 
und  Ulotbrlx  beigemengt  waren,  welche  offenbar  durch  den  Erdextriif 
mit  eingeführt  worden  waren.  Die  Eratemengen  betrugen  in  trockeneni 
Zustande  0.322,  0  295,  0.183,  0.154,  0,322,  0.3S1  und  0.545  g  mit  3*2,  4^ 
3.5,  3.Tj  3.3,  3.0  und  3.7  %  Stickstoff.  Die  atickgtoffaammelnden  Bakterien 
vermögen  also,  ebenso  wie  Nostuc,  noch  in  einer  Lösung  grx  vegetieren, 
welche  ein  Zehutauseudstel  arseoige  Säuie  enthält, 

in]  Uich\9i* 
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MaSAMift - DOogongtverf ach  mit  Weizen.  Von  Prof.  N.  Passeirin i.^) 
Verfasser  benützte  da%a  einen  Thonboden,  welcher  3.144  %  Magnesia  und 
3.698%  Kalk  (in  Salzsäure  löslich)  enthielt.  Vorfrucht  waren  Bohnen  mit 
StalldüngunR.  Die  drei  Versuchs-Parzellen  zu  je  10  qm  wurden  mit  Super- 
nbosphat  gedüngt  (entsprechend  200  kg  pro  ka)y  und  als  Nachdüngung  er- 
oielten  dieselben  (Jhiiisalpeter  (entsprechend  80  kg  pro  ha).  Den  Parzellen 
1  imd  2  wurden  ausserdem  reines  Mairnesiumcarbonat  zufi:esetzt|  und  zwar 
Nr.  1  im  Verhftltnis  von  500  kg  und  Nr.  2  von  200  kg.  pro  ha. 


Ge»;'mt-Srtnui 


Ertrag  pi'o  ha 


Pan«n«  Nr. 


Kdruer 


8'roh  und  i 
Spreu       I 


KOrner 


Stroh  and 
Spreu 


Lit«rg«wiobt 
d«r  KOrner 


kg 


1.900 
2.180 
2.320 


10.100 

1900 

9.320 

218<) 

9.6S0 

2320 

1 

10100 
9320 
9680 


776 
770 

777 


Die  Magnesiadüngang  hat  daher  auf  den  Ernteertrag  ungünstig  gewirkt. 

[166]  Derard». 

KtrtoirelfBtteniDg  ta  MilolMiDlie.')  Direktor  Moser.  Prof.  Noyer  und 
Dr.  £.  Wüthrich  haben  an  der  landwirtschaftlichen  Schule  Rütti  in  der 
Schweiz  darüber  Versuche  angestellt,  welchen  Einfluss  die  Fütterung  roher 
Kartoffeln  auf  die  Qualität  der  Milch  und  der  Milchprodukte,  insbesondere 
auf  die  Qualität  des  Emmenthaler  Käses  ausübt. 

Es  worden  in  verschiedenen  sich  folgenden  Perioden  an  vier  Simmen- 
thaler Kühe  neben  dem  andern  zweckmässig  zusammengesetzten  Futter 
3,5,7  und  schliesslich  10  ^Kartoffeln  pro  Kopf  und  Tag  verfüttert.  Zwei 
andere  Kühe  wurden  zur  Kontrolle  ebenso  gerüttert,  nur  erhielten  sie  statt 
der  Kartoffeln  Runkelrüben. 

Bei  den  Versuchskühen  wurde  der  Fettgehalt  der  Milch  durch  die 
Kartoffelfütterung  im  ganzen  ungünstig  beeinflusst.  Namentlich  die  während 
der  Fütterung  von  10  A^  Kartoffeln  ermolkene  Milch  zeigte  bei  der  Gär- 
probe ein  nicht  ganz  normales  Gerinnen  und  einen  namentlich  beim  Er- 
wärmen hervortretenden  abnormen  Geruch.  Der  aus  dieser  Milch  fabri- 
zierte Emmenthaler  Käse  hatte  einen  bitteren,  unangenehmen  Geschmack, 
der  den  Käse  (wenn  viel  Kartoffeln  gefüttert  wurden)  geradezu  ungeniess- 
bar  machte.  Eine  solche  Kartoffelfutterung  an  Milchkühe  ist  also  unzu- 
lässig, fiüls  Emmenthaler  Käse  fabriziert  werden  soll.     [46]      Schmoeger. 

ZotanaeDtetzong  von  Fresspalvern.*)  Prof.  J.  Koenie-Münster  macht 
Mitteilung  über  die  Analysierung  von  5  verschiedenen  in  Münster  gekauften 
Fresspulvern.  Der  chemische  Befund  zeigte  zumeist  die  Anwesenheit  von 
Schwefelantimon,  Schwefel  und  Glaubersalz,  also  von  Substanzen  an,  die 
eine  abführende  Wirkung  äussern.  Die  mikroskopische  Untersuchung  er- 
gab Zumeist  die  Anwesenheit  einiger  wohlriechender  Kräuter  und  Samen, 
wie  Kümmel,  Hornklee,  Bockshornklee,  Althaeawurzel,  welche  offenbar  an- 
regend auf  die  Gescbmacks-  und  Geruchsnerven  wirken  sollen. 

Ob  diese  Pulver  wirklich  in  allen  Fällen  von  gestörter  Fressinst  an- 
gezeigt sind,  erscheint  dem  Verf.  zweifelhaft,  und  ihr  Preis  steht  offenbar 
nicht  im  richtigen  Verhältnis  zu  ihrem  Wert.  [4?]  Sohmoeger. 


>)  BoUetino  della  Scaola  afrrari»  di  Scandicci  1896,  pa^.  140. 

^  Sehweiserischei  Landwirtaohaftliohei  Oentralblatt  1896,  S.  307. 

')  Der  praktifohe  Landwirt  1896,  Nr.  47. 
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Die  Enthornanä  der  Rinder.  Von  Rtihnau.^)  Verf.  betont  die  Ver- 
breitune  der  ungehornten  englischen  Rinderrassen  (Angus,  Galloway,  Snf> 
folk  und  Norfolk  Polled)  in  England,  Schottland  und  Amerika,  welche  rer- 
anlaset  ist  durch  die  Gutmütigkeit,  und  die  damit  in  Zusammenhing 
stehende  grössere  Mastfähigkeit  etc.  dieser  Tiere. 

Auch  die  in  der  Jugend  künstlich  enthornten  Rinder  zeichnen  sieh 
vorteilhaft  aus  durch  Gutartigkeit,  und  in  den  Vereinigten  Staaten  voo 
Nordamerika  wird  deshalb  der  ßrauch,  die  Rinder  zu  enthornen,  immer 
allgemeiner,  und  Verf.  empfiehlt,  auch  in  Deutschland  damit  Torzugehen. 
„Man  versuche  es  zuerst  mit  schlechthornigen  oder  stössigen  Rindern,  der 
gute  Erfolg  wird  das  Weitere  von  selbst  bringen.**  Namentlich  der  Eisea- 
bahntransport  gestaltet  sich  bei  enthornten  Rindern  wesentlich  vorteilhafter. 

Das  Enthomen  muss  zweckmässig  bei  den  6  bis  8  Wochen  alten 
Tieren  vorgenommen  werden,  wenn  sich  das  Korium  als  ein  ungefähr 
1.5 — 2  cm  hoher  Eegel  ausgebildet  hat,  welcher  jedoch  noch  beweglich  auf 
der  Erhabenheit  des  Stirnbeins  sitzt  Der  Koriumke^el  wivd  dicht  am 
Grund  abgeschnitten  und  die  Matrix  mit  einem  Brenneisen  ausgebrannt 

[31 J  Sctunoeger. 

Ueber  die  konservierende  Wirkung  vertoliiedener  CiiemIkalieB  aif  MMt 
welche  für  den  Zweck  der  Untersuchung  längere  Zeit  aufbewahrt  werden  seH- 
Von  Dr.  J.  Klein.')  An  dem  Milch  wirtschaftlichen  Institut  zu  Proskau  sind 
von  M.  Kühn  über  vorstehendes  Thema  von  neuem  eingehendere  Versacke 
angestellt  worden.*) 

Eine  stark  desinfizierende  Kraft  wird  folgenden  zwei  in  neuerer  Zeit 
in  den  Handel  gebrachten  Präparaten  (Geheimmittel  ?  d.  Ref.)  zugeschrieben, 
dem  Antinonnin  von  Fr.  li  erger- Elberfeld  und  dem  Pioctanin  von  Merek- 
Darmstadt.  Beide  Substanzen  zeigten  sich  für  den  in  Frage  stehenden 
Zweck  nicht  brauchbar.  Ebensowenig  zeigten  sich  Karbolsäure,  Kreolin 
und  Lysol  tauglich.  Auch  mit  Kadmiumsulfat  wurde  ein  negatives  Resalttt 
erhalten. 

Dagegen  erwiesen  sich  das  Formalin  und  das  schwefelsaure  Kupferoxjd« 
ammoniak  als  sehr  wohl  seeignet,  das  dichromsaure  Kalium,  dessen  Anwendung 
zum  Konservieren  von  MUchproben  durch  Patentschutz  erschwert  ist,  za  er- 
setzen."^)  Ein  Zusatz  von  0.5  pro  mille  Formalin  reine  40%  ige  wässrige  Lösung 
von  Formaldehyd)  erhält  eine  bei  niedrigerer  Temperatur  stehende  MUch- 
probe  stets  über  2  Monate  völlig  unverändert.  Die  Fettbestimmung  in  der 
Probe  nach  den  verschiedenen  gebräuchlichen  Methoden  wurde  durch  die 
Anwesenheit  dieser  geringen  M^nge  Formalin  nicht  beeinträchtigt  (ausser 
bei  der  Soxhlet'schen  Methode).  Auch  das  spezif.  Gewicht  einer  durch 
Formalin  konservierten  Probe  stimmt  noch  mit  dem  ursprünglichen  übercin 
Ein  stärkerer  Zusatz  von  Formalin,  4  bis  5  pro  mille,  veranlasste  jedoch 
wesentliche  Fehler  bei  allen  den  benutzten  Fettbestimmungsmethoden  (der 
Fettgehalt  wird  zu  niedrig  gefunden). 

Vori  den  Kupfersalzen  zeigte  sich  nur  das  schwefelsaure  Kupferoxyd- 
Ammoniak  für  den  vorliegenden  Zweck  verwertbar  und  zwar  in  hervor- 
ragenderem Masse.  Durch  Zusatz  von  0.&  pro  mille  wurden  Milchproben 
immer  über  einen  Monat  lang  vor  Gerinnung  bewahrt.  AUerdin^  tritt 
hier  eine  Gärung,  die  sich  durch  eine  Gasentwicklung  kennzeichnet,  leichter 
ein.  Durch  einen  Zusatz  von  0.&  bis  1  pro  mille  wird  die  nachherige  Fett- 
bestimmung nur  bei  der  Thoerner'schen  und  bei  der  Soxhlet'schen 
Methode  beeinträchtigt.  Bei  einem  höheren,  über  4  pro  mille,  und  such 
merkwürdigerweise  bei  einem  geringeren  Zusatz,  0.3  pro  mille  wurde  jedoch 
die  Genauigkeit  der  Fettbestimmung  fast  bei  allen  Methoden  nicht  un- 
wesentlich beeinträchtigt.  [lae]  sohBoeg«. 

1)  Milohzeitaug  1896,  S.  537. 
'<0  Der  Landwirt  1896,  Nr.  91  u.  Nr.  92. 

>)  Vorgl.  inbetreffder  in  dieser  Beziehung  Ton  versohiedenen  Seiten  ber«iU  aotgefthrtfs 
Veratcho  dies  Ceniralblatt  1891,  8.  121,  8.  497;  1896,  S.  68;  1896,  8.  260. 

>)  Dies  m  Frage  stehende  Patent  itt  bereits  im  Jahre  1895  gelöscht  worden.    D.  Bei 
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Ist  die  Centrlfugenbutter  wenfg9r  kernig  als  gewöhnliche  Butter?  Voti 
Dr.  Klein-Proskau.^)  Wir  heben  aus  der  voriie^endeu  Publikation  her- 
vor, dass  nach  dem  Verf.  Centrifugenbutter  allerdings  häufig  weicher  ist 
als  die  auf  andere  Weise  gewonnene  Butter.  Dies  träte  dann  ein,  wenn  die 
Milch  kuhwarm  oder  doch  auf  Kuhwärme  gebracht  centrifugiert  wird,  ohne 
dass  der  die  Centrifuge  verlassende  Rahm  sofort  genügend  eekühlt  wird. 
Wird  der  frisch  gewonnene  Kahm  sofort  auf  4  bis  5  ^  C.  herabgekühlt  und 
bleibt  er  bei  dieser  Temperatur  zunächst  einige  Stunden  stehen,  so  erhält 
man  Butter  von  normaler  Konsistenz. 

Wenn  sich  der  Braten  bei  Benutzung  von  Centrifugenbutter  zumeist 
schwer  bräunt,  was  in  derThat  zutrifft,  so  liegt  das  nur  daran,  dass  diese 
Butter  im  allgemeinen  weniger  käsige  Bestandteile  enthält  als  andere 
Butter,  also  daran,  dass  sie  reiner  ist  als  gewöhnliche  Landbutter. 

(130]  äohmoeger. 

Die  Bestimmang  der  Stärke  in  den  GetreidekSrnern.  Von  L.  Liudet.^) 
Nach  folgender  Methode  will  Verf.  imstande  gewesen  sein,  die  Stärke  in 
zuckerreichen  Körnern  genau  zu  bestimmen,  besonders  in  Brauereimalzen. 

Etwa  10^  Kömer  werden  gemahlen,  in  ein  konisches  Fiäschchea  ge- 
bracht und. mit  einer  Lösung,  enthaltend  2%  Pepsin  und  1.5%  Salzsäure, 
übergössen  und  12 — 24  Stunden  bei  4U— 50^  stehen  gelassen.  Hierdurch 
wird  das  Gluten,  welches,  wie  Aim^  Girard  beobachtet  hat,  als  ein  kom- 
paktes Netz  die  Stärkekörner  umhiebt,  vollkommen  gelöst  und  das  gemahlene 
Korn  zerfällt  zu  Pulver.  Der  hin  und  wieder  durchgeschüttelte  Flaschen- 
inhalt wird  alsdann  auf  Beutelseide  geworfen;  die  Seide  wird  in  der  Form 
eines  Säckchens  gefaltet,  und  der  Beutel  wird  zu  wiederholten  Malen  in 
einer  mit  Wasser  gefüllten  Schale  durchgearbeitet,  wobei'  das  Wasser  so 
lan^e  erneuert  wird,  bis  der  Beutel  keine  Stärke  mehr  durchlässt.  Die 
stärkehaltigen  Wässer  werden  dann  vereinigt  und  mit  Formaldehyd  oder 
Quecksilberchlorid  versetzt,  um  die  Thätigkeil  von  Amylobakter  zu  ver- 
hüten; die  Stärke  wird  alsdann  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt. 
Die  Filtration  dauert  lange,  besonders  wenn  das  Korn  grosse  Mengen 
Gummi  enthält  Man  kann  sie  beschleunigen,  wenn  man  auf  das  Filter 
eine  gewogene  Menge  von  gewaschenem  und  kalciniertem  Bimsstein  giebt. 
Das  Filter  wird  dann  zunächst  bei  50'>,  dann  bei  105®  C.  getrocknet. 

[1»4]  fl.  F^lkeuberg. 

Ueber   die   Kennzeichnuno   der  Margarine   mit  Dimethylamfdoazobenzoi. 

Von  Prof.  Dr.  A.  Partheil.'*;  Verschiedene  Bedenken,  welche  gegen  den 
von  Soxhlet  vorgeschlageneu  Zusatz  von  Phenotphtalei'n  zur  Kenntlich- 
machung der  Margarine  geltend  gemacht  wurden,  insbesondere  die  ver- 
hältnismässig leichte  Auswaschbarkeit  des  Phenol phtale'ins,  veranlassten 
den  Verf.,  zu  dem  gleichen  Zwecke  das  Dimethylamidoazobenzol  vorzu- 
schlagen, welches  in  Oel  gelöst  gleichzeitig  mit  der  erforderlichen  Menge 
Butterfarbe  dem  Rahm-Fettgeraisch  vor  dem  V^erbuttern  zugesetzt  werden 
soll,  und  zwar  in  Menge  von  1  g  auf  100  kg  fertige  Margarine.  Von  der  so 
gekennzeichneten  Margarine  giebt  ein  bohnengrosses  Stück,  mit  einem 
Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  (dem  Piitzwasser  der  Dienstmädchen) 
"verrieben,  eine  deutliche  Rosafärbuug,  ebenso  mit  anderen  Mineralsäuren. 
Hm^egen  tritt  keine  Reaktion  mit  organischen  Siuren,  selbst  nicht  mit 
Essigsäure  und  Oxalsäure  ein. 

Die  Unschädlichkeit  der  Verbindung  prüfte  Prof.  Munk,  nach  dessen 
Versuchen  Hunde  bei  andauernder  Verabreichung  von  Dosen  des  Azofarb- 
Stoffes,  wie  sie  zur  Kennzeichnung  der  Margarine  benutzt  werden,  sich 
ToUkommen  wohl  befanden.  Als  grossen  Vorzug  seines  Mittels  bezeichnet 
Verf.  die  Unlöslichkeit  desselben  in  alkalischem  und  angesäuertem  Wasser, 

»)  Der  Landwirt  18»f,  Nr.  96. 

^  Zeitschrift  für  »pir.-Indnstrie  1897,  Kr.  1,  S.  3. 

»j  Obern.  Ztg.  1897,  8.  266,  Nr.  27. 
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wodurch  es  uuniöf^lich  werde,  das  Mittel  ausiDwasehen^  und  »ndermre'rts 
hält  ef  die  ziemlicb  leicbtR  Löslichkeit  des  Farbätofies  in  Oe!  für  gün^ti^. 
weil  dadurch  eine  völlige  Vermischung  deBselbeu  mit  der  Margünrie  e/jeidt 
werde.  Praktische  Versuche  im  grojäeen  zeigten  in  der  That,  das*  ^m 
Mittel  sich  nicht  auswaschen  läest. 

Bei  einem  ZnsatsG  von  t  ^  Dimetbjlamidoazobensal  eh  100  ^  Biarprarinf 
wurde  jede  Hausfrau  in  der  Lage  sein,  gröbere  Verfälschungen  der  BnfTer 
mit  Margarine  selbst  zu  erkennen^  während  der  Chemiker  durch  Verseliea 
von  100  g  des  filtrierten  und  elwas  mit  Aether  verdiinnlen  Fettes  mit  re^ 
dünnter  iScbwefeleäure  sogar  bei  einem  Gehalte  von  nur  1  %  Margarine 
noch  eine  deuüvcbe  Reaktion  beobachten  würde. 

Den  von  Bremer  Kur  KeonzeichnuDg  vorceBeblagenen  Zusatz  voo 
Öeaamdl  hält  Verf.  für  nicht  so  zweckmässig »  aa  ihm  die  lieakiion  «uf 
Sesamöl  mitteis  Furriirol^chwefeJsaure  für  die  Zwecke  der  Fraj:i6  otcbt 
einfach  g^^n%  er$ch*«int.  [i9i>]  B«rthi«a. 

Einige  Versuche  mit  demBEiggildschen  MNohlüfter.  Von  K.  Engström.^ 
Die  angestellten  16  Abkiiblungsvcrauche,  wob^i  die  eine  Hälfte  der  <^a.  $&*€[ 
warmen  Milch  den  Lüfter  passierte^  die  andere  Hälfte  direkt  in  den  Transporl- 
eiraer  gegossen  wurde,  ergaben,  dat^s  die  Temperatur  der  gelüfteten  MÜehje 
nach  der  Lultitmjteratnr  (diese  betrug  von  —  15  bis  +  12**  C*)  während  der 
Daner  eines  Versuclies  (21—60  Minuten;  zwar  nur  am  ea  9*  C.  (bei  oa« 
-j-  10°  Lufttemperatur)  oder  um  ca.  U°  C.  (bei  ea  —  5  bia  —  Ih^  Liif^ 
temperatur)  erniedngt  wurde.  V/enn  also  der  Abküblung^effekt  des  Lufter» 
auch  nicht  sehr  gros.s  war«  iio  war  derselbe  doch  bedeutend  grosser  &k  l»d 
blossem  Stehen  der  ]Mileh  iu  der  Transportkanue ;  denn  hier  sank  4id 
Miichtemperatiir  unter  sonst  bleichen  Verhältnissen  nur  um  ca.  5*^  C, 

Eine   andere    VerL^uchsreine    wurde    mit   Titriernngen    des  SäuerunES- 

grades  und  mit  Geschmack-  und  Geruchsproben  verbunden.  Es  zeigte  ^'CJI 
ierbei,  dass  das  Lütten  sowohl  das  rasche  Ansäuren  der  Milch  hemmte, 
wie  auch  einen  vorteilhatten  Einfluss  auf  den  Geschmack  und  Gemch  der 
Milch  ausübte,  [3ifl]  joha  s^bsli-n. 


Litteratur. 


Anleitung  zum  Pilzsammeln.  Unter  Mitwirkung  mehrerer  Lehrer  heraui^ 
gegeben  von  Ernst  t.teissler.  Mit  fünf  Tafeln,  enthaltend  -17  der  am 
häufigsten  vorkommenden  essbai'en,  verdächtigen  und  giftigen  Pibe,  natur- 
getreu gemalt  von  Hermann  Di  schier  in  Freiburgi.  Br.,  und  in  Drei- 
farbendruck herpcstetlt  von  C.  Grumbach's  Kunstdruckerei  in  Leijiaig. 
Zwenkau  und  Leipzig^  Emil  Stockes  Verlag-  ^-  In  Gauzleinwand  geb.  Mk.  L 

Wie  Verf.  in  dem  Vorworte  ausapricntp  Hegt  dem  gegenwärtigen  Bäch- 
lein vor  allem  die  Absiebt  3EU  Gründe,  noch  mehr,  als  es  bis  Jetzt  geschieht 
zum  Sammeln  der  esssbaren  Pilze  anzuregen.  Von  diesem  Gesiehtspuakt 
darf  man  das  .Schriftchen  entschieden  als  einen  willkommenen  Beitrag  be- 
trachten, da  ea  in  Wort  und  Bild  bietet,  was  für  den  bescheidenen  Preii 
nur  irgend  verlangt  wertlen  kann.  Infoiern  diese  Anleitung  für  den  Aa^ 
fänger  bestimmt  ist,  wird  man  die  Beschränkung  auf  eine  kleinere  Aus^^tM 
nicht  als  einen  Mangel  betrachten.  Sowohl  der  allgemeine,  einleitende  TeÜ| 
als  auch  die  Beschicibung  der  einzelnen  Arten  sind  im  wesentliche»  «te 
eachgemÜFs  und  korrtkt^  die  Abbi (düngen,  wenn  auch  Dicht  dnrchgeltend^ 
doch  ihrer  grossen  Mcbrjciihl  nach  als  naturgetreu  zu  bezeichnen. 


1)  Tidikrirt  flr  UD^ltniMii  1SS7,  Jfr.   14,  S.  241— 31Ä. 
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In  emigcfn  Fällen  dürften  allerdings  weder  diese,  noch  die  im  Text 
verzeichneten  Merkmale  zur  sicheren  Unterscheidung  verwandter  Arten 
genügen.  So  j^flegt  sich  z.  £.  die  Eigenschaft,  bei  Verletzung  blau  an- 
sulanfen,  keineswegs  nur  bei  dem  „Dickfuss^  sondern  in  mindestens 
gleich  starkem  Grade  auch  bei  dem  „Kexenpilz"  oder  „ Schuster*'  und 
(wenigstens  in  der  Regel)  auch  bei  dem  „Satanspilze"  zu  zeigen.  Der 
Hezenpilz  wird  übrigens  vom  Verf.,  in  Uebereinstimmune  mit  einigen  älteren 
und  neueren  Autoren,  zu  den  essbaren  Pilzen  gezählt,  während  andere 
ihn  als  giftig  oder  doch  stark  verdächtig  hinstellen.  Bei  der  für  den  An- 
fänger keineswegs  leichten  Auseinanderhaltung  der  betreffenden  ziemlich 
variablen  Arten  möchte  Referent  sich  der  von  den  meisten  Pilzbüchern 
betonten  Vorsichtsmassnahme  anschliessen ,  alle  sofort  und  stark  blau 
anlaufenden  Röhrenpilze  als  bedenklich  zu  meiden.  —  Weder  gegen  den 
zugemessenen  Raum,  noch  gegen  die  Gemeinnützigkeit  würde  es  endlich 
unseres  Erachtens  Verstössen,  wenn  Verf.  sich  für  die  Folge  dazu  verstehen 
wollte,  neben  den  volkstümlichen  und  daher  örtlich  vielfach  schwankenden 
Namen  auch  die  wissenschaftliche  Benennung  mit  aufzuführen. 

[223]  D.  Bed. 


Die  Einladnng  zur  69.  Yersammlang  Deatscher  Natur- 
forscher nnd  Aerzte  in  Bntunschweig  (20.— 25.  September  1897)> 
ein  Qaartheft  von  34  Seiten  Druck,  ist  nunmehr  zur  Versendang  gelangt. 
Neben  den  Statuten,  der  Geschäftsordnung  und  der  Organisation  der 
Gesellschaft  enthält  dieselbe  die  ansführlicbe  Organisation  der  69.  Ver- 
sammlung in  Braonschweig,  wo  11  Ansschflsse  thätig  sind,  die  Vor- 
arbeiten zn  besorgen.  Die  wissenschaftliche  Arbeit  soll  in  33  Abteilungen 
erledigt  werden.  Der  allgemeinen  Tagesordnung  ist  zu  entnehmen,  dass 
am  Sonntag,  den  19.  September,  abends  8  Uhr  der  Begrüssungs- 
Abend  in  der  Aegidienballe  (mit  Damen)  stattfindet,  nachdem  von 
2^/^  Uhr  nachmittags  ab  den  Teilnehmern  bereits  Gelegenheit  geboten 
Ist  znr  Besichtigung  von  Volks-  und  Jngendspielen,  die  auf  dem 
Leonh ardplatze  veranstaltet  werden. 

Am  Montag,  den  20.  September,  morgens  (r  Uhr  findet  die 
I.  Allgemeine  Sitzung  in  Brüning's  Saal ban  (Grosser  Saal)  statt, 
wo  nach  den  Eröffhnngs-  und  Begrüssnngsreden  Prof.  Dr.  Rieh.  Meyer 
(Braimschweig)  Ober:  „Chemische  Forschung  nnd  chemische  Technik 
in  ihrer  Wechselwirkung"  und  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Wilh. 
Waldey  er  (Berlin)  über:  „Befruchtung  und  Vererbung"  sprechen  werden. 

Nachmittags  3  Uhr  beginnt  die  Bildung  und  Eröffbung  der  Ab- 
teilnngen,  abends  7  Uhr  findet  eine  Festvorstellnng  im  Herzoglichen 
Hoftbeater  statt,  bei  der  die  grosse  romantische  Oper:  „Der  wilde 
Jäger^  znr  Aufführung  gelangen  wird. 

Der  Dienstag,  21.  September,  ist  ganz  den  Arbeiten  in  den 
Abteiinngen  gewidmet,  abends  6  Uhr  wird  ein  allgemeines  Fest- Essen 
in  der  Aegidienballe  veranstaltet. 
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Am  Mittwoch,  den  22.  September,  findet  morgens  10  übr  eine 
gemeinsame  Sitzung  der  Abteilangen  der  nstnrwissenschaftlichen  Hanpt- 
-grappe  unter  Beteiligang  aller  interessierter  medizinischen  AbteilongeD 
in  Brüning's  Saalban  unter  Vorsitz  des  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Wisli- 
cenus  (Leipzig)  statt«  Als  Thema  ist  gewfthlt:  „Die  wissenschaftlicbe 
Photographie  und  ihre  Anwendung  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der 
Natnrwissenschaften  und  Medizin.**  Eine  Reihe  von  Vorträgen  nod 
Referate  lOr  diese  Sitzung  sind  bereits  zugesagt,  weitere  stehen  in  Ans- 
sieht.  Nachmittags  5 — 7  Uhr  Besichtigung  der  Samariter- Schule,  abends 
8  Uhr  Festkommers  (mit  Damen)  in  der  Aegidienhalle. 

Am  Donnerstag,  den  23.  September,  morgens  9  Uhr  beginnen 
wieder  die  Abteilungs- Sitzungen  und  werden  nachmittags  fortgesetst, 
falls  nicht  einzelne  Abteilungen  spezielle  Ausflüge  unternehmen.  Abends 
8  Uhr  findet  ein  Festball  im  Wilheimsgarten  statt. 

Mit  der  II.  Allgemeinen  Sitzung  in  Brtlning's  Saalban  am 
Freitag,  den  24.  September,  in  der  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr. 
J.  Orth  (Göttingen)  über:  „Medizinischer  Unterricht  und  ärztliche  Praxis^ 
nnd  Dr.  Herm.  Meyer  (Leipzig)  Aber:  seine  Reisen  im  Qnellgebiet 
des  Schingu,  Landschafts-  und  Volksbilder  aus  Centralbrasilien,  sprechen 
werden,  hat  der  wissenschaftliche  Teil  der  Versammlung  sein  Ende 
erreicht.  Nachmittags  finden  je  nach  Wahl  Ausflöge  nach  Wolfen- 
bttttel  oder  Königslutter  statt,  und  abends  von  9  Uhr  an  ist  eine 
Abschiedsznsammenknnft  im  Altstadt -Rathanse  zu  Braunschweig  (unter 
festlicher  Beleuchtung  des  Kathauses  und  Brunnens  von  Seiten  der 
Stadt)  geplant. 

Sonnabend,  den  25.  September,  wird  ein  Tagesausflug  mit  Damen 
nach  Bad  Harzburg  und  Umgebung  beabsichtigt,  am  Sonntag  Ansflflge 
nach  Wahl:  1.  nach  Wernigerode  und  Rübeland  (Besichtigung  der 
elektrisch  beleuchteten  Hermannshöhle  mit  der  neu  erschlossenen 
Krystallkammer),  2.  nach  Goslar,  3.  nach  dem  Brocken.  —  Ausserdem 
hat  der  Bürgermeister  von  Pyrmont,  Herr  Rud.  Ockel^  in  Erinnemng 
an  die  17.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  nnd  Aerzte,  welche 
1839  in  Pyrmont  tagte,  die  Teilnehmer  der  diesjährigen  Versammlang 
in  Braunschweig  für  Sonntag,  den  26.  September,  und  Montag, 
den  27.  September,  dorthin  eingeladen,  wobei  ein  reichhaltiges  Pro- 
gramm in  Aussicht  steht. 


Druck  Ton  Oskar  Leiner  in  Leipsig.    «im» 
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Der  Einfluss  der  atmosphärischen  Niaderschläge  auf  die 
chemischen  Eigenschaften  des  Bodens. 

Von  Prof.  Dr.  E.  WollJiy.  0 

Aehnlich  wie   die  physikaliächen^)    werden    aucb    die    chemisclien 
^eMcbaften  d^B  Bodens    dureh  die   meteuriecheii  WeLBaer    beeiofluasL 
giebt  im  Folgenden  nicht  eigene  im   diesem    Zweck    an  gestellte 
Bliche  wicdefj  sondern  sucht  auf  Grund  der  bisberigen  eioacblägigeD 
nebe  anderer  Foracber  eine  Klär  an  g    obiger  Erg  diel  nungen  berbol- 
ren. 

Die  Wirkungen  der  Niederäcbläge  auf  den  Boden  tasten  aich  nach 

lei  Riebt ungen  hm  unterscheiden,  einerseits  werden  dem  Boden  Stoffe 

efÜhrt,  die  teilä    zu    einer   Erhöhung}  teils   zu   einer   Vermmdcning 

er    Fruchtbarkeit  beitragen,   andererseitö    wird,   indem    die   atmo- 

iBchen  Wässer  in  verschiedener  Menge  nnd  in  verschiedenem  Grade 

riniÄ  Erdreich   eindringen^  sowohl   die   ZerBctznng    organischer    Stoffe 

verschiedener   Weiae  beeinflusst^  als    auch    eine   sehr    wechaelreicbe 

eilung  der  Nährstoffe,  sowie  unter  Umständen  eine  Aualaugung  der* 

^bea  berbeigefuhrt 

Unter    den    Stoffen,   welciie    dem   Boden  durch   die  Niederschl^e 

der  Atnaosphlire  zugeführt  werden,  nehmen  die  Stickstoffverbindangen 

PBOßderea    Interesse    in    Anspruch^  es  sind  dies   Ammoniak,  Sälpeter- 

je  und  salpetrige  Süure,     Ucber  die  Mengen   von  Stickstoff,  welch« 

diese  Weise  dem  Boden  und  der  Pßanje   zu  Gute  kommen,  liegen 

hlreicbe    Bestimmungen    von  verachiedenen    Orten    vor,   welche   aber 

QU  einander  sehr  stark    abweichen  (im  Mittel    kommen  nach  den  Be- 

chtungen    von    13  Stationen   pro  Hektar  2.44—23.42  kg   Stickstoff- 

irbindongen,  durch  Niederacbiäge    dem   Boden   zugeführt);    es  können 

irin  eben  nnr  Beobachtungen  dienen,  weiche  fern  von  groBsen  Popu* 

Üonasentren  gemacht  worden    sind.     Verhältnisrailasig   viel   reichlicher 

lit  Stiekstoff?erbindungen    belastet    ist   der    Tau  und  der  Kabel,  aua 


*)  WollDy's  Forschungen 
*)  WoUtiy's  Forachuu^eu 
Cf&billi]fttt.    Oktüb«r  1S97. 


1896.    Bd,  19,  S.  267, 
1895.    Bd.  3&,  i3.  ISO. 
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den  unteren  Schichten  der  Atmosphäre  stammend,  jedoch  sind  die 
Mengen  dieser  Niederschläge  im  Verhältnis  zu  den  ans  höheren  Regio- 
nen kommenden  geringfügig;  bemerkenswerter  ist  die  Beobachtoog, 
dass  das  Schneewasser  reicher  an  Stickstoffverbindnngen  ist  als  dai 
Regenwasser.  Jedenfalls  stimmen  alle  Beobachtongen  darin  flbereia, 
dass  die  meteorischen  Gewässer,  gleichviel  in  welcher  Form  sie  aof- 
treten,  mehr  Ammoniak-  als  Nitratstickstoff  enthalten.  Die  fllr  das 
platte  Land  berechnete  Zufuhr  an  gebundenem  Stickstoff, 
erhalten  aus  meteorischen  Wässern,  kann  im  Durchschnitt  auf  6 — 11.5  % 
pro  Hektar  geschätzt  werden.  Nach  E.  Wolff's  Mittelzahlep  beträgt  der 
Stickstoffbedarf  der  nicht  stickstoffsammelnden  Pflanzen  (d.  h.  die  Menge 
Stickstoff^  welche  durch  die  £rnte  entzogen  wird)  bei  einer  mittleren 
Ernte  pro  Hektar  40  —  81  kg.  Demnach  erscheint  die  Menge  der  Stick- 
stoffzufuhr aus  den  Niederschlägen  sehr  geringfügig  gegenfiber  derjenigeo 
der  Stickstoffausfuhr  durch  die  Ernte,  um  so  mehr  als  von  den  erstereo 
Stickstoffverbindungen  ein  Teil  während  der  vegetationslosen  Periode 
durch  Auswaschung  verloren  geht.  Die  übrigen  in  den  Niederschlägen 
enthaltenen  Bestandteile  sind  von  untergeordneter  Bedeutung^  nor  d«s 
Chlor  und  die  Schwefelsäure  wären  hier  noch  von  einigem  Interesse; 
beide,  besonders  ersteres,  an  Basen  gebunden  und  von  sehr  schwanken- 
dem Prozentgehalt,  jedoch  meist  in  grösseren  Mengen  vorhanden  als 
der  gebundene  Stickstoff,  das  Chlor  besonders  in  der  Nähe  dea  Meere?, 
Chlor  und  Schwefelsäure  in  der  Nähe  der  Populationszentren,  beide 
sind  wohl  eher,  wenigstens  in  der  Bindungsart  der  Niederschläge,  von 
nützlichem  als  schädlichem  Einfluss  auf  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens. 
Ungleich  höher  anzuschlagen  ist  jedoch  der  Einfluss  der  atmosphärischen 
Niederschläge,  durch  welchen  je  nach  der  Menge  des  zngefflhrten 
Wassers  ein  verschiedener  Verlauf  der  Zersetzungsprozesse 
der  organischen  Stoffe  des  Bodens,  sowie  auch  eine  verschie- 
dene Anhäufung  oder  Verteilung  der  löslichen  Bestandteile 
in  dem  Erdreich  hervorgerufen  wird. 

Die  Zersetzung  der  organischen  Substanz  wird  wesentlich  von  dem 
Wassergehalt  des  Bodens  beherrscht^  demgemäss  ist  die  Menge  und  die 
Verteilung  der  Niederschläge,  sowie  das  Verhalten  des  Erdreiches 
(Permeabilität)  von  massgebendem  Einfluss.  Unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen ist  der  Zerfall  der  organischen  Substanzen  bei  durchlässigen 
Bodenarten  intensiver  als  bei  Böden  von  geringerer  Permeabilität,  bei 
ersteren  ist  die  Humusbildung  um  so  günstiger  entwickelt,  je  grösser 
innerhalb    gewisser   Grenzen  die   Regenhäufigkeit  ist,   und   umgekehrt 
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Eine  andere  Wirkung  der  meteoriacUen  Wässer  auf  den  Boden  Uegt  in 
dem  AnglaugungBprüzesSy  weicher  für  die  chemische  Beacha^eotieit 
des  Erdreieba  Tan  nicht  zu  unterscbltzender  BedeatQDg  ist  C&eterm 
paribua  Bind  die  betreifenden  Wirknngen  ¥on  der  Menge  des  Nieder- 
ficbtsges,  der  cb^naisebeti  und  physikallBchen  Bcschaßenheit  des  Bodens 
und  dem  Grade  der  Verdnnatnug  des  angeführten  Waasers  abhängig. 
Der  ans  langenden  Wirkung  der  meteorischen  Wäaser  bezüglich  des 
Ktiis,  dowie  aneh  der  übrigen  Basen  setzen  diejenigen  Boden  am 
meisten  Widerstand  entgegen,  welche  ein  kräftiges  ÄbsarptioDS vermögen 
für  diese  8al£e  besitzen,  das  sind  Böden  zeülithtscber  Natnr  (aas  kieeel- 
eisen-kalkigen  Gesteinen  entstanden), 

fm  Uebrigen  wirkt  der  mit  Pflanzen  bestandene  Boden  der  Ans* 
laEigang  der  gelösten  und  nicht  absorbierten  Stoffe  in  kriftiger  Welie 
entgegeUj  besonders  durch  den  starken  Wasserverbrauclj  seitens  der 
Fßauzen  und  durch  daraUHfi:)lgende  Herahminderuug  der  Sickerwasser^ 
mengen;  der  vegetationslose  Boden  rerhflk  sich  umgekehrt,  aneserdem 
irerden  in  ihm  noch  die  Verwesung  der  orgaoLscben  und  die  Ver^ 
witternng  der  miueralischen  Stoße  vermehrt,  demgcmäss  die  Menge  der 
tusw&schbaren  Stoffe  erhöht. 

Die  entgegengesetzte  Erscheinung  ist  die  Ansammlung  von  Sal- 
ffj  eine  Folge  spärlicher  KiedeTSchlagsmengen;  ausser  der  Höhe  des 
HederschUgs,  sind  noch  für  die  Verdunstung,  die  chemischen  und 
physikalisclien  Eigenschaften  des  Bodens  massgebende  Faktoren-  Dnrcb 
solche  Anhäufung:  von  Salzen  in  den  oberen  Bodenlageu  („AEkaHböden*^) 
kann  die  Konzentration  der  BodenRisnng  eine  für  die  Pflanzen  nach- 
teilige Höhe  erreichen.  Am  günstigsten  für  die  Fruehtbarkeitsrerhäilt:- 
nmt  des  Kulturbodens  wird  die  Witterung  sich  üuHsern,  welche 
trockene  ond  feuchte  Perioden  inuerhalb  gewieser  enger  Grenzen  mit 
einander  abwechseln  lä^st,  weil  hierdurch  die  löslichen  Nährstoffe  im 
Boden  die  für  die  Pfli^nzenernährung  vorteilhafteste  Verteilung  erfahren^ 
ioEofern  als  die  während  der  liegen  perl  ode  nach  unten  geführten  lös- 
Hciien  Stoffe  nicht  in  sokhe  Tiefen  gelangen,  ans  denen  sie  nicht  wäh- 
rend der  Trockenperiode  durch  das  sich  aufwärts  bewegende  Wasser 
wieder  emporgehoben  werden  köunen.  iim  ^ofanii». 
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Analysen  der  in  Catania  vom  Juni  1888  bis  September  1889 

niedergefallenen  meteorischen  Wässer. 

Von  e«  Ba8ile.O 

Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  meteorischer  Gewässer  ist 
deren  Zusammensetzong  nicht  allein  nach  Witterung,  Jahreszeit,  Höhen- 
lage etc.^  sondern  auch  je  nach  der  Oertlichkeit  sehr  verschieden 
(Unterschiede  zwischen  Stadt  und  Land).  In  Catania  üben  besonders 
die  gasartigen  Ausströmungen  des  Aetna  und  des  Stromboli  auf  die 
Natur  und  Quantität  der  in  dem  Regenwasser  aufgelösten  StoflPe  einen 
grossen  £influ8S  aus.  Von  40  innerhalb  15  Monaten  analysierten 
Niederschlägen  sollen  hier  nur  die  Mittelzahlen  nach  Jahreszeiten  ge- 
ordnet wiedergegeben  werden.  •  Das  Wasser  wurde,  vor  Verunreinigungen 
geschützt,  auch  gegen  solche  durch  die  Stadtluft,  da  Catania  kein  In- 
dustrieort ist,  auf  einer  hohen  Terrasse  aufgefangen.  Die  Analysen 
wurden  ohne  Zeitverlust  gleich  nach  dem  Regen  nach  den  von  L.  Grandean 
angegebenen  Methoden  ausgeführt:  Menge  der  in  den  Niederschlägen 
enthaltenen  Bestandteile  pro  Hektar,  nach  Jahreszeiten  geordnet: 


Zeit 

Begen- 
menge 
pro  ha 

Ji  jI  »ö 

III 

m 

a  =  " 

1       mm 

cbm 

kg 

leg 

kg 

Jcg 

^ 

Sommer     .    .    . 

.  ■        10.0 

100 

28.204 

1.910 

25.356 

0.171 

0J22 

Herbst  .... 

.      137.0 

1370 

37.752 

7.392 

29.725 

3.347 

0.96S 

Winter.    .    .    . 

.      277.5 

2775 

93.790 

25.650 

65.928 

5.482 

1.831 

Frühling    .    .    . 

.  1      41.5 

415 

18.122 

2.471 

15.654 

1.061 

0.701 

\      8  ^ 

Zeit                 Sä 

1       ^ 

d 
o 

1 

kg 

u 
o 

i 

kg 

.d   S  Ä 

cSS  s 
kg 

kg 

11 

kg 

II 

kg 

Sommer     .    .    .    .'    0.2000 

Herbst 0.1125 

Winter ,     1.4088 

Frühling    ....      0.1279 

0.315 

3.038 

14.570 

4.318 

3.360 

3.470^ 

16.740' 

4.960 

0.611 

12.645 

7,940 

2.198 

0.0008 
0.0039 
0.00375 
0.00101 

0.0649 
0.5755 
2.6656 
0.07^ 

0726 
0.842 
1.8U 
0.780 

Der  Januar  war  der  regenreichste,  der  April  der  regenärmste  Monat* 
Nach  Jahreszeiten  geordnet,  trat  das  Maximum  in  dem  Gehalt  an  den 
verschiedeneu  Bestandteilen  im  Winter  ein,  das  Minimum  bezüglich  der 

1)  Wollny's  Forschungen 1896.    Bd.  19,  S.  291.    Nach  Le  stazioni 

sperimentali  agrarie  italiano.    Vol.  XXVIH,  1895,  p.  545. 
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mineralischen  Stoflfe  im  Frühjahr,  dasjenige  hinsichtlich  der  organischen 
und  der  flhrigen  Sabstanzen,  mit  Ausnahme  des  Ammoniaks,  im  Sommer. 
Die  geringste  Menge  von  Ammoniak  wnrde  im  Herbst  zugeführt.  Im 
aligehieinen  machte  sich  der  Einfluss  des  Windes  dahin  geltend,  das's 
die  Niederschläge  bei  vom  Meere  wehenden  Winden  reich  an  orga- 
nischen Substanzen,  Ammoniak,  Chlor  und  Salpetersäure  waren. 

Verf.  analysierte  auch  die  Gase  in  den  Sommer-  und  Winter- 
regen. Der  Gehalt  an  Kohlensäure  war  in  den  letzteren  infolge  der 
niedrigeren  Temperatur  höher  als  in  ersteren,  ebenso  verhielt  sich  der 
Stickstoff^  während  der  Sauerstoff  ein  umgekehrtes  Verhalten  zeigte. 
Der  Gehalt  an  niederen  Organismen  war  im  Sommer  am  grdssten; 
in)  Herbst  wurden  selten  Bakterien  gefunden,  die  Winter-  und  Frtth- 
jahrsregen  waren  frei  davon.  Die  Menge  der  Stickstoffverbindangen 
wechselt  stets,  von  Jahr  zu  Jahr,  von  Ort  zu  Ort  Schwefelsäure  ist 
besonders  reich  in  den  Niederschlägen  der  Industriezentren  (durch  Ver- 
brennung der  Steinkohle  etc.)  anzutreffen,  in  Catania  stammt  dieselbe 
aus  Schwefeldestillerien  und  Ausströmungen  des  Aetna.      [les]  schenke. 


Ueber  die  Nachtfroste  und  die  Mittel  zur  Verhütung  ihrer 

Verheerungen. 

Von  S*  Lenstroem.    Helsingfors.  —  1893.^) 

Verf.  versucht  die  Frostgefahr  durch  künstliche  Wolkenbildung 
abzuwehren,  wozu  er  sich  sog.  ^ Frostfackeln ^  bedient,  die  aus  einer 
ans  Torf  gepressten  Röhre  und  einem  in  diese  hineinpassenden  An- 
zünder aus  Torf,  Harz  und  Kohlenstaub  bestehen.  Vor  dem  Gebranch 
wird  der  Anzünder  mit  Petroleum  befeuchtet  und  in  die  Frostfackel 
hineingesteckt,  die  zuerst  mit  heller  Flamme  brennt,  dann  aber  unter 
starker  Rauch-  und  Wärmeentwicklung  verkohlt. 

Die  Anwendung  der  Methode  ist  folgende: 

Liegt  bei  einem  Felde  die  Gefahr  vor,  dass  von  einem  höher  ge- 
legenen Teil  der  Nachbarschaft  ein  kalter  Luftstrom  herabkommen 
könnte,  so  wird  letzterer  durch  Fackeln,  die  in  Abständen  von  2  m 
am  Randes  des  Feldes  aufgestellt  werden,  anschädlich  gemacht    Liegt 

»)  Blätter  für  Zuckerrübenbau  1886,  Heft  17,  S.  265;  WoUny's  For- 
schung a.  d.  Geb.  der  Agrikulturphjsik  1896,  Bd.  19,  S.  498. 
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das   Feld  In   flacher   Gegend,   so   genttgt  ein   Abstand   von    3  m,  ao 
Gräben  von    15  m.     Danach   ist  folgende  Anzahl  von  Fackeln  nödg: 
für  10  Aa  1100  Fackehi 

„      5    „     600—650        „ 
„      4    „      500-550 
„       2    „      270-320        „ 
„       1    „      160-210        „ 
Je  kleiner  das  Gebiet,  am  so  anverhältnismässig  grösser  die  Anzahl 
der  Fackeln.     Liegen   Wälder  oder  Hügel  ringshemm,  so   können  10 
bis    20%    Fackeln  erspart    werden,  ebenso   dann,   wenn  das    Feld  tn 
einem  Abhang  liegt  oder  von  grösseren   Gräben  dnrchschnitten  ist,  da 
sich  in  diesen  die  kalte  Laft  langsam  sammelt  nnd  seltener  Qberfliesst 
Die  Fackeln  können   schon  im   vorans  hingesetzt  werden,  da  sie 
darch  Regen  nicht  leiden.     Bei  bevorstehender  Frostgefahr  werden  die 
zagehörigen  Anzünder  mit  anfs  Feld  genommen  nnd  die  Fackeln  an- 
gezündet 

Die  Kosten  des  Verfahrens   berechnet  Verf.  für   10  ha  wie  folgt; 
1100  Fackeln  zu  je    2.4  ^  26.40  Ji 

4  Leute       „    „     \.20  Ji  4.80  „ 

Petroleum  0.80  „ 


Insgesamt   32.00  ^ 

(Anm.  E.  Wollny  bemerkt  hierzu,  dass  die  Wirksamkeit  der 
Methode  sehr  zweifelhaft  sei;  soweit  bis  jetzt  exakte  Versuche  in  der 
Richtung  vorlägen,  werde  man  eher  zu  einem  ungünstigen  Urteil  hin- 
gedrängt Nach  Versuchen  von  F.  H.  King  wurde  durch  brennende 
Fackeln  die  Temperatur  nahe  der  Oberfläche  des  Versuchsfeldes  nur  in 
sehr  geringem  Grade,  nämlich  um  1^  F.  oder  gamicht  höher  gehalten 
als  auf  der  anliegenden,  nicht  geschützten  Fläche. 

Zu  demselben  Resultat  kam  auch  F.  Haberlandt*)  bei  Versuchen, 
die  im  Versuchsgarten  der  Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien  an- 
gestellt wurden.  Darnach  war  die  Wirksamkeit  des  Ranchfeners  sehr 
gering;  die  Mitteltemperatur  betrug  über  dem  Feld  mit  Rauch  •+-  0.098^^ 
über  jenem  ohne  Rauch  -|-  0.042^  C. 

Im  übrigen  ist  die  Methode  nicht  neu,  sondern  schon  von  Römern 
und  Peruanern  in  Anwendung  gebracht.*) 

Ausserdem  wurden  schon  früher  von  J.  Nessler  künstlich  herge- 
stellte Brennmaterialien^  sog.  „  Räucherkuchen  ^  zu  diesem  Zwecke 
empfohlen.  [201]  sohattt. 

^)  F.  Haberlandt:  Der  allgemeine  land  W.Pflanzenbau.  Wien  1879,  S.  32?. 
•)  Adolf  Mayer:  Lehrbuch  der  Agrikulturchemie.    I.  Teil,  8.  412. 
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Uniersuchungen  iihar  die  Temperaturverhältnisse  der  Bodenarten. 

(Erste  Mitteilung.) 
Von  Prof.  Dr.  E.  Wollny- München.  *) 

Zur  Beurteilong  der  WärmeverhältDisse  des  Bodens  stellte  Verf.  eine 
Reihe  Ton  Beobachtungen  ao  bei  Bodenarten,  welche  ihrer  Zusammen- 
BetzQDg  nach  je  einen  Haaptbodengemengteil  repräsentieren;  bei  der 
Darstellung  der  Ergebnisse  wurde  den  Schwankungen  der  Temperatur 
besonders  Rechnung  getragen ,  was  bei  früheren  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand  meist  nicht  genügend  geschehen  war. 

Zu  den  Versuchen  wurden  benutzt: 

1 .  Torf  aus  dem  Schleissheimer  Moor  bei  München^  als  Repräsentant 
des  Humus. 

2.  Lehm,  Ztegellehm  von  Berg  am  Laim  bei  München,  an  Stelle 
des  Thones  verwendet. 

3.  Qnarzsand  aus  der  Gegend  von  Nürnberg. 

4.  Kalksand  aus  der  Isar,  mit  84.6%   kohlensaurem  Kalk. 
Ausserdem    wurden    verwandt   Gemische    ans    den    verschiedenen 

Bodenkonstituenten,  ferner  kohlensaurer  Kalk,  kohlensaure  Magnesia, 
schwefelsaurer  Kalk  und  Eisenoxyd.  In  der  vorliegenden  ersten  Mit- 
teilung werden  nur  die  Ergebnisse  der  Temperaturbeobachtungen  bei 
HumuSy  Thon  und  Quarz  und  deren  Gemischen  zur  Darstelluug  gebracht. 

I.  Die  Temperaturverhältnisse  der  Humus-,  Thon-  und 
Quarzsandbdden. 

A«  Die  Temperaturverbältnisse  der  unveränderten  Bodenarten. 

a)  Die  Temperatur  in  den  obersten  Bodenschichten. 

1.  Stündliche  Beobachtungen  und  Tagesmittel. 

In  dieser  Reihe  wurden  zwei  Versuche  angestellt.  In  dem  ersten 
worden  die  Versuchsmaterialien  in  Ebermayer'sche  Evaporationsapparate 
gefüllt,  die  auf  einem  im  Freien  befindlichen  Tisch  aufgestellt  und 
ringsum  von  Sägemehl  umgeben  waren,  um  alle  Leitung  der  Wärme 
von  den  Seiten  und  von  unten  her  abzuhalten.  Die  Beobachtungen 
erfolgten  stündlich. 

^)  Wollny's  Forschg.  a  d.  Geb.  d.  Agriculturphysik  1896,  Bd  19,  S.  305 
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Beim  zweiten  Versuch  befanden  sich  die  Versuchsmateiialien  in 
Kästen  von  25  cm  Höhe,  welche  in  die  Erde  versenkt  waren.  Da  die 
Kästen  keinen  Boden  besassen,  so  bildete  der  ans  Glazialachotter  be- 
stehende Untergrund  die  Unterlage  für  die  verschiedenen  Bodenarten. 
Die  Beobachtungen  wurden  alle  zwei  Stunden  vorgenommen. 

Mittel  sämtlicher  Beobachtungen: 

Torf  Ii«biB  Qaarztaad 

I  Bodentemperatur 17.31  17.51  K.bS 

II                 „                 19.01  18.W  19.-6 

I  Temperaturschwankungen S.37  ll.oe  13.71 

II                            „                               4.30  8J3  10.70 

Danach  waren  die  Temperaturschwankungen  in  dem  Quarzsande 
am  grössten^  in  dem  Torf  am  geringsten,  während  der  Lehm  in  dieser 
Beziehung  ein  vergleichsweise  mittleres  Verhalten  zeigte.  Als  Ursache 
hierfttr  ergiebt  sich  bei  Betrachtung  der  Einzelbeobachtungen,  dass  zur 
Zeit  des  täglichen  Minimums  der  Bodentemperatur  der  Humus  die 
höchste  Temperatur  besass,  dass  dann  der  Lehm  folgte  und  der  Quarx- 
sand  am  kältesten  war,  während  zur  Zeit  des  Maximums  der  Boden- 
temperatur die  drei  Bodenarten  in  umgekehrter  Reihenfolge  rangierten. 

Auf  Grund  dieser  Erscheinungen  wird  angenommen  werden  mflsseo, 
dass  die  Bewegung  der  Wärme  in  dem  Humus  am  langsamsten,  in  dem 
Quarzsand  am  schnellsten  und  in  dem  Lehm  mit  mittlerer  IntensitiU 
stattfindet.  Deshalb  tritt  auch  das  Minimum  sowie  das  Maximum  der 
Bodentemperatur  in  dem  Quarzsand  früher  ein  als  im  Lehm  und  Tor£ 

2.  Fünftägige  und  Monatsmittel. 

Die  Versuchsanordnung  dieser  Reihe  war  die  gleiche,  wie  im  Ver- 
such U  der  vorhergehenden  Reihe.  Die  ETeobachtungen  erfolgten  täg- 
lich 7  h  a.  m.  u.  5  h  p.  m.,  also  zu  den  Terminen,  in  denen  das  Mini- 
mum resp.  Maximum  der  Bodentemperatur  im  Durchschnitt  einzutreten 
pflegt.  Wegen  der  obenerwähnten,  diesbezüglichen  Abweichangen  bei 
den  verschiedenen  Bodenarten  entsprechen  die  abgelesenen  Temperaturen 
nur  annähernd  den  wirklichen  Maximis  und  Minimis,  und  liefern  die 
berechneten  Mittel  nur  einen  ungefähren  Anhalt  zur  Beurteilung  der 
Wärmeverhältnisse  der  in  Vergleich  gezogenen  Bodenarten. 

Bei  Berechnung  der  Temperaturmittel  und  der  Kiederscbiags- 
summen  ergeben  sich  folgende  Resultate: 

Kiedef        Lufl- 
Sommer-       sohlaga-     tempera-  Bodentemperatur  Temperatnnohwanknogvo 

halbjahr        aummen  tur  Torf  Lehm     Quarzsand     Tori         Lehm     QaaniMa 

1880  929.19        12.55        14.89        14.60        15.12       6.07        10.46       12.11 

1881  714.09        11.94        1458        14.11        14.23        6.49        10.53       12.52 
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Qiernach  wies  der  Lehm  Id  beiden  Jahren  die  niedrigste  Temperatur 
auf.  Der  Qoarzsand  war  1S80  darchschnittlich  w&rmer  als  der  Torf, 
während  sich  1881  diese  Verhältnisse  umgekehrt  gestalten.  Diese 
Unterschiede  sind  bedingt  durch  die  Unterschiede  im  Gange  der  Tem- 
peratur. Aus  den  Beobachtuno:en  ergiebt  sich  nämlich,  dass  bei  sin- 
kender Temperatur,  sowie  während  der  kälteren  Jahreszeit  der  Torf 
höher  temperiert  war  als  der  Torf,  während  bei  steigender  Temperatur 
und  während  der  wärmeren  Jahreszeit  sich  diese  Böden  gerade  ent- 
gegengesetzt verhielten.  Im  Jahre  1880  waren  nun  die  Monate  April, 
September  und  Oktober  ungleich  wärmer  als  1881,  weshalb  der  Quarz- 
sand sich  im  ersteren  relativ  stärker  erwärmen  konnte  als  der  Torf, 
der  andrerseits  1881  das  Üebergewicht  gewann  wegen  der  häufig  ein- 
getretenen Eälteperioden.  Der  Lehm  stand  in  beiden  Jahren  bezüglich 
der  Temperatur  den  anderen  Bodenarten  durchschnittlich  nach,  weil  bei 
der  herrschenden  feuchten  Witterung  diese  Erdart  relativ  beträchtlichere 
Mengen  Wasser  verdunstete  und  sich  deshalb  nicht  so  stark  erwärmen 
konnte  als  die  übrigen,  mit  einem  geringeren  Verdunstungsvermögen  aus- 
gestatteten Versuchsmaterialien. 

Um  das  verschiedene  Verhalten  der  drei  Bodenarten  in  dem  Gange 
der  Temperatur  besser  zum  Ausdruck  zu  bringen,  hat  Verf.  in 
weiteren  Tabellen  einerseits  die  absoluten  Minima  und  Maxima  der 
Boden temperatur  und  andererseits  die  mittleren  Morgen-  und  Abend- 
temperaturen zusammengestellt.  Aus  diesen  Tabellen  ergiebt  sich  mit 
Deutlichkeit,  dass  die  Minima  der  Bodentemperatur  resp.  die  Morgen- 
temperaturen bei  dem  Torf  am  höchsten  gelegen  waren,  dann  folgte 
der  Thon,  während  der  Quarzsand  die  niedrigste  Temperatur  besass 
ferner,  dass  in  Bezug  auf  die  Maxima  der  Bodentemperatur  resp.  die 
Abendtemperaturen  die  drei  Bodenarten  das  umgekehrte  Verhalten  zeigen. 

b)  Die  Temperatur  in  verschiedenen  Tiefen. 

Die  diesbezüglichen  Versuche  wurden  in  den  Jahren  1877—80 
und  1882  augestellt.  Es  wurden  dazu  seitwärts  durch  Bretter  abge- 
grenzte Schachte  von  1.20  m  Tiefe  und  2  qm  Grundfläche  in  dem  Boden 
angebracht  und  ein  Jahr  vor  Anstellung  der  Versuche  mit  Torf  resp. 
Lehm  und  Quarzsand  gefüllt. 

1882  wurden  in  der  Mitte  einer  jeden  Bodenfläche  Thermometer 
von  5  zu  5  cw  bis  zu  einer  Tiefe  von  25  cm  eingesenkt 

Im  Frühjahr  1877  wurden  vier  Bodenthermometer  in  Tiefen  von 
10,  40,  70  und  100  cm  in  die  Böden  versenkt. 


Digitized  by 


Google 


X)h  Ablesungen  erfolgten  in  der  Zeit  Tom  1.  Apdl  bis  ^no 
30h  September  nm  1^  ü.  m,  und  b^  p.  id.j  in  der  Zeit  yom  L  Oktaiiw 
bis  3L  Mfirz  um  $H  a.  m.  n»  4^  p.  m. 

Schaee  warde  während  des  Winters  sargfäUig  von  der  Bodeiiaba^* 
fläche  entfernt. 

Die  Beobachtungen  über  die  Maxime  nnd  Minima  der  Boden- 
temperatur  zeigen  2Uiiäc}iätj  daeä  ron  den  drei  ßadenkonstitnenten  der 
Quarzsand  sich  bei  entspreehenden  äusseren  Temperaturen  am  stärksten 
crwiLrmte  andererseits  siel)  am  schnei Isten  abkühlte,  dass  dana  in  dieser 
Richtung  In  abBteigendt^r  lutenäität  der  Lehm  folgte,  während  in  dem 
Torf  Zu-  und  Abnahme  der  Temperatur  aieh  am   Langäamaten  voiL^ogen^ 

Daher  sind  die  Temperatnräehwankungen  im  Quar^sand  nm 
grögsten,  in  dem  Hamua  am  geringsten  and  in  dem  Lehm  von  mittterer 
Fntensltäi 

Ferner  ergiebt  sieh,  dags  bei  sinkenden  und  niedrigen  Tempera- 
turen der  Humus  am  wfhmsten  iät,  der  Qnarzsand  am  kältesten  und 
der  ThoD  in  der  Kegel  in  Bezug  hierauf  in  der  Mitte  steht. 

Der  ITumtis  kühlt  gich  bei  Eintritt  der  kälteren  Jahreszeit  in  viel 
geringerem  Grade  ab  alä  der  Quarzaand  und  bewahrt  die  vorher  saf- 
gentnnmene  Würrae  länger  als  letzterer.  Das  stärkere  Erwärmungs- 
vermögen des  Quarznantles  wird  aUo  unter  diesen  Umttänden  voll» 
ständig  paralysiert  und  überwogen  durch  die  intensive  AhkQhitiiig  In 
den  Abschnitten  mit  niederer  Temperatur, 

Andererseits  ergiebt  sieh  ana  den  Beobachtungen^  dass  bei  steigenden 
und  höheren  Temperaturen  der  Qnarzsand  am  wärmsten  ist^  der  Humiiä 
am  kältesten  und  der  Thon  im  allgemeinen  in  der  Mitte  steht. 

In  den  Abschnitten  mit  höherer  Temperatur  überwiegt  das  höhei*e 
Erwllrmungsvermögen  dea  Quarzsandes  die  stärkere  Abkühlung,  mah* 
rend  die  schwächere  Ahkülilnng  des  Humus  nicht  ausreichend  ist,  die 
Temperatur  desselben  Über  jene  ergterer  Bodenart  zn  erheben,  weiJ  die 
aus  organischen  Stoffen  bestehende  Masse  sich  bei  höherer  Tempentor 
in  nngleicb  geringerem  Grade  erwärmt 

Aus  diesen  Thatsaehen  lusst  sich  tulgern,  dasa  in  Kfllieperiodfii 
baupteHchlich  das  AbkÜhhiugsvermogen,  in  Wärmeperioden  das  Erwlr» 
muugs  vermögen  der  Böden  für  deren  Temperatur  Verhältnisse  anaschl*;- 
gebend  ist. 
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B.     Die  TemperatarverhäUniflse  der  Bodengemigche. 

Ao8  den  Beobachtungeo  dieser  Reihe  lässt  sich  folgendes  ent- 
nehmeD : 

1.  dass  die  mittlere  Bodentemperatiir  in  den  Gemischen  von  Sand 
nnd  Lehm  ond  von  Sand  und  Torf  mit  der  Menge  ersterer  Bodenart 
steigt  und  umgekehrt  mit  dem  Lehm-  und  Torfgehalt  f^lU; 

2.  dass  sich  die  durchschnittliche  Erwärmung  in  den  Gemischen 
Ton  Torf  und  Lehm  um  so  besser  gestaltet,  je  grösser  der  Anteil  ist, 
den  die  organischen  Stoffe  an  der  Bodenmasse  nehmen  und  umgekehrt; 

3.  dass  die  in  den  Bodengemischen  letzterer  Kategorie  hervor- 
tretenden Temperaturunterschiede  im  allgemeinen  schwächer  sind  als 
jene  in  den  ad  1  angeführten  Materialien. 

Zur  Erklärung  der  aus  den  sämtlichen  Beobachtungen  gezogenen 
Sehlussfolgerungen  mtlssen  die  einzelnen  für  die  Erwärmung  der  Böden 
in  Betracht  kommenden  Momente  herangezogen  werden  und  zwar  zu- 
nächst das  Absorptions-  und  Emissionsvermögen  des  Bodens,  ferner  der 
Wärmeverbrauch  infolge  von  Verdunstung  und  die  Wärmekapazität 
und  das  Wärmeleitungsvermögen  des  Erdreichs. 

Zieht  man  zunächst  die  zu  Tage  tretenden  Schichten  in  Betracht^ 
80  lassen  sich  unter  Berflcksichtigung  obiger  Faktoren  die  Unterschiede 
in  der  Erwärmung  der  verschiedenen  Erdarten,  gleiche  äussere  Ver- 
hältnisse vorausgesetzt,  folgendermassen  charakterisieren: 

Der  Humus  wird  sich  wegen  seiner  dunklen  Farbe  bei  trockener 
Beschaffenheit  und  bei  ungehinderter  Insolation  höher  erwärmen  als  die 
übrigen  Bodenkonstituenten,  bei  feuchter  Beschaffenheit  aber,  also  iu 
der  Regel,  in  geringerem  Grade  als  der  Quarzsand,  weil  dieser  relativ 
weniger  Wasser  verdunstet.  Der  Thon,  der  die  grössten  Mengen  von 
Wasser  verdunstet,  wird  unter  solchen  Verhältnissen  die  niedrigste 
Temperatur  anhehmen. 

Bei  der  Abkühlung  während  der  Nacht  spielt  die  Strahlung  nur 
eine  geringe  Rolle;  denn  es  kühlt  sich,  selbst  bei  lufttrockener  Be- 
schaffenheit der  Oberfläche,  nicht  der  Quarzsand  am  stärksten  ab,  wie 
man  erwarten  sollte,  sondern  der  Humus,  der  gerade  das  geringste 
AuBStrahlungsvermögen  besitzt.  Die  Erkaltung  an  der  Bodenoberfläche 
wird  vielmehr  durch  die  Wärmeleitungsfähigkeit  und  Wärmekapazität 
der  Böden  bedingt.  Der  Quarz,  der,  lufttrockene  Beschaffenheit  voraus- 
gesetzt, eine  höhere  Wärmekapazität  besitzt  als  der  Humus,  kann  sich 
nicht   so   schnell    abkühlen    wie   letzterer.     Ferner   vermag  der   Quarz. 
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den  WärmeverluBt  an  der  Oberfläche  Bchneller  aus  den  tieferen  Scbichten 
zu  ersetzen,  dank  seines  besseren  Wäi*ffleleitangsvermögens. 

Die  Abkttbiang  während  der  Naebt  ist  also  beim  Torf  ui  der 
Oberfläche  am  grössten,  beim  Quarzsand  am  schwächsten,  während  der 
Lehm  in  der  Mitte  steht,  jedoch  immer  nur  bei  lufttrockener  Beschaffen- 
heit der  zu  Tage  tretenden  Schichten.  Sind  dieselben  durchfeachtet, 
so  gleichen  sich  die  Unterschiede  aus,  oder  es  macht  sich  bei  den 
Bodenarten  ein  umgekehrtes  Verhältnis  geltend,  weil  beim  VorhandeB- 
sein  von  Feuchtigkeit  die  Wärmekapazität  und  das  Wärmeleitnnga- 
vermögen  des  Humus  wegen  relativ  höherer  Sättigongskapazität  ftr 
Wasser  in   stärkerem  Masse    wächst   als    bei   den   übrigen  Bodenarten. 

Die  Wärmeverhältnisse  der  oberen  Schichten  sind  nicht  ohne 
weiteres  für  diejenigen  der  tieferen  Schichten  massgebend.  Der  Qnarz- 
sand  nimmt  allerdings  auch  in  den  unteren  Schichten  im  Vergleich  sn 
den  übrigen  Bodenkonstituenten  eine  höhere  Temperatur  an.  Bei  der 
Abkühlung  erkaltet  er  aber  bis  in  grössere  Tiefe  schneller,  als  die 
übrigen  Bodenarten,  obwohl  die  Temperaturabnahme  an  der  Oberfläche 
entweder  geringer  ist  oder  ebenso  stark  wie  bei  letzteren.  Der  Hnmos 
dagegen  wird  in  den  tieferen  Schichten  nur  äusserst  langsam  von  der 
Temperatur  der  Oberfläche  beeinflusst.  Der  Lehm  erkaltet  in  den 
tieferen  Schichten  schneller  und  erwärmt  sich  bei  höherer  Temperatur 
stärker  als  der  Torf,  obwohl  er  sich  in  den  WärmeTerhältnissen  da* 
zu  Tage  tretenden  Schichten  bei  sinkender  Temperatur  günstiger,  bei 
höherer  Temperatur  ungünstiger  verhält  als  letzterer. 

Diese  Dififerenzen  werden  durch  solche  in  der  Wärmekapazität 
und  dem  Wärmeleitungsvermögen  der  Bodenarten  bedingt.  Der  Qnan, 
mit  der  kleinsten  Wärmekapazität  und  der  grössten  Wärmeleitnngs- 
fähigkeit  aussgestattet,  kann  der  äusseren,  von  der  Oberfläche  ange- 
nommenen Temperatur  viel  schneller  folgen  als  der  Humus,  der  bei 
ungleich  höherem  Wassergehalt  eine  entsprechend  höhere  Wärmekapa- 
zität und  ein  relativ  bedeutend  geringeres  Wärmeleitungsvermögen  besitzt 
Aus  dem  Grunde  erwärmt  sich  der  Quarz  bei  steigender  und  höherer 
Temperatur  bedeutender  und  erkaltet  bei  sinkender  und  niedriger  Tem- 
peratur in  erheblicherem  Masse  als  der  Humus.  Der  Thon  zeigt  in 
Bezug  auf  spezifische  Wärme  und  Wärmeleitung  ein  der  beiden  an- 
deren Bodenarten  gegenüber  mittleres  Verhalten.  Dass  der  Thon  manch- 
mal die  niedrigste  Mitteltemperatur  aufweist,  bat  darin  seinen  Gmod, 
dass  er   bei  feuchter  Witterung   die  grössten  Mengen    von  Wasser  an 
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die  Atmosphäre  abgiebt,  and  der  dadurch  bedingte  Wärmeverbrauch  er- 
heblicher ist,  als  bei  dcD  andereo  Bodenarteo. 

Die  sich  aas  dem  gesamten  Versachsmaterial  ableitenden  Gesetz- 
mässigkeiten fasst  Verf.   zam  Schlass   in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  Von  den  drei  Bodenkonstituenten«  Humus,  Thon  und  Quarzsand) 
besitzt  letzterer  das  stärkste  Erwärmungs-  und  Abktthlungsvermögeny 
dann  folgt  der  Thon,  während  der  Humus,  die  Wärme  am  langsamsten 
aufnimmt  und  abgiebt 

2.  Infolge  dieser  Eigentümlichkeiten,  welche  besonders  durch  Ver- 
schiedenheiten  in  der  Wärmekapazität  und  in  dem  Wärmeleitungs- 
vermögen der  Böden  bedingt  sind,  weist  der  Quarzsand  die  grössten 
Temperatarschwankungen  auf,  demnächst  der  Thon  und  die  geringsten 
der  Hamas. 

3.  Das  ad  1  geschilderte  Verhalten  der  Böden  der  Wärme  gegen- 
über macht  sich  in  den  Mitteln  der  Bodentemperatur  ftlr  längere  Zeit- 
räume in  verhältnismässig  geringem  Qrade  bemerkbar^  weil  die  Tem- 
peratnrextreme  sich  in  den  betreffenden  Werten  mehr  oder  weniger 
aasgleichen. 

4.  Die  Prävalenz  der  einen  oder  anderen  Bodenart  hinsichtlich 
einer  stärkeren  Erwärmung  bis  in  grössere  Tiefen  ist  vornehmlich  von 
dem  Gange  der  Witterang  abhängig.  Bei  steigender  and  höherer  Tem- 
peratur ist  der  Quarzsand  am  wärmsten,  dann  folgt^  abgesehen  von 
Nebenamständen  der  Thon,  zuletzt  der  Humus.  Bei  sinkender  und 
niederer  Temperatur  rangiren  die  Böden   in  umgekehrter  Reihenfolge. 

5.  Diese  Eigentflmlichkeiten  treten  im  normalen  Gange  der  Tem- 
perator  in  der  Weise  in  die  Erscheinung,  dass  während  des  Sommer- 
halbjahres (Frflhling  and  Sommer)  der  Quarzsand  durchschnittlich  die 
höchste,  der  Humus  die  niedrigste  und  der  Thon  eine  vergleichsweise 
mittlere  Temperatur  zeigt,  während  im  Winterhalbjahr  (Herbst  und 
Winter)  die  drei  in  Rede  stehenden  Bodenarten  sich  umgekehrt  verhalten. 

6«  Unter  anomalen  Verhältnissen,  d.  b.  bei  öfteren  und  lafig- 
dauemden  Eälteperioden  im  Sommer,  oder  häufigeren  und  ausgedehnteren 
Wärmeperioden  im  Winter  gestaltet  sich  die  Reihenfolge  der  Böden 
umgekehrt,  wie  ad  5  angegeben. 

7.  Eine  Abweichung  in  den  vorstehend  näher  präzisierten  Wärme- 
verhältnissen der  Böden  wird  darch  die  Niederschläge  insofern  bewirkt, 
als  bei  nasser  und  besonders  bei  gleichzeitig  kühler  Witterung  der 
Thon  im  Mittel  die  kälteste  Bodenart  ist. 
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S.  In  äen  Gemtichen  von  Thci],  Quarzsat^  und  HaooQs   gestalt«» 

Aldi  im  allgemeinen  die  Teiuperatürverhältuiaae  entsprechend  den  Eä^eo- 
tUnaliehkeiten  der  einzelnen  Bestandteile,  dücb  sind  die  bezögrliebei 
Unterachiede  in  den  GemengeD  tob  Thon  und  Sand  resp.  von  Hiimiig 
und  S&Dd  im  Mittel  gröBser  als  in  Jenen  von  Htiirn&  nnd  Thom. 


Beiiräge  zur  Geologie  und  Agronomie  des  Sctiwabachthales 
bei  Erlangen, 

Von  Dr.  Hans  Benner- Merseburg.^) 

Verf,  unterwarf  fünf  typische  Bodenproben  ans  dem  SehwabaciitM 
Ijei  Erlangen  der  Unterauchnng.  Die  Böden  waren  geologiacb  betracbtet: 
!No*  I  ein  Ackerboden  der  erstin  DiluTiaUerrasae  ans  der Buckenhofer  Floi; 
Nö.  II  eiu  solcber  der  k weiten  Diluvii^lterrasse  in  Sieglitdiofer  Flut* 
No.  III  ein  BurgsaiidsteiuTerwitterungsboden  iw  Sieglitzbofer  Flur* 
Ko,  IV  eiii  Ackerboden  der  Zaiiclodoaletten  vom  Utlenreuther  Wemherg. 
Kop    V  ein  schwerer  Diluviallebuiboden  vom  Üttenreutber  Weinberf^- 

Die  Sandböden  der  ersten  und  zweiten  Terrasse  sind  tiefgründig, 
mager  bis  sehr  mager;  besonders  anf  der  zweiten  Terrasse  ist  nur  eine 
öchvvache  Knlturst-hiclit  vor!i!inden.  Von  aebr  gnter  Beschaffenheit  tind 
tiefgründig  sind  die  Böden  des  Scbwabachalluviums,  welche  ein  &tein- 
freieB.  günstigea  Gemisch  von  Anlehm  nnd  Sand  daratellen* 

Der  Burgsandateinverwitterungsboden  wird  hanptgächlich  zor  Wald- 
kültnr  benutzt  und  trügt  gute  Föhreabestände.  Nnr  da^  wo  nicht  2a 
tief  nnter  der  verwitterten  Gesteinsschicht  eine  Letteolage  hinstreiebt, 
bringt    der  ßtintsandsteinboden    auch  der   Landwirtschaft  gute   Erfr&gc; 

Nocb  günstiger  sind  natürlich  im  allgemeinen  die  Felder,  deren 
Böden  von  zu  Tage  auastreichenden  Lettenlagen  selbst  gebildet  sindt 
manchmal  sind  jedoch  den  Letten  Lagen  von  harten  dobmidacbea 
Kalkknollen  eingelagert,  welche  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  atm-k 
vermindern. 

Die  fünf  Frohen  wurden  der  mechanischen,  der  mikroskopUcJien, 
der  chemischeD  und  der  physikalischen  Untersuchung  nnterworfea 

Betreffs  der  Z^lilen  dieser  Uuter&uchnngen  sei  auf  d\t  TabelleD  iin 
Cfrigjoalbericbt  verwiesen. 

»J  Journ.  f.  Laudw.  1&97,  Bd.  45,  S.  )59, 
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Erwähnt  seien  einige  Zahlen  der  chemischen  Untersuchung: 
Nach  dem  Phosphordänregehalt  müssen  die  Böden  folgendermassen 
gruppiert  werden: 

1.  No.    V,  sehr  phosphorsäurereich,  mit  0.16  %  P*  O*. 
%  No.  IV,  phosphorsäurereich,  mit  O.io  %  P"  O*. 

3.  No.     I  u.  III,  mit  massigem  Phosphorsäuregehalt,  mit  0.08  u.  0.07%  P*  0^ 

4.  No.  II,  mit  niedrigem  P2  0*gehalt,  mit  0.035%  P«0*. 

Betreffs  des  Ealkgehalts  zeigten  sich  folgende  interessanten  Gesetz- 
mässigkeiten: 

Bei  den  schweren  Böden  enthält  der  Untergrund  mehr  Kalk  wie 
die  Ackerkrume,  während  sich  hei  milden  und  mehr  tiefgründigen  Böden 
das  umgekehrte  Verhältnis  fand.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  in 
Böden  mit  geschlossenem,  aus  zähem  Thon  gehildeten  Untergrund  die 
Wasserbewegung  in  der  Krume  eine  weitaus  stärkere  ist  als  im  Unter- 
gründe. Die  bindurchsiekernden  kohlensäurehaltigen  Tagewässer  lösen 
das  Karbonat  des  Kalks  und  führen  es  mit  sich  fort  in  die  Tiefe,  und 
80  wird  die  Ackerkrume  stärker  entkalkt  als  der  Untergrund. 

[240]  Sohntte. 


Düngung. 


Ueber  den  äusseren  Eriolg  von  Salzdüngungsversuchen  mit 
Wiesengräsern. 

Von  Privatdocent  Dr.  Soll.^) 

No  11  stellte  Versuche  daiüber  an,  ob  Kochsalzlösungen  auch  in 
grosser  Verdünnung,  wenn  sie  ausschliesslich  zur  Bewässerung  ange- 
wendet werden,  die  Vegetation  von  Wiesengräsern  wahrnehmbar  beein- 
flussen können.  Als  Versuchspflanzen  dienten  Phleum  pratense  und 
Holcus  lanatus.  Das  Nährmedium  war  in  einem  Falle  gute  Blumen- 
erde, im  anderen  ungewaschener  Rheinsand.  Die  Kulturen  wurden  in 
Töpfen  angelegt,  welche  in  einem  Glashanse  untergebracht  wurden. 
Als  Begiess Wasser  diente  das  Trinkwasser  der  Bonner  Wasserleitung, 
einerseits  in  reinem  Zustande,  andererseits  versetzt  mit  0.5  bezw.  1.5 
Hnd  10  ^  Kochsalz  pro  Liter. 

*)  Vortrag,  gehalten  bei  der  68.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  in  Frankfurt  a/M.;   nach  Bot.  Centralbl.  1896,  Bd.  68,  S.  214. 
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Schon  bei  der  KeimuDg  der  Samen  zeigten  sich  beträchtliche  unter- 
schiede in  den  einzelnen  GefässcD.  Dieselbe  wurde  wesentlich  zorfick^ 
gehalten  durch  die  Lösungen  stärkerer  Konzentration  (^/^  und  \%\ 
während  die  Vi%o'^^  Lösung  dem  reinen  Leitungswasser  gegenüber 
eine  geringe  Förderung  zu  bewirken  schien.  In  der  weiteren  Entwick- 
lung zeigte  sich  bei  Holcns  ein  fortgesetzt  gflnstiger  Einfluss  der 
schwachen  Salzlösung;  die  damit  berieselten  Kulturen  erwiesen  sieb 
entschieden  kräftiger  als  die  mit  Leitungswasser  allein  behandelten. 
Ein  etwas  gesteigerter  Salzgehalt  (l^/oo)  wirkte  indessen  schon  stark 
retardierend  auf  die  Entwicklung  der  Pflanzen.  Bei  Phleum  entwickelten 
sich  die  mit  reinem  Wasser  berieselten  Kulturen  und  die  mit  der  Ter- 
dünnten  Salzlösung  behandelten  anfangs  etwa  gleich  gut  oder  zeigten 
nur  sehr  schwache  Unterschiede  zu  Gunsten  der  ersteren.  Im  weiteren 
Verlaufe  indessen,  von  der  Zeit  an,  wo  der  Schaft  sich  za  strecken 
begann  und  die  Bestockung  anfing,  eilten  die  nur  mit  Wasser  behan- 
delten den  anderen  wesentlich  voran,  so  dass  sich  zur  Zeit  der  Ernte, 
Mitte  August,  die  mit  der  schwachen  Salzlösung  begossenen  Pflanzen 
zu  den  normal  behandelten  in  der  Grössenentwicklung  etwa  wie  5 :  S 
verhielten.  Bei  den  konzentrierteren  Lösungen  machte  sich  eine  mit  zn- 
nehmendem  Salzgehalt  steigende  Abnahme  nicht  nur  im  Prozentsatz  d^ 
aufgegangenen  Pflanzen,  sondern  auch  in  deren  Grösse  und  Stärke  sowie 
ihrer  Bestockung  erkennbar.  Die  Samen  der  mit  1  ^  iger  Lösung  be- 
gossenen Töpfe  entwickelten  nur  Keimlinge  bis  zu  3  mm  Länge. 
Nicht  viel  besser  entwickelten  sich  die  mit  ^j^^i^r  Salzlösung  be- 
handelten Kulturen;  die  wenigen  aufgegangenen  Pflänzchen  brachten 
es  auf  2  bis  3  kleine,  schmale,  stark  gedrehte  Blättchen. 

Die  Sandknltnren  verhielten  sich  in  demselben  Sinne,  wie  die  be- 
besprochenen Humuskulturen;  sie  zeigten  in  noch  ausgesprochenerem 
Masse  die  anfängliche  Förderung  durch  schwache  Salzlösung,  sowie  die 
spätere  Beeinträchtigung  durch  wachsende  Salzzufuhr,      [«stj     Richter. 


Der  Dünger  der  Champignonmistbeete. 
Von  G«  de  Marneffe.') 

Zur  Champignonkultur  wird  fast  ausschliesslich  Pferdemist  ver- 
wandt, welchen  man  zu  diesem  Zwecke  noch  besonders  präpariert  bat. 
Auf  den  nach  der  Ernte  der  Pilze  zurückbleibenden  PferdedOnger  macht 

*)  L'ingenieur  agric.  de  Gembloux  1897.    No.  8,  S.  326. 
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^Qü    Verf.   ab    auf  eis    äuäaerät    ^vertvollea    Dünnem  itte!   auf  merk  aam, 
eh    die   PUzkyltur    ^ind   dem    Düuger   nur    ga&z   geringe    Mengen 
von  Njlhrstoffea  entzogen  worden^  wie   sich   aus  der  ZusammeoäeUung 
l4*r  OtiaiDpi^nooä  leicht  ergiebL 

Bei    einem    mittleren  WasdergeliaUe    toq    $9.07—^91.80%    enthält 
ter  Champignons 

Protein .    ,    .    ,  2.2&% 

Fett *    .    .    .  0,20  „ 

Extraktivstoffe ^    .    j,    ^  im  ^ 

B^hfaücr ^M  ^ 

Aacbo      .    .    .    .    '         ,.,.-..._,  0  fi«  B 

In  der  Asche: 

Stickatoff    ..,..-... 0.35% 

FhDKiphüFfiäare    .«.,,«,......  O.ov  „ 

Kali 0.3*  „ 

Kalk ...,..,  0.fli  „ 

Maguesia ,  O.oi  ^ 

Bei  einem  Ertrage  tdd  70  kg  Champignons  aus  1000  kg  frischem 
ferdedttngcr  werden  dem  letzteren  demnach  nur  entzogen: 

Stickstofl* 2&2  ^ 

Phoapbortiäüre      ...,., *      63  „ 

Kali 


210 


Kalk    .    . 
Magnesia 


[d.  h,  wenn    man    mit  WolÖ"  aoüicamt,   in    1000  kg  frischem  Pferdemtst 
eten  enthalten: 

Stickstoff ,,..,.,,.  5.8  k§ 

Phosphors äure      > ^^  n 

Kali ^^3   ,t 

Kalk a.i   „ 

Magnesi» -    -    *  l-*  ji 

pio  würde  der  Dünger  nach  der  Champignonernte  immer  noch  enthalten; 

StitkfitüfF 5.&0Ü  — 0.152  =  5.548  kg 

Phosphorsäure 2.e^a— Ü.fiitS  ^  2.7^7    „ 

Kali    ,.,,..,..,    ^    5JÜ0— Ü.210  =  S.oao   „ 

Kalk 2.1M  — Ü.ooT  =  2,0öa    ^ 

Magnesia    ..,-.,.,.     1.4ttft— 0,007  =  L3»3    „ 

Kun  aber  hat    dieser  DOnger   gleichzeitig    einen    erheblichen  Teil 
[seinea  Wassers  Terloren,  sodass  der  Gehalt  an  Nährstoffen  dadurch  er- 
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hdblkh  an  wachs.     ThaUäcblicU  Ut   die  ZasAmmeiigeUiing    dea  DUfigfH 
nach  der  GbampigDonkaUar  auf  Grund  einer  Analyse  von  Pfitermaun: 

Wasöer .     -    .     4Ü.BS   % 

Stickstoff ..,.,,       1  :io    * 

Phospborsäure ,    •      0.12    „ 

Käü Li«    „ 

Kalk LiT   ,  ' 

MagDefiia  ...........     ^     .«     .       0.3&    n 

Unter  BenickBichtiguag  der  Thateactie  nun  feroer^  dasa  infolge  dar 
vielfachen  BearbeltuD^:  der  DUnger  staubtrocken  lat,  daae  er  die  N&hr- 
BtofiTe   in    äüäserBt   telebt   assimilierbarer    Form   enthält^   besondera   dea 
Stickstoff  gan^   ala    Ammoniak,    nimmt    Verf.    folgende  Werte    für  di« 
eiDKeluen  DUngerbeatandteile  an: 

Stickstoff    ...........     0.90  Fra.  pro  1  kg 

Phosphorsäure    .,,......     O.ao    ^       n     ^    * 

Kali .    .    .    O.as    „      ..     1   « 

so  daea  sich  für  1000  %  GhampignoDdünger  folgender  Wert   er^^' 
wQrde: 

Stickstoff Omx    n  —  lO.SüFrs. 

Phosphürrsäure  ..,,...    O.aox  7.2  =     lie    « 

Kali 0.3txll.O  ^  4.13    , 

llM  Fra. 
Die  physikaliBche  Beachaffenbeit  des  Düngera  lässt  deoselben  nach 
Ansicht  des  Verf,  ganz;  beaondera  da  geeignet  erscheinen,  wo  niaa 
schnell  wirkenden  Stickstoff  zu  geben  beabsichtigt,  so  mm  Anbau  "vm 
Zuckerrüben,  von  Kartoffeln  und  Tabak.  Nicht  minder  wertvoll  er» 
BcbeiDt  er  für  die  Düngung  von  Wiesen  und  von  Getreide j  hier  alle^v 
dinge  unter  Beigabe  von  Superphosphat  we^en  seines  geringen  G^ 
haitea  an  Phospborsäure,  Die  passendste  Zeit,  diesen  Dtlnger  «mil* 
wenden,  dürfte  Ende  März  sein,  da  seine  stanbfeine  Beaebaibnhei^ 
sofortige  Assimilation  verbürgt  Der  Preis  dieses  vortrefl liehen  Dünge- 
mittels, welches  in  erheblichen  Meugen  zu  Gebote  steht»  tat  ein  vef^ 
Mltnismäeeig  geringer.  luaj  B«|rtiii«D. 


Die  Abfäfte  des  nrienscblichen  Haushaltes, 
Von  Jj.  QrandeaaJ) 

Im  ÄnBchluase  an  seinen   ersten  Aufsatz,  Über    welchen   bereite  Iß 
Heft  Vir   dieser  Zeitschrift  berichtet   wurdCj  und  in    welchem  V^erf  Üt 

^)  Jomn.  d'agricult.  prat.  1897,    No.  12,  pag.  419.    No.  13,  pag,  4,M 
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Verwertung  der  städtischen  Abfallstoffe  für  die  Landwirtschaft  von  der 
Möglichkeit  abhängig  macht,  dieselben  in  eine  leichter  transportabla 
Form  umzuwandeln,  teilt  derselbe  nunmehr  ein  diesbezflglichee  Ver* 
fahren  mit,  welches  in  Philadelphia  und  New- York  angewandt  wird  und 
aoscheinend  in  einfacher  und  billiger  Weise  seinen  Zweck  erreicht. 
Das  Prinzip  des  Verfahrens,  welches  nach  seinem  Erfinder  System 
Arnold  genannt  wird,  besteht  in  der  Behandlung  des  Mülls  mit  Wasser- 
dampf unter  Druck.  Nach  längerer  Einwirkung  lässt  man  das  Eqd- 
denswasser  abfliessen  und  erhält  damit  zugleich  in  Form  einer  Emul- 
sion das  ganze  in  den  Abfällen  enthaltene  Fett.  Alsdann  wird  aus- 
gepresst  und  die  zurflckbleibende  Masse,  welche  noch  die  ganzen  Nähr- 
stoffe des  MflUs  enthält,  getrocknet. 

Somit  wird  das  Verfahren  allen  Wünschen  gerecht. 

Es  verwandelt  die  Eehrichtmassen  in  eine  trockene,  transportable 
Substanz  von  geringem  Volumen,  welche  sich  ohne  Gestankentwicklun^ 
längere  Zeit  aufbewahren  lässt  und  gleichzeitig  alle  Nährstoffe  enthält. 
Dabei  wird  das  gesamte  Fett  wieder  gewonnen  und  dadurch  ein  grosser 
Teil  der  Rosten  des  Verfahrens  gedeckt.  An  der  Hand  einiger  Abbil- 
dungen beschreibt  Verf.  alsdann  eingehender  die  praktische  Ausführung 
der  Methode.  Zum  Kochen  unter  Druck  dienen  in  der  Anstalt  der  Stadt 
Philadelphia  20  grosse  Cylinder  von  Eisenblech,  deren  jeder  bei  einem 
Durchmesser  von  1.6  m  und  einer  Höhe  von  5  m  9.5  ^  Müll  aufzu- 
nejimen  vermag.  Mit  Hilfe  eines  Paternosterwerkes  werden  die  Abfälle 
an  die  obere  Oeffnung  der  Oylinder  befördert,  eingefüllt  und  die  Oeffnung 
dann  durch  einen  Deckel  hermetisch  verschlossen.  Jetzt  lässt  man  den 
Wasserdampf  mit  einer  Spannung  von  4^/2  Atmosphären,  entsprechend 
einer  Temperatur  von  155^  C.  einströmen  und  unterhält  diesen  Druck 
etwa  5 — 7  Stunden.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  verdichtet  man  den 
Wasserdampf  durch  Einspritzen  von  ka!tem  Wasser  und  entleert  nun 
durch  Oeffhen  eines  unteren  Cylinderverschlusses  die  gekochte  Masse  in 
Behälter  von  etwa  250  t  Fassungsraum,  welche  Siebbdden  besitzen,  sodass 
das  fetthaltige  Eondenswasser  abfliessen  kann  und  sich  in  grossen 
Bassins,  welche  später  auch  noch  das  Presswasser  aufnehmen,  ansam- 
melt. Nach  völligem  Abtropfen  wird  die  Masse  alsdann  der  Einwirkung 
starker  Pressen  ausgesetzt  und  schliesslich  beim  Verlassen  derselben  in 
riesigen,  mit  Dampfmänteln  versehenen  Cy lindem  von  15  m  Lauge 
nnd  %  m  Durchmesser  in  der  Weise  getrocknet,  dass  sie  durch  ein 
Eührwerk  von  200  Umdrehungen  in  der  Minute  durch  den  heissen 
Cylinder  seiner  ganzen  Länge  nach  hindurchgepresst  werden.    Die  völlig 
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trockene    Masse    wird   gröblieh    ^erkldnert,   und   die    grdbsttn    SUldttJ 

werden     ausgelesen    tmd     im     GemiBcb    mit    Kolilen    stir    Pen« 
der  Maachme    verwandt     Seliliesalich    reanltlert  ein   itftubfeiiiee, 
geruchloses  Produkt,  welebes  als  tankage  bezeiclinet  wird.     Bei  dU 
Verarbeitung  liefern   100  Teile  friflcbeu  Mülle: 

2.5—  50  Teile  Fett. 
i  2.0— 180      „      taDkage. 
83,Q^77Ü       „       Wasser. 

Dm  70  m    Fett   befreite  Wasser^  welehea    nur  einen    gerlngeii 
rtich  nach  Karamel  besitzt,  wird  ohne  irg:eiid  welche  Nachteile  m 
kletnen  Fluss  bei  Philadelphia^  dio  Sehuylkiil^  entlaasen. 

Ausser  den  vorerwäJinten  Apparaten  enthält  die  Änaialt  zu  Ph 
delphia  noch  eine  Corliasmaschiue  von  75  Pferd eki^uften,  mehrere  groisil 
Dampf keaeel  zur  Erzeugung   des   gespannten  Wasserdampfes  und 
Dynamomaschine  zur  Speisung   von    300  Glahbmpen   fEir   den   Ni 
betrieb*     Daa    Einricbtuugskapital    dieser   Anlage^  welche   tägiieli 
bis  450  t  MhlL  verarbeitet^  betrug  025000  Fr. 

Eine  Berechnung    der    Unkosten  des  Verfahrens  bat   zanJLeb&l ; 
berticksiebtigeDj  dass  das  zuerst  gewonnene  Rohfett  einen  Verkauf^! 
von  30  Fr.  pro    100  t^,  in  gereinigtem    Zugtande   aber    einen    soll 
von  60  Fr.  pro  100  hj  erzielt.     Ebenfalls  werden  beträchtliche  Sn 
erhalten  durch  den  Verkauf  dea    präparierten  Müils  (tankage),  w^e 
nach    einer  Berechnung    von    Livache^    eeiuer  ZusammenaetzuDg   eitJ 
sprechend,  folgenden  Wert  repräsentiert,     100  %  tankage  enthalten: 

Stickstoff    .......     2.63  k^  a  Lai  Fr.  ^  S,3ai  Fr, 

Phoepbor säure    .     ,     *     ,     .     2.iO  ^     k  O.ao   „    =  0J2ft  „ 
Kali ,     {\M  ^     k  0.50  „    =  0.4WJ  „ 


A,m  Fr. 
l   t  taiikage  hat  den  Wert  von    13  Fr.  80. 
Stellt    mau    daneben    zum    Vergleich    die    Zusammen^tEiuig 
frischen  Pariaer  Kehrichte: 


Stickstoff    .     ,     .     .     p    •    .    p    26.3  kg 
Phosphorsiiure    .*,,.»     24*0  „ 
Kali ,       8.0   „ 


4  a   * 


SO  eraiebt  man^  dass  im  tankage  7 mal  so  viel  StickatoS*.  6mal  so 
Pbosphorsänre  und  2  mal  so  viel  Kali  enthalten  $ind. 

Nun  fragt  es  sich,  ob   daa  System  Arnold    sieh   auch   in  gleidi«f 
Weise  für  die  Stadt  Paria  eignen  wird* 
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Die  Stadt  Paris  produziert  jährlich  rund  600000  t  Abfallstoffe; 
die  ÄDStalt  der  Stadt  Philadelphia  vermag  jähiiich  155000  t  zu  ver- 
arbeiteo,  demoach  wUrden  zur  Verarbeitung  der  Pariser  Abfallstoffe 
etwa  vier  Fabriken  von  der  Grösse  der  Anlage  zu  Philadelphia  not- 
wendig sein  und  ein  Grundkapital  von  2%  Millionen  erfordern. 

Nun  werden  nach  dem  System  Arnold  aus  dem  frischen  Müll  etwa 
12  5%  trockener  tankage  erhalten,  also  aus  den  600000  t  der  Pariser 
Abfallstoffe  75000  i  tankage  und  femer,  sehr  schlecht  gerechnet,  1% 
Fett,  d.  h.  6000  i  Fett.  Unter  Zugrandelegung  der  von  Livache  auf- 
gestellten Werte  repräsentieren  diese  Massen  nach  folgender  Berechnung: 

75000  i  tankage   k  43.8  Fr.  =  3285000  Fr. 
6000  t  Rohfett    k  300    „    =  1800000    ^ 

5085000  Fr. 
einen  Wert  von  rund  5  Millionen  Fr. 

Man  ersieht  also,  das  neue  Verfahren  würde,  anstatt  Kosten  zu 
verursachen,  noch  erhebliche  Ueberschüsse  liefern.  Noch  weit  günstiger 
stellt  sich  die  ökonomische  Seite  dieser  Angelegenheit,  wenn  man  statt 
der  von  Livache  angeführten  Verhältnisse,  welche  für  Philadelphia 
gelten,  die  Analysen  zu  Grunde  legt,  welche  Müntz  und  Girard  für  den 
Pariser  Müll  ausgeführt  haben.  Nach  diesen  sind  die  Pariser  Abfall- 
stoffe, weil  wasserärmer,  erheblich  reicher  an  Pflanzennährstoffen  als 
die  zn  Philadelphia,  so  dass  die  produzierten  75000  t  tankage  einen 
Wert  von  mindestens  52.24  Fr.  pro  1  i  repräsentieren  würden. 

Von  viel  grösserer  Bedeutung  aber  als  alle  finanziellen  Rücksichten 
sind  die  Vorteile^  welche  der  Stadt  in  hygienischer  Beziehung  und  der 
Landwirtschaft  durch  die  Erlangung  eines  wertvollen  Düngemittels  er- 
wachsen. Die  Abfallstoffe  hören  auf^  die  Umgegend  der  Hauptstadt 
mit  ihrem  Gestank  zn  verpesten  und  einen  Herd  gefährlicher  ansteckender 
-  Krankheiten  zu  bilden. 

Einer  Verwendung  durch  die  Landwirte  steht  nichts  mehr  im 
Wege.  Bei  einem  Werte  von  52  Fr.  pro  1  t  verträgt  das  neue  Dünge- 
mittel sehr  gut  die  Kosten  selbst  eines  weiten  Bahntransportes,  und  alle 
unangenehmen  Eigenschaften,  welche  die  Anwendung  der  frischen  Ab- 
fälle so  sehr  erschwerten,  sind  hier  fortgefallen.  An  Stelle  des  gärenden^ 
stinkenden  Kehrichts  ist  hier  ein  geruchloses,  trockenes  Pulver  getreten ; 
die  Glas-  und  Porzellanscherben,  welche  früher  die  Acker  verunreinigten 
und  die  Hufe  der  Zugtiere  verletzten,  sind  hier  zu  einem  Pulver  zer- 
malmt;  giftige  Salze,  welche  sich  oft  in  dem  frischen  Müll  finden,  sind 
mit   dem   ablaufenden   Wasser   fortgeschwemmt;    die  Mikroorganismen 
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ftind  getutet,  und  ebenao  Ut  die  Keimf^bi^keit   der  zahUcien  Lüarj 
mön  vernichtet 

E«  entstaht   eben   eine  SubBtanz^  weiche   genau  wie  jedes  Süden  | 
kUnfitlicbe  Düngemittel  versandt  und  angewendet  werden  kann. 

Verf.    empfiehlt   der   Stadtverwaltung    auf   das    Wärmfite    die  Eär| 
ftthrung  deä  Systems  Arnold.  [i«e]  etytt*». 


Tierproduktion^ 

Ueber  ein  neues  Ferment  des  Blute$p 

Von  OflnrioU^) 

Verf.  behandelt  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Frage,  auf  weldiei 
Vorgängen  die  Umsetzung  der  im  Organismus  abgelagerten  Reeervefetl 
Stoffe  beruht,  wenn  dieselben  wiederum  in  Zirkulation  treten,  am 
den  Körper  mitzbar  gemacht  zu  werden.  Die  seil  wache  AlkaÜDili 
des  Blutplasmas  kann  nicht  genügen,  um  eine  VerBeifung  der 
herbeizuführen,  da  Fette  k,  K  durch  koblensanree  Natron  bei  der  T» 
peratur  dea  Blute ?  noch  nicht  verändert  werden.  Es  lag  dalier  itiH 
die  Gegenwart  eines  fr>rmeBteä  im  Blute  zu  vermuten,  auf  dessen  ^riA- 
samkeit  die  Zergetznug  der  Fette  zurückzuführen  wäre. 

Verf.  verwendete  zu  seineo  Uotersachnngen  als  Fettstoff  d» 
Wasser  wenig  lösliche,  aber  sehr  emulsionsfähige  Monobutyrin^  d«si4|v 
leichte  Verseif  barkeit  durch  den  Pankreassaft  von  Berthel  ot  nacfegt- 
wiesen  wurde. 

Es  wurde  zunächst  feslgestellt,  dass  das  Serum  des  Bluteä  m 
Mouobutyrin  leicht  und  sehr  rasch  zersetzt,  sofern  die  Löenng  neitfit 
oder  seh  wach  alkalisch  ist.  Die  Verseifung  verlangsamt  eich  betTätfcf- 
lieh,  wenn  nicht  Sorge  dafür  getragen  wird,  dass  die  S&ure,  in  de« 
Masee  wie  sich  dieselbe  bildet,  neutral iaiert  wird.  In  gleichen  Zeites 
und  UDter  Anwendung  der  gleichen  Menge  Butyrln  ist  die  Menge 
gebildeten  Säure  um  ho  grösser,  je  mehr  Seram  zur  Verwendung 
langt,  so  daaa  auf  diese  Weise  die  Aktivität  verschiedener  Sera,  i  ^' 
ihr  Qehatt  an  wirksamem  Ferment,  ermittelt  werden  kann. 

Die  Möglichkeit,  däsa  es  sich  bei  der  In  Rede  stehenden  ZersetPlf 
nm  die  Wirkung  geformter  Permente   handle,  hält  Verf.   nach  d«r  «i 

^)  Compt,  read,  de  l'Aead.  des  sciences  1896^  1\  323^  p.  T&l. 
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ihm  befolgteD  Arbeitsweise  für  ausgeseblosseD;  auch  nnterblieb  die 
SänrebilduDg  Tollstftsdig  in  VergleichsröbreDi  tod  denen  die  eine  nur 
Botyrio,  die  andere  nur  Semm  in  der  entsprecbenden  Verdflnnnng  ent- 
hielt Man  hat  es  also  offenbar  mit  einem  sogenannten  diastatischen 
Ferment  zu  thnn.  Wurde  dasselbe  durch  Erhitzen  des  Serums  auf  90® 
zerstört,  so  zeigte  das  letztere  keinerlei  Wirkung  mehr  auf  Butyrin. 
Die  Tom  Verf.  erhaltenen  Resultate  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zu- 
sammengestellt, in  welcher  die  Zahlen  die  Anzahl  der  Tropfen  einer 
0.5%  igen  Sodalösung  bedeuten,  welche  nötig  waren,  um  10  ccm  einer 
Monobntyrinlösung  (25  auf  lOOOO)  zu  neutralisieren: 


Dftaer  der 

iSin  Wirkung 

Minuten 

Seram 
für  lioh 

Batjrrln        Bntyrin        Butyrin 
tut  lioh          und               und 

O.s  eem  Serum  1  com  Ser.  1 

Bntyrin 

und 
eem  Semm 

Bntjrin 

und 

erhiutee 

Serum 

20 

0 

0 

4 

9 

9 

0 

40 

0 

0 

8 

17 

17 

0 

60 

0 

0 

12 

24 

24 

1 

80 

0 

0 

16 

32 

31 

1 

170 

1 

1 

27 

50 

49 

1 

305 

1 

2 

39 

66 

66 

2 

Die  natttrlichen  Fette  und  Oele  lassen  sich  ebenso  durch  das  Blut- 
serum verseifen,  nur  ist  hier  die  Wirkung  eine  wesentlich  langsamere. 
—  Die  Luft  spielt  bei  der  in  Rede  stehenden  Zersetzung  keine  Rolle, 
da  dieselbe  auch  unter  Luftabschluss  vor  sich  geht.  —  Das  wirkende 
Ferment^  für  welches  Verf.  die  Bezeichnung  „Lipase**  vorschlägt,  ist 
sehr  beständig;  es  zeigte  sich  nach  acht  Tagen  ebenso  wirksam  wie  zu 
Beginn  des  Versuches. 

In  einer  nächsten  Mitteilung  beabsichtigt  Verf.  zu  zeigen,  dass  sich 
die  Lipase  In  Pflanzen  und  Tieren  überall  da  vorfindet,  wo  Regerve- 
fettstoffe  nutzbar  gemacht  werden  sollen,  und  dass  somit,  ebenso  wie 
bei  der  Verdauung,  auch  bei  der  Rückzersetzung  der  gebildeten  Reserve- 
stoffe lösliche  Fermente  die  Vermittlerrolle  spielen.    [&«]  Biohter. 


Der  Nutzungswert  vom  Fleisch  junger  Mastschweine. 

Von  Gutsbesitzer  M«  Herter  zu  Burschen  ^) 

In  den  Kreisen  der  Fleischer  wird  geklagt,  das  Fleisch  der 
gegenwärtig  auf  den  Markt  kommenden  Schweine  zeige  immer  häu- 
figer eine  „blasse,  wässrige,  lederartige"  Beschaffenheit,  und  der  Speck 
Bei  weich  und  schmierig.     Derartiges  Robmaterial  eigne  sich  ganz  be- 

^)  Milchzeitnng  1896,  S.  697. 
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sonders  schlecht  zur  Herstellung  einer  guten  Dauerwarst.  Diesen  Klagen 
der  Fleischer  kann  die  Berechtigung  nicht  wohl  vollständig  abge- 
sprochen werden.  Als  Grund  für  die  in  Frage  stehende  Erscheinung 
wird  angegeben,  teils  die  immer  weitere  Verbreitung  der  yeredelteo 
englischen  Rassen  (und  also  Verdrängung  der  alten  Landschweine)  and 
die  vielfache  Verfütterung  von  Mais,  Reismehl  und  Oelkuchen. 

Auf  Veranlassung  des  von  der  Deutschen  Land wlrtschafts- Gesell- 
schaft gebildeten  Sonderausschusses  für  Schlachtbeobachtungen  sind  dqb 
vom  Verf.  die  nachstehenden  Versuche  ausgeführt. 

Ein  Satz  von  \(^  Ferkeln,  Berkshire-Kreuzung  mit  Meissner  Blot, 
wurde  aufgezogen  und  gemästet.  Das  Fleisch  der  geschlachteten  Tiere 
wurde  als  beste  Berliner  Marktware  und  zur  Fabrikation  von  Daaer- 
ware  sehr  geeignet  erklärt.  Die  Säue  zeigten  sich  etwas  weicher  im 
Fett  als  die  Borge. 

Im  nächsten  Jahre  wurde  wiederum  mit  einem  Satz  von  13  Fer- 
keln von  derselben  Abstammung,  wie  eben  angegeben,  ein  Versoch 
unternommen,  insbesondere  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  das  Schneiden 
(Kastrieren)  der  Tiere  auf  die  Qualität  des  Fleisches  Einflnss  aus- 
übt. Die  männlichen  Ferkel  wurden  teils  als  sie  vier  Wochen  alt 
waren,  teils  erst  nach  drei  Monaten  geschnitten,  die  weiblichen 
Ferkel  teils  in  dem  letzteren  Alter,  teils  gar  nicht.  Die  auf  Erzeugang 
des  zumeist  begehrten  Karbonadenfleisches  gemästeten,  also  nicht  über- 
mässig fetten  Tiere  wurden  auf  der  Mastviehausstellung  in  Berlin  1896 
ausgestellt  und  ausgeschlachtet. 

Das  Fleisch  sämtlicher  Tiere  wurde  als  beste  Platzqualität  und 
fttr  Wurstfabrikation  sehr  geeignet  bezeichnet.  Am  fleischreiehsten  war 
der  erst  nach  drei  Monaten  kastrierte  Borg;  nachdem  kamen  die  nicht 
kastrierten  Säue,  während  die  früh  kastrierten  Borge  in  der  Fleischbildang 
etwas  nachstanden.  Verf.  zieht  ans  den  erhaltenen  Resultaten  den 
SchlusS;  dass  Schweine  mit  englischem  Blut,  wenn  sie  zweckmässig  ge- 
halten und  gefüttert  werden^  ganz  ungerechtfertigter  Weise  für  des 
Niedergang  des  Fleischnutzungswertes  verantwortlich  gemacht  werden. 
Das  Schneiden  der  Säue  hatte  auf  die  Qualität  des  Fleisches  keinen 
Einflnss,  und  ist  dem  Schneiden  bei  den  weiblichen  Tieren  der  eng- 
lischen Rasse  keine  wesentliche  Bedeutung  beizumessen.  Das  Rauschen 
geht  bei  der  edlen  Rasse  ruhiger  vorüber  und  beeinträchtigt  infolge- 
dessen die  Mästung  weniger.  Das  Schneiden  der  Eberferkel  kann  ohne 
Nachteil  weiter  (bis  auf  drei  Monate)  hinausgeschoben  werden. 
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Für  die  Haltung  nnd  FtttteruDg  empfiehlt  der  Verf.  Folgendes 
Die  Säue  laufen  mit  den  wenige  Tage  alten  Ferkeln  täglich  stundenlang 
umher,  und  gewährt  man  den  Tieren  diese  Bewegung  so  lange  sie  in  der 
Ausbildung  begriffen  sind;  also  bei  jüngeren  Fleischschweinen,  wie  die 
VersuchsBchweine  waren,  bis  sie  znr  Schlachtbank  kommen.  Die  ersten 
14  Tage  dient  die  Muttermilch  als  alleinige  Nahrung.  Bei  einem 
80  starken  Wurf,  wie  der  hier  zur  Verwendung  gekommene,  muss  jedoch 
die  Hälfte  der  Kleinen  abgesperrt  werden^  während  die  andere  sangt, 
und  nach  etwa  einer  Stunde  wird  gewechselt,  denn  jedes  Ferkeichen 
hält  den  einmal  gewonnen  Strich  fest.  Nach  14  Tagen  erhalten  die 
Ferkel  in  einem  kleinen  Durchlanfstall,  wohin  ihnen  die  Mutter  nicht 
folgen  kann,  etwas  Gerste  und  Rartoffeln  mit  ein  wenig  aufgestreutem 
phosphorsauren  Kalk  und  schliesslich  lauwarme  Magermilch  in  kleineren 
Portionen.  Die  entwöhnten  Ferkel  erhalten  Magermilch,  Kleie  und 
etwas  Kartoffeln  und  ausserdem  (zeitweise)  Gerste  in  ganzen  Körnern. 
Die  Körner  sollen  nie  mit  flüssigem  Futter  zusammen  gegeben  werden, 
weil  die  Sehweine  dieselben  sonst  nicht  kauen.  Grosses  Gewicht  legt 
der  Verf.  endlich  noch  darauf,  dass  die  Tiere  Grünfutter  bekommen; 
Klee,  Grünmais  etc.,  was  die  Jahreszeit  gerade  mit  sich  bringt. 

[69]  Sohmoeger. 
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Ueber  Keimung  von  Kleesamen. 
Von  Dr.  E«  Beinling.^) 

Mehrfache  von  Landwirten  an  den  Verf.  gerichtete  Anfragen,  ob 
Botkleesamen  1895  er  Ernte  noch  mit  Vorteil  im  Frühjahr  1897  als 
Saatgut  verwendet  werden  könne,  haben  denselben  veranlasst,  zahlreiche 
Keimversuche  mit  älteren  Kleesaaten  anzustellen.  Proben  von  Rotklee 
Luzerne,  Hopfen-,  Weiss-  und  Bastardklee,  welche  in  den  Jahren  1895 
und  1896  zur  Untersuchung  an  die  landwirtschaftlich -botanische  Ver- 
suchsanstalt in  Karlsruhe  eingeschickt  worden  waren,  wurden  (nach 
^—20  Monate  langer  Lagerzeit)  von  neuem  geprüft  und  die  Ergebnisse 
mit  den  früher  unter  den  gleichen  äusseren  Bedingungen  erhaltenen 
verglichen.  Verf.  gelangte  dabei,  wie  die  nachfolgenden  Erläuterungen 
zeigen,  zu  dem  Resultat,  dass  die  Keimfähigkeit,  besonders  aber  die 

^)  Wochenblatt  des  landw.  Vereins  im  Grossherzogt.  Baden  1897,  No.  6. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


674 


Pflanzenprodiiktmi. 


[Oktober  ISftT. 


KeimnngaeTiergle  im  zweiten  Jahre  nach  der  SameDernte  of^ 
bedeuietid  hdher  sind  als  im  ersten. 

Bei  11  Rotkleemustero,  voti  denen  10  der  1895  er  Emte  eu 
stammten^  betrug  die  Zunahme  der  Keimfähigkeit  Im  DurchschDitt  5^/.^%/ 
Sie  schwankte  zwischen  0  und  12%.  Die  Zahl  der  harten  Kömer 
war  von  30  auf  24%  zurückgegangen.  Die  Steigerung  der  Keimmigip 
euer^ie  betrug  12—13%,     (Mia.  4,  Max.  21,) 

Bei  der  Luzenie  zeigte  sich  eine  Verbesaerunij  der  Eeimfähigkdtj 
am    3 — ^22%,    im    Mittel     11%.     Au    harten    Körnern    fanden    iieh 
pro   100  Samen  im  Jahre  ISQTi  dnrchachnittlich  22,   1S96  nur   11    Bn' 
Festötelinug  der  KeimuQgaenergle  ergab   sich   eine  Zunahme    derielbeHj 
von  durchflchnittlich   14%   (Min.  G,  Max,  27l    Von  den  17  nnteranchh 
Proben  waren  S   lS91er,  die  übrigen   1S95er  Emte. 

Für  die  Prüfung  den  Hopfen  kl  ees  standen  nur  drei  aas  de»! 
Jahre  1895  stammende  Proben  zur  Verfügung,  Dieaelbeo  keimten  um 
1 — 12%,  im  Mittel  uro  0%  besser  als  früher.  lOü  Samen  enthielte» 
im  Jahre  1895  durchschnittlich  34,  1S96  nur  27  harte  Körnen  Di« 
Keimungsenergie  hatte  sich  während  der  6  —  8  Monate  langen  Lagtf* 
^eit  ebenfalls  nicht  unbedeutend  vermehrt. 

Etwas  weniger  in  die  Augen  springend  ist  die  Verbeaserung  des 
Keimvermögenä  beim  Weigsklee.  Die  Zunahme  der  Keimkraft  betnig 
bei  den  9  untersuchten  Proben,  von  denen  8  der  1895er  Ernte  cflt* 
ßtaramtei],  nur  3%,  Die  harten  Körner  zeigten  sich  nur  in  2  FÄlleii 
weaentlicb  verraindertj  imd  Tiwar  um  8%.  Von  100  Samen  keioitea 
in  3  Tagen  durchachnittUch  7  mehr  (Schwankungen  von  0  bia  \S^ 

Der    Bastardklee    verhätt    sich    analog    dem    Welsaklee.     Vol 
töO  Samen  keimten    bei    t>  untersuchten  Proben    nach   einer  Lagen« 
von  6—21^2  Monaten  auch  nur  durchschnittlich  3  mehr  (Schwankong 
von  0  biA  S),     Die    Zunahme    der    Energie   schwankt    zwischen  0  SO 
17%   und  beträgt  im  Mittel  0*/.2%- 

Bezüglich  der  harten  Körner  in  Eleesaaten    war   man    früher 
Ansicht,   dass  eine  genügende  Anzahl    derselben    in    der   richtigen  Ze 
nachkeime    und   hat    bei  Keim  vertue  ben    zn    der   ermittehen  KeimziSö 
jeweils   7,'r  ^^^  harten  Körner  als  mutmasslich  nachkeimend  hinzugei^Etl 
Spätere  Versnclie  bähen  indeasen  gezeigt^  dasa  eine  derartige  AnnahniM 
nicht  berechtigt  ist. 

Die  harten  Korn  er  der  obigen  Verauche  wurden  vom  Verl  lö 
ihre  eventuelle  Keimfähigkeit  geprüft  und  dabei  die  folgenden  Ve?ilÜ^ 
nisse  ermittelt: 
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AnsaU 

der 
Probea 

gekeimt  nact 

i 

RIeeart 

14  Tagen 

9i 

30  Tag«n 

40  Tagen 

% 

76  Tagen 

100  Tag 

Botklee.    .    . 

11 

0.6 

1.9 

2jb 

3.3 

ÄA 

Luzerne    .    . 

17 

2.3 

4.3 

5.0 

7.6 

S.ü 

Hopfenklee    . 

3 

1.7 

3.3 

5.0 

7.0 

13.J 

Weis8klee.    . 

9 

0.5 

1.0 

1.2 

1.9 

2.1 

Bastardklee  . 

6 

0.3 

0.3 

0.7 

1.2 

l,ft 

Darnach  würden,  da  fttr  die  Nutzbarkeit  auf  dem  Felde  bei  den 
Kleearten  doch  nur  diejenigen  Samen  in  Betracht  kommen,  welche 
innerhalb  14,  höchstens  30  Tagen  keimen,  die  harten  Körner  als  nabcz» 
nutzlos  za  beti'achten  sein.  [37]  Biottn. 


Anbauversuche  mit  FutterrOben 

im  al(ademischen  Versuchsfelde  Bonn  -  Poppeisdorf. 

Von  Prof.  Dr.  Wohltmann.') 

Ueber  den  im  Jahre  1895  auf  dem  akademischen  Versnchsfelde  zu 
Poppeisdorf  bereits  begonnenen  und  ausgeführten  Anbauversucb  mit 
zwölf  Futterrüben  hat  Verf*  schon  früher  berichtet.  3)  Im  Jahre  ]^^ia 
wurde  der  Versuch  fortgesetzt. 

Es  ist  der  Zweck  dieses  Versuches,  aus  der  Zahl  der  bekanntefiteu 
Futterrübensorten  speziell  für  die  Boden-  und  Klimaverhältnisse  deä 
Rbeinthales  die  anbauwürdigsten  auszuwählen.  Es  handelt  sich  dabei 
zunächst  um  Feststeilung  der  Ertragsfähigkeit  der  einzelnen  SorteD, 
femer  ist  die  Qualität  der  Ernten  berücksichtigt,  und  schliesslich  hl 
auch  die  Haltbarkeit  der  Sorten  geprüft. 

Der  Anbauversuch  des  Jahres  1896  wurde  mit  16  Sorten  üih- 
geführt    Ausser  den  vorjährigen: 

1.  Tannenkrüger,  gelbe, 

2.  „  rote, 

3.  Eckendorfer,  gelbe, 

4.  Obemdorfer,  gelbe, 

5.  Clmbals  orangegelbe  Riesen, 

6.  jf        Frömsdorfer,  gelbe, 

7.  j,        selected  giant  long  red, 

*)  lUustrirte  Landw.  Zeitung  1897,  Nr.  9  u.  10. 

y  Verdi.  Nt.  3  der  Mitteilungen  aus  dem  Versuchsfelde  der  latxdw 
Akademie  Bonn-Poppelsdorf. 
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8.  Leatewitzer,  gelbe, 

9.  j,  rote. 

wurden  folgende  neue  Sorten  herangezogen: 

10.  Eckendorfer,  rote,  bezogen  von  Herrn  v.  Borries,  Eckendorf 
bei  Bielefeld, 

11.  Flaaclienförmige   gelbe   Riesen,    bezogen   von    Herrn    HeiHr. 
Mette,  Qaedlinbnrg, 

12.  Simons'  Lanker,   bezogen   Ton  Herrn  M.  Simons,  Fliesteden 
bei  Glessen  (Rheinland), 

13.  Simons'  gelbe  Lanker,  bezogen  von  demselben, 

14.  Lange  rote  Mammut,   bezogen  von   J.  Lambert  &  Söhne, 
Trier, 

15.  Lange  rote  Euhhom,    bezogen  von  J.  Lambert  &  Söhne, 
Trier, 

16.  Vauriac,  bezogen  Ton  J.  Lambert  &  Söhne,  Trier. 

Die  Wittemngsverhältnisse  des  an  Niederschlägen  reichen  Sommers 
1896  waren  keineswegs  förderlich,  yornehmlich  nicht  hinsichtlich  der 
Oflte  der  geernteten  Rüben.  Der  prozentische  Zackergehalt  ist  denn  auch, 
mit  einer  Ausnahme,  der  gelben  Tannenkrflgersorte,  durchweg  und  zum 
Teil  recht  erheblich  geringer  als  in  dem  bevorzugten  Jahre  1895 ; 
und  soweit  aus  dem  Zuckergehalt  auf  den  Gehalt  an  Trockensubstanz 
zu  schliessen  ist,  wird  sich  dieser  ebenfalls  schlechter  gestaltet  haben. 
Wenn  dagegen  die  Erträge,  sowohl  in  Wurzel  als  auch  ganz  besonders 
in  Blatt,  trotzdem  höhere  sind  als  im  vorigen  Jahre,  so  ist  dies  der 
angestrebten  sorgfältigen  Kultur  und  der  starken  Düngung,  300  kg 
^^%iS^»  Doppelsuperphosphat  und  600  leg  Chilisalpeter  pro  ha^  zu 
verdanken. 

Alles  Nähere  Ober  die  Ergebnisse  der  Versuche  beider  Jahre  ergiebt 
die  Zusammenstellung  in  der  vorstehenden  Tabelle: 

Zur  Prüfung  der  einzelnen  Sorten  auf  ihre  Haltbarkeit  wurden  die- 
selben, gleichmässig  durch  dünne  Strohlagen  getrennt,  in  eine  lange, 
1^4  ^  bohe  Bank  eingemietet. 

Bei  der  Prüfung  der  vorjährig  geernteten  Rüben  auf  Haltbarkeit 
beobachtete  Verf.,  dass  bei  den  gelben  Sorten  keine  oder  nur  wenige 
faule  Rüben  sich  fanden,  während  die  roten  Sorten  gleicher  Züchtung 
einen  höheren  Prozentsatz  schlechter  Rüben  aufwiesen.  Im  allgemeinen 
hatten  sich  die  vorjährigen  Rüben  vorzüglich  im  Winterlager  gehalten. 

Zum  Schluss  berichtet  Verf.  noch  über  einen  Versuch,  der  die  Frage 
nach   der  zweckmässigsten  Grösse  der  Knäuel   und   ihrer  Einwirkung 
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auf  die  Höhe  des  Ertra^ea  beantworten  ßollte.  Das  Kr^ebnm  äiedc« ' 
NebeoTersucbes ,  welches  Verf.  in  eJDer  Tabelle  zus&mni  es  gestellt  batgj 
Iflsst  jedoch  noch  keine  sicheren  ScblüsHe  zu.    im  h.  ¥tiit*bbm^. 


Beiträge  zur  cbemischen  Charakteristik  des  Holzkär|ier& 
der  Eiche. 

Von  Paul   Metzg^er*") 

Die  tTötersuchuagcn  des  Verf.  erat j  eck eu  sich  auf  die  Ermittelung'] 
und  genauere  Cliarakterisierung  der  die  einzelnen  Teile  des  Holikörperi 
der  Eiche  zusaramenöetÄenden  Ötuffe.     Er  gelangt  dabei  zu  den  folgenden 
Kefinltateui 

1,  i^plint  und  Kernbolz  führen  denselben  GerbetofiF.  deesen  Zufl&m-j 
mensetzung  ziemlich  genau  der  von  Böttiuger  aufgestellten  Formdf 
Ci^  H^Q  O^j  entapricbL  Verschieden  davon  ist  der  Gerbstoff  der 
Rinde,  welcher  sich  in  etwas  zersetztem  Zustande  zu  befinden  nndJ 
Phlobaphen  einzuschliessen  gtheint.  Beide  Gerbstoffe  spalten  sich  befmi 
Kochen  mit  verdünnten  Säuren  in  Phlobaphene,  GallussSpHre  tind  Glykoi^;^ 
sind  also  als  Glykoside  zu  betrachten. 

Die  ZusammenaetKung  des  Phlobaphene,  welches  12  ÄcetylgropptiJ 
aufzunehmen    Yermag,    entspricht   der   Formel   Cgj   H^^   0^^-      Fe 
wurde  Gallussäure  lu  freiem  Zustande  in  Rinde,  Splint  nnd  Kern  Je 
Alters  n^chgewieäen. 

%  Rinde,  Splint  und  Kernbolz  enthalten  dasselbe  Fett,  bestehend  J 
aus  den  Glycerinestern  der  Palmitinsäure,  Stearinsäure,  Cerotinstnre j 
und  Oelfläure,  Ausserdem  ^urde  Cholesterin  nachgewieseHj  dagegeij 
keine  höheren  einwertigen  Alkohole^  also  auch  kein  Wachs. 

3,  In  allea  drei  Teilen  des  llolakörpera  fanden  sich  Oxalginre,] 
Aepfe! säure  und  Weinsäure. 

4,  Au  Kohlehydraten  wurden  nachgewieaen:  Glykoee  frei  In  ^e 
Kinde,  dem  Splinte  and  dem  Kernholz;  Rohrzucker  ebenfall&  frei  tu! 
alleu  drei  [lolzteilen;  Stärke  nur  im  Splint  und  im  Kernholz,  nicht  io " 
der  Rinde.     Pentosane   fanden   sich   in   Rinde,  Splint   und  Kernholz  in 
wecbselüdea  Mengen.     Sie  wurden  durch  2% ige  Kalilauge  au&gezofeik  | 


Durch  Kochen  mit 


unti  25%iger  Schwefelsäure  wurden  dieeelbea 


*)  InauguraldissertiitioD  MüncbeQj  Heilbronn  1896;  nach  Bot.  Geatril- 

blatt  1^96,  Bd.  ü&»  S   4S. 
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mehr  oder   weniger  in  Xylose  gespalten.     Die  CelloloBe  wurde   durch 
Schwefelsäure  dieser  Konzentration  nicht  hydrolisiert. 

5.  Der  Aschengehalt  nahm  in  der  Rinde  von  der  Wurzel  zum 
Gipfel  hin  ab,  im  Splint  und  Kernholz  dagegen  zu;  nur  bei  einer  Im 
Juni  nach  vollständiger  Entwicklang  der  Triebe  gefällten  Eiche  nahm 
der  Aschengehalt  aach  im  Splinte  and  Kernholz  ab.  Die  Pbosphor- 
säare  nahm  in  der  Rinde  nach  dem  Gipfel  hin  zu,  im  Splint  nnä  Kern- 
holz dagegen  ab.  Nar  der  Splint  der  jüngsten  Triebe  hess  wieder 
eine  Phosphorsänrezunahme  erkennen.  Chlor  war  in  keioer  Asche 
nachzuweisen.  [isi]  fijaht*r. 

Denkschrift  Gber  die  Entwicklung  der  deutschen  Schutzgebiete 

im  Jahre  1894;95. 

Dem  Beiohstage  yorgelegt  Im  Januar  1896«^} 

Die  Denkschrift  behandelt  in  fflnf  Abschnitten  die  Gebiete  von 
Togo,  Kamerun,  Deutsch-Ostafrika,  Deutsch-Südwestafrika  UBd  die  Mar- 
shall-Inseln. 

1.  Togo-Land.  Der  Bericht  giebt  eine  Aufzählung  der  Jlaupt- 
kulturen  des  Landes.  Es  sind  dies:  Die  Oelpalme,  Kokospalme^  Baphia 
Tinifera,  Fächerpalme,  Baumwolle,  Affenbrotbaum,  BrottVucbtbaum, 
Carica  Papaya,  Ricinus,  div.  Krotonarten,  Mango,  Bananen,  Auanaai 
Orangen,  Limonen,  Yams,  Cassave,  Zwiebeln,  Tomaten,  ChilHpfeffer* 
Mais,  Erdnüsse,  Kolanflsse,  Indigo,  Ebenholz,  Flaschenkürbisse,  Kaut- 
Bchuk,  Schibutter,  Melonensamenöl,  Kopal. 

Mehrere  versuchsweise  angepflanzte  Eukalyptus -Arten,  sowie  die 
ebenfalls  neu  angepflanzte  Bixa  Oreliana  gediehen  sehr  gut. 

Unter  den  im  grossen  angebauten  Nutzpflanzen  nimmt  Kakos  die 
erste  Stelle  ein.  Mit  dort  gewonnener  Copra  konnte  bereits  ein  Espoit- 
versuch  gemacht  werden.  Die  Liberia-Kaffee-Plantagen  ergstben  eben- 
falls zufriedenstellende  Resultate,  während  Kakao  auf  dem  trocknen 
Laterit-Boden  nicht  zu  guter  Entwicklung  zu  bringen  w^r.  Anbau- 
▼ersuche  mit  Luffa  petola  und  Manihot  Glaziovii  lieferten  günstige 
Resultate. 

2.  Kamerun.  Botanischer  Garten  und  Versuchsplan tagen  der 
Regierung  zu  Victoria:  Kakao  und  Coffea  Arabica  lieferten  aelir  gaie 
Ernten,  und  wurde  der  Anbau  derselben  weiter  ausgedehnt  Weniger 
günstige  Resultate  wurden  erhalten  mit  Coffea  Liberica,  von  desaen  wei- 

")  Nach  Bot.  Centralbl.  1896.  Bd.  68,  S.  182. 
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terem  Anbau  Äbgtanil  geiiommeti  warde.  —  Die  Nutz-  tiad  Mtdixliti}* 
gewächae,  welcbe  von  der  Ceotruletelle,  dem  b yt an i scheu  tjaitftB  io 
BerliOr  geliefeit  wordeu  warsD,  eiitwiokelteD  »leti  tn  befriedigender 
Weiaej  besonders  Nelken^  Pfefferarten,  Zironit,  Vanille  und  Ingwer  €r* 
g'aben  In  qualitativer  nud  quantitativer  Beziehung  luinedenäteiltodt 
Ernten.  —  Der  Anbau  von  Kautacbukpl^anzen  (Tlevea  ßra^iUen^is  imiS 
Manihot  Glaziovii)  erwies  sieh  alB  uu vorteil baft  wegen  der  anf  ihn«! 
sieh  in  grosser  Menge  entwickelnden^  den  Kaffee^  und  Kakao- Kultareit 
gefahrdrohenden  Scli  m  i^^rläusie. 

In  den  sonstig  eu,  iümtlich  ani  Fudse  des  Kanaernnberges  geiegeu^a 
Plantagen  des  Sehut^gebiele»  sind  Kakao  und  Kaffee  neben  Tab^k  die 
HaapterzeagnJsse.  Der  im  Etats -Jahre  1S94/95  exportierte  Kakao  be- 
Itef  sich  auf  luud   1  "2^)000  Kilo, 

3p  Deut3cti-0ätafi'jka.  NaeUdem  aaeh  in  diesem  Jahre  die 
Heusehreckeuijlage  der  Landwirtöchai't  der  Eingeborenen  wiederum 
empfmd liehen  Schaden  vcrorsaekt  hat  — -  die  frucblbaren  Helsgebifft 
am  liufidt  und  bei  Mkamtm  im  HinterJande  von  Dar-es*SaIäm  wimliA 
Tolistündig  verheert;  au(:h  Borghum  und  Mais  sind  tlberalL  versi^^hti't 
worden  — ,  wenden  sich  dieselben  von  nun  an  mehr  dem  Anbau  Bolcbff 
Früchte  zu,  welche  von  den  lleusehreeken  verschont  werden^  wie  Maniok, 
Slisskartoffeln  und  verschiedene  Bohnenarten.  —  Die  Regierung  m 
bemüht  gewesen,  zur  Förderung  der  Landeskultur  nach  Kräften  beiCT- 
tragen,  indem  äie  einerlei t:i  Sämereien  au  die  verschiedenen  Statiooea 
lieferte^  ander erseitä  auf  den  dem  Goüvernemeut  gehörigen  Länderei^tt 
aelb&t  Pflanzung eü  anlegte.  Die  V^crsuehe  mit  den  zur  Verteilung  ge^ 
langten  Gemtlseaiiniereien  lieferten  auf  den  meisten  Binnenstationeo  guie 
Hesultate.  Am  Kilimandjaro  und  in  Mwansa  wurden  auch  KartoSeia 
uud  Weizen  mit  Erfolg  angebaut.  In  Dar-ea-Saläm  erwies  afch  d« 
Anbau  der  meisiten  Gemüse  ah  unlohneud;  gut  entwickelten  sich  nor 
Salat,  Kettteh^  iiadie^cheu  und  Kohlrabi,  auj^^erdem  noch  einige  KeM- 
aorten,  Möhren  und  Bohnen,  —  In  dem  Bildlich  vom  Rnfidji- Delta  ^ft* 
legen en,  sehr  fruchtbaren  DI?^trikt  von  Mohorro  wurden  Anbau veraücbe 
mit  Liberia- Kaffee  und  Tabj^k,  sowie  mit  lieis  und  Sorghum  begonueß- 
—  Die  am  Hafen  von  Dar-ea-Salüm  befindliche  Plantage  von  Motu« 
IndicsL  iRsst  ^u  wUnäL-hen  übrig;  besser  gedeihen  daselbst  Altantinir^ 
giandulosiij  Äcacia  pycnantha  und  decurrena.^  Ebenso  gedeihen  zufrieden- 
stellend die  hei  Dar-e»-Salfim  am  Mssrmbaai^  Bache  angelegten  Kokoi- 
Pflanzungen j  sowie  die  ebeDdaselbat  eingerichteten  Baatbeete  für  Od- 
palmen,  —  Im    Verauchsgarten    des    Üouvernementsparks    von  Da^e^ 
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Saläm  wnrdeD  273  verscbiedeDe  Nutz-  und  HeilpflaDzen  versncbsweiBe 
augepflanzt;  die  Resultate  liegen  zumeist  noch  nicht  zu  Tage;  miss. 
loDgen  sind  die  ersten  Versuche  mit  Liberia -Kaffee  und  Tabak. 

Auf  den,  Privatpersonen  oder  Gesellschaften  gehörenden^  sehr  aus- 
gedehnten Plantagen  des  Schutzgebietes  werden  in  der  Hauptsache  an- 
gebaut: Eokos,  Kaffee  (C.  Arabica  und  Liberica),  Tabak,  Baumwolle, 
Kautschuk,  Zuckerrohr  und  Vanille.  —  Gegen  die  Ausbreitung  der 
Hemileia,  welche  sich  bereits  an  zwei  Orten  gezeigt  hat,  sind  um- 
fassende Vorsichtsmassregeln  angeordnet  worden;  so  ist  die  Einfuhr 
von  Kaffeepflanzen  verboten,  während  Kaffeesamen  einer  Desinfektion 
unterworfen  werden  mttssen.  —  Die  Baumwollkultur  hat  sich  wegen 
der  zu  niedrigen  Preise  als  unlohnend  erwiesen  und  ist  an  verschie- 
denen Orten  ganz  aufgegeben  worden.  —  Die  Qualität  des  geefnteten 
Tabaks  lässt  bisweilen  zu  wünschen  übrig.  —  Der  Zuckerrohrban  wird 
in  vielen  Gegenden  des  Schutzgebietes  mit  Erfolg  betrieben,  besonders 
im  Thale  des  Pangani-Flusses,  dessen  schwerer  Alluvialboden  sich  be- 
Bonders  gut  dazu  eignet  —  Die  Vanille- Pflanzungen  des  Bezirkes  von 
Bagamoyo  liefern  reichliche  Erträge. 

4.  Deutsch-Südwestafrika.  Die  Gemüseanpflanzungen  haben 
im  ganzen  Schutzgebiete  erfreuliche  Resultate  ergeben;  besonders  hohe 
Erträge  lieferte  die  schnell  wachsende  Kxurtoffel.  Ebenso  sind  die  An- 
pflanzungen von  europäischen  und  kapländischen  Bäumen  von  Erfolg 
gewesen.  Sehr  gut  gedeihen  Wein  und  Feigen,  ferner  Obstbäume,  und 
zwar  besonders  Aepfel,  Birnen,  Pflaumen,  Pfirsiche,  Orangen  und 
Citronen.  —  Unter  den  Nutzhölzern,  mit  denen  im  Kommissariatsgarten 
zu  Windhoek  umfangreiche  Versuche  angestellt  wurden,  zeichneten  sich 
neben  verschiedenen  Eukalyptus -Arten  Pinus  sempervirens,  Rotholz 
nnd  CypresBus  durch  besonders  guten  Stand  aus. 

5.  Marshall-Inseln.  Unter  den  wenigen  Nähr-  und  Nutz- 
pflanzen sind  zu  nennen:  Kokos,  Pandanus,  Brotfruchtbaum,  Arrowroot, 
Bananen,  Carica  Papaya,  sowie  einige  Kürbissorten.  Das  einzige  in 
Betracht  kommende  Bodenerzeugnis  ist  die  Kokos- Nuss.  Die  Gesamt- 
Kopra- Produktion  betrug  im  Berichtsjahre  4730259  engt  Pfund.  — 
In  den  Gärten  auf  Jaluit  gedeihen  von  Gemüsepflanzen:  Salat,  Tomaten, 
Gurken,  Radieschen  und  Sommerrettiche,  spärlich  Bohnen  und  Kohb-abi» 
Die  Anlage  von  Gärten  ist  erschwert  durch  den  Mangel  an  Humus. 

[485]  Biohter. 
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Die  Unterscheidung  verschiedener  Gerstensorien. 
Von  N-  Westermeier, ') 

Verf.  ^kbt  in  sei  u  er  Abhatitilnng  über  die  Uoteraclieidü»g  ver* 
gchiedener  Gerstensorien  an  der  Hsnd  wohl  gelungener  Zdcbnuiüi:«» 
eine  BeschreibuDg  der  UiiterßeheidüDgsmevkroÄle  der  drei  HauptgrnppeTi 
der  zweizeiligen  (jeräsle,  deren  Kenntnis  für  die  Beurteilung  dea  &mt- 
giitg  oder  der  Malzger^te  von   Wichtigkeit  ist. 

Von  den  in  Deutschland  und  Üeßterreicb  am   meisten  «um  Anhm 
gelangenden  Gergteniorteu  gehören  zu 
L  llordeutn  distithum  erectnm: 

Goidtborpe,   .Juwel,    Webba  bartlose,    Imperial-   oder  Ksua«rgerski | 

2.  üordeum  diätlchum  nutans: 

A.     Clieväliergerste: 

Heines   Chevalier,   liichaidsüiia   Chevalier,   von  Trotbaä    Cliev*Ilw» 

Schottische    Perl,    Challenga,    Goldfull,    Golden  Melon,    Golden   grm^l 

l^ordana, 

*  B.     LandgerBten: 

Hanna,  Printice. 

Hordeum    distiehum    ereclom,    die    aufrechte    oder    Imperialg^^i ' 
nnteracheidet  sich  von  der  niekenden  Gerste  (Hordeum  distichum  uDt^n^^ 
durch  eine  sebou  mit  freiem  Auge   erkennbare  Querfnrehe   am  Gnside 
der    Rüekengpehe.     Diese   Querfurehe    feldt    bei    allen    Vertretern  am , 
nickenden  Gerste. 

Dieses  Merkmal  gestattet  aneb  die  oft  BchM^ierlge  lJn£eTscbeidiü]| 
der  echten  öechöÄeiligen  Gerste  von  der  vierzeiligen,  indem  letztere  äJiö- 
lich  wie  die  nickende  Geräte,  am  Grande  der  liückenspelze  ob&e  E^vr 
aattlung  abgestumptlt  ist,  während  die  aechsreihigen  Gersten  dort  eme 
deat Liebe  Querfurehe  beüitz^eii. 

Neben  der  Querfurehe  ermöglicht  die  mikroskopieche  BetracJifim^ 
der  Basal boräte  und  der  Schüppchen  (lodiculae)  eine  Erkennung  d^f 
genannten  Gruppen. 

Die  Basalborste  findet  gich  auf  der  Bauchseite,  m  der  Läng&fmtibe 
der  G ersten frücht  und  entspringt  aus  dem  verkürzten  Prtichtträger,  iit 
also  auf  der  Achre  zwidcben  Karinpee  und  Aebrenspindel  za  BiteiiCDf 
an  welch  letzterer  sie  bei  unvoraichtiger  Abnahme  der  Frucht  zuwerka 
sitzen  bleibt.     Da  die  Basal  horste  zumeist  eine  Länge   von  2  —  3  mm 

^)  Wochenschrift  f  Brauerei  96.     No.  43. 
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erreicht,  so  ist  sie  auch  mit  freiem  Auge  siclitbar.  Schwieriger  ist  die 
Freilegnng  und  £rkenDiiiig  der  zwischen  dem  Embryo  und  der  Rflcken- 
spelze  liegenden,  gleichfalls  auf  dem  Frachtträger  sitzenden,  kurz  ge- 
stielten SchQppohen.  Um  dieselben  unverletzt  und  in  ihrer  natttrlichen 
Lage  zu  gewinnen,  schälte  Verf.  zunächst  die  Rttckenspelze  ab  und  er- 
faaste  dann  mit  einer  feinen  Plncette  die  Anheftestelle  (Pruchtträger) 
des  Gerstenkornes.  In  den  meisten  Fällen  gelingt  es  nach  gelindem 
Ziehen,  die  Basalborste  samt  den  Schüppchen  und  der  gemeinsamen 
Unterlage  abzutrennen.  Betreffs  der  Unterschiede  in  Stellung  und  Stie- 
lang  der  Schüppchen,  in  der  Länge  und  Art  der  Behaarung  von  Basal- 
borste und  Schüppchen  sei  auf  die  der  Originalarbeit  beigefügten  Zeich- 
nungen  verwiesen.  171]  H.  Falkenb«rg. 

Mitteilungen  aus  Weihenstephan. 

Untersuchungen  an  schwarzspitzigen  Gersten. 

Von  Dr.  JB.  Pnchner.^) 

Die  Schwarz-,  zum  Teil  auch  die  Braunspitzigkeit  der  Gerstenkörner 
ist  die  Folge  des  Befallenseins  durch  das  Mycel  von  Cladosporium  her- 
barnm  und  verwandter  Pilze.  Verf.  berichtet  über  Versuche,  die 
Krankheit  durch  Nlchtaussaat  gebräunter  Römer  und  durch  Anwendung 
von  Beizmitteln  zu  bekämpfen;  als  Versnchsgersten  dienten  Mährische, 
Niederbayrische  Gerste,  Printice,  Heines  Chevalier,  Melonengerste,  Unter- 
fränkische Gerste  und  Gemische  davon.  Die  befallenen  Körner  zeigen 
ein  grösseres  Komgewicht  als  die  gesunden,  weil  sie  am  unteren  Teil 
der  Aehren  sitzen,  der  die  schwersten  Samen  trägt.  Im  Aubry'sehen 
Keimkasten  zeigte  sich,  dass  der  Pilz  auf  mährischer  Gerste  in  einer 
besonderen  Form  aufzutreten  scheint.  Bei  allen  Sorten  trat  nämlich 
eine  Bräunung  des  Keimwürzelchens  auf,  am  intensivsten  bei  der 
Mährengerste,  wo  sich  ansserdem  reichlich  schwarzes  Sporenpulver  auf 
dem  Eeimkorn  bildete,  was  bei  den  anderen  nicht  der  Fall  war.  Bald 
welkten  auch  die  Würzelchen  der  mährischen  Gerste,  während  die  an- 
deren normal  weiter  wuchsen;  infizierte  man  nun  völlig  gesunde  Eeim- 
pflänzchen  aller  anderen  Sorten  mit  Sporen  der  mährischen  Gerste,  so 
welkten  und  starben  sie  ebenfalls  unter  Bräunung  ab.  Heines  Chevalier 
QDd  Printice  zeigten  die  grösste  Eeimungsenergie.  Bei  der  mährischen, 
niederbajrischen  und  bei  Heines  Chevalier  keimten  die  schwarzspitzigen 

^)  Vierteljahr esschrift  des  Bayerischen  Landwirtschaftsrates.    II.  Jahr- 
gang 1897,  Heft  1. 
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EOrner  scbneller  als  die  weiBBen  und  brannfipitzigeii.     Bei  den  mndtm 

drei  äortea  war  das  Gegenteil  dei-  Fall.     Mährische  und  niederbaiejnad» 
Gerste,  Priutice  nod  Ileines  Chevalier  ergaben  die  grösste  Kelmflbi^keil 
der  schwar^apitsigen  Körner«  umgekehrt  oder  gleich  yerbielten  aicli  dl^ 
weissen  und  BchwarzeD  Körner    der  »nderen   beiden.     EiazeiDe    vrelgit 
K()rner  liessen  durch  abnorme  Keimun^6era<^heinungeu    aiif^  wenn  toel 
nicht  sichtbareBj  Befaliep^eln  ^cUlieasen.     Ob  dar  Pik  hanptäächlirk 
den   SpeUen   oder  icn  Kornlnuevn   seinen  Sitz    baC^  soLlteu    Keiintti 
versuche  mit  entspelzten  und  unentspelzten  kranken  mährischen  ESi 
zeigen,     Äucb,  wenn  beide  getrennt  ausgelegt  waren,  zeigten  sie 
gleiches  Yerhalten,    Russig  werden   and    Warzelabsterbenj  dasa   der  Pill 
seiuen  Sitz  auf  den  SpeUen  und  im  Korne  hat.  BeizungsYersnehe  mU  ^/^^|gl 
Kupfer?itriollosung  (und  Kalkoiilcb)  ergaben  zwarToUätäodige  Bedeitigi^ 
der  abnormen  Keimuiigäerscheinungen,  aber  auch  eine  Bll^emeioe  Bedl 
trächtigung  der  Keimfähigkeit  durch  die  Beizung,   Endlich  wurden  aoeli  id 
allen  ausser  Mäbrengerstej  Anban-  und  Topfverßncbc  nnd  folgende  mit  ™ 
geernten  Körnern   neue  Keimversuche  gemacht  und   zwar   id   foigeoM 
Sortierung:    Schwarz    gebeizt^    welae    gebeizt^  schwarz    nur    ftti^0qQid| 
weiss  angequellt     ^ie  ergaben.  dusB    die  Bei  zun  g  praktisch    nur  iidi^ 
Umetänden  vorteilhaft  ist,  da  die  Tötung  deä  an  den  Spelten  glt^eali 
Pilzes   nteht    ruinier   stiattfindeu   mag^  vor   allem  aber,    da  die   Pflanlßi 
ans  geaundem  Korne  vor  der  späteren  Infektion  von  ansseti  nicht  fticki 
sind,  [nl  l.  ▼,  w* 


Ueber  tropischen  Tabaksbau  }n  der  Provinz  Deli  auf  Sumti 

^'iJll  Prof.  \)\\  Mt  Fe^ca.^) 

Dem  diesen  Titel  trageuden^  im  Berliner  Klub  der  Land' 
gehaltenen  Vortrage  seien  folgende,  allgemeineres  Intereaie  hiti 
Aaaführungeu  entnommeu.  üie  Güte  des  als  ansgezetchnetea  Cigantfl- 
deckblatt  berUliffiteo  t^^umatra  -  Tabaks  erfährt  von  Jahr  an  Jaljr  ci« 
beklagenswerte,  die  Tabakindtifitrie  empfindlich  schädigende  Vermtndfr 
ruug.  Als  Grund  für  diesen  auffälligen  Mi  Bestand  wird  in  erster  Lllßi 
die  stetige  Abnahme  jungfräulichen  Waldbodena  angegeben.  D*l»«f 
steht  %\\  befürchten,  dass  die  einträgliche  Tabakknltnr  in  Dell  lAfl 
ihr    Ende    erreicht   haben    wird.     Der  beste  Tabak   \M%%  «ich  nämlial» 

*)  Nachrichten  ans  dem  Klub  der  Landwirte  äu  Berim  lß97,  Ke.  ^^1« 
S.  3232-3240. 
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nnr  vod  jongfräalichem  Waldboden  gewinneD,  and  zwar  ohne  jede 
Düngnog.  Um  nun  eine  Art  von  Wiederbewaldung  des  einmal  benutzten 
6odeD8  herbeizuführen,  baut  man  den  Tabak  in  achtjährigem  Umtriebe, 
fiberliUst  also  das  Feld  sieben  Jahre  sich  selbst.  Die  gangen  Wald- 
bäume  entwickeln  sich  anfangs  nur*  spärlich ;  es  bildet  sich  zunächst 
eine  von  Strauch-  und  Baumgruppen  durchsetzte  Grasfläche  (Savanne), 
ja  es  kann  das  Alanggras,  welches  im  südlichen  und  östlichen  Asien 
den  Hauptbestand  der  natürlichen  Grasflächen  bildet,  auf  trockenem 
Boden  und  unter  ungünstigen  Witlerungs Verhältnissen  die  jungen  Baum- 
pflanzen  völlig  überwuchern  und  ersticken. 

So  findet  man  in  der  That,  wenn  man  nach  acht  Jahren  auf  das 
bereits  einmal  benutzte  Land  zurückkehrt,  keineswegs  schon  wieder 
Urwald  vor,  sondern  günstigsten  Falles  einigermassen  dicht  bestandenen 
Niederwald,  vielfach  nur  Savanne  oder  gar  unfruchtbare  Alanggrasfläche. 

Um  dem  bereits  benutzten  Boden  eine  möglichst  günstige  Kon- 
stitution und  Struktur  zu  geben,  pflegt  man  denselben  ein  Jahr  vor  dem 
Pflanzen  zu  bearbeiten.  Grasflächen  ohne  Baumwuchs  werden  zuweilen, 
nachdem  das  Alanggras  geschnitten  ist,  tief  umgehackt  und,  um  das 
Aostrocknen  und  das  Auslaufen  des  Alang  aus  den  Wurzelresten  zu 
verboten,  mit  den  Grasbüscheln  bestreut.  Man  wendet  auch  Pflüge  mit 
IV3 — 2  Fu88  Tiefgang  an,  die  mit  8 — 12  Zebuochsen,  bisweilen  auch  mit 
Dampfkraft  betrieben  werden.  Bis  jetzt  ist  es  jedoch  nicht  gelungen, 
dnroh  solche  Bearbeitung  oder  durch  Düngung  dem  Boden  seine  erste 
natttrliche  Fruchtbarkeit  wiederzugeben,  sodass  es  nicht  rätlich  ist,  mehr 
&l8  dreimal  fn  den  bezeichneten  Zeitabständen  das  nämliche  Feld  zu 
bebauen;  der  Tabak  wird  eben  zu  geringwertig. 

Die  Erschöpfung  des  Bodens  durch  den  Tabaksbau  ist  übrigens  nur  eine 
geringe,  sie  beträgt  nach  angestellten  Ermittelungen  nur  ^/g — •/^  %  seines 
Gehaltes  an  Stickstoff  und  Kali  und  ^^ — Va  %  ^^^  ^^^^'  ^°^  Phosphorsäure- 
gehaltes. Somit  kann  selbst  bei  fünfjährigem  Umtriebe,  auch  wenn  nach 
<^er  Tabakemte  noch  eine  Reisemte  entnommen  wird,  bei  der  kaum 
^reissig  Jahre  alten  Tabakknltur  in  Deli  von  Bodenerschöpfung  keine 
^ede  sein.  Die  Ursache  der  Fmchtbarkeit  des  jungfräulichen  Wald- 
Bodens  ist  vielmehr,  wie  das  v.  Bemmelen^)  zum  Teil  bereits  dar- 
gethan  hat,  in  der  physikalischen  und  chemischen  Konstitution  desselben 
2u  suchen.  Eine  mächtige  obere  Bodenschicht  ist  von  Pflanzenwurzeln 
völlig  durchsetzt,   die  bis  zu  erheblicher  Tiefe  hinabreichenden  Baum- 

^)  Diese  Zeitechrift  1890,  S.  732. 
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wurzeln  haben  eine  Lockemog  bewirkt,  wie  sie  sich  durch  Boden- 
bearbeitnng  nicht  herstellen  lässt.  Unter  den  Schatten  der  BaomkroneB 
wird  bei.  reichlicher  Feachtigkeit  und  Wärme  die  Zersetzung  der  Wonei- 
reste  und  des  die  BoJenoberfläche  bedeckenden  Laubes  ungemein  ge- 
fördert; es  bildet  sich  Ilnmu«,  der  weiterhin  auf  die  Eoostitntion  det 
Bodens,  besonders  aber  als  Regulator  der  Bodenfeuchtigkeit  gflnstig 
wirkt  Ferner  bereichern  die  zahlreichen  Leguminosen  -  Bäume  osd 
-Sträncher  durch  ihre  Symbiose  mit  Bakterien  den  Boden  direkt  m\\ 
Stickstoff,  und  auch  auf  die  Form  und  Verteilung  der  nDineraliscbes 
Nährstoffe  wirkt  die  Waldvegetation  günstig  ein.  Die  obere  Boden- 
schicht wird  durch  aus  grösserer  Tiefe  stammende  Nährstoffe  anj^e- 
reichert|  und  es  findet  massenhafte  Bildung  von  Doppelsilikaten  und 
Humus^erbindungen  statt,  die  Ejili  in  absorbiertem  Znstande  enththeD. 
die  Aufschliessung  und  Verteilung  der  Phosphorsäure  befördern  n.  dgl.  m. 

Durch  Düngung  mit  konzentrierten  Düngemitteln,  besondo^  mit 
den  zunächst  in  Frage  kommenden  Kalisalzen,  wird  man  die  zorflek- 
gegangene  Fruchtbarkeit  der  tropischen  Waldböden  nicht  zurflckzauberfi 
können,  denn  im  vegetationsfreien  Boden  verwest  in  den  Tropen  der 
Humus  zu  schnell,  der  Boden  trocknet  aus  und  verhärtet,  die  so  überaui 
günstig  wirkenden  wasserhaltigen  Kalisilikate  werden  in  wasserfreie 
verwandelt  u.  s.  w.  Wiederbewaldung  bleibt  das  einzige  durchgreifende 
Mittel,  und  eine  solche  in  wenigen  Jahren  herbeizuführen,  vermag  leider 
selbst  das  Tropenklima  nicht.  Gründünger  und  Stallmist  wird  «s 
günstigsten  wirken;  voraussichtlich  ist  auch  die  Verwendung  der  Meeres- 
algen  zu  empfehlen. 

Bezüglich  der  wichtigen  Kuiturmassregeln  des  Geizens  und  Köpfen 
der  Tabakpflanze  sei  folgendes  bemerkt:  Kurz  vor  der  Blüte  Endet  ein 
rapides  Wachstum  der  Tabakpflanze  und  eine  besonders  lebhafte  Stoitj 
aufnähme  statt.    Die  Bildung  der  namentlich  hier  in  Betracht  komnjeD<ieB 
Eiweissstoffe  ist   dann    nahezu   abgeschlossen;   dieselben   wandern  dei 
Samen  zu  oder  treten  in  neugebildete  Seitentriebe  ein.     Durch  Köpfei 
und  Geizen  gewinnt  man  daher  ein  grösseres  und  gehaltvolleres,  abef 
auch  eiweissreicheres  Blatt.     Da  nun  ein  hoher  Biweissgehalt,  sowei 
derselbe  nicht  durch  die  Fermentation  beseitigt  wird,   die  Qualität  d^ 
Blattes  verschlechtert,  so  soll  man  die  Geizen  nicht  zu  früh  entftrnei 
und  auch  der  Pflanze  nicht  zu  wenig  Blätter  belassen«     Uebrigens  bi 
sich  die  in  Deli  zur  £rzielung  heller,  gehaltärmerer  Blätter  versaeit^ 
weise  eingeführte  Massregel,   das   Köpfen   und  Geizen   ganz  zu  l^lte^ 
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lassen,  nicht  bewährt;  die  Blätter  wurden  za  stoffarm  und  fermentierten 
schlecht. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  bekanntlich  anch  eine  sachgemässe 
Dorchfahrnng  des  FermentationsYorganges.  Während  die  Stärke  and 
der  grösste  Teil  des  Zuckergehaltes  bereits  während  des  Trocken- 
prozesses verschwinden,  erfolgt  die  Zersetzung  der  stickstoffhaltigen 
Bestandteile,  sowie  der  Tabakharze  und  -Fette  hauptsächlich  im  Ver- 
laufe der  Fermentation,  also  bei  höherer  Temperatur  und  geringerer 
Luftzufuhr.  Jedenfalls  ist  die  Umbildung  der  beim  Verbrennen  tlbel- 
riechenden  Eiweisskörper  in  Amidoverbindungen  und  .deren  weitere  Zer- 
setzung eine  wichtige  Aufgabe  der  Fermentation. 

Besondere  Bedeutung  scheint  in  dieser  Hinsicht  die  Entdeckung 
Suchsland's  zu  besitzen,  dass  an  fermentierendem  Tabak  Spalt- 
pilze in  grosser  Menge,  aber  geringer  Artenzahl  haften,  und  dass  deren 
Lebensthätigkeit  mit  einem  ganstigen  Verlaufe  des  Fermeutations- 
Prozesses  in  engem  Zusammenhauge  steht.  Während  des  Trocken- 
Vorganges  darf  die  Luft  nicht  zu  trocken,  während  der  Fermentation 
die  Temperatur  nicht  zu  hoch  sein.  Die  für  die  Entwickelnng  der 
Spaltpilze  gflustigste  Temperatur  liegt  innerhalb  der  Celsiusgrade  25 
and  42.  Es  erscheint  sehr  wünschenswert,  dass  Suchsland's  Arbeiten 
grössere  Beachtung  bei  den  Praktikern  finden  und  zu  exakten  Versuchs- 
anstellungen Veranlassung  geben. 

Aus  der  an  den  Vortrag  sich  anschliessenden  interessanten  Dis- 
kussion mag  noch  folgendes  hervorgehoben  werden-  Nach  Prof.  Frank, 
der  diesbezügliche  Versuche  angestellt  hat,  besteht  keine  Hoffnung, 
durch  Verpflanzung  etwaiger  Bodenorganismen,  also  z.  B.  durch  Impfung 
mit  Tabakboden  aus  der  Havanna,  unseren  Tabakbau  zu  heben.  Auch 
sind  keinerlei  Anzeichen  von  Symbiose  an  der  Tabakwnrzel  nachzu- 
weisen. Prof.  Vogel  empfiehlt,  der  Kalidüngung  beim  Tabakbau  mehr 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  zwar  besonders  der  Form,  in  welcher 
Kali  den  Pflanzen  dargeboten  wird.  Versuche  mit  humus-  oder  kiesel- 
saurem Kali  wtlrden  vermutlich  sehr  aussichtsvoll  sein.  Prof.  Fesca 
meint,  dass  die  schädliche  Wirkung  von  Chloriden  im  Dünger  beim 
Tabakbau  sehr  überschätzt  werde ;  in  Japan  gehöre  der  nahe  der  Meeres- 
koste,  also  in  einem  an  Chloriden  relativ  reichen  Boden  gebaute  Tabak 
zu  den  besten  Sorten.  [so]  KiBtiiDg. 
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Untersuchungen  über  die  Aufnahme  und  Abgabe  des 

Wassers  durch  die  Samen. 

Von  H.  Conpin.^) 

Einem  Referat  über  diesen  Gegenstand  in  Wollny*8  Agrikultor- 
physik^)  entnehmen  wir  folgendes: 

Verf.  behandelt  in  seinem  Werke  das  Verhalten  der  Samen  zom 
Wasser,  sowohl  im  Angenblick  der  Eeimnng,  als  auch  in  dem  des  Reifeiu. 

Bei  einer  Gruppe  von  Samen  faltet  sich,  wenn  sie  in  Wasser  ge- 
taucht werden,  vor  der  Quellung  das  Integument  (die  Samenschale),  bei 
einem  anderen  Teil  aber  nicht.  Den  Grund  ftlr  dieses  verschieden- 
artige Verhalten  giebt  Verf.  im  zweiten  Teil  seiner  Arbeit  bei  der 
Untersuchung  über  die  Haupterscheinungen  der  Quellnng. 

Das  Wasser  kann  in  den  Embryo  nur  an  den  Stellen  eindringen, 
wo  derselbe  die  Samenschale  berührt,  es  kann  sich  aber  nicht  ans  der 
letzteren  in  die  Faltenräume  verbreiten. 

Die  Ausdehnung  der  in  Wasser  getauchten  Samen  ist  nicht  nach 
allen  Richtungen  glelchmässig;  die  Form  der  feuchten  Samen  daher 
anders  als  die  der  trockenen. 

Die  Absorptionskraft  der  Samen  einer  Art  ist  sehr  veränderlich; 
ebenso  ist  das  Eintreten  und  das  allgemeine  Fortschreiten  der  Imbibi- 
tion grossen  Variationen  unterworfen. 

In  einer  gewissen  Anzahl  gequollener  Samen  findet  sieb  Wasser 
vor,  welches  weder  dem  Samenkern  noch  der  Samenschale  angehört. 
Die  Menge  dieses  Wassers  ist  nach  den  Arten  verschieden  nnd  schwankt 
zwischen  */g  —  ^/g^  des  gesamten  absorbierten  Wassers. 

Bei  anaesthesierten  Samen  ist  dieses  Verhältnis  bedeutend  hoher, 
wie  bei  gewöhnlichen.  Doch  absorbieren  anaesthesierte  Samen  in  den 
meisten  Fällen  im  ganzen  ebensoviel  Wasser  wie  lebende,  selten  naehr 
als  diese. 

Druckerhöhung  verzögert  das  Eindringen  von  Wasser  merklich. 
Die  Temperatur  vermehrt  nur  die  Schnelligkeit  des  Eindringens  des 
Wassers,  beeinflusst  im  übrigen  die  Absorptionskraft  der  Samen  nicht; 
diese  Vergrösserung  der  Schnelligkeit  ist  um  so  bedeutender,  je  dfinner 
die  Samenschale  ist. 

Verletzte  Samen  nehmen  des  Wasser  bedeutend  schneller  auf;  die 
maximale  Absorptionskraft  bleibt  jedoch  dieselbe  wie   bei  nnverletzten. 

^)  Annales  des  Sciences  naturelles.  Botanique  1895,  S6r.  VIII,  T.  11 
pag.  129.    Naturw.  Rundschau  1896,  No.  41,  S.  520. 

«)  Wollny's  Agrikulturphysik  1896,  Bd.  19,  S.  476. 
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Tanchen  Samen  nur  mit  einem  sehr  geringen  Teil  ihrer  Oberfläche 
in  Wasser  ein,  so  erreichen  sie  niemals  denselben  Sättigungsgrad  wie 
völlig  imtergetaachte;  die  absorbierte  Wassermenge  ist  in  diesem 
Falle  nicht  hinreichend,  um  die  Reimnng  einznleiten.  Werden  dagegen 
Samen  mit  dünner  Samenschale  mit  einem  grossen  Teil  ihrer  Oberfläche 
ins  Wasser  getancht,  so  absorbieren  sie  fast  ebensoviel  wie  vollständig 
untergetauchte  Samen. 

Wasserdampf,  ob  gesättigt  oder  ungesättigt^  wird  unmittelbar  von 
den  Samen  absorbiert.  Der  Embryo  absorbiert  eine  grössere  Menge 
Wasserdampf  als  die  Samenschale. 

Das  Aufbrechen  der  Samenschale  beim  Beginn  der  Keimung  wird 
nicht  durch  die  Volum  Vermehrung  des  Samenkems  verursacht,  da  letz- 
terer beim  Aufquellen  keine  Spannung  in  der  Samenhfllle  hervorruft. 
Auch  die  Kraft,  die  das  Warzelchen  (radicnla)  beim  Wachsen  entwickelt, 
ist  allein  nicht  hinreichend,  die  Samenschale  zu  durchdringen;  sondern 
wahrscheinlich  wird  von  dem  Würzelchen  eine  Diastase  ausgeschieden^ 
welche  die  Zellen  der  Samenschale  lockert. 

Das  Volumen  eines  in  Wasser  getauchten  Samens  ist  niemals  gleich 
der  Summe  der  Volumina  des  trockenen  Samens  und  des  absorbierten 
Wassers.  Bald  ist  das  Volumen  grösser,  und  man  spricht  dann  von 
Dilatation,  bald  ist  es  kleiner  —  Kontraktion. 

Die  Untersuchung  dieser  Volumvariationen  ergab  folgendes:  Es 
tritt  Dilatation,  dann  Kontraktion  ein  bei  allen  Samen,  die  eine  dünne 
Schale  haben  und  sich  falten.  Es  tritt  Kontraktion  ein  bei  allen  Samen 
mit  harter  Schale,  den  Samen,  deren  Schale  dem  Kern  fest  anhaftet, 
den  Achänen  und  den  verletzten  Samen. 

Die  Kontraktion  beruht  auf  der  Volumverminderung,  welche  die 
chemische  Vereinigung  der  Eeservestofle  mit  Wasser  begleitet.  Die 
Dilatation  wird  hervorgerufen  durch  die  schnelle  Imbibition  der  Samen- 
schale, die  sich  faltet  und  von  dem  Samenkem  entfernt,  wobei  unter 
ihr  ein  Raum  entsteht,  in  dem  die  Gase  verdtinnt  sind.  Zu  diesen 
Gasen  scheinen  noch  Gase,  die  aus  dem  Embryo  kommen,  hinzuzutreten. 
Auf  die  Dilatation  ist  nicht  die  Erscheinung  zurückzuführen,  dass 
quellende  Samen  einen  Druck  auf  ihre  Umgebung  ausüben,  da  dieser 
Druck  auch  von  Samen  ausgeübt  wird,  bei  denen  Kontraktion  eintritt. 
Er  beruht  vielmehr  auf  der  starken  Affinität  der  Samen  zum  Wasser 
und  darf  auch  nicht  mit  folgender  auffallenden  Erscheinung  verwechselt 
Verden. 
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In  einem  Geföss,  das  etwa  za  einem  Drittel  mit  sich  faltenden 
Samen,  in  dem  übrigbleibenden  Ranm  mit  Wasser  geftlllt  ist,  ist  das 
GesamtTolnmen  der  Samen  nnd  des  Wassers  eigentümliclien  Dmck- 
Schwankungen  unterworfen,  indem  zuerst  eine  Druckerböhnng,  dann 
eine  Drnckberabsetznng,  selbst  unter  die  ursprüngliche  Drnckgr(toae,  ein- 
tritt. Bei  Samen,  die  sich  nicht  falten,  tritt  von  Anfang  an  eine  Druck- 
verminderung  ein. 

Bei  den  Versuchen  des  Verf.  über  das  natürliche  Austrocknen  der 
Samen  zeigte  sich,  dass  die  Samen  beim  Reifen  ihr  Wasser  nicht  durch 
einfache  Verdunstung,  sondern  durch  Transpiration  verlieren,  da  die 
Wasserabgabe  auch  in  gesättigter  Luft  fortdauert.  Der  Wasserverlust 
ist  ein  vitaler  Vorgang,  denn  er  wird  durch  alle  Einflüsse,  die  auf  die 
Vitalität  der  Samen  einwirken,  modifiziert,  auch  durch  Licht  nnd  Dnnkel- 
heit.  Es  ergab  sich  ferner,  dass  das  Integument  für  sich  eine  viel 
grössere  Wassermenge  verliert  als  die  isolierten  Embryonen  oder  die 
unverletzten  Samen.  [se]  schotte. 


lieber  in  Damigny  (Orne)  akklimatisierte  japanische 
und  chinesische  Weinstöcke  und  die  Zusammensetzung  der  von  den- 
selben gelieferten  Weine. 
Von  L.  Lindet.') 

Bisher  hatte  das  in  der  Normandie  jenseits  der  Sussersten  Grenze 
des  französischen  Weinbaugebietes  gelegene  Departement  Orne  als  un- 
geeignet für  die  Kultur  des  Weinstocks  gegolten,  da  die  Trauben  dort 
nicht  reif  wurden.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  ist  es  aber  Herru 
Caplat  gelungen,  in  Damigny  bei  AIen9on  Reben  aus  kalten,  feuchten 
Berggegenden  Chinas  und  Japans,  welche  er  selbst  im  Jahre  1882  aus 
importierten  Samen  gezogen  hatte,  mit  solchem  Erfolge  zu  akklimati- 
sieren, dass  er  Ableger  davon  an  die  meisten  benachbarten  Departements 
verschicken  konnte. 

Alle  diese  Gattungen  des  Weiostocks  sind  durch  ihren  anatomischen 
Bau  besonders  geeignet,  rauhe  Witterung  zu  ertragen.  Sie  zeichnen 
sich  durch  kräftiges  Wachstum  aus  und  besitzen  starke  Reben.  Im 
übrigen  zeigen  die  einzelnen  Gattungen  kleine  anatomische  Untersdiiede. 
So    sind    die    rot  oder   violett   gef&rbten   Blattstiele   bei    der   Gattung 

')  Journal  d'agricult.  prat.  1897,  No.  12,  S.  427. 
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Romaneti  mit  braunroten  Haaren  bedeckt,  bei  Spinovitis  Davidis  hin- 
gegen mit  Stacheln  versehen.  Einige  zeigen  herzförmige  Blätter,  andere, 
wie  Romaneti  nnd  Pagnncci,  zwei-,  drei-  bis  fünflappige  Blätter.  Die 
20—30  cm  langen  Traaben  enthalten  Beeren  mit  einer  dttnnen,  aber 
festen  und  glänzenden  Hant  and  tiefrotem,  selten  rosagefarbtem  Fleische. 
Besonders  charakteristisch  für  diese  Sorten  ist  ihre  äusserst  frühzeitige 
Reife;  schon  vom  15. — 20.  September  liefert  die  eine,  welche  deshalb 
, frühreifer  Caplat^  genannt  wird,  reife  Beeren  nnd  wenige  Tage  nach- 
her folgen  die  übrigen.  Anbaoversnche,  welche  mit  frühreifem  Caplat 
in  Burgund,  Cher  nnd  anderen  Departements  angestellt  wurden,  zeigten 
auch  dort  ihre  hohe  Widerstandsfähigkeit  gegen  Klima  und  Erkrankung. 
Im  Jahre  1895  analysierte  Verf.  eine  Reihe  von  Weinen,  welche 
ans  derartigen  Tranben  erhalten  wurden,  nnd  fand  folgende  Zusammen- 
setzung : 


Frahreifer  Caplat 


100  eem  Wein 
enthalten  g 

Analyie 
Ton 
1896 

Analyse 

deseelben 

Weinei 

189« 

7.5 

Alkohol  VoL  %   . 

7.0 

Extract    .    .    .    .  ■ 

4.26 

3.91 

Gesamtsäure  als     | 
Schwefelsäure     1 
berechnet .    .    . 

1.37 

1.26 

Weinstein    .    .    . 

0.43 

0.34 

Gerbsäure    •    •    .  , 

0.40 

0.42 

Mineralstoffe    .    . 

0.27 

0.21 

Farbenintensität^) 

Ü.15  mm 

0.18  mm 

Bomaneti 
oordifolia 


6.0 

4.09 

1.10 
0.55 
0.37 
0.41 

0.25  mm 


Bomaneti   iPagnuooi 
triloba      pentaloba 


6.9 
4.59 

1.30 
0.64 
0.53 
0.46 

0.25  mm 


6.5 
4.30 

1.08 
0.53 
0.44 
0.42 


SpinoTitis 
ÜaTidi 


5.4 

4.57 


1.32 
0.52 
0.39 
0.40 


0.20  mm  0.18  mm 


Es  folgt  daraus,  dass  der  Alkoholgehalt  demjenigen  leichter  fran- 
zösischer Weine  gleichkommt,  dass  aber  alle  übrigen  Bestandteile  in 
doppelt  so  grosser  Menge  enthalten  sind  wie  in  den  gewöhnlichen 
Weinen.  Besonders  ist  die  Farbe  äusserst  lebhaft  und  glänzend  und 
von  einer  Intensität,  welche  die  im  Handel  übliche  um  das  Vier-  bis 
Fünffache  übertrifft.  Dabei  leiden  diese  Weine  durch  das  Lagern  nicht 
im  mindesten,  denn  der  1895   untersuchte  frühreife   Caplat  zeigte   bei 

*)  D.  h,  Dicke  der  Weinschiebt,  welche  im  S  alleren 'sehen  Colori- 
meter  erforderlich  ist,  um  die  Intensität  des  violettroten  Tones  7  der 
Skala  zu  erzielen.  Bei  einem  gewöhnlichen  Weine  beträgt  die  Intensität 
etwa  1  mm. 
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Wiederholung  der  Analyse  im  Jabre  1896^  abgesehen  Ton  emeis  ^riagei 
Abijitz  von  Weinstein,  dieselbe  ZnaammeiiBetztiiig. 

Bei  der  WeinbereitUDg  im  Jahre  1896  lies»  CapUt^  um  etwu  i 
leichtere  nnd  trinkbarere  Weine  zu  erzieien,  deti  Most  nur  24St«iiditt^ 
auf  den  Treatern  vergären^  zo^  daon  ab  und  lies«  die  Gärung  wie  bd-\ 
WeiBS-  und  Obstweinen  zu  Ende  verlaufen» 


100  eem  Wein 
enthalten  ff 

Alkohol  Ydl  *     .    . 

Eiiract 

GeäamtsäurealsSchire- 
feJsäure  bereohüet 
Weiagtein  .... 
Gerbeäüre  .  -  .  , 
Mineralstoffe  .  ,  , 
Färb euiotensi tat  .     ' 


Frühreifer 
Caplat 

Romaneti 
cordjfolia 

SplüOTitia 
Dairidi 

1          '          i 
Treaterwek 

9.0 

7.0 

GJ 

,.  -1 

3=02 

2M 

a,Ä5 

hn 

1.23 

Lü:i 

llH» 

0^ 

ü.;ii 

0.46 

ÜAl 

031 

O.bA 

QM 

— 

0^ 

0,22 

0.34 

0.11 

0.21 

0.23  mm 

0.21  mm 

0.24  mm 

Qm  wtm 

Die  in  dieser  Weise  hergestetlteu  Weine  enthieUen  genngereii 
Gehalt  an  E^ctrakt  und  Weiüfltem,  zeigten  aber  im  übrigen  dieselbe 
Zusammensetzung  wie  die  95er. 

Alle  Eigenacbaften  dieser  Weine,  besoodera  aber  ihr  intensirei 
Filrbev  er  mögen,  lassen  dieselben  vor  Eilglich  zu  Verachnittweineu  geeignet 
erscheinen,  als  welche  sie  die  bisher  verwandten  spaniacben  und  iü^ 
französischen  ersetzen  keimten.  In  diesem  Sinne  apraeheti  sich  auch 
vei-schiedene  vom  Verf.  befragte  Weinhäadler  und  Kenner  aus,  welebe 
die  Weine  ale  wobischmeckend,  gehaltreich  und  besonders  als  frei  von 
jedem  Nachgeschmack  bezeichneten,  jedoch  den  95ern  den  Vorzag  ?of 
denen  vom  Jahre   1B06  gaben.  [las)  Bw^^ml 


Welche  Stickstoffmeugen  werden  den  verschiedenen  SSden 

durch  Anbau  von  Rotklee  zugeführt? 

Von  Prof.  N.  PasBerinl.  >) 

Die  Misserfolge,  welche  bei  kalkarmen  Thou*  imd  Sandbddea  mit 
der  Gründüngung  beobachtet  wurden^  ve ran  1  aasten  den  Verf.,  eine  Reihe 
dl esbezüg Itcher    Dltngungs versuche    in  Vegetationgge fassen  aas^u^threp« 

*J  Le  Staz,  sperim,  agrar,  ital,  1S97,  S.  tiS. 
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Er  benfltzte  za  diesem  Zwecke  die  Feinerde 


OaCQ,% 


(Topf  Nr.  1)  von  einem  Thonboden .    . 

(120.7  kg)  mit 
(Topf  Nr.  2)  Ton  einem  sandigen  Boden 

(135.4  kg)  mit 
(Topf  Nr.  3)  von  einem  Kalkthonboden 

(157.2  kg)  mit  | 


1.5 

0.3 
1.2 


Stlokitoff  %  in   I 
der  bei  110»  0.    !  WMter  % 
getrooknetenErde! 


0.1546 
0.1033 
0.0366 


10.1440 
1.3580 
5.0700 


Alle  drei  Qefösse  worden  gedflngt  mit  je 

10  ^  reinem  Calcinmmonophosphat 
10  g  Chlorkalinm 
10  ^  Calcinrnsnlfat 
und  im  März  mit  je  0.5  ^  Rotklee  besftet 
Oeemtet  wnrden  im  Ganzen: 


1     Nr.  1 

Nr.  a       j       Nr.  8 

fleu 39.5  g 

69.0^ 
3.1031    % 

Iß.og 

3.1957    % 

mit  einem  Stickstoffgehalt  von    .    .    .      '  3.2651  % 

1 

Nach   der   Ernte    wurde   der   Stickstoffgehalt  des   Bodens   wieder 
bestimmt. 


Nr.  1 


%  Stickstoff  in  der  bei  110«  G. 
getrockneten  Erde    .... 


0.1388 


Nr.  a      Nr.  8 


0.0847 


0.1600 


worans  der  Verf.  folgende  Stickstoff-Bilanz  berechnet: 


i       Nr.  1       1       Nr.  a      |       Nr.  8 

Stioketoff  in  GrAmmen 

Ursprünglich  in  der  Erde  vorhanden  .    . 
Dnrch  die  Kleesaat  zugeführt    .... 

167.6730 
0.0237 

137.9685 
0.0237 

151.9784 
0.0237 

Vor  der  Vegetation  vorhanden   .... 

167.6967 

137.9922 

152.0021 

Durch  die  Ernte  entzogen 

Nach  der  Ernte  im  Boden  vorhanden     . 

1         1.2897 
150.537 

2.1411 
113.126 

2.42b7 
178.013 

Nach  der  Vegetation  vorhanden     .    .    . 

1     151.8267 

115.2671 

180.4417 

Differenz 

—15.87 

—22.7251 

+28.43 
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Nach  der  Erute  wurde  daher  der  Boden 

Nr.  1  nm  17.1593  g  Stickstoff  ärmer, 
^     2  um  24.8662  g         „  „      und 

.„     3  um  26.0109  g         „         reicher 
als  früher  gefundeo. 

Eine  günstige  Wirkung  der  Gründüngung  mit  Rotklee  kann  daher 
nur  in  kalkhaltigen  Böden  erzielt  werden,  während  bei  kalkarmen  Tboih 
und  Sandböden  trotz  einer  reichlichen  Phosphorsäure-  und  KalidünguBg 
durch  Anbau  von  Kleearten  beträchtliche  Stickstofifveriuste  im  Boden 
stattfinden  können.  [ii9]  D^TATdA. 


Technisches. 


lieber  Säureabnahme  im  Wein. 

Von  Prof.  H.  Müller -Thurgau.^) 

Verf.  wendet  sich  gegen  eine  Arbeit,  in  welcher  irrtümlich  von 
einem  Fallenlassen  seiner  früheren  Ansichten  die  Rede  war  und  kommt 
hierdurch  zu  einer  kurzen  Zusammenfassung  aus  früheren  Arbeiten. 

Im  Herbste  1 884  wurde  ein  V^ersuch  über  den  Einfluss  der  Tem- 
peratur auf  die  Entwickelung  und  Qualität  de^  Weines  mit  acht  Fass 
Wein  angesetzt,  von  denen  yier  Fass  in  einem  Keller  bei  10^  C,  die 
übrigen  in  einem  heizbaren  Keller  bei  20^  C.  lagen.  Nach  jedem  der 
vier  Abstiche  wurde  der  Wein  untersucht  Nach  der  Gärung,  d.  h.  beim 
ersten  Abstich,  zeigte  der  Säuregehalt  dieser  Weine  eine  Herabminderung 
von  0.38  g  pro  Liter,  ohne  dass  sich  dabei  ein  wesentlicher  Einfluss 
der  Temperatur  hätte  beobachten  lassen.  In  Anbetracht,  dass  bei  der 
Gärung  auch  Bernsteinsäure  gebildet  wird,  ist  eigentlich  der  Säurererlost 
ein  noch  höherer  gewesen.  Nach  dem  zweiten  Abstiche  im  Frühjahr 
1885  fand  noch  eine  von  einem  kaum  nachweisbaren  Säureverlust  be- 
gleitete Nachgärung  statt.  Der  im  Herbste  desselben  Jahres  nahezu 
klare  Wein  wurde  von  der  Hefe  abgezogen  und  blieb  in  vollgehalteneD 
Fässern  bis  zum  Herbste  1886.  Nach  dieser  Zeit  ergab  die  DDte^ 
Buchung  die  interessante  Thatsache,  dass  bei  sieben  Fässern  die  Säure 
durchschnittlich  1.56^  pro  Liter,  nämlich  von  7.94 %j>  auf  6^8 ®/q^,  ab- 
genommen hatte,  so  dass  in  dieser  Zeit  die  Säure  nahezu  20%  ihres 
Gehaltes  verloren  hatte.   Der  gesamte  nach  dem  vierten  Abzug  gewonnene 

*)  Centralblatt  für  Bakteriologie  1896,  11,  S.  7Ö7. 
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Tnib  eines  ganzen  Fasses  wog  im  getrocknetem  Zustande,  nach  Abzug 
des  Weinsteins,  nur  2  g,  und  der  Aschengehalt  der  Weine  war  der 
gleiche  geblieben.  Der  Säureverlnst  ist  daher  weder  durch  Hefe,  noch 
durch  Weinsteinausscheidung  zu  erklären.  Der  Verf.  vermutete  deshalb, 
dass  möglichenfalls  der  Säureverlnst  durch  den  Einfluss  des  Luftsauer- 
stoflfes  bewiikt  worden  sei.  Bestätigende  Beobachtungen  machte  Verf. 
mit  1885  er  Wein,  indem  während  der  Gärung  bis  zum  ersten  Abstich 
die  Säureabnahme  1.7  ^/oo  betrug,  und  dann  eine  hiervon  getrennte  Ver- 
minderung der  Säure  um  3.4  ^/qq  ^^^q.^  dem  zweiten  und  dritten  Abstich 
stattfand.  In  dieser  zweiten  Versuchsreihe  trat  merkwürdiger  Weise 
eine  so  starke  Säureabnahme  nur  bei  einem  Teil  der  Weine  ein. 

Eine  andere  Mitteilung  des  Verf.  über  Säureabnahme  bezieht  sich 
auf  PlUlzer  Wein,  welcher  während  und  nach  der  Gärung  50  und  mehr 
Prozent  seiner  Gesamtsäure  verloren  hatte.  Da  Verf.  bei  seinen  Gär- 
versuchen mit  reinen  Hefen  eine  solche  Säureabnahme  niemals  beobachten 
und  dieselbe  durch  Luftzufuhr  auch  nicht  bewirken  konnte,  so  wurde 
die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  die  bei  dem  PfUlzer  Weine  vorge- 
fundenen Bakterien  bei  der  Säurevermindernng  mitgewirkt  haben  möchten. 
Doch  waren  die  damaligen  Versuche  nicht  imstande,  diese  Frage  zum 
Abschlnas  zu  bringen. 

Bei  späteren  Untersuchungen  Aber  die  vielen  Unterschiede  zwischen 
den  verschiedenen  Heferassen  zeigten  sich  auch  Differenzen  hinsicht- 
lich der  Säureabnahme  während  oder  direkt  nach  der  Gärung,  welche 
EfBcheinnng  als  physiologische  Hefewirkung  aufzufassen  ist  Diese 
Ergebnisse  stehen  aber  keineswegs  im  Zusammenhange  mit  jenen  starken 
Bäureabnahmen  in  vergorenen  und  von  der  Hefe  abgezogenen  Weinen, 
welche,  wie  oben  gezeigt,  nicht  durch  die  Hefe  bewirkt  sein  können. 

[165]  Hmo. 


Gefrorene  Weine. ^) 

Das  Pictet'sche  Gefrierverfahren  und  die  Wirkung  der  niedrigen 
Temperatur  auf  den  Wein  wird  durch  folgende  Analysen  eines  schwach 
essigstichigen  Weins  beleuchtet,  dessen  Eisschichte  nach  dem  Lagern 
&D  einem  kalten  Orte  ein  Drittel  zu  zwei  Drittel  des  flüssig  gebliebenen 
Teils  des  ursprünglichen  Weinquantums  betrug.  Unter  I  ist  die  Analyse 
des  ursprünglichen  Weines,  unter  H  die  des  unter  dem  Eise  flüssig 
gebliebenen  Teiles  und  unter  III  die  des  geschmolzenen  Eises  angegeben. 

*)  Die  Weinlaube  1897,  Nr.  9,  S.  97. 
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Die  Kostprobe  ergab  für  den  flflssig  gebliebeDen  Teil:  sehr  leer,  sehr 
sauer,  ohne  Aroma  und  ßouquet,  fttr  das  geschmolzene  Eis:  sehr  leer 
nnd  sehr  sauer,  der  anfangs  weinartige  Geschmack  schlug  nach  einige 
Zelt  ins  „Faulige"  um. 

Ans  diesem  Analysen-Beispiele  lässt  sich  erkennen,  wie  der  Erfolg 
des  Verfahrens  wäre,  ^ach  welchem  ein  Teil  des  Weines  als  £is  be- 
seitigt werden  soll,  um  in  dem  Rest  die  wertvollen  Bestandteile  um  bo 
konzentrierter  zu  erhalten.  Wie  zu  ersehen  ist,  gehen  auch  in  das 
Eis  ganz  ausserordentliche  Mengen  der  wertvollen  Bestandteile  mit 
über,  der  Verlast  an  denselben  beziffert  sich  in  diesem  Falle  auf 
15  bis  25%  vom  ursprünglichem  Gehalte  der  einzelnen  Bestandteile. 
Wird  auch  mit  dem  Eise  nur  ein  geringer  Teil  des  Weinsteines  be- 
seitigt, so  scheidet  sich  unter  der  Kältewirkung  derselbe  in  erheblicher 
Menge  (in  diesem  Falle  37%)  unlöslich  am  Boden  des  Gewisses  ab. 
Trotz  dieser  bedeutenden  Weinstein- Ausscheidung  war  durch  Anreichenmg 
von  freier  Säure  die  Gesamtsäure  um  fast  1  g  pro  Liter  gestiegen. 
Der  erzielte  Wein  ist  also  viel  saurer  als  der  ursprüngliche,  und  dabei 
sind  Bouquet  und  Aroma  verloren  gegangen.  Es  ist  also  nicht  nur 
keinerlei  Aequivalent  geboten  für  den  grossen  Qnantitätsverlust  durch 
Beseitigung  des  Eises,  sondern  der  Wein  ist  geringwertiger  geworden. 

Je  nach  der  Zusammensetzung  eines  Weines  wird  die  Wirkong 
des  Gefrierens  eine  verschiedene  sein.  Je  alkoholreicher  ein  Wein  ist, 
um  80  eher  wird  der  Weinstein  zur  festen  Abscheidung  gelangen. 
Manche  Weine  werden  durch  Kältew4rkung  ausserordentlich  trüb  und 
verfärben  sich  vollkommen,  wobei  noch  das  farbige  Absatzgerinnael  bei 
Zimmertemperatur  einen  fauligen  Geruch  annimmt.  So  lassen  sich  denn 
für  die  Anwendung  des  Gefrierverfahrens  keine  bestimmten  Regeln 
geben,  und  ist  es  dadurch  nicht  leicht  möglich,  mit  demselben  auf  einen 
bestimmten  Zweck  hinzuarbeiten. 

Um  in  einer  grösseren  Kellerei  das  Gefrierverfahren  zur  allgemeinen 
Anwendung  zu  bringen,  würde  eine  grosse  bauliche  Anlage  zu  errichten 
sein  mit  Kühlvorlagen,  ähnlich  denjenigen  der  Brauereien.  Zu  einer 
ausgebreiteten  Anwendung  dürfte  daher  das  Verfahren  wohl  niemalB 
gelangen.  [le«]  ham. 


Digitized  by 


Google 


26.  Jahrg.]  Technisches.  697 

lieber  das  Vorhandensein  von  lebenden  Organismen  im  fertigen  Weine, 

sowie  über  die  die  Fla8chenkorl(e  bewohnenden  Organismen  und  über 

den  sogenannten  „Koricgeschmack"  der  Weine. 

Von  Prof.  Dr.  J.  Wortmann.  ^) 

Verf.  UDterzog  hervorragende,  ältere  Rheingauer  Flaschenweine  der 
Jahrgänge  1861,  1862  und  1868  einer  mikroskopischen  Untersuchung, 
wobei  in  jedem  Weine  Organismenkeime  gefunden  wurden,  und  zwar 
Hefen,  Kahmpilze,  Dematium  und  Bakterien.  In  keiner  Flasche  fehlten 
Hefen  und  zahlreiche  Kahmpilze,  auch  befanden  sich  neben  vielen  toten 
Hefezellen  noch  vereinzelte  in  besten  Sprosszuständen.  Nach  einem 
Verweileo  von  Aber  25  Jahren  in  der  fest  verkorkten  Flasche  haben 
also  die  Organismen  des  Weines  noch  immer  die  Fähigkeit,  sich  in 
einzelnen  Individuen  am  Leben  zu  erhalten. 

Sämtliche  ans  den  alten  Weinen  rein  gezüchteten  verschiedenen 
Hefe- Rassen  besitzen  eine  ganz  aufifallend  geringe  Gärkraft  gegenüber 
jüngeren  (1892  bis  1894)  Reinhefen.  Wahrscheinlich  haben  die  ursprüng- 
lich gärkräftigen  Hefen,  welche  25  Jahr^  hindurch  ausser  Stande  waren, 
eine  alkoholische  Gärung  zu  unterhalten,  hierdurch  ihre  Gärkraft  ein- 
gebüsst  und  haben  sich  zu  ganz  neuen  Varietäten  umgewandelt.  Eine 
Untersuchung,  ob  diese  alten  Reinhefen  bei  fortgesetzter  Kultur  in 
frischem  Most  mit  der  Zeit  ihr  ursprüngliches  Gärvermögen  wieder 
gewinnen,  ist  noch  nicht  abgeschlossen. 

Wenn  beim  Lagern  von  Wein  auf  Flaschen  zahlreiche  Organismen 
in  demselben  .viele  Jahre  am  Leben  bleiben,  so  müssen  sie  notwendig 
durch  ihre  Lebensthätigkeit  auf  Geruch  und  Geschmack,  das  ist  die 
Qualität  des  Weines,  mit  der  Zeit  einen  merklichen  Einfluss  ausüben. 
Da  die  Organismen  in  den  von  ihnen  bewohnten  Flüssigkeiten  je  nach 
Art  und  Rasse  verschiedene  Veränderungen  hervorrufen,  so  ist  anzu- 
nehmen, dass  die  in  Flaschenweinen  während  des  Lagems  stattfindenden 
Veränderungen  zum  grossen  Teil  auf  Rechnung  der  Organismen-Wirkung 
zu  schreiben  sind,  ja  der  ganze  fernere  Ausbau  des  Weines  wird  durch 
die  in  dem  Weine  zuMlig  vorhandenen  verschiedenen  Arten  jener 
Lebewesen  bedingt  Die  zu  erwartenden  weiteren  Ergebnisse  der 
Untersuchungen  in  dieser  Frage  werden  uns  vielleicht  hinsichtlich  der 
Behandlung  der  Weine  auf  Flaschen  wichtige  Ergebnisse  liefern. 

Die  vorgenommenen  Untersuchungen  haben  auch  gezeigt,  dass  die 
Korke   vermöge,  ihres   anatomischen  Baues,   sowie   infolge   ihrer   Ver- 

*)  Bericht  der  Kgl.  Lehranstalt  zu  Geisenheim  a.  Rh.  1895/96,  S.  77. 
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ändernngeo  beim  läugereD  Lagern  der  Flaschen  keineswegs  einen 
sicheren  Verschluss  bilden,  sondern  dass  sie  sowohl  atmosphärische  Laft 
von  aussen  nach  innen,  als  auch  geringe  Mengen  yod  FIflssigkeit  Ton 
innen  nach  aussen  durchlassen.  Einerseits  erhalten  so  die  Orgaolsmen 
in  der  Flasche  die  zu  ihrem  Lebensprozesse  notwendige  atmosphärische 
Luft,  andererseits  können  sie  durch  den  Kork  hindurch  auf  dessen 
Aussenseite  gelangen  nnd  sich  hier  kräftig  vermehren.  Wenn  die  Korke 
nicht  besonders  dagegen  geschützt  sind,  findet  man  dieselben  von  den- 
jenigen Organismen  zahlreich  besetzt,  welche  sich  in  der  Flasche  be- 
finden, sodass  das  Verschimmeln  alter  Flaschenkorke  nicht  immer  auf 
einer  Infektion  Ton  aussen  her  bernht,  sondern  auch  durch  im  Weine 
vorhandene  Keime  erfolgt.  Die  aussen  befindliche  Vegetation  kann 
nun  auch  wieder  neue  Keime  in  den  Wein  entsenden  und  hier  Zer- 
setzung hervorrufen.  Es  ist  daher  unbedingt  notwendig,  beim  Aufsetsen 
der  Korke  diese  von  der  Bertlhrung  mit  der  Luft  schneit  und  sicher  abzu- 
schliessen.  Die  viel  verwendeten  Staniolkapseln  entsprechen  den  An- 
forderungen keineswegs. 

Mit  dem  Namen  „Kork-  oder  Stopfengeschmack ^  werden  in  der 
Praxis  allgemein  Qeschmacksverändernngen  bezeichnet,  welche  infolge 
fehlerhafter  Verkorknng  an  vorher  fehlerfreien  Weinen  während  des 
Flaschenlagerns  sich  einstellen.  Die  den  Wein  oft  nngeniessbar  machen- 
den Veränderungen  müssen  nach  verschiedenen  Ursachen  unterschieden 
werden.  In  vielen  Fällen  ist  der  Korkgeschmack  infolge  unzweck- 
mässigen Verkorkens  durch  die  von  einer  Schimmelvegetation  an  der 
Aussenseite  nach  der  Innenseite  gelangenden  Pilzfäden  hervorgerufen. 
Der  Wein  erhält  dann  nach  kurzer  Zeit  einen  schimmeligen,  muffigen 
Geruch  und  Geschmack.  Man  schützt  sich  hiergegen  durch  die  Ver- 
wendung bester  Qualität  Korke,  welche  ordentlich  abgebrüht  werden 
und  nach  dem  Aufsetzen  mit  Paraffin  oder  haltbarem  Lack  aberzogen 
werden.  Die  Ursache  des  Korkgeschmackes  liegt  aber  auch  häufig  am 
Korkmaterial,  und  erhält  dann  der  Wein  einen  strengen,  oft  widerlichen, 
mehr  oder  weniger  fauligen  Geruch  und  Geschmack.  Es  lag  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  auch  in  diesem  Falle  niedere  Organismen,  welche 
die  Korksubstanz  zerstörten,  im  Spiele  sein  möchten.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  der  Oberfläche  und  auch  des  Inneren  von  Korken,  welche 
Weinflaschen  entstammten,  deren  Inhalt  einen  ausgesprochenen  Kork- 
geschmack hatte,  liess  indessen  keinerlei  Unterschied  von  ganz  gesunden 
und  normalen  Korken  erkennen;  weder  im  inneren  Bau  fanden  sieb 
besondere   Veränderungen,    noch   konnten   irgend    weiche  Organismen 
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auf  and  in  den  Korken  gefanden  werden,  abgesehen  von  Hefezellen 
and  Schimmelpilzen,  die  auch  der  gesondeste  Weinflaschenkork  anfza- 
weisen  hat  Bakterien,  denen  die  geschmacklichen  Veränderangen  des 
Weines  hätten  zugeschrieben  werden  können,  fanden  sich  in  keinem  Falle. 

Da  indessen  Hansen  gezeigt  hat,  dass  auch  echte  Hefen  Krank- 
heiten im  Biere  hervorrufen  können,  so  konnte  hier  ein  ähnlicher  Fall 
vorliegen,  weswegen  dem  Inneren  und  der  Oberfläche  kranker  Korke 
entnommene  Stückchen  in  sterilen  Most  gebracht,  und  so  die  Hefen  in 
Kultur  genommen  wurden.  Da  die  Moste  nach  beendigter  Gärung 
und  nach  weiterem  wochenlangen  Warten  einen  angenehmen,  weinigen 
Geruch  zeigten  und  keinerlei  Stopfengeschmack  zu  erkennen  gaben, 
nnias  zugegeben  werden ,  dass  die  Hefen  mit  den  Veränderungen  des 
Korkes  nichts  zu  thun  hatten.  Hierfür  spricht  auch  die  Thatsache, 
dass  Wein  mit  Korkgeschmack  meist  klar  ist,  wogegen  doch  Tom  Stopfen 
in  den  Wein  gelangende  Organismen  voraussichtlich  Trübung  hervor- 
rufen würden.  Bestätigt  wird  dies  weiter  dadurch,  dass  man  ganz 
irische  Korke  findet,  die  überhaupt  noch  nicht  auf  einer  Flasche  sich 
befanden,  aber  doch  deutlich  den  Geruch  besitzen  wie  Weine  mit  Kork- 
geschmack. Die  Ursache  des  Stopfengeschmackes  ist  somit  zweifellos 
in  einer  Zerstörung  der  die  sogenannten  Lenticellen  oder  Korkwarzen 
zusammensetzenden  Zellen  gelegen,  welche  wahrscheinlich  bereits  ein- 
tritt, wenn  der  Kork  noch  am  Baume  sitzt.  Die  pulverförmigen  und 
krümeligen  Reste  der  zerstörten  Lenticellen  werden  von  dem  Weine  aus- 
gelaugt, und  so  gelangen  die  stark  riechenden  und  schmeckenden  Stoffe 
in  den  Wein. 

Die  krankhaften  Korke  sind  änsserlich  oft  ganz  schadlos  und  eine 
Auswahl  lässt  sich  nur  durch  Perlechen  vornehmen.  Durch  Abbrühen 
in  heissem  Wasser  lassen  sich  die  Lenticellen  auch  auslaugen,  doch 
muss  dies  schnell  vorgenommen  werden,  da  sonst  die  Korke  hart  werden 
und  einen  unsicheren  Verschluss  geben.  Nach  dem  Abbrühen  legt  man 
sie  fÄr  einen  Augenblick  in  Weingeist,  wodurch  sie  auf  der  Oberfläche 
sterilisiert  sind  und  bringt  nach  dem  Verkorken  einen  Paraffin-  oder 
Flascheniack-Üeberzug  an.  [179]  Haae. 
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Die  Abkühlung  des  Mostes  bei  der  Weinbereitung  in  den 

südlichen  Ländern.  —  Gemauerte  Zisternen. 

Von  Dr.  A.  Fonseea*') 

Die  früher  in  Sflditalien  nod  Algier  zum  Vergären  des  Mostes 
beinahe  ansschliesslich  verwendeten  gemauerten  Zisternen  werden  snn 
allmählich  auch  durch  Holzständer  ersetzt,  obwohl  viele  Grossprodo- 
zenten  noch  immer  behaupten,  dass  für  die  südlichen  Länder  die  ersteren 
viel  vorteilhafter  sind  als  die  letzteren. 

Der  Verf.  stellte  nun  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  um  den  Ein- 
flnss  der  gemauerten  Zisternen  auf  den  Verlauf  der  Gärnug  näher  u 
studieren. 

Dazu  benutzte  er  Maische  von  roten  Trauben,  welche  er  unter 
denselben  Bedingungen  sowohl  in  gemauerten  Zisternen  als  auch  in 
Holz-  und  Eisenständern  (letztere  sowohl  frei,  als  mit  nassen  Tflcbern 
bedeckt)  vergären  Hess  und  die  abgezogenen  Weine  für  sich  danD 
weiter  behandelte.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  sowohl  in  Zisterneo, 
als  auch  in  Holzständern  die  verschiedenen  Gärverfahren  (offene  — 
offene  mit  untergetauchtem  Hut  —  und  geschlossene  Gärnug)  aoge- 
wendet.  Bei  der  offenen  Gärung  wurde  durch  öfteres  Durchmiscbeo 
der  Maische,  beziehungsweise  durch  Abzapfen  und  Zurfickgiesseu  dei 
Mostes  für  eine  entsprechende  Lüftung  desselben  gesorgt. 

Verf.  konnte  in  den  Holzständern  immer  die  höchsten  Gärtempera- 
turen beobachten  und  fand  dabei  einen  viel  rascheren  Verlauf  der 
Gärung.  Die  bei  einer  Versuchsreihe  beobachteten  Maximaltemperatnren 
waren : 

Holzständer  Zisterne  Eisenständer 

37.0«  35.5«  31.0« 

In  dem  nassbedeckten  Eisenständer  war  die  Maximaltemperator 
eine  noch  viel  geringere.  Im  allgemeinen  wurden  bei  der  geschlossenea 
Gärung  immer  höhere  Temperaturen  erreicht,  während  bei  den  offenen 
Gefässen  mit  untergetauchtem  Hut  die  Gärung  vollständiger  und  der 
Verlauf  derselben  gleichmässiger  war. 

Die  in  Zisternen  vergorenen  Weine  wurden  immer  alkoholreicher 
und  farbstoffärmer  gefunden,  als  die  entsprechenden  in  Holzständero 
bereiteten  Weine. 

In  einigen  Fällen  fand  der  Verf.,  dass  die  ersteren  reicher  lo 
Gesamt-   und   flüchtigen  Säuren  waren,   was   nur  auf  eine  irrationelle 

^)  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  1897,  V.  30,  p.  45. 
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Form  der  ZisterneD,   sowie   auf  eine   übermäsBige  LüftoDg   des  Mostes 
zurückzofübren  war. 

Aach  die  vorgenommeDe  Kostprobe  bestätigte  im  allgemeineii  das 
Analysenergebnis.  lu  ZisterneD  waren  die  Weine  immer  besser  ver- 
goren, kräftiger,  wohlschmeckender  und  leichter  za  klären  als  die  in 
Holzständern;  jedoch  noch  besser  worden  die  in  Eisenständern  ver'« 
gorenen  Weine  befunden.  Verf.  kommt  nun  zn  den  Schiassfolgerungen, 
dass,  solange  in  den  südlichen  Gegenden  in  der  Kellerwirtschaft  für 
rationelle  Kühlanlagen  oder  wenigstens  für  passende  Eisenständer  im 
Gärranm  nicht  gesorgt  wird,  die  gemauerten  Zisternen,  und  zwar  die 
offenen  mit  Doppelboden  versehenen,  den  Holzständem  vorzuziehen 
seien.  Die  schlechten  Produkte,  welche  hier  und  da  mit  den  Zisternen 
erhalten  werden,  sind  nur  auf  die  schlechte  Konstruktion  der  Gefässe 
—  welche  im  Verhältnis  zur  Höhe  zu  weit  gehalten  werden  —  sowie 
auf  eine  mangelhafte  Kellerbehandlung  zurückzuführen. 

|2a2]  DeraTda. 


Verfahren  zur  Gewinnung  von  Extrakten  aus  pflanzlichen  Stoffen. 

Von  Heinrich  Deininger- Berlin. 
(D.  R.  P.  Klasse  53,  Nr.  86566  yom  9.  Juni  1894  ab.) 

Dieses  Verfahren  ^)  besteht  im  wesentlichen  darin,  dass  die  zu 
extrahierenden  Substanzen  mit  Lösungsmitteln  erwärmt  werden ,  welche 
mit  Kohlensäure  imprägniert  wurden.  Es  tritt  also  in  die  Zellen  auch 
Kohlensäure  ein,  deren  Druck  durch  die  Erwärmung  wesentlich  erhöht 
wird.  Hebt  man  nun  den  Druck  plötzlich  auf^  so  entweicht  die  bis 
dahin  gelöste  Kohlensäure  im  gasförmigen  Zustande,  wodurch  Zerreissungen 
der  Zellen  eintreten.  Ausserdem  ist  das  Lösnngs vermögen  der  mit 
Kohlensäure  gesättigten  Flüssigkeiten  grösser  als  unter  gewöhnlichen 
Bedingungen. 

In  der  Bierbrauerei  soll  dieses  Verfahren  in  folgender  Weise  zur 
Anwendung  gelangen: 

Das  Malz  wird  geschroten  und  mit  ungefähr  dem  gleichen  Gewichte 
Wasser  in  den  Extraktionsapparat  befördert.  Hierauf  lässt  man  Kohlen- 
säuregas  in  den  Apparat  treten  und  zwar  unter  einem  Ueberdrucke 
von  einer  Atmosphäre.  Um  sie  rasch  und  gleichmässig  in  der  Flüssig- 
keit zu  verteilen,  strömt  sie  aus  einem  gelochten  Kranzrohre  oder  einer 
Strahl  Vorrichtung  aus,    Ist  die  Sättigung  erfolgt,  was  pro  1000  /  Flüssig- 

*)  Neue  Zeitschrift  f.  Rübenzuckerindustrie  1897,  S.  62. 
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keit  angefähr  nach  20  MiDoten  der  Fall  ist,  so  erwärmt  man  den 
Inhalt  durch  Dampf  bis  anf  60^  C.  Der  Druck  wird  nnn  schoell 
steigen,  und  alle  im  Malz  vorhandenen  löslichen  Stoffe  werden  von  der 
umgebenden  Flflssigkeit  leicht  aufgenommen,  da  alles  zur  Lösung  ge- 
bracht wird,  was  unter  dem  obwaltenden  Drucke  und  der  Temperatur 
löslich  ist.  Zersetzungen  oder  sonstige  der  Vergärung  hinderliche 
Veränderungen  der  Maltose  treten  hierbei  nicht  ein. 

Bei  dem  genannten  Drucke  werden  auch  die  kleinsten  Zellenteilcben 
erschlossen  und  sämtliches  Material  von  der  Fltissigkeit  durchdrungen. 
Hat  man  die  gewünschte  Spannung,  die  beilänOg  3  bis  4  Atmosphären 
beträgt,  30  Minuten  gehalten,  so  hebt  man  den  Drnck  plötzlich 
auf  und  lässt  die  Kohlensäure  in  einen  zweiten,  in  ähnlicher  Weise, 
wie  oben  erwähnt,  beschickten  Cylinder  entweichen.  Die  in  den  einzelnen 
Teilchen  vorhandene,  mit  Kohlensäure  gesättigte  Fltissigkeit  expandiert 
unter  dem  verminderten  Drucke ,  und  wirkt  darauf  zerstörend  auf  die 
einzelnen  Zellen.  Nach  Aufhebnng  des  Druckes  wird  nochmals  Kohlen- 
säure zuströmen  gelassen,  und  unter  dem  Drucke  von  einer  Atmosphäre 
wird  die  Fltissigkeit  aus  dem  Apparate  verdrängt.  Die  Trennung  der 
Zellsubstanz  von  der  Flüssigkeit  geschieht  in  dem  Apparate  selbst  doreb 
Siebvorrichtungen  in  bekannter  Weise. 

Auf  ähnlichem  Wege  soll  auch  nach  diesem  Verfahren  die  Saft- 
gewlnnnng  in  den  Zuckerfabriken  erfolgen,  und  werden  Vegetabilien 
behufs  Gewinnung  fetter  Oele,  so  namentlich  Oliven,  Palmkeme,  Rieinns- 
samen,  sowie  Rüb-  und  Leinsamen  u.  s.  w.  extrahiert  Als  Extraktions- 
mittel dient  hier  Aether,  Petroläther,  Benzin  oder  Schwefelkohlenstoff. 
Der  Drnck  während  der  Sättigung  mit  Kohlensäure  wird  in  diesem 
Falle  auf  ^/g  Atmosphäre  gehalten,  die  Temperatur  lässt  man  wegen 
des  niedrigen  Siedepunktes  dieser  Flüssigkeiten  durch  Zuleitung  von 
Dampf  in  einer  Dampfschlange  auf  35  bis  40^  C.  steigen. 

In  analoger  Weise  erfolgt  auch  die  Gewinnung  alkoholischer 
Extrakte  für  die  Zwecke  der  Liquenrfabrikation  und  zur  Herstellong 
pharmazeutischer  Präparate,  Als  grossen  Vorteil  dieses  Verfahrens 
bezeichnet  der  Erfinder  den  Umstand,  dass  nur  eine  sehr  geringe 
Flttssigkeitsmenge  zur  Extraktion  nötig  ist,  wodurch  eine  erhebliche 
Ersparnis  von  Feuemngsmateriale  beim  Eindampfen  und  Konzentrieren 
des  Extraktes  eintritt  Der  Verbrauch  an  Kohlensäure  ist  ebenfalls 
sehr  gering,  da  der  grösste  Teil  derselben  durch  Absorption  wieder 
gewonnen  wird. 
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PatentaDspruch:  Verfahren  zur  GewinDUUg  von  Extrakten  ans 
pflanzlichen  Stoffen  beliebiger  Art,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  man 
in  die  von  einem  Lösungsmittel  umgebenen  Stoffe  Eohlensänre  bis  zu 
einem  gewissen  Druck  einleitet  und  nach  eventueller  Erwärmung  die 
Kohlensäurespannnng  möglichst  rasch  aufhebt  zu  dem  Zwecke,  mittels 
der  in  die  Pflanzenzellen  diffundierten  Kohlensäure  bei  der  Aufhebung 
der  Spannung  die  Zellen  zu  zerreissen  und  die  Extraktion  dadurch  zu 
vervollständigen.  [iso]  ßerwh. 


Die  Verfälschungen  des  Sumachs  und  Methoden  zu  deren  Erkennung. 
Von  Dr.  M.  Spica.^) 

Der  Sumach  wird  besonders  in  gemahlenem  Znstande  in  Italien 
oft  mit  den  Blättern  von  Tamarix  africana;  sogen.  „Bruca**,  und  von 
Pistacia  Lentiscus,  sogen.  ,,Stinco",  verfälscht,  welche  billig  sind  und 
besonders  aus  Tunis  und  Algier  importiert  werden.  Verf.  ist  es  ge- 
lungen, durch  eine  chromatische  Reaktion  der  Sumachblätter,  sowie  ans 
ihrem  Stickstoffgehalte  und  aus  der  Zusammensetzung  der  Asche,  solche 
Beimengungen  zu  erkennen  und  auch  quantitativ  zu  ermitteln. 


ZusammentetsQDg  der  Blätter  von 

^       Samach 

Brac» 

Stlnco 

% 

Stickstoff 

0.9127 
;  (0.87—0.98) 

6.60 
1 

24.05 
29.95 

;           4.67 
6.25 
715 
12.60 
3.344 
3.101 
6.305 
2.004 

'          0.57« 

1.7690 
(1.48—1.99) 
12-40 

37.10 

8.53 
20.139 

9.368 

7.400 

1.13 

1.1134 

4.405 

7.950 

2.630 
.      0.2346 

1.6345 

Asche 

In  100  Teilen  Asche  sind  enthalten; 
Unlösliche  Bestandteile  und  Si  Oj   . 
CaO 

(1.47-2.01) 
5  40 

6.20 
25.30 

S  Oj 

5.218 

Mg  0 

5.760 

AL  0„  T«  0.       

7.410 

CO, 

13.750 

P«  0, 

Cl 

4  021 
5.32 

K,  0 

14  604 

l^a,  0 

12.176 

Verlast 

0.240 

100.00 


100  00 


100.00 


*)  Le  Staz.  sper.  agrar.  italiano  1897,  S.  120. 
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Die  Samacbblätter  enthalten  Dur  halb  so  viel  Stickstoff  als  die 
Blätter  von  Brnca  and  Stinco,  somit  sind  alle  Snmach-Master,  w^cbe 
welche  mehr  als  1  %  Stickstoff  ergeben  sollten,  als  gefälscht  anznsehea. 

Die  Blätter  Ton  Samach  and  Stinco  enthalten  ungefähr  dieselbe 
Menge  Asche,  während  die  Brocablätter  nngefähr  das  Doppelte  ergeben. 

Wenn  die  Sumachasche  verhältnismässig  viel  Schwefelsäure  und 
wenig  Kalk  and  Kohlensäure  enthält,  liegt  eine  VerfiUschang  mit  Bmea- 
blättern  vor,  während  ein  hoher  Gehalt  an  Alkalien  nebst  genügen 
Mengen  Schwefelsäure  auf  einen  Zusatz  von  Stincoblättern  hindentet. 

Verf.  fand  ferner^  dass  bei  reinem  Sumach  das  nach  der  Löwen- 
thaTschen  Methode  (Ref.  Modif.  Fleck)  gefälltes  Kupfertannat  sich  in 
verdünnter  Schwefelsäure  vollständig  auflöst,  während  beim  Vorhanden- 
sein von  Bruca-  oder  Stincoblättern  immer  ein  unlöslicher  Rflckst&nd 
zurückbleibt,  welcher  entweder  ziegelrot  oder  weissiich  ist,  je  nachdem 
die  erste  oder  zweite  Beimengung  angewendet  wurde.  Der  Dach 
Löwenthal  aus  reinem  Sumach  bereitete  wässerige  Auszug  verbraucht 
ebensoviel  Chameäleon,  als  man  davon  zur  Oxydation  des  gefällten 
Kupfertannatniederschlages  und  des  Filtrates  notwendig  hat,  während 
bei  Gegenwart  von  fremden  Beimengungen  der  ursprüngliche  wässerige 
Auszug  mehr  Chamäleonlösung  verbrauchen  wird. 

Eine  für  reinen  Sumach  charakteristische  chromatische  Reaktion 
besteht  in  der  rötlich -braunen  Färbung,  welche  der  wässerige  Auszog 
annimmt,  wenn  derselbe  mit  basischem  Bleiacetat  und  Kalilauge  versetzt 
wird.  Bei  einer  entsprechenden  Verdünnung  färbt  sich  die  Lösung 
weinrot,  und  die  Farben  Intensität  bleibt  bei  allen  Sumachsorten  ver- 
schiedener Provenienz  immer  dieselbe. 

Als  Vergleichsfarbe  benützt  Verf.  eine  Lösung  von  Safranin  mit 
0.150  ^  pro  Liter. 

Die  aus  Bruca  oder  Stincoblättern  bereiteten  Auszüge  geben  diese 
Reaktion  nicht. 

Verfahren:  5  g  Sumach  werden  mit  ^/^  Lit  destilliertem  Wasser 
^/^  Stunde  gekocht.  Das  Ganze  wird  nun  abgekühlt  und  nach  Er- 
gänzen des  abgedampften  Wassers  gut  gest^hüttelt  und  filtriert:  25  oan 
Filtrat  werden  in  ein  Becherglas  mit  5  ccm  basischem  Bleiacetat 
(Dj5  t=  1.184)  und  15  ccm  Kalilauge  (D^^  ==  1.156)  versetzt,  gut  gerührt 
und  über  einer  Asbestplatte  bis  auf  15  ccm  eingedampft.  Der  Rückstand 
wird  mit  Wasser  auf  250  ccm  verdünnt  und  in  einem  Dubosca-Colori- 
meter  mit  der  Safranintösung  oder  mit  einer  wie  oben  behandelten 
Lö^sung  von  notorisch  reinem  Samach  verglichen. 
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Entsteht  in  der  eingedampften  Lösung  ein  Niederschlag,  oder  Ist 
letztere,  anstatt  rot^  gelb  gefärbt,  dann  kann  man  annehmen,  djige  der 
Sa  mach  gefacht  ist. 

Da  der  rote  Farbstoff  an  der  Luft  leicht  veränderlich  J^t.  so  tuuss 
die  CO lori metrische  Prüfung  gleich  nach  Bereitung  der  Lösung  vüige^ 
nommen  werden.     Verf.  fand  nach  diesem  Verfahren: 

Mischung  von  Suniach  mit 

70%  Stincoblätter         50%  Brucablätter         35%  BrucabMtter 
gefunden  73%  52%  »5% 

Endlich  giebt  der  Verf.  auch  folgende  Reaktion  zur  ErkenDung  der 
Bmca-  und  Stincoblätter  in  Sumach  an: 

Ein  Teil  des  ursprünglichen  Sumach -Auszuges  wird  tnit  nber- 
schüssiger  Kalilauge  und  einigen  Tropfen  Molybdänlösnng  versetzt 
und  gekocht.  Dabei  scheidet  sich  ein  flockiger  Niederschlag  aus,  und 
die  Lösung  erscheint  grünlich  bei  Gegenwart  von  Brucablätteni.  während 
bei  reinem  Sumach  oder  Gemengen  von  Sumach-  und  SiiiicobUueni 
dieselbe  eine  braun  -  gelbliche  Farbe  annimmt. 

[ISO]  DpwA&, 
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Gärung^  Fäulnis  und  Verwesuikg. 


Abkürzung  der  Gärzeit. 
Von  B.  Knsserdw.*) 

Eine  sehr  häufige  Erscheinung  in  Kartoffel-,  sowie  auch  in  Getreide- 
brennereien  ist  es,  dass  der  Verlauf  der  Gärung  ein  ungewdhnltcb 
träger  ist,  und  dass  trotz  peinlichster  Sauberbeit  im  Betriebe  und  Än^ 
Wendung  der  anerkannt  guten  Reinhefe  Rasse  II  bei  72  stund  iger  Gär- 
zeit  in  hochkonzentrierten  Maischen  die  Gärung  noch  niclit  beendet 
ist  Um  über  die  genannte  Erscheinung  Klarheit  zu  verscbüffen  und 
die  Beseitigung  der  trägen  Gärung  durch  geeignete  Massregeln  zu  er- 
möglichen,  stellte  Verf.  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  die  für  die  Praxis 
der  Gärungsindustrie  folgende  wichtige  Gesetze  ergaben: 

»)  Zeitschr.  f.  Spir.-Ind.  1897,  Nr.  12,  S.  97. 
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Die  GäruDg  einer  Maische  oder  Würze  verlAuft  um  so  schDeUer» 
je  mehr  peptonisiertes  (d.  h.  für  die  Hefe  verdauliches)  Eiweiss  dieselbe 
enthält.  Bei  sehr  stickstofifarmen  Maischen,  oder  solchen,  bei  denen  daä 
Eiweiss  in  nicht  genügend  abgebanter  Form  vorhanden  ist,  ond  welche 
sich  deswegen  durch  träge  Gärung  kennzeichnen  (sofern  diese  letztere 
nicht  durch  eine  Infektion  der  Hefe  bewirkt  ist),  kann  daher  durch  Zq- 
ftthrung  von  peptonisiertem  Eiweiss,  oder  durch  Peptonisiemng  des 
nicht  genügend  abgebauten,  vorhandenen  Eiweisses  die  Gärung  angeregt, 
und  dadurch  die  zur  Erreichung  einer  guten  Endvergärung  nötige 
Gärzeit  abgekürzt  werden.  Zur  Beseitigung  träger  Gärungen  schlägt 
Verf.  für  die  Praxis  vor: 

a)  in  Kartoffelbrennereien: 

1.  Erhöhung  der  Säure  in  der  sauren  Hefenmaische  durch  Ver- 
längerung der  Säuernngszeit.  (In  Getreidebrennereien  lässt  man  die 
Säure  bis  auf  3,  sogar  3.5  ccm  Normal-Natronlauge  auf  20  ccm  filtrierter 
Maische  kommen.) 

2.  Zusatz  von  Malzkeimen  (etwa  1 — 2%  der  angewandten  Kar- 
toffeln). Die  Malzkeime  werden  20  Stunden  vor  dem  Zusatz  zur  Maische 
in  die  fünffache  Menge  Wasser  eingetragen,  das  mit  ^/^  l  Schwefelsäure 
auf  je  100  l  Wasser  versetzt  ist  Nach  beendeter  Verzuckerung  der 
Maische  im  Vormaischbottich^  aber  vor  dem  Abkühlen^  werden  die  eio- 
geteigten  Malzkeime   mit  dem  Einteigwasser  der  Maische  hinzugebt 

b)  in  Getreide-Dickmaischbrennereien: 

Kaltes  Einteigen  des  Roggenschrots  im  Vormaischbottich  12  bis 
15  Stunden  vor  Beginn  des  Maischens.  Dem  Maischwasser  wird  pro 
100  A^  Schrot  ein  Zusatz  von  ^/^  l  Schwefelsäure  gegeben.  (Der  Rest 
der  nötigen  Schwefelsäure  wird  wie  gewöhnlich  beim  Anstellen  des 
Bottichs  zugegeben.)  Getreidemaischen  können  auf  diese  Weise  in  einer 
Konzentration  von  26  Saccharometer  hergestellt  werden  und  geben  ver- 
hältnismässig dttnnflüssige  Maischen,  die  mit  gesunder  Hefe  ohne  grossen 
Steigraum  flott  vergären.  cieo]  H.Faik«iib«f. 
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Die  wichtigsten  baicteriologiscbeii  und  chemischen  Erfahrungen  Ober 
den  Reifungsprozess  des  Käses,  nebst  einem  neuen  Versuch  auf  diesem 

Gebiete. 
Von  Orla  Jensen«^) 

Ver£  bespricht  die  historische  Entwicklung  der  Frage,  sowohl  vom 
bakteriologischen  wie  vom  chemischen  Gesichtspunkt  aas.  Hieraus 
scheint  hervorzugehen,  dass  der  Reifungsprozess  des  Käses  dadurch 
charakterisiert  ist,  dass  der  Käsestoff  durch  das  dem  Trypsin  sehr 
ähnliche  Enzym,  die  Casease,  teilweise  peptonisiert  und  löslich  gemacht 
wird.  Die  bei  der  Käsegämng  typischen  Mikro  -  Organismen  haben 
somit  eine  mehr  indirekte  Wirkung,  und  die  Käsegämng  selbst  ist  dem- 
nach mehr  als  eine  unechte  wie   echte   Gämng   zu  betrachten. 

Nach  den  Untersuchungen  Bondzynski's  zeigen  die  verschiedenen 
Käsesorten  ein  sehr  verschiedenes  Verhältnis  zwischen  der  Totalmenge 
▼on  löslichen  stickstoffhaltigen  Substanzen  (dem  Umfang  der  Zersetzung) 
und  der  Menge  der  weitergehenden  Zersetzungsprodukte  (der  Tiefe  der 
Zersetzung).  Aus  den  genannten  Untersuchungen  lässt  sich  weiter 
Bchliessen,  dass  der  Umfang  der  Zersetzung  direkt  proportional  ist  dem 
Wassergehalt  des  Käses.  Hierdurch  erklärt  sich  auch  das  von  V.Storch 
behauptete  Resultat,  dass  Wasser  und  Fett  innerhalb  gewisser  Grenzen 
sich  im  Käse  ersetzen  können,  denn  der  höhere  Wassergehalt  bedingt 
direkt  die  Bildung  der  schmierigen,  löslichen  Eiweisszersetzungsprodukte, 
wovon  der  scheinbar  fettigere  Charakter  des  Käses  ebensoviel  wie 
vom  Fettgehalt  selbst  abhängt. 

Die  Untersuchungen  des  Verfs.  gingen  darauf  aus,  durch  Zusatz 
von  Trypsin  (welches  in  den  Bauchspeicheldrüsen  der  gewöhnlichen 
Schlachthaustiere  leicht  zugänglich  ist,  und  zwar  weit  mehr  zugänglich 
als  die  Casease)  die  G&rung  des  Käses  in  der  besprochenen  Richtung 
zu  fördern. 

Es  wurden  zuerst  im  kleinen  einige  Versnchsk&se  von  je  4  Liter 
Magermilch,  sowohl  pasteurisierter  wie  nicht  pasteurisierter,  dargestellt, 
und  bei  der  halben  Anzahl  diesen  vor  dem  Formen  eine  reichliche 
Menge  Pankreassaft  (20  ecm  pro  Käse)  eingeknetet.  Die  Lagerungs- 
verhäUnisse  waren  hierbei  leider  so  ungünstig^  dass  der  E^se  viel  zu 
frOh  austrocknete;  doch  zeigte  die  Analyse,  dass  in  den  mit  Pankreas- 
saft versetzten   Käsen   fast  50%    mehr   löslicher  Stickstoff  war  als  in 

^)  Nyt  Tidsskrift  for  Fysik  og  Kemi  II.  Bd.;  Ejöbenhavn  1897 
S.  92  bis  114. 
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denjenigen,  wo  kein  Trypsinferment  zugesetzt  worden  war.     Das  Per« 
meqt  wirkt  also  unter  den  im  Käse  vorhandenen  Verhältnissen. 

Auf  dem  Gute  Gyldenholm  hatte  Verf.  Gelegenheit  zur  AnstellnDg 
seiner  Versuche  in  grösserem  Massstabe.  Es  wurden  hier  täglich  et. 
750  hg  Centrifugenmilch  (6 — 7  %  Buttermilch  enthaltend)  zu  4  Stflek 
Käse  von  je  I2V2  kg  Gewicht  (frisch  gewogen)  verkäst.  Die  ganze 
nötige  Salzmenge  wurde  der  Käsemasse  zugesetzt.  Einige  Tage  nach 
einander  wurden  je  zwei  Stück  der  verfertigten  Käse  mit  Pankreas- 
extrakt  versetzt,  indem  letzterer  zuerst  von  dem  einzuknetenden  Salze  auf- 
gesogen wurde.  Die  beiden  anderen,  zur  Kontrolle  dienenden  Käse» 
stücke  erhielten  kein  Pankreasextrakt ;  im  übrigen  wurden  aber  alle 
vier  gleichzeitig  dargestellten  Käse  vollständig  gleich  behandelt 

Bei  der  praktischen  Beurteilung  der  fertig  gelagerten  Käse  wurde 
von  den  Sachverständigen  ausgesprochen,  dass  die  mit  Pankreas- 
saft  versetzten  einen  wesentlich  fettigeren  Eindruck  machten 
als  die  anderen. 

Das  Resultat  der  analytischen  Untersuchung  ist  in  der  beistehenden 
Tabelle  I  wiedergegeben,  wobei  No.  1  und  2  ohne  Pankreasextrakt 
dargestellt  sind,  No.  3  hat  ^/^  Liter,  No.  4  Va  I^^^^r  Pankreasextrakt 
erhalten. 

Tabelle  I. 

%  Gehalt  des  Käees  No.  1  >'o.  %  No.  8  No.  4 

Wasser 53.54  53.06  55.64  54.55 

Fett 2.08  2.09  1.88  l.»7 

Kochsalz 2.14  3.35  3.56  3.66 

Kochsalzfreie  Asche 3.89  3.84  3.72  3.74 

N -haltige  Körper 38.35  37.66  35.20  36.08 

Stickstoff 5.73  5.66  5.32  5.41 


auf  100  Th.  N-halt.  Substanz  kommt  Fett      5.42        5.63        5.62        5.46 


%  Gehalt  des  Geaamtatiokstoff : 
im  ganzen  löslicher  Stickstoff  . 
löslicher  Proteinstickstoff      .     . 
Stickstoff  als    ammoniakfreie  Zer 

Setzungsprodukte     .    .    . 
Stickstoff  als  Ammoniak    .    .    . 


32.27  34.05  40.42  47.65 

12.69  14.62  20.63  25.13 

16.19  15.75  16.66  19.19 

3.39  3.68  3.13  3.33 


Man  sieht  also,  dass  der  Zusatz  von  Pankreassaft  die  Peptonisie- 
rang  herbeigeführt  und  zwar  um  so  mehr^  je  grösser  der  Zusatz  war 
auch  ist  die  Veränderung  insofern  in  vorteilhafter  Richtung  verlaafen, 
als  namentlich  die  Menge  von  löslichen  ProteXnstoffen  vergrössert  worde, 
während  die  Ammoniakmenge  sogar  etwas  kleiner  wurde. 
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Id  noch  höherem  Grade  wird  die  Natar  des  Käses  aus  der 
^Tab.  II,  wo  die  prozent.  ZusammeDsetzuDg  der  kochsalz-  und  fettfreien 
rProckensabstanz  berechnet  ist,  ersichtlich. 

Tabelle  IL 

Ko.  1        No.  2         No.  8        No.  4 

Gesamtstickstoff 13.568  13.638  13.666  13.591 

Löslicher  Stickstoff 4.878  4.644  5.524  6.477 

Löslicher  Proteinstickstoff ...  1.722  1.994  2.819  3.416 
Lösl.Nals  NHg-freieZersetzangs- 

produkte 2.196  2.148  2.277  2.608 

Lösl.  Ammoniakstickstoff  .    .    .  0.460  0.502  0.428  0.453 

Unlösl.  Ammoniakstickstoff    .    .  0.04  0.04  0.04  0.04 

Unlöslich: 

Aschensnbstanz 5.05  4.13  4.81  5.52 

Eiweisskörper 59.65  58.36  52.07  45.96 

Nuklein 1.66  1.41  1.48  1.24 

Ammoniak 0.05  0.05  0.05  0.05 

Löslich: 

Aschensubstanz 4.17  5.12  4.74  3.88 

Bnttersäure 0.53  0.21  0.09  0.09 

Proteinkörper 11.28  13.06  18.46  22.37 

NH«- freie  Zerseizungsstoffe  .    .  17.05  17.05  17.78  20.34 

Ammoniak 0.56  0.61  0.52  0.55 

Gesamtextrakt ZZm  36.05  41.59  47.23 

%  Nuklein  in  d.  unlösl.  Eiweisssubstanz      2.7  2.4  2.8  2.6 

%  Stickstoff  in  d.  NHg-freien  Zersetznngs- 

prodnkte 12.88       12.60       12  81       12  82 

Die  hier  aufgeführte  BattersäuremeDge  giebt  die  als  solche  berech- 
neten flüchtigen  Sänren  an,  welche  nach  der  Extraktion  des  Käses  mit 
Aether  noch  im  fettfreiem  Käse  enthalten  sind.  Da  ein  wässriger  Ex- 
trakt des  fettfreien  Käses  nentral  reagiert,  müssen  diese  flüchtigen 
Sänren  an  Ammoniak  oder  in  sonstiger  Weise  gebunden  sein. 

Das  unlösliche  Ammoniak  ist  als  NH^  Mg  P0^  + 6  HgO  vorhanden. 
Dass   die   löslichen  Proteinkörper  jedenfalls  zum  Teil   ans  Pepton  be- 
standen,  wurde   dadurch   gezeigt,   dass,  wenn   das   Caseoglnün    in    der 
Wärme  mittels  überschüssigem  Ammoninmsulfat  in  Snbstanz  gefällt  war, 
das  Piltrat  hieryon  mit  Gerbsäure  einen  Niederschlag  gab,  der  sieb  in 
überschüssiger   Gerbsäure  wieder  löste.     Der  Stickstoffgehalt  der  NHg- 
freien  Zersetzungsprodnkte    zeigt,   dass   dieselben   nur  zum    geringeren 
Teil  aus  Aminsäuren  bestehen  können  (Leucin  hat  10.69%  N;  Tyrosin 
7.73%    N;    Phenylamidopropionsäure  8.45%  N).      Durch    direkte    Be- 
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Stimmung  in  gewöhnlicher  Weise  erhielt  Vert  0.07—0.10%  Amidstick- 
Btoffy  auf  kochsalz-  und  fettfreie  Trockeusubstanz  berechnet. 

Um  zu  sehen,  ob  die  anderen  Enzyme  des  Bancbspeichels,  und 
zwar  namentlich  das  fettspaltende  Steapsin,  irgend  einen  UBgflnsdgen 
Einfiuss  austlben,  wurde  in  der  Pettsubstanz  der  Efise  No.  1  and 
No.  4  (also  der  am  wenigsten  und  der  am  meisten  veränderte  Kise) 
die  Edttstoi-ffer*sche  Verseifungszabl  bestimmt.  Dieselbe  war  fär  Ko.  1 
207.5,  No.  4  204.9,  während  sie  für  Butterfett  durchschnittlich  227 
beträgt.  Das  Eäsefett  enthält  also  ausser  Butterfett  auch  andere  Sab- 
stanzen,  namentlich  Cholesterin,  u.  s.  w. 

FOr  Käsefett  aus  No.  1  entsprechen  85  %  des  Yerseifangswertes, 
und  fttr  das  Fett  aus  No.  4  92%  der  Zahl  der  im  Aethereztrakte  ent- 
haltenen freien  Säuren;  in  beiden  Fällen  befindet  sich  also  der  weitaos 
grösste  Teil  der  Fettsäuren  im  freien  Zustande,  zwar  etwas  mehr  bei 
No.  4  als  bei  No.  1,  aber  der  Käse  No.  4  ist  auch  überhaupt  weit 
mehr  zersetzt  als  No.  1,  sodass  man  auf  eine  besonders  nngflnatige 
Wirkung  des  Bauchspeichelsaftes  auf  die  Fettkörper  des  Käses  nicht 
schliessen  kann.  (i66  john  ii«%«iiea. 


Kleine  Notizen. 


Ueber  die  Abhängigkeit  der  Hocb-  und  Wlesenmoore  vom  KalkrelolitHi  des 
Untergrundes.  Von  Prof.  Dr.  Drude.^)  Unter  Hochmooren  versteht  man 
Moore  von  hohem  Aufbau,  auf  Torf  stehend  und  sehr  sumpfig;  als 
charakteristische  Begleiter  finden  sich  auf  ihnen  Drosera,  Carex  und 
Vaccinium.  Ihr  Untergrund  besteht  aus  Thonsilikaten  mit  wenig  Kalk. 
Wiesenmoore  stehen  auf  sehr  kalkhaltigem  Grunde;  sie  sind  als  sehr 
wasserreiche,  saure  Wiesen  anzusehen,  welche  mit  Juncaceen,  Rhinanthus, 
Gentiana  acaulis,  Erica  carnea  und  iSesleria  coerulea  bestanden  sind. 

Nach  Gundlach  enthalten  die  bayrischen  Moore  in  1  i^  Moorsubstacz 

Hochmoore  Wiasenmoore 

Ca 0  123  2.334 

P 0.0»0  0.140 

K 0.020  0.044 

Drude  giebt  für  die  sächsichen  die  folgende  Zusammensetzung: 

BeiUenstftiner  Moor    Scheibenberger  Moor  Kamenser  Moor 

800  m  Aber  d.  M.          600  m  über  d.  M.  150  m  ab«r  d.  M. 

Ca 0.150                             0.170  1.170 

P 0.150                             0.150  0.270 

K 0.114 0.270  O.OSO 

Hochmoore  Wiesenmoor 

1)  Vortrag,  gehalten  bei  der  68.  Versammlang  deutscher  Katorfonoher  vnd  Aente  n 
Frankfurt  a.  M.    nach  Bot.  CentralbL  18S0,  Bd.  08,  8.  178. 
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In  einem  Moore  können  beide  Arten  rertreten  sein,  stets  ist  jedoch 
der  Untergrund  der  Stellen,  wo  sich  Wiesenmoore  finden,  kalkhaltig.  — 
Den  Sehluss  bildet  eine  Zusammenstellung  der  sächsischen  Moore  der 
Lausitz  und  des  Erzgebirges.  [226]  Bichter. 

Einfla88  des  Bodens  auf  die  unterirdischen  Organe  der  Pflanzen.    Von 

L.  D  u  f  o  u  r.  ^)  Verf.  stellte  dabin  zielende  Versuche  mit  Hadiescheu, 
Dioscorea  Batatas  und  Stachys  tuberifera  in  Böden  an,  welche  aus  reinem 
Sand,  Kalk  und  Thon  bestanden,  sowie  auch  in  Bödeu,  welche  aus  ver- 
schiedentlichen  Gemischen  obiger  Bodenarten  bestanden.  Thon  scheint 
demnach  das  notwendigste  Element  für  die  unterirdischen  Or^^ane  zu  sein, 
die  Entwickelung  der  Form  war  hier  am  besten,  demnächst  ist  der  Sand 
von  NÖthen.  er  steigert  die  Keimung  und  die  Zahl  der  Nebenwurzeln;  die 
Mischung  aer  drei  Böden  erweist  sich  am  günstigsten.  Nicht  nur  im 
Gewicht  der  Knollen  äussert  sich  der  Einfluss  des  Bodens,  sondern  auch 
im  Aussehen  derselben.  Bei  dem  Vorhandensein  von  Sand  strecken  sich 
die  unterirdischen  Teile  bedeutend  im  Verhältnis,  während  im  Thon  und 
Kalk  nur  kurze  Teile  gebildet  werden.  [229]  Bohenk«. 

lieber  PliospliatdOngun||  auf  pliospliors&urereioliem  Boden  berichtet 
Pagnoul.  ^  Die  Ländereien  am  I^as-de- Calais  sind  im  allgemeinen  sehr 
phosphorsäurereich.  Ihr  Gehalt  an  Phosphorsäure  beträgt  im  Mittel  0.13%, 
steigt  aber  besonders  in  der  Gegend  von  Arras  bis  zu  0.7%.  Vegetations- 
versuche mit  einem  solchen  0.54%  Phosphorsäure  enthaltenden  Boden  er- 
gaben, wie  zu  erwarten  war,  dass  die  Phosphorsäuredüngungsmittel  (Super- 
phosphat,  Thomasmehl  etc )  den  Ertrag  an  Pflanzen trockensubstanz  sowohl, 
als  an  Ptianzenphosphorsäure  nicht  zu  erhöhen  vermochten. 

[116  j  Ncnbaner. 

Düngung  mit  - Panicower  Ki&rsoliianini.  Von  J.  H.  Vogei.^  Bei  den 
bisher  üblichen  Reinigungsverfahren  der  städtischen  Spüijauche  wurde  ein 
für  die  Landwirtschaft  nur  wenig  brauchbares  Produkt  erzielt.  Einerseits 
war  die  darin  enthaltene  Menge  von  Pflanzennährstoffen  nur  so  gering, 
dasB  sich  eine  Abfuhr  auf  etwas  grössere  Entfernungen  nicht  lohnte,  vor 
allem  aber  kam  das  Produkt  in  gänzlich  ungeeigneter  Form,  d.  h.  in 
feuchten,  klumpigen  Stücken,  in  den  Handel. 

Diese  Uebelstände  wurden  bei  der  Pankower  Kläranlage  erfolgreich 
zu  beseitigen  versucht.  Einmal  ist  es  gelungen,  den  Klärschlamm  in  fein- 
pulveriger, streubarer  Form  zu  liefern,  zweitens  wurde  eine  Anreicherung 
des  Schlammes  mit  anderen  Stoffen  vorgenommen,  die  vorher  in  Schwefel- 
säure gelöst  wurden.  Der  Klärschlamm  ist  frei  von  Haaren  und  sonstigen 
unangenehmen  Beimengungen.  Er  enthält  3 — 3Vi%  Stickstoff,  und  zwar 
ist  ein  Teil  des  Stickstoffs  infolge  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  in 
leicht  aufnehmbarer  Form  vorhanden. 

Verf.  hält  den  Pankower  Klärschlamm  für  einen  vorzüglichen  Ersatz 
für  Stallmist,  da  er  Stickstoff,  Kali,  Phosphorsäure  und  Kalk  enthalte,  und 
empfiehlt  denselben  namentlich  dort  zur  Anwendung,  wo  der  Stallmist  nicht 
ausreicht,  und  wo  man  doch  eine  Düngung  mit  organischem  Stickstoff  und 
den  anderen  für  das  Pflanzenwachstum  wichtigen  Stoffen  geben  möchte. 

[152]  Sohtttt«. 

Untersuciiung  über  die  Zusammensetzung  der  Soliweinemiicii,  spezieil  über 
den  Fettgehalt  derselben.^)  Von  M.  Petersen  und  Fr.  Oetken  (Bericht- 
erstatter). Verf.  hat  ein  Rundschreiben  an  die  Schweinezüchter  in  Olden- 
burg versandt,  in  welchem  er  bittet,  nach  seiner  Vorschrift  ermolkene 
Proben  Schweinemilch  einzusenden.  Das  Melken  der  Schweine  erwies  sich 
als  sehr  schwierig,   und  mit  Mühe  gelangte  Verf.  in   den  Besitz  von   17 

h  Wellny's  Forschungen  1896,  Bd.  19,  8.  224. 
'i  Annal.  agronom.  lBti6,  T.  22,  p.  540. 
")  MitteÜg.  d.  D.  Landw.-Ges.  1897,  St.  8,  S.  83. 
*)  MilchEeitong  189G,  S.  665. 
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brauchbaren  Proben,  von  denen  der  Fettgehalt  und  bei  einigen  (bei  denen 
das  Quantum  dazu  reichte)  auch  Trockensubstanz,  Protein  und  spezif. 
Gewicht  bestimmt  wurden.  Ausserdem  veranlasste  der  Verf.  noch  ausser- 
halb Oldenburgs  die  Untersuchung  einiger  Proben  Schweinemilch. 

Die  Analyse  ergab,  dass  der  Fettgehalt  und  auch  die  übrige  Trocken- 
substanz bei  der  Schweinemilch  im  allgemeinen  wesentlich  honer  ist  als 
bei  der  Kuhmilch.  Der  Fettgehalt  schwankte  zwischen  2.4  und  12.1%  und 
war  im  Durchschnitt  von  allen  Proben  6.9%  (bei  den  17  aus  Oldenburg 
stammenden  Milchproben  5.8  bis  12.1%,  im  Durchschnitt  7.6%).  Der  Trocken- 
substanzgehalt der  untersuchten  vier  Proben  war  im  Durchschnitt  20.4%, 
als  Proteiugehalt  wurde  gefunden  3.8  und  5.3% ,  als  spezif.  Gewicht  (nur 
in  einem  Falle  bestimmt)  l.ot28. 

Verf  weist  darauf  hin,  daäs  die  hier  gefundenen  Zahlen  einen  Finger- 
zeig dafür  geben,  welche  Zusammensetzung  zweckmässig  dem.  Futter  za 
geben  ist,  welches  die  Ferkel  vor  und  nach  dem  Absetzen  erbalten. 

Im  Jahre  1S97  haben  die  Versuchsansteller  die  Versuche  mit  einem 
besonders  geeignet  erscheinenden  Mutterschwein  fortgesetzt  ^)  und  hofi^en 
hierbei  Au^chluss  zu  erhalten  über  die  Veränderungen  des  Fettgehaltes 
der  Milch  im  Verlauf  der  Laktationsperiode  etc. 

Die  befriedigende  Durchfuhrung  des  Versuches  nach  diesem  Gesichts- 
punkt scheiterte  jedoch  ebenfalls  an  der  Schwierigkeit,  die  Milch  zu  gewinnen. 
Auch  die  hierbei  untersuchten  22  Milchproben  hatten  einen  hohen  Fett- 
gehalt, nämlich  im  Durchschnitt  6.6%.  Es  bestätigte  sich  also  das  früher 
erhaltene  Resultat.  [56  u.  lao]  Schmooffar. 

Ueber  Mast-  und  Sehlaohtversoche  beim  Rindvieh.  Von  Benno  Martiny.*) 
Ueber  die  vom  Verf.  zusammengestellten  Resultate  der  von  der  deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft  unternommenen  Mast-  und  Schlachtversucbe 
mit  einer  grossen  Anzahl  Stiere  dreier  verschiedener  Kassen  ist  in  di^em 
Qentralblatt  bereits  in  Kürze  berichtet  worden. '') 

Die  Milchzeitung  bringt  in  dem  vorliegenden  Artikel  eine  eingehendere 
Besprechung  der  Schlachtresultate,  und  müssen  wir  uns  begnügen  hier 
darauf  zu  verweisen.  [67]  Sohmoeg««>. 

Milcli  als  Vermittlerin  bei  der  Uebertragang  von  Krankbelien.*)  R.  G. 
Free  man    giebt    eine    kritische   Zusammenstellung    der    in   den    letzten 

25  Jahren  in  der  Litteratur  mitgeteilten  Fälle  von  Krankheitsübertragungen 
auf  Menschen  durch  Kuhmilch.    Er  zählt  auf:  53  Epidemien  von  Typhus, 

26  von  Scharlach,  11  von  Diphtherie,  2  von  Maul-  und  Klauenseuche,  3  von 
Halsaffektionen,  2  von  akuter  Vergiftung  durch  Milch,  (welche  von  Bakterien 
erzeugte  Gifte  enthielt)  und  1  von  asiatischer  Cholera,  welche  alle  angeb- 
lich durch  den  Genuss  von  Milch  hervorgerufen  wurden. 

Es  handelt  sich  dabei  um  Krankheiten,  wo  entweder  die  Krankheits- 
ursache aus  dem  kranken  Tier  in  die  Milch  gelangt  (Tuberkulose,  Milzbrand, 
Maul-  und  Klauenseuche  und  akute  Darmentzündung),  oder  wo  die  Krank- 
heitskeime von  aussen  während  oder  nach  dem  Melken  in  die  Milch 
kommen  (Cholera,  Typhus^  Scharlach  und  Diphtherie),  oder  um  Krankheiten, 
die  durch  von  Bakterien  in  der  Milch  produzierte  Giftstoffe  hervorgerufen 
werden. 

Verf.  weist  zum  Schluss  hin  auf  die  Wichtigkeit  der  sanitären  üeber- 
wachung  der  Kuhställe,  der  Molkereien  und  namentlich  auch  des  Personals, 
das  mit  der  Milch  in  Berührung  kommt.  [58]  Schmoagsr. 

Roggenfuttermehl.^)  Prof.  H oldefl eis s -Breslau  warnt  vor  dem  Futter- 
mittel, das  unter  diesem  Namen  in  Schlesien  in  den  Handel  kommt.    Es 

>)  MUchzeitong  1897,  8.  366. 
2)  Milchzeitung  1896,  S.  681. 
»)  1896,  8.  780. 

4)  Milcbseitang  1896,  S.  684»  DM*lbst  aaoh  Medic»!  Bacord,  28.  M&n  189«  (YcreuOft» 
Staaten  ron  Nordamerika). 

^)  MilohseituDg  1896,  S.  705.    Daselbst  aaoh  „Der  Laxxdwirl"  vom  9.  Oktober  1896. 
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ist  ein  Gemenge  Ton  Roggenkleie  mit  allerhand  rermahlenem  Abfall,  wie 
er  namentlich  in  grossen  Mühlen  Yon  ausländischem  Weizen  gewonnen 
wird.  Es  enthält  sehr  viel  Rade  und  Brandsporen.  Hat  man  das  Futter- 
mittel erst  einmal  gekauft  oder  gar  schon  rerfüttert,  so  hat  eine  nach- 
trägliche Beanstandung  meist  keinen  £rfolg.  Der  Verkäufer  erhebt  dann 
in  der  Regel  den  flinwand  der  falschen  Probenahme,  oder  präsentiert  einen 
Sachverständigen,  der  die  Schädlichkeit  des  Futtermittels  in  Abrede  stellt, 
oder  er  beruft  sich  auf  die  „Usance".  [6ij  Sohmoeger. 

Mllcliertrlge  einer  Kuhhenle.  Amtsrat  Scbrewe  zu  Kleinhof- Tapiau 
berichtet  über  die  Erträge  seiner  Ruhherde  (ostpreussisches  Holländer-Vieh) 
von  Johanni  1895  bis  dahin  1896.^)  Die  Zahl  der  Rühe  war  104,  der 
durchschnittliche  Milchertrag  pro  Kuh  betrug  3765  kg  mit  3.13%  Fett. 
Diese  Zahlen  sind  etwas  günstiger  als  die  entsprechenden  aus  dem  Jahre 
1894/95,  was  Verf.  mit  der  besseren  Beschaffenheit  des  Futters  erklärt,  die 
im  Jahre  1895/96  obwaltete.  Zwischen  den  einzelnen  Rüben  schwankte  der 
darchschnittliche  Milchertrag  Yon  1266  kg  bis  6384  kg,  der  durchschnittliche 
Fettgehalt  Ton  2.65%  bis  3.79%. 

4  Kühe  gaben  über  5000  kg  Milch,  33  Kühe  über  4000  kg,  47  Kühe 
über  3000  kg,  10  Kühe  von  2500  bis  3000  kg,  7  Kühe  von  2000  bis  2500  kg 
und  3  Kühe  über  2000  kg  (soll  wohl  heissen  unter  2000,  conf.  die  Zahlen 
weiter  oben,  d.  Ref.).  Der  Fettgehalt  der  Milch  war  bei  8  Kühen  über 
3.M%,  bei  67  Kühen  3.00  bis  3.60%,  bei  28  Kühen  2.50  bis  3.00%  und  bei 
einer  Kuh  unter  2.50%.  [60]  Sohmoager. 

Unteraoobung  der  Milch  von  97  oatfrietisoheii  KflheD  aus  siebeo  ver- 
sefiiedenen  Herden  Oatfrlealands  anf  Menge  und  Fettgehalt  während  der  Dauer 
elaer  Laktation.  Von  N.  Wychgram.^)  Die  Untersuchun^j:  ist  ausgeführt 
auf  Veranlassung  des  Vereins  Ostfriesischer  Stammviehzüchter,  und  wurden 
die  sämtlichen  Tiere  (97  Stück)  der  ausgewählten  sieben  Herden  zu  dem 
Versuch  herangezogen.  Die  Tagesmilch  jeder  einzelnen  Ruh  ist  zweimal 
im  Monat  untersucht  worden.  Die  Kühe  mit  der  grössten  Milchmenge  im 
Jahr  hatten  auch  zumeist  die  grösste  Fettmenge  geliefert. 

Als  Durchschnittsertrag  pro  Kuh  für  die  emzelnen  Herden  werden 
folgende  Zahlen  angegeben: 

Herde      I 2632  kg  mit  2.91%  Fett 

II 3374   ^     „    2.94%       „ 

lU 3955    „     „    3.17%       „ 

n  IV 2301    „      „     3.17%       „ 

V 2969    „      „     2.98%       „ 

VI 3966    „      „    3.26%       « 

«       Vn 3043   „      ,    3.09%       « 

[62]  Sohmoegtr. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Arglnln  In  den  Wurzeln  und  Knollen  einiger 
Pflanzen.  Von  E.  Schulze.*)  Nach  den  Versuchen  des  Verf.  findet  sich 
das  Arginin,  gleich  C- H14  N4  0„  eine  bisher  von  Schulze  und  seinen 
Mitarbeitern  nur  aus  Keimpflanzen  dargestellte  N- reiche  Base  auch  in  den 
Knollen  der  Steckrübe  (Brassica  rapa  var.  rapifera)  und  des  Topinamburs 
(Helianthus  tuberosus),  sowie  in  aen  Wurzeln  von  Ptelea  trifoliata  und 
wahrscheinlich  auch  in  den  Wurzeln  der  Cichorien  ^Cichorium  Intybus). 
In  der  vorliegenden  Arbeit  teilt  Verf.  ausführlich  die  Einzelheiten  der  be- 
züglichen Versuche  mit.  Charakteristisch  sind  namentlich  die  Reaktionen 
des  Argininnitrates,  das  sich  bildete,  als  man  versuchte,  durch  fraktionierte 
Fällung  mit  Mercurinitrat  aus  dem  Steckrübensaft  Glutamin  zu  gewinnen. 
In  grösserer  Menge  wird  es  erhalten  nach  dem  vom  Verf.  bereits  früher 

>)  MilohseitQDg  1896,  S.  70«.  D«8«lbtt  nach  KOnigsb  erger  Lftnd-  and  Foritw.-Zeit  Tom. 
S3.  Oktober  1896.  Inbetreff  der  enUpreohenden  VerOffentlichang  dei  Amterat  Sohrewe  pro 
1894^96  ooof.  diei.  Centralblatt  1896,  8.  312.  .      ^    « 

>)  Milohseitong  1896,  8.  764.    Daselbst  naoh  einer  selbständigen  Brosohttre  des  Verf. 

^  LanUw.  Yers.-SUL,  Bd.  46  (1696),  451—458. 

Centralblalt.    Oktober  1897.  ^^ 
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beBchriebenen  Verfahren,  bei  dessen  Auafubrang  das  Arginin  durch  Phos- 
phorwolframsäure  ausc^e&llt  wird. 

Charakteristisch  nir  das  Arginin  ist  auch  sein  Verhalten  gegen  Pikrin- 
säure. Wenn  man  eine  uicht  zu  yerdünnte,  wässerige  Lösung  der  freien 
Base  oder  ihres  Karbonats  mit  Pikrinsäure-Solution  Yermischt,  so  scheidet 
sich  nach  einiger  Zeit,  pikrinsaures  Arffinin  in  langen,  gelben,  seiden- 
glänzenden Nadeln  aus,  welche  in  der  Kegel  tu.  Gruppen  oder  kugeligen 
Aggregaten  vereinigt  sind. 

£ei  der  Verarbeitung  von  4  kg  Steckrüben  wurden  ca.  0.9  g  Arginin 
gewonnen.  Auch  in  den  Topinamburknollen  findet  sich  diese  Base  nur  in 
geringer  Menge  vor.  [sii]  HUtatr. 

Di«  geographische  Verbreltang  uid  die  Produktion  des  Tabakbaoe«.  Ton 
Paul  Darmstaedter.^)  Verf.  versucht,  eine  annähernde  Berechnuns  der 
Gesamt -Tabakproduktion  der  Erde  zu  geben.  Eine  genaue  FeststeDong 
in  dieser  Beziehung  ist  äusserst  schwierig,  da  von  vielen  Ländern  nur  die 
Ausfuhrbeträge  bekannt  sind,  während  der  Lokalkonsum  sich  iegücher 
Kontrole  entzieht.  Auch  bilden  der  Schleichhandel  und  die  auf  Steaer- 
umgehungen  gerichteten  falschen  Anmeldungen  ein  grosses  Hindernis  for 
eine  richtige  Statistik.  Sodann  sind  es  die  Manni^altigkeit  und  Unge- 
naui^keit  der  Gewichtsangaben,  welche  in  einzelnen  Staaten  eine  genaue 
Ermittelung  der  Produktion  sehr  erschweren.  Die  folgende  Zusamnsen* 
Stellung  kann  also  nur  einen  Anspruch  auf  annähernde  Genauigkeit  madien. 

Durchschnitt  der  letzten  Jahre  in  Million  A'^: 

Vereinige  Staaten 240  Belgien 4^ 

Britisch-Indien 175  Algerien 4 

Russland 70  St.  Domingo 4 

Oesterreich  -  Ungarn    ....    65  Argentinien 3 

China 60  Par^uaj 3 

Deutschland 35  Mexiko 3 

Niederl.-Ostindien 30  Portoriko 3 

Kuba 30  Australien 3 

Europäische  Türkei    ....    30  Griechenland 3 

Brasilien 27  Holland 3 

Japan 22  Rumänien 1^ 

Philippinen 20  Bulgarien 3  t 

Frankreich 20  Italien H 

Persien 18  Serbien 1^ 

Asiatische  Türkei 15  Schweiz 1  * 

Kapkolonie      ..'....     10  Schweden 0.: 

Bosnien  und  Herzegowina  .     .      9  Portugal O.i 

Kolumbia 5  Dänemark  .    .    .    2_- _• L-I— ^^^ 

Summa  919^ 

Wenn  man  für  die  in  der  Tabelle  nicht  aufgeführten  Länder  Afrikas 
und  Asiens  eine  Gesamtproduktion  von  80 — 90  Millionen  kg  annimmt^  so 
würde  die  Gesamtproduktion  der  Erde  gegen   1000  Millionen  kg  betragen. 

Die  der  Arbeit  beigegebenen  kolorierten  Karten,  welche  die  geogn- 
phische  Verbreitung  des  Tabakbaues  über  die  ganze  Erde  zur  Anschanoog 
bringen  sollen,  geben  in  vieler  Beziehung  ein  zutreffenderes  Bild  von  den 
wirklichen  Vernältnissen  als  die  entsprechenden,  im  kleinen  Handatlas  von 
Langhans  enthaltenen  Karten.  [48S]  &i«h«er. 

Ueber  das  Aasecheiden  von  tropf  barflasslgeni  Wasser  ao  Blltters.   Yo» 

Dr.  A.  Nestler.'*)  Das  Ausscheiden  von  tropfbarflüssigem  Wasser  müsst« 
nach  Nestler  entweder  die  Folge  eines  Vegetationsprozesses  sein,  oder 
durch  besondere  Organe  eingeleitet  werden,  us  welche  das  Epithemgewebc 

1)  InaugaraldiMertatioD,  H^lle  a.  8.  IBM;  n«cfa  Bot.  €e&tr&lbl.  UM,  Bd.  68,  8.  1S3. 

2)  Vortrag,  gehalten  bai  der  68.  Ver«ammlang  deatacher  Natorforaobar  und  Aerit«  zi 
Frankfurt  a,  M.;  nach  BoUn.  Oentralbl.  1896,  Bd.  68,  S.  170.  - 
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oder  auch  Drüsen  in  Betracht  kämen,  durch  deren  Membran  das  Wasser 
filtriert.  Durch  Einpressen  von  Kupfer-,  Sublimat-  und  Tanninlösungen 
wurde  festgestellt,  aass  es  sich  bei  der  besagten  Erscheinung  um  einen 
Filtrationsprozess  handelt.  Dabei  ergab  sich,  oass  auch  Blätter,  die  weder 
Epithem  noch  Drüsen  besassen,  Wasser  durch  die  Membran  abscheiden 
können,  indessen  nur  in  lebendem  Zustande;  tote  Membran  ist  für  Wasser 
undarchlässi^.  Versuche  mit  Ribes  aurenm  und  Gräsern  zeigten,  dass  das 
Wasserausscneidunesvermögen  sich  mit  zunehmendem  Alter  der  Blätter 
Termindert  und  schliesslich  ganz  aufhört.  Besonders  stark  entwickelt  ist 
die  Sekretionsfahigkeit  bei  Phaseolus  multiflorus.        [488]  Biohter. 

lieber  die  Zusammensetzung  der  FrUchte  von  Phönix  meianocarpa.  Von 
Aim6  Girard. ^)  Verf.  untersuchte  die  Früchte  einer  in  Nizza  wachsen- 
den  Dattelpalme,  welche  daselbst,  von  Bordighera  stammend,  im  Jahre 
1888  angepflanzt  wurde  und  seit  1893  reichliche  Früchte  trägt.  Sie  erhielt 
von  Naudin  den  Namen  Phönix  meianocarpa.  Ihre  Früchte  erreichen 
ihre  yolle  Reife  bereits  im  April,  während  die  frühesten  afrikanischen 
Datteln  nicht  yor  Juli  zu  reifen  pflegen.  Sie  sind  etwa  4  cm  laug  mit 
einem  Durchmesser  von  20—25  mm  und  besitzen  genau  die  Form  einer 
Olive.  Die  tiefschwarz  gefärbte,  sehr  resistente  Schale  lässt  sich  sehr 
leicht  vom  Fleische  abtrennen,  ebenso  wie  das  letztere  von  dem  Kerne 
ieieht  ablösbar  ist.  Auf  loo  g  Früchte  berechnet,  stellte  sich  das  Verhältnis 
von  Schale,  Kern  und  Fleisch  wie  folgt: 

Schalen  (mit  37  23%  Wasser) 7.65(7 

Kerne      („    29.81%        „      ) 13.to  ^ 

Fleisch    (  „    43.88%        „      i 79.26  g 

Das  Durchschnittsgewicht  einer  Frucht  betrug  etwa  8  g. 
Das  von  Schale  und  Kern  befreite,  mit  dem  gleichen  Gewichte  destillierten 
Wassers  im  Mörser  verriebene  Fleisch  lieferte  beim  Auspressen  einen  Saft 
vom  spez.  Gewicht  1.240  Der  darin  enthaltene  Zucker  erwies  sich  als  reine 
La vu lose.  Eine  ausführliche  chemische  Analyse  des  Fruchtfleisches  ergab 
die  folgenden  Resultate: 

Wasser 43.88 

Lävulose 39.19 

Säuren — 

Gerbstofi^e — 

Stickstoffsubstanzen 0.76 

Pectinkörper 2.48 


Lösliche 
Stoffe 


Unlösliche 
Stoffe 


Unbekannte  organische  Stoffe 
Mineralische  Substanzen 

Cellnlose 

Stickstoffsubstanz  .    .     . 
Mineralische  Stoffe     .    . 


6.83 
0.96 
5.41 

0.45 
0.04 


50.22 


5.90 


des 


100.00 
Trotz  des  hohen  Zuckergehaltes,  welcher  nicht  weniger  als  '/,, 
Fleisches  ausmacht,  ist  der  Geschmack  der  Früchte,  da  der  Zucker  Lävulose 
ist,  mild  und  weniger  markiert  als  derjenige  saccharoseführender  Datteln. 
Die  Milde  des  Geschmackes  erklärt  sich  ausserdem  durch  das  gänzliche 
Fehlen  von  Säuren  und  Tannin  Stoffen ,  sowie  durch  den  auffallend  hohen 
Gehalt  an  Pectinkörpern.  Verf.  hält  eine  weitere  Verbreitung  der  in  Rede 
stehenden  Dattelpalme  im  Küstengebiete  der  Provence  für  sehr  wünschens- 
wert, [lij  Richter. 

lieber  di«  Prüfung  der  iabpHlparate  and  die  Gerinnung  der  INiloh  dureli 
Kiaeiab.  Von  A.  Devarda- Wien.'-)  Verf.  macht  Mitteilungen  über  die 
Schwankungen  der  Gerinnungsdauer  bei  „Normalmilch**  verschiedener  Her- 


1)  0«mpt.  rend.  d«  PAoftd.  d«t  tciencei  1896,  T.  123,  p.  720. 

^  Die  landwirtaohaftlicbea  Varsach8^tatioueu,  Bd.  XLVIi;  S.  491. 
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kunft  und  bei  anormaler  Milch  anter  Anwendung  desselben  Labes  and 
Innehalten  auch  sonst  gleicher  Verhältnisse. 

Sodann  werden  Versuche  beschrieben,  über  die  Beeinflussung  des  m 
Rede  stehenden  Gerinnungsvermögens  der  Milch  durch  ihre  Addit&t,  dura 
Wasserzusatz,  durch  höhere  und  niedrigere  Temperaturen,  denen  die  Mikh 
Yor  dem  Labzusatz  ausgesetzt  gewesen  ist,  etc.  Endlich  hat  der  Verf. 
Versuche  darüber  angestellt,  ob  die  Gerinnungszeiten  genau  nmgekeiirt 
proportional  der  Menge  des  Labzusatzes  sind. 

Zum  (Referieren  ist  die  Yorliegende,  längere  Publikation  wenig  geeignet 
und  müssen  wir  uns  begnügen,  auf  dieselbe  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

C117]  Sohmoegcr. 

Die  AoiditSt  der  Miloh  und  ein  einfaches  Verfaliren  zur  Bestimmni  der- 
selben. Von  A.  Devarda-Wien.')  Nach  Soxhlet  und  Henkel  wird 
die  Acidität  der  Milch  in  folgender  Weise  bestimmt:  „Man  versetzt  50  oesi 
Milch  in  einem  Kölbcben  mit  2  ccm  einer  2% igen  alkoholischen  Phenol- 
phtaleinlösunff,  welche  vorher  mit  Lauge  genau  neutralisiert  wurde,  and 
titriert  darauf  diese  Milchprobe  mit  ^j^  normal  Natronlauge  bis  sich  ebea 
eine  bemerkbare  Rötlichfarbung  einstellt.  Die  verbrauchte  Anzahl  eem 
Natronlauge  wird  als  „Aciditätsgrad"  der  Milch  angegeben.  Eine  normale, 
frische  Milch  zeigt  gewöhnlich  3—4  (selten  2—3),  rein  centrifugierte  Mildi 
4  bis  5  Aciditätsgrade.  Eine  Milch,  welche  beim  Rochen  gerinnt,  zei^  5i 
bis  6.5  Aciditätsgrade,  und  Milch  kurz  vor  der  freiwilligen  Gerinnung  in  der 
Kälte  15  bis  16  Säuregrade.  Der  Rahm  zeigt  je  nach  der  Bereitoi^weife 
13  bis  17  Säuregrade". 

Verf.  hält  die  angeführte  Methode  für  eine  ungeübte  Hand  für  n 
wenig  einfach  und  empfiehlt  ein  von  ihm  abgeändertes  Verfahren.  Er  be- 
nutzt einen  100  ccm  Kolben,  dessen  Hals  über  der  ganz  unt«n  an  demselbea 
befindlichen  Marke  0  noch  eine  Teilung  in  Zehntelcubikcentimeter  besitzt 
Der  Kolben  wird  bis  zur  unteren  Marke  O  mit  Milch  und  sodann  bis  S8 
einer  zweiten  Marke  0  mit  4%iger  alkoholischer  Phenolphtaleinlösung  (tli 
Lidikator)  gefüllt  Hierauf  füf^  man  aus  einem  Tropfglase  ^/^p  normil 
Natronlauge  so  lange  zu,  bis  nach  dem  Mischen  mit  dem  FlascneninhaH 
bleibende  Rosafärbung  eintritt.  An  der  Teilung  des  Flaschenhalses  soO 
die  Menge  der  zugesetzten  Säure,  resp.  der  Säuregrad  der  untersuchtea 
Milch  abgelesen  werden.  [127]  8ohmo«gec 

Entrahmongsversuohe  mit  der  Handoentrifbge  INIotte  Nr.  3.    Von  Dr. 

Hittcher- Kleinhof  Tapiau. ^  Verf.  macht  zunächst  darauf  aufmerkssis, 
dass  durch  das  Ansammeln  des  Centrifugenschlammes  an  der  Peripherie 
der  Trommel  während  des  Betriebes  das  Fassungsvermögen  der  UeiBen 
Trommel  in  merklicher  Weise  verringert  wird.  Ist  also  die  Cenüifage 
längere  Zeit  im  Gang,  so  verweilt  die  Milch  nicht  mehr  so  lange  in  der 
Trommel  wie  beim  Beginn  der  Centrifugierung,  und  die  Entrahmung  leidet 
darunter. 

Die  Leistungsföhi^keit  der  Centrifuge  wurde  ungefähr  in  Uebereiii- 
Stimmung  gefunden  mit  den  bereits  bekannt  gewordenen  Resultaten  anderer 
Versuchsansteller*);  es  wurden  in  der  Stunde  321  kg  Milch  bei  31.4*  C.  aof 
0.23%  Fett  entrahmt.  Der  nötige  Kraftverbrauch  war  ein  massiger,  und 
Verf.  empfiehlt  die  Centrifuge  unbedingt. 

Im  Laufe  der  Versuche  trat  die  Erscheinung  zu  Tage,  dass  Müch  von 
zwei  verschiedenen  Herden  trotz  gleicher  Bedingungen  regelmässig  Ter- 
schieden  gut  entrahmt  wurde;  nämlich  die  Milch  der  einen  Herde  dorc^ 
schnittlich  aaf  0.27%  und  die  andere  auf  0.18%  Fett.  Es  machten  sieh  also 
iadividuelle  Eigenschaften  der  Milch  verschiedener  Herkunft  geltend.    Du 

>)  Vom  y«rf.  eingesandter  Sepaimtabdruek  ans  der  Oetterreiohieohen  Molkereiaeitnf 
1806,  TSr.  18. 

S)  MUohceitang  1896,  S.  039  a.  668. 

^  Oonf.  P.  Metb,  dies.  Oentntlblatt  1895,  S.  844,  und  J.  Kl«in,  ibid.  1897,  &  S7i. 
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«cbwerer  zu  entrahmende  Milch  zeifrte  bei  der  Untersuchung  im  Viskosi- 
meter  eine  etwas  grössere  Viskosität,  so  dass  sich  die  verschiedene  £nt- 
rahmungsfahigkeit  möglicherweise  hierauf  zurückführen  lässt. 

^  In  die  Ton  Fleischmann  entwickelte  Formel  über  die  Beziehungen 
zwischen  Umdrehungsgeschwindigkeit  etc.  der  Gentrifagentrommel  und 
Fettgehalt  der  ablaufenden  Magermilch  müssen,  nach  den  Ausführungen 
des  Verf ,  bei  Milch  rerschiedener  Herkunft  als  konstanter  Faktor  ,  yer- 
schiedene  Zahlen  eingeführt  werden,  wenn  der  berechnete  Fettgehalt 
der  Magermilch  mit  dem  thatsächlich  gefundenen  befriedigend  überein- 
stimmen soll.  [137]  Sohmoeger. 

lieber  die  gegenw&rtigen  Verh&ltnisse  der  Milohkontrolle  in  den  wichtigsten 
Städten  Deutscnlanda.  Von  H.  Schrott- Fi echtl.i)  Verf.  hat  sich  gelegent- 
lich der  Sitzung  des  Verbandes  deutscher  Milchnändlervereine  in  Berlin 
am  4.  und  8.  September  1896  Ton  den  Vorsitzenden  der  yerschiedenen 
Milchhändlervereine  Mitteilungen  machen  lassen  über  die  Art  und  Weise, 
wie  in  ihren  Bezirken  die  Milchkontrolle  gehandhabt  wird. 

Von  einer  auch  nur  auszugsweisen  Wiedergabe  des  Inhaltes  der  umfang- 
reichen, im  polemischen  Tone  gehaltenen  Publikation  müssen  wir  hier  ab- 
sehen. In  der  folgenden  kleinen  Tabelle  hat  der  Verf.  die  von  der  Polizei 
in  den  einzelnen  Städten  verlangten  Minimal-  (resp.  Maximal-)  Zahlen  für 
spezifisches  Gewicht,  Fett-  und  Trockensubstanz-Gehalt  der  Milcn  zusammen- 
gestellt, welche  erreicht  werden  müssen,  wenn  die  Milch  nicht  beanstandet 
werden  soll. 


VollmUoh 

Halbmilch 

Magermilch 

F«tt 

Speo. 
Gewicht 

Trocken« 
•nbeUns 

Fett 

Spes. 
Gewicht 

Troeken- 
■abstans 

Fett  !    Spes. 
%     '  Gewicht 

Trocken- 
•ubstans 

Schwerin     •    . 
Mainz.    .    .    . 
Stettin     .    .    . 
Altona    •    .    . 
Frankfurt  a.M. 
Düsseldorf  .    . 
Hamburg    •    . 
Dresden  .    .    . 
Magdeburg.    . 
Lübeck  .    .    . 
Berlin.    .    .    . 
Potsdam .    .    . 

1 
2.80 

)   300 

:  2.70 

2.70 

3.00 
2.70 

2.70 
.    2  70 

29—34 

28 
28—34 

? 

29—34 

29—32 

28 

28 

11 
11.60 

1.60 
160 

30 
30 

— 

1.0 

0.15 
0.16 

32 
32 

— 

[186]  Sohiqpege^ 

Ueber  das  Blauwerden  der  Käse.  Von  Molkerei -Inspektor  A.  Hehle.') 
'Wahrscheinlich  ist  das  hier  und  da  auftretende  Blau  werden  der  Käse  beim 
Reifen  (durcb  ihre  ganze  Paste  hindurch)  durch  die  Anwesenheit  von  Eisen  ') 
oder  anderen  Metallen  im  Käse  bedingt.  Das  Metall  ist  natürlich  bereits 
in  der  Milcb  Tor  dem  Verkäsen  enthalten. 

Ver£  beobachtete  in  seiner  Molkerei,  dass  die  Milch  eines  bestimmten 
Gtites  die  Veranlassung  zu   dem   erwähnten  Käsefehler  war.    Bei   dieser 


t)    miclueitaog  18M,  S.  601,  018  «i&d  084. 
S)  MUehxeitang  1896,  S.  782. 

>)  M.  Schmoeger,  MUobaeitaQg  1883,    S.  488.    Tergl.  auch  Th.  J.  KlaTerwelden  dies . 
Oentralblatt  1895,  S.  366. 
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Milch  war  jedoch  die  von  aussen  bewirkte  yernnreinigniig  durch  Roat  aits- 
l^eschlosseu;  gleichwohl  erwies  sich  die  Milch  hei  der  /TanBinprobe"  al» 
eiseuhaltig,  und  Verf.  nimmt  infolgedessen  an,  dass  die  Milch  schon  eisen- 
haltig Yon  den  Kühen  ausgeschieden  wurde.  Die  Rühe  erhielten  stark 
saure  Rübenschnitzel,  die  immer  über  Nacht  auf  einem  eisernen  Kippkarren 
lagen,  und  auf  diese  Weise  gelangte  anscheinend  Eisen  in  das  Blut  und 
sodann  in  die  Milch  der  Kühe. 

Die  Yom  Verf.  angewendete  Tanninprobe  besteht  in  Folgendem:  5  cem 
Milch  werden  mit  5  his  8  Tropfen  Tanninlösune:  versetzt  (5  g  Tannin  in 
150  g  Wasser);  tritt  hierauf  Blaufärbung  der  Milch  ein,  so  ist  die  Milch 
eisenhaltig  und  vom  Verkäsen  auszuschliessen.      [i89]  Sehmoever. 


Litteratur. 


Handbach  der  Maas-Analyse.  Umfassend  das  gesamte  Gebiet  der  Titrier- 
Methoden.  Zum  Gebrauche  für  Fabriks-  und  Uüttenchemiker,  Techniker» 
Aezte  und  Droguisten,  sowie  für  den  chemisch  -  analytischen  Unterricht. 
Von  Dr.  Wilhelm  Bersch,  Assistent  an  der  k.  k.  landwirtschaftlicb» 
chemischen  Versuchsstation  Wien.  Mit  69  Abbildungen.  Wien,  Pest, 
Leipzig.    A.  Hartleben's  Verlag  1897.    (Preis  7  Mk.  20  Pfg) 

Wie  der  Titel  schon  andeutet,  und  in  der  Vorrede  näher  ausgeführt 
wird,  soll  das  gegenwärtige  Buch  in  erster  Linie  dem  Praktiker  dienen 
und  „auch  dort  beratend  und  aufklärend  eingreifen,  wo  chemisch«theoretlaehe 
Kenntnisse  nicht  in  überreichem  Masse  zu  finden  sind"". 

Uns  scheint,  dass  Verf.  seine  sicher  nicht  leichte  Aufgabe  in  der  Haupt- 
sache glücklich  gelöst  hat.  Die  Methoden  sind,  in  entsprechender  VoU- 
zähligkeit,  mit  grossem  Fleisse  und  kritischem  Urteil  übersichtlich  zusammen- 
gestellt und  in  fasslicher  Weise  erörtert  —  Vorzüge  die  in  An3ebung  des 
ausgesprochenen  Hauptzwecks  von  vornherein  einleuchten,  daneben  aber 
auch  nicht  verfehlen  dürften,  in  den  Kreisen  der  eigentlichen  Fachchemiker 
dem  Buch  Freunde  z"u  erwerben. 

Wie  es  bei  einer  erstmaligen  Bearbeitung  ja  selten  ausbleibt:  sind 
allerdings  auch  Ungenauigkeiten  des  Ausdrucks  und  sonstige  Flüchtigkeiten 
mit  untergelaufen,  bezw.  im  Druck  zu  verbessern  versäumt  worden,  die 
eine  gewissenhafte  Besprechung  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  darf. 
ISo  müssen  wir  beispielsweise  den  S.  10  aufgestellten  Satz:  „Die  Uht^rsehiede 
der  einzelnen  Stotfe  kommen  dadurch  zustande,  dass  jeder  Stoff  ver- 
schiedenartige Teilchen  in  verschiedenen  Verhältnissen  enthält,  eventuell 
aber  auch  nur  aus  einer  Art  von  Teilchen  besteht,  wobei  die  Teilchen 
verschiedenen  Arten  angehören  können",  für  den  Laien  wie  Fachmann  als 
gleich  unverständlich  bezeichnen.  —  Der  Ausspruch  (S.  12),  „einzehie 
Atome**  seien  „nicht  existenzfähig",  ist  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  richtig. 
—  Als  Vergleichseinheit  der  Atomgewichte  wurde  der  Wasserstoff  sicher- 
lich nicht  aus  dem  Grunde  gewählt,  weil  „dessen  Masse  von  allen  uns 
bekannten  Substanzen  die  kleinste  ist"-  (S.  13).  —  Das  S.  14  begangene 
Versehen,  für  den  Wasserdampf  das  ^anz  richtige)  Molekulargewicht  18 
zu  folgern  aus  dem  Umstände,  dass  ein  Volum  Wasserdampf  18  mal  schwerer 
als  ein  Volum  Wasserstoff  sei,  ist  umsoweniger  verständlich,  da  Jedermann 
tätlich  beobachten  kann,  dass  Wasserdampf  in  der  Luft  rasch  emporsteigt: 
seine  Dampfdichte  beträgt  bekanntlich  nicht  18,  sondern  nur  *%  =  9 —  wie 
es  die  Avogadro'sche  Regel  erfordert 

Dass  (S.  17)  ein  Ae^uivalent  Wasserstoff  „gleich**  sei  einem  Aequivaleot 
Chlor  oder  einem  Aequivalent  Sauerstoff  u.  s.  w.,  ist  eine  mutmasslich  nar 
durch  das  Streben  nach  Kürze  des  Ausdrucks  diktierte,  aber  selbstver- 
ständlich ganz  unstatthafte   Behauptung.  —  Die  Angabe  ($.  24),  dass  bei 
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den  besseren  Wagen  die  Mittelschneide  stets  aus  Achat  verfertij^  sei, 
entspricht  —  wenigstens  für  die  Gegenwart  —  noch  durchaus  nicht  den 
Thatsachen. 

Die  Bemängelung  (S.  90)  der  von  der  Deutschen  Normal  -  Aichungs- 
kon^mission  vorgesehenen  Temperatur  (15^  C.)  dürfte  auf  einem  Missver- 
ständniss  beruhen.  Verf.  scheint  anzunehmen,  dass,  virie  er  selbst  und  viele 
Andere  dies  thun  oder  thaten,  auch  unsere  Aichungsbehörde  sich  des  sog. 
M  o  h  r'schen  Systems  bediene,  nur  mit  der  (dann  allerdings  kaum  zu  recht- 
fertigenden) Abweichung,  dass  sie  statt  der  bisher  üblichen  17.5®  C.  die 
Temperatur  15*  als  Normal! emperatur  wähle.  Unter  solcher  Voraussetzung 
würde  ein  vorschriftsmässi^e  Literflasche  ,,auf  Einguss*'  genau  1  kg  Wasser 
Ton  150  C.,  ohne  Korrektion  für  den  Luftauftrieb  gewogen,  umfassen. 
Thatsächlich  rechnet  aber  (was  der  amtliche  Erlass«  wohl  weil  er  es  als 
selbstverständlich  betrachtet,  allerdings  nicht  ausdrücklich  betont)  die 
Normal  -  Aichungskommission  mit  dem  wissenschaftlich  allein  berechtigten, 
wirklichen  Liter,  d.  h.  der  Raumgrösse  eines  wahren  (unter  Reduktion 
auf  den  luftleeren  Raum  zu  ermittelnden)  Kilogramms  Wasser  von  -f~^®  C 
Die  ausgesprochenermassen  auf  das  Gerät  zu  beziehende  Temperatur  15^ 
besagt  demnach  weiter  nichts,  als  dass  die  angegebene  Kapazität  von 
einem  wirklichen  Liter  der  Flasche  in  voller  Sttenge  nur  zukommt,  so  lange 
die  Temperatur  des  Glases  15^  C.  beträgt.  Weil  unterhalb  der  gewöhnlichen 
Gebrauchstemperatur  liegend,   wäre  die  gegenwärtig  gewählte  ja  vielleicht 

fanz  passend  durch  eine  etwas  höhere  (z.  B.  17.5*^j  zu  ersetzen  gewesen  — 
er  betreffende  Unterschied  ist  aber,  in  Erwägung  des  vergleichsweise  sehr 
kleinen  Ausdehnungskoeffizienten  des  Glases,  praktisch  so  gut  wie  ohne 
Belani^. 

Die  Aussage,  dass  die  Empfindlichkeit  des  Lackmus  als  Indikator 
in  heissen  Flüssigkeiten  die  nämliche  sei  wie  in  kalten,  steht  in  Wider- 
spruch mit  den  Angaben  Anderer,  insbesondere  aber  mit  Rcinitzer's  ein- 
gehenden Untersuchungen.^)  —  Die  Behauptung  (S.  130),  Curcuma  sei 
anempfindlich  gegen  kohlensaure  Alkalien,  lässt  sich  durch  die  einfachste 
Probe  sofort  widerlegen;  ebenso  (S.  18S),  dass  die  Alkalikarbonate  keine 
hygroskopischen  Eigenschaften  besässen.  —  Chlorblei  als  „nur  in  heissem 
Wasser  löslich''  zu  bezeichnen  ^S.  294),  ist  gleichfalls  nicht  richtig.  —  Dass 
durch  Einwirkung  von  konzentrierter  Salpetersäure  auf  Stärke  „ein  Gemenge 
Ton  Stickoxydul  und  Stickoxyd"  sich  ergäbe  (S.  381),  beruht  wohl  nur  auf 
Schreib-  oder  Druckfehler,  und  eine  gleiche  Bewandtnis  mag  es  mit  den 
„Eisenhvdroxyd- Flocken"  haben,  die  nach  S.  415  aus  (unreiner)  Schwefel- 
natriumlösun^  sich  abscheiden  sollen.  —  S.  502  und  520  muss  es  heissen 
Natriumhypobromit  statt  -bromid. 

Manche  Angaben,  die  kaum  etwas  Charakteristisches  aussagen,  hätten 
füglich  entbehrte  werden  können,  so  z.  B.  dass  Chloroform  besonders  stark 
licbtbrechend  sei,  dass  wässrige  Salzsäure  sich  beim  Verdünnen  mit 
Wasser  erwärme  u.  s.  w.  —  Der  Ansicht  (S.  508),  dass  Eisenchlorid  eine 
^amorphe**  Masse  darstelle,  wird  man  nicht  beipflichten  können,  die  Be- 
zeichnung des  Tannins  (S.  529)  als  ein  „braunes^  Pulver  höchstens  für  ein 
ausnahmsweise  unreines  Präparat  gelten  lassen.  S.  509  ist  die  Formel  der 
Essigsäure  in  der  Ueberschrift  richtig  wiedergegeben,  ihre  Wiederholung 
im  Text  schliesst  einen  sinnentstellenden  Druckfehler  ein.  —  Die  An- 
forderung, die  als  Reagens  zu  verwendende  Piatinchloridlösung  solle  „neutral 
reagieren**- (S  523),  ist  —  insoweit  der  Unbefangene  an  eine  Prüfung  mit 
Lackmus  u.  s.  w.  hier  denken  wird  —  durchaus  unerfüllbar.  Schon  das 
normale,  Chlorid  (PtCl^)  ist  in  diesem  Sinn  nicht  neutral,  die  praktisch 
fast  ausschliesslich  und  mit  bestem  Erfolge  benutzte  ti gelbe  krystalUnische 
Masse**  ist  aber  bekanntlich  „Wasserstoffplatinchlorid",  also  nach  Eigen- 
schaften und  Konstitution  zweifellos  eine  richtige  Säure. 

>)  Zeittohr.  fttr  angewandte  Chemie,  Jahrg.  1894    S.  6i7. 
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Das  vorstehende  Sündenregister  —  erfreulicherweise  ohne  eigentlidie 
Todsünden  —  mag  besser  als  einseitige  Lobeserhebung  dartbon,  da» 
Referent  dem  dankeswerten  Buche  eine  Aufmerksamkeit  zugewandt  bat, 
die  es  nach  seiner  Ueberzeugung  yerdient.  Wir  wünschen  dem  handlichen 
Werk  eben  Verbreitung  in  recht  weiten  Kreisen.        [ju]  d.  SLmd, 

Leitfadei  der  Chemie  insbesondere  zum  Gebrauch  an  landwirtschafrlicfaeD 
Lehranstalten  von  Dr.  H.  Baumhauer,  Professor  an  der  Universität  zu 
Freibur^  i.  d.  Schweiz.  Erster  Teil :  Anorganische  Chemie.  Dritte  Auflage. 
Mit  32  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Freiburg  im  Breisgau  isi?. 
Ilerder'sche  Verlagshandlung.    (Preis  1  Mk.  50  Pfg.) 

Wir  haben  Besprechungen  dieses  trefflichen  Leitfadens  an  früherer 
Stelle  (vergl.  Jahrg.  1892,  S.  854,  und  Jahrg.  1894,  8.  575  dieses  Oentral- 
blattes)  bereits  gebracht  und  brauchen  daher  gegenw&rtig  nur  zu  betonen, 
dass  Verf.,  der  inzwischen  einem  ehrenvollen  Rufe  ins  Ausland  gefolgt  ist» 
mit  bestem  Erfolge  bemüht  war,  die  neue  Auflage  seines  Werkchens,  unter 
Einfügung  zeitgemässer  Verbesserungen,  voll  auf  der  Hohe  der  firüherea 
zu  halten.  [ais]  d. 


Jahresbericht  über  die  Fortschritte  In  der  Lehre  von  den  GirHnge-OraanlsBM. 

Von  Prof.  Dr.  Alfred  Koch,  Lehrer  an  der  Grossherzoglichen  Obst-  und 
Weinbauschule  zu  Oppenheim.  Fünfter  Jahrgang  1894.  Braunschweig, 
Harald  Bruhn  1896. 

Der  Wunsch  des  Verf.,  ^der  gegenwärtige  Jahrgang  mö^e  dieselbe 
freundliche  Beurteilung  wie  seine  Vorgänger  fiiden**,  wird  zweifellos  sich 
erfüllen.  Ist  doch  der  K  o  c  h'sche  Jahresbericht  jedem  Fachmann  rühmlichst 
hekannt  und  gleich  von  Anbeginn  seines  Entstehens  -—  man  darf  hier  das 
Wort  schon  mit  gutem  Gewissen  anwenden  —  zu  einem  unentbehrlichen 
Rüstzeug  des  Forschers  geworden. 

Dass  auch  der  Praktiker  bei  dem  rastlosen  Fortschreiten  des  jungen 
Wissenschaftszweiges,  von  dem  der  vorliegende  stattliche  Band  (309  Seiten. 
Preis  9  Mk.  60  Pfg.)  wiederum  in  beredtester  Weise  Zeugnis  ablegt,  voilant 
zu  seinem  Becht  kommt,  brauchen  wir  wohl  kaum  erst  ausdrücklich  zu 
wiederholen.  Ebenso  dürfen  wir  rücksichtlich  der  sehr  sachgemässen  An- 
ordnung und  Behandlung  eines  fast  überreichlichen  Stoffes  auf  frühere 
Besprechungen  in  diesem  Centralblatt  (Jahrg.  1894,  S.  284;  Jahrg.  1S95, 
S.  288)  verweisen.  [aaa]  d.  Bed. 

Anleltunp  zur  mikrochemischen  Analyse  der  wichtigsten  er^aniscIieH  Ver- 
bindungen. Von  H.  Behrens,  Professor  an  der  Polytechnischen  Schule 
zu  Delft.  Viertes  Heft  Mit  94  Figuren  im  Text.  Hamburg  und  Leipzig. 
Verlag  von  Leopold  Voss  1897. 

Dass  Verf.  das  in  Bede  stehende  hochinteressante  Gebiet  wie  zur  Zeit 
wohl  kein  Anderer  beherrscht,   zeigt   sich   in  dem  flotten  Erscheinen  des 
Werkes  bei  nach  wie  vor  höchst  sorgsamer,  gründlicher  Arbeit.    Mindestens 
ebenbürtig  in  jeder  Beziehung  reiht  sich  das  gegenwärtige  Heft  den  früher 
besprochenen   (vergl.    dies.    Centralbl.   Jahrg.    1896,   S.    144   und    860)  an. 
Zahlreiche,  meist  neu  erst  geschafl^ene  Methoden   zur  Erkennung,  Cfnter- 
scheidung  und  Trennung  erläuternd,  bringt  es  uns  die  Karbamide  fHam- 
Stoff,  Guanin,  Kaffe'lnetc)  und  die  iKarbonsäuren  (Ameisensäure,  Essig* 
säure   und   die  sonst   wichtigeren  Glieder   der  ^Fettsäuren^'-Reihe;   femer 
Oxalsäure,  Bemsteinsäure,  Milchsäure,  Aepfel-,  Wein-  und  Citronensäure  etc., 
samt  den  wichtigsten  Derivaten;   in   entsprechender  Vollzähligkeit  stehen 
diesen  sogen,  „aliphatischen  Karbonsäuren"  die  „aromatischen**  gegenüber, 
von  denen  als    besonders   bedeutsam   hier   nur  Benzoesäure  —  mit  ihrem 
interessanten  Abkömmling  Saccharin  — ,  Hippursäure,  Salicylsäure,  (HUw- 
säure,  Tannin,  Zimmtsäure  aufj^eführt  sein  mögen). 

Gleich   den  früheren   dürien   wir   auch  das   gegenwärtige  Heft  «allen 
Interessenten  aufs  wärmste  empfehlen.  [210]  o.  B«d. 


Druck  von  Oskar  Leiner  in  Leipsig.    *no6 
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Untersuchungen  Ober  die  Sickerwassermengen  In  verschiedenen 

Bodenarten. 

Von  Prof.  Dr.  E*  Wollny.*) 

1.  EinflasB  der  Beschaffenheit  der  Bodenoberflftohe  auf  die 
SickerwassermengeB. 

In  einer  früheren  Mitteilung^  des  Verf.  wurde  als  ein  massgebaDcIer 
Faktor  der  Sickerwassermengen  die  Verdunetungsgrösse  mit  aDgefUbit^ 
insoferD  als  die  zugeführten  Niederschläge  zuerst  der  Sättigung  reep. 
dem  Ersatz  des  in  der  vorangegangenen  Periode  verdunsteten  Wasaera 
dienen  und  in  zweiter  Reihe  erst  eine  Absickerung  herbeiführen.  In- 
folgedessen muss  jede  Abänderung  in  der  Abgabe  des  Wassers  an  der 
Bodenoberfläche  auch  mit  einer  solchen  in  den  Drain  wassermengen  vnr^ 
knüpft  sein.  Diesen  Nachweis  zu  führen,  ist  Zweck  vorliegender  Ver- 
suche, welche  in  Lysimetern  (von  400  qcm  Querschnitt  und  30  &m 
Höhe)  mit  hnmosem  Kalksand  und  Lehmboden  (mit  ebener,  gewellter 
oder  behackter  Oberfläche)  vom  Verf.  in  den  Jahren  1889  und  1S9Q 
ausgeführt  wurden. 

Aus  den  Versuchsergebnissen  wird  die  Thatsache  vermittelt^  daes 
die  Sickerwassermenge  infolge  Vergrösserung  der  Boden- 
oberfläche eine  Verminderung,  durch  Auflockerung  (beson- 
ders wiederholte)  der  obersten  Bodenschicht  dagegen  eine 
Erhöhung  erfährt.  Diese  Unterschiede  werden  durch  solche  in  den 
Verdunstnngsmengen  bei  verschiedener  Beschaffenheit  der  Bodenober- 
fläche hervorgerufen,  welche  Faktoren  sich  aber  umgekehrt  veihalten 
wie  die  entsprechenden  der  Sickerwassermengen.  Bei  Vergrösserung 
der  Bodenoberfläche  wächst  nämlich  ceteris  paribns  die  an  die  Atmo- 
sphäre abgegebene  Wassermenge,  durch  die  öftere  Auflockerung  der 
Bodenoberfläche  sinkt  hingegen  die  Verdunstnngsmenge,  hierdurch  ist 
leicht  ersichtlich,  dass  bei  gleicher  Niederschlagsmenge  nach  Ab- 


^)  Wollny*8  Forschungen  (Agrikult.  Physik)  1896;  Bd.  19,  S.  212. 
2)  Wollny's  Forschungen  (Agrikult.  Physik)  1888;  Bd.  11,  S.  1. 
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zug  des  zum  Ersatz  des  verdoDsteten  Wassers  verbrauchten  Nieder- 
schlagsteiles  für  die  Böden  mit  vergrösserter  Oberfläche  ein  geringerer 
Teil  der  Niederschlagsmenge  als  für  die  Bdden  mit  aafgelockerter 
Oberfläche  znm  Zweck  der  Absickerang  znr  Verfügung  steht 
Diese  Erscheinungen  sind  durch  Arbeiten  von  0.  Es  er  wie  von  dem 
Referenten  zur  Genüge  experimentell  nachgewiesen. 

2.    Bemessung  der  Sickerwassermengen  für  die  Ent- 
wässerung des  Bodens. 

Zum  Zweck  der  Berechnung  der  abzuführenden  Wassermenge  resp. 
richtigen  Bemessung  des  Röhren kalibers  bei  der  Drainage  sind  vo*- 
schiedene  Methoden  in  Anwendung,  welche  jedoch  unter  einander  hin- 
sichtlich des  Ergebnisses  weit  auseinandergehen,  da  sie  keinen  Anspruch 
auf  Genauigkeit  haben  können.  Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  zu  berfiek- 
sichtigenden  Verhältnisse  und  Faktoren  dürfte  der  Wirklichkeit  jenea 
Verfahren  am  nächsten  kommen,  welchesy  unbekümmert  um  die  jewei- 
ligen Niederschlagsmengen,  die  in  einem  gesättigten  Boden  enthaltenen 
und  demnächst  diejenigen  Wassermengen  bestimmt,  welche  der  Boden 
unter  allen  Umständen  festzuhalten  vermag  und  die  sich  demnach  d^ 
Entwässerung  entziehen.  In  Anbetracht  der  hierzu  sich  unzulängiieh 
erweisenden  bisherigen  Verfahren  stellte  Verf.  besonders  geeignete 
Untersuchungen  an,  welche  sich  an  diejenigen  anschliessend  in  welchen 
die  Grnndwasserstände  in  verschiedenen  Bodenarten  beobachtet  wurden.') 

Das  Ergebnis  der  Versuche  ist  folgendes: 

Die  Drain  wassermengen  aus  verschiedenen  Bodenarten  sind  a^ 
verschieden,  und  zwar  am  geringsten  bei  den  feinkörnigen  Böden  (Lehm, 
Ealksand,  humoser  Kalksand),  beträchtlich  grösser  bei  dem  grobkörnigen 
Quarzsand  und  am  beträchtlichsten  bei  dem  Torf;  ausserdem  ist  be- 
merkenswert, dass  in  den  feinkörnigen  Böden  mehr  Wasser  zurück- 
gehalten als  von  denselben  abgegeben  wird,  während  sich  diese  Ver- 
hältnisse in  dem  Quarzsand  und  in  dem  Toi*f  gerade  umgekehrt  ge- 
stalten. Die  nach  der  Entwässerung  in  den  Böden  sich  vorfindenden 
Feuchtigkeitsmengen  sind  für  die  feinkörnigen  Erdarten  zur  Erzielung 
von  Maximalerträgen  mehr  wie  ausreichend,  während  die  Entwässerusg 
im  Torf,  noch  mehr  aber  in  sandigen  Böden  eine  für  die  Produktions- 
fähigkeit derselben  nachteilige  Beschränkung  des  Wasservorrates  herbei- 
führt, und  zwar  ofi*enbar  in  um  so  höherem  Grade,  je  grösser  das 
Wasserbedürfnis  der  betr^flfenden  Kulturgewächse  ist 

»)  WoUny's  Forschungen  .  .  .  1891;  Bd.  14,  S.  348. 
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Daher  erscheint  es  berechtigt,  bei  Berechuang  der  abzofährendeD 
WassermeDgen  für  die  Bemessnng  der  OrabeDdimeDsionen  und  des 
Rdhrenkalibers  bei  der  Drainage  von  der  bei  der  feiDkörnigsten 
Bodenart  in  yorliegenden  Versuchen  gefandenen  Sickerwassermenge  aus- 
zugehen; diese  Sickerwassermenge  führt  die  Bodennässe  in  15  Tagen 
ab,  eine  Geschwindigkeit,  welche  den  Anforderungen  der  Praxis  ent- 
spricht. Diese  Zahl  berechnet  sich  aus  obigen  Untersuchungen  zu  rund 
0.8  /  oder  0.0008  cbm  pro  Sekunde  und  ha,  sie  steht  mit  der  durch 
langjährige  Erfahrung  bewährten  Y in cen tischen  Zahl  (0.756  l)  in  guter 
Uebereinstimmung.  [228]  schenke. 


Ueber  Bodenbearbeitung. 
Von  P..P.  Deh^raiD.^) 

Luft  und  Feuchtigkeit  im  Boden  sind  die  wichtigsten  physikalischen 
Faktoren  für  das  Gedeihen  der  Pflanzen.  Und  wenn  der  Ackerbauer 
mit  den  verschiedensten  Werkzeugen  und  Maschinen  unermüdlich  den 
Boden  bearbeitet,  der  Früchte  tragen  soll,  so  thut  er  dies  bewusst  oder 
anbewusst  nur^  um  den  Boden  möglichst  reich  an  Luft  und  Feuchtig- 
keit zu  machen.  Wie  weit  dieser  Zweck  der  landwirtschaftlichen  Boden- 
bearbeitung wirklich  erreicht  wird,  versuchte  der  Verf.  experimentell  zu 

ermitteln. 

A.   Die  Durchlüftung  des  Bodens. 

Das  Volumen  eines  natürlichen  Bodens  setzt  sich  ans  drei  Kom- 
ponenten zusammen,  dem  Volumen  der  Erde  selbst,  dem  Volumen  des 
von  ihr  aufgesogenen  Wassers  und  dem  Volumen  der  im  natürlichen 
Boden  enthaltenen  Luft  Erd-  und  Wasservolumen  lassen  sich  ver- 
hältnismässig leicht  feststellen,  so  dass  sich  das  Luftvolumen  aus  der 
Differenz  ergiebt,  wenn  es  gelingt,  sich  eine  nach  Volumen  und  Gewicht 
genau  bekannte  Menge  natürlichen  Bodens  zu  verschaffen.  Der  Verf. 
bediente  sich  zn  diesem  Zwecke  zweier  Prismen  aus  starkem  Blech 
mit  quadratischem  Querschnitt  von  20  cm  Seitenlänge  und  einer  Höhe 
von  15  bezw.  20  cm.  Der  Rauminhalt  der  Prismen  betrug  also  6 
bezw.  8  L  Die  unteren  Kanten  waren  zugeschärft,  und  die  Seiten  wände 
oben  rechtwinklig  nach  aussen  umgebogen,  um  feststellen  zu  können^ 
wann  das  Prisma  zur  richtigen  Tiefe  eingedrungen  war.  Zum  Ein- 
schlagen war  verhältnismässig  viel  Kraft  nötig,  und  der  Boden  rüttelte 
sich  dabei  merklich  ein.    Nach   dem  Eintreiben   des  Prismas  wird  der 

1}  Annal.  agronom.  1896,  T.  22,  p.  449—469. 
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Boden  mit  dem  Spaten  ringe  herum  abgegraben  und  der  so  isolierte 
Teil  ausgehoben.  Vergleichende  Bestimmungen  des  Luftquantums  in 
demselben  Boden  ergaben  yöliig  befriedigende  üebereinstimmung. 

Durchlüftung   des   unbearbeiteten  Wiesen-   und  Waldbodens: 
In   der  folgenden  Tabelle  sind   die  Ergebnisse   zusammengestellt, 
und   zwar  etwas   ausführlicher,    um   die   Bestimmnngsmethode   zu   ver- 
deutlichen. 


Gewloht 

Oewioht 

Walter  in 

Volumen 

Sujnm«  roe 

Bodenart 

▼on  e  l  Bod. 

des  WasMn 

100  Oe- 
Wichtateilen 

LoftTolttm. 
in  6  l  Boden 

LaftinlOOJ 

liOft  und 

i 

JHf 

feg 

Boden  1) 

Boden 

Wasser 

Wiese,  seit 

Menschenge- 
denken unbe- 

arbeitet  .    . 

9.6 

2.0 

21.2 

1.1 

18.3 

39.» 

Feldrain    mit 

spontanerVe- 

getation  .    . 

9.4 

2.1 

22.1 

1.1 

18.3 

40.4 

Waldboden  mit 

viel  Steinen. 

9.3 

2.3 

24.3 

1.0 

16.6 

40.» 

Waldboden,ho- 

mogen .    .     . 

8.8 

2.1 

24.3 

1.3 

21.6 

45J> 

Wegrand    mit 

spontan.  Ve- 

getation .    . 

9.3 

l.€ 

18.0 

1.9 

23.7 

41.7 

Künstl.    Weg- 

böschung mit 

spont.  Veget. 

7.8 

1.6 

20.7 

2.7 

33.7 

54.4 

Man  sieht  also,  dass  auch  der  vollkommen  sich  selbst  überlassene 
Boden  eine  recht  bemerkenswerte  Menge  von  Luft  und  Feuchtigkeit 
enthält. 

Man  sieht  sehr  deutlich  aus  den  nachstehenden  Bestimmungen,  wie 
der  unbearbeitete  Boden  nicht  so  porös  ist  als  der  bearbeitete,  wie 
ferner  das  Walzen  die  Bodenpartikel  einander  nähert,  und  ein  starker 
Regen  den  Boden  verschlämmt,  und  zwar  den  porösesten  am  meisten. 
Weitere  Bestimmungen,  ausgeftlhrt  mit  dem  20  cm  hohen  Prisma,  zeigen 
im  Vergleich  mit  den  mit  dem  15  cm-Prisma  ausgeftlhrten,  dass  die 
Verminderung  der  Porosität  durch  Walzen  und  Regengüsse  die  obersten 
Bodenschichten  bei  weitem  am  meisten  trifft. 

^)  Rechnet  man  die  Zahlen  nach,  so  erhält  man  bei  allen  kleine  Ab- 
weichungen. Aufföllig  ist  auch,  dass  der  Wassergehalt  in  Gewichts-,  der 
Luftgehalt  in  Volumprozenten  angegeben  ist  und  diese  beiden  nicht  ver- 
Sleicbbaren  Zahlen  in  der  letzten  Kolumne  einfach  addiert  sind.  Dasselbe 
gilt  von  den  folgenden  Tabellen*    (Anm.  d.  Ref.) 
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Mit  dem  Spaten  bearbeiteter  Boden: 


Lnft  in 
Yolumpros. 


OemGsegarten 

Komposterde 

Vegetationskasten : 

No.  1,  nie  bearbeitet  .... 
No.  13,  seit  1893  unbearbeitet . 
No.    14,   fleissig  bearbeitet   im 

Vorjahre 

No.  13,  mit  leichter  Holzwalze 

gewalzt    .    .- 

No.  14,  mit  leichter  Holz  walze 

gewalzt 

.  No.   1,   nach   einem   heftigen 

Regenguss 

No.  14,  nach  einem  heftigen 
Begenguss 


38.3 
41.6 

33.3 
36  6 

45.0 

31.6 

36.6 

23.3 

31.6 


WasMr  in 
Gewicht  sproB. 


25.2 
27.4 

15.2 
16.8 

17.2 

16.8 

17.7 

19.5 

19.6 


Summe 


63.6 
69.0 

48.5 
53.4 

62.2 

48.4 

54.3 

42.8 

$1.2 


Endlich  wurden  noch  Böden  nnterdacht,  die  genan  so  bearbeitet 
waren,  wie  es  im  landwirtschaftlichen  Grossbetrieb  üblich  ist,  mit 
Pflng,  Egge  nnd  Walze  im  Herbst  nnd  Frtthjahr. 

Ein  nur  im  Herbst  bearbeiteter  Boden  enthielt  Mitte  März  22.3% 
Lnft  nnd  26.6%  Wasser  (Summe  48.9%).  Während  der  folgenden, 
regenlosen  Zeii  verlor  er  3.7%  Wasser  und  nahm  dafür  10.9%  Luft 
ant,  die  Poren  erweiterten  sich  also.  An  den  darauf  folgenden  Regen- 
tagen setzte  sich  der  Boden  etwas  zusammen,  dehnte  sich  jedoch  darauf 
wieder  aus^  so  dass  er  am  21.  April  21.2%  Wasser  und  36.6%  Luft, 
im  ganzen  also  57.8  %  Poren  einschloss.  Nun  erhielt  der  Boden  einen 
Eggenstrich  und  wurde  gewalzt,  unter  dem  Einflüsse  dieser  Bearbeitung 
setzte  er  sich  stark  zusammen  und  enthielt  nur  noch  18.8%  Wasser 
nnd  300%  Luft,  im  ganzen  48  8%  Poren;  2  Regentage  verminderten 
diese  Zahl  noch  auf  409%. 

Die  Wirkung  des  Regens  ist  also  noch  viel  energischer  als  die 
des  Walzens.  Es  überrascht  vielleicht  auf  den  ersten  Blick,  dass  ein 
Boden  nach  starkem  Regen  nicht  selten  weniger  Wasser  in  den  oberen 
Schichten  enthält  als  unmittelbar  vorher.  Das  Znsammenscblämmen 
der  Bodenpartikel  durch  den  Anprall  des  Regens,  den  Grund  für  diese 
Erscheinung,  beobachtete  der  Verf.  auch  bei  den  Versuchen  über  die 
Brache  an  seinen  Vegetationskästen.  Bei  einem  starken  Regen  lief 
zuweilen  mehr  Wasser  durch  die  Drainage  ab,  als  der  Regen  zuführte. 
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Was  schon  aas  den  bisherigen  Beobachtungen  hervorgeht,  bestätigen 
die  folgenden  Versnche  auf  das  deutlichste,  dass  ein  mit  den  üblichen  land- 
wirtschaftlichen Werkzeugen  im  Frühjahr  bearbeiteter  Boden  viel  ärmer 
an  Luftporen  ist,  als  er  im  Herbst  war.  Von  besonders  schädlichem 
Einflnss  sind  in  dieser  Beziehung  die  Schollen  und  Klumpen,  die  »ch 
im  Frühjahr  durch  das  Pflügen  bei  nassem  Wetter  bilden.  Sie  lassen 
sich  nur  unvollkommen  mit  der  Egge  und  Walze  wieder  serteilen. 
Die  an  feuchter  Luft  liegende  Erdscholle  verliert  ihren  Sauerstoff,  und 
die  Oxydation  der  in  ihr  enthaltenen  organischen  Substanz  hört  im 
Innern  fast  auf. 

Man  sieht  also,  dass  die  landwirtschaftliche  Bearbeitung  des  Bodens 
denselben  zwar  porenreicher  zu  machen  vermag,  dass  aber  die  Früh- 
Jahrsbearbeitung  den  Erfolg  der  Herbstarbeit  fast  regelmässig  som  Teil 
wieder  vernichtet.  Die  Differenzen  in  dem  Luftgehalt  unbearbeiteten 
und  bearbeiteten  Bodens  erscheinen  überhaupt  zu  gering,  um  den  ja 
ausser  allem  Zweifel  stehenden  Nutzen  der  Bodenbearbeitung  Ydllig 
erklären  zu  können.  Es  muss  daher  nach  einer  anderen  Ursache 
gesucht  werden,  die  vielleicht  in  den  Feuchtigkeitsverhältnissen  be- 
gründet liegt.  Der  Beantwortung  dieser  Frage  soll  im  zweiten  Teile 
der  Abhandlung  näher  getreten  werden.  [asT]  Neobamar. 


Neuer  Beitrag  zum  Studium  der  Brache. 
Von  P.-P.  Deh^rain.*) 

Der  Vert  teilt  weitere  Ergebnisse  seiner  fortgesetzten,  interessanten 
Versuche  über  die  Wirkung  der  Brache  mit,  die  er  mit  Hilfe  seiner 
zu  diesem  Zwecke  angelegten  Vegetationskästen  an  der  Versuchsstation 
Grignon  gemacht  hat.  Er  hatte  schon  früher  gezeigt,  dass  der  brach- 
liegende Boden  viel  mehr  Feuchtigkeit  enthält  als  der  bestandene,^ 
und  dass  infolgedessen  in  dem  ersteren  eine  viel  lebhaftere  Nitrifikation 
stattfinden  muss.  Zur  weiteren  Bestätigung  dieser  Beobachtungen  hat 
der  Verf.  eine  grosse  Anzahl  von  Wasserbestimmungen  in  der  Erde 
seiner  Versuchskästen  ausgeführt  Er  benutzte  dazu  einen  besonders 
konstruierten  Probestecher,  der  Bodenproben  aus  einer  bestimmten 
Schicht  leicht  zu  entnehmen  gestattete.  Es  wurden  Proben  aus  ver- 
schiedener Tiefe  entnommen  von  Erde,  die  mit  verschiedenen  Pflanzen 


^)  Annal.  agronom.  1896,  T.  22,  p.  515. 
*)  Referat  dieses  Centralblatt  1896,  p.  513. 
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bestanden  war,  and  auch  ans  brachliegendem  Boden,  der  wieder  teile 
regelmässig  bearbeitet,  teils  ohne  jede  Bearbeitung  ruhig  liegen  gelassea 
worden  war. 

Zeit  der  Probenahme:  11.  bis  13.  Angnst  1896  bei  regnerischem 
Wetter.  Dieser  letztere  Umstand  war  nicht  günstig,  um  den  Unterschieti 
zwischen  dem  Wassergehalt  des  bestandenen  und  unbestandenen  Bodens 
scharf  hervortreten  zu  lassen;  wie  die  folgenden  Zahlen  zeigen^  igt  er 
aber  immer  noch  aufßLllig  genug. 

Wasser   in   100  Teilen  bestandenen   Bodens: 


Probe  aus 

einer  Tiefe 

von 

VonO— lOcw  14.2  16.0 
„  10-20  „  13.6  13.5 
„  20—30  „      10.7       8.7 


. 

u 

BB 

s 

a 

1 

? 

i 

i 

ä 

1 

IC 

0 

K 

m 

a 

^ 

^ 

* 

h 

M 

— 

14.6 

13.8  1   13.9 

15.6 

13.0 

16.0 

14.4 

10.2! 

16.« 

14.2 

10.0 

10.7 

8.4 

10.0 

9.8 

8.9 

10.5 

14  6  14.6 
12.8  12.3 
10.6      10.3 


14^ 

:l  I 
lu.ä 


Trotzdem  die  oberste  Schicht  durch  den  reichlichen  Regen  (1.  Juni 
bis  Mitte  August  167  inm)  genügend  feucht  gehalten  war,  machte  ^icH 
der  austrocknende  Einßuss  der  Vegetation  in  den  tieferen  SchiebteT], 
besonders  in  der  von  20  bis  30  cm  Tiefe  sehr  deutlich  geltend.  Im 
Gegensatz  hierzu  stehen  die  Zahlen,  die  die  Untersuchung  der  braeU 
liegenden  Kästen  ergab. 

Wasser  in  100  Teilen  brach  liegenden  Bodens. 


Probe  aus  einer  Tiefe 


Von 


von 

0  bis  10  cm 
10     .    20     „ 
20     „    30     „ 


Brache  ohne 
Bearbeitung  u.  | 
ohne  Düngung 

16.7  ' 

15.5 

18.7 


Brache,  gut 
bearbeitet 

17.7 

19.1 
19.1 


Brache  ohne 

Bearbeitung 

■eit  1894 


195 
19.8 
20.4 


Brache,  gal  be- 
arbeitet 
und  gewjL]<):t 


17.0 
18.4 

19.1 


Schon  die  obersten  Schichten  sind  reicher  an  Wasser  als  die  ent- 
sprechenden mit  Pflanzen  bestandenen,  und  die  tiefer  liegenden  sind 
beinahe  mit  Wasser  gesättigt. 

Der  Verf.  untersuchte  in  der  weiter  vorgeschrittenen  Jahreszeit 
noch  mehrere  Proben  von  bestandenem  und  brach  liegendem  Boden  bia 
zu  einer  Tiefe  von  60  cm.  Er  kommt  dabei  zu  ganz  analogen  Resul- 
taten, und  es  tritt  hierbei  auch  ein  Unterschied  zwischen  bearbeitetem^ 
nnd  unbearbeitetem  Boden  hervor.    Durch  die  Auflockerung  des  Boden» 
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mit  dem  Pflag  and  der  Egge  werden  grössere  ZwischeDräame  zwisdien 
den  BodenteileD  geschaffeD,  nnd  die  poremreichere  Erde  vermag  mehr 
Wasser  nnd  Luft  aufzanehmen.  Dmrcb  starkes  Walzen  wiedernm  werden 
die  Poren  zusammengedrückt  nnd  die  wasser-  nnd  Infthaltende  Enft 
vermindert  Auch  heftige  Regengüsse  verschlammen  den  Boden  und 
vermindern  seine  Porosität. 

Ans  allen  diesen  Gründen  geht  hervor,  dass  der  wahre  Zweck  der 
Brache  —  und  der  ist:  den  verbrauchten  Vorrat  an  Nitratstiokstoff  dem 
Boden  wiederzugewinnen  —  nur  dann  am  vollkommensten  erreicht  werdeo 
kann,  wenn  dafür  gesorgt  wird,  dass  kein  Pflanzenwnchs,  also  kdo 
Unkraut,  das  das  für  die  Nitrifikation  unentbehrliche  Wasser  verdunstet, 
den  Boden  bedeckt.  Durch  das  Pflügen  und  Eggen  zur  Zerstömog  des 
schädlichen  Unkrauts  erreicht  man  auch  eine  für  die  Nitrifikation  günstige 
Porosität  des  Bodens.  [288]  NeaiMiitr. 


Düngung. 


Die  Rothamsteder  Versuche  nach  dem  Stande  des  Jahres  1894. 

Von  Dr.  £•  Bieler.^) 

Die  Arbeit  ist  der  Erfolg  einer  im  Jahre  1894  zu  diesem  Zweck 
vom  Verf.  unternommenen  Studienreise.  Englands  Verdienst  ist  es,  die 
erste  „  Versuchsfarm ^  gegründet  zu  haben.  Im  Jahre  1843  wurde  die- 
selbe von  Sir  J.  Rennet  Lawes  aus  eigenen  Mitteln  infolge  der  Anregoog 
der  Arbeiten  von  de  Saussure  und  Lieb  ig  auf  seiner  Besitzung  Rotham- 
sted  errichtet.  Die  klassischen  Versuche  dieser  Station,  bis  in  die  Gegen- 
wart fortgesetzt,  umfassen  fast  das  ganze  Gebiet  der  Agriknltnrchemie, 
der  Hauptteil  derselben,  die  fortgesetzten  Anbauversuche  erregten  mit 
Recht  in  Deutschlands  fachmännischen  Kreisen  Interesse  und  den  Wanscb, 
sie  kennen  zu  lernen.  Im  Jahre  1879  wurde  dieser  Wunsch  teilweise 
durch  die  Arbeit  von  Bohrend  befriedigt:  Die  Resultate  der  hauptsäch- 
lichsten FelddünguDgsversuche  von  Lawes  und  Gilbert  in  England  and 
^hre  Bedeutung  für  die  deutsche  Landwirtschaft.  Yerf.'s  umfangreiche  und 
übersichtlich  angeordnete  Arbeit,  mit  zwei  Abbildungen  und  67  Tabellen 
versehen,  beansprucht  ein  grösseres  Interesse  und  befriedigt  obigen 
Wissensdrang  deutscher  Fachleute  in  ungleich  höherem  Grade,  da  sie 

1)  Landwirtsch.  Jahrbücher  1896,  Bd  25,  S.  195  —  360. 
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in  der  Lage  ist,  ein  umfassendes  Bild  jener  Feldversuche  von  Beginn 
an  bis  zur  Gegenwart,  vom  Jahre  1843  bis  1894,  darzubieten.  Wir 
können  hier  nur  die  hauptaächlicbsten  Momente,  die  aus  den  Beobach- 
tungen und  Versuchen  gezogenen  Schlussfolgerungen,  wiedergeben.  Die 
Arbeit  umfasst  acht  grössere  Abschnitte. 

I.  Beobachtungen  über  Regenfall  und  Drainage. 
Seit  1852  bestehen  auf  Bamfield  (Rothamsted)  regelmässige 
Kegenmessungen,  seit  1870  Messungen  der  Sickerwässer,  seit  1877 
exakte  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  der  Sickerwässer 
(Gehalt  an  gebuodenen  Stickstoff).  Von  höherem  Interesse  sind  die  inner- 
halb 23  Jahren  (1870  —  1893)  durch  die  Drainage  herbeigeführten 
wirklichen  und  prozentischen  Stickstoffverlnste  in  Bodenschichten  von 
▼erschiedener  Mächtigkeit^  mit  Berücksichtigung  der  durch  die  atmo- 
sphärischen Niederschläge  hinzugefährten  Stickstoffmenge,  berechnet  auf 
kg  pro  hay  wie  sie  in  folgender  Tabelle  ziffernmässig  dargestellt  sind: 


Mächtigkeit  der  Bodenschichten  508  mm 

Der  Stickstoffgehalt  der  verschiedenen  \ 
Bodenschichten    betrug   im    Jahre   ; 
1870  bei  Beginn  der  Versuche  (durch 
Analysen  gefunden) ,  6758  kg 

Die  Stickstoffverluste  durch  die  Drai-    i 
nage     betrugen     (durch    Analysen    i 
festgestellt,   die   bis    Ende   August 
1893  ausgeführt  wurden)     ....        904  Ay 

Während  der  in  Betracht  kommenden 
23  Jahre  sind  durch  die  in  den  at-  j 
mosphärischen  Niederschlägen  ent-  I 
haltenen  stickstoffhaltigen  Verbin- 
dungen dem  Boden  an  Stickstoff 
zugeführt  worden  (durch  Analysen 
bestimmt  im  Mittel  von  23  Jahren 
mit  5.6  kg  pro  anno  und  ha)  .    .    .    |     129  ^ 

Dem  Boden  sind  durch  die  Drainage,  | 
abzüglich  der  in  den  Niederschlägen  | 
enthaltenen  Stickstoffmengen,  ent-  i 
zogen  worden "^^^  ^9 

Der  nach  23  Jahren  zurückbleibende    ! 

Stickstoffgehalt  des  Bodens  beträgt    !  5983  kg 

Es  sind  demnach  innerhalb  23  Jahren    { 

durch  die  Drainage  dem  Boden  ent-       11.5  % 
zogen  worden Stickstoff 


1016  mm 


10994  kg 


791  kg 


1524  1 


129  kg 


662  kg 
10332  kg 


6.0  % 
Stickstoff 


14059  kg 


871  kg 


129  kg 

743  kg 
13316  kg 


5.3  % 
Stickstoff 
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Die  Felddüngungsversacbe. 

Die  in  den  nnn  folgenden  vier  Kapiteln  bebandelten  Felddfingongs- 
versacbe  tragen  im  allgemeinen  denselben  Cbarakter.  Es  wird  auf 
demselben  Acker,  im  wesentlicben  anf  scbwerem  Lehmboden, 
bei  derselben  Düngung  dieselbe  Frncht  Jahr  anf  Jahr  an- 
gebaut.  Jeder  AnbauTersnch  zerfällt  in  mehrere,  von  einander  ver- 
schiedene Dttngnngsversncbe,  infolgedessen  ist  jeder  Versnchsplan  in 
mehrere  Parzellen  geteilt,  welche  ihrerseits  darch  unbebaute  Schotx- 
sti*eifen  Ton  einander  getrennt  sind. 

Abgesehen  von  den  an  organischen  Stoffen  reichen  Dungmittels, 
wie  Stallmist,  Rapskuchen,  geschnittenes  Stroh,  kommen  folgende  künst- 
liche Düngemittel  in  Betracht: 

Das  Kali  als  schwefelsaures  Salz  und  als  salpetersaures  (Kalisalpeter). 

Das  Natron  als  schwefelsaures,  kieselsaures  und  salzsaures  Salz. 

Magnesia  als  schwefelsaures  Salz. 

Kalk  als  kohlensaures,  kieselsaures  und  in  den  Superphosphaten 
als  einbasisch  phosphorsaures  und  schwefelsaures  Salz. 

Die  Phosphorsäure,  in  den  Superphosphaten  verabreicht 

Die  Schwefelsäure,  gebunden  an  Kali,  Natron,  Magnesia  und  Kalk. 

Die  Kieselsäure,  gebunden  an  Natron  und  Kalk. 

Das  Chlor  im  Chlorammonium,  im  Kochsalz  und  an  Kalk  ge- 
bunden in  den  mit  Salzsäure  fabrizierten  Superphosphaten. 

Der  Stickstoff  im  Chilisalpeter,  in  den  Ammoniaksalzen  (Ge- 
mische von  schwefelsaurem  Ammoniak  und  Chlorammonium)  und  als 
organischer  Stickstoff  im  Rapskuchen. 

Der  Acker  besteht  durchweg  aus  schwerem  Lehmboden  mit  thonigem 
Untergrund,  auf  welchen  Kreide  folgt,  er  ist  reich  an  Kali  und  Kalk, 
während  er  an  Phosphorsäure  nur  einen  massigen  Gehalt  (0.075  %)  besitzt. 

n.    Der  Weizenanbauversuch. 

Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  des  Weizenanbauversuches  auf 
Broadbalkfield  vom  Jahre  1844  resp.  1852  bis  1893  fasst  Verf.  in  fol- 
gendes Resum6  zusammen: 

1.  Die  Qualität  der  Ernteprodnkte  war  auf  den  alljährlich  mit  Stall- 
mist behandelten  Versuchsparzellen  in  allen  Fällen  die  beste;  durch  voll- 
ständige Mineraldttngung  (Superphosphat,  schwefelsaures  Kali,  schwefel- 
saures Natron  und  schwefelsaure  Magnesia)  und  hohe  Stickstoffgaben 
wurden  jedoch  im  Durchschnitt  einer  42jährigen  Versucbsperiode  zum 
Teil  etwas  höhere  Erträge  erzielt. 
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2.  Einseitige  Mineraldüngnng  (Superphosphat,  schwefelsanres  Kali, 
schwefelsaures  Natron  nnd  schwefelsaure  Magnesia)  flbte  auf  die  Pro- 
duktion der  Weizenernten  keinen  erheblichen  Effekt  aus  und  erhöhte  die 
anf  den  ungedüogten  Parzellen  erhaltenen  Erträge  an  gereinigtem  Korn 
ioi  Durchschnitt  einer  42jährigen  Yersuchsperiode  nur  um  9S1 — 856, 
d.  i.  125  A^  oder  um  15%  des  Ertrages. 

3.  Bei  den  durch  kombinierte  Mineral-  und  Stickstoffdüngung  er- 
zielten Erträgen  wurde  durch  Erhöhung  der  Stickstoffgabe  in  Form  von 
Ammoniaksalzen  von  4S  auf  96  kg  pro  Hektar  eine  Steigerung  der  Er- 
träge an  gereinigtem  Korn  von  35.3%,  durch  die  Erhöhung  von  96  auf 
144  kg  eine  solche  von  10.8%  und  durch  eine  weitere  Erhöhung  von 
144  auf  192  kg  Stickstoff  eine  Steigerung  von  8.6%    wahrgenommen. 

4.  Bei  gleichzeitiger  vollständiger  Mineraldüngnng  übte  eine  Stick- 
stoffgabe im  Cbilisalpeter  annähernd  dieselbe  Wirkung  auf  die  Rotham- 
steder  Weizenernten  aus,  als  eine  solche  in  Form  von  Ammoniaksalzen, 
welche  zu  der  ersteren  in  einem  Verhältnis  von  3  :  2  stand. 

5.  Eine  während  der  Jahre  1844  bis  1851  gegebene  Kalidüngung 
zeigte  eine  Nachwirkung  auf  die  Weizen  ertrage,  welche  sich  durch  die 
Durchschnittszahlen  einer  auf  diese  Jahre  folgenden  Yersuchsperiode  von 
21  Jahren  zum  Ausdruck  brachte. 

6.  Einseitige,  fortgesetzte  Düngung  mit  Superphosphat  trug  wenig 
dazu  bei,  um  die  Weizenernten  zu  erhöhen,  trotzdem  gerade  der  Phos- 
phorsäuregehalt der  Rothamsteder  Aecker  nur  ein  massiger  ist  Eine 
alljährliche  Düngung  mit  Superphosphat  erhöhte  im  Durchschnitt  einer 
42jährigen  Versuchsperiode  die  durch  Düngungen  mit  Ammoniaksalzen 
hervorgebrachten  Weizenernten  nur  um  12.5%  des  Ertrages  an  ge- 
reinigtem Korn,  während  vollständige  Mineraldüngung  (s.  oben)  eine 
Steigerung  von  56.5%   bewirkte. 

7.  Die  Entnahme  von  Phosphorsäure  in  den  Weizenemten  wurde  durch 
die  Gegenwart  von  Katron  und  Magnesia  in  der  Düngung  in  einem 
gleichen  Masse  begünstigt,  während  das  Kali  in  dieser  Hinsicht  eine 
kräftigere  Wirkung  zeigte. 

8.  Eine  Stickstoffdüngung  mit  Ammoniaksalzen  übte  auf  die  Ernte 
des  näehsten  Jahres  keinerlei  Nachwirkung  aus. 

9.  Eine  im  Herbst  gegebene  Stickstoffdflngung  in  Form  von  Ammo- 
niaksalzen erwies  sich  wegen  der  durch  die  Drainage  innerhalb  der  Monate 
Oktober  bis  März  stattfindenden  Stickstoffverluste  als  unrentabel.  Die 
durch  die  Drainage  eintretenden  Stickstoffverluste  standen  in  direkter 
Beziehung  zu  der  Form  des  in  der  Düngung  enthaltenen  Stickstoffs. 
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10.  Die  Versnche  Aber  den  fortgesetzten  Anbau  von  Weizen,  ab- 
wechselnd mit  Brache  ohne  Düngung^  gaben  stets  Mehrerträge  zu 
Gunsten  der  Parzellen  , Weizen  nach  Brache^,  auf  welchen  ohne  jede 
Düngung  Jahr  auf  Jahr  Weizenanbau  und  Brache  stetig  wechselten.  Im 
Mittel  der  36jährigen  Versuch^periode  (1856 — 91)  betrugen  diese  Mehr- 
erträge 38%  der  Erträge  Weizen  nach  Weizen,  ferner  18.5%  des  Er- 
trages der  alljährlich  (durch  42  Jahre  hindurch)  mit  Mineraldanger  ge- 
düngten Parzellen,  endlich  16%  der  Durchschnittserträge  von  Weizen, 
mit  Mineraldünger  nach  Ammoniaksalzen  gedüngt. 

III.    Gerste  an  bau  versuch. 

Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  des  Gersteanbau  Versuches  auf 
Hoosfield  vom  Jahre  1852  bis  1893: 

1.  Auf  allen  Yersuchsparzellen,  auf  den  ungedüngten  sowohl  wie 
auf  den  mit  künstlichen  Düngemitteln  gedüngten,  ist  im  Laufe  der  42- 
jährigen  Versuchsperiode  ein  Abnehmen  der  Erträge  zu  konstatiereo; 
eine  Ausnahme  hiervon  bilden  allein  die  Erträge  auf  den  alljährlich  mit 
Stallmist  gedüngten  Parzellen.  Bei  dem  Weizenanbanversucb  war  dieser 
Rückgang  der  Erträge  zwar  auch  beobachtet,  aber  er  trat  nicht  so  all- 
gemein und  rapid  auf,  wie  beim  fortgesetzten  Gersteanbau. 

2.  In  allen  in  Betracht  kommenden  Fällen  zeigte  sich  die  Somma"- 
gerste  dankbar  für  eine  Phosphorsäuredüngung,  während  Düngungen 
mit  Kali*,  Magnesia  und  Natronsalzen  nur  wenig  zur  Erhöhung  der 
Körnererträge  beitrugen. 

3.  Die  höchsten  Erträge  wurden  durch  alljährliche  Stallmistdüngungen 
erzielt;  diesen  kamen  diejenigen  auf  den  Parzellen  gleich,  welche  neben 
einer  Superphosphatdüngung  eine  Stickstoffgabe  in  Form  von  Chili- 
salpeter erzielten. 

4.  Kalidüngungen  bei  Gegenwart  von  löslicher  Phosphorsäure  zn 
Gerste  haben  auf  dem  Rothamsteder  Lehmboden  im  Vergleich  zn  Snper- 
phospbatdüngungen  ohne  Kali  bei  gleicher  Stickstoffgabe  nur  eine  grössere 
Kalientnabme  durch  das  Stroh  zur  Folge  gehabt 

5.  Das  schwefelsaure  Kali  blieb  in  seiner  Wirkung  auf  die  Gerste- 
ernten  hinter  dem  Gemenge  von  schwefelsaurem  Kali,  schwefelsaurem 
Natron  und  schwefelsaurer  Magnesia  zurück,  denn  während  die  schwefel- 
sauren Salze  die  Wirkung  des  Superphospbates  bei  gleichzeitiger  Düngung 
mit  Ammoniaksalzen  auf  die  Körnererträge  erhöhten,  war  dieses  dem 
schwefelsauren  Kali  allein  nicht  möglich. 
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6.  Znsätze  von  Natronsilikat  in  der  Dfingnng  übten  auf  die  Gerste- 
erträge einen  günstigen  Effekt  aas,  welcher  dann  am  stärksten  hervortrat, 
j^enn  in  der  eigentlichen  Düngung  keine  Phosphorsäure  enthalten  war. 

7.  Das  Hektolitergewicht  der  geemteten  Gerstekörner  wurde  in 
allen  in  Betracht  kommenden  Fällen  durch  Phosphorsäuredttngung  erhöht. 

8.  Die  Qualität  der  Gersteernten  war  in  den  einzelnen  Jahren  vor- 
wiegend abhängig  von  der  Gunst  dei*  Witterung  und  in  den  verschie- 
denen Jahren   mehr  oder  weniger  grossen  Schwankungen  unterworfen. 

IV.    Der  Futterrübenanbauversuch. 
Die  Ergebnisse  des  Futterrübenanbauversuches  auf  Bamfield  vom 
Jahre  1876  bis  1893  sind  folgende: 

1.  Die  durch  die  alljährlichen  Stallmistdüngnngen  von  35000  kg 
pro  Hektar  erzielten  Erträge  an  Futterrüben  wurden  durch  Zugaben  von 
Stickstoff  in  Gestalt  von  Chilisalpeter  oder  Ammoniaksalzen  oder  in  orga- 
nischer Form  als  Rapskuchenmehl  ganz  erheblich  gesteigert.  Düngungen 
von  Superphosphat  bewirkten  eine  weitere  Erhöhung  dieser  Erträge  nur 
in  dem  Falle^  in  welchem  die  Stickstoffdüngung  als  Chilisalpeter  ge- 
geben wurde. 

2.  Der  Stickstoff  im  Chilisalpeter  übte  auf  die  Produktion  von 
Futterrüben  einen  grösseren  Effekt  aus  als  eine  gleiche  Stickstoffgabe 
in  Form  von  Ammoniaksalzen.  Der  Salpeterstickstoff  zeigte  sich  in 
den  Fällen,  in  denen  es  galt,  die  in  der  Düngung  nicht  gebotenen  mine- 
ralischen Nährstoffe  dem  Bodenkapital  zu  entnehmen  und  zur  Produk- 
tion auszunutzen,  wirksamer  als  eine  mehr  als  doppelte  Menge  Stickstoff 
in  Form  von  Ammoniaksaizen  und  organischen  Stickstoffes  im  Raps- 
knchenmehl. 

3.  Die  Stickstoffdüngungen  zeigten  (abgesehen  von  den  mit  Stall- 
mist behandelten  Parzellen)  den  grössten  Effekt  zusammen  mit  schwefel- 
saurem Kali,  Chlornatrium,  schwefelsaurer  Magnesia  und  Superphosphat, 
einen  geringeren  mit  schwefelsaurem  Kali  und  Superphosphat  und  einen 
in  den  meisten  Fällen  bedeutend  schwächeren  mit  Superphosphat  allein. 

4.  Der  Gehalt  an  Trockensubstanz  in  den  Futterrüben  wurzeln  steht 
in  enger  Beziehung  zu  den  verabreichten  Düngungen.  Den  höchsten 
Trockensubstanzgehalt  besitzen  die  Hüben,  welche  auf  der  alljährlich  un- 
gedüngten  Parzelle  geerntet  wurden.  Der  Aschegehalt  beträgt  in  den 
Rübenwurzeln  ungefähr  1  % ,  der  Gehalt  an  organischer  Substanz  ist 
demnach  1%  geringer  als  die  gesamte  Trockensubstanz.  Mit  dem 
Wachsen  des  Aschegehaltes  fällt  der  an  Trockensubstanz.     Der  Gehalt 
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an  Stickstoff  ist  am  kleinsten  in  den  Rüben,  bei  welchen  zur  Zeit  der 
Ernte  das  Reifestadium  am  vorgesebrittensten  war.  Der  Gebalt  an 
Zucker  beträgt  in  allen  Fällen  ungefähr  ^j^  der  gesamten  Trocken- 
substanz und  steht  ebenso  wie  diese  im  umgekehrten  Verhältnisse  zum 
Aschegehalt. 

5.  Der  Salpeterstickstoff  erwies  sich  dem  Ammoniakstickstoff  gegen- 
über nicht  nur  wirkungsvoller  auf  die  Gesamterträge,  sondern  er  diente 
vorzugsweise  dazu,  die  Produktion  an  Wurzeln  zu  erhöben^  während 
durch  Düngungen  mit  Ammeniaksalzen  der  Blattwuchs  begünstigt  wurde. 

V.    Der  Kartoffelanbauversuch. 
Die  wichtigsten  Ergebnisse  des  Eartoffelanbauversucbes  auf  Hoos- 
field  vom  Jahre  1876  bis  1893: 

•  1.  Weder  durch  alljährliche  Düngungen  mit  Superphosphat,  schwefel- 
saurem Kali,  schwefelsaurem  Natron,  schwefelsaurer  Magnesia  und  Chili- 
Salpeter  resp.  Ammoniaksalzen  wurden  auf  dem  Rothamsteder  Xiehm- 
boden  im  Durchschnitt  der  in  Betracht  kommenden  Versuchsperiodea 
jemals  mehr  als  Mittelerträge  an  Kartoffeln  erzielt 

2.  Durch  fortgesetzte,  einseitige  Mineraldttngung,  Superphosphat 
einerseits  und  Superphosphat,  schwefelsaures  Kali,  schwefelsaures  Natron 
und  schwefelsaure  Magnesia  andererseits,  wurden  im  Durehschnitt  einer 
18jährigen  Versnchsperiode  auf  dem  Rothamsteder  Lehmboden  grössere 
Erträge  an  Kartoffeln  erzielt  als  durch  fortgesetzte,  einseitige  Stickstoff- 
düngnngen  in  Gestalt  von  Ohilisalpeter  oder  Ammoniaksalzen. 

3.  Mit  vollständigen  Mineraldüngungen,  mit  Superphosphat,  schwefel* 
saurem  Kali,  schwefelsaurem  Natron  uud  schwefelsaurer  Magnesia  übte 
eine  Stickstoffdüngung  in  Gestalt  von  Chilisalpeter  dieselbe  Wirkung 
auf  die  Erträge  an  Kartoffeln  aus  wie  eine  solche  in  Form  von  Ammoniak- 
salzen; dagegen  war  eine  Stickstoffgabe  im  Chilisalpeter,  ohne  gleich- 
zeitige Mineraldüngung,  von  grösserem  Erfolge  als  eine  solche  in  Form 
von  Ammoniaksalzen,  und  zwar  in  Hinsicht  auf  die  Gesamterträge,  auf 
den  Prozentgehait  an  brauchbaren  Knollen  (grosse  und  mittlere)  und 
auch  auf  den  Stärkegehalt  der  Kartoffeln. 

4.  Der  Prozentsatz  der  Kartoffelerträge  an  kranken  Knollen  war^  den 
Einfluss  der  Witterung  ausser  Acht  gelassen,  am  höchsten  auf  den  Par- 
zellen, welchen  sämtliche  Nährstoffe  in  überaus  zureichenden  Mengen 
geboten  wurden,  und  war  bei  den  Kartoffeln  dieser  Parzellen  in  trockenen 
Jahren  grösser,  als  bei  den  anderen  in  nassen.  Die  Bildung  der  kleinen 
Kartoffeln  scheint  mehr  da  aufzutreten,   wo  die  Pflanze  die  Nährstoffe 
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Dicht  in  genügendem  Vorrate  oder  nur  einen  Teil  derselben  Torfindet, 
ond  ausserdem  mit  der  mechanischen  Beschaffenheit  des  Ackers  im 
Zusammenhange  zu  stehen,  ist  aber,  abgesehen  von  diesen  Punkten^ 
ebenfalls  von  dem  Einfluss  der  Jahreszeit  abhängig. 

5.  Das  spezifische  Gewicht  und  diesem  entsprechend  der  Gehalt 
an  Trockensubstanz  sind  nm  so  höher,  in  um  so  reiferem  Stadium  die 
Kartoffeln  geerntet  werden  konnten.  Der  Aschengehalt,  welcher  in 
umgekehrtem  Verhftitnisse  zum  Gehalt  an  Trockensubstanz  in  den  Kar- 
toffelknoilen  steht,  wird  ebenfalls  von  der  Witterung  beeinflnsst;  derselbe 
ist  in  nassen  Jahren,  in  welchen  die  Kartoffeln  zur  Zeit  der  Ernte  die 
völlige  Reife  noch  nicht  eneicht  haben,  grösser  als  in  trockenen.  Die 
Stickstoffsnbstanz  in  den  Kartoffelknollen  scheint  in  einem  anderen  Sinne 
von  dem  Reifezustand  derselben  abhängig  zu  sein  als  der  Gehalt  an 
Trockensubstanz  und  Asche.  Die  innerhalb  einer  fOnQährigen,  durch 
nasse  Jahre  charakterisierten,  Versuchsperiode  geernteten  Kartoffeln  be* 
8»Ben  einen  niedrigeren  Stickstoffgehalt  als  die  innerhalb  zweier  darauf 
folgenden  fOnfjährigen  Perioden,  welche  mehr  trockene  Jahre  enthielten. 

6.  Durch  fortgesetzten  Anbau  auf  demselben  Acker  scheinen  die 
Kartoffeln  stickstoffreicher  zu  werden  oder,  was  dasselbe  ist,  der  Stärke- 
gehalt in  der  Trockensubstanz  abzunehmen. 

7.  Der  Stärkegehalt  der  Kartoffeln,  welcher  im  Durchschnitt  einer 
15jährigen  Versuchsperiode  auf  zehn  verschieden  gedüngten  Parzellen 
nur  den  verhältnismässig  geringen  Schwankungen  von  19 — 22%  aus- 
gesetzt war,  ist  immer  da  am  höchsten,  wo  in  der  Düngung  die  wich- 
tigsten Nährstoffe  geboten  wurden.  Durch  Hinzutreten  von  schwefel- 
saurem Kali,  schwefelsaurem  Natron  und  schwefelsaurer  Magnesia  zu 
einer  Superphosphatdüngung  wurde  der  Stärkegehalt  der  Kartoffeln  nicht 
wesentlich  beeinträchtigt. 

VI.    W  lesend  üngnngs  versuch. 
Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  des  Wiesendüngungsversuches  auf 
Rothamsted  vom  Jahre  1S56  bis  1893  sind  folgende: 

1.  Jede  Düngung  hatte  eine  Vereinfachung  in  der  Zusammensetzung 
der  Wiesenflora  auf  der  betreffenden  Parzelle  zur  Folge. 

2.  Einseitige  Stickstoffdüngnng  in  Form  von  Ammoniaksalzen  er- 
wies sich  ganz  bedeutend  unwirksamer  auf  die  Erhöhung  der  Heuernten 
als  eine  solche  in  Gestalt  von  Chilisalpeter.  Durch  beide  Düngungen 
wurde  das  Wachstum  der  Gramineen  in  hohem  Masse  begünstigt,  das 
der  Leguminosen  jedoch  unterdrückt. 
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3.  Durch MineraldaDger:  SaperphosphatySchwefelsanresEAliySchwefel- 
saures  Natron  uod  schwefelsaure  Magnesia  wurde  die  Ertragsfihigkeit 
der  betreffenden  Wiesenparzelle  durch  eine  erhebliche  und  innerhalb  der 
ersten  zwanzig  Versuchsjahre  andauernde  Zunahme  der  Gramineen  ood 
Leguminosen  gesteigert,  oder  mit  anderen  Worten:  die  Heuernten  yod 
Jahr  zu  Jahr  nicht  nur  vergrössert,  sondern  auch  die  Qualität  des  Heuei 
verbessei*t 

Die  Beschaffenheit  des  durch  gemischte  Mlneraldflngung  mit  Kali 
gewonnenen  Heues  war  auch  insofern  eine  verbesserte ,  als  dieselben 
Gräser y  welche  auf  den  Parzellen  mit  einseitiger  Stickstoffdüngung  nur 
einen  stark  ausgebildeten  Blattwuchs  von  dunkler  Farbe  zur  Schu 
trugen  und  kaum  zur  Blüte  gelangten,  sich  von  Tomherein  sehr  kriftig 
entwickelten  und  lebhafte  Stengel-  und  BlQtenbildungen  zeigten. 

4.  Einseitige  Snperphosphatdüogung  äusserte  nur  eine  geringe  Wir- 
kung auf  die  Heuerträge.  In  Beziehung  auf  die  Zusammensetzung  der 
Flora  blieb  die  nur  mit  Superphosphat  behandelte  Parzelle  von 
allen  Versuchsparzellen  der  ungedüngten  am  ähnlichsten,  nur  de^B^ 
stand  der  Gramineen  und  einiger  Wiesenkräuter  hatte  auf  Kosten  der 
Leguminosen  etwas  zugenommen. 

5.  Nur  eine  alljährlich  gegebene  gemischte  Hineraldttngnng  mit 
Kali  war  im  Stande,  die  Mehrerträge  an  Wiesenheu  auf  derselben  Höbe 
zu  erbalten,  eventuell  noch  mit  den  Jahren  eine  gewisse  Steigerung  d«*- 
selben  zu  bewirken,  während  das  Ausbleibe!)  des  Kalis  in  der  Düngung 
ein  gleichzeitiges  Sinken  der  Wiesenerträge  zur  Folge  hatte,  wobei 
hervorzuheben  ist^  dass  dieser  Rothamsteder  Wiesendüngungsversueh  ni 
einer  Lehm  wiese  ausgeführt  wurde.  Das  Fortlassen  des  Kalis  in 
der  Düngung  wirkte  bereits  vom  ersten  Jahre  ab  arg  deprimierend 
auf  den  Gehalt  der  Flora  an  Leguminosen. 

6.  Durch  gemischte  Mineral-  und  Stickstoffdüngung  (96  kg  pro  ha) 
in  Form  von  Ammoniaksalzen  wurde  im  Durchschnitt  einer  20jAbrigen 
Versuchsperiode  ungefähr  die  doppelte  Menge  Heu  in  den  ersten  Schnitten 
produziert  als  durch  eine  gleiche  Stickstoffdüngung,  und  ungefähr  die 
1  und  ^/s  fache  Menge  als  durch  eine  gleiche  gemischte  Mineraldüognng 
allein.  Das  Wachstum  der  Leguminosen  hatte  durch  gemischte  Mineral- 
und  Stickstoffdüngung  in  Form  von  Ammoniaksalzen  in  demselben  Mas«e 
abgenommen  wie  durch  eine  gleiche  einseitige  Stickstoffdflnguug. 

7.  Eine  alljährliche  Zugabe  von  geschnittenem  Weizenstroh  zur  kom- 
binierten Mineral-  und  Stickstoffdüngung  hatte  eine  Erhöhung  der  Wiesen- 
heuerträge  und  eine  solche  des  Gramineenbestandes  zur  Folge. 
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8.  Durch  eine  Erhöhung  der  Stickstoffgabe  in  Form  von  Ammoniak- 
Salzen  von  96  auf  192  kg  Stickstoff  pro  ha  wurden  bei  gleich  bleibender 
gemischter  Mineraldüngung  zwar  grössere  Ertr&ge  an  Wiesenhen  erzielt, 
die  Beschaffenheit  desselben  jedoch  infolge  eines  allznhohen  Sticksto^- 
geholtes,  welcher  sich  durch  eine  anormale  Blattentwicklung  auf  Kosten 
der  flbrigen  Pflanzenorgane  zur  Geltung  brachte,  vermindert. 

9.  Durch  Zusätze  von  kieselsaurem  Natron  und  kieselsaurem  Enlk 
zu  einer  kombinierten  Mineral-  und  Stickstoffdttngung  erfuhr  der  Bestand 
der  Gramineen  eine  noch  weitere  Yergrössernng  von  94  auf  96  Ge- 
wichtsprozent der  gesamten  produzierten  Pflanzenmasse. 

10.  Eine  Stickstoffgabe  in  Gestalt  von  Chilisalpeter  erhöhte^  im 
Gegensatz  zu  einer  ebenso  grossen  in  Form  von  Ammoniaksalzen,  bei 
Gegenwart  von  in  beiden  Fällen  gleichen  Mineraldüngungen  den  Be* 
stand  der  Gramineen  von  86  auf  92  Gewichtsprozent  und  flbte  auf  den 
Leguminosenbestand  nicht  ganz  denselben  verderblichen  Einfluss  auii, 
welch  letzterer  Umstand  sich  hauptsächlich  in  späteren  Jahren  bemerk- 
bar machte. 

11.  Bei  gleichzeitiger  Mineraldüngung  mit  Kali  und  einer  massigen 
Stickstoffgabe  (4S  kg  pro  ha)  als  Chilisalpeter  wurden  sowohl  quantitativ 
wie  qualitativ  befriedigende  Resultate  erzielt.  Bei  gleicher  Quantität 
des  Ernteproduktes  war  die  Qualität  des  unter  dem  Einfluss  einer  solchcT} 
Düngung  gewonnenen  Heues  stets  besser  als  auf  den  anderen  in  diesem 
Falle  in  Betracht  kommenden  Parzellen. 

12.  Eine  alljährliche  Phosphorsäuredüngnng  vermochte  auch  bei 
gleichzeitiger  Anwendung  von  Stickstoffdüngungen  in  Form  von  Ammoniak- 
salzen nicht,  die  Heuerträge  auf  einer  Lehm  wiese  dauernd  zu  erhöhen, 
und  blieb  in  ihrer  Wirkung  überhaupt  hinter  einer  gemischten  Mineral- 
düngung mit  Kali  ohne  jede  Stickstoffgabe  zurück. 

13.  Das  Fortlassen  des  Kalis  aus  einer  kombinierten  Mineral-  und 
Stick Btoffdüngung  hatte  ein  Sinken  in  den  Heuerträgen,  eine  weitere 
Zunahme  des  Gram ineenbestan des,  aber  auch  zugleich  eine  Verschlech- 
terung in  der  Beschaffenheit  des  Heues  zur  Folge,  welch  letzterer  Um* 
stand  dadurch  hervorgerufen  wurde,  dass,  nachdem  die  Kalidüngung  auf- 
hörte, sich  der  Habitus  der  Gräser  veränderte,  der  Blattwuchs  sich 
üppiger  gestaltete  und  der  Zeitpunkt  der  Reife  hinausgeschoben  wurde. 

14.  Bei  den  in  beiden  Fällen  gleichen  Phosphorsäuredüngnng  en 
schien  durch  Anwendung  von  Kalisalpeter  mehr  das  Wachstum  der 
Gramineen,  durch  Anwendung  von  Kalisulfat  und  Chilisalpeter  mehr  dia 
der  Leguminosen  begünstigt  zu  werden. 
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15.  Der  EiaflasB  der  Stalimistdttngniig  finsserte  sich  aaf  die 
ZasammensetzuDg  der  Wiesenflora  in  der  Weise,  dass  die  GesamtmeDge 
der  GramiDeen  vergrdssert,  diejenige  der  gemischten  Wiesenkräoter  nnd 
der  Leguminosen  verkleinert  wurde. 

VII.    Tersnche   Aber   den   Anbau  von   Leguminosen.  — 
Arbeiten  Ober  Stickstoffassimilation. 

Die  Legnminosenan  bau  versuche,  welche  schon  im  Jahre  1847  aif 
Geescroftfield-Rothamsted  begannen^  führten  wohl  zu  interessanten  Er- 
gebnissen, z.  B.  dass  Mineraidflngungen,  besonders  kalihaltige^  die  Er- 
träge bedeutend  erhöhten  und  auch  von  einer  gewissen  andanerDden 
Nachwirkung  waren,  dass  ferner  der  zu  oft  wiederholte  Anbau  ein  und 
derselben  Leguminosenart  auf  demselben  Felde  leicht  ein  Verkfimmern 
derselben  verursacht,  dem  durch  keinerlei  Düngung  abzuhelfen  IbL 
Das  interessanteste  Ergebnis  dieser  Feldversuche  war  jedoch  dasjenige, 
dass  gewisse  Leguminosen  arten  (besonders  Vicia  sativa  nnd  Medieago 
sativa)  in  dem  sich  steigernden  Ernteertrag  nnd  in  dem  Boden,  weleheo 
sie  durch  die  Ernterückstände  von  Jahr  zu  Jahr  an  organischer  Stick- 
Btoffsubstanz  anreicherten,  mehr  Stickstoff  lieferten,  als  ihnen  in 
dem  Stickstoffreservoir  des  Bodens  (beziehungsweise  in  der  DüngoDg) 
geboten  wurde.  Hierbei  ist  anzumerken,  dass  Düngungen  mit  Ammoniak- 
salzen  einen  äusserst  geringen  Einfluss  auf  die  Leguminosenernte  ana- 
ttbten,  während  Chilisalpeter  eine  etwas  bessere  Wirkung  hatte.  Woher 
nahmen  nun  die  Leguminosen  ihren  Stickstoffreichtum,  wenn  derselbe  den- 
jenigen übertraf,  welcher  ihnen  in  der  Ackerkrume  geboten  werde?  Diese 
Frage  blieb  noch  lange  Zeit  unbeantwortet.  Die  unsichtbare  Stickstoff- 
qaelle  wurde  zwar  in  der  Atmosphäre  vermutet,  und  dahin  zielende  erste 
Versuche  auf  Rothamsted  schon  im  Jahre  1857  ins  Werkgesetzt,  indei 
führten  diese  Versuche  zu  negativem  Resultat,  eine  Assimilation  ^u 
Stickstoffes  der  Luft  durch  Papilionaceen  n.  a.  Gewächse  konnte  nicbt 
nachgewiesen  werden. 

Erst  die  klassischen  Versuche  von  Hellriegel  und  Wilfartb 
brachten  plötzlich  Klarheit  in  diese  so  lange  Zeit  hindurch  offen  ge- 
lassene Frage.  Nunmehr  konnte  auch  in  Rothamsted  von  Gilbert  nod 
Law  es  auf  Grund  sachkundiger,  exakter  Versuchsanstellung  in  den 
Jahren  1888  bis  1891  die  Hellriegersche  Theorie  bestätigt  werden, 
der  Stickstoff  der  Luft  war  als  die  bisher  rätselhafte  Stickstoffqaelle 
der  Leguminosen  nachgewiesen. 
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Im  Anscbluss  hieran  gedenkt  Verfasser  anch  der  Topfversache  anf 
Rothamsted,  d.  h.  der  Arbeiten  Ober  Stickstoffassimilation.  Das 
Resultat  dieser  Arbeiten  scheint  zu  der  Annahme  zu  berechtigen,  dass 
Leguminosen  in  sogenannter  Symbiose  mit  niederen  Organismen  leben, 
die  zwar  dem  Zellsaft  derselben  die  Mineralstoffe  als  Nahrung  entnehmen, 
dafär  aber  ihre  Wirtpflanze  reichlich  mit  wertvollem  Stickstoff  versorgen, 
indem  sie  den  freien  Stickstoff  der  Atmosphäre  fixieren,  zu  assimilier- 
baren Verbindungen  verarbeiten  und  der  höheren  Pflanze  zur  Verfügung 
stellen^  und  dass,  sobald  einmal  die  Papilionaceen  im  vorgeschrittenen 
Stadium  der  Entwickelang  ihre  Wurzelzellen  gleichsam  an  die  Knöllchen- 
bakterien  (Rhizobium)  vermieten  können^  die  Pflanzen  selbst  keiner  Stick- 
stoffdflngung  zu  weiterem  Wachstum  mehr  bedürftig  sind.  Leguminosen 
mit  längerer  Lebensdauer  scheinen  immer  wieder  mit  neuen  Wurzel- 
knöllchen  versehen  zu  werden,  welche  die  Funktionen  der  absterbenden 
ttbemehmen  und  der  Pflanze  die  Quelle  des  atmosphärischen  Stickstoffes 
zugänglich  erhalten. 

VIII.    Der  Pruchtfolgeversuch. 

Im  System  des  Ackerbaubetriebes  bildet  der  Fruchtwechsel  ein 
wesentliches  Moment.  Das  Wesen  jedes  Fruchtwechselsystems  besteht 
in  dem  abwechselnden  Anbau  von  Halm-  mit  Hackfrüchten  und  Fotter- 
pfianzen  (Schmetterlingsblütlern)  und  die  vierfeldrige,  sogenannte  Nor- 
folker  Fruchtfolge:  Wurzelfrüchte ,  Sommergetreide,  Klee  und  Winter- 
getreide, bildet  demnach  die  Grundlage  für  jedes  weiter  ausgebaute  System. 
Aus  dem  ganzen  angesammelten  Zahlenmaterial  der  Kothamsteder  Feld- 
versuche kann  oder  muss  vielmehr  das  Resum6  gezogen  werden,  dass 
das  Boden-  bezw.  Düngerkapital  in  einem  ganz  bedeutend  höheren  Mass- 
stabe zur  Produktion  herangezogen  und  ausgenutzt  wird,  wenn  vier  Früchte, 
den  Familien  der  Gramineen,  Cruciferen  nnd  Leguminosen  angehörend, 
in  vierjährigem  Tnmas  miteinander  abwechseln  ^  als  wenn  dieselben 
ununterbrochen  Jahr  anf  Jahr  auf  demselben  Acker  angebaut  werden. 
Diese  sich  in  dieser  Richtung  hauptsächlich  bei  den  Leguminosen-  und 
Weizenernten  geltend  machenden  Vorzüge  sind  um  so  bemerkenswerter, 
als  die  Düngungen  beim  fortgesetzten  Anbau  dem  Acker  alljährlich  ein- 
verleibt, während  im  vierjährigen  Turnus  dieselben  Düngungen  in  jedem 
vierten  Jahre  angewandt  wurden.  [180]  schenke. 
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Ueber  die  Zusammensetzung  und  den  landwirtschaftlichen  Wert 

der  Thomasschlacken. 

Von  «•  PatnreL^) 

Nachdem  der  Verf.  auf  den  hohen,  immer  mehr  anerkannten  Dfinger- 
wert  des  Thomasmehls  hingewiesen^  erinnert  er  an  die  Beobachtungen 
von  Hilgenstock  nnd  die  Untersnchangen  von  Otto,  die  die  in  des 
Schlackendruseh  zuweilen  sich  vorfindenden  Erystaile  als  TetracalciiuD- 
phosphat  erkannten.  Während  Otto  die  Thomasschlacke  für  ein  Ge- 
misch von  Teti*acaIciumphosphat  mit  Calcinmsilicat  and  freiem  CalduD- 
oxyd  hielt,  waren  verschiedene  französische  Forscher  anderer  MeinuBg. 
Hancrise  nnd  Souris,  ebenso  Mnntz  nnd  Girard  bezeichneten  sie  ah 
ein  Gemisch  von  Eisen-  nnd  Alnminiumphosphat^  löslich  in  Ammoneitratf 
und  unlöslichem  Ti'icalciumphosphat.  Bernard  endlich  hielt  die  Thomas- 
mehle nur  für  stark  basisches  Calcinmsilicat,  worin  Tricalcinmphospbat 
oder  vielleicht  Metaphosphat  im  Zustand  molekularer  Feinheit  ausge- 
schieden ist. 

Um  die  Konstitution  der  Thomasmehle  aufzuklären,  untersuchte  der 
Verf.  fünf  verschiedene  französische  Schlacken,  die  er  selbst  auf  des 
üblichen  Feinheitsgrad  gebracht  hatte. 

Die  Schlacken  hatten  folgende  Zusammensetzung: 


Kieselsäure 

Phosphorsäure    .    .    .    . 

Kalk 

Magnesia 

Eisenoxyd 

Thonerde  u.  Manganozyd 


|i    Greuaot 

Heonebont 

Heonebont 
B 

Longwy 

7.84 

6.04 

11.00 

7.74 

14.94 

19.20 

19.34 

17.12 

52.00 

41.32 

4343 

52^ 

3.01 

5.40 

7.15 

4.7Ö 

16.42 

18.26 

1510 

11.25 

I       5.79 

1 

9.28 

4.07 

6.93 

i 

10.44 
18.» 
47.7» 

3.74 
12^ 

6.97 


Nimmt  man  an,  dass  die  gesamte  Phosphorsäure  als  Tetracaleium- 
phosphat  und  die  gesamte  Kieselsäure  als  Calcinmsilicat  und  der  fibrige 
Kalk  in  freiem  Zustande  als  Calciumoxyd  vorhanden  sei,  s*  erhält  mao 
folgende  Werte: 


1 

1      Greuaot 

Heonebont 
A 

Heonebont 

B 

Valen- 

Longwy          Jt^ 

1     eieiiBee 

Kalk  als  Silicat  .    .    .    .ii       7.3i 
Kalk  als  Tetra  phosphat  .1      23.56 
Freier  Kalk 1      21.13 

5.63 

30.28 

5.91 

10.29 

30.50 

2.55 

7.22 
27.00 
18.04 

9.74 
9.2S 

^)  Anal,  agronom.  1896,  T.  22,  p.  497. 
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Der  Verf.  rersacht  nun  zu  erwtjisen,  dass  der  Kalk  in  den  Thomas- 
mehlen  thaisächlich  so  verteilt  ist,  wie  die  vorsteboDde  ZasammensteUciug 
zeigt,  indem  er  den  freien  Kalk  dnreb  die  Analyse  direkt  bestlnunt. 
Aaskochen  mit  Wasser  and  Digestion  mit  Znckerlösnng  führte  oichc 
znm  Ziel,  als  aasgezeichnet  erwies  sich  dagegen  das  im  grossen  Ueiiu 
Ammoniaksodaprozess  aosgeftthrie  Verfahren,  die  Digestion  mit  AmmoD- 
cblorid,  wobei  sieb  leicht  lösliches  Calciamcblorid  nnd  freies  Ammouiak 
bildet:  1  g  Thomasmehl  wird  mit  einer  Lösung  von  10  ^  Ammoii- 
Chlorid  in  200  ccni  Wasser  übergössen  nnd  vier  Tage  unter  bänßprem 
Umschütteln  stehen  gelassen.  Man  filtriert  ab  und  verfährt  mit  dem 
Rückstand  nochmals  in  gleicher  Weise.  Der  in  Lösung  gegangene  Kalk 
wird  bestimmt.  Auf  diese  Weise  gelang  es  allerdings,  aus  den  Thomag' 
meblen  Kalkmengen  zu  lösen,  die  nur  wenig  niedriger  waren  als  die  oben 
berechneten. 

Ein  Gemisch  von  Tricalciumphosphat  und  Eisenphosphat  neben 
Calciumsilicat  und  freiem  Kalk  können  die  Thomasmehle  nicht  eein^ 
denn  dann  würde  viel  mehr  freier  Kalk  in  den  nntersuchten  Schlacken 
tibrig  bleiben,  als  trotz  wiederholter  Versuche  zn  lösen  gelang.  Es 
bleibt  also  für  den  Verf.  erwiesen,  dass  die  Thomasmehle  im  wesent- 
lichen aus  Tetraphosphat,  Calciumsilicat  nnd  einem  Ueberschuss  an 
freiem  Kalk  bestehen,  der  von  2 — 20%   schwankt. 

Der  Verf.  beschäftigt  sich  sodann  mit  der  von  P.  Wagner  ange- 
gebenen Methode  zur  analytischen  Bestimmung  der  von  den  Pflanzen 
assimilierbaren  Phosphorsäure  in  den  Thomasmehlen,  der  sogenanriteu 
citratlöslichen  Phosphorsäure.  Er  weiss,  dass  die  Bewertung  der  Thomas- 
mehle nach  ihrem  Gehalt  an  citratlöslicher  Phosphorsäure  von  deu 
deutschen  agrikulturchemischen  Versuchsstationen  seit  mehreren  Jahren 
angenommen  ist,  die  Zusammensetzung  der  Wagnerischen  CitratlÖ^uDg 
giebt  er  aber  nicht  ganz  richtig  an:  Seine  Lösung  enthält  etwas  mehr 
Ammoniak  und  etwas  weniger  freie  Citronensäure  als  die  Wagnerische« 
Die  Löslichkeit  der  untersuchten  ftlnf  Thomasmehle  schwankt  zwiachtn 
65.5  (Creusot)  und  84  (Hennebont  B.)  Prozent  der  GesamtphosphorBäui  e. 
Der  \ert  hält  aber  nicht  die  Kieselsäure,  sondern  den  Kalk  für  üeo 
wesentlichsten  Faktor  für  die  verschiedene  Oitratlöslichkeit.  Ferner 
zeigt  er  auch  durch  den  Versuch  die  bekannte  Thatsache,  dass  die 
Menge  der  in  Lösung  gehenden  Phosphorsäure  ganz  von  der  An  des 
Verfahrene  abhängt.  Bei  genügend  langer  Einwirkung  löst  die  Wagner- 
sehe  Citratlösnug  in  vielen  Fällen  alle  oder  wenigstens  fast  alle  Pht>ä* 
phorsäure  der  Thomasmehle  auf. 
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Alles  in  aUem,  fährt  der  Verf.  fort,  scheint  mir  die  Wagnei^sche 
Lösung  nicht  immer  die  zu  erwartende  Düogerwlrkung  der  Thomis- 
mehle  anzuzeigen,  in  den  notorisch  kalisarmen  Böden  der  Bretag;ne 
wenigstens  sind  die  kalkreichsten  Thomasmehle,  ^im  Gegensatz  zu  Wagnen 
Ansicht**  auch  die  wirksamsten.  (Der  Verf.  scheint  also  —  andos 
lässt  sich  seine  Ausführung  gar  nicht  verstehen  —  ganz  ausser  Acht  n 
lassen,  dass  zwischen  der  Phosphorsänrewirkung  eines  Thomasmdib 
und  seiner  gesamten  Dttngerwirkung,  bei  der  als  sehr  wesentlicher  Faktor 
der  Kalk  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  denn  doch  ein  grosser  Unterschied 
besteht.  Die  „Wagnerische  Methode  giebt  keine  befriedigenden  Besoi- 
tate,^  diese  bündige  Schlussfolgerung,  im  wesentlichen  abgeleitet  aos 
einigen  an  fünf  Thomasmehlen  gemachten  analytischen  Studien,  wird 
wohl  dem  Erfolg  von  Wagner's  und  anderer  deutschen  Forscher  Jahre 
hindurch  fortgesetzten  Arbeiten  nicht  viel  Eintrag  thun.         D«  Ret). 

Der  Verf.  beschreibt  nun  noch  die  Ergebnisse  der  Behaodlnog 
seiner  fünf  Thomasmehlproben  mit  ammoniakalischer  AmmoDcitratltenng 
und  zeigt,  dass  bei  fortgesetzter  Einwirkung  derselben  schliesslich  h&i 
alle  Phosphorsäure  in  Lösung  geht  im  Gegensatz  zu  der  Phosphorsiiire 
des  Tricalciumpbosphats. 

Endlich  hat  der  Verf.  nochmals  die  bekannte  Thatsache  experi- 
mentell geprüft,  dass  das  Thomasmehl  besonders  auf  kalkarmen,  saoreo 
Boden  die  Nitrifikation  erheblich  fördert.  [ii6]  Keabaaer. 


Tierproduktion. 


Ueber  den  Einfluss  des  Sauerstoffgehaltes  der  Luft  auf  den 

Stoffwechsel. 

Von  Paul  T.  Terray,^) 

Der  Verf.  hat  über  dieses  schon  oft  behandelte  Thema  weitere 
Versuche  angestellt,  die  ihn  u.  A.  zu  folgenden  Ergebnissen  geführt  haben: 

1.  Der  gesamte  Stoffwechsel  ist  innerhalb  weiter  Grenzen  unab- 
bängig  von  der  Zusammensetzung  der  eingeatmeten  Luft.  Bei  des 
Experimenten  des  Verf.  schwankte  der  Sauerstoffgehalt  zwischen  10.5 
und  87%,  ohne  dass  sich  die  Mechanik  der  Respiration  änderte. 

M  Chem.  Zeitung No. 6, 1897,  Seite47;  Referat. (Arch.physiol.  1896,65,183.) 
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2.  Bei  10.5%  Sauerstoffgehalt  änderte  sich  die  Mechanik  der 
Kespiration,  indem  die  Respiration  tiefer  wurde,  die  Atemgrösse  zunahm, 
die  Zahl  der  Respirationen  zu  wachsen  begann. 

3.  Diese  Veränderung  der  Atmung  ist  ein  Zeichen  dafür,  dass 
hier  die  Sauerstoffzufuhr  zu  den  Geweben  schon  eine  mangelhafte  ist, 
die  alveoläre  Sauerstoffspannung  hat  bedeutend  abgenommen,  das  Häma- 
globin  vermag  unter  den  normalen  Atembedingungen  nicht  mehr  soviel 
Sauerstoff  aufzunehmen,  dass  sich  sämtliche  Faktoren  der  Respiration 
normal  abspielen. 

4.  Der  Stoffwechsel  ändert  sich  unter  10.5%  Sauerstoffgehalt  schon 
wahrnehmbar,  die  Sauerstoffausscheidung  zeigt  unter  diesem  Grenzpunkte 
seltener  eine  geringe  Abnahme,  häufiger  eine  wahrnehmbare  Steigerung, 
die  G 0.2 -Ausscheidung  wächst  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen. 

5.  Bei  5.25  %  0  und  darunter  scheiden  in  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  Fälle  die  Tiere  mehr  Stickstoff  aus,  als  sie  mit  der  Nahrung 
aufnehmen. 

6.  Der  gesteigerten  N- Bildung  analog  ist  in  solchem  Falle  auch 
die  CO2 -Produktion  gesteigert,  doch  ist  sowohl  die  gesteigerte  Stick- 
stoff- als  auch  Kohlensäure -Produktion  nicht  hochgradig. 

7.  Bei  0- Mangel  verändert  sich  der  Stoffwechsel  nicht  nur  quan- 
titativ, sondern  auch  qualitativ,  indem  die  in  grösserer  Menge  zerfal- 
lenden organischen  Verbindungen  nicht  in  die  Endprodukte  des  Stoff- 
wechsels umgebildet  werden,  sondern  es  treten  intermediäre  Stoffwechsel- 
produkte im  Blute  auf  und  gehen  von  da  in  den  Harn.  Dies  bestätigt 
der  Umstand,  dass  Verf.  bei  Sauerstoffmangel  im  Harn  des  Kaninchens 
und  des  Hundes  viel  Milchsäure,  in  dem  des  Hundes  viel  Oxalsäure 
fand.  Die  im  Blute  in  reichlicher  Menge  zirkulierende  Milchsäure  und 
Oxalsäure  setzen  die  Alkalinität  des  Blutes  herab,  treiben  aus  demselben 
die  CO2  aus  und  gestalten  hierdurch  die  physikalischen  Bedingungen 
der  CO2*  Ausscheidung  günstiger. 

8.  Unter  dem  Einflüsse  des  Sauerstoffmangels  ändert  sich  die 
Beaktion  des  Kaninchenharns,  der  gewöhnlich  alkalische  Harn  ändert 
sich  in  sauren  um. 

9.  Obwohl  die  CO2 -Ausscheidung  innerhalb  weiter  Grenzen  unab- 
hängig von  der  Sauerstoffaufnahme  ist,  so  führt  doch  eine  stark  unter 
10.5%  gehende  Beschränkung  der  Sauerstoffaufnahme  zu  gesteigerter 
OO2- Ausscheidung,  deren  Ursache  zum  Teil  wenigstens  die  gesteigerte 
CO2 -Produktion  ist. 
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10.  Je  mehr  der  Saaerstoffgehalt  der  eingeatmeteo  Luft  unter 
10.5%  sinkt,  desto  stärker  treten  die  auf  eine  mangelhafte  Versorgimg 
der  Gewebe  mit  0  deutenden  Erscheinungen  in  den  Vordergrond,  die 
hauptsächlich  in  der  Zunahme  der  Atemgrtfäse  und  in .  der  Erhöhung 
des  respiratorischen  Quotienten  bestehen. 

11.  Der  Grund  der  in  grosser  Menge  auftretenden  Milchsäure  kam 
nicht  allein  die  Abnahme  der  Leberfunktion  sein,  sondern  in  erster 
Linie  die  mangelhafte  Versorgung  der  Gewebe  mit  Sauerstoff,  welch«' 
verursacht,  dass  der  in  grösserer  Menge  zerfallende  organische  Bloff 
nicht  in  die  Endprodukte  des  Stoffwechsels  umgebildet  wird,  spndeni 
auf  einer  intermediären  Umbildungsstufe  stehen  bleibt. 

12.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  glaubt  Verf.  auf  Grund  seiner 
Untersuchungen  darauf  schli essen  zu  dürfen,  dass  sich  im  Harne  des 
Menschen,  Kaninchens  und  Hundes  auch  unter  normalen  Verhältnissen 
spärlich  Milchsäure  findet. 

13.  Oxalsäure  fand  Verf.  unter  normalen  Verhältnissen  im  Hunde- 
harn auch  dann,  wenn  deren  Quelle  nicht  die  Nahrungsmittelanfnabme 
bilden  konnte,  dieselbe  ist  mithin  ein  norqiales  Produkt  des  Stoffwechsels. 

14.  Die  Zuuahme  des  Sauerstoffgehaltes  der  eingeatmeten  Luft 
beim  Kaninchen  bis  75%,  beim  Hunde  bis  87%  0,  rief  keine  kon- 
stante und  gut  wahrnehmbare  Veränderung  im  Stoffwechsel  hervor;  bei 
höheren  Graden  derselben  nahm  Verf.  eine  geringe  Abnahme  wahr, 
weiche  die  Grenze  der  physiologischen  Schwankung   etwas   überschritt. 

15.  Da  der  Organismus  bei  Sauerstoffmangel  den  0  der  Luft  besser 
ausnutzt  als  beim  Atmen  in  normaler  Atmosphäre,  so  deutet  dieses 
darauf  hin,  dass  unser  Organismus  zu  seiner  Erhaltung  keiner  solchen 
Atmosphäre  bedarf,  die  so  reich  an  0  ist,  wie  unsere  Atmosphäre  bei 
760  mm  Barometerdruck. 

16.  Unter  dem  Einflasse  von  2.69%  sauerstoffhaltiger  Luft  ^aten 
schon  nach  einigen  Minuten  Erscheinungen  hochgradiger  Asphyxie  beim 
Kaninchen  und  Hunde  auf,  sodass  der  Versuch  unterbrochen  werden  masste. 

17.  Zwischen  10.5  und  87%  0  bestand  das  Leben  ohne  wahrnehm- 
bare Störung. 

'18.  Bei  Sauerstoffmangel  fand  Verf.  im  Harn  sowbhl  des  Kaninchens 
wie  des  Hundes  stets  Eiweiss.  Traubenzucker  konnte  Verf.  nur  ein- 
mal im  Hundeharn  nachweisen. 

19.  Unter  dem  Einflüsse  des  O-Mangels  nahm  die  Hammenge  des 
Kaninchens  immer,  die  des  Hundes  häufig  ab. 

20.  Nach  Einatmen  von  sauerstoffreicherer  Luft  als  normal  sab 
Verf.  zuweilen  eine  Zunahme  der  Harnmenge.      [69]  Lemm«rmmiui. 
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Vergleichende  Untersuchungen 

über  den  Nähr-  und  Preiswert  von  eingemieteten  Zucker- 

riibenschnitzein  und  von  FutterrUben. 

Von  M.  Paul  Gay.^) 

Nachdem  die  stetig  fallenden  Znckerpreise  die  Zuckerfabriken 
nötigten,  auch  die  Preise  für  gelieferte  Rüben  fortwährend  herabzusetzen 
bis  zu  dem  Grade,  dass  der  Gewinn  beim  Anbau  von  Znckenttben  in 
vielen  Fällen  gleich  Null  wurde,  drängte  sich  immermehr  die  Frage  auf, 
ob  man  diese  Kultur  nicht  lieber  völlig  aufgeben  solle.  Ein  Haupt- 
grund, welcher  den  Anbau  von  Zuckerrüben  immer  noch  vorteilhaft  er- 
scheinen Hess,  war  der  Umstand,  dass  den  Landwirten  an  Stelle  der 
gelieferten  Rüben  eine  entsprechende  Menge  Diffusionsschnitzel  geboten 
wurde.  Diese  Schnitzel  hielt  man  allgemein  für  ein  eminent  billiges 
Futtermittel,  dessen  Beschaffung  von  den  Landwirten  eifrigst  angestrebt 
wurde.  Als  nun  aber  infolge  der  Zuckerkrise  zahlreiche  Fabriken  ihren 
Betrieb  einstellen  mussten,  und  somit  die  erforderliche  Menge  Schnitzel 
nicht  mehr  zu  Gebote  stand,  mussten  vielfach  als  Ersatz  derselben  Futter- 
rüben verwandt  werden.  Aus  diesem  Grunde  fragte  man  sich,  ob  ein 
derartiger  Ersatz  nicht  durchweg  angängig  sei,  und  von  einer  grossen 
Anzahl  von  Landwirten  worden  insbesondere  zwei  Fragen  gestellt,  deren 
Beantwortung  Verf.  sich  als  Thema  vorliegender  Abhandlung  stellte. 
Die  Fragen  lauten  in  der  vom  Verf.  präzisierten  Fassung: 

1.  Welches  der  beiden  Futtermittel,  Diffosionsschnitzel  oder  Futter- 
rübe, liefert  die  gleiche  Menge  Trockensubstanz  zum  billigeren 
Preise? 

2.  Welches  der  beiden  Futtermittel  besitzt,  auf  die  gleiche  Menge 
Trockensubstanz  bezogen,  den  grösseren  Nährwert? 

Er  fügte  noch  selbst  als  dritte  Frage  hinzu: 

3.  Uebt  die  Fütterung  mit  Schnitzeln  einen  ungünstigen  Einfluss 
auf  den  Geschmack  der  Ruhmilch  aus? 

I.  Zur  Berechnung  des  Einkaufspreises  der  Schnitzel-Trocken- 
substanz geht  Verf.  aus  von  einem  mittleren  Preise  von  4  fr.  pro 
1000  kg  frischer  Schnitzel,  wie  sie  mit  einem  Wassergehalt  von  90  —  92  % 
von  den  Fabriken  geliefert  werden.  In  diesem  Zustande  aber  gelangen 
die  Schnitzel  nur  selten  zur  Verfütterung,  meist  werden  dieselben  erst 
längere  Zeit  eingemietet  und  erleiden  durch  Wasserverlust  und  Gärung 
eine  durchgreifende  Veränderung,  so  dass  es  zweckmässig  erscheint, 
den  Preis  der  Trockensubstanz  in  den  eingemieteten  Schnitzeln  zu  be- 

*)  Ann.  agronomiques  1897,  No.  4,  S.  145. 
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stimmen.  Dazu  musste  zuDächst  durch  einen  praktischen  Versnch  er* 
mittelt  werden,  wie  gross  die  Gewichtsabnahme  bei  diesem  Verfahren  iit. 

In  einer  rechteckigen  ausgemauerten  Grube  wurden  unter  den  ftr 
die  Konservierung  günstigsten  Bedingungen  11710  kg  frischer  Schnitzel 
eingemietet  und  vom  8.  Dezember  bis  zum  1.  Februar  sich  selbst  über- 
lassen. Am  Ende  dieser  Zeit  besass  die  Masse  ein  Gewicht  von  7805  ä^, 
hatte  also  3905  kg  oder  rund  33%   an  Gewicht  verloren. 

Man  könnte  nun  annehmen,  diese  Gewichtsabnahme  sei  nur  auf 
Rechnung  des  Wasserverlustes  zu  setzen,  und  die  eingemieteten  Schnitzel 
seien  wesentlich  reicher  an  Trockensubstanz  geworden.  Das  Irrige 
dieser  Ansiclit  geht  aus  folgender  Zusammenstellung  hervor. 


Wasser  |T'ocken- 
I  sabstans 


Frische  Schnitzel 
Eingemietete 
Schnitzel    .    . 


91.12%  '  8.88% 

I 
91.92  „    I   8.08  „ 


Protein 


0.77% 
0.83  „ 


Bohfett 


SUok- 
stofffroie 
Extrak- 
lirstoffe 


Boh(k»er!   Ascht 


0.10%    )   5.70% 
0.15  „     I   4.95  „ 


1.32%    '  0.9S% 


1.63, 


0.53« 


Infolge  der  Einmietung  hat  der  Wassergehalt  also  nicht  ab,  sooderD 
zugenommen,  und  die  Menge  der  Trockensubstanz  ist  von  8.88%  auf 
8.08%  gefallen.  Dies  erklärt  sich  aus  tiefgreifenden  Aendernngen  der 
ganzen  Masse  durch  Gärungserscheinungen,  bei  denen  Kohlenhydrate 
in  Alkohol  und  Kohlensäure  zerfallen,  während  Protein  und  Extraktiv- 
stoflfe  in  lösliche  Modifikation  übergehen  und  mit  dem  Ablaufwasier 
foitgeschwemmt  werden. 

Den  Gesamtverlust,  welchen  die  Schnitzel  durch  das  Einnaieten  er- 
leiden, ersieht  man  aus  folgender  Tabelle: 


1 

1    Wasser 

rr;  —  HO«- 

Siick- 
Btofffi'eie 
Sxtrak- 

1 
Boh&ser,   Asohe 

I     '^ 

^  1  *' 

1^9 

tiV8to£Fe 

kg 

kg       ;       kg 

I 

11710    kg    frischer 

' 

1              1 

Schnitzel  enthalt.   10670.740 

1039.260    90.147 

12.380 

666.273 

154.550  1  115.910 

7805   kg    eingemie- 

1 

! 

teter    Schnitzel 

t 

enthalten    .    .     .7174.355 

630.645'  64.781 

11.107 

386.347     127.225 

40^ 

Verlust  infolge  des    3490.385 

408.615    25.366 

0.673 

279.926      27.825,    75J25 

Einmietens     .     .    «=  33% 

=  38%  =  28% 

*"  5% 

=  42% 

=  n> 

=  64$ 

An  den  Verlusten  sind  sämtliche  Bestandteile  der  Trockensubstanx 
beteiligt. 

Aus  den  11710  kg  frischen  Schnitzeln,  welche  bei  dem  Durch- 
schnittspreise  von  4  fr.  pro  1000  kg  46.85  fr.  kosten,  entstehen  7805  kg 
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eingemietete  Schnitzel.  1000  hg  der  letzteren  haben  also  einen  Preis 
von  6  fr.  Dazu  kommen  die  Kosten  der  IS^onserviernng  mit  0.15  fr. 
pro  1 000  kg  frischer  Schnitzel,  so  dass  sich  ein  Gesamtpreis  von  6.20  fr. 
pro  1000  kg  eingemieteter  Schnitzel  herausstellt,  ungeachtet  der  Trans- 
portkosten Ton  der  Fabrik  zum  Gutshofe.  Jedenfalls  folgt  hieraus  schon 
Yon  vornherein,  wie  falsch  es  ist.  wenn  die  Landwirte,  in  der  Meinung, 
durch  die  Einmietung  hätten  die  Nährstoffe  in  den  Schnitzeln  eine  er- 
hebliche Steigerung  erfahren,  den  Fabriken  den  enormen  Preis  von 
8  — 10  fr.  pro  1000  A^  eingemietete  Schnitzel  zahlen. 

Wenn  nun  1000  A^  eingemieteter  Schnitzel  mit  8.08%  Trocken- 
substanz 6.20  fr.  kosten,  so  haben  100  kg  Trockensubstanz  in  denselben 
den  Preis  von  7.60  fr.^  abgesehen  von  den  Transportkosten. 

Im  Anschlüsse  an  vorstehende  Berechnung  teilt  Verf  alsdann  noch 
ein  einfaches,  von  ihm  selbst  erprobtes  Mittel  zur  Vermeidung  der  Nähr- 
stoffverluste bei  der  Konservierung  mit.  £r  empfiehlt,  bei  der  Ein- 
mietung Schichten  von  frischen  Schnitzeln  und  Schichten  von  iSpreu, 
Häcksel  und  sonstigen  Strohabföllen  abwechseln  zu  lassen,  so  dass  auf 
90  kg  Schnitzel  etwa  10  A^  dieser  Abfälle  kommen. 

Die  staubtrockene  Spreu  bindet  begierig  das  Wasser  der  Schnitzel 
und  erhält  somit  die  Nährstoffe,  die  andernfalls  mit  dem  Ablanfwasser 
fortgeschwemmt  worden  wären.  Gleichzeitig  wird  auch  der  Wert  der 
beigemischten  Strohabf^lle  erhöht,  indem  diese  rohfaserreichen,  schwer 
verdaulichen  Futtermittel  durch  die  Gärung  in  eine  leichter  resorbier- 
bare Form  tibergehen. 

Der  Preis  der  Trockensubstanz  in  den  Futterrüben  wurde  auf 
Grund  zehnjähriger  Erfahrungen  mit  dem  Anbau  der  Rübe  „Tankard'' 
berechnet.  Diese  Rübe  hatte  im  Durchschnitt  einen  Ertrag  von  65000  kg 
pro  1  ha  ergeben.  Bei  einem  Trockensubstanzgehalte  der  Rüben  von 
12.7%  hatte  also  1  ha  8255  kg  Trockensubstanz  geliefert.  Um  eine 
solche  Ernte  zu  erzielen,  waren  folgende  Ausgaben  erforderlich  gewesen : 

Feld-Arbeit,  Eggen,  Walzen,  Säen lOl.oo  fr. 

Dünger,  Aufladen,  Standgeld,  Transport 101.60  „ 

Saat  (15  kg  k  0.85  fr.) 12.75  „ 

Hacken 65.oo  „ 

Ernte  und  Aufladen 60.00  „ 

Transport  zum  Gute 35.00  „ 

Einmieten lO.oo  „ 

Zerkleinern 10.00  „ 

Pachtzins,  Steuern 120.<»o  „ 

Reparatur  der  Gerätschaften  (pro  ha) 9.oo  „ 

Ergänzung  des  Inventars  (pro  ha) 7.co  „ 

Allgemeine  Unkosten  (Wege,  Baulichkeiten)    .     .     .  35.on  „ 

Summa:  556.35  fr. 
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8255  kg  kosten  rund  556  fr.,  also  stellen  sich  100  kg  Trocken- 
substanz in  den  Futterrüben  auf  6.70  fr.  Die  Trockenaubstans 
stellt  sich  hier  also  erheblich  billiger  als  in  den  eingemie- 
teten Diffusionsschuitzelu.  Es  wflrde  voreilig  sein,  hieraas  ohne 
weiteres  zu  schliessen,  es  sei  rationeller,  Fatterrttben  zu  verwenden. 
Um  den  Wert  eines  Futtermittels  zu  bestimmen,  genügt  nicht  allein  die 
Kenntnis  des  Einkaufspreises,  sondern  in  erster  Linie  ist  der  Nährwert 
zu  berücksichtigen. 

II.    Der  Nährwert  von  Schnitzeln  und  Futterrüben. 

Derselbe  wurde  durch  Ftttterungsversuche  mit  Hammeln  bestimmt 
Zu  den  Versuchen  dienten  dieselben  eingemieteten  Schnitzel,  deren  Zu- 
sammensetzung  im  vorigen  Abschnitt  angegeben  wurde  und  die  Futter- 
rübe Tankard.  Es  wurden  zwei  Gruppen  von  je  fünf  fast  gleich  schweren 
Hammeln  gebildet.  Alle  erhielten  zunächst  dasselbe  Futter.  Die  Tages- 
ration setzte  sich  zusammen  aus:  3  kg  Futterrüben,  0.5  kg  Futtererbsen, 
0.5  kg  Haferstroh  und  0.024  kg  Strohupreu;  in  dieser  Futtermenge  waren 
an  Nährstoffen  enthalten:  2.813  kg  Wasser,  1.211  kg  Trockensubstaox, 
0.151  kg  Protein,  0  0463  kg  Rohfett,  0.635  kg  Kohlenhydrate,  0  271  kg  Roh- 
faser  und  0.106  kg  Asche.     Das  NährstoffverhäUnis  betrug  1  :  4.5. 

Während  bei  der  ersten  Gruppe  dieses  Futter  beibehalten  wurde, 
ersetzte  man  bei  der  zweiten  die  Rüben  ganz  allmählich  durch  eine 
entsprechende  Menge  Schnitzel,  welche  dieselbe  Menge  Trocken substanx 
enthielt,  so  dass  schliesslich  an  Stelle  der  3  kg  Rüben  4.5  kg  Schnitzel 
getreten  waren.     Die  Tiere  nahmen  das  neue  Futter  ohne  Schwierigkeit 

An  Nährstoffen  enthielt  dasselbe: 

4.315  Ä:^  Wasser,  1.211  kg  Trockensubstanz,  0  141  kg  Protefn,  0.0513  Ä:^ 
Rohfett,  0.601  kg  Kohlenhydrate,  0.318  kg  Rohfaser  und  0.1  kg  Ascbc. 
Das  Nährstoffverhältnis  betrug  hier  1  :  4  6.  Beide  Futtermischnngen 
waren  also  ganz  analog  zusammengesetzt. 

Nach   einer    Uebergangszeit    wurde   am    14.  Dezember    1896   der 

eigentliche  Versuch  begonnen  und  zunächst  das  Gewicht  beider  Gruppen 

festgestellt: 

Die  fünf  Tiere  der  SchcUzelgruppe  wogen  zusammen  250  J^ 
diejenigen  der  Rübengruppe  „  „  268  )^ 

Nach  14tägiger  Dauer  des  Versuchfes,  während  welcher  die  ge- 
reichten Futtermengen  stets  ohne  Rest  verzehrt  worden  waren,  betrog 
das  Gewicht: 

der  Schnitzelgruppe 269.6  kg 

das  der  Rübengruppe .    279.5  J^ 
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Die  erstere  zeigte  also  eine  Gesamtgewichtsznnahme  von  19.5  kg, 
die  letztere  nur  eine  solche  von  11.5  kg.  Um  in  einwandfreier  Weise 
zu  stodieren,  ob  diese  verschiedene  Zunahme  ansschliesslicli  durcfi  die 
verschiedene  Futtermischung  veranlasst  worden  wai*,  und  üb  dieselbe 
nicht  etwa  individuellen  Unterschieden  der  Tiere  zuzubcIi reiben  sei^ 
werden  die  beiden  Gruppen  gegeneinander  umgetauscht,  und  diejenlgep 
welche  zuerst  Rttben  erhalten  hatte,  nunmehr  mit  Schnitzeln  gefüttert 
und  umgekehrt.  Es  zeigte  sich  nun  unerwarteter  Wei^e,  dnas  nach 
IStägiger  Dauer  dieser  Fütterung  tlberhaupt  keine  Zunahme  stattgefunden 
hatte,  dass  vielmehr  beide  Gruppen  leichter  geworden  w^reo,  und  swar 
hatte  die  Schnitzelgruppe  2  kg,  die  Rtlbengruppe  5  kg  an  Gewicht  ver- 
loren. Der  Grund  für  diese  Erscheinung  lag  nach  Verf.  in  der  rauhen 
Witterung,  welche  während  des  zweiten  Versuchs  herrschte.  Immerhin 
lassen  sich  auch  diese  Resultate,  da  beide  Gruppen  unter  denselben  Ein- 
flössen standen,  für  die  Beurteilung  des  Nährwertes  verwenden.  Auch 
hier  wie  in  Versuch  1  hat  sich  die  Fütterung  mit  Schnitzeln  als  die 
vorteilhaftere  erwiesen,  denn  während  die  Gewichtsabnahme  bei  Rüben - 
fütterung  5  kg  betrug,  erreichte  dieselbe  bei  Darreichung  von  Schnitzeln 
nur  2  kg.     Durch  Vereinigung  beider  Versuche  ergiebt  aith: 

Bei  Schnitzelfütterung  beti'ug  die  Gewichtszunahme  insgesamt  19.5 
minus  2  ^  M.hkgy  bei  Rübenfütterung  hingegen  nur  11.5  —  [)  ^=  6.&  hg. 
Pas  bedeutet  zu  Gunsten  der  Schnitzel  eine  Mehrznnahme  von  1 1  kg. 
Daraus  folgt  in  der  That,  dass  den  Schnitzeln  ein  weit 
höherer  Nährwert  als  den  Futterrüben  zukommt.  Die  Erklärung 
dieser  Thatsache  liegt  auf  der  Hand.  Der  höhere  Nuhrwert  beruht 
offenbar  in  der  grösseren  Verdaulichkeit  der  Nährstoffe,  welche  durch 
tiefgreifende  Zersetzung  und  Lockerung  der  Zellen  infolge  der  Fermen- 
tation bedingt  wurde.  (Jm  nun  festzustellen,  ob  die  Verwendung  von 
Schnitzeln  vorteilhafter  sei,  berechnete  Verf.,  in  wie  weit  der  höhere 
Nährwert  derselben  den  höheren  Preis  der  Schnitzeltrockenaubgtnnz;  auf- 
zuwiegen vermöge.  Bei  Vernachlässigung  der  übrigen  Bestündteile  des 
Futters,  welche  ja  in  beiden  Versuchen  identisch  waren,  wurden  wäh- 
lend der  27tägigen  Versuchsdauer  im  ganzen  verabreicht  27x4.5  kg 
=  121.5  kg  Schnitzel.  Darin  waren  enthalten  9.817  kg  Trockeußabstanz, 
die  bei  einem  Preise  von  7.6  fr.  pro  100  kg  auf  0.75  fr.  zu  fitelien  kommen. 
An  Rüben  wurden  27X3  =  81  A:^  verftlttert,  mit  9.873  kg  Trocken- 
substanz. Diese  Menge  Trockensubstanz  kostet  bei  einem  Preise  von 
6.7  fr.  pro  100  kg  =  0.65  fr. 

Die  Fütterung  .mit  Schnitzeln   hatte  sich  demnach  fdr   die  Dauer 
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des  Versuches  um  0.1  fr.  teurer  gestellt  als  die  Rübenftttterung.  Dieser 
Mehrausgabe  vod  0.1  fr.  steht  aber  ein  Mehrertrag  an  Lebendgewicht 
von  11  Ä^  gegenüber.  Dieselbe  ist  also  reichlich  wieder  eingebracht 
worden.  Es  folgt  also:  Die  Verwendung  der  Diffusionsschnitsel 
ist  weit  rationeller  als  die  der  Fntterrfiben. 

III.  BezQglich  des  Einflusses  der  SchnitzelfÜtterung  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Kuhmilch  kommt  Verf.  zu,  dem  Schlüsse:  Die  Ver- 
ftttterung  gut  konservierter  Diffusionsschnitzel  übt  weder 
auf  Qualität  noch  Quantität  der  produzierten  Milch  irgend 
welchen  nachteiligen  Einfluss  aus.  [1291  Beythien. 


Pflanzenprodtiktion. 

Beiträge  zur  Physiologie  der  Keimung. 
Von  J.  Grüss.*) 

Verfasser  beschreibt  zunächst  eine  mikrochemische  Reaktion 
zur  Erkennung  diastatischer  Enzyme  im  Pflanzengewebe, 
die  im  wesentlichen  auf  der  bei*eits  von  Schönbein  186S  aufgefundenea 
Einwirkung  von  Guajak-Wasserstoffsuperoxyd  auf  Diastase  beruht  Mas 
legt  das  zu  untersuchende  Objekt  10 — 15  Minuten  in  eine  frisch  be- 
reitete, hellbraune  Lösang  von  Guajak  in  absolutem  Alkohol  und  ent- 
fernt dann  von  demselben  den  Alkohol  durch  Abdunstung.  Befeuchtet 
man  nun  die  trockene  Oberfläche  mittels  eines  Pinsels  mit  Wasserstoff- 
superoxyd, so  erscheint  alsbald  in  den  Zellen,  wo  Diastaseferment  n- 
gegen  ist,  ein  prächtig  blauer  Niederschlag.  Von  den  Objekten  lassen 
sich  bei  entsprechender  Sorgfalt  Schnittpräparate  herstellen,  die  man  ui 
Paraffinöl  einbettet. 

Bei  Anwesenheit  von  Gerbstoffen  in  einem  Gewebe  muss  man 
dasselbe  zur  Entfernung  dieser  Stoffe  genügend  lange  mit  Alkohol  und 
Aether  behandeln,  bevor  man  die  angegebene  Methode  anwendet.  Stö- 
rungen der  Reaktion  können  ferner  stattfinden  durch  gewisse  Eiweiaa- 
körper,  welche  begierig  den  Sauerstoff  aufnehmen  und  dadurch  das 
oxydierte  Guajak  reduzieren  und  schliesslich  können  „Sauerstoff&ber- 
träger"  störend  wirken.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Verfasser  Ei- 
weisskörper,  deren  Eigenschaft,  den  Sauerstoff  der  Luft  auf  ein  Chro- 

1)  Landw.  Jahrb.  1896,  Bd.  25,  S.  385—452.    Taf.  II— III.   1  Abbild. 
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mögen  (wie  beispielsweise  in  Erlenknospen  oder  Schnitten  ruhender 
KartoffelknoUen)  oder  auf  zugesetztes  Gnajak  zu  übertragen,  verloren 
geht,  sobald  man  die  Objekte  auf  80^  erhitzt,  oder  die  Schnitte  über 
24  Stunden  in  absolutem  Alkohol  liegen  lässt. 

Es  werden  bis  jetzt  vier  Diastase-Arten  unterschieden.  Als 
Translokationsdiastase  bezeichnen  Brown  und  Morris  das  Fer- 
ment pflanzliclier  Gewebe  und  besonders  ruhender  Samen,  welches  dazu 
bestimmt  ist,  die  transitorische  Stärke  umzusetzen.  Dasselbe  wirkt  auf 
Stärkekleister  viel  schwächer  ein  als  das  bei  der  Keimung  entstehende 
Ferment,  welches  die  gleichen  Forscher  Sekretionsdiastase  nennen. 
Eine  dritte,  von  Geduld  aus  ungekeimten  Maiskörnern  hergestellte  Art 
wurde  Glnkase  genannt,  weil  durch  dieselbe  Maltose  in  Glukose  um- 
gesetzt wird,  und  endlich  findet  sich  nach  der  Meinung  von  Brown 
und  Morris  in  Malzextrakt  ein  Ferment,  Cytase,  welchem  die  Eigen- 
schaft zukommen  soll,  Cellulose  in  lösliche  Kohlehydrate  überzuführen. 

Die  Diastasewirkung  bei  Gegenwart  von  fremden  Stoffen 
bespricht  Verf.  an.  der  Hand  der  Litteratur.  Von  Interesse  ist  dabei 
die  unter  Hinweis  auf  die  Ef  fron  tischen  Ve'rsuche^  nach  welchen  Alu- 
miniumsalze und  die  Phosphate  des  Ammoniums  und  Calciums,  ferner 
Asparagin  und  gewisse  Eiweissstoffe  den  diastatischen  Prozess  sehr  be- 
günstigen, ausgesprochene  Vermutung,  dass  die  günstige  Wirkung  der 
Phosphate  bei  der  Düngung  des  Ackerbodens  in  der  Beförderung  des 
Stärkeumsatzes  im  keimenden  Samen  beruht,  und  zwar  besonders  dann, 
wenn  infolge  ungünstiger  Temperatur  zu  wenig  Fermente  entstehen. 
Eigene  Versuche  hat  Verfasser  über  den  Einfluss  des  Gipses 
bei  der  Diastasewirkung  ausgeführt,  und  zwar  hauptsächlich  unter 
Berücksichtigung  der  von  Pfeffer  und  Hansteen  angestellten  Ex- 
perimente über  die  Entleerung  von .  Endospermen  mittels  Gipssäul- 
cfaen.  In  allen  Fällen,  die  näher  beschrieben  werden,  hat  das  CaSO^ 
eine  hemmende  Wirkung  ausgeübt  Des  Weiteren  wurden  Versuche 
angestellt  über  den  Einfluss  der  Maltose  und  des  Rohrzuckers 
bei  dem  Abbau  der  Stärke  durch  Diastase  und  dabei  ermittelt, 
dass  diese  Spaltungsprodukte,  wenn  sie  sich  in  grösserer  Menge  an- 
häufen, den  fermentativen  Prozess  vollständig  sistieren,  wahrscheinlich 
weil  sie  Wasser  an  sich  ziehen  und  dadurch  dem  hydrolytischen  Pro- 
zess entgegenwirken,  unter  dessen  Einfluss  das  Stärkemolekül  in  die 
verschiedenen  Dextrine  übergeht. 

Den  breitesten  llaum  in  den  ausserordentlich  interessanten  Mit- 
teilungen  des    auf   diesem    Gebiete    schon   durch   mehrfache    Arbeiten 
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bewährten  Verfassers  nehmen  die  Studien  über  die  Keimongs- 
▼orgänge  ein.  Dieselben  wurden  unter  Anwendung  der  Guajak- Wasser- 
stoffsuperoxyd-Methode an  Gerste,  Mais^  Canna  Indiea,  Phaseoloa,  Phoenix 
dactylifera  und  Tropaeolum  unternommen  und  führten  zu  folgenden  ali- 
gemeinen Schlüssen: 

^Bei  der  Keimung  entstehen  zweifellos  in  den  Endospermzellei 
Fermente.  Ausserdem  werden  solche  in  gewissen  Fällen  vom  Sentellnm 
sezemiert. 

Die  Frage  nach  dem  Zwecke  dieser  Sezernierung  kann  bia  jetzt 
pur  vermutungsweise  beantwortet  werden.  Die  in  den  EndospermzelleQ 
erzeugten  Fermente  führen  die  Stärke  in  Maltose  und  Isomaltose  über, 
welclie  durch  die  vom  Schildchen  sezernierten  Fermente  weiter  in  Dex- 
trose gespalten  werden.  Doch  können  die  letzteren  auch  nebenher 
beim  Abbau  der  Stärke  mithelfen.  Diese  Thätigkeit  würde  eine  Neben- 
funktion  der  Sekrete  sein. 

Dass  Mangel  an  löslichen  Kohlehydraten  die  Absonderung  an- 
regt, ist  sehr  wahrscheinlich;  ob  aber  die  Anwesenheit  derselben  diese 
Thätigkeit  zum  Stillstand  bringt,  ist  noch  fraglich« 

Die  Aleuronschicht  kann  zwar  auch  Fermente  absondern,  was  je- 
doch eine  nebensächliche  Bedeutung  hat,  vielleicht  ausgenommen  beim 
Mais,  wo  aus  ihr  sowohl  wie  aus  den  Pallisadenzellen  möglicherweise 
die  Glukase  sezerniert  wird. 

Bei  der  Keimung  nimmt  die  Fermentmenge  im  gesamten  Ende- 
sperm beständig  zu.  Durch  die  Anhäufung  der  Inversionsprodukte  wird 
die  Fermenteinwirkung  auf  die  Reservestoffe  herabgesetzt '^ 

Auf  die  sehr  ausführlichen  spezielleren  Angaben,  welche  durch 
die  der  Arbeit  beigegebenen  farbigen  Tafeln  bestens  illustriert  werden, 
kann  hier  nur  verwiesen  werden. 

Die  Lösung  der  Cellulosewände  verschiedener  Samen  und 
Früchte,  insbesondere  der  Reservecellnlose,  erfolgt  gleichfalls  durch 
Diastase.  Einen  derartigen  Lösnngsvorgang  bezeichnet  Verfasser  als 
Aliöolyse.  Die  Veränderung  der  Hemiceliulose  besteht  dabei  darin, 
dass  das  Saccharo-Colloid,  aus  welchem  die  Zellwand  aufgebaut  ist, 
durch  das  Ferment  genau  so  wie  die  Stärke  hydrolytisch  gespalten  wird. 
Es  geht  dabei  in  dextrinartige  Stoffe  über,  welche  sich  von  dem  eot- 
sprechenden  Dextnn  der  Stärke  hauptsächlich  dadurch  unterscheiden^ 
da  sie  in  Wasser  noch  gänzlich  unlöslich  sind.  Folgende  Merkmale 
lassen  die  hydrolytische  Umänderung  der  die  Zellwände  zusammen- 
setzenden Hemiceliulose  erkennen: 
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1.  Die  LichtbrechüDg  wird  schw&cber,  die  Cellulose  wird  hyalin. 

2.  Die  Doppelbrechang    im  polarisierten  Licht  wird  herabgesetzt. 

3.  Das  Verhalten  gegen  Farbstoffe  (z,  B.  Alitali- Alizarin,  Kongo- 
rot) wird  ein  anderes. 

4.  Die  Löslichkeit  bei  Znsatz  von  Sänren  ist  eine  erheblich  grössere. 

[iU]  Hiltner. 

Die  Abhängigkeit  der  Atmung  der  Pflanzen  von  der  Menge 

der  in  ihnen  befindlichen  unverdaulichen  Eiweissstoffe. 

Von  W.  PaUadln.») 

Nach  früheren  Versuchen  des  Verfassers  mit  Blättern  von  Vicia 
Faba  steigt  die  Atmungsintensitüt  mit  Zunahme  des  Gehalts  an  Kohle- 
hydraten, jedoch  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  nach  welcher  sie 
ungefähr  proportional  dem  Eiweissgehalt  ist.  Aligemein  kann  aller- 
dings eine  Proportionalität  zwischen  Atmnngsintensität  nnd  Gesamt- 
menge der  Eiweissstoffe  nicht  stattfinden,  da  bei  der  Atmung  nur  das 
aktive  (lebende)  Eiweiss  des  Protoplasmas  eine  Rolle  spielt;  bei  kei- 
menden Samen,  bei  welchen  das  aktive  Eiweiss  nur  einen  kleineren  und 
mit  dem  Verlauf  der  Keimung  variierenden  Teil  des  Gesamteiweisses 
ausmacht,  fehlt  daher  jene  Proportionalität. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  unternimmt  es  der  Verf.,  zu  prüfen, 
ob  sich  bei  keimenden  Samen  eine  Abhängigkeit  der  Atmungsintensität 
von  dem  Gehalt  an  aktivem  Eiweiss  nachweisen  lässt.  Er  bestimmte 
in  einer  Reihe  von  Versuchen  bei  verschiedenen  Entwicklungsstadien 
von  ihm  im  Dunkeln  erzogener  Keimlinge  von  Triticum  und  Lnpinus 
luteus  die  ausgeschiedene  Kohlensäure  (nach  Pettenkofer),  den  Stick- 
stoff des  Gesamteiweisses  (nach  Stutzer)  und  den  Stickstoff  der  unver- 
daulichen Eiweissstoffe  (ebnfalls  nach  Stutzer),  zum  Teil  auch  den 
Gehalt  an  löslichen  Kohlehydraten. 

Die  Versuche  mit  Triticum  ergaben  nun  in  der  That  eine  nahezu 
genaue  Proportionalität  zwischen  der  Atmungsintensität  und  dem  Ge- 
halte an  unverdaulichem  Eiweiss;  die  Zahl  C02'N  ist  fast  konstant,  und 
zwar  werden  pro  1  mg  unverdaulichem  Eiweiss  ca.  1.1  mg  CO^  aus- 
geschieden. Genau  dieselbe  Zahl  für  CO^/N  lieferten  auch  etiolierte 
Blätter  von  Vicia  Faba. 

Ganz  anders  aber  verhielt  sich  Lupinus,  in  dessen  Samen  bei  der 
Keimung   nur   wenig   lösliche   Kohlehydrate   entstehen.     Entsprechend 

1)  Charkow  1895,35  pp.  [Russisch];  nach  Bot.  Centralbl.  1896,  Bd.  67,79. 
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diesem  Mangel  an  Kohlehydraten  ist  hier  der  Qaotient  meist  bedeotend 
kleiner  als  bei  Triticnm  und  dabei  nicht  konstant,  sondern  je  nach 
dem  Eeimnngsstadinm  sehr  schwankend.  Dass  aber  aach  bei  Lnpiniu 
die  Atmungsintensität  abhängig  ist  von  dem  Gehalt  an  nnverdanliebeoi 
Elweiss,  zeigt  der  Verlauf  der  Atmungskurve  bei  der  Keimung  im  Ver- 
gleich mit  Triticum.  Fttr  letztere  Pflanzenart  zeigen  die  Versuche,  dass 
die  Atmungsintensitfit,  entgegen  der  üblichen  Meinung,  von  der  Wachs- 
tumsintensität unabhängig  ist;  die  erstere  föhrt  nämlich  fort  zuzunehmen 
zu  einer  Zeit,  wo  die  letztere  bereits  in  der  Abnahme  begriffen  ist. 

Aus  den  von  dem  Verfasser  in  den  Tabellen  niedergelegten  Ve^ 
Suchszahlen  lässt  sich  folgern,  dass  bei  der  Keimung  im  Dunkeln  nicht 
bloss  ein  Zerfall  von  Eiweissstoffen ,  sondern  auch  eine  Umwandiuig 
verdaulicher  Eiweissstoffe  in  unverdauliche  vor  sich  geht  Während 
Frankfurt  bei  Heliantbus  eine  bedeutende  Zunahme,  Prianischnikow 
bei  Vicia  Faba  zuerst  eine  Abnahme,  dann  eine  unbedeutende  Zunahme 
des  unverdaulichen  Ei  weisses  bei  der  Keimung  im  Dunkeln  konstatierte, 
fand  Verfasser  ersteres  bei  Triticum,  letzteres  bei  Lupinus  bestätigt 
Es  verhalten  sich  demnach  einerseits  die  an  Oel  resp.  Stärke  reicbeo 
Samen,  andererseits  die  vornehmlich  eiweissreiohen  Samen  der  Legu- 
minosen in  dieser  Beziehung  offenbar  wesentlich  verschieden. 

[4t8]  Hiltner. 


Ueber  bunte  Laubblätter.    Ein  Beitrag  zur  Pflanzenbiologie  iL 
Von  £.  StahL') 

Für  die  Färbungen,  welche  besonders  häufig  an  jugendlichen  Sprossen, 
an  Herbstblättem  und  weniger  zahlreich  auch  an  ausgebildeten  Blättern 
auftreten,  hat  man  einerseits  physiologische  Erklärungen  gegeben,  anderer- 
seits  wurden  sie  zum  Teil  als  Schutzmittel  gegen  die  Angriffe  pflanzen- 
fressender Tiere  gehalten.  Verfasser  sucht  dagegen  die  Bedeutung  der 
Buntscheckigkeit  der  Blattstiele,  die  bei  tropischen  Araceen  bisweilen 
eine  überraschende  Schlangenähnlichkeit  bedingt^  wie  auch  die  Buntheit 
der  Blattspreiten  in  ihren  Beziehungen  zur  Transpiration. 

Dass  dem  Blattrot  oder  Erytrophyll  nicht  die  Bedeutung  eines 
schützenden  Schirmes  gegen  den  störenden  Einfluss  der  Sonnenstrahlen 
zukommt,  geht  schon  aus  der  von  Th.  W.  Engel ma>nn  festgestellten 
Thatsache   hervor,  dass   der   Verlauf  der   Lichtabsorption    im   Blattrot 

>)  Ann.  du  jardin  botanique  de  Buitenzorg,  Vol.  XIII,  p.  137;  nach 
Naturw.  Kundschau  1896,  Nr.  28,  S.  351. 
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im  grossen  und  ganaen  komplementär  iat  zum  Gange  der  Absorption 
im  Gbloj-Dphyll,  d.  h.  daaa  Kot^  Blau  und  Violett,  die  vom  Blattgras 
am  atitrkaCen  absorbierten  Liebtatrablen.  von  dem  Blattrot  am  besten 
darebgel aasen  werden.  Das  Maximum  der  Absorption  fällt  fast  genau 
mit  dem  Minimum  der  Abaorption  im  CblorophyM  zusammen.  Die  sich 
hieraus  ergebende  Vermutung,  das»  der  rote  Farbstoff  die  Aufgabe  babe, 
Strahlen  der  PHanze  dienstbar  zu  macben^  die  im  Cbloropbyllfarbstoffe 
unwirksam  sind,  erw^eisl  sich  nach  den  Versucben  Stabis  als  zutreffend. 
Die  betreffenden  Unteraaehungen  wurden  zum  Teil  mit  Hilfe  der  thermo- 
elektriachen  Methode,  zum  Teil  unter  ßeufltzung  des  verschieden  rasch 
ei n tre ten den  S eh m e  1  zens  u nd  E rstar r e ne  leicht  seh m e Ize n der,  den  B I ätt er n 
aufgetragener  Substanzen  ausgeführt.  Bei  Anwendung  der  erstgenannten 
Methode,  bei  welcher  ein  aus  Neusilber  nnd  Kupfer  bestehendes  Thermo- 
element Verwendung  fand^  dessen  zwei  Lötstellen  zu  flachen  3pätelcbeD 
angespitzt  waren^  die  leicht  in  etwas  sukkulente  Blätter  eingebohrt 
werden  konnten^  nnd  bei  dem  die  Messung  des  Thermostromes  mittels 
eines  Spiegelgalyanometers  stattfand,  stellte  sieh  als  Ubereinstimmendes 
Ergebnis  heraua,  daös  die  roten  Blätter,  bezw.  die  roten  Blatt- 
stelleu sich  rascher  erwärmen  als  die  grünen  nnd  hellen  Stellen. 
D\t  Temperaturdifferenz  betrug  beispielsweise  bei  Sempervivnm  teetu- 
rum  bis  Lü"*,  Auch  eine  dunkle  Wärmequelle  lässt  Unterschiede  zu 
Gnnsten  der  roten  Blätter  und  Blattbezirke  hervortreten.  Grau-  und 
silberdeckige  Blätter  zeigten  andererseits  zunächst  einen  Unterschied 
zu  Gunsten  der  grflneu  Stellen,  der  aber  wieder  verschwand,  da  die 
hellere  Färbung  durch  eine  Luftschicht  (lervorgerufen  wird,  die  eich 
langsamer  erwärmt. 

Einfacher  gelingt  der  gleiche  Nachweis  bei  Anwendung  der  zweiten 
Methode,  Bestreicht  man  Blätter  mit  einer  Mischung  von  Kakaobutter 
und  Waehs^  @o  sieht  man  bei  der  Bestrahluug  diese  Substanz  au  den 
roten  Stellen  rascher  erweichen,  als  an  den  grüueUj  und  an  den  letzteren 
rascher  als  an  den  weissen.  Diejenigen  Stellen,  welche  sich  am  rascbe- 
sten  erwärmen  j  erfahren  auch  am  frühesten  wieder  eine  Abkühlung, 

Nach  der  Annahme  des  Verfassers  ist  die  Ursache  des  besseren 
Gedeiheus  der  im  Älpenklitna  sich  rötenden  Pflanzen  nicht,  wie  Kevner 
schlosB^  darin  zu  suchen,  dass  die  anderen  s^u  Grunde  gehen,  weil  sie 
sich  vor  der  Zerstörung  des  Chlorophylls  durch  das  intensive  lloch- 
alpenlicLt  nicht  durch  einen  Lichtschirm  aus  rotem  Farbstoffe  zu 
schützen  Termöchten,  sondern  in  dem  Umstände,  dass  das  Blattrot  die 
Pflanzen  befähigt^  sich  die  WäU'me Strahlung  iu  höherem  Grade   nutzbar 
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zu  machen  und  so  die  Stoff-  and  Eraftwechselprozesse  za  beschlennigefi. 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  wird  auch  die  herbstliche  Rotfarbnng  der 
Blätter  verständlich  und  ebenso  die  häufig  zu  findende  Rotfärbung  der 
Narben  windblütiger  Dikotylen,  die  meist  im  ersten  FrOhliDg'  blikbeiL 
sowie  das  Vorkommen  fast  schwarzer  Moose  an  (xletscherrändem. 

Der  Umstand,  dass  sowohl  die  buntblättrigen ,  wie  auch  sao^met 
blättrigen  Pflanzen  vorwiegend  an  feuchten  und  schattigen  Standortes 
auftreten  y  deutet  darauf  hin,  dass  diese  Eigenschaften  auch  zur  Bebnn^ 
der  Transpiration  dienen.  Verfasser  konnte  in  der  That  an  Zweigen 
der  grün-  nnd  rotblättrigen  Buche  und  Hasel,  die  in  Wasser  Standes, 
durch  Wägnngen  nachweisen,  dass  die  rotblättrigen  Exemplare  ver- 
hältnismässig stärker  transpirierten  als  die  grünen,  sobald  die  Zweige 
nicht  direkt  der  Sonne  ausgesetzt  waren. 

Auch  die  Lokalisation  des  roten  Farbstoffes  bestätigt  die  Auffassung, 
dass.  derselbe  als  Mittel  zur  Steigerung  der  Transpiration  diene.  So 
fehlt  Erytrophyll  stets  in  den  Schliesszellen  der  Spaltöffnungen,  da  hier 
durch  Beförderung  der  Transpiration  der  Tiirgor  herabgesetzt  und  da- 
mit eine  Verengerung  der  Spaltöffnungen  herbeigeführt  würde.  Nameat- 
lieh  in  den  Tropen  sind  solche  Pflanzen  sehr  zahlreich,  bei  denen  der 
rote  Farbstoff  hauptsächlich  im  Schwammparenchym  der  Blattunterseite 
sitzt,  welches  am  Vorgange  der  Transpiration  hervorragenden  Anteil 
nimmt. 

Die  Bedeutung  der  Weissfleck igkeit  gewisser  Blätter  sieht  Ver- 
fasser darin,  dass  sich  helle  Stellen,  wie  erwähnt^  langsamer  abkühlea, 
so  dass  sie  bei  sinkender  Lufttemperatur  höher  temperiert  bleiben. 

Die  papillenartig  vorgewölbten  Epidermiszellen,  welche  den  Sammet- 
glänz  gewisser  Blätter  hervorrufen,  wirken,  wie  Verfasser  mit  Hilfe 
kleiner  Kegel  aus  Gelatine  nachwies,  auf  die  er  in  verschiedenen 
Richtungen  Lichtstrahlen  fallen  Hess,  als  Strahlenfänge.  Selbs: 
solches  Licht,  das  annähernd  parallel  die  Blattoberfläche  streift,  wird 
nämlich  durch  derartige  Papillen  noch  in  das  Blattinnere  gelangen. 

[413]  HiltBttc. 

Untersuchungen  über  den  Einfluss 
des  Walzens  der  Kulturgewächse  auf  deren    ProduktionsvermSgen. 

Von  Prof.  Dr.  E.  WoUny.») 

Das  Walzen  der  Saaten  hat  bekanntlich  einmal  den  Zweck,  dec 
Schädigungen  vorzubeugen,  weiche  eine  Folge  besonders  fippiger  ED^ 

»)  Wollny's  Forschungen  .  .  .  ,  1896;  Bd.  19,  S.  231. 
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wickeloDg  der  Pflanzen  sind  und  in  nachträglichem  Ladern  unc!  vermin- 
derter Körnerproduktion  zu  Tage  treten;  oder  es  verfolgt  den  Zweck, 
die  ersten  Triebe  in  ihrer  Entwickeiang  zurückzuhalten,  um  die  Be- 
stückung zu  fördern,  oder  „aufgezogene"  Pflanzen  an  den  Boden  zu 
drücken,  um  die  Bildung  von  Adventivwurzeln  hervorzurufen. 

Besonders  zur  Verhütung  des  Lagerns  sind  hie  und  da  Versuche 
veröff'entlicht  worden,  welche  jedoch  kaum  den  Anforderungen  bezüglich 
Gewinnung  zuverlässiger  Resultate  entsprechen-  Und  somit  über  den 
Vorteil  des  Walzens  die  widersprechendsten  Ansi tobten  hervorriefen* 
Neuere  exakte  vergleichende  Versuche  in  dieser  Rlclitung  sind  von 
C.  Kraus  ^)  ausgeführt  worden. 

Jedoch  lassen  die  Resultate  auch  dieser  Versuclie  immer  noch  die 
Frage  ofl'en,  ob  der  mit  dem  Walzen  verknüpfte  Nutzen  des  Walzens 
wirklich  die  durch  dasselbe  hervorgerufene  Schädigung  der  Pflanzen 
übertriff"t.  Denn  wenn  auch  ausser  Frage  steht,  dasa  durch  das  Walzen 
üppiger  Saaten  eine  Erstarkung  der  lichter  gestellten  Halme  erzieU 
wird,  so  bleibt  doch  zu  erwägen,  ob  durch  die  Verdünnung  des  Be- 
standes und  Hemmung  des  Wachstums  der  beschädigten  Pflanzen  der 
Flächenertrag  nicht  so  bedeutend  herabgedrückt  wird,  dass  der 
Schaden  grösser  wird  als  bei  natürlicher  Lagerung. 

Um  nach  dieser  Richtung  Aufklärung  zu  erhalten,  stellte  Verf. 
eingehende  exakte  Vegetationsversuche  mit  Kör nerfrtt eilten  und  Kar- 
toffeln an. 

1.  Die  Versuche  mit  Körnerfrüchten  fallen  in  die  Jahre  1B93  nud 
1894;  den  Versuchen  dienten  Getreidearten  (Sommerweizen,  -Roggen, 
Gerste,  Hafer),  Hülsenfrüchte  (Pferdebohne,  Bnachbühnej  Krbae^ 
Lupine),  Oel fruchte  (Sommerraps,  Leindotter). 

Zu  bemerken  ist,  dass  sämtliche  niedergewalzte  Pflanzen 
sich  in  wenigen  Tagen  wieder  aufrichteten,  alleidhigg  nicht 
durchweg  in  der  ganzen  Länge  des  Stengels.  AU  Resultnt  tler  Ver- 
suche, mit  Körnerfrüchten  aus^^eführt,  ergab  sich: 

L  dass  das  Walzen  der  Pflanzen,  mit  einigen  Aiidnahinen,  daa 
Produktionsvermögen  derselben  meist  in  einem  beträclitlicben  Grade 
herabgedrückt  hatte; 

2.  dass  dieser  Einfluss  sich  in  um  so  höhcrem  Grade  gehend 
machte,  je  später  diese  Operation  vorgenommen  wurde; 

3.  dass  die  ad  1  geschilderten  Wirkungen  im  Jahre  1S93  stärker 

^)  Wollny's  Forschungen  ....  1891;  Bd.  14,  S.  77. 
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als  im  Jahre  1894  hervortraten,  In  welchem  bei  einigen  Pflanzen  firüh- 
zeitiges  Walzen  sogar  eine  Steigerang  des  Ertrages  hervorgebracht  hatte. 

Pankt  1.  zeigt  zwar,  dass  das  Niederdrücken  der  oberirdisches 
Organe  der  Pflanzen  eine  Verminderang  des  Gesamtertrages  hervorrieC, 
jedoch  scheint  diese  Schlassfoigernug  nicht  einwandsfrel  zu  sein,  da  im 
Jahre  1894  trotz  des  Walzens  sogar  noch  eine  teilweise  Steigerung  des 
Ertrages  erfolgte.  Hierbei  ist  allerdings  der  Umstand  massgebend,  das^ 
die  Wachstnmsbedingnngen,  besonders  die  Witternngsverhältnisae,  im 
Jahre  1894  ungleich  günstigere  als  in  dem  trockenen  Jahr  1893  waren. 
Man  gelangt  demnach  zu  der  Ansicht,  dass  die  Operation  des  Wal- 
zens nur  im  Notfall  Anwendung  zu  finden  verdient,  da  sk 
von  den  nicht  bestimmbaren  Witterungs Verhältnissen  der  Folgezeil 
grösstenteils  abhängig  und  somit  mit  sehr  unsicheren  Erfolgen  v^- 
knüpft  ist;  im  Falle  ihrer  Anwendung  muss  diese  in  das  jüngere 
Entwickelungsstadium  der  Pflanzen  fallen. 

II.  Für  die  Vorteile  des  Walzens  der  Kartoffelpflanzen  sprach 
schon  Schuhmacher^  ^)  blieb  indessen  die  Beweise  für  die  Richtigkeit 
seiner  Anschauung  schuldig,  nach  welcher  infolge  der  Verletzungen 
des  Oberhautgewebes  der  von  demselben  ausgeübte  Druck  auf  die  Leit- 
zellenstränge vermindert  und  dementsprechend  die  Stoff'wanderung  ans 
den  Blättern  in  die  unterirdischen  Stengelorgane  und  die  Knollen  ge- 
fördert werde,  wodurch  eine  bessere  Ausbildung  der  Knollen  und  Er- 
höhung des  Ertrages  erfolge. 

Den  Beweis  für  diese  Anschauung  zu  erbringen,  bezweckten  Vert 
Versuche,  welche  in  vier  Versuchsfolgen,  in  den  Jahren  1890,  1891, 
1892  und  1893  mit  zahlreichen  Kartoffelsorten  ausgeführt  wurden. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  lassen  sich  in  folgende  Sätze 
zusammenfassen: 

1.  Die  Erträge  der  Kartoflelpflanze  wurden  in  höherem  oder  ge- 
ringerem Grade  durch  das  Walzen  gesteigert,  wenn  diese  Operation  ia 
jüngeren  Entwickelungsstadien  (1 1 .  bis  26.  Juni)  zur  Ausführung  kam. 

2.  Das  in  Rede  stehende  Verfahren  war  mit  einem  wechselnden, 
d.  h.  bald  günstigen,  bald  ungünstigen  Erfolg  verknüpft  in  dem  Falle, 
wo  dasselbe  nach  vollendeter  Ausbildung  der  oberirdischen  Organe 
(16.  bis  26.  Juli)  angewendet  wurde. 

3.  Die  Beeinflussung  des  Ertragsvermögens  der  Kartoffelpflanxe 
durch  das  Walzen  bei  den  behäufelten  Kulturen  machte  sich  im  allge- 

*)  Landwirtsch.  Jahrbücher.  Von  W.  Korn  und  £.  Peters;  Bd.  III, 
1872,  S.  183. 
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meinen  in  stärkerem  Qrade  bemerkbar  als   bei    den    nkbt    behäafelteR, 

4,  Die  Wirkungen  des  Walzenfl  gestalteten  sich,  abgesehen  von  den 
Terminen,  an  weichen  daöielbe  vorgenümmen  wurde,  in  den  varschie- 
denen  Jabren  verBchieden. 

5.  Die  Zabl  der  kranken  Knollen  in  der  Ernte  wiirde  dnrch  das 
Waben  der  Pfianaen  vermindert. 

Demnach  seheint  daa  Walzen  der  Karteffelpflanze  im  aUge- 
m einen  Vorteile  äu  gewähren,  wenn  ea  in  jüngeren  Vegetations- 
gtadieu  und  unter  gtlnstigen  Witternngeverhältntisen  ausgeführt  wird; 
eine  nachteilige  Wirkung  des  Walzens  auf  die  BeBchaffenheit  der  Acker- 
krume (Verschlämaienj  Steigerung  der  Verdunstung}  kann  durch  wieder- 
holte Beliäufelung  reap.  durch  Behackung  des  Bodens  zwischen  den 
Keiben  beseitigt  werden.  fMsj  sohoüko* 

,3tue  grass,^' 
VoD  Dr.  Ol  Burchari- Hamburg,*) 

Unter  dem  I^amen  ^^blue  graas"  kommen  aus  Amerika  alljäbrltcb 
bedeutende  Posten  von  Gräsersameu  auf  den  Weltmarkt,  welche  sich 
oft  durch  einen  hohen  Gebrauchswert  auszeichnen.  Der  Amerikaner 
bezeichnet  im  allgemeinen  alle  Arten  der  Gattung  Poa,  insbesondere 
aber  drei  Hiapengraaarten,  mit  ^blue  graes"".  Es  sind  dies.  1.  Poa  pra* 
tensis  L„  eog.  Kentucky  hlue  grasa;  2.  Poa  compressa  L.^  sog.  Eng- 
liäb  oder  Canadian  blue  grass^  und  endlich  3.  Poa  aracbnifera  Porr, 
sog;  Texas  blue  graas.  Ausserdem  sind  noch  eine  Keihe  anderer  in 
Amerika  beimiacber  J^iBpengrasarten^  wenn  auch  in  bcHchräukterem 
Massstabe,  daselbst  in  Kultur,  unter  denen  Poa  serotina  Ehrh.,  sog,  fowl 
meadow  grass,  eine  besonders  für  feuchte  Wiesen  sehr  wertvolle,  er- 
tragreiche und  nahrhafte  Futterpäanze  darstelit.  Poa  alpina  und  Poa 
nevadensis  werden  in  Gebirgs£^egenden  gebaut.  Poa  tenuifoUa^  Poa 
laevis  und  Poa  sudetica  treten  hin  uud  wieder  auf. 

In  nachfolgendem  charakterfsieit  Verf,  die  Samen  der  wichtigeren 
in  Amerika  gebauten  resp,  heimischen  Riapengräaer  näher,  soweit  dies 
für  eine  praktische  Auseinanderhaltung  deraelben  in  der  Samen  kontroUe 
notwendig  ereclieint.  Die  beaprocbenen  Samen  sind  bei  ungefähr  lOfacher 
VergrÖsBerung  gezeichnet  worden. 

1^  Poa  pratensis  L.  ScheinkÖmer  2.0  —  %bmm.  im  Mittel  2.hnim 
lang,     Aussenspelze  ächarf  gekielt^  mit  Mittelnerv  und  zwei  Bcbwächeren 

^)  Joarnal  für  Landw.  iä97,  Bd.  45^  S.  1, 
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SeiteDnerven,  glatt,  nur  an  der  Basis  der  Seitenränder  mit  kurzen  Woll- 
haaren besetzt,  welche  bei  der  Reinigung  der  Saat  meist  vollstflndl^ 
entfernt  werden.  Stielchen  glatt,  schräg  gestutzt;  Innenspelze  fast  gUti 
gegen  die  Spitze  zart  gewimpert. 

2.  Poa  nemoralis  L.  Länge  der  Scheinkörn er  2.5 — imm.  Aossen- 
Spelze  im  Mittelnerv  scharf  gekielt,  Seitennerven  zart.  An  den  Aussei)- 
flächen  der  Ränder  bis  zu  V^  ^^^^  Höhe,  sowie  am  Mittelnerv  bis  in 
etwa  ^/g  der  Höbe  durch  weissiiche  Härchen  flaumig,  gegen  die  Spitie 
feinhäntig.     Ränder  der  Innenspelze  leicht  gefranzt  oder  glatt. 

3.  Poa  compressa  L.  Scheinkörner  2  —  %hmm  lang,  scharf ge* 
kielt,  stärker  seitlich  zusammengedrückt  als  bei  den  vorigen.  Aosseo- 
Spelze  von  der  Basis  zu  beiden  Seiten  des  Mittelnervs  breit  vorspringeiid, 
etwas  eingebogen  und  rasch  gegen  die  Spitze  verjüngt.  SeiteDnerrei) 
fehlend  oder  undeutlich.  Mittelnerven  der  Basis  behaart  und  gegen  die 
Spitze  bis  -/g  oder  ^/^  der  Höhe  durch  kurze  Spitzchen  oder  BorettbeD 
rauh,  Hand  der  Aussenspelze  bis  etwa  ^/g  der  Höhe  ebenfalls  mit  weist* 
liehen  Haaren  bekleidet,  die  hin  und  wieder  völlig  verwebt  sind.  Innen- 
spelze am  Rande  bis  zur  Spitze  durch  scharfe  Börstchen  gezähnt 

4.  Poa  serotina  Ebrhart.  Scheinkömer  meist  2,  selten  biä 
2.3  mm  lang.  Aussenspelze  scharf  gekielt,  mit  Mittelnerv  und  iwei 
zarten  Seitennerven,  von  ihrer  nahe  der  Basis  befindlichen  grössteo 
Breite  allmählich  und  schlank  in  die  Spitze  verjüngt.  Mittelnerv  bb 
über  ^/g,  Rand  bis  ^/g  der  Höhe  wollig  behaart.  Haare  an  der  Basis 
der  Seitenflächen  oft  von  ziemlicher  Länge  und  schopflg  zusammen- 
gedreht.  Innenspelze  bis  zur  Spitze  gezähnt.  Stielchen  an  der  Ober- 
fläche warzig -rauh. 

5.  Poa  alpina  L.  Länge  der  Scheinkömer  2.5  —  4,  meist  3  mm. 
Aussenspelze  mit  Mittel-  und  Seitennerven,  scharfkielig,  tief  nscben- 
förmig,  am  Rande  zarthäutig,  an  den  Aussenflächen  und  auf  den  Ferren 
von  wcisslichen  Härchen  mehr  oder  weniger  dicht  weichflaumig.  Innen- 
spelze sehr  hohl,  tief  in  der  Aussenspelze  liegend,  am  Rande  bis  zur 
Spitze  durch  borstenförmige  Spitzchen  gezähnt.  Stielchen  gegen  die 
Basis  meist  etwas  verjüngt 

6.  Poa  nevadensis  Vasey.  Scheinkörner  35 — 5,  meist  4.5fnw 
lang.  Aussenspelze  nur  mit  einem  schwachen  Mittelnerv,  weniger  schan- 
kielig,  an  der  Basis  fast  rundlich  gewölbt,  am  Rande  schwach  ein- 
gebogen, lang  und  schlank  zur  Spitze  verjüngt,  an  der  Spitze  zarthänti^, 
meist  gefranst  und  die  am  Rande  gezähnte,  flache  Innenspelze  erbeblicb 
an  Länge  überragend.  Nerv,  Ränder  und  Flächen  der  Aussenspeixe 
frei  von  Härchen. 
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7.  Paa  tenuHoUa  Nutt.  Lliti^e  dev  Scheitikörner  3-^5,  loeist 
gegen  4  mm.  Äussenspelze  rundlich  gewölbt^  schwach  gekielt»  mit 
Mittelnerv;  Händer,  besonders  gegen  die  Ltaaisj  stark  eingerollt,  nach 
i>beü  za  liäutlg,  gegen  die  iSpiUe  rasch  verjüngt,  oft  gestutzt  oder  ge- 
franst. Äussentiäclie  der  Ausi^enspeliCj  besonders  gegen  die  Baals, 
dnrch  knrze  Hiirchen  und  Öpitzchen  rauh,  lunenapelze  auf  der  Aussen- 
fläche  kurz  behaart,  ara  Rande  bis  zur  Spitsse  fein  gezähnt. 

8.  Poa  laeviö  Vasey,  ;5chemkörner  2 — -3  nmi  lang.  Aussen- 
Speke  mit  Mittel-  und  zwei  Seitennerven,  nicht  gekielt,  am  Rnndi^ 
gegen  die  Basi^j  etwaa  elngehogeny  oben  h&utlg,  rasch  lu  die  Spitze 
KUiaramcngezügeiJj  häufig  gefranst  und  gestutzt.  An  der  Buiiiti  der 
Aassenspelzo  gegen  die  liänder  hin  eiuzebe  IL^rehen;  Stieichen  schwKrh 
behaart.     Innenepelze  am  Rande  bis  gegen  die  Spitze  gewimperL 

9.  Paa  arachnlfera  Porr.  Länge  derScheinkörner  4.5  —  5.5  mm. 
Anssenspelze  mit  Mittel-  und  zwei  Seltennerven,  sehr  scharfkiellg^  fast 
geflügelt,  lang  und  schlank  gespitzt,  auf  den  Nerven  und  am  Rande 
bis  gegen  die  Spitze  mit  wciaslichen  Wullhärehen  dielit  bekleidet,  weiche 
an  der  Basis  die  Länge  des  ganzen  Scheinkoroeä  erheblich  aber  seh  reiten, 
so  dass  die  Samen  wie  in  dichtem  Wollfilz  miteinander  verwebt  er- 
scheinen. Ränder  der  Anssenspelze  nahe  der  Spitze,  sowie  die  Innen- 
ipelze  am  Rande  durch  breite  Zähnchen  gesägt, 

10.  Poa  sudetica  Haenk.  Scheinkörner  13  —4  mm  lang»  Ans&en- 
apelze  derbhiiutig,  mit  kräftigem  Mitlei-  und  zwei  Seitennerven,  gekielt, 
etwaa  eingerollt^  auf  der  AnsaentlächD  durch  kleine,  aufwärts  gerichtete 
Bpits^ehen  vernnebnet,  in  eine  scharfe  rauhe  Spitze  zusammengezogen« 
Innenspelze  abstehend,  die  Aussenspelze  meiät  ein  weni^  ^m  Länge  über- 
ragend, gegen  die  Spitze  eng,  hold  und  am  Rande  kurz  gezahnt. 

im  H.  FAlkaubirTf. 


Unter  welchen  Bedingungen  gestattet  das  Volumgewlcht  des  Weizens 
einen  Rückschluss  auf  die  Qualität  desselben? 

Von  Prof.  F.  Schindler- Riga. ^) 

Nach  einer  liingeren  Anseinandersetznng  in  der  Eiuleitung,  dum 
es  nnznlässig  ist,  eine  i^orm  hinsichtlich  des  Massgew ithtes  für  eine 
Getreideart  ;juf?'Ustelien,  während  dasselbe  hei  ein  und  derselben  äurte, 
also    bei   übereinstimmender  Grundform   des  Kornes   und  gleicher  Her- 

1)  Journal  für  Landwirtschaft  1697,  Bd.  4&,  ä.  6L 
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kunft,  sehr  wohl  zm*  Beurteilung  der  Qualität  verwertet  werden  ktan, 
giebt  Verf.  eine  Beschreibung  der  von  ihm  zur  Bestimmung  des  Volura- 
gewichts  verschiedener  Weizensorten  angewandten  Methode  and  die  bei 
diesen  Untersuchungen  erhaltenen  Zahlen. 

Die  Volumgewichtsbestimmung  fahrte  Verf.  in  der  Weise  aas,  dass 
er  das  Gewicht  von  100  com  Weizen  mittels  eines  Kölbchens  feststellt 
dessen  Hauminhalt  bis  zum  oberen  Hand  des  kurzen  Halses  genau  diesem 
Volumen  entsprach.  Die  zu  untersuchende  Probe  wurde  vorher  einer 
grOndlichen  Reinigung  unterzogen  und  vermittelst  eines  Trichters  gaoi 
langsam,  fast  Korn  fttr  Korn,  in  den  Hohlraum  gegeben.  Ein  Schüt- 
teln des  Gefässes  wurde  bei  dem  Einfallen  peinlichst  vermieden.  Die 
einzelnen  Abweichungen  von  zehn  Proben  einer  grösseren  Sommerweisen- 
probe ergaben  in  Gramm:  80.34,  80.25,  80.32,  80.31,  80.9,  80.15,  80.31, 
80.26,  80.07,  80.23,  im  Mittel  demnach  80.31  g.  Die  durchscbnittliebe 
Abweichung  vom  Mittel  beträgt  0.122,  die  grösste  Dififerenz  in  den  Einsei- 
resultatcn  0.83  g.  Ein  in  gleicher  Weise  behandelter  Winterweizen  er- 
gab in  fünf  Wägungen:  78.49,  78.45,  78.62,  78.77,  78.59,  im  Mittel  dem- 
nach 78  58  g.  Durchschnittliche  Abweichung  0.092,  grösste  Differenz 
0.32  g.  Ein  in  Mähren  gewachsener,  schlecht  geratener  und  daher  im 
Korn  sehr  ungleichmässiger  Square  head  lieferte:  71.8,  72.28,  73.04. 
72.89,  72.58,  im  Mittel  72.52  g.  Durchschnitctlihe  Abweichung  0.382 
gi'össte  Differenz  1.24  g.  Man  erkennt  demnach,  dass  die  Uebereinstim- 
mung  der  Wägungen  im  letzteren  Falle  eine  weit  geringere  war  als 
in  den  beiden  vorigen,  wo  man  es  mit  einer  gut  ausgebildeten  and 
ausgeglichenen  Frucht  zu  thun  hatte.  Die  Methode  vermag  daher  nicht 
bei  allen  Weizensorten  bezw.  Jahrgängen  mit  gleicher  Genauigkeit  so 
arbeiten,  aber  sie  genügt  offenbar,  um  das  relative  Verhältnis  des  Volnm- 
gewichtes  verschiedener  Sorten  resp.  Ernten  hervortreten  zu  lassen. 

Es  folgt  dann  als  Beitrag  fflr  die  Richtigkeit  der  in  der  Einleitung 
gegebenen  Auseinandersetzung  eine  Zusammenstellung,  in  welcher  eine 
grössere  Anzahl  verschiedenartiger  Weizensorten  mit  Angabe  ihrer 
Herkunft  resp.  ihres  Anbauortes  in  bnnter  Reihe  nebeneinander  auf- 
gestellt, jedoch  so,  dass  sie  nach  ihrem  Tausendkömergewicht  angeordnet 
sind.  Die  Proben  waren  vollkommen  lufttrocken,  bezw.  in  ihrem  Wasser- 
gehalt beträchtlich  ausgeglichen,  wie  die  beigefügten  Zahlen  lehi'en.  Ueber- 
blickt  man  die  Zahlenreihe  der  Volumgewichte,  so  zeigt  sich  am  An- 
fang und  am  Ende  der  Tabelle  eine  gewisse  Ueberelnstimmung  der- 
selben mit  dem  absoluten  Gewicht,  während  die  dazwischen  gelegenen 
Nummern  von  jeder  Regelmässigkeit  in  dieser  Beziehung  weit  entfernt 
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giod.  Anderä  geetaltet  sich  hingegen  das  Ergebnis,  wenn  tnnn  au^  der 
bunten  Eeihe  die  gleiclinamigeü  und  am  gleidien  Orte  gebauten,  nur 
durch  den  Jahrgang  verschied eneu  Sorten  LerauBg reift  und  nach  den 
absoluten  Gewichten  anordnet.  Es  ergiebt  öieh  alsdann  eine  Ueberaicht, 
ans  der  man  mit  genögeiider  Sicherheit  den  Schluss  ziehen  darf,  daes 
innerhalb  derselben  Sorte  und  an  demselben  Änbauorte  das  Volnragewicht 
mit  dem  absoluten  Gewicht  der  Körner  ansteigt,  wenn  auch  von  einer 
Proportionalität  in  dieser  Beziehung  nicht  die  Rede  sein  kann.  Dem 
besseren  Korn  entspricht,  unter  sonst  gleichen  Bedingnngenj  die  bessere 
Kaum  erfüll  ung,  und  es  ist  demnach  gestattet,  aus  dem  Volumgewicht 
auf  diö  Beschaffenheit  der  Frucht,  insbesondere  auf  Ihre  Schwere  und 
Vollkörn igkeit,  zurtlckzuschlieBsen.  [m  h-  Faikeabarg. 


Untersuchungen  über  die  Beeinflussung  des  Prodnktionsvermögens 

der  Karto^elpffanze  durch  Benutzung  gekeimter  Saatknollenp 

Von  Prof,  Dr.  E.  Wollnr-Miintihen,  ^ 

Ueber  das  Abkeimen  der  Saalknollen  der  Kartoffel  liegen  schon 
ältere  Verfiuche  vor.  So  iind  von  P.  Pietruaky  schon  1854 ^  von 
dem  Verf Aaser,  Prot  Wollny,  1877 -)  und  von  A.  Leyd  hecker  1887*) 
derartige  Versuche  angeatellt.  Die  Krgebniase  der  drei  an  versah ie- 
deut:n  OerCltdikeiteu  und  zu  verschiedenen  Zeiten  angestellten  Versuche 
sind  jedoch  keinc§we;^ä  übereinstimmend.  Bei  näherer  Untersuchung 
sind  jedoch  diese  Ven?chieden heilen  aus  verschiedenen  Uraachen  ab^n- 
leiten,  denn  einmal  sind  in  vielen  Fällen^  die  nicht  abgekeimten  Knollen, 
eben  nra  sie  überhaupt  vor  dem  Keimen  %a  bewahren,  ganz  anders 
aufbewahrt  als  die  abgekeimten^  so  dass  die  ersten  bei  der  Aoägaat 
voilatüudig  frisch  ertjchieneuj  während  die  letzteren  welk  gewordea 
waren;  und  kuui  anderen  liaben  die  Boden-  und  Witterungaverhältniase 
gerade  auf  die  ana  dem  ersten  Grunde  im  Feuchtigkeitsgehalte  so 
verschiedenen  Knollen  gan;^  verschiedenen  Ein^Ujis   ausgeübt. 

Ea  schien  deshalb  ratsanij  ganz  neue  Yerauche  anzuatellen  und  die- 
selben so  einzurichten,  dnss  über  die  eben  erwS^hnten  EinfiQsse  Aufschluas 
gegeben  w*erde, 

*)  Forschungen    auf  dem    Gebiete    der   Agrikulturpliysik    von  Dr*  E 
WoUny,  Bd.  l9"(lS0f^),  S,  443. 
«)  Jbd.  Bd,  e  (lb«3),  S.  122. 
^  Üe^äterreich.  landw,  Wochenblatt  IS&S,  Nr,  IS  u.  19. 
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Aas  den  vielen  eiDgehenden  Versuchen,  die  sich  Aber  die  Jahre 
1893—1896  erstreckten  und  mit  einer  ganzen  Reihe  verschiedener  Ksr- 
toffelscrten  angestellt  wurden,  ergab  sich  nun,  dass  die  Pflanzen  ans 
gekeimten  Saatknollen,  an  welchen  man  die  Triebe  belassen  hatte,  im 
Vergleich  zu  jenen  aus  abgekeimten  Mutterknollen  unter  37  Fällen 
lieferten : 

(70.3%)  eine  höhere  Gesamternte, 

(86.5%)  weniger  Knollen, 

(78.4%)  eine  grössere  Menge  grosser  Knollen, 

(64.9%)      „  „  n       mittelgrosser  Knollen, 

(86.5%)     „    geringere      ,       kleiner  Knollen. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  bei  Verwendung  gekeimter  Saatknollen 
das  Abtrennen  der  Triebe  an  denselben  insofern  im  allgemeinen  nicht 
vorteilhaft  ist,  als  unter  solchen  Umständen  zwar  eine  grössere  Zahl 
von  Knollen  insgesamt,  aber  eine  geringere  Zahl  grosser  resp.  mittel- 
grosser Knollen  und  eine  geringere  Gesamternte  erzielt  wird  als  in 
dem  Falle,  wo  die  Keime  an  den  Setzkartofleln  belassen  werden. 

Eine  genaue  üntei-suclmng  der  Entwicklung  und  Bewurzelung  der 
..Triebe  bestätigt  diese  Ansicht.  Dahingehende  weitere  Ontersuchungen 
beweisen,  dass  auch  die  in  den  Kellern  oder  in  der  Miete  gebildeten 
Triebe,  sobald  die  Saatknolle  mit  denselben  in  die  Erde  yerbracht 
wird,  weiter  fortwacbsen  und  sich  zu  einem  beblätterten  Spross  aus- 
zubilden vermögen. 

Bei  Zusammenfassung  sämtlicher  Ergebnisse  gelangt  man  zu  fol- 
genden Sätzen: 

1.  Für  das  Produktionsvermögen  der  Kartofl'el pflanze  in  Qualität 
und  Quantität  bietet  im  allgemeinen  unter  sonst  gleichen  Umständen 
die  Verwendung  von  nicht  gekeimten  Setzknollen  grössere  Vorteile  als 
jene  von  gekeimten. 

2.  Ein  Ausgleich  in  den  Erträgen  und  selbst  eine  höhere  Ernte 
kann  bei  Pflanzen  aus  gekeimten,  in  Vergleich  zu  solchen  aus  nicht  ge- 
keimten Mutterknollen  jedoch  erzielt  werden ,  wenn  jene  zur  Zeit  des 
Auslegens  sich  gleichzeitig  in  mehr  oder  minderem  Grade  in  einem  an- 
gewelkten Zustande  befanden.  Derartige  Ei'scheinungen  machen  sich 
jedoch  nur  in  dem  Falle  geltend,  wo  der  Boden  infolge  entsprechender 
Witterungsverhältnisse  innerhalb  gewisser  Grenzen  mit  grösseren  Fench- 
tigkeitsmengen  ausgestattet  ist,  während  dieselben  bei  trockener  Be- 
schaffenheit des  Erdreiches  ausbleiben  und  unter  diesen  Umständen  die 
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Erträge  in  Höhe  und  Güte  durch  die  vorzeitige  EDtwickeluiig  der  Keime 
an  den  Mutterknollen  ungünstig  beeinfluast  werden, 

3.  Die  Nachteile,  weiche  dna  gekeimte  Santgut  in  der  geechäl- 
derten  Weise  bietet,  können  dadurch  wesentlich  vermindert  werden, 
dass  man  die  am  Aufbewahrungsort  gebildeten  Triebe  an  den  Satz- 
knollen  belässt. 

Hieraus  folgt  für  die  Praxis^  dasa  ea  vorteilhaft  iat,  nicht  gekeiiuCe 
Saatknollen  zu  benatzen  und  da^  wo  eine  Keimung  schon  stattgefiiüden 
hat,  die  Keime  nicht  zu  entfernen,  sondern  go  weit  thunlich  un- 
beschädigt zu  lassen  und  mit  der  Mutlerknolle  zn  pdanzeti, 

[37]  WrampolisiaTar. 


Techuwehes* 

lieber  eine  chemische  Methode  zur  Schätzung  der  Backfähigkeit  der 

Weizenmehle. 
Von  E,  Fleureut-\) 

Verf.  isolierte  aus  einer  Reih«  von  Weizenmehlen,  welche  von 
Weizensorten  verschiedener  Qual i täten  stammten,  den  Kleber  und  konnte 
die  erhaltenen  Produkte  nach  üiren  phyaikuliächen  Eigenschaften  in 
drei  Gruppen  scheiden:  1.  Eminent  elaBtlsche  Kleber,  jiu.s  denen  sich 
das  überschüssige  Wasser  leicht  durch  Drücken  zwischen  den  Fingern 
entfernen  liess  und  welche  während  der  Trocknung  im  Ofen  nur  sehr 
wenig  zusammenschrumpften;  2.  Kleber,  trockener  und  spröder  als  die 
vorhergehenden,  welche  den  Waaaerüberachuas  sehr  leicht  beim  Drücken 
zwischen  den  Fingern  und  späteren  Trocknen  im  Ofen  abgaben;  3.  sehr 
weiche,  leicht  fadenziehende,  aber  sehr  wenig  elastische  Kleber,  welche 
beim  Trocknen  zwischen  den  Fingern  an  der  Haut  haften  blieben  und 
im  Ofen  die  Form  der  Gefässe  annahmen,  in  welchen  sie  getrocknet 
wurden. 

Den  Grund  für  dieses  abweichende  Verhalten  der  Kleber  fand  Verfjn 
dem  verschiedenen  Gehalte  derselben  an  Güadin  und  Glutenin,  den  beiden 
Hauptbestandteilen,  welche  durch  ihre  charakteristischen  physikalischen 
Eigenschaften  diejenigen  des  Klebers  beatiniinen.  Da  nnn  die  physi- 
kalischen Eigenschaften  des  Klebera  offenbar  bestimmend  für  die  Back- 
fahigkeit  des  betreffenden  Mehles  sind,  so  würde  durch  die  Featateilung 

*)  Comptes  rend.  de  PAcad.  des  sciences  1396^  T.  123,  p,  Tü5, 
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des  Gliadin-,  bezw.  Glateningehaltes  im  Kleber  ein  einfaches  Mittel  an 
die  Hand  gegeben  sein,  nm  den  Backwert  eines  Mehles  za  ennitteb. 
Die  von  dem  Verf.  zu  diesem  Zwecke  ausgearbeitete  Methode  besteht 
in  folgendem: 

In  eine  weithalsige  Flasche  mit  eingeschliffenem  Stopfen  bringt 
man  80  ccm  70grädigeny  0.3%  Kali  enthaltenden  Alkohol,  daranf  unter 
Zugabe  von  Glasperlen  den  in  kleine  Stflcke  zerteilten,  durch  Aus- 
waschen mit  Wasser  gewonnenen  Kleber  von  33  33  g  Mehl.  Man 
digeriert  wiederholt  und  leitet,  sobald  die  Lösung  vollständig  ist,  was 
nach  36 — 48  Stunden  erreicht  ist,  Kohlensäure  bis  zur  Uebersättignog 
ein.  Man  überträgt  alsdann  die  Flüssigkeit  in  einen  bei  110  ccm  mit 
einer  Marke  versehenen  Kolben,  füllt  mit  dem  Waschwasser  bis  zur 
Marke  auf,  schüttelt  tüchtig  um  und  entnimmt  von  der  Flüssigkeit  20  ccm, 
welche  in  einem  tarierten  Gefäss  zur  Trockne  gebracht  werden. 
Andererseits  filtriert  man  einen  Teil  der  Flüssigkeit,  um  das  Glutenin 
abzuscheiden  und  bringt  vom  Filtrate  ebenfalls  20  ccm  zur  Trockne» 
Die  erhaltenen  Bückstände  werden  gewogen,  und  man  erfährt  so  nach 
Abzug  der  in  den  20  ccm  enthaltenen  Menge  kohlensauren  Kalis  einer- 
seits  das  Gewicht  des  Gesamtklebers,  andererseits  dasjenige  des  Glia- 
dins  zugleich  mit  dem  in  den  Weizenklebern,  jedoch  nur  in  sehr  ge- 
ringer Menge^  vorhandenen  Konglutin.  Die  Differenz  beider  Wägungea 
ergiebt  die  Menge  des  Glutenins.  Erreicht  der  Klebergehalt  einei 
Mehles  9 — 10%,  so  ist  es  vorzuziehen,  zur  Digestion  150  ccm  Alkohol 
zu  verwenden  und  dieselben  alsdann  auf  200  ccm  aufzufüllen.^  Die  zahl- 
reichen nach  dieser  Methode  vom  Verf.  ausgeführten  Bestimmungen  er- 
gaben eine  ausserordentliche  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung 
verschiedener  Weizenkleber.  In  welchen  Grenzen  die  prozentische  Zu- 
sammensetzung variieren  kann^  erläutert  Verf.  an  drei  feineren  Weizen- 
sorten entstammenden  Klebern.   Dieselben  lieferten  die  folgenden  Zahlen: 

Gliadin  ood 
Gesamtkleber  Glatenio  Konglatu 

Pros.  d.  Mehles       Pxob.  d.  Kleb.         Pros.  d.  Klebers 

1 9.87  24.90  75.10 

2 12.09  33.20  ,  66.S0 

3 7.44  17.80  82.20 

Mit  einer  Reihe  solcher  auf  die  Zusammensetzung  ihres  Klebers 
untersuchten  Weizenmehle  wurden  nun  Backversuche  angestellt  und 
dabei  die  folgenden  Beziehungen  zwischen  dem  Glutenin-  und  Gliadin- 
gehalt  des  Klebers  und  der  Backfähigkeit  der  Mehle  ermittelt: 
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1.  Die  grösste  Backfähigkeit  zeigten  Mehle,  deren  Kleber  zu  75^ 
Hua  Gliadin  und  25%  aas  Glutenin  zusammengesetzt  war,  wobei  der 
Gesamtklebergehalt  ohne  Einfluss  blieb. 

2.  Mehle  mit  einem  Kleber,  welcher  zu  80%  aus  Gliadin  und  ^u 
20%  ans  Glntenin  bestand,  lieferten  ein  Brot,  welches  sich  zwar  während 
der  Gärung  gut  entwickelte,  das  sich  aber  beim  Backen  abplattete  und 
fest  wurde. 

3.  Näherte  sich  der  Kleber  eines  Mehles  der  prozenti&chen  Zu- 
sammensetzung: Gliadin  66,  Glutenin  34,  so  fand  ein  Entwickeln  dea 
Teiges  weder  während  der  Gärung  noch  im  Ofen  statt.  Das  Brot  blieb 
kompakt  und  schwer  verdaulich. 

4.  Abweichungen  von  der  unter  1.  bezeichneten  normalen  Za- 
sammensetzung  um  2  %  nach  oben  oder  unten  entsprechen  bereite  deut- 
lich zu  erkennenden  Unterschieden  in  der  Qualität  des  Brotes. 

Verf.  beabsichtigt,  in  eijier  späteren  Mitteilung  mit  Hilfe  seiner 
Methode  darzuthun,  dass  der  Kern  des  Getreidekorns  vom  Centrum  näeh 
der  Peripherie  zu  Kleberschichten  enthält,  deren  prozentischer  GeliuU 
an  Gliadin  und  Glutenin  in  weiten  Grenzen  schwanken  kann. 

[185]  Kicbtar. 


Ueber  das  Entstehen  und  Vorkommen  von  Lävulose  in 

Fabrikprodukten. 

Von  H.  €•  Prinsen-Geerligs.  *) 

Der  Verfasser  beschäftigt  sich  mit  zwei  Einwürfen,  welche  Pellet^) 
gegen  seine  (d.  V.)  Behauptung:  dass  im  reifen  Zuckerrohre  der  redu- 
zierende Zucker  nur  aus  Dextrose  besteht,  erhebt.  Pellet  nimmt  im 
Gegensatze  zu  des  Verfassers  Meinung  an,  dass  die  Glukose  im  reifen 
Rohr  ebenso  zusammengesetzt  ist  wie  Invertzucker,  also  aus  un^efäbr 
gleichen  Teilen  Lävulose  und  Dextrose  besteht.  Obgleich  nun  Pelkt 
seine  Meinung  nicht  direkt  beweist,  so  stfltzt  er  sie  auf  zwei  T'nnkte. 
Einmal  sagt  er,  dass  basischer  Bleiessig  Lävulose  niederschlägt,  und 
diese  letztere  so  den  Versuchen  des  Verfassers  entgangen  sei.  Dies 
trifft  jedoch  nicht  zu,  da  der  Verf.  überhaupt  keinen  Bleiessig  bonuizt 
hat.  Der  zweite  Stützpunkt  der  Pellet'schen  Meinung  scheint  be- 
gründeter,   da   unter   der    Annahme,    dass   die  Dextrose   während    dtr 

*)  Over  het  ontstaan  en  voorkomen  vanLevulose  in  Fabrieksprothi^ten» 
Mededeelingen  van  het  Proefstation  voor  Suikerriet  in  West- Java,  (()ver- 
gedrukt  nitn  et  Archief  voor  de  Java-Suikerindustrie  1896  Afl.  7.) 

*'^)  Bulletin  de  1' Association  des  Chimistes  1896,  p.  562. 
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Fabrikation  keine  Veränderung  erfährt,  durch  Rechnung  sich  leicht 
feststellen  lässt,  dass  bei  der  Annahme  der  Verfassers  die  Melasse 
ungeföhr  40  **  polarisieren  müsste,  während  dieselbe  in  Wirklichkeil 
28  —  32  **  anzeigt.  Die  eben  ausgesprochene  Annahme  ist  jedoch  nich; 
richtig,  wie  aus  den  folgenden  Versuchen  hervorgeht;  aber  auch  die  eipOT- 
mentellen  Untersuchungen  über  den  ersten  Punkt  ergaben  bedeutsame 
Resultate,  deshalb  sollen  beide  Punkte  besonders  mitgeteilt  werden: 

Fällung  der  Lävulose  durch  Bleiessig. 

Reine  Lävuloselösung  giebt  mit  Bleiessig  überhaupt  keinen  Nieder- 
schlag, und  wenn  vielleicht  durch  diese  alkalische  Flüssigkeit  das 
Drehungsvermögen  ein  wenig  verändert  wird,  so  stellt  doch  ein  Tropfes 
Eisessig  die  ursprüngliche  Rotation  wieder  her.  Anders  jedoch  verhält 
sich  die  Sache  bei  Anwesenheit  von  Salzen,  die  mit  Bleiessig  Kieder- 
schläge  geben.  Verfasser  fand  hier  die  Meinung  Pellet's  bestätigt,  dasä 
Lävulose  mit  dem  Niederschlage  gefeilt  wird,  jedoch  hat  nur  der 
basische  Bieiessig  diese  Wirkung.  Der  neutrale  Bleiessig  rief  weder 
in  neutraler  nocii  in  saurer  Lösung  einen  Niederschlag  von  Lävulose 
hervor,  auch  nicht  bei  Gegenwart  von  Salzen.  Auf  Dextrose  übt  weder 
das  basische  noch  das  neutrale  Acetat  irgend  eine^  Wirkung  ans,  wie 
aus  Versuchen  hervorgeht,  die  mit  einer  Dextrose-  und  Lävulose -Lösung 
mit  Salz  mit  und  ohne  Zufügung  von  Bleiessig  angestellt  wurden,  und 
wobei  sowohl  polarisiert  als  auch  der  Glukosegehalt  festgestellt  wurde. 
Bei  seinen  Versuchen  hat  nun  der  Verfasser  nur  einmal  Bleiessig  be- 
nutzt, aber  keineswegs,  wie  Peilet  annimmt,  10%,  sondern  nur  wenige 
Tropfen,  deren  Alkalität  jedoch,  wie  durch  Lakmuspapier  festgestellt 
wurde,  in  keinem  Falle  genügte,  um  die  Säure  der  zu  polarisierenden 
Lösung  zu  sättigen.  Es  kann  deshalb  auf  diese  Weise  keine  Lävulose 
der  Polarisation  entzogen  sein,  und  da  später  keine  Lävulose  gefunden 
wurde,  so  war  dieselbe  also  nicht  vorhanden.  Es  ist  dem  Verfasser 
übrigens  auch  auf  anderem  Wege  nicht  gelungen,  Lävulose  in  reifem 
Zuckerrohre  zu  finden. 

Bei  Fabrikprodukten,  die  gewöhnlich  neuti*al  sind,  triflt  jedoch  die 
Annahme  Pellefs  zu;  die  Werte,  welche  die  Polarisation  ergeben,  sind 
nicht  zuverlässig.  Verf.  stimmt  mit  Pellet  überein,  dass  in  der  Melasse 
das  Verhältnis  von  Lävulose  zur  Dextrose  ungefähr  dasselbe  ist,  wie 
beim  Invertzucker,  aber  er  verwirft  die  Schlussfolgerung,  dass  dieser 
Zustand  schon  im  Zuckersaft  bestand,  da  während  der  Fabrikation  die 
eine   Zuckersorte   in    die   andere   übergehen    kann.      Verfasser   schläft 
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deshalb  vor,  bei  der  Analyse  von  solchen  FabriksprodokteD  sich  des 
neutralen  Bleiessigs  zu  bedienen  und  seine  geringere  entfärbende 
Wirkung  durch  feine  Knochenkohle  zu  ersetzen.  Wenn  diese  Betrach- 
tungen auch  auf  das  Endresultat  der  Ausbeuteberechnnng  keinen  Kin- 
flass  austtben,  so  gruppieren  sie  doch  die  Znckerverluste  m  betserer 
Weise  als  dies  bis  dahin  der  Fall  war. 

Wechselseitiger  U&bergang  von  Dextrose  in  Lävulose 
und  in  Mannose. 

Alberda  van  Ekesteyn  en  Lobry  de  Bruyn^)  bewiesen,  daes 
Dextroselösungen,  mit  Basen  erhitzt,  teilweise  organische  Säuren  liefern, 
teilweise  jedoch  in  ein  Gemenge  von  Dexti'ose,  Lävulose  und  Mannose 
Qbergehen,  das  von  rechtsdrehend  inaktiv^  ja  selbst  linksdreUend  wird, 
Sie  erklären  infolgedessen  auch  das  geringe  Drehungsverm^gen  der 
Glokose  in  Rohrzucker  daraus,  dass  die  Säfte  mit  Kalk  gekocht 
werden,  und  die  Dextrose  so  in  das  genannte  Gemenge  verwandelt  wird. 

Die  kurze  Dauer  der  Alkalität  der  Säfte  Hess  dem  Verf.  jedoch 
diese  Erklärung  unwahrscheinlich  erscheinen,  und  seine  Versuche  und 
ADSchauungen  ^)  über  den  Einfluss  der  Glukose  auf  die  Mekssebtlduu^^ 
wonach  Salze  in  einer  Lösung  in  Gegenwart  von  Ginkose  merklicli 
dissoziiert  sind,  derart,  dass  die  Base  mit  der  Glukose  Verbindnogeu 
bildet,  und  die  Säuren,  wenn  sie  stark  genug  sind,  Saccharose  invertieren 
können,  wenn  diese  gleichfalls  in  der  Lösung  vorhanden  ist,  brachten 
ihn  auf  den  Gedanken,  zu  untersuchen,  ob  die  dissoziierte  Menge  der 
Base  eines  neutralen  Salzes  in  solchem  Falle  auch  Einfluss  aal:  die  Art 
der  Glukose  haben  könne  und  imstande  sei,  die  Uebergäuge  der 
Zackerarten  hervorzurufen. 

Deshalb  wurde  eine  Lösung  von  10%  Dextrose,  die  zur  Auf- 
hebung etwaiger  Birotation  vorher  erwärmt  war,  mit  soviel  neutralem 
Natriumacetat  versetzt,  dass  die  Menge  2.5%  Na^O  entsprach;  eine 
zweite,  ganz  analog  bereitete  Lösung  enthielt  2.5%  K,0  in  Form  von 
nentralem  Kalinmacetat.  Sie  wurden  in  einem  Koch'schen  Sterilisator 
auf  100^  C.  erwärmt.     Folgende  Resultate  wurden  erhalten: 

^)  Recueil  des  travaux  chimiques  des  Pays  Bas  14,  203;  Zeitscbrift 
des  Vereins  f.  d.  Bübenzuckerindustrie  1895,  1090. 

^)  Archief  voor  de  Java-Suikerindustrie  1895,  297:  auch  Zeitachnft  des 
Vereins  für  die  Rübenzuckerindustrie  1895,  320,  und  Sugar  care  lS9ä,  293, 
Gentralblatt    November  1897.  ä4 
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t 

Natriumacetat 

Kaliumacetat 

1 

PoUriMtion 

Qlokose        1 

PoUriMtion 

GlakoM 

Ursprüngliche  Lösung 

27.3 

7.58           1 

26.9         1 

7.49 

Nach  1  Stunde     .    . 

20.4 

7.41           i 

20.8 

7.41 

»2        , 

14.4 

7.41           1 

16.0 

7^1 

n     3         , 

13.2 

7.S0           ! 

15.4 

7.44 

»4        „ 

12.6 

7.46           1 

9.8 

7J9 

Obgleich  also  die  Drehung  stets  abnahm,  blieb  doch  die  Menge 
des  reduzierenden  Stoffes  nngefähr  dieselbe.  Dies  Resultat  bestieg: 
also  die  Ansicht  des  Verfassers  über  Melassebildnng  und  erklärt,  dais 
in  der  Melasse  linissdrehende  Glukose  vorhanden  sein  kann,  wibreod 
in  dem  Safte  rechtsdrehende  in  die  Fabrik  gekommen  ist. 

Die  Verhältnisse  des  angefahrten  Versuches  entsprechen  den  Ver- 
hältnissen,  welche  die  Säfte  in  der  Fabrik  erfahren,  sodass  die  Resultate 
direkt  auf  die  Zuckerfabriken  aiigewandt  werden  können.  Ferner  gebt 
hieraus  hervor,  dass  es  auch  keineswegs  nötig  ist,^  dass  man  anniiami, 
dass  zur  Bildung  von  Lävulose  aus  Dextrose  im  Pflanzenkörper  eiee 
freie  Base  vorhanden  sein  müsse,  sondern  dass  dazu  Salze  von  orgaa- 
ischen  Säuren  ausreichen.  Diese  Annahme  klingt  denn  auch  viel  wahr- 
soheinlicher  als  die  von  freien  Basen  in  einer  Pflanze,  die  gewöhnlicb 
saure  Säfte  hat 

Eine  Dextroseauflösung,  welche  durch  Erhitzen  mit  Natriamacetat 
fast  ihr  ganzes  Drehnngsvermögen  verloren  hatte,  wurde  eingedampft 
und  mit  essigsaurem  Phenylhydrazin  und  Alkohol  gemischt  Es  schied 
sich  Mannosephenylhydrazin  aus,  der  Rest  enthielt  Dextrose  nsd 
Lävulose,  also  dasselbe  Resultat,  wie  bei  den  obengenannten  Forscfaera. 

Ferner  gelang  es  dem  Verf.,  in  gewöhnlicher  Rohrzuckerm^&se 
neben  Saccharose  ungefähr  gleiche  Teile  Dextrose  und  Lävulose  und 
fast  5%  Mannose  nachzuweisen,  welch'  letztere  im  Rehrsafte  vergeh- 
lieh  gesucht  wird,  und  die  nur  während  der  Bearbeitung  entstaDoeo 
sein  kann. 

Da  man  für  die  Fabrikationskontrolle  immer  die  Polarisationazalii 
als  Zuckergehalt  in  Rechnung  gezogen  hat,  so  erklärt  sich  bieraos, 
dass  die  zu  Buch  stehenden  „unbestimmbaren  Verluste*'  wenn  aacb 
keineswegs  unbedeutend,  so  doch  nicht  von  der  bis  dahin  angenommeneo 
Höhe    sind. 

In  einem  nächsten  Versuch  will  der  Verfasser  festzustellen  soeben, 
in    welchem    Stadium    der    Fabrikation  die   Umwandlung   der  Dextrose 

stattfindet.  [22*  a]  Wrampelmex». 
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Studien  über  Ampas. 

Von  H.  €•  Prinsen-Geerligs.i) 

I. 
Bestandteile  der  Rohrfaser. 

Die  nicht  zum  Safte  des  Zuckerrohres  gehörenden  festen  Teile 
dürfen  nicht,  wie  neuere  Untersuchungen  deutlich  heweisen,  unter  dem 
einheitlichen  Namen  „Cellulose^  zusammengefasst  werden.  Das  mit 
kaltem  Wasser  erschöpfte  Ampas  gieht  an  warmes  Wasser  noch  weitere 
Teile  ab  und  wird,  beim  Kochen  mit  Alkalien ,  wie  die  Rohfaserbe- 
stimmung dies  vorschreibt,  noch  beträchtlich  vermindert.  Verf.  fand 
das  Ampas  vom  Zuckerrohr  folgen dermassen  zusammengesetzt: 

Rohfaser  nach  Weender  Methode 60.3    % 

Rohfaser  nach  der  Chloratmethode  (nach  Schulze)      ....  52.2    % 

Löslich  in  verdünnter,  kochender  Schwefelsäure 36.3    % 

Hierbei  entstandener  Zucker 29.6    % 

Von  dem  in  Salzsäure  Unlöslichen  ist  in  Natron  löslich      .     .  9.45  % 

ISumme  des  in  5%  kochender  Natronlauge  Löslichen      .     .     .  39.7    % 

Hiervon  fallt  mit  Alkohol  und  Essigsäure  wieder 30.8    % 

Asche ,^   .    .    .    .  3.95  % 

Stickstoff 0.175% 

Hieraus  berechnet  stickstoffhaltende  Stoffe 1.094% 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  also  auch  das  Ampas  eine  Menge 
„Holzgummi**  oder  ^Xylan^  enthält.  .  Tollens,  Günther  und  du 
Chalmot,^)  sowie  ersterer  in  Gemeinschaft  mit  Flint^)  haben  diese 
zuerst  untersucht,  in  Xylose  ttbergefQhrt  und  quantitative  Bestimmungen 
der  Pentosen  und  Pentosane  gelehrt. 

Der  Verf.  beschreibt  nun  im  einzelnen  die  von  ihm  eingeschlagene 
Methode,  bespricht  den  Einfluss  der  organischen  Bestandteile,  der 
stickstoffhaltigen  Stoffe,  der  Farbstoffe  und  der  Cellulose  bei  der  Be- 
stimmung des  Zuckerrohrgummi.  Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  das 
Alter  des  Rohres  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  den  Xylangehalt 
ausübt. 

IL 

Einfluss  der  Bestandteile  des  Ampas  auf  die 

Saftverarbeitung. 

Für  die  weitere  Verarbeitung  des  Saftes  ist  es  wünschenswert, 
dass  so  wenig  wie  möglich  Zuckerrohrgummi  in  diesen  mit  über- 
geht.   Es    geht  nun   aus   den   oben   schon   erwähnten  und  vom  Verf. 

^)  Studien  over  Ampas.  Mededeeling  van  het  Proefstation  voor 
Suikerriet  in  West  -  Java  te  Kagok  -  Tegal.  (Overgedrukt  mit  het  Archief 
voor  de  Java-Suikerindustrie  1897,  Afl.  7.) 

2)  Landw.  Versuchsstationen  39,  455;  Berl.  Ber.  24,  3583. 

^  Landw.  Versuchsstationen  42,  381;  Berl.  Ber.  25,  2916;  Zeitschrift 
für  Eübenindustrie  44,  434. 

54* 
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darch  weitere  Yersnche  erhärteteo  LöslichkeitsverhältnisseD  hervor,  dan 
man  keine  warme  Imbibition  anwenden  soll  und  in  nnfiltriertem  oder 
unreinem  Safte  niemals  eine  stärkere  Base  als  Kalk  gebranchen  darf; 
während  Karbon itieinng  ein  gutes  Mittel  ist,  am  aufgelöstes  Gummi 
wieder  fortzuschaffen. 

III. 
KollolCdalwasser  der  Zuckerrohr-Rohfaser. 

Der  Verfasser  gebt  hier  sehr  vorsichtig  zu  Werke.  Er  bringt  das 
Ampas  mit  einer  durch  Trocknen  bei  110^  C.  vorher  bestimmten  Menge 
an  Total -Feuchtigkeit  in  eine  Salzlösung  von  1%;  nach  gutem  Durch- 
schütteln wird  filtriert  und  aus  der  Verdünnung  der  Salzlösung  das 
nicht  kolloidale  Wasser  bestimmt  und  aus  der  Differenz  mit  dem  Total- 
Wassergehalt  das  kolloidale  Wasser  berechnet.  £s  ergab  sich  jedoch 
bald,  dass  diese  Methode  nicht  absolut  genau  ist,  da  einmal  die 
Konzentration  der  Salzlösung  sich  von  grossem  Einfluss  zeigte,  and 
anderseits  auch  die  chemische  Zusammensetzung  (Verf.  arbeitete  mit 
Kochsalz,  Chlorammonium  etc.)  nicht  gleichgültig  war.  Ja,  auch  weni 
an  Stelle  der  Salzlösungen  Zuckerlösungen  genommen  wurden,  Hessen 
sich  keine  konstante  Zahlen  auffinden,  eine  Thatsache  die  vollständig 
mit  den  Resultaten  übereinstimmt,  die  van  Bemmelen^)  veröffentlichte 
über  den  Teilungsko^fiziesten  bei  der  Absorption  aufgelöster  Stoffe 
durch  Kolloide.  Es  geht  jedoch  aus  des  Verfs.  Versuchen  hervor,  dass 
in  Rohfaser  des  Zuckerrohres  ein  Stoff  enthalten  ist,  der  eine  gewisse 
Menge  Kolloid wasser  enthält,  sodass  wir  im  lebenden  sowohl,  wie  im 
gepressten  Rohre  nicht  wasserfreie  Rohfaser  annehmen  dürfen,  sondern 
eine  Rohfaser^  die  wechselnde  Mengen  Wasser  enthält,  das  nicht  zum 
Safte  gehört  und  z.  B.  nicht  durch  Pressen  entfernt  werden  kann. 

Wenn  das  Rohrzuckergummi  abgeschieden  ist,  kann  es  zwar  eine 
unendliche  Reihe  von  Hydraten  bilden,  aber  in  der  Form  und  Menge, 
wie  es  in  reifem  Zuckerrohre  vorkommt,  ist  es  imstande^  in  reinem 
Wasser  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  soviel  Wasser  zu  binden, 
dass  das  KoUoIdalwasser,  auf  Gesamtrohfaser  berechnet,  ungefilhr  20% 
beträgt. 

IV. 

Einfluss  der   Bestandteile  des  Ampas  auf  die  Analysen  und 

Berechnungen. 
Um  die  aus  den  eben  besprochenen  Eigenschaften  des  Ampas  ent- 
stehenden  Fehler   bei  der  Rohfaserbestimmung  zu   vermeiden,   schlägt 

^)  Kon.  Academie  y.  Wetenschappen,  Juni  1896. 
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Verf.  vor,  Alkohol  als  Extraktionsmittel  zn  bcDötzen,  da  hierin  wirk  lieb 
alle  zur  Faser  gehörigen  Stoffe  unlöslich  sind.  Zwar  bek^immt  mao 
hierdurch  Eiweiss  und  Pektinstoffe  sowie  einen  Teil  der  in  Waseer 
löslichen  Salze,  die  zum  Safte  gehören,  als  Fehlerquellen  mit  bei  der 
Rohfaser.  Dieser  Fehler  wird  jedoch  gering  sein  und  kann  dadurch 
▼ermieden  werden,  dass  das  Rohr  oder  das  fetu^ebaekte  Ämpas  mit 
wenig  Wasser  von  80  bis  90  ^  C.  ausgespült  und  dann  erat  mit  Alkabol 
extrahiert  wird;  letztere  Vorsichtsmassregel  wird  jedoch  nicht  immer 
nötig  sein. 

Es  ist  ferner  deutlich,  dass  die  Berechnung  des  zu  erhaltenden 
Saftes  nicht  nach  der  Formel  „100  —  wasserfreie  Celluloae"  gefujideu 
werden  kann.  Aber  auch  die  nach  obigen  Reanl taten  etwa  korrigierte 
Formel  „100  —  1.2  X  wasserfreie  Cellulose"  igt  nicht  geoauj  da  ja  die 
Zahl  20  %  sich  auf  reines  Wasser  bezielit^  und  in  Wirk  lieh  Iteit  die 
Rohfaser  mit  einer  Auflösung  von  Zucker,  Glukose,  Salzen  etc.  getränkt 
ist,  so  würde  diese  Korrektion  sicher  zu  gross  auBfailen>  Eine  fe^te 
Zahl  lässt  sich  jedoch  nicht  aufstellen,  da  die  Anflödungen  von  stets 
schwankendem  Gehalte  sind. 

V. 

Das  Konservieren  des  Ampas  für  die  Analyse, 
Nach  vielseitig  abgeänderten  Versneben  mit  GhlorofortD  und 
Formaldehyd,  die  eine  Verzögerung  des  Verderbens,  deg  Sauerwerdens 
des  Ampas  wohl  bewirken,  jedoch  dasselbe  nicht  vollständig  beseitigen, 
geht  der  Verfasser  nach  dem  Vorgange  von  van  Lookeren-Campagne^) 
dazu  über,  die  Ampasmuster  in  Büch&<:^n  20  Minuten  lang  einer 
Temperatur  von  95—100^0.  auszusetzen,  Jedndi  aiicl»  hier  wird 
die  vollständige  Sterilisation  erst  nach  mehrmaliger  Wiederholung  des 
Pasteurisierens  erreicht. 

Es  bleiben  nach  dem  Verf.  drei  Methoden,  der  Konservierung  des 
Ampas  übrig: 

1.  Vollständiges  Untertauchen  in  eine  antißeptische  Flüssigkeit, 
nach  der  Methode  von  Zuur  und  Verbeek^)  verdünnter  Bleiedsig. 

2.  Trocknen  des  Ampas  bei  100^  C.  und  Bestimmung  des  Zucker- 
gehaltes durch  Extraktion  mit  Wasser.^) 

3.  Wiederholte  Sterilisation  nach  van  Lüükeren-Oampagne.*) 
Verf.  giebt  der  letzteren,  als  der  einfiel] gten  und  ohne  lange  Um- 
rechnungen anzuwendenden  Methode  den   Vorzug.     y>^v\i\      WTimpflimeyBr, 

*)  Archief  voor  Java-Suikerindustrie  18Ü4,  774. 
*)  Archief  voor  Java-Suikerindustrie  18yH|  \.\1* 
*)  Van  Musschenbroek,  Verslag  Suikercüngres*  Semarang.  102. 
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lieber  die  Reinigung  von  Sohmutzwasser  durch  Eleictrizität.  Von  J.  König 
und  C.  Remei^.  Zur  Reinigung  von  Schmntzwässern  mit  Hilfe  der  Elek- 
trizität wurden  verschiedene  Verfahren  in  Vorschlag  gebracht,  unter  welchen 
jenes  von  W.  Webster,  durch  welches  eine  Fällung  und  Reinigung  der 
Schmutzwässer,  und  das  Verfahren  von  Herrn ite,  durch  welches  nur  eine 
Sterilisation  erreicht  werden  soll,  die  wichtigsten  sind. 

Zur  Ausführung  des  Webster'schen  Verfahrens*)  werden  Elektroden 
aus  Eisen  angewenoet,  ferner  wird  das  Wasser,  wenn  es  nicht  schon  Chloride 
enthält,  chloridhaltig  gemacht.  Der  elektrische  Strom  verursacht  nun  an 
der  negativen  Elektrode  die  Ausscheidung  von  Wasserstoff,  an  der  positiven 
die  Abspaltung  von  Chlor.  Das  Chlor  kommt  nun  in  zweierlei  ^  eise  zur 
Wirkung.  Einerseits  wirkt  es  direkt  zersetzend  auf  die  organische  Sub- 
stanz ein,  andererseits  bildet  sich  aber  auch  Eisenhjpochlorit ,  welches 
oxydierend  wirkt.  Dabei  geht  es  in  Eisenchlorid  über,  und  dieses  wird 
durch  das  sich  am  negativen  Pole  abscheidende  Natrium  oder  Ammon  zer- 
setzt; das  Ferrohydroxyd  geht  allmählich  in  Ferrihydroxyd  über.  Zur 
Reinigung  von  5000  cbm  Abwasser  pro  Tag,  was  etwa  50  000  Einwohnern 
entspricht,  nach  diesem  Verfahren  sind  ungefähr  37  effektive  Pferdekräfte 
erforderlich,  der  Verbrauch  an  Eisen  beträgt  rund  50  kg  pro  1000  c6m, 
Fermi  hat  jedoch  gefunden,  dass  der  bei  Anwendung  eines  Stromes  von 
0.42  Ampere  auf  1  /  Kanalwasser  erzielte  Effekt  geringer  war,  als  er  durch 
Zugabe  von  1%  Kalk  erreicht  werden  konnte.  In  letzterem  Falle  war  das 
Wasser  auch  nach  48  Stunden  vollkommen  steril,  während  sich  nach  der 
gleichen  Zeit  in  dem  nur  elektrolytisch  behandelten  die  Anzahl  der  Keime 
wieder  um  das  Fünffache  vermehrt  hatte 

Bei  dem  Verfahren  von  Hermite  dienen  Platten  aus  Platin  und  Zink 
als  Elektroden.  Das  Wasser  wird  vor  der  Elektrolyse  mit  Kochsalz  und 
Chlormagnesium  versetzt,  und  das  entstehende  freie  Chlor,  bezw.  das  unter- 
chlorigsaure  Natrium  bewirkt  die  Desinfektion. 

Die  Versuche,  welche  die  Verf.  anstellten,  ergaben  nun  im  allgemeinen 
kein  günstiges  Resultat,  wenn  auch  die  Wirksamkeit  und  Anwendbarkeit  dieses 
Verfahrens  ausser  allem  Zweifel  steht.  Es  würde  sich  die  Einfuhrung  der 
Wasserreinigung  auf  elektrischem  Wege  daher  nur  dort  empfehlen,  wo  einersjBiti 
andere  und  bessere  Verfahren,  wie  die  Berieselung,  ausgeschlossen  sind, 
und  wo  andererseits  eine  billige  Kraftquelle  zur  Erzeugung  der  Elektri- 
zität herangezogen  werden  kann.  [208]  Bencb. 

Verfahren  und  Einrichtung  zur  Reinigung  der  Abwässer  von  Zackerfabriker 

Von  Josef  Herriger  in  Stockholm.  0 es terr eichisches  Privilegium  vom 
23.  März  1896,  Nr.  47/768.^)  Das  Verfahren  bezweckt,  die  Ammoniak.  Kalk 
und  Alkalien  enthaltenden  Wässer,  welche  der  Fischzucht  eminent  gefähr- 
lich sind,  unschädlich  zu  machen;  die  anderen  Abwässer  der  Zuckerfabrikoi, 
so  jene  von  der  Diffusion  und  den  Schnitzelpressen,  und  auch  die  nur  in 
geringen  Mengen  sich  ergebenden  säurehaltigen  Wässer,  herstammend  von 
der  Reinigung  der  Verdampfapparate,  schädigen  erfahruugsgemäss  die 
Fischzucht  nicht. 

Es  wird  nun  vorgeschlagen,  die  Abwässer  zunächst  solange  mit  Kohlen- 
säure zu  behandeln,  bis  10  cem  Wasser  mit  Phenolphtalei'n  nicht  mehr  al- 
kalisch reagieren,  und  dann  so  lange  Luft  unter  Druck  einzublasen,  bii 
der  den  Abwässern  eigentümliche  charakteristische  Geruch  verschwunden 
ist.  Die  Behandlung  mit  Kohlensäure  bezweckt  die  üeberführung  der  Al- 
kalien, sowie  von  Kalk  und  Ammoniak,  in  die  betreffenden  Karbonate. 


t)  ArcbiT  für  Hygiene  ^^97,  S.  185. 

i)  Oäfiterr.  Zeiischrifi  lar  Zaokerinduttrie  1897,  S.  2«1. 
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Die  zur  Durchführung  dieses  Verfahrens  erforderliche  Einrichtung  be- 
steht aus  vier  gemauerten  Bassins,  deren  Grösse  der  Menge  der  erzeugten 
Abwässer  entsprechend  zu  bemessen  ist.  Zwei  derselben,  in  welchen  das 
Wasser  mit  Rohleusäure  behandelt  werden  soll;  sind  am  Boden  mit  durch- 
löcherten Schlangen  versehen ;  in  den  beiden  anderen  Bassins  wird  das  Wasser 
mit  Luft  imprägniert.  Untereinander  sind  die  vier  Bassins  durch  Kohr- 
stücke  yerbunden,  die  Menge  des  zu-  und  abfliessenden  Wassers  kann 
durch  Schieber  reguliert  werden. 

Patentansprüche:  1.  Das  Verfahren  zur  Reinigung  der  Abwässer  von 
Zuckerfabriken,  dadurch  gekennzeichnet,|dass  die  Abwässer  erst  mit  Kohlen- 
säure, bis  sie  nicht  mehr  alkalisch  reagieren,  dann  mit  Luft,  bis  ihr  charak- 
teristischer Geruch  verschwindet,  behandelt  werden  . 

2.  Zur  Ermöglichung  des  unter  1.  gekennzeichneten  Verfahrens  im 
Grossen  die  Einschaltung  von  vier  gemauerten  Bassins  mit  regelbarem  Zu- 
und  Ablauf  zwischen  dem  Abwasserteich  und  dem  zur  Fortführung  dienen- 
den fliessenden  Wasser,  wovon  zwei  Bassins  mit  Kohlensäureverteilem 
ausgerüstet  und  an  eine  Kohlensäurepumpe  angeschlossen,  die  anderen  bei 
den  Bassins  an  eine  Luftkompressions-  oder  Gebläseleituug  angeschlossen 

sind.  '  f209j  Bersch. 

Ergebnisse  der  Dungerkontrole  1895  96.  19.  Bericht  von  Prof.  Dr.  G. 
Thoms.  ^>  Der  Import  in  die  Ostseeprovinzen  erstreckte  sich  wie  früher 
hauptsächlich  auf  Phosphorsäuredünger,  von  denen  Superphosphate  im  Ver- 
hältnis «zum  Thomasmehl  einen  höheren  Prozentsatz  ausmachten  als  in 
früheren  Jahren.  Die  Einfuhr  von  Kalisalzen  hat  in  geringem  Grade  zu- 
genommen. Nach  den  zahlreichen  Bodenuntersuchungen  des  Verf.  sind 
auch  die  Böden  der  Ostseeprovinzen,  namentlich  Kurlands,  hinreichend  kali- 
haltig.  Dagegen  sind  die  Böden  durchschnittlich  kalkarm  und  einer 
Düngung  mit  Kalk  bedürftig.  Brauchbare  Kalktuffe  und  Wiesenkalke 
sind  nach  des  Verf.  Untersuchungen  in  den  Ostseeprovinzen  vorbanden. 

[107J  Höft. 

Einfluss  der  Gründüngung  auf  das  Drainwasser.  Von  P.  Deh^rain.^) 
Im  Uerbst  1896  wurde  von  zwei  Vegetationsgefassen,  welche  Porionweizen 
getragen  und  fast  gleiche  Ernten  ergeben  hatten,  eins  mit  Wicken  bestellt, 
aas  andere  blieb  ohne  Zwischenfrucht.  Ersteres  lieferte  bis  Mitte  November 
%  der  Wassermenge,  die  von  letzterem  abfloss.  Ein  Liter  Drainwasser  des 
kahlen  Bodens  enthielt  33  mg  Salpeterstickstoff,  des  Gründüngungsgefässes 
dagegen  nur  M  mg.  Ein  drittes  Gefäss,  welches  nach  Australweizen  Wicken 
trag,  lieferte  etwas  mehr  Drainwasser  als  das  erste,  aber  noch  weniger 
Salpeterstickstoff,  da  im  Liter  nur  ßmg  vorhanden  waren.  Es  ist  möglich, 
dass  in  den  Grundüngungsgefässen  die  Salpeterbildung  schwächer  war  als 
in  dem  kahlen,  jedenfalls  ist  aber  in  letzterem  der  ötickstoffverlust  be- 
deutend grösser  gewesen.  Itss]  Höft. 

Melassefütterung  mit  Schafen.  Von  Prof.  Dr.  Kam m.^)  Die  Fütterungs- 
versuche erstreckten  sich  vom  27.  August  1895  bis  zum  20.  März  1896, 
wurden  ausgeführt  auf  der  akademischen  Guts  Wirtschaft  in  Poppelsdorf. 
Versuchstiere  waren  fünf  halbjährige  Hammellämmer  und  ein  gleichaltriges 
Mutterlamm.  Die  auf  70^  erwärmte  frische  Melasse  wurde  mit  Heuhäcksel 
vermischt,  die  Torfmelasse,  das  Gersten-  und  Bohnenschrot  wurde  trocken 
mit  Häcksel  vermengt.  Das  Lebendgewicht  wurde  täglich  festgestellt.  Aus 
den  Versuchsergebnissen  und  den  daraus  resultierenden  tabellarischen  Auf- 
zeichnungen zieht  Verf.  folgende  Schlussfol^erungen : 

1.  Es  konnten  an  Schafe  ohne  Nachteil  für  die  Gesundheit  ^.Bkg  frische 
Melasse  und  4.5  ky  Torfmelasse  (20%  Torf  und  80%  Melasse  enthaltend) 
pro    100  kg  Lebendgewicht   verabreicht   werden.     2.    Wenn    in   Form   von 

1)  Balt.  Wooherachr.  f  Landw.,  Gewerbfleiss  n.  Haudel.    8onderabdr. 

2)  Anna),  agronom.  1896.  T.  22,  S.  645. 

*)  Die  Landwirtach.  Preise  1896.  Nr.  73,  8.  651. 
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GersteDsebrot  dem  Zuckei  gehalt  der  Melasse  entsprechende  Mengen  rer- 
daulicher  Extraktetoffe  gereicht  wurden,  so  betrag  der  Lebendgewiefat«- 
zuwachs  bei  der  frischen  Melasse  82,  bei  der  Torftnelasse  72%  von  deo 
mit  Gerstenfütterung  erzielten  Zuwachs.  3.  Die  Wollerzeugung  belief  sieb 
bei  Fütterung  von  mscher  Melasse  auf  73,  bei  Fütterung  von  Torfmelasse 
auf  56%  von  den  bei  Gerstenfütterung  erzielten  Wollmengen.  4.  Die  Ren- 
tabilität der  Melasseration  war  eine  sehr  viel  bessere  als  die  der  Gerstes- 
ration, besonders  die  Ration  der  frischen  Melasse  zeichnet  sich  nach  dieser 
Richtung  hin  ans.  5.  Das  von  der  Gerste  erzeugte  Fett  hat  einen  höheres 
Schmelzpunkt  als  das  bei  Melassefütterung  gewonnene.  Die  Gerste  be- 
wirkte einen  höheren  Gehalt  des  Muskelfleisches  an  ätherlöslichen  Stoffen 
(Rohfett),  während  die  frische  Melasse  ein  Fleisch  von  niederem  Trocken- 
substanz- und  hohem  Aschengehalt  lieferte.  [9]  Schenke. 

Ein  Fnttermehl  mit  einem  Znsatz  von  Hagermilolipnlver  wurde  von  Prof.  Dr. 
Nowacki*)  untersucht.  Es  enthielt  10.s%  Feuchtigkeit,  18%  Robprotein, 
4.5%  Bohfett,  57%  st ickstoif freie  Fxtraktstofl*e,  5  2%  Rohfaserund  4.5%  Asche. 
Die  Zusammensetzung  ähnelt  also  derjenigen  des  Palmkemmehle.  Nach 
der  mikroskopischen  Untersuchung  war  das  Mehl  aus  sehr  verschiedenen 
Stoffen  gemischt.  Die  Zuckermenge,  welche  grösstenteils  aus  Milchzucker 
bestand,  betrug  5.9%,  von  dem  Trockenrückstand  der  Magermilch  waren 
demnach  etwa  10%  zugesetzt.  An  sonstigen  Stoffen  enthielt  die  Mischung 
etwa  30%  Weizenkleie,  30%  Palmkernmehl,  15%  Maisschrot,  10%  Hafer- 
mehl und  5%  Kartoffelstärke.  Das  Futtermittel  war  reich  au  Mehlmilben, 
die  jedenfalls  aus  den  Müllereiabfällen  stammten.  Da  das  Milchpulver 
sehr  begierig  Feuchtigkeit  anzieht,  wird  die  Haltbarkeit  eines  derartigen 
Futtermittels  auch  ohne  solche  Milben  leicht  gefährdet  sein. 

[04]  Hof«. 

Untersncliungen  über  den  Einfluss  der  Samen  der  gemeinea  Fatterwielie 
auf  die  Hilolisekretion.  Von  Walter  J.  Quick.^;  Verf.  suchte  festza- 
stellen,  ob  die  Wickenfütterung  thatsächlich  einen  nachteiligen  Einänss 
ausübe,  wie  dies  in  neuerer  Zeit  häufig  behauptet  worden  ist.  Die  Unter- 
suchungen wurden  im  landwirtschaftlichen  Institut  der  Universität  Hsik 
ausgefilhrt;  als  Versuchstiere  dienten  eine  Kuh  schwarzer  Rasse,  eine  ans 
Süderditmarsch  und  eine  uus  Norderditmarsch.    Sämtliche  Tiere   waren  in 

futem  Kährzustande  und  vollkommen  gesund.  Es  wurden  peiiodenweise 
Irdnusskuchen  und  Wickensamen  verabreicht.  Die  Perioden  der  Wicken- 
fütterung  währten  bis  zu  15  Tagen.  Der  Same,  eine  reine  Saat  gater 
Qualität,  wurde  jedesmal  frisch  zu  Schrot  vermählen  und  davon  die  der 
normalen  Erdnusskuchenration  in  Bezug  auf  den  ProteVngehalt  ent- 
sprechende Menge  gegeben.  —  Die  Untersuchungen  führten  zu  den  fol- 
genden Schlüssen:  aie  Fütterung  mit  Wickenschrot  hat  keine  Verminde- 
rung der  Quantität  der  Milchsekretion  zur  Folge,  auch  wird  dadurch  der 
Gehalt  der  Milch  an  ßutterfett  in  der  Regel  nicht  vermindert.  Dem  Erd- 
nusskuchen  gegenüber  bildet  das  Wickenschrot  ein  besseres  Milchfutter, 
da  es  Quantität  und  Qualität  der  Milch  erhöht.  Bei  trächtigen  Kühen 
konnte  ein  schädlicher  Einfluss  der  Wickenfütterung  nicht  beobachtet 
werden.  Die  Kühe  befanden  sich  im  allgemeinen  in  besserer  Verfassung 
und  bei  grösserem  Gewicht.  Schaumbildung  in  der  Milch  beim  Melken, 
welche  nach  Erdnusskuchenfütterung  stets  eintritt,  wurde  bei  Wickenschrot 
fütterung  nicht  beobachtet.  [74]  Kichter. 

Ueber  den  Bau  queilbarer  Körper  und  die  Bedingungen  der  Queilung.  Von 
0.  Bütschli.^)  Nach  den  Versuchen  des  Verfassers  mit  Gelatinegallerte 
ist  der  Luftdruck  von  Einfluss  auf  das  Verhalten  gequollener  Körper  bei 

1)  Schweiz.  Landw.  Centralbl.  IH97,  Heft  9,  S  41. 

*)  luaaguialdiBsertatiou  Hülle  h.  S.  1^96;  nach  Bot  Contralbl.  1697,  Bd.  69,  8.  153. 
S)  Abb.  der  KÖni^il.  (lea.  d.  \v;»?eD8ch.  s.  O0tiiug«D.  matbem.^pliytik.   KJ^  1895,  Bd.  4^ 
68  S.;  nach  Büt.  Ceutralbl.  1896,  Bd.  66,  8.  349. 
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der  Eintrocknung;  dagegen  wird  diß  Quellung  selbst  vom  Luftdruck  nicht 
beeinflusst. 

£ei  dem  Aufquellen  getrockneter  Streifen  besteht  ein  sehr  bedeutender 
Unteiscbied  in  dem  Quellungsmass  der  Dicke  und  Breite,  der  im  allgemeinen 
mit  der  in  den  betreffenden  Dimensionen  durch  das  Eintrocknen  hervor- 
gerufenen Verkleinerung  parallel  geht. 

Lufttrockene  Streifen  von  HoUunder- und  Sonnenblumenmark,  Gelatine- 
und  Eiweissstreifen  ergaben  bei  Erhöhung  der  Temperatur  eine  mehr  oder 
minder  beträchtliche  Verkürzung. 

Versuche  über  die  Auspressung  von  Flüssigkeiten  aus  gequollenen 
Körpern  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  nur  ein  Teil  des  Wassers  aus 
Gallerte  durch  Druck  herausgepresst  werden  kann,  während  der  andere 
dem  Drucke  widersteht. 

Bedingung  der  Quellung  ist  waben-  bis  schwammartieer  Bau  feinster 
Beschaffenheit.  Die  aufbauende  Gerüstsubstanz  erfährt  durch  die  QueU 
lungsflüssigkeit  eine  Veränderung,  durch  welche  sie  im  hohen  Grade  dehn- 
bar wird,  während  sie  bei  nicht  quellbaren  Körpern  keine  solche  Ver- 
änderung erleidet 

Dass  sich  manche  Körper  im  gequollenen  Zustande  beim  Erwärmen 
verflüssigen,  muss  darauf  beruhen,  dass  die  wasserhaltige  Substanz  der 
"Wabenwände  bei  einer  gewissen  Temperatur  schmilzt  und  m  dem  geschmol- 
zenen flüssigen  Zustande  mit  W^asser  vollständig  mischbar  ist. 

Eine  teilweise  Lösung  der  quellbaren  Substanz  wirkt  beim  Quellungs- 
vorgange  mit;  denn  eine  Quellung  findet  nur  in  solchen  Flüssigkeiten  statt, 
welche  wenigstens  etwas  lösend  wirken.  Osmotische  Vorgänge  dürften  bei 
der  Quellung  im  Spiele  sein.  [407]  Hiitner. 

Beiträge  zur  Erklärung  des  Saftsteigens.  Von  E.  Askenasy.^)  Bereits 
früher  (vergl.  Biedermann  1895j  S.  840)  hat  Verf.  nachzuweisen  versucht, 
dass  das  Saftsteigen  durch  die  Imbibitionskraft  der  Zellwände  und  durch  die 
Kohäsion  des  Wassers  erfolge.  Nunmehr  ist  es  ihm  gelungen,  diese  beiden 
Kräfte  an  einem  Apparat  so  in  Wirkung  treten  zu  lassen,  dass  es  den  in 
der  Pflanze  vorhandenen  Verhältnissen  entspricht,  und  dabei  eine  den  Baro- 
meterstand beträchtlich  übersteigende  Hubhöhe  zu  erreichen. 

Der  Apparat  besteht  im  wesentlichen  aus  90  cm  langen  Glasröhren 
TOn  2.2—3  &  cm  Durchmesser,  die  oben  in  einen  kleinen  Trichter  endigen, 
der  mit  einem  Gipspfropfen  erfüllt  oder  auch  ganz  mit  Gips  überzogen  ist. 
Der  Gips  stellt  die  Membranen  des  Blattes  dar,  welche  das  Wasser  ver- 
dunsten und  immer  neues  nachsaugen,  das  Glasrohr  die  Holzsrefässe,  in 
denen  das  Wasser  aufsteigt.  Füllt  man  eine  solche  Röhre  mit  W^asser  und 
stellt  sie  mit  dem  offenen  Ende  in  eine  Schale  mit  Quecksilber,  so  wird 
das  Wasser,  sowie  es  durch  den  Gips  verdunstet,  weiter  aufgesogen,  und 
das  Quecksilber  steigt  unter  Umständen  bis  an  den  Gips  heran,  also  14  c?» 
über  den  Barometerstand. 

Die  so  lange  vergeblich  gesuchte  Quelle  für  die  Saugkraft 
bei  dem  Aufsteigen  des  Wassers  in  der  Pflanze  ist  demnach 
die  Imbibition  der  Zellhaut. 

Bezüglich  der  Möglichkeit  der  Aufnahme  von  gasförmigem  Wasser 
durch  die  Wurzeln  der  Pflanzen  gelangt  Verf.  zu  der  Ansicht,  dass  eine 
solche  Aufnahme  für  unsere  Laudpflauzeu  von  keiner  Bedeutung  sein  könne. 

[408]  Hiitner. 

Ueber  die  Ursache  der  sogenannten  „Trockenfäule"  der  KartofTelknollen. 

Von  C  Wehmer.^)  Als  Ursache  der  eigentlichen  Trockenfäule,  die  als  eine 
partielle  oder  totale  Zersetzung  des  Innern  in  eine  anfangs  braune  und 
lockere,   später  jedoch   graue   kompakte   Masse    unter   Schrumpfung    der 

I)  Verh  .  d.  naturhi8t..mediz.  Ver.  Heidelberg,  N.  F.,  Bd.  ö,  Sit^.  v.  6.  Mär»  1896.  8 
20   S.;  nach  Bot.  Oentralbl.  1896,  Bd.  f6,  S.  379. 

^  Ber.  der  deutschen  bot.  Ges.  1896,  S.  101—107,  nach  Bot.  Centralbl.  1896,  Bd.  67, 
S.  243. 
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Schale  und  reichlicher,  innerer  wie  oberflächlicher  Pilzbildung  charakteri- 
siert wird,  bezeichnet  Verfasser  Fusarium  Solani  und  Spicana  Solani.  Die 
direkte  krankheitserzeugende  Wirkung  wurde  alierdin^  nur  für  Fosariom 
durch  Infektionsversuche  erwiesen,  die  namentlich  in  der  ersten  Hälfte  des 
Winters  ein  positives  Resultat  ergaben,  während  sie  in  der  zweiten  Hälfte 
schwieriger  oder  überhaupt  nicht  gelangen.  Durch  Platt enkuitureo  konnten 
aus  den  infizierten  Teilen,  welche  alle  Erscheinungen  der  Trockenfäule 
darboten,  wieder  Reinkulturen  von  Fusarium  gewonnen  werden;  Bakterien 
und  Phytophthora  waren  dagegen  nicht  nachzuweisen. 

Für  die  späteren  Zersetzungsstadien  der  Kartoffel  ist  charakteristisch, 
dass  alle  Zellwände  resorbiert  sind,  während  die  intakten  Stärkekömer 
eine  kompakte,  graue  Masse  bilden.  [46i]  Hiitner. 

Ueber  Mischllngsfrüohte  (Xenien)  und  deren  Entstehung.  Von  Günther 
Beck  R.  V.  Managetta.*)  Als  „Xenien"  bezeichnet  Verfasser  mit  Focke 
Abweichungen  in  der  Gestalt  und  Färbung  einer  Frucht,  welche  durch  den 
Einfluss  fremden  Blutes  stanbes  hervorgerufen  werden.  Für  die  Entstehung 
derselben  giebt  Verfasser  folgende  Erklärung:  Der  Pollenschlauch  moss 
bei  seinem  weitereu  Vordringen  Nährstoffe  aufnehmen,  welche  er  in  der 
Narbenflüssigkeit  sowie  in  dem  Leitungsgewebe  vorfindet.  Diese  Auf- 
nahme kann  aber  nur  auf  dem  VVepe  der  Diosmose  erfolgen,  womit  eine, 
wenn  auch  nur  geringe  Stoffabgabe,  Exosmose,  verbunden  sein  kann.  I>iese 
wenijren  fremden  Stoffe,  welche  auf  dem  Wege  der  Exosmose  in  das  Zell- 
gewebe der  Narbe  und  des  Griffels  übergehen,  sind  nach  Verfasser  aber 
offenbar  das  Agens  zu  jenen  Veränderungen,  welche  an  Mischlingsfrüchten 
zu  beobachten  sind. 

Zur  Erhärtung  der  Thatsache,  dass  eine  Vermengung  der  Säfte  zweier 
verschiedener  Arten  oder  Sorten  „im  Saftstrome"  eines  Organismus  genüge, 
um  Abänderungen  und  Missbildungen  zu  erzeugen,  verweist  Verfasser  unter 
Anführung  von  Beispielen  auf  die  Pfropf  hybriden. 

Bei  den  Birnbäumen  ist,  wie  die  Versuche  von  Merton  Waite  er- 
gaben, Xenienbildung  insofern  ganz  allgemein  verbreitet,  als  die  mit  den 
Pollen  fremder  Sorten  bestäubten  Blüten  f.tst  stets  grössere,  breite 
Früchte  mit  guten  Samen  hervorbrmgen,  während  die  mit  dem  Pollen  der 
gleichen  Sorte  bestäubten  Blüten  kleinere,  samenlose  Früchte  geben. 

[6(A»]  Uümer. 

Die  Behandlung  des  Getreides  mit  heissem  Wasser  behufs  VerhutHsg  des 
Brandes.  Von  E.  S.  Goff.'^)  Das  Jensen'sche  Verfahren,  die  Getreide- 
brandsporen durch  heisses  Wasser  zu  töten,  hat  sich,  trotzdem  es  von  ver- 
schiedenen Versuchsanstellern  namentlich  für  Gerste  und  Hafer  als  der 
Kupfervitriolbehandlung  überlegen  erwiesen  wurde,  bis  jetzt  in  Dentsdi- 
land  noch  wenig  Anhänger  zu  erwerben  vermocht.  Der  Grund  hierfür 
dürfte  nicht  nur  darin  zu  suchen  sein,  dass  Jensen  selbst  in  den  letzten 
Jahren  an  Stelle  der  Heisswassermethode  die  Behandlung  mit  Cerespulver 
empfiehlt,  sondern  auch  in  der  Umständlichkeit  des  Verfahrens  und  ins- 
besondere in  der  Schwierigkeit,  die  für  jede  Getreideart  vorgeschriebene 
Temperatur  genau  inne  zu  halten.  In  Amerika  scheint  man  indessen  ver- 
schiedenen Berichten  zufolge  dem  Heiss wasserverfahren  entschieden  den 
Vorzug  vor  der  Beizung  zu  geben.  Auch  der  Verfasser  des  vorliegenden 
Aufsatzes  empfiehlt  dasselbe  und  erläutert  in  ausführlicher  Weise  die  bei  der 
Ausführung  zu  beobachtenden  Massregeln,  bei  deren  Durchlesen  man  den 
Eindruck  gewinnt,  dass  die  Manipulationen  durchaus  nicht  so  sehr  um- 
ständlich sind,  wie  es  vielfach  hingestellt  wird.  Von  den  dem  Aufsntz  bei- 
gegebenen Abbildungen  veranschaulicht  eine  photographische  Reproduktion 
sehr  hübsch  die  ganze  Handhabung.  [äs?]  HUtner. 

1)  Wiener  TU.  Ga*iei)zeit.  1895,  April;  nach  Bot.  Central bl.  1896,  Bd.  68    8.  964. 
'^  Uuiversity  of  Witcousin,  Agrio.  £xp.  Mat.  Bull.  No.  50  1896,    13  8.  mit  Fig. 
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Versuche  über  Aufbewahrung  von  Eicheln.  Von  A.  Cieslar.^)  Es  wurden 
nur  Aufbewahrungsmethoden  versucht,  welche  auch  im  grossen  mit  nur  ea- 
iringen  Kosten  sich  handhaben  lassen.  Bei  dem  Plane,  nur  gewisse  Typen  der 
^eberwinterung  zu  studieren,  konnte  die  sehr  reiche  Mannigfaltigkeit,  welche 
über  diesen  Gegenstand  die  Fachlitteratur  bietet,  nicht  annähernd  erschöpft 
^werden.  Als  massgebend  wurde  bei  den  Versuchen  der  Umstand  betrachtet, 
<ia8s  ein  gewisser  Feuchtigkeitsgrad  (Frische)  der  Eicheln  erbalten  blieb, 
-dsL  mit  dem  Austrocknen  die  Keimkraft  verlorengeht  (Klappern  der  Eichelti)^ 
andererseits  aber  die  Gefahr  des  Verschimmeins  oder  Verfauiens  fern  ge- 
halten wurde;  ebenso  muss  der  Auf  bewahrungsort  die  Eicheln  vor  Erhitzung, 
andererseits  vor  Zutritt  des  Frostes  bewahren  und  Schutz  gegen  Mäui^e 
Tind  ähnliche  Tiere  gewähren. 

Nach  der  Entnahme  der  Eicheln  aus  den  verschiedenen  Winterlagorn 
stellte  Verfasser  deren  Frischgewicht  und  Keimfähigkeit  fest.  Nach  den 
dabei  gewonnenen  Ergebnissen  lassen  sich  folgende  Folgerungen  ableiten : 

1.  Die  Ueberwinterung  von  Stieleicheln  im  Freien,  obei irdisch  mit 
Moos  bedeckt,  oder  oberirdisch  mit  Sand  gemischt  und  ebenso  bedeckt^ 
ferner  die  Aufbewahrung  in  entsprechend  grossen  und  tiefen  Erdgruben 
mit  Sand  oder  mit  Erde  gemischt  und  ebenso  bedeckt,  endlich  die  Auf- 
bewahrung  im  frischen,   sich   stets  erneuernden  Wasser  zeitigte  die  besten 

Kesultate  hinsichtlich  äer  Erhaltung  der  Keimfähigkeit  des  Saatgutes. 

2.  Die  Aufbewahrung  der  Eicheln  in  Brunnenwasser  garantiert  wohl' 
die  Erhaltung  der  Keimfähigkeit  in  sehr  hohem  Masse,  wirkt  jedoch  re- 
tardierend auf  den  Gang  der  Keimung  und  somit  auch  auf  die  Entwicklung 
der  jungen  Pflanz  che  n 

3.  In  trockenen  Kellern,  ebenso  in  seichten,  mit  Stroh  überdachten 
Oruben  im  Freten  erleiden  die  Eicheln  während  des  Winterlagers  starke 
Wasserverluste  und  bedeutende  Einbusse  an  Keimfähigkeit. 

4.  Wenn  Eicheln  in  feuchten  Räumen  (z  B.  in  Erdgruben),  mit  Stroh 
in  Berührung,  überwintern,  stellt  sich  m  der  Kegel  starke  Schimmelbilduuf^ 
ein,  welche  die  Keimfähigkeit  ausserordentlich  beeinträchtigt.  Stroh  sollte 
man  demnach  bei  der  Aufbewahrung  von  Eicheln  als  Schutz  gegen  Fröate 
nur  dann  verwenden,  wenn  die  Ueberwinterung  oberirdisch  erfolgt  ,uud  die 
Eicheln  mit  deia  etwa  feucht  werdenden  Stroh  nicht  in  unmittelbare  Be- 
rührung kommen  können. 

5.  Bei  der  oberirdischen  Aufbewahrung  von  Eicheln  im  Freien  hat  sich 
trockene  Waldstreu  als  schützende  i)ecke  gegen  Fröste  im  Vergleiche  »a 
Moos  ungleich  weniger  gut  bewährt. 

6  Die  im  Punkt  1  dieser  Zusammenfassung  aufgeführten  Methoden  der 
Ueberwinterung  dürften  sich  für  die  wirtschaftliche  Praxis  wohl  in  erat  er 
Linie  empfehlen;  sie  tntsprechen  auch  am  meisten  jenen  Verhältnissen^ 
unter  welchen  die  Natur  Eicheln  überwintern  Usst.      [4i7]  Hi  tuor. 

Aeuesere  Gestaltung  und  Art  der  Verteilung  der  WurzelknSllchen  der  L&* 
^uminosen.  Von  D.  Glos.-)  Verf.  beschreibt  die  verschiedenen  Formen  der 
Wurzelknöllchen  der  Leguminosen,  ihre  Grössenentwickelung,  sowie  die 
Art  der  Verteilung  an  den  Haupt-  und  Nebenwurzeln  Er  untersuchte  eine 
grosse  Anzahl  von  Arten  der  zu  den  Leguminosen  gehörigen  Pflanzenfami- 
lien  und  konnte  bei  dem  überwiegend  grösseren  Teile  derselben  das  Vor- 
handensein von  Knöllchen  konstatieren.  Als  frei  davon  erwiesen  sich  die 
folgenden 
Astragalineen:  Alle  untersuchten  Arten  mit  Ausnahme  von  Astragalus  are- 

narius,  glycyphyllos  und  hamosus,  sowie  Biserrula  Pelecinus. 
Oalegeen:  Psoralea  bituminosa,  Dalea  alopecuroides  und  Lessertia  brachy^ 

stachya. 
Vicieen:  Ervilia  sativa  und  nigricans,  sowie  Lathyrus  sativus. 

')  Sep-Abdr.  au"  dem  Ceiitralbl.  f   d.  gt-s.  Forotwespo.     Wien  1896.    7  S. 
^  Compte«  rend.  de  TAcad.  de  scieuoes  1806,   T.   123,  |>.  407. 
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Hedysareen:  Lespedeza  villosa,  Adesmia  muricaia  und  Hedysarum  capitatnm 
Phaseoleen:  Soja  hispida,  Lablab  vulgaris  und  Phaseolus  Ricciardi. 
Genisteeu:  Genista  ambellata,  Crotalaria  incana  und  Anthyllis  tetrapbylia 
Trifolieen:   Medieago   graeca,   laciniata,   littoralis,   Murex,    sphaerocarpa; 
Lotus  jacobaeus  und  piiosissimus. 

Unter  den  Caesalpineen  und  Mimosaceen  konnte  bei  verschiedenen 
Arten  von  Cassia,  Styphnolobium  und  Cercis,  sowie  bei  Mioiosa  padica 
die  Anwesenheit  von  Knölichen  nicht  naehgewiesen  werden. 

[451]  Kiobter. 

Ueber  die  vorübergehende  Aufhebung  der  Assimllatioiefibfgkeit  ia  Ctitore- 
pbyllkörpern.  Von  W.  Pfeffer.*)  Die  Untersuchungen,  über  welche  Verf, 
berichtet  und  die  von  Ewart  ausgeführt  sind,  zeigen,  dass  es  möglich  ist, 
die  assimilatorische  Thätigkeit  der  Chlorophyllkörner  zeitweise  zu  suspen- 
dieren, unbeschadet  dem  nachherigen  Weiterfunktionieren  derselben.  Werden 
nämlich  grüne  Pflanzenteile  einige  Zeit  anormalen  Verhältnissen  ausg^esetzl, 
herbeigeführt  durch  Temperaturextreme,  intensive  Licht wirkung.  Aus- 
trocknen, Mangel  an  SauerstofiP,  durch  die  Wirkung  von  Kohlensäure,  durch 
Aether,  Chloroform  und  Antipyrin,  so  werden  dieselben  in  einen  Zustmud 
versetzt,  in  welchem  sie  nunmehr  unfähig  sind,  bei  Wiederherstellung  der 
besten  Bedingungen  Kohlensäure  zu  assimilieren.  Diese  Fähigkeit  kehrt 
aber  unter  normalen  Aussen bedingungen  allmählich  wieder  zurück ;  es  ist 
.  also  unter  der  Ungunst  der  Verhältnisse  keine  dauernde,  sondern  eine 
wieder  ausgleichbare  Verschiebung  der  Eigenschaften  herbeigeführt  wordea, 
die  übrigens  in  keiner  Weise  durch  das  ganz  normale  Aussenen  der  Cbloro- 
phyllkörper  verraten  wird.  Von  der  Natur  der  Pflanze  und  der  Art  nnd 
der  Dauer  solcher  Einwirkungen  hängt  es  ab»  ob  dieser  Zustand  der  In- 
aktivität  kürzere  oder  längere  Zeit  andauert.  Unter  Umständen  kann  ach 
die  Dauer  desselben  auf  mehr  als  24  Stunden  erstrecken. 

Mit  der  Sistierung  der  Cblorophyllfunktion  ist  die  Atmangsbef^higuog 
nicht  suspendiert  und  kann  es  auch  nicht  sein,  da  sonst  die  zur  Regene- 
ration nötige  Betriebskraft  fehlen  würde.  Eine  gewisse  Beeinflussung  \>t 
indessen  vorhanden.  So  erleidet  dieselbe  wenigstens  nach  gewissen  hem- 
menden Eingrifi^en,  z.  B.  nach  dem  Aufenthalt  in  tiefer  Temperatur,  zu- 
nächst eine  Depression,  um  sich  darnach  für  gewisse  Zeit  über  das  für  die 
konstante  Bedingung  giltige  Mass  zu  erheben. 

Werden  isolierte  Chlorophyllkörper  in  isosmotische  Zuckerlösuug  über- 
tragen, so  behalten  sie  noch  einige  Zeit  die  Fähigkeit,  im  Lichte  Sauer- 
stoff zu  produzieren,  bei,  wodurch  erwiesen  ist,  dass  die  Chlorophyllkörper 
ohne  direkte  Mithilfe  des  übrigen  Protoplasmas  die  Kohlensäureassimila- 
tion zu  vollbringen  vermögen. 

Zum  Nachweise  der  Kohlcnsäurezersetzung  diente  die  Bakterienmethode. 

[489]  Richter. 

Ueber  die  Bohnen.  Von  Bailand*)  Verf.  analysierte  neun  verschie- 
dene Bohnensorten  folgender  Herkunft :  Bohnen  von  Artois,  der  Bourgogne, 
von  Bresse,  Lothringen,  der  Vend6e,  dem  südlichen  Frankreich,  aus  Könies- 
bertu,  Aepypten,  Algier  und  Tunis.  Das  Gewicht  von  100  Körnern  stellte 
sich  im  Maximum  und  Minimum  wie  folgt: 

Max.         Min. 

Südliches  Frankreich 240  ^  108  ^ 

Algier  und  Tunis 1&5  „  67  ^ 

Vendce 104  „  46  „ 

Artois 68  „  27  „ 

Bresbe 67  „  42  „ 

Bourgogne  und  Lothringen 65  „  17  „ 

Aegypten 80  „  31  ., 

Königsberg 49  „  30  „ 

^1  Ber.  d.  mathem. -physischen  Klasse  der  kgl.  sächs.  Gesellschaft  der  Wisaenseliaflea 
SU  Leipzii;,  Juui  1896. 

^  Ooioptes  reud.  do  TAcad.  des  sciences  1896,  T.  128,  p.  651. 
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Der  Gewichtsaiiteil  der  Schale  schwankte  zwischen  li.6  und  15.4%,  der 
der  Kerne  deni  entsprechend  zwischen  88.4  und  84.6%.  Die  Keime  (Verf. 
versteht  darunter  offenbar  die  Würzelchen.  D.  Ref.)  machten  1.50—1.75% 
des  Gesamtgewichts  aus. 

Die  ausfuhrliche  chemische  Analyse  führte  zu  den  nachstehenden  Er- 
gebnissen: 

Mit  der  Hand 
Ganze  Bohnen         ge»chälte  Bohnen 

Pros.  Pros. 

Min.  Max.  Min.  Max. 

Wasser 10.60  15.30        10.20        12.60 

Stickstoffsubstanzen      ....  20.87  26.51        '24.56        30.06 

Fett      .     .     .     .     • 0.80  1.50           1.05            1.50 

N.  freie  Extraktivstoffe    .    .    .  50.89  58.03        52.23        59.46 

Cellulose        5.24  7.86            1.02            1.70 

Asche 2  06  3  26          2.00          2  90 

Die  Schalen  enthalten  keine  Stärke;   es  herrschen   in   denselben    die 

Cellulosesubstanzen  Tor,  begleitet  von  Tanninsubstanzen  und  Farbstoffen. 

Die  Analyse  ergab: 

Pros. 
Max.       Min. 

Wasser 11.80  9.80 

Stickstoffsubstanzen . 4.45  3.14 

Fettsubstanzen 0.90  0.12 

Extraktivstoffe 45.77  34.56 

Cellulose 49  70  35  90 

Asche 2.60  2.io 

Die  Bohne  bildet  sonach,  besonders  im  geschälten  Zustande,  eines  der 
stickstoffreichsten  Nahrungsmittel.  Der  Stickstoffgehalt  giösserer  Bohnen- 
sorten ist  im  allgemeinen  geringer  als  der  der  kleineren,  da  die  Schale  bei 
den  ersteren  einen  grösseren  Anteil  der  Gesamtgewichtes  ausmacht. 

[12]'  Richter. 

Neoe  Beobachtungen  über  die  Bakterien  der  Kartoffel.  Von  £.  Roze.^) 
Verf.  beschreibt  zwei  neue  Krankheitsformen  der  Kartoffel,  hervorgerufen 
durch  Micrococcus  albidus  einerseits,  andererseits  durch  denselben  Micro- 
coccus,  gepaart  mit  Bacillus  subtilis.  [ii]  Richter. 

lieber  das  wechselnde  Auftreten  einiger  krystallisierbaren  Stickstoffver- 
bindungen  in  den  Keimpflanzen  stellte  E.  Schulze'^  weitere  Forschungen 
an.  Er  fand,  dass  manche  Pflanzen  im  Dunkeln  andere  Stoffe  liefern,  als 
wenn  sie  am  Licht  erzogen  sind.  Grüne  Pflänzchen  der  Wicke  und  gelben 
LiUpine  ergaben  nur  Leucin,  etiolierte  Wicken  dagegen  Leucin,  Amido- 
valeriansäure  und  Phenylalanin,  etiolierte  Lupinen  Amidovaleriansäure 
und  Phenylalanin.  Grüne  Pflanzen  der  weissen  Lupine  enthielten  Amido- 
Taleriansäure  und  Leucin,  etiolierte  neben  Amidovaleriansäure  Phenylalanin. 

[ö]  Höft. 

Beim  Umsatz  der  ProteVnstoffe  in  den  Keimpflanzen  einiger  Koniferen  fand 
E.  Schulze*)  vorwiegend  Arginin.  Am  reichsten  waren  Keimpflanzen 
der  Weisstanne  (Abies  pectinata)  daran,  sowohl  die  im  freien  Lande,  als 
die  im  Dunkeln  erzogenen.  Nach  einer  quantitativen  Bestimmung  entfiel 
etwa  der  fünfte  Teil  des  Gesamtstickstoffs  auf  Arginin.  Etwa  dieselbe 
Menge  fand  sich  in  Fichtenkeimpflanzen,  welche  im  Dunkeln  erwachsen 
waren,  während  Freilandpflanzen  derselben  Art  weniger  Arginin  enthielten. 
Im  Dunkeln  erzogene  Keimpflanzen  der  Kiefer  enthielten  ebenfalls  Arginin. 
Diese   und  die  Fichtenpflanzen   enthielten   auch  Asparagin  und  Glutamin, 

1)  Comptes  rend.  de  ]*Acad.  des  sclences  1806,  T.  133,  p.  613. 

S)  Zeitiohr.  f.  physiol.  Chemie  1896,   Bd.  22,  S.  411 ;    rergl.  dies  Centralbl.  1895,  S.  710. 

S)  ZeiUohr.  f.  physiol.  Chemie  1896,  Bd.  22,  S.  435. 
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welche  in  den  Weisstannenpflanzen  nicht  sicher  nachzuweisen  waren.  Iq 
den  ungekeimten  Samen  der  drei  Koniferen  entfiel  nur  ein  sehr  i^eringer 
Teil  des  Stickstofi^s  auf  Nichteiweisskörper,  das  Arginin  muss  daher  Tor- 
wiegend  aus  den  Eiweissstoffen  entstanden  sein.  [«]  Haft. 

Beobachtunaen  über  Stärkebildung.  Von  Dr.  Th.  Bokornj.^)  Es  ist 
eine  bekannte  Thatsache,  dass  grüne  Pflanzen  bei  Gegenwart  Yon  Liebt, 
Kohlensäure  und  Kalium  Stärke  zu  erzeugen  Termögen,  und  femer  ist  nach- 
gewiesen, dass  eine  Stärkebildung  unter  Umständen  auch  bei  Licbtabschlus» 
stattfinden  kann,  wenn  organische  Verbindungen  wie  Zucker,  Glyccrin  etc. 
zugegen  sind.  £.  Laurent  hat  dieses  z.  ß.  an  etiolierten  Eartoffeltrieben 
nachgewiesen.  Der  Verfasser  hat  diese  Versuche  wiederholt  und  ist  za 
demselben  Ergebnisse  gelangt,  aber  er  fand  auch,  dass  sich  nicht  ai.e 
Pflanzen  in  dieser  Hinsicht  gleich  zu  verhalten  scheinen.  So  gelanc^  es  ihm 
nicht  nur  nicht,  Spirogyra  mazima  im  Dunkeln  zu  einer  Stärkebildnng  za 
veranlassen,  wenn  ihr  Rohrzucker  oder  Dextrose  oder  Xvlose  zur  Verfügung 
stand,  ja  er  vermochte  sogar  eine  Entstärkung  von  Spirogyren  dsdoreh 
herbeizuführen,  dass  er  die  Pflanzen  in  eine  Traubenzuckerlösung  brachte 
und  sodann  ins  Dunkle  stellte. 

In  welcher  Weise  die  Lichtentziehung  hier  wirkt,  ist  schwer  zu  sagen. 
Möglicherweise,  meint  der  Verfasser,  muss  der  Zucker  in  Spiropyren  za- 
näcnst  in  niedere  C -Verbindungen  gespalten  werden,  um  in  Stärke  über- 
gehen zu  können;  diese  können  aber  bei  Lichtabschluss  nicht  zu  Stärke 
aufgebaut  werden. .  Im  Lichte  wird  aus  Rohrzucker,  Traubenzncker,  Gly- 
cerm  etc.  von  Spirogyren  schnell  und  reichlich  Stärke  erzeugt.  Die  Stärke- 
erzeugung unterbleibt  aber  auch  im  Lichte  bei  diesen  Algen,  wenn  ihneo 
der  Sauerstoff  entzogen  wird.  Der  Verfasser  führte  seine  diesbeKÜglichec 
Versuche  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  aus  und  prüfte  ausser  dem  Rohr- 
zucker. Xylose,  Traubenzucker  und  Lävulose.  In  keinem  Falle  wurde 
eine  Stärkebildung  beobachtet.  Die  Zuckerarten  wurden  in  1  %  iger  Losung 
verwendet.  Spirogyren  und  andere  Algen  (z.  ß.  Conferveu)  können  abo 
nur  bei  Lichtzutritt  und  bei  Sauerstoffzufuhr  aus  Rohrzucker  und  Trauben- 
zucker Stärke  erzeugen.  [28]  LemmeraanB. 

Zusammensetzung  der  Rhabarberpflanze.  PagnouP)  analysierte  eine 
13jährige  Rhabarberpflanze.  Der  ßoden  enthielt  im  Anfang  Mai  des  Ver- 
suchsjahres 24.7^%  kohlensauren  Kalk,  0.68%  Phosphorsäure,  0  2(te%  Kkll 
und  0.203%  Stickstoff,  letzteren  grösstenteils  in  der  Form  von  Ammoniak 
Im  Versuchsjahre  (1896)  begann  die  Entwicklung  der  Pflanze  am  11.  April. 
Am  11.  Mai  waren  227  ßlätter  und  zwei  ßlütenschafte,  deren  Blüten  «ach 
zu  entfalten  begannen,  vorhanden.  Die  Analyse  ergab  jetzt  folgende  Zahlen: 


1'  Friach- 
'  gewicht 

li        9 

Feacb-  1  Trooken- 
tigkait    1  aubaUns 

%                 9 

Stickatoff 

in  Trocken- 

sabatans 

% 

Oeaamt- 
atickatoff 

9 

In  Prosenten  dar 
1  rockensabatftu 

Salpeter-  AmBDoa.- 
atickatoff  sück*toB 

Blattstiele 
Blattspreiten   . 
Blütenschäfte 

unten  .     .    , 
Blütenschäfte 

oben     .    .    . 
Blüten     .    .    . 


12  100 
8  050 


93  95 

88.55 


563  I    94.60 


157  1 
94, 


90.45 
85.95 


731 
922 

30 

15 
13 


2  38 
4.83 

2.80 

3.61 
4.41 


17.3Ö 
44.53 

0.85 

0.54 
0.5S 


Dos 
0.076 

0065 

0.023 


0.036 
0.054 


Summa       20  964  i 


I    1711 


63.89 


i)  Chemiker-Zeitang  Nr.  101,  1896,  S.  1006. 
2)  Aunal.  agronom.  1896,  Bd.  32,  B.  575. 


Digitized  by 


Google 


26.  Jahrg.]  Kleine  Notixen.  783 

Bald  nach  dem  Abschneiden  trieb  die  Pflanze  wieder  lebhaft  und  hatte 
in  den  ersten  Julitagen  etwa  \  der  Masse  wieder  gebildet,  die  am  1 1 .  Mai 
ermittelt  war.  Von  einzelnen  Blattspreiten  wurde  jetzt  wieder  der  Stick- 
stoffgehalt ermittelt,  welcher  5.53%  der  Trockensubstanz  betrug.  Verf.  be- 
rechnet darnach  die  bedeutende  Stickstoffmenge,  welche  die  Pflanze  ge* 
brauchte,  uud  wirft  die  Frage  auf,  ob  diese  Menge  lediglich  aus  dem  Boden 
stammen  könne.  Als  Düngung  war  alljährlich  eine  starke  Stallmistgabe 
verabreicht.  Demgegenüber  weist  Deh^ra  in  daraufhin,  dass  nach  seinen 
Untersuchungen  unter  günstigen  Umständen  die  Sulpeterbilduug  im  Boden 
viel  bedeutender  sein  kann,  als  für  den  vorliegenden  Fall  erforderlich  war. 

[«1]  Höft. 

In  welcher  Richtung  soll  Hopfen  wachsen?^)  Der  Hopfen  erreicht,  in 
vertikaler  Kichtung  ge&ogen,  seme  grösste  Ausdehnung,  er  treibt  zu  sehr 
in's  Kraut;  die  Gneder  werden  zu  lang,  die  Seitentriebe  erscheinen  zu 
wenig  zahlreich,  das  untere  Stockteil  bleiot  2  bis  3  m  hoch  blind,  die  Dolden 
der  unteren  Triebe  bilden  sich  mangelhaft  aus  und  bei  ungünstiger  Witte- 
rung fallen  die  unteren  Blätter  frühzeitig  ab;  der  Stock  entwickelt  sich 
nicht  normal.  Man  glaubte,  der  Mangel  au  Licht  führe  solche  Erscheinungen 
herbei  und  pflanzte,  ohne  den  gewünschten  Erfolg,  die  Stöcke  auf  grössere 
Entfernungen. 

Die  Pflanzenphysiologie  nimmt  an,  dass  der  Pflanzensaft  durch  den 
)!V  urzeldruck  und  die  Endosmose  von  der  Wurzel  zum  Gipfel  befördert 
wird.  Dem  wasserreichen  Hopfen  wird  bei  heissem  Wetter  ein  grosser 
Teil  seines  Wassergehalts  entzogen;  da  er  immer  möglichst  rasch  durch 
die  aus  der  Wurzel  aufsteigende  Flüssigkeit  ersetzt  wird,  wird  die  Saft- 
strömung sehr  gefördert  und  so  ein  unverhältnismässig  grosser  Teil  des 
Bildungsmaterials  dahin  geleitet,  wo  neue  Zellen  entstehen.  Durch  den 
ausserordentlichen  Saftzudrang  wird  das  sogen.  „Schiessen"  der  Pflanze 
veranlasst.  Daher  kommt  es,  dass  z.  B.  im  milden  Elsass  der  Hopfen  bei 
warmer  Witterung  rasch  in  die  Höhe  steigt,  sich  oft  zu  üppig  entwickelt, 
dann  aber  nicht  Frucht  bringt.  Er  verwandte  zu  viel  Material  zu  seinem 
Aufbau. 

In  der  horizontalen  Kultur  wird  die  Saftcirkulation  nicht  beschränkt; 
weil  der  Gipfel  sich  aber  nicht  mehr  in  vertikaler  Richtung  befindet,  der 
Pflanzensaft  jedoch  nach  dieser  Richtung  strebt,  so  werden  ihm  weniger 
und  den  Seitentrieben  -  mehr  Nährstoff  zugeführt.  In  diesem  Verhältnis 
bilden  sich  kürz<;re  Glieder,  mehr  bnd  kräftigere  Seitentriebe  und  auch 
voUkommnere  Früchte.  Selbstverständlich  muss  der  Pflanze  in  dieser  Rich- 
tung gehöriger  Raum  zu  ihrer  Entwicklung  gegeben  werden.  Die  hori- 
zontale Leitung  gewährt  noch  andere  Vorteile.  Der  Boden  wird  vollstän- 
diger beschattet  als  durch  die  vertikale,  und  demnach  erhält  die  Pflanze 
ebensoviel  Licht  als  an  Stangen  oder  hohem  Draht.  Da  die  Bodenbeschat- 
tung, die  Wärmeausstrahlung  sowie  das  Austrocknen  der  Erde  verhindert, 
bietet  sie  das  sichere  Mittel,  die  Entstehung  des  Honig-  und  Russtaues 
sowie  des  Kupferbrandes  möglichst  zu  verhüten.  W^o  Umstände  und  Ver- 
hältnisse  es  gestatten,  ziehe   man  vorteilhaft  den  Hopfen  in  wagerechter 

Richtung.  [72]  H.  Falkenberg. 

Zuckerrüben  -  Samenbau.  Von  Edmund  Schaaf.  Der  Verf.  wendet 
sich  gegen  die  weit  verbreitete  Anschauung  2),  dass  nur  aus  ausge- 
wachsenen Mutterrüben  ein  guter,  edelgezüchteter  Rübensamen  erzielt 
werden  könne,  und  dass  durch  die  Stecklingskultur  ein  Same  erhalten 
wird,  welcher  dem  aus  Normalrüben  gezogenen  bedeutend  an  Güte  in  jeder 
Beziehung  nachsteht.  Es  wurden  nun  Versuche  angestellt,  deren  Zweck 
es  war  zu  prüfen,  in  wie  weit  die  Vorwürfe  gegen  die  Stecklingskultur 
gerechtfertigt  sind.    Bezüglich   der  Ausführung  dieser  Versuche    und  der 

1)  Der  Bierbrauer  1897,  Beiblatt  Nr.  6,  S.  82. 

^  Oesterr.  Zeitschrift  Ittr  Zuokerindustrie  1897,  8.  30. 
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erhaltenen  Resultate,  welche  sehr  übersichtlich  in  Tabellen  zusamroen- 
gesteilt  sind,  sei  auf  das  Original  verwiesen.  Aus  den  erhaltenen  Resul- 
taten kann  mit  Bestimmtheit  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  sich  Steck- 
lingsrüben zur  Samengewinnung  zum  mmdesten  ebensogut,  wenn  nicht 
besser,  eignen  als  Mutterrüben,  und  dass  der  aus  ersteren  erhaltene  Sam€ 
eine  ausgezeichnete  Keimuugsenergie  besitzt.  Von  einer  schwächlicheD 
Konstitution  der  Samenknäule  aus  Kleinen  Rüben  kann  daher  keine  Bede 
sein.  [116]  Bera^. 

Das  Kupferacetat  ^egen  die  Peroiiospora  viticola.    Von  Prof.  G.  Briosi.*) 

Die  vom  Verfasser  mit  neutralem  und  basischem  Kupferacetat,  sowie  mit 
Borol  angestellten  Versuche  gegen  die  Peronospora  ergaben,  dass  das 
Kupferacetat  viel  energischer  wirkt  als  die  bordelaiser  Brühe,  jedoch  das- 
selbe in  viel  verdünnterer  Lösung;  (0.5 — 1.0%)  —  je  nach  dem  Reinheits- 
grade der  Handelsware  —  angewendet  werden  muss,  damit  die  Reben  nicht 
geschädigt  werden. 

Solche  Lösungen  haften  auf  den  Rebenblättern  auch  viel  besser  ai» 
die  Kupferkalkmischun^en,  und  ihre  Wirkung  ist  dadurch  eine  viel  anhal- 
tendere. Man  erspart  damit  an  Material,  Arbeitskraft  und  Wasser.  Ander« 
Vorteile  dieser  Lösungen  sind,  dass  dieselben  die  Spritzapparate  nicht  ver- 
stopfen und  von  jedermann  leicht  und  genau  bereitet  werden  können. 
Nur  die  Marktpreise  dieser  Präparate  sind  noch  verhältnismässig  zu  hoch. 

Die  Borollösungen  erweisen  sich  gegen  die  Peronospora  als  unwirksam. 

[118]  DorartU. 

Ueber  Sohossrüben.  Von  W.  Bartos.  Verf.  führt  aus*},  dass,  amdeo 
"Wert  einer  Schossrübe  mit  jenem  einer  normal  gewachsenen  Rübe  eu  ver- 
gleichen, in  erster  Linie  Rücksicht  auf  deren  Reifegrad  genommen  werden 
müsse.  In  dieser  Hinsicht  lassen  sich  die  Schossrüben  in  drei  Gruppen 
einteilen,  und  zwar  in  solche  mit  ausgereiftem,  mit  halbausgereiftem  und 
mit  unausgereiftem  Samen.  Mit  Berücksichtigung  der  vom  Verf.  mitge- 
teilten üntersuchungsergebnisse  sind  folgende  Schlüsse  statthaft: 

Schossrüben  mit  ausgereiften  Samen  öind  solche,  welche  ihre  Lebens- 
aufgabe, die  sich  bei  normalen  Rüben  auf  zwei  Jahre  erstreckt,  in  einem 
Jahre  angefangen  und  auch  beendet  haben  Das  Gewicht  dieser  Rüben 
ist  klein,  die  Wurzel  in  hohem  Grade  verholzt,  und  der  Zuckergehalt  ge- 
ringer als  jener  der  normalen  Rüben.  Diese  Gruppe  zeichnet  sich  durch 
die  geringste  Zuckerproduktion  aus,  was  auch  ganz  natürlich  ist,  da  eben 
ein  Teil  der  Lebenskraft  auf  die  Samenerzeugung  verbraucht  wurde.  Solche 
Schossrüben  gleichen  sehr  den  alten  Normalmutterrüben  nach  der  Samen- 
ernte. 

Schossrüben  mit  halbausgereiftem  Samen  beginnen  auch  im  ersten 
Jahre  die  zweite  Lebensfunktion,  sie  unterscheiden  sich  aber  dadurch,  dass 
sie  den  Prozess  der  Samenreife  nicht  beenden.  Sie  stehen  im  Zucker^ 
^ehalte  einer  Normalrübe  sehr  wenig  oder  gar  nicht  nach,  zeichnen  sich 
durch  einen  auffallend  hohen  Reinheitsquotienten  des  ausgepressten  Safte« 
aus;  sie  übertreffen  in  dieser  Hinsicht  nicht  nur  die  Schossrüben  anderer 
Gruppen,  sondern  sehr  häufig  sogar  die  Normalrüben.  Bezüglich  der  Grosse 
der  Wurzel  nähern  sie  sich  den  Normalrüben,  auch  ist  ihr  Fleich  nicht  so 
holzig  wie  das  der  Rüben  mit  ausgereiftem  Samen. 

Schossrüben  mit  unausgereiftem  Samen  zeichnen  sich  durch  bedeuten- 
des Gewicht  ihrer  Wurzeln  aus;  sie  besitzen  einen  niederem  Zuckergehalt 
und  Saftquotienten  als  Rüben  der  zweiten  Kategorie,  d.  h.  sie  sind  noch 
nicht  ausgereift.  —  Nur  Schossrüben  mit  ausgereiftem  Samen  können  als 
echte  Schossrüben  betrachtet  werden,  alle  anderen  sind  Uebergangsformen 
von  Normalrüben  zu  wirklichen  Schossrüben.  [ne]  BerBoh. 


h  L'affricoltura  moderna  1897,  No.  23,  pag.  266. 

2)  Oesterr.  Zeitschr.  für  Zuckcrinduitrie  1897,  S.  38. 


Digitized  by 


Google 


26    Jahrg.]  Kleine  Sothen.  785 

Relativer  Wert  der  Rübensamenknäule.  Von  U.  Nicholson  und  T. 
L.  Lyon.  Die  Versuche*)  hatten  den  Zweck,  zu  untersuchen,  welcher  re- 
lative Wert  grossen  und  kleinen,  sowie  schweren  und  leichten  Rübensamen- 
knäulen  als  Saatgut  beizumessen  ist.  Aus  den  mitgeteilten  Zahlen  geht 
bezüglich  der  grossen  und  kleinen  Knäule  hervor,  dass  zur  Aussaat  ein 
Same  verwendet  werden  soll,  welcher  mindestens  der  Durchschnittsgrösse 
des  gesamten  Samens  entspricht.  Die  Versuche  mit  schweren  und  leichten 
Knäulen  Hessen  erkennen,  dass  schwere  Samen  in  der  Regel  Rüben  liefern, 
welche  sowohl  einen  höheren  Zuckergehalt,  als  auch  eine  höhere  Reinheit 
und  grösseren  Ertrag  ergeben  als  Rüben,  welche  aus  kleinen  Samen  er- 
halten wurden.  [117]  Bencb. 

Die  Fixierung  des  Stidcetoffs  durch  den  Bacillus  der  Leguminosen.  Von 
Maze.2)  Die  Fähigkeit  der  Leguminosen,  den  atmosphärischen  StickstoflPzu 
sammeln,  beruht  auf  einer  Symbiose  zwischen  der  Pflanze  und  den  KnöU- 
chenbakterien.  Ohne  den  Bacillus  bindet  keine  Leguminose  freien  Stick- 
stoff, ebensowenig  wie  der  von  der  l^flanze  getrennte  Bacillus  dies  zu  thun 
vermag;  in  Reinkulturen  ernährt  derselbe  sich  vielmehr  ausschliesslich  von 
dem  Li  weiss  des  Nährbodens.  Nun  hat  iedoch  Verf,  gezeigt,  dass  unter 
gewissen  Umständen  der  Bacillus  dennoch  in  Kulturen  freien  Stickstoff  zu 
binden  vermag,  und  zwar  bis  zu  dem  Grade,  dass  die  Stickstoffmenge  des 
Nährbodens  um  Vs  ^^^  Anfangsgehaltes  erhöht  wird.  Allerdings  ist  dazu 
erforderlich,  dass  man  die  Lebensbedingungen  des  Bacillus  möglichst  den 
Vorteilen,  welche  die  Symbiose  mit  den  Leguminosen  ihm  darbietet,  an- 
passt.  Verf,  erzielte  dies,  indem  er  als  Nährsubstrat  eine  Abkochung  von 
Bohnen  verwandte,  die  etwa  ^/\q  mg  Stickstoff  enthielt,  diese  mit  2  g  Zucker 
und  so  viel  Gelatine  versetzte,  bis  ein  fester  Nährboden  entstand.  In 
späteren  Versuchen  arbeitete  er  dann  auch  mit  gleichem  Erfolge  mit  flüs- 
sigen Nährböden.  Den  Zuckerzusatz  machte  Verf.,  weil  schon  Wino- 
gradsky  und  Duclaux  dessen  Notwendigkeit  erkannt  hatten,  indem 
nach  diesen  Forschern  freier  Stickstoff  nur  dann  gebunden  wird,  wtnn 
Kohlenhydrate  zugegen  sind,  deren  Molekül  zerstört  wird  und  sich  mit 
dem  Stickstoff  zu  Eiweiss  umlagert. 

In  solcher  Nährlösung  sammelten  die  Bakterien  beträchtliche  Mengen 
Stickstoff  aus  der  Lutt. 

Während  der  Stick stoffgehalt  am  Anfange  des  Versuchs  62.1  mg  be- 
trug, war  derselbe  am  Ende  des  Versuchs  auf  102.9  mg  gestiegen  Die  Zu- 
nahme betrug  also  40. h  7fig.  In  derselben  Zeit  war  eine  der  Eiweisszu- 
nahme  entsprechende  Zuckermenge  zerstört  worden.       [126]  Leythien. 

Ueber  die  Verminderung  der  Stiokstoffsubstanz  in  den  Weizen  des  nörd- 
lichen Frankreichs.  Von  Ball  and.*)  Verf.  konstatierte,  dass  die  Weizen- 
sorten, welche  der  Norden  Frankreichs  heute  hervorbriugt,  wesentlich 
ärmer  an  Stickstoffsubstanzen  sind  als  diejenigen,  welche  vor  einem  halben 
Jahrhundert  ebendaselbst  geeintet  wurden.  Nach  den  Angaben  Mi  Ilonas 
enthielten  acht  im  Jahre  1848  im  Arrondissement  Lille  geerntete  Weizen 
die  folgenden  Mengen  an  Stickstoffsubstanzen:  12.06,  10.35,  12.05,  11.08,  11.78, 
10  80,  10.23  und  13.02%,  mithin  zwischen  10  23  und  13.02%.  —  In  den  letzten 
Jahren  geerntete  Weizen  desselben  Bezirkes  (sechs  aus  dem  Jahre  18^5, 
zwei  von  1890  und  einer  von  lbS7)  aoer  zeigten  nach  den  Analysen  des  Verf. 
nur  folgende  Prozentgehalte:  IO.02,  10.34,  9  34,  9.9s,-  9  ü9.  9.76,  80«,  lO.si,  10  34, 
also  im  Minimum  8.%,  im  Maximum  10,02.  —  In  der  Verschiedenheit  der 
angewendeten  Analysen-Methoden  können  diese  Differenzen  nicht  begründet 
sein,  denn  Millon  fand  z.  B.  in  aus  Algier  stammenden  Weizen  aus  dem 
Jahre  1852  dieselben  Stickstoffmengen,  wie  sie  noch  beute  in  dortigen 
Wei/.eu  angetroffen  werden.    Nun   sind  aber  die  Ernteerträge  pro  Hektar 

')  Oesterr.  ZfitBchr.  für  Zuckeriudustri"  1897,  8.  870. 

*)  Ann.  agruDom.   18'i7,  S.  1^7. 

>)  Ctimptes  rend.  de  l'AcHd.  de  aciences  1807,  T.  124,  p.  16S, 
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in  Algier  Ton  jener  Zeit  bis  heute  die  gleichen  geblieben,  nämlich  7.5— 8j 
HektoL,  während  dieselben  im  nördlichen  Frankreich  wesentlich  gesteij^ert 
wurden,  von  14  auf  17.5  und  sogar  auf  28  Hektoliter.  Da  nun  der  Stick- 
stoffeehalt  des  Weizens  im  wesentlichen  von  der  Menge  des  im  Düoger 
gegebenen  Stickstoffis  abhängt,  so  würde  aus  den  obigen  Thataacfaen  der 
ächluss  abzuleiten  sein,  dass  aie  heute  üblichen  Stickstoffdüngangen  nicht 
in  dem  richtigen  Verhältnisse  stehen  zu  den  Ansprüchen,  welche  mmn  be- 
züglich der  Höhe  der  Erträge  zu  stellen  sich  gewöhnt  hat. 

[168]  Riebter. 

Botteruntereuobongen.^)  Dr.  C.  Aschmann  an  der  agrikultorchemi- 
Bchen  Versuchsstation  zu  Et tel brück  (Luxemburg)  hat  ein  neues  Verfahren 
ausgearbeitet  zur  Unterscheidung  von  Butter  und  Mar«irine. 

5  g  klares  Fett  werden  mit  2  cem  50  prozentiger  Aalilauge  -|-  10  eem 
95  prozentigem  Alkohol  verseift  Die  Seife  löst  man  in  csL.lbOecm  Wasser, 
zersetzt  sie  durch  Zusatz  von  4  cem  verdünnter  Schwefelsäure  (50  g 
H9SO4  +  150  g  H2O)  und  füllt  in  einer  Flasche  zu  200  eem  auf.  In  di« 
Flasche  giebt  man  sodann  noch  60  cem  Aether  (mit' Wasser  gesattigt? 
D.  Ref.)  und  schüttelt  (bei  15^  G.)  wiederholt  durch.  Der  Aether  nimmt 
die  abgeschiedenen  freien  Fettsäuren  auf.  20  cem  dieser  ätherischen  XiÖsong 
pipettiert  man  zu  30  cem  einer  Kochsalzlösung  von  1.175  s[)ez.  Gew.  (300  g 
8alz  in  1  /  Wasser).  Die  Kochsalzlösung  befindet  sich  in  einer  40  em 
langen,  etwa  100  cem  fassenden  Glasröhre,  in  welche  ausserdem  noch  See« 
^/,o  normal  Kalilauge  gebracht  werden.  Die  also  mit  Kochsalzlösung, 
titrierter  Kalilauge  und  ätherischer  Fettsäurelösung  beschickte  Glasröhre 
wird  verstopft,  stark  geschüttelt  und  1  —  2  Stunden  lang  in  Wasser  tob 
15«^  C.  gestellt. 

Die  angegebene  Menge  der  titrierten  Kalilauge  ist  so  bemessen,  dass 
nur  ein  Teü  der  Fettsäuren  verseift  werden  kann.  Bei  Butterfett  werden 
dies  aber  in  der  Hauptsache  die  flüchtigen  Fettsäuren  sein,  und  deres 
Seife  ist  in  dem  Salzwasser  lOslich.  Es  oildet  sich  also  in  diesem  Falle 
in  der  über  der  Salzlösung  sich  ansammelnden  Atherschicht  b&'m  Stehen 
der  Glasröhre  ein  nur  schwacher  Absatz  (20-  25  nim).  Bei  Margarine 
können  sich  dagegen  fast  nur  in  Salzwasser  unlösliche  oeifen  bilden,  und 
hier  scheidet  sich  infolgedessen  eine  hohe  Schicht  (60 — 10  mm)  Unlösliches  ab. 

Die  Methode  soll  erst  noch  auf  ihre  Brauchbarkeit  zur  Butterkontrole 
geprüft  werden.  [iss]  sscbao«ger. 

Feststellung  der  BegrilTe:  magere,  halbfette,  fette  und  volifette  Kise.^  Dr. 
Herz -Memmingen  hat  eine  grössere  Anzahl  Weichkäse  (Limburger,  Ro- 
matur  etc )  auf  ihren  Fettgehalt  untersucht  und  schlägt  vor,  die  versdiie- 
den  fetten  Käse  nach  folgendem  Prinzip  zu  klassifizieren: 

1.  Magere  Käse;  prozentischer  Fettgehalt  der  Trockensubstanz:  unter  25.«; 
1   Teil   Fett   auf  mehr  als  3  Teile  fettfreie  Trockensubstanz. 

2.  Halbfette  Käse;  prozentischer  Fettgehalt  der  Trockensubstanz:  25 — 33.5; 
1  Teil  Fett  auf  2—3  Teile  fettfreie  Trockensubst Unz. 

3.  Fette  Käse;  prozentischer  Fettgehalt   der  Trockensubstanz:    33  3 — 144; 
1  Teil  Fett  auf  1.25—2.0  Teile  fettfreie  Trockensubstanz. 

4.  Vollfette  Käse;  prozentischer  Fettgehalt  der  Trockensubstanz:  44.4 — 6ÖJ>; 
1  Teil  Fett  auf  0.G7— 1.25  Teile  fettfreie  Trockensubstanz. 

5.  Ueberfette    Käse;   prqz.    Fettgehalt    der   Trockensubstanz:   über    60j; 
1  Teil  Fett  auf  weniger  als  0.67  Teile  fettfreie  Trockensubstanz. 

Bei  den  Käsesorten  1,  2  und  3  ist  die  Milch  vor  dem  Verkäsen  mehr 
oder  weniger  entrahmt  worden.  Bei  Käsesorte  Nr.  4  ist  die  Milch  direkt 
verkäst  worden,  und  bei  Käse  Nr.  5  (es  ist  als  einzige  Sorte  Genraiskäse 
aufgeführt)  wird  der  Milch  vor  dem  Verkäsen  noch  Kahm  zugesetzt 

I)  MilchzeituDg  1896,  S.  686;  daselbst  nach  Ohemiktr-Zeitong  1896,  16.  Septembai. 
3)  MilohzeituDg  1896,   8    766;   daselbst  nach  Mitteilangen  des  MilchwirtschaltL  YcrtlBi 
m  A.lgäu,  NoTrmbor  1S96. 
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Verf.  empfiehlt  den  Milchwirten  im  Algäu,  ihre  Käse  (abgesehen  von 
den  Magerkäsen)  mit  Etiquetten  zn  versehen,  welche  den  Namen  des 
if  abrik&nten  und  eine  Angabe  über  den  Mindestfettgehalt  der  verschiedenen 
Käse  tragen.  Welche  Sorte  von  Käse  vorliegt,  erkennt  man  an  der  Farbe 
der  Etiquette,  dieselbe  ist  für  die  fetten,  halbfetten  etc.  Käse  verschieden 

gefärbt.  [1401  Schmoeger. 

Ueber  die  Herstelluiig  kiinstliclier  Stärke.  Von  Prof.  Dr.  Bütschli.^) 
Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  den  Bau  des  Inulins  und 
der  Stärke,  welcher  identisch  sei,  bespricht  Bütschli  in  einem  Vortrage 
die  von  ihm  angestellten  Versuche  zur  künstlichen  Darstellung  von  Stärke- 
krjstallen.  Wässerige  Lösungen  gaben  beim  Verdunstenlassen  des  Wassers 
stets  amorphe  Rückstände  in  Gestalt  von  Krusten  und  Blättchen,  niemals 
aasgebildete  Krvstalle  oder  Körner  von  den  optischen  Eigenschaften  der 
natürlichen  Stärke.  , 

Auf  Grund  der  Annahme,  dass  bei  der  Lösung  von  Starke  eine  Spal- 
tung unter  Aufnahme  von  Wasser  stattfinde,  versuchte  Verf.  alsdann,  durch 
Zusatz  stark  Wasser  aufnehmender  Medien  zu  einer  Stärkelösung  eine 
fiegcnerierung  der  Stärke  zu  bewirken  und  auf  diese  Weise  zu  krystalli- 
nischen  Ausscheidungen  zu  gelangen.  Eine  durch  3— 4  stündiges  £ochen 
erhaltene,  mehrmals  filtrierte  Stärkelösung,  welche  unter  dem  Mikroskop 
keinerlei  feste  Teile  mehr  erkennen  Hess,  wurde  mit  dem  gleichen  Volumen 
einer  5%  igen  Gelatinelösung  versetzt  und  die  Mischung  der  freiwilligen 
Verdunstung  bei  massiger  Wärme  überlassen.  Nach  fast  vollkommener  Ein- 
trocknung der  Flüssigkeit  Hessen  sich,  in  eine  lamellenartige  Masse  einge- 
bettet, Sphärokrjstalle  erkennen,  die  eine  Grösse  bis  zu  0.i5  mm  erreichten. 
Sie  zeigten  in  optischer  Beziehung  vollkommene  Uebereinstimmung  mit 
der  natürlich  vorkommenden  Weizenstärke,  indem  sie  wie  diese  im  pola« 
risierten  Licht  das  dunkle  Kreuz  der  Sphärokrystalle  gaben.  Auch  Jod 
gegenüber  war  das  Verhalten  analog  dem  der  natürlichen  Stärke.  Die 
durch  Jodtinktur  anfönglich  weinrot  gefärbten  Körner  gingen  allmäh- 
lich in  violettblau  über  und  wurden  beim  Erwärmen  sowie  auf  Zusatz 
von  Schwefelsäure  intensiv  blau.  Ein  geringer  Unterschied  zwischen  der 
natürlichen  und  künstlichen  Stärke  ergab  sich  bei  der  Behandlung  mit 
Chlorcalcium  und  Chloralhydratiösung.  Verf.  schliesst  sich  der  Ansicht 
von  A.  Mayer  an,  dass  cfie  natürliche  Stärke  aus  a-  und  ^-Amylose  zu- 
sanamengesetzt  sei  und  nimmt  an,  dass  bei  den  künstlich  erhaltenen  Kör- 
nern nur  einer  der  beiden  Komponenten  zur  Krystallisation  gelangt  ist. 

[4861  Richter. 


LUteratur. 


Die  Zeraetzong  der  organischen  Stoffe  und  die  Humusbildungen  mit  Rüok- 
Sicht  auf  die  Bodenkultur.  Von  Dr.  Ewald  Wollny,  ord  Professor  der 
Landwirtschaft  an  der  köniel.  bayer.  technischen  Hochschule  in  München. 
Mit  52  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Heidelberg,  Carl  Winter's 
XJniversitätsbuchhandTnng.     1897. 

„In  dem  vorliegenden  Werk  hat  der  Verfasser  —  wie  er  in  der  Vor- 
rede aussagt  —  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Resultate  eigner  und  fremder 
Untersuchungen  über  die  Prozesse  bei  der  Zersetzung  der  organischen 
Stoffe  und  die  hierbei  entstehenden  fest^^n  Produkte  (Humusbildungen) 
systematisch  zusammenzustellen  und  aus  den  auf  diese  Weise  gewonnenen 
(iesetzmässigkeiten  die  Grundsätze  abzuleiten,  welche  bei  einer  rationellen 
Behandlung  und  Ausnutzung  der  zahlreichen  und  in  grossen  Mengen  sich 

>)  Yortra^r,  «ehalten  aaf  der  68.  Versammlung  deutaoher  Naturforsoher  und  Aerzto  in 
Frankfurt  am  Main.    Kaoh  Bot.  Ceutralbl.  1896,  Bd.  68,  8.  213. 
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auhäufenden,  resp.  verwendeten  Materialien  organischen  Urspmiigs  iic 
land-  und  foi-stwirtschaftlichen  Betrieb  vornehmlich  zu  berücksichtigen  sind. 
Von  den  Bestreben  geleitet,  den  Gegenstand,  den  Bedürfnissen  sowohl  d« 
Wissenschaft  als  auch  der  rraxis  entsprechend,  möglichst  erschöpfend  ra 
behandeln  und  dadurch  das  Interesse  für  denselben  nach  verschiedeneL 
Richtungen  zu  erwecken,  wurden  vom  Verfasser  nicht  allein  die  eiTtöchlairi' 
gen  Forschungen  auf  chemischem  Gebiete,  sondern  auch  jene  in  das  Bereich 
der  Betrachtungen  gezogen,  welche  in  bakteriologischer,  pflwnzen-phvsif- 
logischer  und  physikalischer  Hinsicht  bei  Beurteilung  der  in  Frage  Icoqh 
menden  Naturprozesse  Beachtung  zu  finden  verdienen.  Unter  derartigien 
Umständen  dürften  die  Darlegungen  nicht  nur  für  die  Bodenkultur^  «ondeni 
gleichergestalt  für  die  Hygiene  und  urösstenteils  auch  für  die  Geolopi? 
und  Landeskunde  Anhaltspunkte  gewähren  und  insofern  einem  allgemein^^ 
ren  Interesse  sich  diensam  erweisen.** 

Nach  Ansicht  des  Referenten  handelt  es  sich  gegenwärtig  iu  der  Tba: 
um  ein  nicht  nur  des  aufgewandten  enormen  Fleisses  wegen  verdienstlich»»^ 
sondern  auch  innerlich  wertvolles,  bedeutsames  Werk,  zu  dem  jeder  gern 
und  mit  Nutzen  greifen  wird,  dem  es  darum  zu  thun  ist,  sei  es  dem  (st- 
samtgegenstand  näher  zu  treten,  sei  es  über  Einzelheiten  nach  dieser  o^tr 
jener  Richtung  hin  sich  Auskunft  zu  holen.  Dürfte  in  erstgenannter  Be- 
ziehung das  Buch  dem  ernsthaften  Studium  sich  vollauf  dankbar  erweiatri^ 
80  möchten  wir  daneben  noch  ganz  besonders  seiner  Vorzüge  als  einea 
ausgiebigen  und  verlässlichen  Nachschlagewerkes  gedenken,  zu  welcht-r 
Eigenschaft  die  mit  Sorgfalt  zusammengestellten  Register  sowie  zahireichc 
Litterar urnachweise  wesontlich  beitragen. 

Rüeksichtlich  der  vielseitigen  Gesichtspunkte,  die  Verfasser  einbesieht 
in  sein  Thema,  belehrt  uns,  rascher  und  sicherer  als  es  durch  eine  Um- 
schreibung geschehen  könnte,  ein  kurzer  Auszug  aus  dem  systematischen 
Inhaltsverzeichnis.  Das  Buch  gliedert  sich  in  drei  Hauptabschniite,  laf 
welche  des  weitern  folgende  Kapitel  entfallen: 

Erster  Abschnitt:  Die  chemischen  und  physiologischeu 
Prozesse  bei  der  Zersetzung  der  organischen  Stoffe.  I.  Die 
chemischen  und  physiologischen  Prozesse  bei  der  Zersetzung  der  organi- 
schen Stoffe  (Verwesung,  Fäulnis.  Anderweitige  Zersetzungserscheinungenu 
IL  Beteiligung  niederer  Organismen  an  der  Zersetzung  der  organiscbeo 
Stoffe  JIJ  Die  Beteiligung  von  Tieren  an  der  Zersetzung  der  organischen 
Stoffe.  IV.  Morphologie  der  Mikroorganismen  der  Zersetzunn:svorgänge 
(Schimmelpilze.  Sprosspilze.  Spaltpilze).  V.  Verbreitung  und  Vorkommen 
der  Mikroorganismen  der  Zersetzuugsvorgänge  (Mikroorganismen  der  Luft, 
der  Wässer,  des  Bodens,  auf  sich  zersetzenden  organischen  Substanzen, 
auf  Pflanzen).  VL  Lebensbedingungen  der  Mikroorganismen  (der  Schinmi«*!-, 
Spross-  und  Spaltpilze.  Verhalten  derselben  zueinander).  VIL  Die  Be- 
dingungen der  Zersetzung  der  organischen  Stoffe  (Bedingungen  der  Ver- 
wesung, der  Fäulnis  und  anderweitiger  Zersetzungsvorgänge).  VIII.  Die 
Zersetzung  der  organischen  Stoffe  in  der  Natur  (Klima  und  Witterung 
Der  Boden.  Die  Vegetationsformen  und  leblosen  Bodendeckeo.  Das  Wasser, 

Zweiter  Abschnitt:  Die  Produkte  der  Zersetzung  der  or- 
ganischen Stoffe.  Die  Humus  bildungen.  L  Die  Ablagerung  der 
Humusstoffe.  IL  Klassifikation  und  besondere  Eigenschaften  der  Humuf- 
Stoffe  (die  Verwesungsprodukte.  Die  Fäuluisprodukte).  III.  Die  chemi- 
schen und  physikalischen  Eigenschaften  der  Humusstoffe  (die  chemischen 
Eigenschatten  der  Humusstoffe;  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Hmnas- 
stoffe;  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Humüsstoffe;  anderweitige 
Kigenschaften  der  Humusstoffe h  IV.  Der  Einfluss  der  Humusstoffe  ani 
die  Fruchtbarkeit  der  Kulturböden  (der  Humus  als  ßodengemengteil.  Der 
Humus  als  Bodendecke). 

Dritter  Abschnitt:  Die  künstliche  Beeinflussung  der  Zer- 
setzung   der    organischen    Stoffe.      L    Allgemeine    Gesichtspunkte 
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IL  Die  Beeinflussung;  der  Zersetzung  der  organischen  Stoffe  durch  Abän- 
derung der  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  des  Bodens  (die 
mechanische  Bearbeitung  des  Bodens.  Die  Brache.  Die  Entwässerung  des 
ßodens.  Die  Bewässerung.  Die  Mischung  des  Ackerlandes  mit  anderen 
Erdarten.  Die  Dün<?ung.  Die  Kultur  der  Humusböden  Der  Pflanzenbau). 
III.  Die  Beeinflussung  der  Zersetzungsvorgänge  bei  Herstellung  und  Be- 
nützung der  Düngemittel  organischen  Ursprungs  (die  Exkremente  der  Haus- 
säugetiere Die  Exkremente  der  Vögel  Die  Exkremente  der  Menschen. 
Die  Abfälle  organischen  Ursprungs.  Der  Kompost  oder  Mengedünger. 
Die  Gründüngung.  Die  Ernterückstände)  IV.  Die  Beeinflussung  der  Zer- 
setzungsprozesse bei  der  Konservierunir  der  Futtermittel  (Dürrheu-,  Brenn- 
heu-, Braunheu-,  Sauerheu-  und  Pressfutter- Bereitung). 

Aus  einer  ganz  hervorragend  eifrigen  und  vielseitigen  Versuchsthätig- 
keit  (wovon  ja  zahlreiche  Referate  auch  im  gegenwärtigen  Centralblatte 
bereits  Zeugnis  ablegten)  erklärt  es  sich,  dass  wir  fast  bei  allen  vorge- 
-tiannten  Kapiteln  eignen  Forschungsergebnissen  des  Herrn  Verfassers  und 
seiner  Schüler  begegnen,  ja  dass  solche  naturgemäss  oft  in  den  Vorder- 
grund treten.  Haben  wir  somit  dem  Herrn  Verfasser  dafür  zu  danken,  dass 
er  diese  seine  bis  dahin  meist  nur  durch  Zeitschriften  —  seine  eigene, 
rühmlichst  bekannte  muss  hier  an  erster  Stelle  genannt  werden  —  zugäug- 
Hehen  Arbeiten  uns  hier  in  knapperem  Auszug  und  innerm  Zusammenhang 
vorführt,  so  muss  die  allenthalben  gerechte  und  unbefangene  Würdigung 
auch  fremden  Verdienstes  daneben  anerkennend  betont  werden.  Als  emes 
pietätvollen  Zul^cs  sei  auch  der  Widmung  des  gegenwärtigen  Werkes  an 
unsern  allverehrten  Max  Eyth  Erwähnung  gethan. 

Zu  der  vortrefflichen  äussern  Ausstattung,  die  die  Verlagshandlung  in 
gewohnter  Weise  sich  angelegen  sein  liess,  und  angesichts  derer  der  Preis 
(lö  ^  für  den  stattlichen,  30  Bogen  in  Grossoktav  umfassenden  Band)  als 
durchaus  angemessen  sich  hinstellt,  gesellt  sich  eine  stilkorrekte,  formge- 
wandte Wiedergabe  des  Inhaltes.  Unseres  Erachtens  bliebe  hier  nur  etwa 
zu  rügen,  dass  ein  an  sich  sehr  wohl  berechtigtes  Streben,  seine  Darstel- ' 
lung  möglichst  allgemeinverständlich  zu  halten,  den  Verfasser  hin  und 
wieder  zu  etwas  unnötiger  Breite  —  und  dies  mitunter  auf  Kosten  der 
sachlichen  Strenge  —  veranlasst.  Es  ergeben  sich  daraus  gelegentlich 
"Wendungen,  wie  sie  im  Eifer  des  nuindlichen  Vortrages  allenfalls  durch- 
gehen, geschrieben  aber  nicht  mehr  völlig  erlaubt  bind. 

So  findet  sich  S.  1-13  z  B.  tolj;ender  Wortlaut:  „Aus  solchen  wi  den 
vorstehend  entwickelten  Thatsacin-n  geht  zur  Evidenz  hervor,  dass  die 
Gesetze,  welche  für  die  Lebenserscheinungen  der  höheren 
Pflanzen  ermittelt  worden  sind,  in  gleicher  Weise  fiir  jene 
der  niederen  Organismen  Gültigkeit  haben.  W^eiter  wird  aber 
hieraus  pr^^folgert  werden  müssen,  dass  die  mnss^'cbenden  Faktoren,  wenn 
sie  in  gleicher  Richtung  ihren  Einfluss  geltend  machen,  sich  unter- 
stützen werden,  und  dass  die  Thätifrkeit  der  Organismen  dann  ihren  Höhe- 
punkt erreichen  wird,  wenn  alle  äusseren  Bedingungen  in  dem  vorteil- 
haftesten Verhältnis  vorhanden  sind."  —  Beide  Satze  vua«g  ^^^^\  sie  in  oder 
ausser  Zusammenhang  mit  dem  üebrigen  betrachten)  sind  teils  sachlich, 
teils  formell  zu  beanstanden;  der  erste  ist  in  solcher  Allgemeinheit  einfach 
nicht  richtig,  der  zweite  aber  kann  zum  mindesten  nicht  als  „Folgerung" 
hingestellt  werden,  da  er,  bei  Lichte  besehen,  mit  vielen  Worten  eigentlich 
doch  nur  Selbstverständliches  aussagt. 

Bei  dem  Auss[)ruch  (S.  'M)H):  „Im  Walde  führt  die  Verwesung  zur  Zer- 
störung der  organischen  Substanzen  so  rasch,  dass  die  Auswaschune:  über- 
holt wird,  was  sich  aus  dem  Umstände  ergiebt,  dass  die  zersetzten  Blätter 
und  Nadeln  prozentisch  reicher  an  Alineralstoffen  sind  als  die  ursprüng- 
lichen" —  wäre,  insofern  die  bcfrleitcnden  Zahlenbeliige  für  Kali  das  Gegen- 
teil darthun,  eine  auf  diesen  Bestanditil  Bezug  nehmende  Einschränkung 
auch  textlich  am  Platze  gewesen. 
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Aus  der  Art  und  Weise,  wie  Verf.  (S.  6)  die  Sei  bat  erwärm  ung  ron 
Stalldünger  u  s.  w.  als  Folge  sich  vollziehender  Oxydationsproz^»e  be- 
tont, könnte  man  den  Eindruck  gewinnen,  als  sei  ein  oxydierender  Eitiflui» 
der  Luft  (oder  kurz  gesagt  die  ^ Verwesung'') .  die  alleinige  und  unerl&ss- 
liehe  Ursache  solcher  Erscheinung,  während  doch  genugsam  bekannt  ist 
—  und  Verf.  selbst  hinterher  Beispiele  anführt,  die  wesentlich  in  diesem 
Sinne  sich  deuten  — ,  dass  auch  Gärung  und  Fäulnis,  also  Vorgänge,  wie 
sie  ohne  nennenswerte  Mitwirkung  des  Luftsauerstoffs  sich  abspielen,  auf 
eine  intensive  Erhitzung  des  Materiales  hinwirken  können. 

Die  „Fäulnis"  (im  Gegensatz  zu  der  ,, Verwesung**)  als  einen  „Reduk- 
tionsvorgang** kurzerhand  zu  bezeichnen  (S.  8),  kann  nicht  ganz  logisch 
erscheinen,  zumal  Verf.  selbst  ncht  verschweigt,  dass  mit  der  Redoktioa 
auf  der  einen  Seite  zugleich  auf  der  andern  stets  Oxydationen  sich  äussern; 
der  sonst  vielfach  übliche  Ausdruck  „innere  Verbrennunfi:**  dürfte  den  Sach- 
verhalt ^soweit  dies  durch  ein  kurzes  Wort  überhaupt  tnunlich)  trefTender 
kennzeichnen.  —  Bei  einer  andern  Gegenüberstellung  ^S.  15),  die  die  Ver- 
wesung als  einen  Prozess  des  Vergehens,  die  Fäulnis  als  einen  solchen 
der  Ansammlung  benennt,  wäre  die  Einschaltung  vielleicht  nicht  über- 
flüssig gewesen,  dass  von  einer  „Ansammlung**  oder  „Anhäufung^  organi- 
scher Stoffe  als  Folge  der  Fäulnis  nur  in  relativem  Sinne  die  Rede  s«^ 
kann,  wogegen  die  absoluten  Beträge  auch  hierbei  naturgemäss  eine  Ver- 
minderung erfahren. 

Von  ^nicht  ausdrücklich  verbesserten)  Druckfehlern  oder  sonstigen 
kleineu  Versehen,  soweit  ihm  dergleichen  aufstiessen,  möchte  Referent  im 
Interesse  späterer  Auflagen  noch  folgende  anführen.  S.  196  wird  Oxalis 
Acetosella  (statt  als  „Sauerklee'')  als  „Waldsauerampfer"  fälschlich  be- 
zeichnet. S.  254  steht  Maximalarten  statt  Maximal  ernten.  Bei  einem 
so  bekannten  Namen,  wie  dem  unseres  Altmeisters,  sollte  nicht  (wie  z.  B. 
auf  S.  282)  die  verkehrte  Schreibweise  StÖckhard  statt  Stöckhardt 
Platz  greifen.  Endlich  möchten  wir  noch  als  wünschenswert  hinstellen,  dass 
Verf.  sich  des  amtlich  vorgesehenen  und  allgemein  eingebürgerten  Kür- 
zungszeichens  für  das  Wort  „Gramm''  (^,  nicht  gr)  beharrlicher  wollte  be- 
dienen. [914]  D.  Bed. 

Die  Abfallwässep  und  ihre  Reinigung.  Eine  kritische  Darlegung  der  in 
Betracht  kommenden  Verfahren.  Von  Dr.  B.  Burkhardt,  Stabsarzt  u.  s.  w. 
Berlin.    Verlag  von  Julius  Springer.     1897. 

Von  den  Einzelheiten  besonderer  Fabrikat ionszweiee  u.  s.  w.  absehend, 
beschränkt  sich  genanntes  Schriftcheo,  auf  die  städtischen  Schmutz- 
wässer und  vermittelt  in  klarer,  gemeinverständlicher,  von  entsprechender 
Sachkenntnis  zeugender  Weise  enien  summarischen  Einblick  in  den  gegen- 
wärtigen Stand  einer  bekanntlich  ebenso  brennenden  als  vielumstrittenen 
Frage.  Indem  Verf.  die  wichtigsten  Reinigungsmethoden  (Rieselverfahren. 
Filtration,  mechanisches  Absitzenlassen,  chemische  und  elektrische  Klärung, 
Reinigung  durch  Fäulnisprozesse^  kritisch  beleuchtet,  gelangt  er  zu  dem 
ohne  Zweifel  sehr  richtigen  Ergeonis,  dass  von  einem  unbedingten,  auf  alle 
Fälle  zutreffenden  Vorzug  dieser  oder  jener  Methode  die  Rede  nicht  sein 
kann,  vielmehr  die  besonderen  örtlichen  Verhältnisse  jeweilig  sorgsam  er- 
wogen sein  wollen. 

Nicht  recht  verständlich  erscheint,  was  Verf.  —  bezw.  dessen  Gewährs- 
mann —  unter  „organischem  Ammoniak**  (S.  79  u.  ff.)  sich  vorstellt,  ab- 
zusehen von  dem  wiederholt  auftretenden  sprachlichen  Fehler,  dass  dem 
Wort  Ammoniak  der  männliche  Artikel  zuerteilt  wird.  Einigermassen 
störend  wirkt  auch,  lücksichtlich  der  Abkürzung  des  Wortes  Milligramm, 
das  Hinundherschwanken  zwischen  „mgr**  und  „wi^**. 

Im  allgemeinen  aber  wird  sich  das  Werkchen,  wie  vorhin  schon  an- 
gedeutet, nach  Auswahl,  Anordnung  und  Behandluugsweise  des  Stoffes,  so- 
wie auch  in  seiner  äusseren  Ausstattung,  gewiss  den  verdienten  Beifall  er- 
werben, [asöj  D.  Ked. 
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Die  ProteYde  der  Getrefdearten,  Hülsenfriiohte  und  Oeleamen  sowie  einiger 
Steinfrüchte.  VonDr.  VictorGriessmayer.  Heidelberg,  Carl  Winter's 
Universitätsbuchhandlung  1897, 

Wie  unsern  Lesern  durch  eine  Reihe  von  JEieferaten  in  den  letzten 
Jahrgängen  dieses  Centralblattes  zur  Kenntnis  gebracht  wurde,  waren  es 
vorzugsweise  die  amerikanischen  Forscher  Chittenden,Osborne,  Camp- 
bell, Voorhees,  die  dem  schwierigen  Kapitel  der  pflanzlichen  Protein- 
körper neuerdings  ihre  Arbeitskraft  zuwandteq.  Ihre  Versuchsergebnisse 
finden  sich  ausfuhrlich  niedergelegt  teils  in  den  Berichten  der  ^^Connecticut 
Agricultural  Experimental  Station",  teils  in  dem  „American  Chemical  Jour- 
nal** und  dem  ^Journal  of  the  American  Chemical  Society."  Der  Verfasser 
des  jetzt  vorliegenden  Werkes  bezeichnet  als  seine  Aufgabe,  die  in  diesen 
hierzulande  wenig  zugänglichen  Zeitschriften  ^^verborgenen  Schätze  zu  heben". 

In  der  That  kann  man  es  ja  nur  als  ein  dankenswertes  Unternehmen 
bezeichnen,  wenn  ein  Autor  darauf  ausgeht,  die  überaus  mühevollen  und 
unzweifelhaft  sehr  verdienstliehen  Leistungen  der  Genannten  grösseren 
Kreisen  näher  zu  bringen  und  sie  in  einer  Ausführlichkeit  wiederzugeben, 
wie  solche  für  referierende  Fachschriften  sich  selbstverständlich  verbietet. 

Was  aus  begreifliehen  Gründen  der  Gegenstand  einer  Besprechung  an 
dieser  Stelle  nur  sein  kann,  ist  nicht  sowohl  der  sachliche  Inhalt  jener 
umfänglichen  Forschungsarbeiten,  als  die  Art  und  Weise,  wie  der  Ver- 
fasser des  ihrer  Vermittlung  gewidmeten  Buches  sich  seiner  Aufe^abe  unter- 
zog. Da  kann  man  sich  nun  von  vornherein  kaum  gegen  die  Ansicht 
verschliessen,  dass  die  —  was  Verf  durchaus  bereehtigtermassen  hervor- 
hebt —  mit  „Scharfsinn"  und  „peinlichster  Sorgfalt"  zu  Werke  gehenden 
amerikanischen  Forscher  doch  selbst  einigermassen  Verwahrung  einlegen 
möchten  gegen  das  ihren  Errune^enschaften  gezollte,  entschieden  zum  Teil 
überschwängliche  Lob.  Wenn  Verf.  in  seinem  Vorworte  meint,  das  Werk 
dürfte  auf  viele  Leser  ^wirken  wie  eine  Enthüllung",  und  „Wer  es  sich 
nicht  verdriessen  lässt,  diese  Abbandlungen  genau  zu  studieren,  der  muss 
zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  das  Problem  vom  Standpunkte  der 
neuesten  Wissenschaft  aus  gelöst  ist",  so  kann  für  den  nüchternen  Leser 
füglich  einige  Enttäuschung  nicht  ausbleiben.  Hat  ein  solcher  der  recht 
ermüdenden  Pflicht,  eine  wahrhaft  erstaunliche  Fülle  von  Einzelbeobach- 
tungen, Einzeianalysen  und  Einzeldeutungen  Revue  passieren  zu  lassen, 
sich  gewissenhaft  unterzogen,  so  dürfte  er  um  so  bereitwilliger  der  Ein- 
schränkung zuneigen,  „der  neuen  Richtung,  wenn  auch  zögernd  und  mit 
kritischer  ^iene,  zu  folgen"  —  eine  Wendung,  deren  sich  die  Vorrede  in 
etwas  überraschender  Logik  bedient,  nachdem  soeben  noch  „das  Problem" 
als  „gelöst"  galt,  dergestalt,  dass  dem  Leser  gar  nichts  erübrigen  sollte  als 
„mit  den  alten  Traditionen  zu  brechen." 

Im  Texte  seines  Buches  beschränkt  sich  Verf.  im  wesentlichen  darauf, 
die  einzelnen,  gesonderten  Aufsätze  der  fremden  Autoren  in  unsere  Mutter* 
spräche  zu  übertrafen,  nur  hin  und  wieder  —  am  deutlichsten  noch  gegen 
den  Schluss  hin  —  Kürzungen  sich  verstattend,  bezw.  die  Rolle  des  Ueber- 
setzers  mit  der  des  selbständigen  Referenten  vertauschend.  Von  dem  sehr 
wünschenswerten  Versuch,  aus  dem  überreichen  Spezialmaterial  ein  durch- 
sichtigeres Gesamtergebnis  zu  extrahieren,  die  Errungenschaften,  die  wir 
diesen  neuen  Forschungen  im  Gegensatz  zu  den  älteren  wirklich  oder  ver- 
meintlich verdanken,  zusammenfassend  zu  formulieren,  ist  leider  ganz  und 
gar  Ahstand  genommen. 

Muss  man  von  diesem  Gesichtspunkt  beklagen,  dass  das  Buch  nicht 
eigentlich  dasjenige  bietet,  was  der  Wortlaut  des  Titels  verspricht,  so 
deuten  auch  noch  andere  Zeichen  darauf,  dass  Verfasser  sich  seine  Auf- 
gabe mitunter  etwas  leicht  gemacht  hat.  Unbeschadet  des  Thatsachen- 
inhaltes  hätte  die  Form  der  Darstellung  ohne  Zweifel  gewonnen,  wenn 
Verf.  nicht  oft  allzu  buchstäblich  (man  möchte  stellenweise  fast  sagen 
^sinnentstellend  getreu")  übersetzt  hätte.   Neben  auch  sonst  gelegentlichen 
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Vorstössen  pepen  Form  und  Logik  der  Sprache  begegnet  man  gar  häufig 
Worten  und  Wendungen,  die  zwar  wohl  em  übersetztes  Englisch  Torstelkn, 
aber  keineswegs  Deutsch  sind.  Von  hervorstechenderen  (übrigens  leicht 
zu  vermehrenden)  Beispielen  glaubt  Referent  zur  Rechtfertigung  dieses 
seines  Urteils  die  folgenden  nicht  unterdrücken  zu  sollen. 

Der  8.  5  dargebotene  Satz:  „Wahrhaftig,  ein  grosser  Teil  dieses  Pro- 
duktes scheint  durch  ilitze  allein  nicht  koagulierbar  zu  sein"  lässt  in  seinem 
bewundernden  Erstaunen  eigentlich  nur  noch  da?j  dreifache  Ausrufungs- 
zeichen  vermissen,  —  während  das  Original  ganz  zweifellos  nichts  anderes 
beabsichtigt,  als  einer  höchst  nüchternen  Thatsache  massvolle  Betonung 
zu  geben. 

Auf  S.  37  wird  uns  ein  gewisses  Proteid  vorgestellt  als  ^teigige, 
lederne,  gelbgefärbte  Masse";  man  würde  natürlich  nur  an  einen  Druck- 
fehler denken,  wenn  nicht  auch  S.  51  nochmals  ein  „Niederschlag"  und  eine 
„Portion"  —  aus  dem  gleichen  schätzbaren  Materiale  —  vorkämen. 

.  Die  S.  39  erörterte  „gelbe  elastische  Substanz,  die  man  ziehen  konnte 
wie  Melassenkandis,  die  aber  noch  viel  elastischer  und  teigiger  war', 
müsste  in  der  That  sehr  Merkwürdiges  in  sich  vereinen  —  es  sei  denn, 
dass  Verf.  sagen  wollte  „Kandismelasse",  bezw.  Rohrzuckermelasse"  oder 
nach  deutschem  Gebrauche  kurzweg  „Melasse".  Auch  wird  es  kaum  an- 
gängig sein,  dass  eben  diese  Substanz,  nachdem  sie  durch  Berührung  mit 
absolutem  Alkohol  „brüchig"*  geworden,  nunmehr  (wohl  zur  Beseitigung 
der  letzten  Spuren  von  Fett)  in  Aether  „eingeweicht"  werde,  um  als- 
bald wieder  zu  „Pulver"  sich  zerreiben  zu  lassen.  jjDie  Thatsache,  dass 
die  Lösung  in  heissem  Alkohol  beim  Erkalten  sich  momentan  aus- 
schied'' ....  (S.  123)  —  zählt  gleichfalls  gewiss  zu  den  ungewöhnlich- 
sten Thatsachen. 

Die  S.  82  erwogene  „Verwendung  von   Alkohol,  von   Alkali   oder  von 

Hitze,  drei  Agenten,  die  dafür  bekannt  sind "  mag,  wie  wir  gern 

annehmen,  nicht  von  missverständlieher  Uebertragung  (des  im  Englischen 
bekanntlich  doppelsinnigen  Wortes),  sondern  von  einem  harmlos  komischen 
Druckfehler  herrühren.  Als  leicht  zu  verbessernde  Irrtümlichkeiten  sieben, 
um  dies  nebenbei  zu  bemerken,  auf  S.  46  die  Zahl  62.48  statt  52.45  und  auf 
S.  209  (Zeile  11  von  oben)  das  Zeichen  gr  statt  %. 

Einer  etwas  bedenklichen  Deutung  könnte  bei  Mangel  an  gutem  Willen 
der  S  118  verübte  Ausspruch  unterliegen:  „Damit  dieser  Scnluss  lichtig 
sei,  wurde  der  Versuch  wiederholt."  Wenn  ferner  auf  S.  286  gesagt  ist 
„nach  dem  Trocknen  auf  110^  ei hielt  man  folgende  Zusammensetzung* 
—  so  wird  auch  der  billigst  denkende  Leser  diesen  Satz  den  ,  ver- 
übten" zuzählen  müssen.  „Das  Naphta"  zu  sagen  (wie  auf  derselben  Seite 
geschehen),  ist  im  Deutschen  nicht  richtig,  von  einer  „feinen  violetten  Farbe" 
(in  Bezug  auf  die  Biuretprobe  u.  s.  w.)  zu  sprechen,  eine  reine  Chlor- 
natriumlösung als  „Salzlake"  zu  titulieren,  mindestens  gegen  den  guten 
Gebrauch. 

Wenn  S  285  „eine  Menge  geschälte  süsse  Mandeln"  gestossen,  oder 
S.  291  „eine  Menge  Haselnüsse*'  geschält  werden  u.  s.  f.  —  so  müsste  frei- 
lich schon  ein  ungewöhnlich  naiver  Leser  vorausgesetzt  werden,  uro  dem 
naiven  Ausdruck  die  unserm  Sprachgebrauch  für  gewöhnlich  entsprechende 
Deutung  von  ungemein  vielen  Mandeln  und  Nüssen  zu  geben,  denn 
ohne  Zweifel  ist  hier  nur  diejenige  Menge  gemeint,  die  man,  um  ihrem  be- 
trächtlichen Spielraum  —  mehr  herkömmlich  als  sinngemäss  —  Kechnung 
zu  tragen,  gemeinhin  als  eine  „gewisse"  bezeichnet. 

Ma^  man  einwenden,  dass  sich  unsere  Kritik  an  Aeusserlichkeiten  ver- 
schwende, Referent  glaubt  den  Standpunkt  vertreten  zu  müssen,  dass  eine 
Arbeit,  die  es  ernst  nehmen  will  mit  der  Sache,  sich  auch  zu  befleissigen 
hat  einer  ernsthaft  sorglichen  Form.  [2263  D.  Bed. 


Druck  von  Ottkur  Leiuer  lu  Leipiig.    ***»» 


Digitized  by 


Google 


^~^!5frT  - 


Düngung. 


Perchlorat  als  Ursache  der  schädlichen  Wirkung  des  Chllisalpeiers 

auf  Roggen. 

(Mitteilung  aus  der  landw.  Versuchsstat.  zu  Groningen -Holland.) 
Von  Dr.  B.  SJoUema.*) 

Es  wurde  bereits  in  Heft  H  [(1897)  Seite  77]  dieser  Zeitschrift  bei 
der  Besprechung  einer  Stutz  erwachen  Arbeit  darauf  hingewiesen,  dass 
Sjoliema  im  Gegensatz  zu  Stutzer  auf  Grund  seiner  chemischen  Unter- 
suchungen ond  Vegetationsversnche  zu  der  Ansicht  gelangt  sei,  dass 
die  schädliche  Wirkung  des  Cbilisalpeters,  welche  in  verschiedenen 
Gegenden  und  Ländern,  speziell  auf  Roggenfeldern  beobachtet  worden 
ist,  nicht  auf  äussere  Nebenumstände  zurückzuführen,  sondern  einer 
Verunreinigung  des  Chilisalpeters  mit  Perchlorat  zuzuschreiben  sei.  In 
dem  vorliegenden  Aufsatze  verbreitet  sich  der  Verf.  zunächst  über  die 
Krankheitserscheinungen  selbst,  sowie  über  die  Ansichten,  welche  Stutzer 
sowie  de  Ca  In  we  über  die  mutmasslichen  Ursachen  dieser  Krankheit  aus- 
gesprochen haben. 

Stutzer  nahm  bekanntlich  an,  dass  die  schädliche  Wirkung  mut- 
masslich 9  ganz  besonderen  Nebenumständen  ^  zuzuschreiben  sei,  und 
de  Caluwe  gelangte  zu  dem  Resultate*.  „Die  Witterungsverhältnisse  im 
Zusammenhange  mit  dem  Zeitpunkte  seiner  Anwendung  bedingen  die 
schädliche  Wirkung  des  Chilisalpeters. 

Gegen  diese  Ansicht  führt  sodann  der  Verf.  verschiedene  Gründe 
auf,  von  denen  mir  besonders  dieser  sehr  beweiskräftig  zu  sein  scheint: 
Ein  Landwirt  hatte  an  einem  Tage  die  beiden  Hälften  eines  Roggen- 
feldes mit  gleich  grossen  Quantitäten  Chilisalpeter  aus  zwei  verschie* 
denen  Partien  gedüngt.  Auf  der  einen  Hälfte  traten  deutlich  die  charak- 
teristischen Krankheitserscheinungen  auf,  während  der  Roggen  auf  der 
anderen  Hälfte  üppig  wuchs.  Der  Verf.  glaubte  deshalb,  dass  die 
Krankheitsursache   durch   die   Zusammensetzung  des  Chilisalpeters   be- 

1)  Chemiker- Zeitung  No.  101,  S.  1002.  Deutsche  Landw.  Presse  1897 
Ko.  3  und  4. 

Oeatralblatt.    Dezember  1897.  ^6 
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Stickstoff  9^ 

Chlor  % 

15.5 

0.31 

15.6 

0.22 

15.4 

0.72 

•     14.5 

2.6« 

15.4 

0.43 

15.0 

0.35 

U.« 

0.72 

15.0 

0.41 

13.4 

0.90 

dingt  würde  and  versachte  von  neuem,  dieselbe  durch  eioe  erschöpfende 
Analyse  des  Chilisalpeters  aufzudecken.  (Die  ersten  diesbezflglicbeB 
Versuche  hatten  zu  negativen  Resnltaten  geführt). 

Es  gelang  nunmehr  auch,  nach  weiter  unten  zu  besprechendea 
Methoden,  in  einer  Probe  Ohiiisalpeter^  die  aus  einer  schädlich  wirkenden 
Pai*tie  entnommen  war,  als  anormalen  Bestandteil  Perchlorat  zn  entdeckeo. 

Nachfolgende  Tabelle  möge  zeigen,  welche  Mengen  Perchlorat 
berechnet  auf  KCIO^  in  einigen  Proben  Chilisalpeter  gefunden  wurden, 
zugleich  ist  der  prozentische  Stickstoff-  und  Chlorgehalt  mit  angegeben: 

No.  Perchlorat  % 

1  0.14 

2  0.08 

3  0.00 

4  0.58 

5  O.JH 

6  1.86 

7  3.16 

8  3.02 

9  6.79 

Die  Proben  5  —  9  stammen  von  einem  Chilisalpeter  her,  der  schäd- 
lich gewirkt  hatte.  Die  Probe  5  und  6,  sowie  8  und  9  gehören  zu  je 
derselben  ursprünglichen  Partie. 

Wenn  nun  auch  im  allgemeinen  angenommen  werden  kann,  dafö 
in  einem  Chilisalpeter  mit  hohem  N- Gehalte  keine  grossen  Mengea 
Perchlorat  vorkommen,  so  geht  doch  aus  vorstehender  Tabelle  deutlich 
"hervor,  dass  die  Verteilung  des  Perchlorats  im  Chilisalpeter  eine  zu 
ungleiche  ist,  um, überall  da  mit  Sicherheit  auf  die  Abwesenheit  von 
bedeutenden  Mengen  Perchlorat  schliessen  zu  können,  wo  ein  hober 
N- Gehalt  gefunden  wird.  —  In  einigen  Proben  wurden  auch  Kali-Be- 
stimmungen ausgeführt.  Die  folgende  Tabelle  zeigt  in  Columne  I  des 
Gehalt  an  K,  0,  in  Columne  II  den  Gehalt  an  Perchlorat,  berechnet  auf 
•K  ClO^,  und  in  Columne  III  ist  die  Quantität  Kg  0  berechnet,  welche 
^em  gefundenen  Perchlorat-Gehalte  entspricht: 

No.  I  u  ni 

5  0.4  0.94  0.32 

6  0.6  1.86  0.63 

7  0.4  3.16  1.07 
S  1.4  3.02  1.03 
9  2.4  6.79  2.3 

Aus  diesen  Zahlen  scheint  dem  Verf.  herorzugehen,  dass  das  Per- 
chlorat gewöhnlich  als  KCIO^  im  Chilisalpeter  vorkommt. 
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Der  Verf.  suchte  sodann  noch  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  das 
Perchlorat  nnn  auch  wirklich  die  Ursache  der  schädlichen  Wirkung 
ist  und  Btellte  zu  diesem  Zwecke  durch  Keimversuche  und  Versuche 
mit  schon  entwickelten  Roggenpflanzen  die  Wirkung  der  Perchlorate  fest. 

Das  Ergebnis  dieser  Versuche  war,  dass  fast  bei  allen  mit 
Perchloraten  behandelten  Pflanzen  dieselben  Krankheitserscheinungen 
wahrgenommen  wurden,  welche  auf  freiem  Felde  bei  den  durch  eine 
Chilisalpeterdüngung  geschädigten  beobachtet  wurden ,  sodass  nun- 
naehr  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen  ist,  dass  der  Gehalt  des  Chili- 
salpeters an  Perchloraten  die  Ursache  seiner  schädlichen  Wirkung 
gewesen  ist.  Eine  bestimmte  Antwort  auf  die  Frage,  wie  gross  der 
Gehalt  an  Perchlorat  sein  muss  um  schädigend  zu  wirken,  vermag  Verf. 
auf  Grund  seiner  bisherigen  Versuche  noch  nicht  zu  geben.  Er  glaubt 
edoch,  dass  schon  kleine  Quantitäten^,  wie  z.  B.  ^/2%,  hinreichen,  um 
einen  schädlichen  Einflnss  äussern  zu  können. 

Die  Wirkung  des  Perchlorates  auf  andere  Kulturgewächse  ist  noch 
nicht  untersucht  worden. 

Ueber  die  Entstehungsweise  von  Perchloraten  im  Chilisalpeter 
vermag  Verf.  keinen  Aufschluss  zu  geben.  Möglicherweise,  nimmt  er 
an,  spielen  Bakterien  hierbei  eine  Rolle,  möglicherweise  ist  es  ein  rein 
chemischer  Vorgang. 

Hinsichtlich  der  Methoden,  die  der  Verf.  zur  Auffindung  und  Be- 
*  Stimmung  von  Perchloraten  im  Chilisalpeter  anwandte,  ist  folgendes  zu 
bemerken. 

Bei  der  vollständigen  Analyse  eines  Chilisalpeters  blieb  ein  un- 
bestimmbarer Rest.  Nachforschungen  nach  der  Natur  desselben  führten 
zu  der  Beobachtung,  dass  durch  Glühen  eine  deutliche  Zunahme  der 
Chloride  eintrat.  Es  konnten  demnach  Chlorate  und  Perchlorate  in  Be- 
tracht kommen.  Folgende  Reaktionen  wiesen  auf  die  Abwesenheit  von 
Chloraten  hin: 

1)  Auf  Zusatz  von  konz.  Schwefelsäure  trat  keine  gelbe  Färbung 
auf,  während  doch  schon  ^/j  %  K  CIO3  in  reinem  Na  NO3  durch  diese 
Beaktion  deutlich  nachweisbar  ist. 

2)  wies  das  Verhalten  des  Chilisalpeters  gegen  eine  mit  SO2  ent- 
färbte Lösung  von  Indigo  in  Schwefelsäure  auf  die  Abwesenheit  von 
Chloraten  hin. 

3)  gelang  es  nicht,  in  einer  zuvor  mit  feuchtem  Silberoxyd  chlor- 
frei gemachten  und  sodann  mit  verdünnter  Salpetersäure  neutralisierten 

56* 
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LösoDg  TOD  Chilisalpeter  nach  dem  Kochen  derselben  mit  einem 
Qladstone-Tribe^schen  Enpfer-Zink- Element  Chlor  nachzoweiseii. 

Znm  direkten  Nachweise  Ton  Perchloraten  giebt  der  Verf.  folgende 
Methode  an: 

20  g  Chiiisalpeter  werden  in  20  com  Wasser  gelöst  und  nach 
and  nach  mit  15  ecm  conc.  H,  SO^  versetzt.  Nachdem  die  H  NO, 
durch  Einleiten  von  H,  S  reduziert  nnd  vom  abgeschiedenen  Schwefel 
abfiltriert  worden  ist,  wird  das  Piltrat  mit  Rnbidinmchlorid  oder  aodi 
Raliamacetat  versetzt.  Bei  Anwesenheit  einer  genügenden  Menge  Per- 
chlorat (das  dorch  H«  S  nicht  reduziert  wird)  entsteht  sodann  im  Fiitrai 
ein  Niederschlag  von  Eubidiumperchlorat  bezw.  EaliumperchlortL 
Dieser  Niederschlag  kann  entweder  durch  mikroskopische  Prflfung  ideo- 
tifizlert  oder  in  folgender  Weise  weiter  untersucht  werden. 

Die  durch  Auswaschen  mit  wenig  Wasser  und  verdünntem  Alkohol 
von  Chloriden  befreiten  Erystalle  wei^den  unter  Zusatz  von  wenig 
Na  NO3  oder  Na,  CO3  geglüht  Beim  Glühen  wird  das  Perchlorat 
unter  Bildung  von  Chlorid  zersetzt,    auf  welches  sodann    geprüft  wird. 

Es  kann  auch  nach  folgender  Methode  gearbeitet  werden.  Die 
obengenannte  mit  H«  SO^  versetzte  Lösung  wird  im  Fraktionierkolben 
destilliert.  Zuerst  destilliert  die  HNO3  ^^^^  ^°^  sodann  ein  Teil  der 
HCIO^  zusammen  mit  H,  SO4.  Am  Ende  der  Destillation  wird  die 
Farbe  der  siedenden  Flüssigkeit  gelb  und  es  tritt  sehr  stark  der  Ge- 
ruch nach  Chloroxyden  auf,  infolge  der  Zersetzung  der  Ueberchloraänre. 

Im  Destillate  kann  die  HCIO^  entweder  direkt  oder  nach  vorher- 
gehender Fällung  der  H,  SO^  mit  Ba  COg  abgeschieden  werden.  Die 
weitere  Identifizierung  kann  sodann  in  der  oben  angegebenen  Weise  erfolgen. 

Auch  nach  der  Methode  von  Horch  &  Kreider  (Zeitschr.  anorg. 
Chemie  1894,  7.  13)  kann  Perchlorat  nachgewiesen  werden. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Perchlorate  beruht  auf  ihrer  Zer- 
setzung durch  Glühen  unter  Bildung  von  Chloriden. 

Vor  und  nach  dem  Glühen  wird  der  Chlorgehalt  durch  Titrieren 
(nach  Volbard)  ermittelt  und  aus  der  Differenz  die  Menge  des  Per- 
chlorates ermittelt.  Zur  Ausführung  dieser  Methode  wird  noch  folgende« 
mitgeteilt:  Zur  Zersetzung  des  Perchlorates  werden  10^  Chilisalpeter 
in  eine  Platinschale  gebracht  und  über  die  Schale  auf  einer  Entfernnng 
von  ca.  ^/^  cm  ein  Platindeckel  gehängt,  damit  durch  Spritzen  keine 
Verluste  eintreten  können.  Es  wird  ca.  zwei  Stunden  lang  über  einem 
guten  T^clubrenner  erhitzt  Wegen  der  grossen  Neigung  der  Schmelz- 
masse, an  den  Kändern  der  Platinschale  empor  zu  kriechen,  ist  es  er- 
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wüDgchtf  aich  besonderer  Platingefäese,  iroQ  der  Form  cioes  ErJenmeyer«- 
gchen  Kolbens,  zu  bedienen. 

Ferner    wird    empfohlen    die   BestimmuDg,    wegen    der    nngleicb- 

Enäsäigen  Verteilung  der  VeruDreinignngei)  dea  Chitisaipeteri^  in  der 
Weise  a^iszufflbren,  dass  100  fj  Cbilisalpeter  1d  Wasser  zu  500  €cm 
gelöst  und  je  50  aem  dieser  Lösung  in  der  uötigeD  Weise  weiter  be- 
bandelt  werden. 

Nennenswerte  Verloste  an  Cliior  finden  beim  Glüben  über  einem 
guten  T^clubrennerj  wie  einige  Versnobe  mit  reinem  KCLO^  und  Na  ClO^ 
gezeigt  baben,  nicJit  statt.  Der  Verflftcbtigüng  rou  Cblotj  weiche  beim 
Erhitzen  Ton  Percblorat  für  sich  schon  bald  eintritt^  wird  durch  An- 
wesenheit von  Na  NO^,  oder  Nag   CO^  vorgebeugt. 

In  Zukunft  werden  also  nach  Meinung  des  Verf.  an  den  Cbili- 
salpeter  höhere  Anforderungen  hinsichtlfch  seiner  Keinheit  gestellt 
werden  mQssen,  wenn  man  die  Landwirtschaft  vor  etwaigen  weiteren 
Bchüden  scbQtzen  wilU  1>mj  LBmtDermiDD. 


Zur  Frage  einer  schädlichen  Wirkung  des  Chilisalpeters, 

Von  Prof.  Dr.  Paul  Wa  gner- Darrast  ad  t.*) 

Die  von  Stutzer  und  SjoLiema  über  eine  schädliche  Wirkusg 
des  Chilisalpeters  veröß^ent  lichten  Arbeiten  haben  au  eh  den  Verfasser 
veranlasst,  dieser  Frage  durch  Versuche  näher  zu  ti'eten.  Bekanntlich 
führt  Sjollemadie  nachteiligen  Wirkungen  dea  ChiLisalpeters  auf  einen 
Gebalt  desselben  au  Perclilürat  zurück,  während  Stutzer  anfaugs  glaubte, 
das«  Bie  auf  äussere  Ursachen  zuiiiekzufflhren  wären  und  nicht  im 
Chilisalpeter  selber  zu  suchen  wären. 

Die  in  der  Darmstadter  Versuchsstation  angestellten  üotersnchungen 
ei-gabcn  nun  zunflchstj  dass  eine  Verunreiixigung  deg  Chzliaalpeterg  mit 
Perchlorat  in  der  That  „ebenso  normal"  ist,  wie  die  mit  Sulfaten  und 
Chloriden, 

In  20  Salpetersorten,  in  denen  eine  quantitative  Perchlorat- Be- 
Btiromun^  ausgeführt  wurde^  wurden  Gehalte  von  0,14% — l.öä%,  im 
Mittel  0.75  %  Perchlorat  (berechnet  als  K  Cl  0  J  gefunden.  Gehalte 
von  3%  oder  gar  7%,  wie  sie  SjoUema  gefunden  hat,  dürften  naeb 
Wagner  nur  in  den  ieltenaten  AusnahmefAllen  vurkocumen. 

^)  Mndw.  Preaee  \mi^  Nr.  i%^  19. 
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Sjollema  glaubt  nan  yorl&afig  annebmeii  zu  müBsen,  dass  aeboD 
bei  einer  DflDgnng  von  200  kg  Chilisalpeter  pro  ha  ein  schädlieher 
Einfluss  sich  geltend  machen  kann,  wenn  der  betreffende  Chilisalpeter 
aach  nnr  1/,%  Perclilorat  enthält. 

Gegen  diese  Annahme,  welche  sich  übrigens  nicht  ans  dem  8j öl- 
te ma'schen  Düngungs versuchen  ableiten  lässt  ond  auch  nicht  abgeleitet 
ist,  erhebt  Wagner  Einspruch  und  teilt  zu  diesem  Zwecke  die  Besol- 
tate  einiger  Feldversuche  mit,  bei  welchen  ein  Chilisalpeter  mit  einem 
Gehalte  von  ^/j^   Perchlorat  als  Dünger  verwendet  worden  war. 

Diese  Zahlen  lassen  in  der  That  nur  eine  günstige  Wirkung  des 
betreffenden  Chilisalpeters  erkennen. 

Ferner  hat  Wagner  sich  an  diejenigen  Landwirte,  welche  mic 
einem  Chilisalpeter  gedüngt  hatten,  der,  wie  sich  später  herausstellte, 
mehr  wie  1  %  Perchlorat  enthielt^  mit  dem  Ersuchen  gewendet,  über  die 
von  ihnen  beobachtete  Wirkung  des  betreffenden  Salpeters  Bericht  za 
erstatten.  In  keinem  Falle  ist  laut  Bericht  eine  nachteilige  Wirkung 
beobachtet  worden,  obschon  der  am  stärksten  verunreinigte  Salpeter 
1.65%  Perchlorat  enthielt. 

Es  liegt  also  nach  Wagner 's  Ansicht  kein  Grund  vor,  sich  einer 
Beunruhigung  hinsichtlich  der  Anwendung  von  Cbilisalpeter  hinzugeben. 
„Der  Chilisalpeter  ist  nicht  mit  einem  Male  giftig  geworden!  Ausser 
den  bekannten  Verunreinigungen  mit  einigen  Prozenten  Sulfaten  uod 
Chloriden  enthält  er  auch  etwas  Perchlorat,  was  ihn  aber  nicht  hindert^ 
diejenigen  Ertragssteigerungen  hervorzubringen,  welche  er  der  Rech- 
nung nach  überhaupt  bewirken  kann.'' 

Wenn  nun  auch  die  von  Sjollema  gefundenen  hohen  Perchlont- 
gehalte  als  Ausnahmefälle  betrachtet  werden  müssen,  so  erfordern  dl^ 
selben  doch,  die  vorliegende  Frage  gründlich  weiter  zu  verfolgen,  om 
Klarheit  darüber  zu  gewinnen,  bis  zu  welchem  Grade  ein  Gehalt  an 
Perchlorat  im  Chilisalpeter  geduldet  werden  darf. 

Ist  dieses  geschehen,  so  werden  sich  auch  Mittel  und  Wege  finden 
lassen,  die  Gefahr  ganz  zu  beseitigen,  ebenso  wie  es  früher  gelaogen 
ist,  das  schwefelsaure  Ammoniak  von  Rhodanammonium  zu  befreien. 

Inwieweit  diese  Anschauungen  Wagner's,  die  sich  ja  nicht  anf 
direkte  Versuche  stützen,  zu  Recht  bestehen,  werden  die  Versuche  er 
geben,  die  zur  Klärung  der  Frage  angestellt  werden  sollen. 

Stutzer's  Auslassungen  über  diese  Frage  haben  den  Verfasser  so- 
dann noch  dazu  geführt,  durch  direkte  Versuche  festzustellen,  wieviel 
Salpeter  die  Kulturpflanzen  ohne  Nachteil  vertragen  können. 
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Zu  dieaem  Zwecke  wurden  am  27.  März  in  Vegetationsgef^sen, 
welche  je  6  A^  Lehmboden  enthielten,  Haferpflanzen  gesogen.  Die 
Töpfe  enthielten  ausser  einer  gemeinsamen  Düngung  von  5  g  phos- 
phorsaurem Kali  eine  steigende  Salpetergabe.  Folgende  Tabelle  möge 
über  die  Menge  dieser  Düngung  und  über  die  erzielten  Erträge  Aus- 
kunft geben : 


Verfluch  No.' 


Salpflterttickttoff 
pro  G«f&«s 


•ntgprechend       Ernte  von  je  2  Parallelgefässen 

ChiJisalpeter  pro  ha 

Ctr. 

9  '  9 


Stroh 


KOraer 


0 

05 

1.0 

1.5 

2.0 

2.5 

3o 


0 

20 
40 
60 
80 
100 
120 


11.7 
107.5 
164.4 
205  4 
232.9 
232.7 
231.2 


6.5 
65.2 
111.4 
153.3 
176.6 
184.3 
199.3 


Der  Vegetationsverlauf  ist  durch  zwei  photographische  Aufnahmen 
veranschaulicht. 

Die  erste  vom  19.  Mai  lässt  erkennen,  dass  von  Versuch  1 — 3 
eine  stetige  Zunahme  und  von  3  —  7  eine  allmähliche  Abnahme  in  der 
Entwickelung  der  Pflanzen  vorhanden  ist.  Die  starken  Salpetergaben 
hatten  also  entwickelungahemmend  gewirkt. 

Die  zweite  Aufnahme  vom  4.  Juli  zeigt  deutlich,  dass  die  stärker 
gedüngten  Pflanzen  die  übrigen  schliesslich  doch  wieder  hinsichtlicii 
der  Entwickelung  eingeholt  haben. 

Es  ist  eine  Zunahme  der  Entwickelung  bis  zum  Versuch  5  zu  er- 
kennen, und  die  Pflanzen  der  Versuche  6  und  7  sind  nicht  weniger 
gut.  entwickelt  als  die  des  Versuches  5.  Dieses  kommt  auch  in  der 
Tabelle  bei  den  Ernteberichten  zum  Ausdruck,  und  es  geht  aus  den 
Verauchen  deutlich  hervor^  dass  die  Haferpflanze  sehr  grosse  Mengen 
von  Chilisalpeter  vertragen  kann. 

Der  Verfasser  macht  darauf  aufmerksam,  dass  ein  jedes  Versuchs- 
resnltat  sich  streng  auf  diejenigen  Verhältnisse  bezieht,  unter  welchen 
es  gewonnen  ist.  und  warnt  davor,  aus  diesen  Versuchen  falsche  Schlüsse 
für  die  Praxis  zu  ziehen,  in  der  Weise,  dass  man  sich  der  Meinung 
hingiebt,  es  komme  nicht  so  genau  auf  eine  gleichmässige  Verteilung 
des  Salpeters  auf  dem  Felde  au.  Wagner  betont  ausdrücklich,  für  eine 
genügend    feine   und    möglichst  gleichmässige  Verteilung  des  Salpeters 
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Sorge  zu  tragen  aod  den  Chilisalpeter  nicht  anders  als  im  gemahlena 
Zustande  streuen  zn  lassen,  wenn  man  sich  vor  einer  nachteiligen  Wir- 
kung schfltzen  und  sich  eine  möglichst  Tollkommene  Ansnntzimg  dei 
Salpeters  sichern  will. 

Zum  Schlüsse  weist  Wagner  auch  noch  an  dieser  Stelle  dar»^ 
hin^  dass  es  vermieden  werden  muss,  stark  betaute  Saaten  mit  Salpeter 
zu  bestreuen,  da  der  Salpeter  ätzend  wirkt.        [ii4]  T««mmermaaiu 


lieber  eine  bemerkenswerte  Beobachtung  an  gegifihtem 

Thomasmehl. 

Von  Dr.  M.  Sclunoeger.^) 

Verf.  konnte  durch  einen  Versuch  im  kleinen  die  zuerst  tob 
G.  Hojermann  auf  der  Hütte  gemachte  Beobachtung  bestätigen,  dasa 
durch  Verschmelzen  der  Thomasschiacke  mit  Rieaelsänre  die  Lösiicbkeit 
der  Phosphorsäure  in  der  Wagner'schen  Oitratlösung  wesentlich  er- 
höht wird. 

Um  aber  sicher  zu  sein,  dass  die  also  beobachtete  erhöhte  Citrat- 
löslichkeit  wirklich  durch  die  Anwesenheit  der  Kieselsäure  bedingt  wird, 
gltthte  Verf.  dasselbe  Thomasmehl  auch  fflr  sich,  ohne  Znsatz  tud 
Kieselsäure.  Zu  seiner  Ueberraschnng  stellte  sich  dabei  heraus,  dass 
die  Phosphorsäure  der  also  geglühten  (und  dann  fein  gepulverten)  Schlacke 
bedeutend  an  ihrer  früheren  Löslichkeit  in  Citrat  eingebflsst  hatte. 
Das  Glühen  der  Schlacke  mit  oder  ohne  Kieselsäure  geschah  in  Por- 
tionen von  5  ^  im  Platintiegel  eine  halbe  Stunde  lang  im  Gebläse: 
dabei  sinterte  die  Schlacke  zn  einem  mehr  oder  weniger  festen  Kuehea 
zusammen,  der  sich  aber  leicht  aus  dem  Platintiegel  herausbringen  liess. 
Folgende  kleine  Tabelle  enthält  die  Resultate  der  ersten  Versuche. 


AngeweAdetet  Material 


\  Oehalt 

Gesamt 
PhoBphortäore 

1  % 


Von  der  _ 

ten  Fhotphor- 

■üure  wurdea 

dnroh  Wagntf 

*eehe  Zitrat- 

lOSUDg  gelöit 


Ursprüngliche  Schlacke     ....  20.19 

Mit  Kieselsäure  geglühte  Schlacke  17.80 

Für  sich  geglühte  Schlacke  ...  19.87 


2.23 
12.07 

2.25 


I 


48«4 
88.6 
20.1 


')  Die  landwirt.  Versucbsstationcn  1897,  Bd.  XLVIII,  S.  413. 
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Eine  gute  ErkläraDg  fQr  die  hier  bescbriebeDe  ErscheinnDg  ver- 
mag Verf.  nicht  zu  geben.  Aob  dem  Kreise  der  Phospbatfabri kanten 
wnrde  er  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  hier  beobachtete  (schein- 
bar) geringere  Citratlöslichkeit  der  Schlacke  vielleicht  darauf  beruht, 
dass  beim  Gltihen  der  Schlacke  mangansanres  Calcium  gebildet  wird, 
daas  die  entstandene  Mangansäure  beim  Schütteln  der  Schlacke  mit 
CitrailÖ8Qng  einen  Teil  der  darin  enthaltenen  freien  Citronensänre  zer- 
stört und  die  Citratlösung  natflrlich  infolgedessen  an  Lösungsvermögen 
einbflsat  Für  die  Bildung  der  Mangansäure  beim  Glühen  spräche  die 
vom  Verf.  (in  der  That)  hierbei  beobachtete  Gewichtszunahme  der 
Schlacke.  Durch  folgenden  Versuch  weist  jedoch  Verf.  nach,  dass  in 
der  geglühten  Schlacke  gar  keine  wesentlichen  Mengen  Mangansäure 
vorhanden  waren.  1  g  des  geglühten  Thomasmehles  wurde  in  ver* 
dünnter  Schwefelsäure  unter  Zugabe  von  100  ccm  titrierter  Ox^lsäure- 
lösung  gelöst  und  sodann  die  noch  vorhandene  Menge  Oxalsäure  mit 
Chamäleonlösung  zurücktitriert.  £s  zeigte  sich,  dass  beim  Lösen  der 
Schlacke  keine  Oxalsäure  zerstört  worden  war,  während  dies  bei  An- 
wesenheit von  Mangansäure  doch  hätte  der  Fall  sein  müssen. 

Verf.  hat  dann  noch  zwei  andere  Schlacken  für  sich  und  mit  Kiesel- 
säure geglüht.  Das  Glühen  mit  Kieselsäure  hatte  wieder  den  früheren 
£>folg;  vor  dem  Glühen  waren  44.4  und  58.2%  der  Phosphorsäure 
cltratlöslich,  nach  dem  Glühen  97.2  und  96.6%.  Aber  das  Glühen  der 
Schlacke  für  sich  verminderte  bei  diesen  beiden  Proben  die  Citrat- 
löslichkeit nicht,  sondern  erhöhte  sie  sogar,  wenigstens  bei  der  einen 
Schlacke,  nicht  unbedeutend  (vielleicht  infolge  zufälliger  Beimengung 
von  kieselsäurehaltigen  Materialien).  Auch  zeigten  diese  Schlacken 
beim  Glühen  keine  Gewichtszunahme,  sondern  im  Gegenteil  eine  Ab- 
nahme (infolge  Verlustes  an  Kohlensäure).  Als  dagegen  der  Versuch 
mit  der  früheren  Schlacke  wiederholt  wurde,  beobachtete  Verf.  wiederum 
vollständig  die  welter  oben  beschriebenen  Erscheinungen. 

Verf.  will  versuchen,  noch  weitere  Thomasschlacken  ausfindig  zu 
machen,  deren  Phosphorsäure  infolge  des  Glühens  an  Citratlöslichkeit 
wesentlich  einbüsst,  und  hoflft  aus  einem  Vergleich  der  Basen  und  Säuien, 
die  aus  der  geglühten  und  aus  der  nicht  geglühten  Schlacke  in  die 
Citratlösung  übergehen,  Anhaltspunkte  fär  die  Konstitution  der  Thomas- 
schlacke  zu   finden.  £IW]  Sohmoeger. 
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Kalisalze  in  der  ZuckerrOben  -  Kultur. 
Von  Constant  Schreiber.^) 

Die  Thatsache,  dass  bisweilen  der  Chlorgehalt  der  Kaiidttngnng 
dem  Zuckergehalte  der  Kttben  schädlich  ist  und  in  anderen  Fällen  er- 
höhend aaf  denselben  einwirkt,  gaben  Veranlassung  zu  folgenden  Ver 
suchen : 

Die  erste  Reihe  wurde  in  VegetationsgefUasen,  welche  22  kg  Erde 
enthielten,  ausgeführt.  Jedes  Gefäss  erhielt  20  g  Monocalciumphoaphat. 
Die  Kalisalze  wurden  14  Tage  vor  dem  Pflanzen  gegeben.  Die  Re- 
sultate waren  folgende: 


Jahr 


Sorte 


Boden 


Düngung 


Wur- 
zria 
9 


Biälter     Total 
9  9 


Im 

Mittel 
9 


'  j      Ohne  Kali      i 

I  Alluvium 

I  von  Herck  1 4^ Kali  als  KCl 

(leicht.  Kleie)  | 

1      Klein-      i  J4^Kalial8KaSO^, 

1895     Wanzleben 

(verbessert) 


Schw.  Kleie 
t         von. 
St.  Trond 


Kassische 
1S96    Zuckerrüben 
Mayzel 


Ohne  Kali 
i^KalialsKCI 
4^Kalial8K,S04 

,      Ohne  Kali 
Alluvium    I 

von  flerck  |4<7Kali  als  KCl 
(leicht  Kleie) 

|4^KalialsKsS04. 

I      Ohne  Kali      ; 
Schw.  Kleie  ! 

von  4^  Kali  als  KCli 

St. -Trond 


4^KalialsKaS04 


6(56.0 
7560 
959.5 
982.0 
894  0 
850  5 
432.5 
345.0 
830.0 
825.0 
691.7 
6S7.5 
343.3 
339,4 
638.0  ! 
643.0  I 
700  ü  ' 
6b7  0  j 
40S.0  , 
4U4  3  I 
502  u  I 
514.0  i 
422.0 
437.0 


1518 
146.5 
210.2 
221.0 
225.5 
228.0 
1490 
122.4 
1S2.0 
180.6 
187.5 
161  5 
340.0 
370.0 
413.0 
383.0 
455.0 
462  0 
3440 
374  0 
527.0 
521.0 
412  0 
405.0 


;  817.S 

I  902.5 

11697 

j  1203  0 

1119.5 

1078.5 

580.5 

j  467.4 

10120 

1005.6 

879.2 

849  0 

i  683.3 

709,4 

10510 

1026  5 

1155.0 

1149.0 

752.0 

778  5 

1029  0 

1035  0 

834  0 

842.0 


1   860.2S 

13.^. 

1186J5 

1446 

,  1099.00 

! 

Mm 

1 

;   523.95 

I1-« 

i 

j  lÖOS.SO 

13.^ 

i   S641» 

13.-Ö 

;  696.» 

13..* 

1 
103S.75 

n^ 

1152.Ö0 

\K^ 

i    765.25 

13 1« 

1032.00 

\\^ 

S38  00 

13.i^ 

Im  Jahre  1S96  sind  dann  noch  zwei  grössere  Versuche  angestellt 
in  Kästen  von  1  m  Durchmesser  und  1200  kg  Erde. 

*)  Les  sels  de  potasse  dans    la  culture  de  la  betterave  a   suere  pw 
Constant  Schreiber.    Louvain  1897  (Extrait  de  la  Revue  agronomique^ 
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Diege  worden  mit  100  g  CbiUsalpeter  and  100  g  M  anocalcinni' 
phospbat  gedüngt  nnd  die  Kalisalze  wiederum  14  Tage  ror  dem  PflanseD 
gegeben.     Die  Resultate  waren  folgende: 


Boden 


Schwerer  Kleieboden 
von  Velm 

Diluvialboden  von 
Hasselt  (wenig  Kleie 
enthaltender  Saud) 


Düngung 

Ohne  Kali 
IS  g  Kali  als  KCl 
IS^alsKaliK^SO« 

Ohne  Kali 
18  g  Kali  als  KCl 


IS^KalialsKaSO^  !    7156 


WunelD  I   Blätter 


Toul 


4825 

2739 

75ß4 

4963 

2770 

77:^3  : 

4886 

2794 

T6^U 

6983 

7970 

14953 

7620 

7838 

irj45S 

7156 

8400 

1555^ 

U.30 

15.30 
14J0 

Mm 
12.S0 


Das  Resultat  dieser  letzten,  sebr  zu  Ungunsten  einer  Kalidüngung 
ana  allerwenigsten  in  Form  von  Chlorkalium,  sprechenden  Reihe,  fbbrt 
Seh.  auf  den  Mangel  an  Kalk  zurttck,  welche  Vermutung  er  jedocU 
noch  durch  weitere  Versuche  bestätigen  will. 

Bei  den  meisten  Böden  jedoch  hat  hier  die  Zugabe  von  EaÜ,  und 
ganz  besonders  in  der  früher  so  sehr  gefflrchteten  Form  der  viel 
Chlor  enthaltenden  Salze,  eine  qualitative  und  quantitative  äteigerung 
der  Ernte  hervorgerufen.  [lee]  WrftEjpeiintyer. 


Das  Lösungsvermögen  verschiedener  Pflanzen  in  Bezug  auf 

Mineralphosphate. 

Von  Constant  Schreiber.^) 

üeber  den  Dtingungswert  der  Mineralphosphate  sind  an  der  Ver- 
snchsstation  Hasselt  in  sechs  aufeinander  folgenden  Jahren  sehr  zahl- 
reiche und  sorgfältige  Versuche  angestellt  worden,  welche  er^^aben,  daäiä 
im  allgemeinen  die  Wirkung  dier  Mineralphospbate  als  s^ehr  gering 
bezeichnet  werden  muss^  wenn  man  sie  mit  Thomassclilacke  oder  mit 
Superphosphat  vergleicht.  Jedenfalls  aber  ist  die  Wirkung  eine  ver- 
änderliche, nnd  zwar  1.  nach  der  Natur  des  Bodens  und  2.  pacU  der 
Natur  der  Pflanze. 

Beide  werdt^n  möglichst  getrennt  untersucht.  Versuche  mit  Hafer 
wurden  niit  den  verschiedensten  Bodensorten  angestellt.  Daä  Lösnngs« 
vermögen  ist  bei  Sand  (von  Campine),  der  keine  organische  Subgianzen 

*)  Pouvoir  dissolvant  des  diverses  plantes  pour  le  pbospkatc  mineml 
par  Constant  Schreiber,  Louvain  1897.  (Extrait  de  la  Hevoe  geiioral«.* 
agronomique.) 
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enthält,  gleich  Null;  Daheza  gleich  Null  bei  arbargemachter  EU-de  voa 
Campine  und  bei  leichter  Kleie  von  Herck;  wenig  Ton  BedeutoBg  bei 
altem  Wiesenland  und  selbst  bei  dem  Ileidehumns.  Bei  gewiaseiiy  seltr 
stark  sauren  Böden,  beim  Urbar  machen  von  Heide,  haben  die  Mineral- 
phosphate bisweilen  guten  Erfolg  gehabt.  Das  Maximum  des  Ldsnngs- 
Vermögens  zeigt  der  Torf. 

Die  zweite  Frage,  das  Lösungsvermögen  verschiedener  Pflanzen 
in  Bezug  auf  Mineralphosphate,  ist  noch  fast  gar  nicht  genauer  onter- 
sucht;  deshalb  wurden  die  Versuche  auf  eine  grosse  Anzahl  der  ver- 
schiedensten Pflanzensorten  ausgedehnt. 

Als  Versuchserde  wurde  leichte  Kleie,  die  wenig  organische 
Substanz  enthielt  und  arm  an  Phosphorsäure  war,  gewählt  Das  Lösnngs- 
vermögen  dieser  Brde  für  Mineral phosphate  ist  ffir  eine  erste  und 
selbst  ffXr  eine  zweite  Kultur  gleich  Null. 

Geringe  Mengen  Thomasschlacke  oder  Superphosphat  gestatten, 
hier  die  Ernte  zu  verdreifachen. 

Die  Versuche  wurden  in  VegetationsgeflUsen  ansgeffihrt^  welche 
5  kg  Erde  enthielten.    Jedes  Gefäss  erhielt  folgende  Düngung: 

Chilisalpeter hg 

Carnallit 4  „ 

Schwefelsaureä  Kali 2  ,, 

Gyps 2  „ 

Nur  bei  den  Leguminosen  wurde  nur  1  g  Chilisalpeter  gegebea. 
Mineralphosphat  (phosphate  de  Li^ge)  wurde  soviel  gegeben,  dass 
auf  jeden  Topf  0.25  g  Phosphors&ure  kam.  Die  Resultate  beziebeo 
sich  auf  die  Trokensubstanz  und  auf  den  Mehrertrag,  den  '/^  g 
Phospiiorsäure,  als  Mineralphosphat  gegeben,  zuwege  brachte;  es  sind 
folgende: 

g  I  Serradella  . 
.  I  Inkarnatklee 


Weizen  . 
Dinkel    . 
Roggen  . 
Gerste    . 
Hafer.     . 
Wiesenhafer 
Timotheegras 
Ray  gras .    . 
Tabak    .    . 
Lein  .    .     . 


0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 

0.45 
0.45 
0.55 


I  Wollgras    . 

j  Mohrrübe    . 

I  Spörgel .     . 

I  Mohär  -  Hirse 

I  Weisser  Klee 

I  Roter  Klee 

I  Luzerne.    . 

!  Zuckerrübe*) 


1.45  g 
1.70  „ 
1.90  „ 
2.15  „ 
2.80  „ 
2.S5  „ 
3  50  „ 
4.25  „ 
5.40  „ 
5  50  « 


Buchweizen  .  .  6^  g 
Kartoffeln  ^)  .  .  7.7«  ^ 
Mais  ....  9.0«  ^ 
Frühjahrswicken  9.M  , 
Kohl  ....  10.«  . 
Erbse  ....  15.70  . 
Steckrübe     .    .  16.50  i, 

Senf 21.05  , 

Hanf     ....  21.85  , 


*)  Die  Kartoffeln  und  Zuckerrüben  wurden  in  grösseren  Vcgctations- 
^efässeu,  die  25  kg  Erde  enthielten,  gezogen. 


Digitized  by 


Google 


26.  Jahrg.]  Tierproduktion.  805 

Ana  diesen  Resaltaten  siod  folgende  Schlosse  za  ziehen: 

Die  meisten  Pflanzen  haben  ein  sehr  schwaches  LösnngsvermögeD 
fttr  Mineralphosphate. 

Nnr  wenige  können  diese  Phosphate  in  gewissen  Mengen  anf  lödeD. 

Nene  Versuche  sollen  angestellt  werden,  am  die  Rentabilität  der 
Mineralphosphat-Dtlngang  bei  diesen  letzteren  zu  nntersncben. 

[167]  Wrampelmeyer. 


Tierproduktion. 


Die  Melassefiitterung  in  der  Praxis. 

Von  Strnbe-Sallschütz.^) 

Die  niedrigen  Preise,  welche  in  der  letzten  Zeit  für  Melasse  er- 
zielt wnrden,  veranlassten  die  Znckerfabrik  Guhran  zn  Versucher, 
dieselbe  als  Futtermittel  bei  ihren  Rttbenlieferanten  einzufahren,  ein  Be- 
streben  y  welches  bei  den  Landwirten  aus  verschiedenen  Grflndeu  eine 
gttnstige  Aufnahme  fand.  Einmal  blieben  auf  diese  Weise  dem  ziemlich 
armen  sphlesischen  Rübenboden  die  in  der  Melasse  angehäuften  Nähr- 
stoffe erhalten^  und  andererseits  waren  die  proteinarmen  Futtermittel 
wie  Roggenkleie  und  Weizenschalen  im  Verhältnis  zum  Getreide  viel 
zu  teuer  gewesen. 

Zn  den  Versuchen  diente  eine  Melasse  mit  48%  Zucker,  welche 
mit  Palmkemmehl,  als  dem  geeignetsten  Aufsaugungsmittel,  vermischt 
wurde.  Eine  Mischung  von  50  Teilen  Melasse  mit  50  Teilen  Palm- 
kemmehl lieferte  ein  trockenes  Futter,  welches  sich,  5  Monate  lang  in 
einem  Sack  bei  warmer  Temperatur  aufbewahrt,  unverändert  hielt  und 
folgende  Zusammensetzung  zeigte: 

Feuchtigkeit    ....    21.40%       Stickstofffreie  Extraktstoffe  53.50% 

Protein 11.06  „        (daron  Zucker 28.80  „) 

Fett 0  73„        Rohfaser 6.36  „ 

Asche 6.95  „ 

Später  machte  man  Versuche,  das  Palmkemmehl  durch  Torf- 
mull zu  ersetzen,  welche  so  gtinstig  ausfielen,  dass  die  Torfmelasse  die 
Palmkemmelasse  mehr  und  mehr  verdrängt.  20  Teile  Torfmull  saugen 
80  Teile  Melasse  völlig  auf  und  liefern  ein  haltbares  Produkt,  welches 

»)  Bl.  für  Zuckerrübenbau  1897,  Nr.  11,  S.  172. 
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sich  gut  sackt.  Diese  Toi-fmelasse  enthält  38 — 40  %  Zocker  Qsd 
1.54%  Sticisstoff.  Der  Preis  von  1  Ctr.  PalmkemmelaBse  betrift 
3.27  Jty  der  von  1  Ctr.  Torfmelasse  1.62  Ji  franko  Waggon  Gnhno. 
Auf  diese  Weise  ist  die  ganze  Melasseaasbeate  der  Zackerfabrik  GobraE 
untergebracht,  and  Verf.  empfiehlt  den  flbrigeiu  Zuckerfabriken  in  ähih 
lieber  Weise  vorzugehen. 

Die  Fütterung  mit  Torfmelasse  erwies  sich  nach  den  persönlicbefi 
Erfahrungen  des  Verf.  für  die  verschiedensten  Tiere  äusserst  vorteilhaft 
Insbesondere  frassen  Pferde,  welche  vorher  Hafer  und  Bohnen  er- 
halten hatten,  das  neue  Futtermittel  begierig,  wenn  ihnen  1  %  ihrer 
bisherigen  Ration  abgezogen  und  durch  2  %  Melassefatter  ersetzt  wurde. 
Die  Fütterung  hatte  günstigen  Einfluss  auf  das  Allgemeinbefinden  der 
Tiere.  •  Insbesondere  wurden  die  Erscheinungen  von  Kolik  seltener,  und 
auffallend  war  ausserdem  die  Besserung  im  Haar. 

Zagochsen  erhielten  neben  Baumwollsaatmehl,  gutem  Heu,  viel 
gesäuerten  Schnitzeln,  mit  Kleestoppeln  und  Rübenköpfen  gemischt, 
4  %  Torfmelasse  ohne  jede  V^erdauungsstörnng.  Gaben  von  5  %  er- 
wiesen sich  hingegen  bereits  als  zu  hoch  und  hatten  UnzuträgUchkeitei 
im  Gefolge.  Auch  die  Ochsen  wurden  besser  im  Haar,  hatten  gutes 
Gangwerk  und  nahmen  mit  geringerem  Heu  vorlieb,  welches  sie  ohne 
Melassefutter  nicht  frassen. 

Milchvieh  und  tragende  Kühe  vertragen  1  %  Torfmelasse, 
doch  nicht  gut  grössere  Quantitäten,  während  man  zwei-  bis  dreijährigeic 
Jungvieh,  welches  gemästet  werden  soll,  bis  zu  3  ^  Torfmelas^ 
ohne  Schaden  verabfolgen  darf, 

Verfasser  empfiehlt  dringend,  die  Melasse  in  der  oben  angegebeoeii 
Weise  als  Futtermittel  zu  verwerten,  weil  dadurch  der  deutsche  Zucker- 
markt wie  das  Fntterkonto  des  deutschen  Landwirts  einen  grosses 
Schritt  vorwärts  kommen  würde.  [ia2]  Bejthiea. 


Ueber  Melassefuttermehle. 
Von  Professor  A«  Emmerllng«^) 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  entspricht  Verf.  der  Aufforderung, 
seine  Ansicht  über  die  beiden  neueren  Futtermittel,  Palmkemmelasse 
und  Melassetoi-fmehl-Futter  zu  äussern. 

1)  Fühlings  Landw.  Ztg.  1897,  S.  224,  und  BL  für  Zuckerrübenbto 
1897,  Nr.  10,  S.  150. 
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I.  Melassefutter  (mit  Palmkernmehl). 
Eine  Verwendung  von  Rübenmelasse  zu  Fütternngszweeken  hält 
Verf.  im  allgemeinen  für  zweckmässig,  da  hierdurch  Zucker  in  billig- 
ster Form  in  die  Hände  des  Tierzüchters  gelangt.  Er  setzt  dabei  aller- 
dings voraus,  dass  nur  solche  Mengen  verabfolgt  werden,  welche  auf 
das  Befinden  der  Tiere  nicht  schädlich  einwirken.  Immerhin  erscheint 
ihm  der  Einfluss  des  neuen  Futtermittels  noch  nicht  genügend  klar- 
gestellt, weshalb  er  vor  Abgabe  eines  endgiltigen  Urteils  Versuche  für 
erforderlich  hält,  um  die  Einwirkung  der  Melasseffltterung  auf  Milch- 
und  Fettbilduug  und  auf  die  Gesamtverdauung,  sowie  die  Grenzen  der 
Unschädlichkeit  der  Kalisalze  zu  ermitteln.  Von  besonderem  Vorteil 
hält  er  den  Umstand,  dass  bei  dieser  Fütterung  die  reichen  Kalivor- 
räte der  Melasse  dem  Boden  wieder  zugeführt  werden. 

Bei  einer  Wertberechnung  der  Palmkemmelasse  ist  zu  berücksich- 
tigen, dass  nur  ein  Teil  der  Stickstofifverbindungen  in  Form  von  Pro- 
tein zugegen  ist,  ein  anderer  Teil  aber  als  Amide  etc.  angesprochen 
werden  mnss.  Diesem  sog.  Nichtprotein  legt  Verf.  nach  dem  Vor- 
schlage von  Jul.  Kühn  nur  den  Wert  der  Kohlenhydrate  bei.  Eine  ge- 
naue Bestimmung  dieser  Stoffe  kann  als  zu  umständlich  unterlassen  werden, 
da  die  Melasse  ziemlich  konstant  einen  Gehalt  von  6%  Nichtprotein 
enthält,  welche  von  dem .  Gesamtprotein  des  Futtermittels  abzuziehen 
sind.  Den  Zucker  der  Melasse  bewertet  Verf.  ebenso  hoch  wie  die 
Kohlenhydrate  anderer  Futtermittel.  Die  zunächst  erforderliche  Berech- 
nung des  Melassegehaltes  erfolgt,  unter  der  Annahme,  dass  die  Melasse 
48  oder  50%  Zucker  enthält,  durch  Verdoppelung  des  Zuckergehaltes 
der  Futtermittel. 

Ein  Melassefutter,  dessen  Analyse  folgende  Zusammensetzung  ergab: 
11.1%  Proteen;  1.87%  Fett;  33%  Zucker, 
enthält  demnach  33  X  2  =  66%  Melasse.  In  der  Melasse  sind  6% 
von  66  =  4  %  des  Futtermittels  als  NichtproteYn  enthalten  und  von 
dem  QesamtproteKn  abzuziehen,  so  dass  11.1  —  4  =  7.1%  reines  Pro- 
tein verbleiben.  Die  4  %  Nichtprotein  hingegen  sind  den  Kohlenhydraten 
zuzuzählen.  Dazu  kommen  dann  noch  die  Kohlenhydrate  des  Palmkern- 
mehls, welche  man  recht  annähernd  durch  Verdoppelung  des  Gehaltes 
an  wirklichem  Protein  erhält:  zu  2  X  7.J  =  14.2%. 

In  Summa  sind  also  vorhanden  33  +  4  +  14.2  ^  51.2%  Kohlen- 
hydrate. Das  Futtermittel  repräsentiert  also  (Protein  und  Fett  zu  3, 
Kohlenhydrate  zu  1  gerechnet): 

(7.1  X  3)  -H  (1.87  X  3)  +  51.2  =  78  Futterwert  -  Einheiten. 
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Um  daraus  den  Preis  des  Fattermittels  zu  berechnen,  Ut  zunächst 
der  Wert  einer  F.-E.  festzulegen.  Am  besten  geschieht  dies  durch  den 
Vergleich  mit  einem  anderen^  ähnlichen  Futtermittel.  Verf.  siebt  zum 
Vergleich  die  kleienartlgen  Futtermittel  heran,  da  dieselben  ebenfalU 
Yornehmlich  nach  ihrem  Gehalt  an  Kohlenhydraten  bewertet  werden.  Ah 
Mittel  der  in  der  Futterwerttabelle  von  Cölle  und  Gliemann  tod 
3.  Februar  1897  verzeichneten  Preise  fflr  Weizenkleie,  Roggenkleie 
und  Reisfuttermehl  ergiebt  sich  pro  Futterwerteinheit  8  ^.  Danach  wflrde 
der  Wert  von  100  kg  Melassefutter  78  X  8  =  6.24  jM  betragen 
(3.12  uT  pro  1   Ctr.). 

Natürlich  lassen  sich  auf  diesem  Wege  nur  annähernd  entsprechende 
Werte  erhalten,  da  die  Verhältnisse:  Melassegehait  =  Zucker  X  %  Nicht- 
protein  ==:  6  %  der  Melasse,  Kohlenhydrate  des  Palmkernmehles  =>  Pro- 
tein X  2,  nicht  immer  genau  zutreffen.  Für  genauere  Berechnungen 
sind  auf  Grund  vollständiger  Futtermittelanalyse  entsprechende  Kor* 
rekturen  anzubringen.  Bei  zwei  derartig  untersuchten  Palm  kern melaaseo 
ergeben  sich  als  genaue  Werte  2*85  resp.  3*85  Ji  pro  1  Ctr.  In 
Bezug  auf  die  zweckmässig  zu  verwendende  Menge  des  Melassefntten 
empfiehlt  Verf.  nach  B.  Schulze-BreslaU;  an  hochtragendes  Milchvieh 
und  an  Jungvieh  überhaupt  keine  Melasse  zu  verf&ttern.  Im  Anfang 
der  Trächtigkeit  kann  man  2  kg  geben.  Bei  Zugochsen  dflrfeii  un- 
beschadet 3  kg  und  bei  Mastochsen  noch  grössere  Mengen  verabfolgt 
werden.  Bei  eintretendem  Laxieren  rät  Schulze  die  Gabe  zu  ermis- 
sigen.  Auch  für  Schafe  ist  Melasse  geeignet,  nicht  aber  f&r  Pferde 
und  Schweine.  Märcker  empfiehlt  für  Masthammel  ^/,  kg  Melaate- 
fatter,  wodurch  den  Tieren  auch  weniger  schmackhafte  Futtermittel,  wie 
Fleischmehl  und  Mohnkuchen,  geniessbar  gemacht  werden.  Ausserdem 
kann  bei  Melassebeigabe  den  Tieren  mehr  Spreu  und  Stroh  verabfolgt 

werden. 

II.  Melassetorfmehl-Futter. 

Entgegen  den  von  anderer  Seite  ge&usserten  Bedenken  gegen  die 
Beimengung  von  Torf  zu  Melasse,  weil  durch  diese  völlig  nfthrwertlose 
Substanz  die  Melasse  nur  verteuert  würde,  hält  Verf.  den  Torf  nicht 
fflr  ungeeignet,  als  Aufsaugungsmittel  für  Melasse  zu  dienen,  voraus- 
gesetzt, dass  ein  von  erdigen,  sandigen  und  holzigen  Teilen  freier  Torf, 
etwa  Sphagnumtorf  oder  Moostorf,  zur  Verwendung  gelangt.  Es  wird 
durch  diese  Beimischung  gewissermassen  eine  Verdünnung  der  Me- 
lasse herbeigeführt,  welche  eine  allmählidhere  Lösung  derselben  im  Ver^ 
dauangskanal  bewirkt. 
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Bei  der  Wertberechnung  des  FufterDaittela  bt  eütschieden  auch 
hier  zu  berttcksichtigen,  dass  weder  Torf  nocb  Metasse  den  Stickätoff 
als  Protein  enthalten.  In  der  Melaaae  Bind  vielmehr  rand  %%  der  Sub- 
stanz oder  der  8.  Teil  der  Zackermenge  ab  Nichtproteia  vorhandeD, 
welches  dem  Zucker  gleichwertig  ^u  erachten  ist;  land  tiber  die  Veiv 
danlichkeit  des  Torfes  ist  noch  nichts  bekannt.  Nur  soviel  läsat  sich 
aus  mehreren  Analysen  entnehmen»  dass  der  Torf  sich  in  seiner  Zu- 
sammensetzung den  Stroharten  nähert. 

Eine  Torfmelasse  ans  20  Teilen  Aföostorf  und  80  Teilen  Melasse 
gemischt,  mit  40  %  Zucker,  würde  6  %  der  Melasse  oder  ^^  <3er  Zücker- 
menge =5%  NichtproteXn  enthalten-  Dieses  ist  dem  Zucker  ztiiu- 
zählen,  so  dass  diese  Torfmelasse  45  FutterwertGinheiten  repräsentiert. 

Zur  Ermittelung  des  Wertes  einer  F,  R  vergleicht  Verf*  wie  vor- 
hin mit  Weizenkleie.  Aus  einer  für  verschiedene  Marktpreise  der  Kleie 
und  verschiedene  Zuckergehalte  der  Melaase  anfges teilten  Tabelle  er- 
sieht man,  dasS;  bei  einem  Preise  des  Melassetorfmeblfatters  von  2  .M^ 
dasselbe  noch  mit  einer  Kleie,  welche  4  Jf  pro  1  Ctr.  kostet ,  kon- 
kurrieren kann,  wenn  der  Zuckergehalt  der  TorfmelasBe  mindestens 
40%  beträgt,  hingegen  nicht  mehr,  sobald  er  anf  30%  herabsinkt, 
Für  die  Fabrikanten  erscheint  es  demnach  von  VorteiL  den  Zucker- 
gehalt der  Melasse  hoch  zu  halten.  Die  Konsumenten  können  aus  der 
Tabelle  leicht  ersehen,  welche  von  mehreren  Offerten  den  Vorzug  ver- 
dient. Bei  einem  Rieienpreise  von  3.50  .#  pro  1  Ctr.  erscheint  z.  B. 
ein  Melassetorf mehl  von  35%  Zuckergehalt  bei  einem  Preise  von  1,50  ^S 
preiswerter  als  ein  40%iges  von  2  .M  pro  1  Ctr, 

Den  wahren  Wert  des  Mittels  kaun  mau  natürltcb  durch  derartige 
Rechnungen,  welche  nur  einen  Anhalt  bieten  sollen «  nicht  ermitteln, 
dazn  sind  Ffltternngsversuche  erforderlich.  Einige  Mitteilungen  in  Be- 
zug auf  diesen  Punkt  sind  in  letzter  Zeit  bereits  gemacht  worden. 
Nach  Versuchen  von  Weigmann  war  bei  vierwöchenllicher  Verfiltte- 
rong  von  3  kg  Torfmelasse  pro  Kopf  ein  nachteiliger  Einäasa  nicht 
zu  beobachten.  Auch  einige  Zuckerfabriken  und  Landwirte  berichten 
über  günstige  Erfahrungen,  welche  bei.  Gaben  wechselnder  Mengen  Torf- 
melasse auch  an  Pferden  gemacht  wurden. 

Die  Untersuchungen  der  Versuchsstation  Kiel  £eigeu,  dass  bei 
Kühen  der  Milchertrag  nicht  beeinflusst  wird.  Wegen  des  hohen  Ge- 
haltes des  Futtermittels  an  Zucker  erscheint  seine  Anwendung  beson- 
ders zweckmässig  in  Wirtschaften,  deuen  es  an  Kobleubydraten  man- 
gelt, z,  B.  dort,  wo  wenig  Heu,  aber  viel  StroU  zur  Verfügung    steht, 
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oder  aach  dort,  wo  beregnetes  Hen  yorhanden  ist,  da  diesem  die  Salze 
und  Eztraktivstofife  entzogen  sind.  Aneh  empfiehlt  sich  die  Zulage  yob 
Melasse  zu  Rübenschnitzeln,  da  diese  bei  der  Diffnsion  ihre  Kohlen» 
hydrate  abgegeben  'haben,  doch  ist  hier  zweifelsohne  die  Form  der 
'Melasseschnitzel  vorzuziehen.  Ferner  kann  eine  Beigabe  tod  Melasse- 
fatter  fttr  Wirtschaften  in  Frage  kommen,  welche  aas  Mangel  an  Wiesen 
wenig  Heu  produzieren  und  zu  anderen  kohlenhjdrathaltigen  "Futter- 
mittein  ihre  Zuflucht  nehmen  müssen.  In  diesen  Fällen  verhindert 
Melasse  die  durch  jene  Futtermittel,  besonders  Kleie,  leicht  veranlasste 
Verstopfung.  Auf  die  Bedeutung  des  Kaligehaltes  der  Melasse  für  die 
BodendüDgung  wurde  bereits  eingangs  hingewiesen.    I07.  lii]      BcTtucn. 


Untersuchungen  Ober  die  Zusammensetzung 
der  Kolostrum -Milch  und  Ermittelung   der  Stoffveränderungen  beim 
Uebergange  zur  normalen   Milch,   ausgeführt   bei    mehreren,   ver- 
schiedenen Rassen  angehörlgen,  Kühen  und  Schafen. 
Von  F«  Gustav  Deissmann.  >) 

Verf.  sucht  in  seiner  Abhandlung  eine  Reihe  von  Fragen  in  Beng 
auf  die  Zusammensetzung  des  Kolostrums,  sowie  in  Bezug  auf  dei 
Uebergang  des  Kolostrums  zur  normalen  Milch  zu  beantworten,  welehe 
in  den  bisher  über  diesen  Gegenstand  veröffentlichten  Arbeiten  nicht 
in  einwandfreier  Weise  gelöst  waren,  und  giebt  zu  dem  Zwecke  zu- 
nächst einen  kritischen  Ueberblick  über  sämtliche  diesbezüglichen  Ver^ 
öffentlichungen.  Nach  Erwähnung  älterer  Arbeiten  von  Schob! er 
Qu^venne  und  Oonn^,  einer  Kolostrumanaljse  von  Boussinganlt 
und  nach  Mitteilung  der  von  Marchand  gemachten  Beobachtung  eines 
mit  Blutfarbstoff  gemischten  Kolostrums  bespricht  er  eingehender  eine 
Arbeit  von  Crusius.  Als  Inhalt  derselben  lässt  sich  kurz  anfobren: 
Das  zuerst  gemolkene,  zähflüssige  Kolostrum,  mit  sehr  hohem  Gehalt 
an  Trockensubstanz  ist  frei  von  Milchzucker,  Kasein  herrscht  im  Ver- 
gleich zum  Albumin  vor.  Der  Uebergang  vom  Kolostrum  zur  noraiAlCT 
Milch  scheint  sehr  schnell  vor  sich  zu  gehen,  da  schon  vom  Morgea 
zum  Abend  sich  die  Zusammensetzung  ändert.  Damit  stimmt  die  Be- 
obachtung von  Müller  überein,  dass  vom  3.  Tage  nach  dem  Kalbei 
die  Zusammensetzung  der  Milch  konstant  bleibt. 

^)  Inaug.  Dissert.  Halle  a.  S.    1897. 
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Als  Mängel  der  Crusins'schen  Arbeit  bezeichnet  Verf.  das  Fehlen 
voD  Angaben  über  Rasse  nnd  Alter  der  Tiere,  sowie  über  die  Melk- 
zelten,  nnd  die  von  Marti ny  ans  der  Abhandlung  gezogene  Folgerung: 
„  Die  Biestmilch  geringer  Milchkühe  ist  gehaltvoller  als  die  besserer  ^ 
hält  er  nicht  für  genügend  bewiesen.  Ans  der  alsdann  des  Näheren 
besprochenen  Untersnchnng  von  Engling  sei  angeführt ,  dass  im 
Kolostmm  neben  dem  Fett  erhebliche  Mengen  Lecithin  und  Cholesterin 
vorkommen.  Von  Eiweissstoffen  soll^  entgegen  der  Angabe  von  Crnsins, 
das  Albnmin  im  Verhältnis  znm  Kasein  überwiegen.  Daneben  finden 
sich  Globulin  nnd  Kaklein,  sowie  1  —  iVa^  Laktoprotelne,  welche 
weder  dnrch  Labznsatz,  noch  durch  Säuren  oder  durch  Aufkochen^ 
sondern  nur  durch  Alkohol  oder  Gerbsäure  gefällt  werden.  Neben  den 
Eiweissstoffen  konnte  Eugling  erhebliche  Mengen  eines  anderen 
stickstoffhaltigen  Körpers  durch  Eindampfen  im  Vakuum  abscheiden, 
welchen  er  als  Harnstoff  charakterisierte.  In  Uebereinstimmung  mit 
Grusius  fand  Engling  das  zuerst  ermolkene  Kolostrum  frei  von 
Milchzucker.  Für  die  Kolostrum  -  Asche  giebt  Eugling  folgende 
Zasammensetzung  an,  neben  welche  Verf.  des  Vergleiches  wegen  die 
Analyse  einer  Milch -Asche  von  Fleischmann  stellt: 

Eolostrom  -  Asche.        Milch  -  Asche. 

Kalk 34.85  %  22.57  % 

Phosphorsäure 41.43  „  27.68  „ 

Magnesia 2.06  „  2.84  „ 

Eisenoxjd 0.52  „  0.31  „ 

Kali 7.23  „  23.54  „ 

Natron 5.72  „  11.44  „ 

Chlor 11.25  „  15.00  „ 

Schwefelsäure 0.16  „  0-     » 

Man  sieht,  dass  die  Kolostrum -Asche  Schwefelsäure  enthält,  welche 
in  der  Milch -Asche  gänzlich  fehlt,  ferner,  dass  die  letztere  erheblich 
reicher  an  Alkalien  ist,  wie  die  Kolostrum  -  Asche ,  und  dass  im  Ver- 
hältnis besonders  das  Kali  in  der  Milchasche  überwiegt. 

Auch  nach  Eugling  verläuft  der  Uebergang  vom  Kolostrum  zur 
normalen  Milch  schnell,  und  zwar  will  er  ^ne  Beziehung  zwischen  der 
Schnelligkeit  des  üeberganges  und  der  Zahl  der  Kälber,  welche  die 
Kuh  hatte,  gefunden  haben;  besonders  schnell  soll  der  Uebergang  bei 
Tieren  verlaufen,  welche  im  besten  Milchertrage  stehen,  langsamer 
hei  jungen  Tieren  und  solchen,  welche  wenig  Milch  liefern.  Aus  dieser 
Thatsache  erklärt  Verf.  die  irrige  Ansicht  Crusius',  dass  schlechte 
Milchkühe  gehaltvollere  Kolostra  liefern.   Als  Lücke  der  Eugling'schen 

57* 
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Arbeit  bezeichnet  Verf.  die  Unterlassung  der  quantitativen  BestiDammg 
der  nicht  eiweissartigen  Stickstoffsnbstanz.  Diese  Bestimmung  ist  dm 
später  ansgeftihrt  von  Sebelien  durch  Ermittelung  der  Differeni 
zwischen  Gesamtstickstoff  und  Eiweissstickstoff.  Zum  Schlüsse  setuei 
LitteraturQbersicht  bespricht  Verf.  noch  eine  Reihe  von  Kolosbntc- 
analyaen  von  Schrodt,  Emmeriing,  Eornauth,  Kirchner,  KrQger 
und  Vaudin.  Als  Resultat  aus  sämtlichen  Arbeiten  zieht  er  den 
Schluss,  dass  noch  folgende  Fragen  in  Bezug  auf  die  Chemie  des 
Kolostrums  der  Erledigung  harren,  deren  Beantwortung  er  sieb  ali 
Thema  vorliegender  Arbelt  gestellt  hat: 

1.  Einfluss  der  Rasse  auf  die   Zusammensetzung   des    Kolostmmi. 

2.  Einfluss  der  Anzahl  Kälber,  also  des  Alters  der  Knh. 

3.  Ist  das  Kolostrum  guter  Kttbe  minderwertiger  als  dasjeni^ 
schlechter? 

4.  Einfluss  der  Fütterung. 

5.  Bestimmung  der  Zeitdauer  des  Ueberganges  zu  normaler  Milch 
durch  in  kurzen  Intervallen  von  vier  Stunden  ausgefflhrte  Kolostnun- 
Analysen. 

6.  Quantitative  Bestimmung  der  nicht  eiweissartigen  Stickstoff- 
Substanz. 

Die  Untersuchung  wurde  ausgeführt  im  landwirtschaftlichen  Institut 
der  Universität  Halle,  mit  Kühen  verschiedener  Rassen  und  zwar  ein»' 
Norderdithmarsch-Kuh,  einer  Simmenthaler  Kuh  und  einer  Hollftnder 
Kuh.  Dieselben  erhielten  alle  das  gleiche,  reichliche  Futter.  Währeid 
des  Trockenstehens  betrug  das  Nährstoffverhältnis  des  Futters  1  : 7.7S. 
wurde  aber  während  der  Laktation  durch  Zusatz  von  Malzkeimen  aaf 
1  :  5.26  erhöht. 

Unmittelbar  nach  dem  Geburtsakt,  nachdem  die  Kuh  sich  einige 
Minuten  erholt  hatte,  wurde  zum  ersten  Male  gemolken,  alsduin  Id 
Zwischenräumen  von  vier  Stunden.  In  bekannter  Weise  wurde  dann  die 
Reaktion,  das  Verbalten  beim  Aufkochen  und  gegen  Labzusatz  fest- 
gestellt, ferner  spez.  Gewicht,  Trockensubstanz^  Fett,  Gesamt^Stickstoff, 
Gesamtei  Weissstickstoff,  nichteiweissartiger  Stickstoff  und  Asche  bestimmt. 
Der  Proteingebalt  wurde  durch  Multiplikation  des  Eiweissstickstofiis  mit 
6  37  bestimmt 

Aus  dem  reichhaltigen  Zahlenmaterial^  dessen  Mitteilung  an  dieser 
Stelle  zu  weit  führen  würde,  gelangt  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Innerhalb  derselben  Rasse  treten  recht  verschieden  zusammei- 
gesetzte  Kolostra  auf.    Die  Rasse  scheint  demnach  nicht  die  Zusammen 
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setzoDg  des  Kolostrums  zu  charakterisieren;  soudem  das  Individaum  Qbt 
den  faerYorragenden  Einfluss  aus.  ,. 

2.  Der  von  Martiuy  ans  der  Grusins^schen  Arbeit  gezogene 
Schlnss:  „Die  Biestmilcb  geringerer  Kühe  sei  gehaltvoller  als  die 
besserer^  findet  keine  Bestätigung. 

3.  Der  Uebergang  des  Kolostrums  zur  normalen  Milcb  erfolgt 
schnell  y  die  grössten  Veränderungen  erfährt  das  Kolostrum  in  den 
ersten  Stunden  nach  der  Gebuii;  und  wird  schon  nach  fünf  Tagen  zur 
normalen  Milch. 

4.  Der  nichteiweissartige  Stickstoff,  der  zum  grössten  Teil  in  Form 
von  Harnstoff  Torkommen  ddrfte,  findet  sich  in  relativ  reichlicher 
Menge  im  Kolostrum,  aber  auch  noch,  wenngleich  in  viel  geringerem 
Masse,  in  der  normalen  Milch.  Der  Gehalt  nimmt  mit  der  nach  der 
Geburt  verlaufenen  Zeit  ab. 

5.  Ebenfalls  ändern  sich  von  Stunde  zu  Stande  die  äusseren  Eigen- 
schaften des  Kolostrums  und  werden  denen  der  normalen  Milch  ähnlich. 
So  wird  die  anfangs  gelbbraune  Farbe  successive  heller;  die  ZähäüBfilg- 
keit  macht  einer  normalen  Konsistenz  Platz,  und  die  während  der 
ersten  40 — 60  Stunden  nach  der  Geburt  saure  Reaktion  wird  amphoter. 
In  keinem  Falle  bat  Verf.  die  immer  in  der  Litteratur  angegebene 
Behauptung  bestätigt  gefunden,  dass  das  Kolostrum  stark  salzigen 
Geschmack  und  widerlichen  Geruch  besitze.  Die  Unrichtigkeit  derartiger 
Beobachtungen  folgt  nach  seiner  Mitteilung  auch  daraus,  dass  nach 
Ell  erbrock  das  Kolostrum  in  manchen  Gegenden  zur  menscblicUen 
Nahrung  dient. 

6.  Der  Aschengehalt  des  Kolostrums  ist  erheblich  höher  als  der- 
jenige der  Milch  und  dürfte  Ursache  der  abführenden  Wirkung  des 
Kolostrums  sein,  durch  welche  dasselbe  die  Entfernung  des  Mekoninm^j 
des  Darmpechs  der  neugeborenen  Kälber  bewirkt.  Aus  diesem  Grunde 
sollte  man  wenigstens  in  den  ersten  beiden  Tagen  nach  der  Geburt 
dem  jungen  Tiere  das  Kolostrum  nicht  entziehen,  nach  dieser  Zelt 
aber,  wenn  dasselbe  milchähnlich  geworden  ist,  nur  in  gekochtem 
Zustande  verabreichen,  um  eine  Uebertragung  von  Tuberkulose  zu 
verhüten. 

Im  Anschluss  an  vorstehende  Untersuchung  beschäftigte  Verf.  eich 
alsdann  damit,  Klarheit  über  die  Zusammensetzung  des  Schafkolostruma 
zu  schaffen,  in  Bezug  auf  welches  zur  Zeit  nur  eine  Arbeit  von  Völcker 
und  ein«  von  Weiske  vorlag.  Zu  den  diesbezüglichen  Versuchen 
dienten  zwei  Schafe  verschiedener  Rassen,  welche  in  ihrer  Heimat  als 
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Milchtiere  genatzt  werden,  nämlich  ein  Schweizer-  nnd  ein  F^tetei^ 
schal  Dieselben  erhielten  eine  Nabrang  mit  dem  NfthrstoffYerh&ltiii 
1  :  6.34.  Es  war  nicht  möglich  in  den  kurzen  Intervallen  von  Tier 
Standen  wie  bei  den  Kühen  zu  melken,  da  sie  zn  wenig  Milch  liefertei. 
Das  Fettsteissschaf  konnte  sogar  erst  nach  zwölf  Standen  znm  zw«tes 
Male  gemolken  werden.  Als  Ergebnisse  der  Untersnchaog  seien  nnter 
Hinweglassnog  der  analytischen  Details  die  folgenden  angefohrt: 

1.  Die  Eolostra  beider  Schafe  zeigten  in  ihrer  ZnsammeDsetsmi^: 
riele  übereinstimmeade  Merkmale. 

2.  Beide  Schafkolostra  sind  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Grebu:: 
sehr  fettreich. 

3.  Das  Kasein  herrscht  in  beiden  Fällen  gegenüber  dem  Albumin  vor 

4.  Der  Gehalt  des  Kolostrums  an  Gesamteiweiss  ist  sehr  viel 
niedriger  als  bei  der  Kuh,  während  die  Milch  des  Schafes  im  Gegenteil 
viel  mehr  Eiweiss  enthält  als  die  Kuhmilch.  Nach  20 — 40  StnndeB 
ist  der  Eiweissgehalt  des  Schafkolostmms  konstant. 

5.  Auch  das  Schafkolostrum  enthält  nichteiweissartige  Stickstof- 
verbindungen;  doch  bei  beiden  Tieren  in  verschiedenen  Mengen. 

6.  Laktoproteln  und  Laktoglobulin  finden  sich  nur  in  sehr  genauer 
Menge  im  Kolostram  des  Schafes.  [los]  Bejthi«B. 


Die  Tuberkuloseverlilgung  durch  Pasteurisierung  der  IMagermileb. 

Von  Amtmann  A«  Schmidt -Boitzenburg,  U.-M.^) 

In  vorliegender  Abhandlung  wendet  sich  Verf.  gegen  das  Gesuch 
der  Landwirtschaftskammer  für  die  Provinz  Brandenburg  an  den  Eerm 
Landwirtschaftsminister  um  Erlass  einer  Polizeiverordnung,  nach  welcher: 

1.  sämtliche  Magermilch  und  Buttermilch,  welche  aus  den  Samsel- 
Molkereien  in  die  einzelnen  Wirtschaften  zurückgeht,  vorher  auf  85  bb 
95^  erhitzt  werden  muss,  und 

2.  der  Centrifugenschlamm  nicht  an  Schweine  verfüttert  w^den 
darf,  sondern  durch  Verbrennung  oder  besonders  wirksame  Desinfektions- 
mittel unschädlich  zu  machen  ist. 

Aus  der  Begründung  des  Gesuches  durch  die  Landwirtschaftakammer 
führt  Verf.  an: 

„Zu  1.  Wenn  eine  Erhitzung  der  an  die  einzelnen  Genosso- 
Schäften  zurückgehenden  Mager-  und  Buttermilch  nicht  stattfindet,  i^ 

»)  D.  Landw.  Presse,  1897,  No.  36,  S.  327, 
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die  Gefahr  Torhandeo,  dass  von  einem  Stalle  aas,  in  welchem  die  Milch 
mit  Taberkelbacillen  infiziert  wird^  durch  Vermiscbuu^  und  gemeininrae 
Yerarbeitang  mit  der  Milch  der  übrigen  GenoBscnsehaften  eämt liehe 
Kälber  und  Schweine  durch  die  Mager-  und  Buttenaikli  angesteckt 
werden.  —  Zur  Verminderung  der  Erkrankungen  au  Tuberkulose  ist 
also  eine  Sterilisierung  sämtlicher  aus  den  Molkereien  zurückgebender 
Mager-  und  Buttermilch  dringend  geboten.  Auch  wird  die  Erb!  t  zun  |^ 
der  Mager-  und  Buttermilch  bei  dem  heutigen  Stande  der  Technik  cibne 
grosse  Umstände  möglich  sein.^ 

Trotz  der  Zustimmung  zahlreicher  landwirtschaftlicher  Vereine  der 
Provinzen  Westpreussen,  Posen  und  Schleswig- Holstein  erklärt  sich  Verf* 
als  Gegner  derartiger  Verordnungen,  welche  er  als  einseitig  bezeielinet. 
Seiner  Ansicht  nach  lässt  sich  durch  eine  derartige  Massregel  kein  Er- 
folg erzielen,  falls  nicht  auch  die  gründliche  Reinigung  der  Milchtraus- 
portgefässe  in  der  Molkerei  angeordnet  wird,  da  sonst  die  sterilisierte 
Milch  in  den  Transportgefässen  sofort  wieder  infizIeiL  werden  uürde. 
Eine  derartige  Reinigung  hält  er  in  der  Praxis  für  undurchführbar,  da 
sie  mit  zu  grossen  Opfern  an  Zeit  und  Geld  verbunden  sei  und  wegen 
der  Verwendung  von  heissem  Wasser  oder  Dampf  kostspielige  Neubauten 
erforderlich  mache.  Schliesslich  würde  auch  die  Borgfälti^ate  Reini- 
gung nichts  nützen,  da  Milch  doch  nicht  gegen  die  in  der  Luft  ent- 
haltenen Keime  geschützt  werden  könne. 

Femer  hält  Verf.  das  Erhitzen  der  Milch  nicht  für  unbedenklich, 
da  unbedingt  anzunehmen  sei,  dass  hierdurch  nicht  nur  die  ProtelfnätoÜe 
schwerer  verdaulich,  sondern  auch  die  stickstofi'freien  HK\^t  ungünstig 
beeinflusst  würden.  Verf.  hält  die  vorgeschlagenen  Mas^^regeiu  umso 
eher  für  entbehrlich,  als  er  auf  Grund  statistischer  An^^aben  die  Getahr 
der  Tuberkuloseverbreitung  durch  Magermilch  überhaupt  nicht  ftlr  gross 
genug  ansieht,  um  solche  einschneidende  Verordnungen  zu  rechtfertigen. 
Nach  seinen  Angaben  wird  die  Tuberkulose  durch  Ernährung  am  aller- 
wenigsten verbreitet.  Für  viel  wichtiger  hält  Verf,  einige  andere  Ver- 
fügungen, unter  denen  er  in  erster  Linie  die  Absperrung  der  Grenze 
und  das  Verbot  der  Vieheinfuhr,  besonders  dänischer  Rinder,  von  denen 
rund  40%  tuberkulös  sind,  anführt.  Daneben  verspricht  er  sich  besoti- 
dere  Erfolge  von  der  obligatorischen  Tnberkulinimpfung  für  Zuchtbullen, 
wie  sie  bereits  in  Frankreich  besteht. 

Auf  diesen  Aufsatz  hat  unter  gleichem  Titel  Dr.  Paul  Hill  man n,^) 

»)  D.  Landw.  Presse,  1897,  No   40,  S.  364. 
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Geschäftsfflhrer  der  Landwirtschaftskammer  fflr  die  Provinz  Brandei- 
bürg  eine  Erwiderung  veröffentlicht»  welche  den  Zweck  verfolgt,  deo 
Beschluss  der  Landwirtschaftskammer  gegen  die  Yorwflrfe  Schmidt'« 
za  rechtfertigen. 

Der  Vorwurf  Schmidt's,  das  Oesnch  enthalte  insofern  eine  LQcke, 
als  von  der  unbedingt  notwendigen  Reinigung  der  Transportgetäsae 
nicht  die  Rede  sei,  veranlasst  Verf.  zu  der  Erklärung,  dass  eine  der* 
artige  Forderung  als  selbstverständlich  nicht  mit  aufgenommen  sei. 
Seiner  Ansicht  nach  ist  eine  derartige  Reinigung  nicht  so  schwierig, 
wie  Schmidt  annimmt,  da  ein  mehrmaliges  Ausspflien  mit  kaltem 
Wasser  völlig  genflgend  sei,  um  alle  Milchreste  zu  entfernen.  Eioe 
Desinfektion  durch  Dampf,  welche  allerdings  erhebliche  Kosten  ver- 
ursachen würde,  hält  er  für  durchaus  überflüssig. 

Den  Einwand  Schmidt's,  dass  trotz  aller  Sterilisiernng  die  Milch 
dennoch  durch  Reime  der  Luft  infiziert  werden  würde,  bezeichnet  VerC 
als  gesucht,  einerseits  weil  in  den  Molkereien  stets  reine,  feuchte  Luft 
vorhanden  sei,  und  da  anderseits  selbst  wenn  man  annehme,  darcfa 
Aufwirbeln  von  Staub  würden  die  Bacillen  verbreitet,  jede  Bekämpfung 
der  Tuberkulose  überflüssig  sei.  Nach  Verf.  soll  durch  die  angestrebte 
Polizei verordnu^ig  lediglich  die  Ansteckungsgelegenheit  vermindert  werden, 
und  <jlies  wird  schon  erreicht  durch  möglichste  HerabminderuBg  der 
Keime,  da  einzelne  Keime  nach  zahlreichen  Versuchen  weit  weniger 
gefährlich  sind. 

Des  Ferneren  bekämpft  Verf.  die  Behauptung  Schmidt's,  „durch 
Yerfütterung  von  Magermilch  wird  am  wenigsten  die  Tuberkulose  ver- 
breitet^. Zum  Beweise  des  Gegenteils  führt  er  eine,  von  Schmidt 
nicht  angegebene,  aber  in  der  Begründung  des  Gesuchs  enthaltene  Nocis 
der  Deutschen  Fleischerzeitung  an,  wonach  sich  auf  dem  Danziger 
Schlacht-  und  Viehhof  60  —  70%  der  aus  Molkereien  staramendei 
Schweine  als  tuberkulös  erwiesen,  und  ferner  die  Beobachtung  voi 
V.  Lochow-Pettkus,  dass  bei  heftigem  Auftreten  von  Tuberkulose 
bei  Schweinen  nach  Anschaffung  eines  Kleemann'schen  Pasteurisiemnga- 
Apparates  die  Tuberkulose  gänzlich  beseitigt  wurde.  Den  Bedenken 
Schmidt's,  dass  durch  Pasteurisierung  der  Milch  die  Verdaulichkeit 
des  Proteins  beeinträchtigt  werde,  vermag  Verf.  keine  grosse  Bedeutung 
beizulegen.  Er  giebt  zwar  zi^,  dass  wegen  der  Abtötung  der  Sinre- 
erreger  die  Milch  schwer  sauer  wird,  auch  bei  der  Käsefabrikatioii 
schwerer  mit  Lab  gerinnt,  doch  kann  man  sich  im  ersten  Fall  durcii 
Zusatz  saurer  Milch,  im  anderen   durch  Zusatz  <von  Kalksalzen  belfea 
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Ein  Schwerlöslich  werden    des   Proteins   ist    hingegen    ebenso  weu  ig    zu 
befürchten,  wie  eine  nngünstige  BeeinflnssuDg  der  Kohlenhydrate. 

Im  Anschlass  an  obige  AusfühmngeD  Riümaiin's  findet  sich  in 
derselben  No.  40  der  D.  Landw.  Presse  noch  eine  Mitteilung  von 
Klee  mann  &  Co.,  welche  sich  im  wesentlichen  mit  der  besprochenen 
Abbandlnng  deckt.  Die  bekannte  Firma  teilt  mit,  dass  eine  Reinigung 
der  Transportgefässe  durch  Dampf  mittels  einer  an  ihrem  Sterjligiernngti^ 
apparat  angebrachten  Vorrichtung  ausgefQlirt  werden  kann,  dabei  aller- 
dings mit  einem  ziemlich  grossen  Kostenanfwaud  verbunden  ist.  Die 
Reinigung  der  Gefässe  durch  kaltes  Wasger  hingegen,  die  sie  für 
durchaus  notwendig  aber  auch  völlig  ausreichend  erachCen,  kann  ohne 
besondere  Schwierigkeit  oder  wesentliche  Kosten  dnrcb  verschiedene 
kleine  von  ihnen  konstruierte  Bürstenapparate  geschehen.  Auch  diese 
Verf.  wenden  sich  gegen  die  Behauptung  Schmidt 'a^  dass  die  Verdau- 
lichkeit der  MiichnährstofiTe  durch  das  Sterilisieren  vermindert  werde, 
Vielmehr  haben  die  Untersuchungen  von  Ben  dl  x  mit  Säuglingen  er- 
geben, dass  die  sterilisierte  Milch  ebenso  leicht  wie  nicht  sterilisierte 
verdaut  wird.  Nur  in  einer  Hinsicht  scheinen  ihnen  die  in  dem  6e- 
Sache  formulierten  Vorschriften  zur  Steril isiernng  der  Milch  nicht  aus- 
reichend zu  sein,  als  dort  nur  die  Grenze  für  das  Erhitzen  (S5 — Oy**) 
festgesetzt  ist,  während  nach  ihren  Erfabrnngen  die  Dauererhitzung 
allein  eine  Gewähr  für  die  Abtötung  der  schädlichen  Bakterien  dar- 
bietet. Diese  kann  nur  durch  periodischen  Betrieb  erzielt  oder  durch 
zwangsläufige  Ftihrung  der  Milch  durch  die  Erhitzungaräume  der 
Apparate  bewirkt  werden,  derart,  dass  die  einzelnen  MI  Ichteilchen  gleich 
lange  der  Hitzeeinwirkung  ausgesetzt  werden.  Der  letztere  Weg  ist  der 
beste.  Zum  Schluss  stellen  Verf.  die  Frage:  „Warum  sucht  man  nur 
die  Aufzucht  von  Kälbern  und  Schweinen  vor  Uebertragnng  der  Tuber- 
kulose zu  schfitzen?  Warum  wird  dabei  des  Menschen  vergessen,  der 
doch  in  erster  Linie  Anspruch  auf  Schutz  vor  bestehenden  Gefahren  hat 
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Pflanzenproduktion. 


lieber  die  Steigerung  der  Atmung  und  der  Wärmeproduktion 

nach  Verletzung  lebensthätiger  Pflanzen. 

Von  W»  Pfeffer.*) 

Die  von  H.  M.  Ricbards  ausgeftlhrten  UntersnchuDgen  ffthrten  ib 
UebereinstimrouDg  mit  den  Beobachtungen  Böhm's  und  Stich*8  zn  dem 
Ergebnis,  dass  alle  Pflanzen,  wenn  auch  io  sehr  verschiedenem  Grade, 
die  Eigenschaft  besitzen,  nach  Verletzung  eine  Steigerung  der  Atmnag 
zu  erfahren.  Diese  Steigerung  ist  besonders  gross  bei  fleischig  nsd 
massig  entwickelten  Organen,  bei  Knollen,  Zwiebeln,  Wurzeln  a.  s.  w. 
und  kann  bei  denselben  bisweilen  das  zwanzigfache  der  normalen  Atmmig 
betragen.  Diese  vermehrte  Atmungsthätigkeit,  deren  Beginn  schon  bald 
nach  dem  Zerschneiden  nachzuweisen  ist,  steigt  bis  zu  einem  Maximum, 
das  bei  Zimmertemperatur  in  ^/^  bis  2  Tagen  erreicht  wird.  Als- 
dann beginnt  ein  allmählicher  Abfall,  durch  welchen  unter  normales 
Verhältnissen  die  ursprüngliche  Atmungsenergie  im  Laufe  von  einigen 
Tagen  ganz  oder  annähernd  wiederhergestellt  wird.  Von  einer  kleinercD 
Kartoffelsorte  gaben  z.  B.  300  g  in  einer  Stunde  1.2  —  2  mg  Kohlen- 
säure ab.  Nach  dem  Zerschneiden  in  vier  gleiche  Stttcke  wurden  in 
der  2.  Stunde  9,  in  der  5.  Stunde  14.4,  in  der  9.  Stunde  16.8,  in  der 
28.  Stunde  18.6  mg  Kohlensäure  produziert.  Nach  51  Stunden  war  die 
stündliche  Produktion  auf  13.6,  nach  vier  Tilgen  auf  3.2,  nach  sechs  Tagen 
auf  1.6  mg  gesunken.  —  Die  Kohlensänreproduktion  nimmt  zu  mit  der 
Grösse  der  Verwundung;  so  wurde  z.  B.  für  dieselbe  Kartoffel  menge 
die  maximale  Produktion  beim  Halbieren  mit  8.5,  beim  Zerteilen  in 
12  Stücke  mit  21.7  mg  erreicht.  —  Bei  gelben  Büben^  Zuckerrüben  a.  s.  w. 
wurden  ähnliche  Resultate  erhalten.  Bei  Blättern  ist  die  Stelgenmg 
eine  sehr  geringe  und  ist  das  Maximum  der  Keaktionskurve  zumeist 
schon  nach  einigen  Stunden  erreicht.  —  Die  gewaltige  Kohlensänre- 
produktion bei  Verletzung  massiger  Organe  ist  darauf  zurückzuführen, 
dass  die  in  denselben  in  reichlicher  Menge  gelöste  Kohlensäure  nach 
dem  Zerschneiden  infolge  der  erleichterten  Diffusion  exhaliert  wird. 
Wurde  für  Beseitigung  dieser  Kohlensüuremenge  durch  ein  ffüchtiges 
Evakuieren  sogleich  nach  dem  Zerschneiden  gesorgt,  so  erfuhr  das  Ver- 
hältnis CO,  :  0  keine  wesentliche  Veränderung.     Bei  den  Blättern   b^ 

*)  Berichte  der  mathem.- physischen  Klasse  der  königl.  sächs.  Gescll- 

"   ^     ""•        '  "      "^'  s.  :^' 


Schaft  der  Wissenschaften  1896,  S.  384. 
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eine  derartige  Anhäufang  vod  Eohlensäare  wegen  des  erleichterten  6as- 
austansebeB  ansgeschlosBen.  —  Für  einen  normalen  Verlauf  der  in  Rede 
stehenden  Reaktion  ist  die  Zufuhr  von  Sauerstoff  notwendig.  Wurden 
ELartoffeln  sogleich  nach  dem  Zerschneiden  in  reinen  Wasserstoff  ge- 
bracht, so  trat  nur  eine  geringe  Zunahme  der  Kohlensäureproduktion  ein. 

Mit  der  Steigerung  der  Atmung  ist  eine  vermehrte  Wärmeproduktion 
verknüpft,  was  experimentell  nachgewiesen  wurde.  Der  Verlauf  der 
Temperatnrkurve  stimmte  in  allen  Ilauptzügen  mit  der  Atmungskurve 
Qberein.  Durch  thermoelektrische  Untersuchungen  wurde  alsdann  fest- 
gestellt, bis  zu  welcher  Entfernung  von  der  Wundfläohe  sich  eine  Tem- 
peratursteigerung bemerkbar  machte.  Bei  der  Kartoffel  war  eine  solche 
schon  in  einer  Entfernung  von  2  cm  nicht  mehr  wahrnehmbar,  während 
sich  dieselbe  bei  AUium  cepa  über  die  ganze  Zwiebel  ausbreitete  und 
4.5  em  von  der  Wunde  entfernt  zwar  abgeschwächt,  aber  doch  noch 
recht  erheblich  war. 

Wir  haben  es  bei  den  besprochenen  Erscheinungen  mit  einer  trau- 
matischen Reizwirkung  zu  thun,  welche  eine  gesteigerte  Stoffwechsel- 
thätigkeit  hervorruft,  wodurch  auf  Ausgleichung  oder  Unschädlichmachung 
der  Verwundung  hingearbeitet  wird.  [4901  Bichter. 


Das  Maximunfi  der  Pflanzenproduktion. 
Von  Adolf  Mayer.  ^) 

Der'  Zweck  des  Ackerbaues  ist  nicht  immer  die  Erzeugung  eines 
bestimmten  Gewächses^  sondern  im  allgemeinen  die  von  bestimmten 
organischen  Stoffen,  welche^  in  vielen  Fällen  durch  mehrere  Gewächse 
geliefert  werden  können.  So  hat  man  z.  B.  beim  Anbau  von  Grün- 
düngungspflanzen nur  im  Auge,  eine  möglichst  grosse  Menge  von  in  der 
organischen  Masse  fixiertem  Stickstoff,  sowie  eine  grosse  Masse  von 
bumusbildender  Pflanzensnbstanz  überhaupt  zu  erzeugen.  Bei  dem  An- 
bau von  Futterpflanzen  bandelt  es  sich  darum,  möglichst  viel  Eiweiss, 
Fett  und  verdauliche  Kohlehydrate  zu  gewinnen.  Die  Fragestellung 
gestaltet  sich  daher  in  den  meisten  Fällen  so:  Mit  welcher  Pflanze  wird 
man  auf  einem  bestimmten  Boden  mit  den  einfachsten  Mitteln  eine 
maximale  Ernte  an  einem  oder  mehreren  bestimmten  Stoffen  erzielen? 
Erst  dann  wird  man  zu  der  weiteren  Frage  übergehen,  wie  eine  solche 
Pflanze  am  besten  ernährt  wird.     Soll  aber  die  Agrikulturchemie  zu  der 

^)  Die  landwirtschaftl.  Versuchs -Stationen  1896,  Bd.  48,  S.  61  —  76. 
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so  gestellteD  Frage  ihren  Beitrag  liefern,  so  liegt  ihr  ob,   ein  Urteil 
aber  Vorfragen,  wie  die  folgenden,  bereit  za  haben: 

1.  Was  ist  die  maximale  Ernte  an  organischen  Stoffen 
anf  der  Einheit  Grundfläche?  2.  Wodurch  ist  die  Grenze 
dieser  Produktion  bestimmt?  Liegt  die  Ursache  davon  in 
begrenzter  Menge  von  verfttgbarem  Sonnenlicht  oder  in  der 
ungenügenden  Menge  tou  in  der  Luft  vorhandener  Kohlen- 
säure? —  Mit  der  ersten  Frage  hat  sich  Verf.  schon  wiederholt  und 
zuletzt  bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchung  über  die  Atmung  der 
Schattenpflanzen  beschäftigt  und  dieselbe  so  beantwortet,  dass  die 
Maximalproduktion  sehr  verschiedenartiger  landwirtschaftlicher  und  forst- 
wirtschaftlicher Pflanzen  in  dem  Klima  des  nördlichen  Europas  ongeflüir 
7000  —  8000  kg  organische  Trockensubstanz  pro  Hektar  beträgt  Mao 
wird  annehmen  können,  dass  diese  Zahlen  durch  eine  starke  Inten- 
sivierung des  Pflanzenwnchses  unter  Anwendung  aller  raffinierten  Knnst- 
mittel,  über  welche  z.  B.  der  Gartenbau  verfügt,  vielleicht  auf  daa  Dop- 
pelte oder  etwas  darüber  gesteigert  werden  können;  damit  aber  wäre 
eine  Grenze  erreicht,  die  vorläufig,  aller  Erfahrung  gemäss,  als  unflber- 
steigiich  angesehen  werden  müsste. 

Bezüglich  der  zweiten  Frage  stellte  Verf.  Versuche  darüber  an,  ob 
durch  künstliche  Kohlensäurezufuhr  im  grossen  eine  Ertragssteigerung 
zu  erreichen  ist.  Deh^rain  hat  bei  Versuchen  mit  Runkelrüben  nach 
überreichlicher  Düngung  mit  mineralischen  NährstolBTen  einen  geringeren 
Ertrag  erhalten,  als  nach  entsprechender  Stallmistdttngnng.  Man  könnte 
dieses  Resultat  so  deuten,  dass  der  natürliche  Dünger  als  Kohlensäure- 
produzent fungiert  habe,  zumal  der  Versuchsansteller  selbst  nachge wiesen 
hat  (Deh^rain  legt  diesem  Befunde  allerdings  wenig  Gewicht  bei), 
dass  die  Bodeniuft  der  mit  Mineraldünger  gedüngten  Erde  im  allge- 
meinen kohlensäureärmer  war,  als  die  der  mit  natürlichem  Dünger  ge- 
düngten Erde.  Ob  eine  solche  Deutung  der  D eh ^rain 'scheu  Resnltate 
statthaft  sei,  suchte  Verf.  durch  die  folgenden  Versuche  zu  ermitteln: 
Es  wurden  drei  bis  dahin  gleichartige  Parzellen,  jede  ^/^  a  gross,  einige 
Jahre  hindurch  mit  Runkelrüben  bebaut  Die  eine  der  Parzellen  erhielt 
eine  starke  Stallmistdüngung  (300  kg,  entsprechend  120000  kg  pro  hay 
die  anderen  so  starke  Mineraldüngungen  (3  kg  Thomasphosphat,  1  kg 
Chilisalpeter,  1  kg  Kalisalpeter,  1  kg  Kainit),  dass  an  ein  Fehlen  der 
gewöhnlichen  Pflanzen nährstoffe  für  maximale  Produktionen  nicht  zu 
denken  war.  Ausserdem  erhielt  eine  der  letzteren  eine  Kohlensänre- 
düngung,  welche  in  der  folgenden  Weise  verabfolgt  wurde:     Es  wurde 
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in  der  Nähe  der  betreffenden  Parzelle  ein  gewöhnh'cher  Säureballon  auf- 
gestellty  der  täglich  des  Morgens  mit  10  Litern  10%]ger  Dextroselösung 
and  100  g  Presshefe  beschickt  wurde  und  der  mit  einer  Röhrenleitung 
mit  kleinen  Oeff^nungen  in  Verbindung  stand,  welche  zwischen  die  Reiiien 
der  Rüben  gelegt  war.  Auf  diese  Weise  wurde  beinahe  ^/,  kg  Kohlen- 
säure der  Parzelle  täglich  zugeführt,  entsprechend  200  kg  pro  Hektar. 
Die  Versuche  des  ersten  Jahres  1893  ergaben  die  folgenden  Ernteerträge: 

Gänse  Pflansa  SUlldttngcr  Mioeraldttoger  do.  +  Kohlensäure 

342  kg  331  kg  391  kg. 

Die  organischen  oder  Kohlensäure  entwickelnden  Bestandteile  des  Stall- 
dfingers  scheinen  darnach  schwach,  die  Kohlensäure  ganz  entschieden 
gewirkt  zu  haben.  Es  blieb  nun  abzuwarten,  ob  sich  dieses  Resultat 
in  den  folgenden  Jahren  bestätigen  wOide.  Im  Jahre  1894  wurden  statt 
Raben  Roggen  und  Gras  gewählt,  die  jedoch  wegen  der  ungünstigen 
Witterungsverhältnisse  nicht  gleichmässig  genug  aufkamen,  nm  zur 
Portsetzung  des  begonnenen  Versuches  geeignet  zu  sein.  Alles,  was 
in  diesem  Jahre  gewachsen  war,  wurde  auf  die  Stallmistparzelle  ge- 
bracht und  dort  untergegraben  und  im  Jahre  1895  ein  dem  1893  er 
analoger  Versuch  mit  Runkelrüben  angestellt.  Die  Ernteerträgnisse 
stellten  sich  wie  folgt:  Stallmist  165  kg,  Mineraldünger  176  kg^  Mine- 
raldünger und  Kohlensäure  176  kg,  so  dass  diesmal  die  Parzellen  ohne 
Stallmist  den  grösseren  Ertrag  lieferten  und  zwar  dieselben  Mengen, 
gleichgiltig  ob  Kohlensäure  zugeführt  worden  war  oder  nicht.  Die 
Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  der  ausgepressten  Rübensäfte 
zeigte  einen  kleinen  Mehrertrag  der  Kohlensäureparzelle  über  die 
Mineraldüngerparzelle  und  von  dieser  über  die  Stalldüngerparzelle 
(1.035 :  1.033  :  1.031).  Auch  war  das  Durchschnittsgewicht  der  Rüben 
auf  der  Kohlensänreparzelle  infolge  einzelner  Fehlstellen  ein  wenig 
grösser.  Möglicherweise  zeigt  sich  hierin  ein  kleiner  Einfluss  der  künst- 
lich zugeführten  Kohlensäure,  jedenfalls  ist  derselbe  aber  nur  sehr  un- 
bedeutend. 

Aus  den  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  Runkelrüben  sehr  wohl  durch 
ausschliessliche  Mineraldüngung,  falls  nur  für  Wasserzufuhr  genügend 
gesorgt  ist,  diejenigen  MaximalertVäge  liefern  können,  welche  sie  bei 
Stalldüngung  zu  liefern  pflegen.  Die  gegenteiligen  Resultate  Deh6rains 
sind  wahrscheinlich  auf  mangelhafte  Bewässerung  zurückzuführen.  Was  die 
Kohlensäure  anbetrifft,  so  konnte  in  den  obigen  Versuchen  eine  sehr 
merkbare  fördernde  Wirkung  derselben  nicht  konstatiert  werden  und  e^ 
dürfte  daher  der  natürliche  Kohlensäuregehalt  der  Luft  für  die  Maximal- 
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ertrage ;  an  welche  wir  mit  Kttcksicht  auf  die  beschränkte  Menge  toi 
Sonnenlicht  gebunden  sind,  wenigstens  für  diese  Pflanze  genügend  sein. 
Nach  den  vorstehenden  Ermittelongen  bliebe  also  das  Sonnenlieht 
die  einzige  im  Minimum  vorhandene  Vegetationsbedingnng.  Non  ist 
aber  in  der  maximalen  Pflanzenproduktion  doch  noch  keineswegs  eine 
völlige  Ausnutzung  des  Sonnenlichtes  gegeben,  sonst  müsste  in  einem 
mit  dichtem  Grün  bedeckten  Walde  völlige  Dunkelheit  herrschen  und 
von  einem  üppig  bestandenen  Felde  kein  Licht  mehr  zurückgestrahlt 
werden.  In  der  That  gestattet  die  Organisation  der  Pflanze  derselben 
nur  eine  sehr  unvollkommene  Ausnutzung  der  dargebotenen  Sonnenener]^ 
Nach  den  Berechnungen  des  Verf.  war  bei  dem  obigen  Yersncfae  nw 
der  5.  Teil  der  Sonnenenergie,  welche  zur  Verfügung  gestanden  hatte, 
zur  Bildung  von  organischer  Substanz  benutzt  worden.  —  Wenn  du 
Chlorophyll  geeignet  wäre,  mehr  Strahlen,  als  bloss  einen  Teil  des  sicht- 
baren Spektrums,  zur  chemischen  Arbeit  zu  verwenden,  wenn  die  Ge- 
wächse gleich  nach  der  Aussaat  oder  dem  Auspflanzen  einen  diehten 
Stand  erwerben  und  denselben  behalten  könnten,  trotz  aller  Eingriffe 
der  Ernte,  wenn  endlich  dieselben  nicht  selber  den  soeben  erst  erzeagtea 
Stoff  zu  eigenen  Zwecken,  der  Atmung,  teilweise  wieder  verbranehten, 
so  würde  ein  vielfacher  Energiegewinn  erreicht  werden,  als  der  ist, 
welchen  wir  in  unseren  Maximalernten  erlangen,   [sos]  Riekt«r. 


Beiträge  zur  Kenntnis  von  Bau  und  Funktion  der  Spaltöffnungen. 
Von  H.  C.  Schellenberg.  ^) 

Die  Spaltöffnungen  sind  nach  Schwenden  er  selbständige  Appa* 
rate,  die  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  öfiiien  nnd  darch  Ver- 
dunkelung schliessen.  Das  Oeffnen  vollzieht  sich,  indem  der  Turgor 
in  den  Schliesszellen  durch  die  Assimilation  vermehrt  wird,  das  Schliessen 
bei  Verminderung  desselben  infolge  von  Verbrauch  nnd  Answanderoog 
der  Assimilationsprodukte.  Nach  der  Ansicht  N.  I.  C.  Müller's  nnd 
Leitgeb's  aber  besitzen  die  Schliesszellen  nicht  das  Vermögen,  sich  selbst- 
thätig  zu  öffnen  und  zu  schliessen.  Di^  Erscheinungen  des  Oeffhena  ond 
Schliessens  werden  nach  ihnen  durch  vermehrten  oder  verminderten  Dmek 
der  Nebenzellen  auf  die  Schliesszellen  hervorgerufen.  Auch  behauptet 
Leitgeb,  dass  bei  den  meisten  Pflanzen  die  Spaltöffnungen  nicht  nur 
am  Tage,   sondern   auch    bei  Nacht  geöfliiet  seien,  sowie  dass   dnrdi 

1)  Botanische  Zeitung  1896,  Heft  X,  S.  169. 
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grosse  Luft-  oder  Bodenfeuchtigkeit  geschlossene  Spaltöffnungen  zum 
Oeffnen  gebracht  werden  könnten.  Auch  Stahl  ist  der  Ansicht,  dass 
die  Spaltöffnungen  verschiedener  Pflanzen  auch  während  der  Nacht  in 
geöffnetem  Zustande  verharren. 

Verf.  suchte  nun,  durch  Anstellung  eigener  Versuche  den  Wert  dieser 
sich  widersprechenden  Ansichten  zu  prüfen  und  beobachtete  zunächst 
die  Turgorverhältnisse  in  den  Neben-  und  Schliesszellen.  Er  fand,  dass 
die  Schliesszellen  bei  geöffneter  Spalte  stets  einen  bedeutend  grösseren 
Tnrgor  aufweisen  als  die  Nebenzellen.  Auch  in  geschlossenem  Zustande 
ist  derselbe  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  noch  grösser  als 
derjenige  der  Nebenzellen  und  es  kann  somit  in  diesen  Fällen  das 
Schliessen  nicht  durch  die  Zunahme  des  Turgors  in  den  Nebenzellen 
zustande  gekommen  sein.  Wenn  nun  auch  bei  einer  geringen  Anzahl 
von  Pflanzen  in  geschlossenem  Zustande  der  Spalte  ein  grösserer 
Tnrgor  in  den  Nebenzellen  nachgewiesen  wurde,  so  ist  doch  auch  hier, 
da  der  Turgor  bei  geöffneter  Spalte  in  den  Schliesszellen  höher  ist,  das 
Schliessen  nicht  durch  die  Zunahme  des  Turgors  in  den  Nebenzellen, 
sondern  durch  die  Abnahme  desjenigen  der  Schliesszellen  zu  erklären, 
und  es  lassen  sich  somit  auch  diese  Fälle  der  Regel  unterordnen,  dass 
1.  die  Oeffnungsbewegung  der  Schliesszellen  durch  Zunahme  des  os- 
motischen Druckes  in  diesen  zustande  kommt  und  nicht  durch  Ab- 
nahme des  Druckes  der  Nebenzellen,  und  dass  2.  die  Schliessbewegung 
durch  Abnahme  des  osmotischen  Druckes  in  den  Schliesszellen  erfolgt 
und  nicht  durch  Zunahme  des  Druckes  in  den  Nebenzellen. 

Dass  die  Nebenzellen  keine  wesentliche  Rolle  bei  der  Bewegung 
der  Spaltöffnungen  spielen,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  es  Verf.  ge- 
lang, isolierte  Spaltöffnungsapparate,  welche  also  von  dem  Einfluss 
der  Nebenzellen  befreit  worden  waren,  künstlich  zu  öffnen  und  zu 
schliessen.  Solche  isolierte,  von  den  Nebenzellen  abgetrennte  Spalt- 
öffnungsapparate schlössen  sich  vollkommen  infolge  der  Plasmolyse 
oder  der  Wirkung  der  Verdunkelung,  ebenso  wie  geschlossene  Spalten 
durch  Vermehrung  des  osmotischen  Druckes  zum  Oeffnen  gebracht 
werden  konnten. 

Wenn  die  Annahme  Schwendener's  richtig  ist,  dass  die  chloro- 
phyllftthrenden  Schliesszellen  durch  die  Assimilation  ihren  Turgor 
verändern  und  damit  selbständig  die  Bewegung  der  Spaltöffnungen  her- 
beiführen, so  dürfen  die  Spaltöffnungen  in  einer  kohlensäurefreien  At- 
mosphäre nicht  mehr  funktionieren,  weil  sie  keine  Kohlensäure  mehr 
assimilieren  können.     Die  Versuche   des  Verf.  bestätigen  dies:   Blätter 
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und  beblätterte  Zweige  von  yerschiedenen  PflanzeD»  welche  unter  eiDer 
grossen  Glasglocke  in  koblensänrefreier  Luft  gehalten  worden,  zeigten 
bei  der  nach  zwei  Tagen  erfolgenden  Untersnchnng  geschlossene  ^paU- 
öfinnngen,  während  die  gleichen  Pflanzen,  die  sich  nicht  in  kohlensänre- 
freier  Atmosphäre  befanden,  ihre  Spalten  geöffnet  hatten. 

Verf.  prüfte  sodann  die  Richtigkeit  der  von  Leitgeb  genoacht^ 
Angaben^  wonach  es  möglich  sei,  geschlossene  Spalten  dorch  Einftibren 
der  Pflanzen  in  eine  feuchte  Atmosphäre  oder  dnrch  Einpressen  von 
Wasser  in  die  Pflanze  zum  Oeffnen  zu  bringen.  Er  konnte  indessen 
in  keinem  der  untersuchten  Fälle  irgendwelche  Veränderang  an  den 
Spalten  konstatieren.  Auch  fand  er  die  weitere  Angabe  Leitgeb's. 
dass  die  Pflanzen  bei  trockenem  Wetter  im  Sonnenschein  ihre  Spalt- 
öffnungen schliessen,  ohne  dass  ein  Welken  der  Blätter  eintritt^  eben- 
falls nicht  bestätigt. 

Wenn  die  Schliesszellen,  nach  der  Ansicht  N.  I.  C.  Mfliler's  und 
Leitgeb's,  bei  der  Schliess-  und  Oeffnungsbewegung  der  Spaltöffnungen 
nur  eine  rein  passive  Rolle  spielen  nnd  keine  Tnrgorschwanknngen  er- 
fahren, so  dürfen  dieselben  auch  keine  Volum  Veränderungen  zeigen. 
Nun  wurde  aber  vom  Verf.  durch  Messungen  festgestellt,  dass  das  Vo- 
lumen der  Schliesszelle  in  offenem  Zustande  der  Spalte  um  ^/^o  ^^  */io 
grösser  ist  als  bei  geschlossener  nnd  dadurch  ein  weiterer  Beweis  fflr 
die  Hinfälligkeit  der  besagten  Theorie  erbracht. 

Die  umfassenden,  vom  Verf.  angestellten  Beobachtungen  bezüglich 
der  Frage,  ob  es  wirklich  PflaAzen  gebe,  die  in  der  Nacht  oder  bei 
künstlicher  Verdunkelung  ihre  Spalten  nicht  schliessen,  ergaben  sämt- 
lich ein  negatives  Resultat.  Alle  untersuchten  Pflanzen  zeigten  bei 
der  natürlichen  oder  künstlichen  Verdunkelung  stets  geschlossene  Spalten. 
—  Die  Stahl'sche  Kobaltprobe  zur  Ermittelung  des  offenen  und  ge- 
schlossenen Zustandes  der  Spaltöfi^ungen  lässt  nach  den  Erfahmngen 
des  Verf.  zu  wünschen  übrig.  Die  grosse  Empfindlichkeit  des  Kobalt- 
papieres  gegen  die  kleinsten  Fenchtigkeitsmengen  bewirkt,  dass  aoeh 
bei  geschlossener  Spalte,  falls  die  Bauschränder  der  Schliesszellen  nicht 
ganz  hermetisch  schliessen,  verhältnismässig  schnell  Rotfärbung  eintritt 
Die  Angaben  StahTs  über  den  geöffneten  Zustand  der  Spalten  verschie- 
dener Pflanzen  während  der  Nacht  sind  daher  offenbar  nicht  ganz 
einwandfrei.  Die  direkte  mikroskopische  Prüfung,  wie  sie  Vert  ao^ 
führte,  bietet  in  streitigen  Fällen  das  einzige  Mittel  zur  sicheren  Er- 
kennung des  geschlossenen  resp.  des  geöffneten  Zustandes  der  Spalt- 
öffnungen. 
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Durch  die  Schellen  her  g'dchen  Untersuchnngei]  ist  also  zur  Evi- 
denz erwiesen,  dass  die  Schwendener'sche  Ansicht  Aber  den  Mecba- 
Dismus  der  Spaltöffnungen  die  allein  richtige  ist.  Das  Licht  ist  der 
einzige  Faktor,  welcher  die  Spalten  zn  öffnen  vermag,  infolge  der 
durch  die  Assimilation  der  Schliesszellen  bedingten  Steigerang  des  Tur« 
gora.  Bei  der  Schliessbewegnng  ist  es  in  erster  Linie  die  Abnahme 
des  Tnrgors  der  Schliesszellen  infolge  von  Verbrauch  oder  Auswande- 
rung der  osmotisch  wirksamen  Stofte,  welche  die  Bewegung  ermöglicht. 
Dabei  wirkt  der  Druck  der  Nebenzellen  begünstigend,  ja  er  kann  in 
einzelnen  wenigen  Fällen  allein  den  vollständigen  Verschluss  der  Spalten 
herbeiführen.  —  Die  Spaltöffnungen  dienen  in  erster  Linie  der  Assimi- 
lation, und  die  Transpiration  ist  als  eine  physikalisch  notwendige  Be- 
gleiterscheinung aufzufassen.  [40]  Eiohtar. 


Ueber  die  physiologische  Bedeutung  des  Lecithins  In  der  Pflanze. 
Von  Jvlius  Stoklasa.^) 

Unter  den  organischen  Phosphorverbindungen,  welche  in  der  Pflanze 
auftreten,  nimmt  das  Lecithin  neben  Nnclelnen  und  Nucleoalbuminen 
die  hervorragendste  Stelle  ein.  Die  Samen  enthalten  im  allgemeinen 
um  so  grössere  Mengen  dieses  Stoffes,  je  eiweissreicher  sie  sind.  So 
finden  sich  in  den  Legnminosensamen  bis  2%,  in  den  stickstoffärmeren 
Gramineensamen  dagegen  nur  bis  höchstens  0.8  %  Lecithin.  Ein  grösserer 
Fettgehalt  der  Samen  entspricht  einem  geringeren  Gehalte  an  Lecithin. 
—  Während  der  Keimung  wird  das  Lecithin  in  den  Samen  nicht  an- 
gegriffen. Die  Entwickelung  des  Lecithins  beginnt,  sobald  die  Be- 
dingungen zur  Chloropliyllbildung  gegeben  sind.  Etiolierte  Keimlinge 
von  Beta  vulgaris  und  Pisum  sativum  zeigten,  verglichen  mit  solchen 
welche  im  Lichte  gezogen  waren,  einen  wesentlich  geringeren  Lecithin- 
gehalt.  —  Früchte  von  Zea  Mays  wurden  40  Stunden  lang  in  Wasser 
quellen  gelassen  und  danach  die  Endosperme  von  den  Embryonen  und 
die  Schildchen  von  den  Embryonen  getrennt.  Die  Lecitbinbestimmungen 
in  den  einzelnen  Teilen  ergaben,  dass  74%  des  gesamten,  in  den 
Samen  enthaltenen  Lecithins  auf  Embryonen  und  Scbildchen  entfielen, 
woraus  hervorgeht,  dass  der  in  Rede  stehenden  Verbindung  eine  wichtige 
Rolle  als  Keservestoff  zukommt. 


^)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellchaft  1896,  S.  2761. 
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Vollständig  entwickelte  grüne  Blätter  der  RosskaBtanie  enthielteo 
zur  Zeit  der  Blflte  0.94%  Lecithin  in  der  Trockensabfttanz,  die  nneot- 
wickelten  Laubknospen  desselben  Baumes  nur  0.46  und  die  gelben  Blätter 
zur  Zeit  der  Frucbtreife  bloss  0.18%.  Ein  ähnliches  Verhältnis  ergab 
sich  bei  den  Blättern  von  Fraxinns  excelsior.  Es  zeigte  sich  also,  dats 
die  Entwickelang  des  Lecithins  in  den  Blättern  in  direkter  Beziehung 
zur  Assimilationsthätigkeit  steht  und  an  die  Anwesenheit  des  Chloro- 
phylls gebunden  ist.  Weitere  Untersuchungen  des  Verf.  beatätigtea 
diese  Thatsache.  So  zeigten  grQne  Rtlbenblätter,  welche  nm  4  Uhr 
früh  abgeschnitten  worden  waren,  einen  erheblich  geringeren  Leeithin- 
gehalt  als  solche,  welche  man  um  4  Uhr  nachmittags  von  denselbeo 
Pflanzen  entnommen  hatte.  Verdunkelte  Blätter  von  Avena  aativi 
nnd  Vitis  vinifera  enthielten  in  der  Trockensubstanz  0.36,  bezw.  0.47% 
Lecithin,  während  dieselben  Blätter  im  normalen  grünen  Zustande  dnen 
Lecithingehalt  von  0.78  bezw.  1.24%  aufwiesen. 

Das  Chlorophyll  ist  nach  dem  Verf.  nichts  anderes  als  ein  Leci- 
thin, in  welchem  die  fetten  Säuren  durch  eine  bestimmte  Gmppe  vob 
Chlorophyllansäuren  ersetzt  sind.  Das  vom  Verf.  aus  frischen  grflnea 
Grasblättern  isolierte  Chlorolecithin,  eine  dunkelgrüne  Masse  Ton  me- 
tallischem Glänze,  in  Alkohol,  Benzol  nnd  Aether  mit  schöner  satt- 
grüner Farbe  löslich,  unterschied  sich  von  dem  Chlorophyllan  Hoppe- 
Seyler*s  durch  einen  wesentlich  höheren  Phosphorgehalt  Derselbe  b^ 
trug  3.37%. 

Die  Blüte  enthält  Lecithin  in  allen  ihren  Teilen.  Besonder 
grosse  Mengen  finden  sich  in  den  PoUenkörnem;  dieselben  enüiieltei 
bei  Piros  malus  5.86,  bei  Beta  vulgaris  6.04%.  Die  Kronenblätter  vos 
Pirns  malus  zeigten  zur  Zeit  der  Blütenknospen  einen  Lecithingehalt 
von  0.84%,  zur  Zeit  der  vollen  Blüte  einen  solchen  von  0.86,  and  zur 
Zeit  des  Blütenabfalles  nach  der  Befruchtung  nur  noch  einen  Gehalt 
von  0.22%.  Sie  dienen  also  gewissermassen  als  Vorratskammern  &r 
das  Lecithin  bis  zur  Befruchtung,  um  dasselbe  alsdann  sehr  schnell  an 
die  reifenden  Samen  abzugeben.  Das  Lecithin  der  Blüte  stammt  wahr- 
scheinlich aus  den  Blättern.  {45]  lUeiitar. 
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Bericht  über  die  Anbauversuche  der  deutschen  Kartoffelkulturstation 

im  Jahre  1896. 
Von  Dr.  C.  T.  Eekenbrecher.^) 

Die  vergleichendea  Anbauversucbe  mit  Dcaeren  Kartoffelsorten  zur 
Prüfang  derselben  auf  ihren  Anbanwert  kamen  im  Jahre  1896  in 
23  Gutswirtsehaften  der  verschiedensten  Gegenden  Deatscblands  zur 
Aaaftthmng.  Was  die  äussere  Anordnung  der  Versuche  anbelangt,  so 
blieb  sie  im  Jahre  1896  die  gleiche  wie  in  den  vorhergehenden  Ver- 
ancbsjahren.^) 

Im  ganzen  kamen  1896  18  verschiedene  Kartoffelsorten  zum  ver- 
gleichenden Anbau,  und  zwar:  Dabersche,  Richter's  Imperator,  Hero, 
Prof.  Maercker,  Freiherr  v.  Canstein,  Prof.  Jul.  Kühn,  Prof.  Holdefleiss, 
Wilhelm  Korn,  Präsident  von  Junker,  Silesia,  Max  Eyth,  Geheimrat 
Thiel,  Hannibal,  Prof  Delbrück,  Victoria  Augusta,  Sirius,  Ruprecht- 
Ransern  und  Phöbus. 

Die  Witterungsverhältnisse  des  Jahres  1896  mit  vorherrschender 
Trockenheit  während  des  Frühsommers,  namentlich  im  Osten,  und  über- 
mässiger Nässe  während  der  Monate  August  und  September,  von  der  vor- 
wiegend Schlesien  und  die  westlichen  Gegenden  betroffen  wurden,  müssen 
im  allgemeinen  als  sehr  ungünstig  für  die  Entwickelung  der  Kartoffel- 
pflanzen und  das  Gedeihen  der  Kartoffeln  bezeichnet  werden.  Die  Trocken- 
heit im  Juni  und  Juli  hatte  mehrfach  auf  den  Versuchsfeldern,  beson- 
ders auf  leichteren  Böden,  das  Wachstum  der  Kartoffel  zeitweilig 
vollkommen  zum  Stillstand  gebracht,  worauf  dann  durch  die  nachfol- 
genden überreichlichen  Niederschläge  bei  vielen  Sorten  ein  neues  Aus- 
treiben und  ein  Durchwachsen  der  Knollen  hervorgerufen  wurde.  Anderer- 
seits hinderte  die  anhaltend  trübe  und  regnerische  Witterung  im  August 
und  September  ebenso  die  normale  Entwickelung  der  Kartoffeln  und 
besonders  die  Stärkebildung,  wie  sie  der  Verbreitung  der  Krankheit 
förderlich  war,  so  dass  der  Stärkegehalt  der  Kartoffeln  ein  verhältnis- 
mässig niedriger  blieb,  und  bei  der  Ernte  stellenweise  viele  kranke  und 
faule  Knollen  angetroffen  wurden. 

Es  folgt  dann  eine  allgemeine  Zusammenstellung  der  Resultate, 
wie  sie  sich  für  die  einzelnen  Versuchsfelder  aus  den  Anbauversuchen 
ergeben  haben.  Diese  Zusammenstellung  enthält  neben  den  eigentlichen 
Versuchsergebnissen y   den  Angaben  über   die  Ernteerträge  an  Knollen 


^)  Zeitschrift  für  Spiritus- Ind.  1897,  Ergänzungheft  1. 
^  Vergl.  Biedermanns  Centralblatt  1896,  Heft  9,  S.  600. 
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und  Stärke  nnd  den  Stärkegehalt  der  Eartoffelo,  weitere  Notizen  ftber 
die  Bodenbeschaffenheit  der  Versocbsfelder,  über  ihren  Dflngersn«taci, 
die  Vorfmeht,  ihre  Herrichtnog;  Aber  die  Menge  der  Aussaat,  die  Be- 
arbeitung der  Felder,  die  während  der  Vegetationszeit  gefallenen  Reget 
mengen,  den  Verlauf  der  Vegetation  und  Erankheitserschelnangen,  do- 
rne sie  von  den  einzelnen  Versuchsanstellern  mitgeteilt  worden. 

Hieran  schliessen  sich  18  Tabellen,  welche  eine  ZasanamensteUmi^ 
der  Versuchsresultate  der  einzelnen  Sorten  auf  den  verschiedeoen  Ver- 
suchsfeldern enthalten,  und  in  denen  zur  leichteren  OrientieroDg  Ober 
das  Verhalten  der  verschiedenen  Sorten  in  den  einzelnen  Wirtschafte 
und  Jahren  die  Resultate  der  früheren  Versuchsjahre  mit  aofgeffihr 
sind.  Einzelne  Versuchsfelder,  welche  infolge  irgend  welcher  störende 
Einflüsse,  hervorgerufen  durch  ungünstige  Witterangsverbäitnisse,  üs- 
regelmässigkeiten  in  der  Bodenbeschaffenheit,  oder  aus  anderen,  nick 
immer  ganz  deutlich  hervortretenden  Gründen  nnregel massige  nnd  micbt 
vergleichbare  Resultate  lieferten,  wurden  bei  der  Berechnung  der  Mitt^ 
zahlen  von  der  Besprechung  ausgeschlossen. 

Die  gezogenen  Mittelzahlen  sind  endlich  in  zwei  weiteren  ailf^ 
meineren  Uebersicbtstabellen  nochmals  zusammengestellt 

Aus  den  Tabellen  ist  ersichtlich,  dass  das  Jahr  1896  mit  seiseQ 
Kartoffelertragsfähigkeit  nicht  nur  hinter  dem  vorhergehenden  um  den 
erheblichen  Betrag  von  41  D.-Ctr.  pro  Hektar  znrückblieb,  sondern 
dass  es  auch  unter  allen  Versnchsjahren  die  niedrigste  Ernte  lieferte, 
die  bisher  bei  diesen  Versuchen  erzielt  wurde,  indem  diese  noch  9  O.-Cir. 
pro  Hektar  geringer  ausgefallen  war  als  in  den  bis  dahin  sehlecbtestea 
Jahren  1890  und  1891.  Demnach  verdient  das  Jahr  1896  besflglicli 
seiner  Kartoffelertragsfähigkeit  als  ein  recht  ungünstiges  Kartoföjik 
bezeichnet  zu  werden.  Auch  der  durchschnittliche  Gesamtertrag  aller 
im  Jahre  1896  angebauten  Sorten,  sowie  die  Ernteerträge  auf  den  eio 
zelnen  Versuchsfeldern  waren  vielfach  sehr  viel  niedriger  anagefallea 
als  im  vorhergehenden  Jahre.  Der  Stärkegehalt  war  bei  den  mdster 
Sorten  um  2  %  und  bei  einzelnen  sogar  um  beinahe  3  %  niedriger  ab 
im  vorhergehenden  Jahre.  Hinsichtlich  der  Gesundheit  der  ge^vtetm 
Kartoffeln  war  das  Jahr  1896  ein  sehr  ungünstiges,  nnd  ee  wurde  is 
dieser  Beziehung  nur  noch  von  dem  sehr  schlechten  Jahr  1891  über- 
treffen. 

Hinsichtlich  des  Verhaltens  der  einzelnen  angebauten  Kartofici- 
spielarten  mag  hier  folgendes  Erwähnung  finden: 

Die  Dabersche  brachte  im  allgemeinen  bei  weitem  gering^-e  Snt^ 
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ertrage  als  in  den  früheren  Jahren  und  lieferte  nnr  in  einzelnen  Fällen 
etwas  höhere  Erträge.  Die  Maximalemte  betmg  244  D.-Ctr.  pro  Hektar 
auf  lehmigem  Sandboden^  im  Minimum  betrug  der  Ertrag  108  D.-Ctr. 
auf  hnmoaem  sandigen  Lehmboden.  In  der  nach  der  Höhe  der  Knollen- 
erträge angeordneten  Uebersichtstabelle  findet  sie  erst  nach  14  anderen^ 
ertragreicheren  Sorten  ihren  Platz.  Der  Stärkegehalt  der  Daberschen 
ging  nnr  in  drei  Fällen  über  20%  hinaus  und  betrug  im  Mittel  17.8%^ 
80  dass  er  nnr  als  ein  eben  mittlerer  bezeichnet  werden  konnte.  Kranke 
Knollen  zeigten  sich  bei  der  Daberschen  häufig  und  besonders  auf 
schweren  Böden.  Schorfig  erwies  sie  sich  unter  allen  Sorten,  mit  Aus- 
nahme von  „Freiherr  von  Caostein^,  am  häufigsten  und  stärksten.  Als 
Speisekartoffel  wurde  sie  durchschnittlich  am  besten  beurteilt  und  ihre 
Haltbarkeit  war  durchschnittlich  „sehr  gut  bis  gut^. 

Aehnlioh  der  Daberschen  verhielt  sich  Bichter's  Imperator.  Am 
böchsten  war  der  Ertrag  der  Imperator  =  276  D.-Ctr.  pro  Hektar  auf 
lehmigem  Sandboden,  am  niedrigsten  =  105  D.-Ctr.  auf  humosem  san- 
digen Boden.  Der  Stärkegehalt  der  „Imperator^,  welcher  im  Maximum 
20.7  und  im  Mittel  17.4%  betrug,  mnss  in  Anbetracht  des  überhaupt 
^verhältnismässig  stärkearmen  Jahres  als  durchaus  normal  bezeichnet 
werden.  Was  ihr  Verhalten  gegen  Krankheit  anbetrifft,  so  wurden  in 
20  Fällen  13  mal  kranke  Knollen  bei  der  Ernte  beobachtet.  Bezüglich 
der  Widerstandsfähigkeit  gegen  Schorf  gehörte  „Imperator^  mit  zu  den 
am  wenigsten  schorfigen  Kartoffeln.  Für  Speisezwecke  ist  sie  nicht 
immer  geeignet,  ihre  Haltbarkeit  ist  im  allgemeinen  gut 

Auch  die  mittelspäte  Kartoffelzüchtung  Richter's  ,,Frof.  Maercker^ 
ist,  wenn  auch  bei  weitem  nicht  in  dem  Masse  wie  die  beiden  Torber 
besprochenen  Standard kartoffeln,  im  vergangenen  Jahre  in  ihren  Er- 
trägen auf  den  meisten  Versuchsfeldern  gleichfalls  zurückgegangen. 
Die  Knollenernte  betrug  im  Maximum  381  D  -Ctr.  pro  Hektar  auf 
bamosem  Lehmboden.  Mit  einem  Durchschnittsertrage  von  248  D.-Ctr., 
welcher  das  Jahresmittel  um  51  D.-Ctr.  und  den  mittleren  Ertrag  aller 
angebauten  Sorten  um  35  D.-Ctr.  übertrifft,  gehört  „Pi'of.  Maercker^  auch 
im  Jahre  1896  hinsichtlich  der  Knollenproduktion  wiederum  mit  zu 
den  hervorragendsten  Sorten,  unter  denen  sie  diesmal  als  die  drittbeste, 
in  der  zweiten  Rangklasse  die  erste  Stelle  einnimmt.  Infolge  ihres 
Rückganges  an  Stärke  im  Jahre  1896  scheidet  sie  zwar  aus  der  höchsten 
Klasse  der  Stärkeproduzenten  aus,  sie  hat  trotzdem  auch  in  dem  weniger 
guten  Kartoffeljahr  als  Stärkeproduzent  dich  wiederum  sehr  gut  be- 
währt.    Ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  Krankheit   kann    als  eine  be- 
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friedigende  bezeichnet  werden.  Schorfig  zeigte  Bie  sich  noch  weniger 
stark  als  ,,Iinperator'^.  Ihre  Haltbarkeit  konnte  in  allen  Jahren  d&e 
gute  genannt  werden.  Sie  kann  nach  nunmehr  Tierjähriger  PrUfing 
als  eine  Ar  Speisezwecke  sowohl  als  Fabrikzwecke  gleich  girt  Ter. 
wertbare,    in  jeder   Hinsicht  Torzügliche    Kartoffel   bezeichnet  werden. 

Die  mittelspäte  bis  mittelfrühe  Kartoffel,  „Professor  Jnlins  Kfibn*, 
blieb  mit  dem  Ertrage  von  208  D.-Ctr.  pro  Hektar  etwas  unter  dem 
mittleren  Ertrage  aller  1896  angebauten  Sorten,  so  dass  sie  in  der 
nach  der  Höhe  der  Knollenerträge  angeordneten  Rangordnang  eret  an 
IQ.  Stelle  steht  Ihr  Stärkegehalt  betrug  im  Maximum  17.9,  im  Juni- 
mum  13.9%,  Krankheitserscheinungen  zeigten  sich  bei  diesen  Sorten 
schon  in  frtlheren  Jahren  selten  und  auch  im  Jahre  1896  nicht  häufig. 

„Professor  Julius  Kflhn'^  ist  nach  den  Ergebnissen  der  seit  1S94 
mit  ihr  angestellten  AnbauTcrsuche  eine  durch  gute  Erträge  sich  mus- 
zeichnende Kartoffel^  die  aber  ihres  geringen  Stärkegehaltes  w^;en 
weniger  für  Fabrik-  als  ftlr  Speisezwecke  geeignet  zu  sein  scheioi 

Die  mittelspäte  bis  mittelfrtlhe  Züchtung  Richter's,  ^Prot  Holde- 
fleiss^,  blieb  mit  dem  EIrtrage  Ton  182  D.-Ctr.  pro  Hektar  unter  don 
mittleren  Ertrage  aller  1896  angebauten  Sorten.  Gegenüber  den  nur 
mittelmässigen  Erträgen  zeigte  sie  einen  das  Jahresmittel  um  1  —  lVs% 
übersteigenden  hohen  Stärkegehalt  Ihre  Widerstandsfiüiigkeit  gegen 
ELrankheit  war,  wie  in  den  früheren  Jahren,  eine  ziemlich  befriedigende. 

Das  nach  dreijährigem  Anbau  über  diese  Sorte  abzugebende  Ge- 
samturteil lautet  dahin,  dass  „Prof.  Holdefleiss'',  die  zwar  euien  sinn- 
lich hohen  Stärkegehalt,  aber  nur  eine  kaum  mittlere  Ertragsflihi^eit 
gezeigt  hat,  für  die  Zwecke  der  Stärkeproduktion  nur  Ton  untergeord- 
neter Bedeutung  ist,  dass  sie  aber  als  Speisekartoffel  immerhin  Beach- 
tung verdient. 

Die  mittelspäte  Paulsen'sche  Züchtung  „Hannibal*  zeichnete  sieb 
in  allen  drei  Versuchsjahren  durch  einen  sehr  hohen  Stärkegehalt  wm, 
welcher  im  Durchschnitt 

1894  —  21.8%  gegen  19  o%  Jahresmittel 
1895-21.9,       ^        20.1, 
_  1896  -2Lo„       „         17.6,  

Mittel  —  21.6%  gegen  18.9%  Jahresmittel 
betrug.     Sie    nahm   hiermit   im    letzten    Jahre   sowie  auch    1894   be- 
reits unter   allen   mit  ihr   zum  Vergleich  angebauten  Sorten    iie  o^ 
Stelle  ein  und  wurde  in  dieser  Beziehung  1895   nur  Ton  einer  andtfi 
Sorten,    ,Victoria  Augusta*',    noch  überholt.     Der  Knollenertrmg   beficf 
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sich  1896  auf  201  D.-Ctr.  pro  Hektar,  und  sie  erreichte  damit  das 
Jahresmittel  voo  197  D.-Ctr.  pro  Hektar.  Kranke  Euollen  wurden 
sowohl  in  früheren  Jahren  als  1896  hei  dieser  Sorte  ausserordentlich 
wenig  heobachtet.     Ihre  Haltbarkeit  war  eine  gute. 

Nach  den  Resultaten  des  nunmehr  dreijährigen  Anhanes  hat  die 
Pauls en*sche  Züchtung  y,Hannihai''  sich  bei  diesen  Versuchen  als  eine 
mittelspäte  Kartoffel  von  ausserordentlich  hohem  Stärkegehalt  und  gleich- 
zeitig guter  mittlerer  Ertragsfähigkeit  erwiesen,  die  auch  wegen  ihrer 
sonstigen  guten  Eigenschaften  sowohl  für  Fabrik-  wie  für  Speisezwecke 
als  Yorzüglich  geeignet  bezeichnet  werden  kann. 

Die  letzte  der  1894  in  die  Versuche  eingefitellten  und  seitdem 
auf  ihren  Anbauwert  geprüften  neueren  Kartoffeizüchtungen ,  die  sehr 
spät  reifende  Gimbarsche  „Präsident  von  Junker^  verhielt  sich  be- 
züglich des  KnoUenertrages  ganz  ähnlich  wie  „Hannibai^,  indem  sie 
im  ersten  Versuchsjahre  einen  ziemlich  mittelguten  Ertrag  lieferte,  im 
folgenden  Jahre  gleich  jener  erheblich  zurückging  und  1896  eine  Ter- 
häJtnismässig  wenig,  durchschnittlich  um  nur  3.5%,  geringere  Knollen- 
ernte aufzuweisen  hatte  als  im  Vorjahre.  Dabei  war  ihr  Stärkegehalt 
ein  recht  ansehnlicher.  Was  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  Krank- 
heit betrifft,  so  übertraf  „Präsident  von  Junker^  hierin  alle  mit  ihr 
zum  Vergleich  angebauten  Sorten. 

„Präsident  von  Junker^  nimmt  nach  den  Resultaten  des  drei- 
jährigen Versuchsanbaues  als  eine  sehr  späte  Kartoffel  mit  nur  mitt- 
lerer Ertragsfähigkeit  bei  ziemlich  hohem  Stärkegehalt  ungefähr  die- 
selbe Stellung  ein  wie  „Professor  Holdefleiss^. 

Zu  den  im  Jahre  1896  zum  zweiten  Male  angebauten  Sorten  ge- 
hören: Max  Eyth,  Wilhelm  Korn,  Geheimrat  Thiel,  Professor  Delbrück 
und  Victoria  Augusta. 

Die  Clmbarsche  Züchtung  „Max  Eyth^,  eine  spät  bis  sehr  spät 
reifende  Kartoffel,  zeichnete  sich,  wie  im  ersten  Versuchsjahre,  auch 
1896  durch  sehr  befriedigende  Knollenerträge  und  durch  hohen  Stärke- 
gehalt aus.  Der  Knollenertrag  belief  sich  1896  auf  235  D.Ctr  pro 
Hektar,  ihr  Stärkegehalt  betrug  im  Maxiraum  21.4%,  im  Minimum 
15.8%   und  im  Mittel  18.7%. 

Die  gleichfalls  spät  reifende  Clmbarsche  Züchtung  „Wilhelm 
Korn"  Hess  in  dem  vorwiegend  nassen  Jahre  1896  eine  wesentlich 
günstigere  Entwickelung  erkennen.  Dies  zeigte  sich  namentlich  darin, 
dass  sie  die  einzige  Kartoffelsorte  war,   welche  im  Durchschnitt  gegen 
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1 895  einen  Mehrertrag  ergeben  hatte.    Die  Knollenerträge  beliefen  sich 
in  beiden  Versnchsjahren  anf: 

D.-Otr.  pro  ha     B.-Otr.  pro  ha 

1895 215  gegen  238  Jahresmittel 

1896 220    „    197 

AU  Stärkeproduzent  nahm  sie  eine  mittlere  Stellang  ein. 

Die  mittelspäte  bis  späte  Richter'sche  Ztlchtnng  „Geheimrmt 
ThieP  erwies  sich  anch  im  Jahre  1896  bezüglich  der  KnoUenprodaktioo 
als  eine  Kartoffel  ersten  Ranges.  Den  höchsten  Ertrag  erreichte  sie 
anf  humosem  Lehmboden  mit  375  D.-Ctr.,  während  die  geringste  Ernte 
auf  hnmosem  sandigen  Lehmboden  immer  noch  157  D.-Ctr.  ei^ab* 
Im  Durchschnitt  betrug  der  Knollenertrag  257  D.-Ctr.  pro  Hektar. 
Bei  einem  immerhin  guten,  mittleren  Stärkegehalt  von  17.9%  gehörte 
M  Geheimrat  Thiel '^  auch  bezüglich  der  vom  Hektar  geemteten  Stärke- 
mengen  gleichfalls  wieder  zu  den  hervorragendsten  unter  den  ange- 
bauten  Sorten. 

Die  mittelfrühe  bis  mittelspäte  Richter'sche  Züchtung  „  Prof. 
Delbrück'^  war  mit  einem  Ernteertrage  von  394  D.-Ctr.  pro  Hektar, 
zugleich  ihrem  Mazimalertrage,  nächst  ^Siiesia^  die  ertragreichste  aller 
Sorten,  und  nach  ihrem  Durchschnittsertrage  von  237  D.-G(r.  steht  sie, 
wie  im  vorhergehenden  Jahre,  in  der  bezüglichen  Rangordnung  bereits 
an  fünfter  Stelle.  Im  Gegensatz  zu  den  hohen  Erträgen  dieser  Kar- 
toffel ist  ihr  Stärkegehalt,  welcher  1895  17.4%  und  1896  15  8%  in 
Durchschnitt  betrug,  in  beiden  Yersuchsjahren  ein  sehr  niedriger  ge- 
wesen. 

„Victoria  Augusta^,  gleichfalls  eine  Richter^sche  Zftchtiuig  mit 
mittelspäter  Reifezeit^  zeigte  1 896  wiederum  einen  recht  hohen  Stärke- 
gehalt von  im  Mittel  19.8%,  und  sie  war  damit  nächst  „Hannibal'' 
und  „Sirius^  die  stärkereichste  Kartoffel  des  letzten  Versuchsjahres. 
Der  Knollenertrag  betrug  1896  196  D.-Ctr.  gegen  198  D.-Ctr.  im 
Jahre  1895. 

Von  den  im  Jahre  1896  zum  zweiten  Male  angebauten  Sorten 
erwies  sich  als  sehr  wenig  widerstandsfähig  gegen  Krankheit  «IVot 
Delbrück'^.  Ihr  folgten  als  weniger  empfindlich  die  Sorten  »Max  Eyth*^, 
„Victoria  Augusta"  und  „Geheimrat  Thiel".  Eine  sehr  geringe  Menge 
kranker  Knollen  fand  sich  bei  „Wilhelm  Korn**. 

Bezüglich  der  Widerstandsfähigkeit  gegen  Schorf  zeigten  sich  sieht 
besonders  günstig  „Victoria  Augusta*^  und  „Max  Eyth**;  die  anderen 
drei  Sorten  „Wilhelm  Korn",  „Prof.  Delbrück"  und  „Geheimrat  Thiel' 
waren  weniger  empfindlich  gegen  Schürf. 
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Zam  ersten  Male  worden  1896  folgende  Sorten  angebaut:  Silesia, 
Hero,  Sirius,  Ruprecht-Ransern,  Freiherr  Ton  Canstein  und  Phöbus. 

„Silesia«,  Züchtung  Cimbars  aus  „Dabersche"  und  „Simson^  hat 
sich  als  eine  hervorragend  ertragreiche  Kartoffel  erwiesen.  Ihr  Maxi- 
malertrag: 411  D.-Ctr.  pro  Hektar  auf  humosem  Lehmboden  war  der 
höchste  Ertrag  y  welclier  1896  gelegentlich  dieser  Anbauversache  ge- 
erntet wurde.  Da  der  Stärkegehalt  mit  durchschnittlich  19.1%  als  ein 
recht  guter  bezeichnet  werden  konnte,  so  waren  die  Erträge  an  Stärke 
ebenfalls  aussergewöhnlich  hoch  ausgefallen,  so  dass  ,,Siles?a"  auch  hio- 
sicbtlich  der  Stärkeproduktion  alle  übrigen  Sorten  übertraf. 

„Hero",  Züchtung  Cimbars  aus  „Dabersche**  und  „Erste  Ton 
Frömsdorf^,  ist  ebenfalls  als  eine  sehr  ertragreiche  Kartoffel  zu  be- 
zeichnen. Sie  wurde  in  der  Euollenproduktion  nur  von  „Professor 
Maercker'',  „Geheimrat  Thiel*'  und  „Silesia"  Obertroffen.  Der  Stärke- 
gehalt, im  Mittel  19.7%,  ist  ein  ziemlich  hoher  und  lässt  „Hero^  aucb 
in  dieser  Beziehung  als   eine  sehr  beachtenswerte  Kartoffel  erscbeineu. 

„Sirius"  erwies  sich  als  eine  Sorte  von  mittlerem  Knollenertrag 
und  recht  hohem  Stärkegehalt. 

„Ruprecht  Ransern*'  dagegen  gehörte  zu  den  wenigst  ertragreichen 
Sorten  des  Jahres  1896  und  steht  in  dieser  Beziehung  ungefähr  auf 
gleicher  Stufe  mit  der  „Daberschen'^. 

Die  Knollenerträge   der  Sorte  „Freiherr  yon  Canstein'^  waren  die 
niedrigsten,   welche   im  vergangenen  Jahre   bei   diesen    Versuchen   ge- 
erntet  wurden.     Sie  stellten  sich  auf: 
Maximum  s  27t  D.-Ctr.  pro  ha 
Minimum  »s     72       „  „      - 


Mittel  =  1^6  D.-Ctr.  pro  ha  gegen  197  D.-Ctr.  Jahresmittel. 

Da  ihr  Stärkegehalt  gleichzeitig  mit  im  Mittel  14.9%  ein  sehr 
niedriger  und  der  niedrigste  aller  angebauten  Sorten  war,  so  mnssten 
dementsprechend  die  Stärkeerträge  durchaus  ungenügend  ausfallen. 

Nach  den  Erfahrungen,  die  im  Jahre  1896  mit  „Phöbus^  bei  diesen 
Versuchen  gemacht  wurden,  hat  sie  sich  als  eine  durch  gute  mittlere 
Ertragsfähigkeit  und  hohen  Stärkegehalt  ausgezeichnete ,  vorwiegend 
für  Fabrikzwecke  geeignete  Kartoffel  gezeigt. 

Die  Versuche  über  die  Wirksamkeit  der  Kupfertitriol-Kalklösung, 
als  Mittel  gegen  die  Kartoffeikrankheit  hatten  zum  Resultat,  dass  in 
den  meisten  Fällen  ein  besonders  günstiger  Erfolg  der  Bespritzung 
nicht  konstatiert  werden  konnte,  dass  aber  doch  in  den  Fällen,  wo  die 
Kartoffelkrankheit  ziemlich    stark  auftrat,   durch    eine   rechtzeitige  An- 
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Wendung  der  Kupfervitriol  -  Kalklösaog  die  Ausbreitung  der  Eraskbeit 
zwar  nicht  ganz  verhindert,  ihre  verheerende  Wirkung  aber  zweifellos 
wesentlich  abgeschwächt  werden  kann. 

Zum    Schluss   teilt  Verf.  noch    die  Resultate   der   im  Jahre    1896 
auf  dem  Berliner  und  Marienfelder   Versuchsfelde   angestellten  Anbao- 

versuche    mit.  £73]      H.  Falkmbcrg. 


Zur  Kenntnis  der  Eiweissbildung  aus  Nitraten  in  der  Pflanze. 

(Vorläufige  Mitteilung.) 
Von  Professor  Emil  Godlewski.^) 

Zur  Frotelnbildung  in  den  Pflanzen  sind  die  salpetersauren  Salie 
die  geeignetste  Nahrung,  jedoch  wissen  wir  tiber  den  Ort  der  Umwand- 
lung in  der  Pflanze,  sowie  über  die  dabei  eintretenden  Prozesse  noch 
wenig.  Sachs  undHansteen,  Hornberger  und  Emmerling  nehm«i 
an,  dass  die  organischen  Stickstoffverbindungen  tauptsächlich  in  dea 
Blättern  entstehen.  Schimper^)  weist  qualitativ  nach,  dass  salpetersanre 
Salze  sich  in  den  Blättern  mancher  Pflanzen  in  grosser  Menge  anhäufen. 
Werden  die  Pflanzen  dem  Lichte  ausgesetzt,  so  verschwindet  die  Dipbe- 
njlaminreaktion  in  wenigen  Tagen,  während  dieselbe,  bei  Aufbewah- 
rung der  Pflanzen  im  Dunkeln  wochenlang  anhält.  Aus  diesen  Ver- 
suchen kann  nun,  da  sie  nur  qualitativ  waren,  nur  bewiesen  werdei, 
dass  Licht  und  Chlorophyll  bei  der  Nitratzersetzung  überhaupt  eise 
Rolle  spielen,  jedoch  noch  nicht,  dass  ohne  Licht  und  Chlorophyll  diese 
überhaupt  nicht  stattfinden  kann;  denn  es  i«t  auch  denkbar,  dass  die 
Nitiatzersetzung  auch  im  Dunkeln  vor  sich  gehen  kann,  sobald  die 
Konzentration  der  Nitratlösung  im  Zelisafte  eine  gewisse  Höhe  erreicht 
hat.  Auch  ist  die  Frage,  ob  Licht  und  Chlorophyll  unmittelbar  bei  der 
Nitratzersetzung  wirken,  oder  nur  mittelbar,  indem  die  Nitratzersetsung 
mit  dem  Assimilationsprozesse  der  Kohlensäure  zusammenhängt,  nicht 
beantwortet.     Der  Verf.  sucht  sie  zu  beantworten: 

Weizenkeimlinge,  die  proteYnarm  und  kohlenhydratreich  sind,  wurden 
unter  vollständigem  Ausschlüsse  der  Kohlenhydratassimilation,  teils  ia 
Licht,  teils  im  Dunkeln  in  einer  salpeterhaltigen  Nährstoffiösuog  kul- 
tiviert.    Die    benutzten    Weizensamen    enthielten    12.72%    Wasser    und 

*)  Separat abdruck  aus  dem  Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Krakau,  März  1897,  S.  104  ff. 

*)  Schimper,  lieber  Kalkoxalatbildung  in  den  Laubblättem,  Betau. 
Zeitschr.  1888. 
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nnr  1.563%  Stickstofif;  es  worden  50  Samen  aasgeancht,  die  bis  auf 
2  mg  in  ihrem  Gewichte  übereinstimmten.  Nach  dem  £ntkeimen 
wurden  die  Pflänzchen  in  eine  Kährflttssigkeit  gesetzt,  die  wie  folgt 
zasammengesetzt  war: 

1.  Stickstoffhaltige  Losung  3.  Stiokstofffreie  LOsuBg 

enthielt  pro  \  l:  \   enthielt  pro  1   : 

Ca  (N03)9  1.00  g                               Ca  SO4  l.oo  g 

K  Cl  0.25  g                                   K  Cl  0.25  g 

K  Hj  PO4  0.25  g  K  Hj  PO4  0.25  g 

Mg  SO4  0.25  g                                 Mg  SO4  0.25  g 

Die  zweite  Lösung  wurde,  wie  leicht  verständlich,  zum  Vergleiche 
herangezogen.  Ein  Teil  der  Apparate  wnrde  im  Dunkeln,  der  andere 
am  Lichte  eines  Fensters  unter  Abschlnss  der  Kohlensäure  aufgestellt; 
nach  drei  JVochen  wurde  der  Versuch  beendet,  da  anzunehmen  war, 
dass  nach  dieser  Zeit  sämtliche  Reservestoffe  des  £ndosp*erm  erschöpft 
vraren«  Nur  die  normal  entwickelten  Pflänzchen  wurden  zur  Analyse 
benutzt.  Die  Stickstoffbestimmungen  wurden  nach  den  besten,  bekannten, 
nochmals  geprflften  Methoden  nach  Förster,^)  Pfeiffer^)  und  Stutzer 
auBgefflhrt.  Durch  besondere  Versuche,  bei  welchen  der  Verfasser 
Mischungen  von  gemahlenen  Samen  mit  Salpeter,  resp.  mit  Salpeter 
und  Asparagin  analysierte,  hat  er  sich  von  der  Brauchbarkeit  des  an- 
gewendeten Analysenganges  überzeugt.  Es  wurden  im  Ganzen  mit 
Weizenkeim iingen  sieben  Versuche  ausgeführt  und  zwar: 

zwei  im  Lichte  in  stickstoffhaltiger  Lösung  und  kohlensäurefreier 
Atmosphäre,  Versuch  I  und  II; 

einer  im  Lichte  in  stickstofffreier  Lösung  und  kohlensäurefreier 
Atmosphäre,  Versuch  III; 

drei  im  Dunkel^  in  stickstoffhaltiger  Lösung,  Versuch  IV,  V  und  VI, 

einer  im  Dunkeln  in  stickstofffreier  Lösung,  Versuch  VII. 

Aus  genauen  Wägungen  und  nach  Anbringung  einer  Korrektur  für 
Salpetersäure,  die  unzersetzt  in  dem  Pflänzchen  gefunden  wurde,  ge- 
stalten sich  die  Zahlen,  die  die  Atmungsgrösse  in  Prozenten  der  Trocken- 
substanz ausdrücken  sollen,  folgendermassen: 

Bei  Versuch  i  11  ni  iv  v  vi  vii 

der  Trockensubstanz  40.1%     44.5%     35.7%     36.8%     37.3%     37.1%     38.2% 

Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Trockensubstanzvermindernng  bei  den 
Lichtpflanzen  ein  wenig  grösser  war,  als  bei  den  Dunkelpflanzen.     Die 

*)  Förster,   Die  landwirtschaftl.  Versuchsstationen,  Bd.  37,  1891. 
^  Pfeiffer,  ibd.,  46,  1895. 
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stärkste  AtmnDg  weisen  di«  Versnehe  I  and  II  auf,  die  einzigen,  wie 
später  nachgewiesen  wird,  bei  welchen  eine  Neabildang  der  ProteiiK 
Stoffe  konstatiert  wnrde. 

Die  Resultate  der  StickstofiTbestimmongen  finden  sich  in  folgender 
Tabelle: 


Sowohl  in  Licht-  wie  in  Dankelpflanzen  trat  eine  namhafte  As- 
häufang  der  Kitrate  ein^  es  fanden  sich  im  Organisationswasser  der  ge- 
ernteten  Pflanzen  bei  Versuch  I  4,1  bei  II  6.7  and  bei  IV  6.8  mal 
mehr  Nitrate  als  in  der  gleichen  Menge  der  arsprQnglichen  Nährstoff- 
lösung. 

Die  aufgenommenen  Salpetersäuren  Salze  werden  in  der  Pflanze 
auch  unter  vollständigem  Ausschluss  des  Assimilationsprozesses  zersetzt 
nnd  in  andere  StickstoffTerbindnngen  übergeführt  Diese  Verirbeitang 
findet  sogar  im  Dunkeln  statt,  im  Lichte  iot  sie  aber  bedentend  ener- 
gischer. 

Nun  berechnet  der  Verf.  noch  den  Gehalt  der  Samen  and  Pflanzen  an 
den  verschiedenen  StickstoffTormen,  wenn  der  Oesamtstickstofi'  der  Samen 
gleich  100  gesetzt  wird  und  leitet  noch  folgende  Schlüsse   daraus  ab; 


Vegetation  im 

Licht 

Vegetation 

im  Dunkeln 

Salpettrhaltig« 
Lösung 

Sftlpeter- 

fr«ie 
LOtung 

8ftlpet«rh&ltig« 
LOraag 

1  I*6»M« 

I 

II 

i„ 

IV 

1       V 

!  ^ 

1    Vll 

1 

Zahl  der  geemteten 
Keimlinge  .    .    .  Ij     34           32 

40 

1     28 

45 

40 

40 

In  den  geemteten  Pflanze 
In  Form  von:       j 

hen  wui 

*den  gefunden  Milligramm  Stickstoff: 

'1            1             !      •       f 

ünlösLProteinatoff.  , 

26.22 

22.64 

15.40  1 

11.50 

17.68 

1      15.93 

,     11« 

Löal.Proteinstoffen  ' 

4.96 

4.66 

3.36  ' 

5.41 

5.23 

485 

4.43 

Lösl.  Nichtprotein-  , 
Stoffen    (Amide,      | 
Ammoniak  n.  8.  w.)  | 

15.92 

10.32 

7.84 

8.38 

16.93 

14.58 

! 

8.B 

SalpetersaunSalzen  i 

Gesamtatickstoff  d. 

Pflänzchen  .    .    . 

10.14 
57.24 

14.18 

51.80 

O.iO 
26.60  i 

8.98 
34.27 

17.36 
57.10 

15.12 
50.48 

0.M 

24.72 

Gesamtstickstoff  d.  | 

Samen     .    .    .    .  j 

26.17 

25  14 

1 
28.00 

22.23 

32.24 

28.8S 

26.66 

Differenz  .    .    .    .  | 

Davon  ab  d.  Stick-  ' 

Stoff  der  Nitrate  .  i 

-H31.07 
10.14 

+26.66 
14.18 

-   1.40  ' 

i 
0.00  ! 

+12.64 

8.98 

+24  86 
17.36 

+21.60 
15.12 

-1.94 
0.M 

Bleibt  als  Zuwachs  i 
d.organ.Stickstoffs  1 
reAp.  auch  Ammon.  ' 

+20.93 

+12  48 

! 

—  1.40  1 

+  3.C6 

+  7.60 

+  6.46 

-I.« 
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1.  Die  PfläDzchen,  welche  im  Lichte  in  BalpeterhaUigen  Nährstoff- 
löenngeD  vegetieren,  haben  auf  Kosten  der  Nitrate  sehr  bedeutende 
Mengen  Protefnstoffe  gebildet;  also,  wie  der  Gang  des  Versuches  be- 
weist, anch  ohne  den  Assimilationsprosees. 

2.  Die  Pflänzchen,  welche  im  Dunkeln  in  salpeterbaitiger  Lösung 
vegetieren,  haben  gar  keine,  oder  vielleicht  höchst  unbedeutende  Mengen 
ProteXnstoffe  auf  Kosten  der  Nitrate  gebildet. 

Hierbei  findet  sich  bei  den  Versuchen  V  und  VP)  einerseits  und 
VII  andererseits  eine  merkwtlrdige  Differenz  von  9.46%,  welche  nach 
Ansicht  des  Verfassers  am  besten  dadurch  erklärt  wird,  dass  die  unter 
3  zu  besprechende  Amidbildung  aus  Nitraten  die  Zersetzung  der  Ei  weiss* 
Stoffe  vermindert 

3.  Sowohl  bei  den  Licht-  wie  bei  Dunkelversuchen  wurden  in  den- 
jenigen I^anzen,  welche  sich  in  nitrathaltiger  Lösung  entwickelten,  be- 
deutend grössere.  Mengen  von  Nichtproteinstickstoff  gefunden  als  bei 
denjenigen,  welche  in  stickstofffreier  Lösung^  vegetierten. 

Die  Mittelzahlen  für  den  Zuwachs  an  organischem  Nichtprotein- 
stickstoff berechnen  sich  nämlich  wie  folgt: 

FOr  die  N- haltig«    Ftlr  die  K- freie  LOeaag  Differeni 

Lichtpflanzen     .    43.12%  21.68%  21.44% 

Dankelpflanzen  .    44.12%  23.64%  20.48% 

Dieser  organische  Nichtproteinstickstoff  muss  als  neu  aus  den 
Nitraten  gebildet  angesehen  werden,  sie  müssen  als  Vorstufen  zur  Pro- 
telnblidung  betrachtet  werden.  Im  Lichte  werden  dieselben  weiter  zu 
Protein  verarbeitet,  was  unter  den  Bedingungen  der  Versuche  des  Verf. 
im  Dunkeln  nicht  möglich  ist 

Verfasser  ist  nun  geneigt,  diese  Zwischenprodukte  als  Amide  anzu- 
sprechen, da  aber  diese  Folgerung  den  von  Hansteen  veröffentlichten 
Versuchen  widerspricht,  so  will  sich  Verf.  demnächst  weiter  mit  dieser 
Frage  beschäftigen« 

Nach  Abschluss  der  vorliegenden  Arbeit  erhielt  Verf.  noch  Kenntnis 
der  Arbeit  von  Laurent,  Marchai  et  Oarpiaux  „Recherches  ezperi- 
mentales  sur  Fassimilation  de  Tazote  ammoniacale  et  de  Tazote  nitrique 
par  les  plantes  sup^rieures^  ^  über  deren  Uebereinstimmung  mit  seinen 
Resultaten  im  allgemeinen  er  seine  Befriedigung  ausdrückt,  während  er 

^)  Den  Versuch  IV  schliesst  Verf.  bei  der  Berechnung  der  Mittelzahlen 
aus,  da  er  nicht  von  gleicher  Dauer  war,  wie  die  übrigen. 

*)  Separatabdruck  aus  den  Bulletins  de  l'Academie  Royale  de  Belgi- 
que,  3«  Serie,  T.  32,  .p.  816—866. 
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einzelne   Abweichangen    durch    Kritik    der    angewandten    analytischoi 
Methoden  zu  zerstreuen  sacht. 

Zum  Schlüsse  fasst  er  seine  Resultate  in  folgenden  Sätzen  zoBamraeB: 

1.  Werden  Weizenkeimpflanzen  in  einer  salpeterhaltigen  NÄhrstoff- 
lösung  gezogen,  so  tritt  im  Dunkeln,  wie  im  Lichte  (schwaches  Lieht 
des  Laboratoriums)  eine  bedeutende  Anhäufung  der  Nitrate  in  den 
Pfiänzchen  ein. 

2.  Auch  bei  den  höheren  Pflanzen  ist  die  Bildung  der  Protelnetofle 
auf  Kosten  der  Nitrate  nicht  unmittelbar  an  den  Assimiiationaprozess 
gebunden. 

3.  Die  Bildung  der  Eiweissstoffe  auf  Kosten  der  Nitrate  ist  bei 
den  Weizenkeimlingen  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  ohne  Lichtwir- 
kung unmöglich. 

4.  Die  ProteYnstoffe  bilden  sich  in  der  Pflanze  nicht  unmittelbar 
aus  Nitratstickstofi^  und  stickstofffreien  organischen  Verbindungen ,  aon- 
dern  zunächst  werden  gewisse  nicht  proteinartige  Verbindungen  gebildet, 
welche  erst  weiter  sich  zu  Eiweissstofi'en  umwandeln. 

5.  Diese  intermediären  nicht  proteYnartigen  StickstoffrerbindDiigen 
können  sich  in  den  Weizenkeimpflanzen  auf  Kosten  der  Nitrate  auch 
im  Dunkeln  bilden,   ihre  Umbildung  zu  Protelnstoff'en  erfolgt  aber  nur 

im   Lichte.  [M]  Wrampelmejcr. 


Untersuchungen  über  das  zweckmässigste  Erntestadium  der 
Braugersten. 

Von  Dr.  Th.  Bemj.^) 

Die  zur  Beantwortung  der  Frage  im  Vorjahre  angestellten  Ver- 
suche^) hatten  ergeben,  dass  der  in  erster  Linie  durch  den  Extrakt- 
gehalt, angemessene  Keimfähigkeit  und  hohe  Keimnngsenergie  bedingte 
Gebrauchswert  der  Gerste  ftlr  Branzwecke  mit  zunehmender  Reife  min- 
destens bis  zur  Vollreife  ein  kontinuierliches  Ansteigen  zeigt,  dass  femer 
gewisse  für  den  Schätzungswert  und  somit  für  den  Kaufpreis  mitbestim- 
mende äussere  Eigenschaften,  wie  z.  B.  die  Spelzenbesobaffenheit,  eine 
Steigerung  im  gtlnstigen  Sinne,  sogar  über  die  Vollreife  hinaus,  erfahren. 
Angesichts  der  den  grundlegenden  Versuchen  des  Vorjahres  anhaftendeUi 
durch  mangelnde  Bodenausgeglichenheit  des  Versuchsfeldes  und  ungfin- 


*)  Wochenschrift  für  Brauerei  1897,  No.  17  und  19. 
«)  Vergl.  Biedermannes  Centralblatt  1897,  S.  249. 
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8tige  Witternngsverhältnisse  während  des  Reifens  bedingten  Mängel  war 
eine   Bestätigung   der    vorjährigen   Untersuchnngsergebnisse   erwünscht. 

Wie  im  Vorjahre  wurden  zu  den  Versuchen  vier  Gerstensorten, 
Hanna  nnd  Selchower,  Heine's  verbesserte  Chevalier- Gerste  und  Gold- 
thorpe  verwendet.  Die  Ernte  fand  statt:  milchreif,  gelbreif,  volireif  und 
totreif.  Hauptsächlich  berücksichtigt  wurden  die  Ertragshöhe,  von  der 
Beschaffenheit  der  Ernteprodnkte  das  Korn-  und  Hektolitergewicht,  die 
Beinheit  der  Gersten,  der  Spelzenanteil,  die  Strukturverhältnisse  des 
EndospermS;  die  Keimfähigkeit  und  Keimungsenergie,  der  Ei  weiss-  und 
Stärkegehalt  der  Gersten.  Zur  Bestimmung  der  Malzausbeute  wurde  von 
sämtlichen  Gersten  eine  Probe  von  je  500  g  im  Laboratorium  vermälzt. 

Die  Versuche  gaben  ferner  AufschlusS;  in  welchem  Verhältnis  die 
verschiedenen  Stoffgruppen  an  der  Körnergewichtszunahme  beteiligt  sind, 
und  schliesslich  sucht  Verf.  die  Frage  zu  beantworten:  Kann  der  Nach- 
reife nach  dem  Schnitt  in  früheren  Reifestadien  das  natürliche  Aus- 
reifen folgen? 

Ans  den  eingehenden  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  die  Milch- 
reife als  Erntestadinm  für  Braugersten  überhaupt  nicht  in  Betracht 
kommen  kann.  Vergleicht  man  die  drei  übrigen  Reifestadien  bezüglich 
ihres  Einflusses  auf  den  hauptsächlich  durch  die  stoffliche  Zusammen- 
setzung bedingten  Gebrauchswert,  dann  ergiebt  sich,  dass  bemerkens- 
werte Unterschiede  nicht  zu  Tage  treten.  Wesentlich  anders  ist  das 
Verhältnis,  wenn  man  die  Erntestadien  von  der  Gelbreife  ab  in  ihrer 
Beziehung  zum  Schätzwerte  der  Gersten  betrachtet.  Mit  Rücksicht 
darauf  ist  die  Totreife  das  geeignetste  Erntestadinm  für  Braugersten. 
Die  vielfach  verbreitete  Ansicht,  dass  die  Erntezeit  von  der  Gelbreife 
an  keinen  entscheidenden  Einfluss  auf  das  Ernteergebnis  ausüben  könne, 
ist  für  Braugerste  jedenfalls  irrig.  D\e  Wahl  des  besten  Erntestadinms 
ist  vielmehr  ein  kostenloses  Mittel  zur  Verbesserung  der  Gerstenqualität, 
eine  nur  scheinbar  untergeordnete  Massnahme,  die  aber  in  Wirklichkeit 
für  die  Rentabilität  des  Gerstenbaues  geradezu  entscheidend  sein  kann. 

[96]  H.  Fftlkmibttrg. 


Anbauversuche  mit  Futterrüben. 
Von  C.  T.  Garola.^ 

Auf  Anregung  von  D  e  h  6  r  a  i  n  stellte  Verf.  Versuche  darüber  an^ 
ob  es  nicht  vorteilhafter  sei,  durch  gedrängteren  Anbau  kleinere  Putter- 

1)  Ann.  agronom.  1897,  p.  182. 
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rüben   von    grösserem  spez.   Gewicht  and  grösserem    Gehalt   an  Kiüir-I 
Stoffen  zu  erzielea,  als  durch  weite  Zwiscbenräame  zwar  grössere  Robei 
zu  bauen,  die   dafür  aber  auch  reicher   an  Wasser   und    besonders  aa 
dem  stark  abführenden  Salpeter  sind. 

In  ein  frisch  mit  Stallmist  nnter  Beigabe  von  300  kg  Saperphosplm 
pro  1  ha  gedüngtes  Feld  wurden  am  22.  April  1896  gelbe  Fotterrfibes 
Ton  ,,Barres^  gesäet ,  und  zwar  in  drei  verschieden  weiten  Abständen: 

1.  0.70  m  Reihenabstand  O.ei   m  Abstand  der  einzehien  Roben 

2.  O.SO   „  „  0-27    „         ^  „  „ 

3.  0.60    „  „  0.476  „  »  „  n  » 

Die  Rüben  gingen  gut  auf  und  erhielten  nach  dem  Verziehen  noch 
200  kg  Chilisalpeter  als  Kopfdünger.  Nach  normalem  Verlauf  der 
Vegetation  wurden  die  Rüben  am  10.  Oktober,  als  sie  zu  wachsen  auf- 
gehört hatten,  geerntet  und  von  Blättern  und  anhaftender  Erde  befreit 
Es  wurden  folgende  Erträge  erhalten: 

Zfthl  der  g«-  0«iamt-   .  Mittitre« 

ernteten  Haben  Brntegewioht  Gewicht 

pro  a  pro  a  einer  Btlb« 

1.  Weite  Abstände  220  829  kg  3.7«s  kg 

2.  Kleine         „  744  804  „  1 06&  » 

3.  Gewöhnl.     „  352  884  „  2.&10   , 

Bei  gedrängtem  Anbau  wurde  also  eine  verhältnismässig  gute 
Ernte  erzielt^  doch  stand  der  Ertrag  hinter  dem  bei  weiten  AbetindeD 
erhaltenen  etwas  zurück.  Ganz  anders  gestaltet  sich  das  Bild,  weni 
man  nicht  das  Bruttogewicht  der  geemteten  Rüben,  sondern  die  chemis^e 
Zusammensetzung  derselben  berücksichtigt  Die  Analyse  guter  Dnreb- 
schnittsproben  der  bei  weitem  und  gedrängtem  Anbau  erhaltenen  Rüben 

pro'ab  *  Orotee  Haben       Kleine  Bitba 

o       •  aao  pro  a  740  pro  a 

Wasser 94.10  92.20 

Asche 1.08  1.22 

Organ.  Trockensubstanz       4.82  6.5« 

Protein 0.48  Ose 

Nicht  eiweissartige  Stickstoffsubstanz  ^)    .  0.76  O.TS 

Kaliumnitrat 0.16  0.0& 

Fett 0.02  0.0* 

Krystallisierbarer  Zucker 2.00  3.&o 

Rohfaser 0.66  0.80 

ials  Protein  (  0.077  1 0.095 

als  Nieht- Protein             0.223  |  0,123      0.2278   |  0.126 

als  Nitrat  ( 0.023  ( 0.0068 

Phosphorsäure Ooio  0.046 

£ali 0.310  0.310 

Nicht  bestimmt 0.800  0.870 

^)  Amide  und  Amidosfiuren. 
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Darch  KombinatioD  der  Ernteerträge  mit  der  ZasammensetzuDg  der 
geernteten  Rüben  ergiebt  sieb  pro  a  ein  Ertrag  an  den  einzelnen  Sub- 
stanzen, wie  ans  folgender  Znsammenstellang  ersicbtlicb  ist: 

Differens  sa 
OroM«  Kleine  Gunsten  der 

Baben  Bttben        kleiuen  Bllben 

Wasser 782.09  kg  741.28  kff  —  40.81  kg 

Asche 8.95  „  9.80  ^  -H  0.85  „ 

Protein                     J  Stickstoff-      3.9«  „  4.74  „  -|-  0.76  „ 

Nicht  eiweissartige  |  Substanz  6.30  ^  6.27  „  —  0.03  „ 

Xaliumnitrat 1-33  „  0.40  ^  —  0.93  „ 

Fett 0.1»  „  0.24  y,  +  Ö.08 » 

Krystallisierbarer  Zud^er  .    .  16.58  „  28.14  „  +  11*^  n 

Rohfaser 5.39  „  6.43  „  4~    ^-^^  n 

Nicht  bestimmt 7.35  „  6.99  „  —  0.36  „ 

Demnach  lieferten  die  bei  gedrängtem  Anban  erhaltenen  Rflbeo 
trotz  ihres  etwas  geringeren  Bruttogewichtes  einen  erheblichen  Mehr- 
ertrag an  Nährstoffen. 

Dieser  Mehrertrag  beträgt: 

an  Protein 0.76  kg 

„   Fett 0.08    „ 

„    Zacker 11.56  „ 

in  Summa  12.40  kg 

d.  b.  da  die  Gesamtemte  an  diesen  Stoffen  bei  weiten  Abständen  nur 
20.72  kg  pro  a  beträgt,  so  bedeutet  das  eine  Steigerung  durch  den 
gedrängten  Anbau  um  rund  60%. 

Als  weiterer  Vorteil  des  Anbaues  mit  kleinen  Abständen  kommt 
noch  hinzu,  dass  die  kleinen  ROben  arm  an  Salpeter  sind  und  deshalb 
nicht  die  schädlichen  abfahrenden  Wirkungen  der  grossen  Rüben  zeigen. 
Ansserdem  ist  ihr  Nährwert  erheblich  gesteigert  durch  das  Vorwiegen 
der  Eiweissstoffe,  indem  41.5%  der  Stickstoffsubstanzen  in  Form  von 
Protein  vorhanden  sind,  gegen  34.5%  bei  den  grossen  Rüben.  Aller- 
dings entziehen  die  kleinen  Rüben  dem  Boden  etwas  mehr  Nährstoffe, 
nämlich : 

Groeee  Kleine 

Pro  ha  Baben  Kttben  Differens 

Mineralstoffe 895.52  kg  980.88  kg  +  85.36  kg 

Stickstoff 184.87    „  183.16  „  —     r.72   „ 

Phosphorsäure 15.75   „  36.98  „  -f-  21.23   „ 

Kali 256.99    „  313.56  „  +  56.57    „ 

Aus  allem  folgert  Ver£,  dass  es  vorteilhaft  für  den  Rübenbau  ist, 
kleine  Abstände   zu  wählen ,  und   dass  es  falsch  ist,  die  Rüben   nach 
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ihrem  Volumen  zn  bewerten,  da  bei  grösseren  Rfiben  ein  höheres  Entte* 
gewicht  nur  durch  mehrgeerntetes  Wasser  bedingt  wird. 

Des  ferneren  empfiehlt  er,  die  Futterrübe  „Barres",  die  bis  jeiit 
gewöhnlich  angebaut  wird,  als  zu  arm  an  Nährstoffen  durch  andere 
Rabensorten  zu  eraetzen,  wie  sie  für  Brennereizwecke  Verwendung  fiodeiL 

In  einer  Nachschrift  zu  vorstehender  Abhandlung  stimmt  Deh^rain. 
auf  dessen  Anregung/  wie  oben  erwähnt,  die  Untersuchung  zurfickzo. 
führen  ist,  den  Schlussfolgemngen  Garola's  im  allgemeinen  bei.  Nor 
ist  er  der  Ansicht^  dass  die  Differenz  zu  Gunsten  des  gedrängten  An- 
baues noch  weit  deutlicher  hervorgetreten  sein  würde,  wenn  man  gleich 
entschlossen  die  Abstände  der  Reihen  und  der  einzelnen  Rüben  auf 
35  cm  verringert  hätte.  Br  selbst  hatte  im  Jahre  1890  einen  der- 
artigen Versuch  gemacht  und  dabei  pro  ha  eine  Ernte  von  81 170  hj 
Rüben  mit  13.2%  =  10  713  kg  Trockensubstanz  erzielt,  während  in 
dem  von  Garola  angestellten  Anbauversnche  nur  Rüben  mit  8%  TroekeD- 
Substanz,  d.  h.  6432  kg  Trockensubstanz  pro  ha^  erhalten  worden  waren. 

Auch  Deh6rain  empfiehlt,  den  Anbau  der  alten  y,Barre8^-RQbes 
zu  verlassen  und  andere  Sorten  einzuführen,  die,  wenn  auch  nicht  immer 
wie  Garola  angiebt,  höhere  Ernteerträge,  doch  sicher  grössere  Mengen 
an  Nährstoffen  liefern.  [i86j  Beytid«n. 


Zweiter  Bericht  Ober  die  Untersuchung  1896er  in  Württemberg 
produzierter  Gersten. 

Von  Prof.  Dr.  Behrend-Hohenheim*). 

Im  Anschluss  an  die  frühere  Mitteilung^)  berichtet  Verfasser  über 
weitere  Untersuchungen  von  52  württembergischen  Gerst^nsorten. 

Der  Feuchtigkeitsgebalt  war,  wie  bei  der  ersten  Serie^  ungewöhn- 
lich hoch. 

Es  enthielten  an  Feuchtigkeit: 


in  der 
•raten  Serio 

in  der 

zweiten 

Serie 

in  beiden       oder  in  Pros,  der 
äerien     Proben  beider  Swiei 

weniger  aU  16% 

2 

6 

8  Proben 

10 

16-18„ 

10 

10 

20 

» 

26 

18-20  „ 

10 

25 

35 

» 

45 

20-22  „ 

4 

8 

12 

» 

15 

mehr  als  22  . 

0 

3 

3 

» 

4 

*)  Württemberg.  Wochenbl.  für  Landwirtsch.  1897,  No.  17,  S.  275. 
«)  Vergl.  Biedermannes  Centralblatt  1897,  S.  474. 
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Es  hatten  also  von  allen  untersuchten  Proben  nur  10  %  einen  an- 
nähernd normalen  Wassergehalt  (unter  16%),  während  ^/^^  der  Proben 
einen  zum  Teil  ganz  bedenklich  hohen  Fenchtigkeitsgrad  aufwiesen. 

Der  Qehalt  an  Rohprotel'n  in  den  einzelnen  Proben,  auf  Trocken- 
sabstanz  berechnet,  schwankte  zwischen  9.14  und  15.18%  und  man 
wird  11  — 13%  etwa  als  einen  ^ mittleren'^  Gehalt  an  Rohprotel'n  in  der 
Xrockensnbstanz  der  Gerste  ansehen  können;  es  entspricht  dies  einem 
Hobproteingehalt  von  9.46  — 11.18%  in  normaler,  lufttrockener  Gerste 
mit  14%  Feuchtigkeit.  Von  allen  untersuchten  Proben  wiesen  73% 
einen  mittlel'en  und  nur  17%   einen  hohen  Proteingehalt  auf. 

Die  Keimfähigkeit  der  Gersten  liess  zu  wflnschen  flbrig. '  Eine 
Probe,  die  infolge  der  schlechten  Witterung  erst  am  2.  Oktober  ein- 
geheimst werden  konnte,  keimte  nur  zu  33.5%.  Die  Resultate  aller 
Keimföhigkeitsbestimmungen  zugammengestellt  geben  folgendes  Bild: 

Die  Keimfähigkeit  war: 

gut  (95%  u.  darüber)  bei 
mittelm.  (90—95%)  „ 

gering  (80-90%)  „ 

schlecht  (unt.  80%)  „ 

Nur  wenig  mehr  als  die  Hälfte  aller  Proben  zeigte  demnach  eine 
gote  Keimfähigkeit,  bei  46%  der  untersuchten  Gersten  war  die  Keim- 
kraft mittelmässig,  gering  oder  gar  schlecht  zu  nennen.  Nun  hatten 
aber  die  Versuche,  welche  mit  den  schlecht  keimenden  Gersten  der 
ersten  Serie  ^)  ausgeführt  wurden,  gezeigt,  dass  ein  mehrwöchentlicbes 
Austrocknen  dieser  Gersten  in  allen  Fällen  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme eine  Verbesserung  der  Keimziffer  herbeigeführt  hatte.  Es  wurden 
daher  sämtliche  Proben,  deren  Keimfähigkeit  weniger  als  95%  betrug, 
in  ganz  gleicher  Weise,  wie  bei  der  ersten  Serie,  4 — 5  Wochen  lang 
im  Laboratorium  getrocknet  und  dann  wiederum  auf  Feuchtigkeit,  Kei- 
mnngsenergie  und  Keimfähigkeit  untersucht  Hierbei  ergab  sich  nun 
das  zunächst  befremdende  Resultat,  dass  die  Austrocknung  und  Lüftung 
im  Laboratorium  bei  nahezu  der  Hälfte  aller  Proben  keine  günstige 
Wirkung  auf  die  Keimkraft  ausgeübt  hatte.  Bei  sieben  Proben  war  die 
Keimziffer  nach  dem  Trocknen  ziemlich  unverändert  geblieben,  bei  drei 
Proben  war  sie  sogar  zurückgegangen  um  1,  9  und  sogar  um  22.5%, 
während  bei  den  Proben  der  ersten  Serie  erhebliche  Besserung  der 
Keimkraft  beobachtet  wurde. 


1.  Serie 

9.  Serie 

sosemmen 

oder  in  Pros. 

der  Proben 

beider  Serien 

11 

31 

42  Proben 

54 

4 

3 

7        » 

9 

5 

8 

13        „ 

17 

6 

10 

16        „ 

20 

1)  Vergl.  Biedermann*8  Centralblatt  1897,  S.  477. 
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Verf.  glaubt^  die  Differeoz  in  den  ResnltateD  beider  Versnehareilieii 
folgenderiiiasseii  erklären  za  sollen: 

Sämtliche  nntersnehte  Gersten  waren  sehr  feucht^  nnd  die  Peneb- 
tigkeit  ist  es  jedenfalls,  welche  direkt  nnd  indirekt  die  Keimkraft  det 
Kornes  schädigt.  Nun  hatte  bei  den  Proben  der  ersten  Serie,  welche 
von  Mitte  Oktober  bis  Mitte  November  einliefen,  der  hohe  Waaaergebalt 
in  der  verhältnismässig  kurzen  Zeit  noch  nicht  so  schädigend  einwirken 
können,  als  dass  man  nicht  imstande  gewesen  wäre,  doreh  kflnstlichee 
Austrocknen  die  ursprüngliche  schlechte  Keimfähigkeit  der  Kömer  zu 
einer  normalen  und  befriedigenden  zu  gestalten.  Anders  bei  den  Proben 
der  zweiten  Serie,  die  von  Mitte  November  bis  Anfang  Februar  zur 
Untersuchung  eingesandt  wurden.  Diese  waren  auch  feucht  gewesen, 
hatten  aber  in  diesem  feuchten,  fflr  die  Keimkraft  verderblichen  Zustande 
so  lange  —  meist  wohl  unausgedroschen  —  verweilen  müssen,  dass 
unter  gewissen,  allerdings  nicht  näher  bekannten  Bedingungen  die 
Schädigung  so  weit  ging,  dass  die  Keimfähigkeit  durch  späteres  Aus- 
trocknen nicht  mehr  erhöht  wurde. 

Fflr  die  Praxis  zieht  Verf.  aus  den  erhaltenen  Resultaten  folgenden 
Schluss:  Wenn  infolge  nngttnstiger  Wittemngs Verhältnisse  Gerste  feucht 
geemtet  werden  muss,  so  darf  unbedingt  nicht  mit  dem  Dreschen  lange 
gewartet  werden,  vielmehr  dresche  man  möglichst  bald  und  verbringe 
die  Gerste  auf  einen  luftigen  und  trockenen  Fruchtboden.  Hier  allein 
wird  die  Gerste  wenigstens  von  einem  Teil  des  schädlichen  Wasser- 
Überschusses  befreit  werden. 

Verbleibt  dieser  Ueberschuss  längere  Zeit  in  der  Gerste,  so  kann 
unter  Umständen  die  gute  Keimfähigkeit,  wohl  die  wichtigste  Eigen- 
schaft der  Braugerste,  unrettbar  verloren  gehen. 

Dass  übrigens  bei  den  Trocknungsversuchen,  welche  mit  den  schlecht 
keimenden  Gersten  der  zweiten  Serie  angestellt  wurden,  abgesehen  von 
den  vorhin  erwähnten  Fällen,  in  welchen  die  günstige  Wirkung  des 
Trocknens  ausgeblieben  war,  sehr  gute  Resultate  erzielt  werden  konnten, 
zeigen  folgende  Grenzzahlen  aus  elf  Oerstenproben: 

Keimkraft 


nach  3  Tagen 

nach  10  Tagen 

Feuchtigkeit 

(Keimungsenergie) 

(Reimfähigkeit) 

**  o 

il 

1 

■s 

1 

II    :l    i 

il    II    1 

.c       .                      > 

% 

% 

% 

% 

%                 %                  % 

Maximum    23.80 

12.89 

77.6 

98.S 

56 

93.0       99.6       53.» 

Minimum     15.01 

12.37 

16 

72 

19 

Digitized  b 

33.6      80.0         Aj^ 

/GooqIc 

26.  Jahrg.]  Technisches,  845 

Die  Keimkraft,  ganz  besonders  aber  die  EeimQngsenergie  hatte 
durch  das  Trocknen  bedeutend  zugenommen,  und  werden  dadurch  die 
im  ersten  Bericht  niedergelegten  Resultate  bestätigt.  Unbedingt  wird 
es  aber  erforderlich  sein,  feucht  eingebrachte  Gerste  so  schnell  als  mög- 
lich zum  Trocknen  zu  briogen. 

Die  Bestimmungen  des  Gewichtes  Ton  1000  Körnern  lassen  er- 
kennen, dass  im  allgemeinen  1896  in  Württemberg  Gersten  geemtet 
wurden  mit  grossem  Korn,  —  Gersten,  die  gewiss  nur  etwas  gflnstigere 
Witterungs Verhältnisse  bedurft  hätten,  um  auch  zu  Tollem  Korn  aus- 
zureifen; eine  solche  Gerste  hätte  dann  auch  ein  höheres  Hektoliter- 
gewicht aufgewiesen.  Letzteres  war  bei  der  1896  er  Gerstenemte  wenig 
befriedigend.  Es  waren  67^,  also  ^/g  aller  untersuchten  Proben,  als 
gleicht«  (63 — 65  kg)  und  „sehr  leicW  (unter  63  kg)j  dagegen  nur  \\% 
als  wirklich  „schwer**  (67 — 69  kg)  anzusprechen.  Wie  bei  der  ersten 
Serie  war  auch  bei  den  52  Gerstenproben  durch  das  Trocknen  das 
Hektolitergewicht  etwas  höher  geworden. 

Die  Resultate  obiger  Untersuchungen  ergaben:  Die  im  Jahre  1896 
in  Württemberg  geerntete  Gerste  war  fast  durchgängig  infolge'der  abnormen 
Witterungsverhältnisse  des  Sommers  sehr  feucht,  sie  war  jedoch  nicht 
übermässig  stickstoffreich  und  hatte  meist  ein  grosses  Korn,  welches 
jedoch  (gleichfalls  eine  Wirkung  des  schlechten  Wetters)  vielfach  sich 
nicht  soweit  entwickeln  konnte,  dass  das  Hektolitergewicht  hoch  wurde. 
Endlich  sind  die  letztjährigen  Gersten  meist  durch  einen  hohen  Pro- 
zentsatz solcher  Körner  ausgezeichnet,  welche  einen  glasigen  Mehlkörper 

besitzen.  [07]  H.  Falkenberg. 


Techniscfies. 


Untersuchungen  über  verschiedene  Bestimmungsmethoden  der  Cellulose. 

Von  Dr.  H.  Snrlngar  und  B.  Teilens.^) 

Verf.  stellten  eine  vergleichende  Prüfung  verschiedener  Cellulose- 
bestimmungsmethoden  an,  indem  sie  dieselben  Materialien,  und  speziel 
möglichst   rein   hergestellte  Cellulose,   sowie  Holz   nach  den  einzelnen 
Methoden   auf  den  Gehalt  an  Cellulose   untersuchten.     Es  wurden  auf 
diese  Weise  geprüft:  1.  das  Weender-Rohfaser verfahren:  je  ^/j stün- 
diges Kochen  mit  Schwefelsäure  von  1^«%)  Kalilauge  von  1V4%  UQ^ 

*)  Journal  für  Landwirtschaft  1896,  Bd.  44,  S.  343—355. 
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Wasser,  nod  nachberiges  Auswascheo  mit  Alkohol  uod  Aether;  2.  dk 
Methode  Dach  Franz  Schnlze:  14tägige  Digestion  mit  SalpeteraäBFe 
vom  spez.  Gew.  l.i  and  chlorsanrem  Kali,  Erwärmen  mit  Ammoniak- 
wasser auf  60^^  Waschen  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether;  3.  die  Eob- 
£B8erbestimmnng  nach  Honig:  Erhitzen  der  Substanz  mit  Gljcerxn  anf 
210^1  Extrahieren  mit  Alkohol  nnd  Aether  and  Erwftrmen  des  ansCel- 
Inlose  nnd  Stärke  bestehenden  Rückstandes  mit  yerdönnter  Salzsäure; 
4.  die  Cellnlosebestimmung  r.ach  Lange:  Erhitzen  mit  konzentrioter 
Kalilange  auf  180 — 185^*,  Aaslangen  des  trocknen  Rückstandes  mit 
Wasser  nnd  Abscheiden  der  Cellulose  darch  Zugabe  von  verdfinnter 
Schwefelsäure  bis  zur  sauren  und  darauf  von  Natronlauge  bis  zur  schwach 
alkalischeu  Reaktion;  5.  die  Cellulosebestimmung  nach  Gabriel  (Gly- 
cerin- Kali -Methode):  Allmähliches  Erhitzen  der  Substanz  mit  einer 
Glycerin-Eali-Lösung,  welche  33  g  Aetzkali  im  Liter  enthält,  bis  auf 
180^9  Eingiessen  in  heisses  Wasser,  Abhebem  der  Flüssigkeit  nnd 
Kochen  mit  salzsäurehaltigem  Wasser ;  6.  die  Chlormethode  nach  Cr osa 
und  Bevan:  Aufeinanderfolgende  Behandlung  mit  l%iger  Natronlauge^ 
Chlorgas,  einer  schwach  alkalischen  Natriumsulfitlösung,  einer  schwaebeB 
Lösung  von  übermangansaurem  KaU  oder  unterchlorigsaurem  Natroo 
und  endlich  Befeuchten  mit  schwefliger  Säure.  —  Als  Untersnchnng»- 
material  dienten:  Gereinigte  Cellulose  aus  Filtrierpapier,  hergestellt 
nach  dem  Weend er- Verfahren,  gereinigte  Cellulose  aus  Fichtenholz, 
bereitet  nach  dem  Fr.  Seh  alz  ersehen  Verfahren,  gereinigtes  Holz  oder 
sogenanntes  Lignin  nach  Lange,  sowie  femer  Filtrierpapier,  Säge- 
späne, Baumwolle  und  Jute.  —  Die  Resultate  führten  die  Verfasser  so 
den  folgenden  Schlussfolgerungen: 

Sämtliche  beschriebene  Methoden  genügen  nicht  den  Ansprüchen, 
welche  man  an  eine  wirklich  gute  Cellulose -Bestimmungsmethode 
stellen  muss,  nämlich  der  Forderung,  in  nicht  zu  langer  Zeit  die  in 
der  Substanz  enthaltene  Cellulose  einerseits  ohne  Verlust  und  anderer- 
seits frei  von  Beimengungen  zu  liefern,  denn  die  Cellulosen  der  be- 
schriebenen Verfahren  enthielten  zwar  zuweilen  sehr  wenig,  zuweilen  aber 
auch  erhebliche  Mengen  furfurolgebende  Substanz,  also  Pentosan  oder 
wohl  eher  Oxycellulose,  und  ferner  zeigte  sich,  dass  —  ausser  der  Franz 
Schulze*schen  —  die  Methoden  die  Cellulose  selbst  nicht  intakt  laaseo. 
—  Die  Methoden  von  Honig  und  von  Cross  und  Bevan  liefen 
Cellulose,  welche  stark  ligninhaltig  ist.  —  Die  Kalimethoden  liefen 
reinere  Cellulosen  und  zwar  besonders  die  Lange'sche,  doch  greifea 
sie  die  Cellulose  selbst  erheblich  an.  —  Fr.  Schulzens  Salpeter8isr^ 
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Chloratmethode  scheint  noch  immer  die  richtigsten  Zahlen  fttr  die 
in  den  antersnchten  Pfianzenstoffen  enthaltene  Celiulose  zu  geben,  ob- 
gleich dasjenige,  was  man  als  „Celiulose  nach  Fr.  Schulze '^  wägt^ 
zam  Teil  aus  Oxycellnlose  bestehen  wird.  Ein  Cebelstand  dieser  Me- 
thode ist  jedenfalls  die  lange  Zeit  (gegen  14  Tage),  welche  sie  erfordert, 
und  wünschenswert  bleibt  nach  wie  vor  die  Auffindung  einer  nicht  zu 
viel  Zeit  erfordernden,  einfachen  und  sicheren  Methode  zur  Cellulose- 
bestimmung.  [125]  nichter. 


Ueber  Reinigung  der  Milch. 

Von  Professor  Dr.  Backhaus  mit  Assistenz  von  Dr.  W«  Cronheim 

in  Königsberg.^} 

Die  vorliegende  Arbeit  verfolgt  den  Zweck ,  die  bisher  gebränch- 
licben  Methoden  der  Milchreinigung  zu  prüfen,  nachdem  Soxblet  und 
Kenk  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  eminent  wichtige  Frage  gelenkt 
hatten.  In  Uebereinstimmung  mit  den  Versuchen  des  letzteren  konnten 
auch  die  Verf.  feststellen,  dass  mit  dem  Hinzufügen  abgewogener  Mengen 
Kohkot  der  Bakteriengehalt  der  Milch  ganz  erheblich  anwächst,  und 
zwar  direkt  proportional  der  zugesetzten  Kotmenge.  Des  ferneren  fanden 
sie  die  Mitteilung  eines  alten  Praktikers  bestätigt,  dass  älterer  Kot  weit 
gefährlicher  wirke,  als  frisch  von  der  Kuh  abgelegter.  Die  Ursache 
liegt  nach  ihnen  darin,  dass  durch  Zusatz  von  älterem  Kote  der  Milch 
zahlreiche,  besonders  schädliche,  peptonisicrende  Bakterien  einverleibt 
werden.  Der  grösste  Teil  des  zugesetzten  Kotes,  etwas  fiber  50%  des- 
selben, geht  in  Lösung  und  kann  deshalb  nicht  mehr  auf  mechanischem 
Wege  aus  der  Milch  entfernt  werden.  Deshalb  bleibt  trotz  aller  Ver- 
fahren zur  Milchreinigung  die  möglichste  Verhütung  von  Verunreini- 
gungen immer  das  erstrebenswerteste  Ziel.  Als  Vorarbeit  zu  ihrer 
Untersuchung  hatten  die  Verf.  zunächst  eine  zweckmässige  Methode  zur 
Ermittelung  des  Schmutzgehaltes  der  Milch  auszuarbeiten,  um  dadurch 
gleichzeitig  in  der  Lage  zu  sein,  bei  der  festgestellten  Proportionalität 
zwischen  Kotmenge  und  Bakterienzahl  einen  Schluss  auf  den  Keimgehalt 
ziehen  zu  können.  Das  Verfahren  von  Renk,  wonach  man  den  Schmutz 
zu  Boden  sinken  läast  und  die  darüber  stehende  Milch  abhebert,  dann 
mehrfach  Wasser  aufgiesst  und  wieder  abhebert,  schliesslich  auf  ge- 
wogenem Filter  sammelt  und  wägt,  erschien  ihnen  zu  umständlich  und 

*)  Journ.  f.  Landw.,  1897,  Bd.  45,  S.  207.  Auch  D.  landw.  Presse,  1897, 
No.  42. 
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zeitranbend«  Auch  ergab  dasaelbe  infolge  Mitreiasena  der  kleiortea 
Schmatzpartikel  beim  Abbebem  za  niedrige  Werte.  Verf.  verfnhreo  dea- 
Dachy  indem  sie  die  Methode  von  Stotzer  etwaa  modifizierten,  in  fol- 
gender Weise:  Mit  dem  konischen  Halse  einer  mit  der  fraglicheB  Milch 
geftlliten  Literflasche  wird  durch  Gnmmischlanch  ein  Glasröbrchen  ver- 
banden. Nan  stflipt  man  am  and  Iftsst  3 — 4  Standen  stehen.  WAhrend 
dieser  Zeit  sammeln  die  Schmatzteilchen  sich  in  dem  Rdhrchen  an,  deeaeo 
geringer  Inhalt  leicht  darch  ein  mit  Glaswolle  beschicktes  FilterrOhrcbei 
nach  Soxhlet  filtriert  werden  kann.  Asbest  darf  nicht  verwandt  werden, 
da  derselbe  aach  nach  dem  Aaswaschen  mit  beissem  Wasser  Milch- 
bestandtelle,  itisbesondere  Case'in  zarflckzahalten  scheint  Fflr  die  Praxis» 
besonders  Molkereien  und  die  polizeiliche  Marktkontrole  empfehlen  Verf., 
den  Inhalt  des  Röhrchens  darch  Papier  zu  filtrieren,  da  ans  der  Menge 
der  aaf  dem  Filter  zurackbleibenden  Schmatzteile  schon  darch  den 
blossen  Angenschein  ein  Schlass  aaf  den  Grad  der  Verschmntzang  der 
Milch  gezogen  werden  kann.  Dem  Einwände,  dass  die  Schmutzte! leben, 
welche  leichter  als  Milch  sind,  auf  diesem  Wege  sich  der  Bestinamaag 
entziehen,  begegnen  Verf.  durch  den  Beweis,  dass  diese  leichteren  Teilcheo 
nur  einen  geringen  Bruchteil  des  Gesamtschmutzes  bilden. 

Der  Hauptteil  der  Arbeit  befasst  sich   nun  mit  einer  Prflfong  der 
Wirksamkeit  der  hauptsächlichsten  Milchreinigungsmethoden,    n&mlicb* 

1.  Reinigung  durch  Siebuog, 

%  Reinigung  durch  Centrifugieren, 

3.  Reinigung  durch  Filtration, 

und  zwar  stellten  Verf.  sowohl  fest,  in  welchem  Masse  der  Schmatz- 
gehalt wie  die  Zahl  der  Bakterien  durch  die  einzelnen  Methoden  ver- 
mindert wird.  Die  bakteriologischen  Versuche  beschränkten  sich  meist 
auf  Plattenzählungen,  nur  in  vereinzelten  Fällen  wurden  auch  die  Arten 
festgestellt.  Als  Nährboden  diente  eine  Molkengelatine,  welche  in  der 
Weise  hergestellt  wurde,  dass  man  frische  (nicht  alte)  Magermilch  mit 
Lab  gerinnen  Hess  und  die  Molken  mit  ^l^%  Pepton  and  5 — 7%  Ge- 
latine versetzte.  Ausserdem  wurden  in  einigen  Fällen  Nährböden  ans 
Trypsin molken  benutzt. 

I.  Reinigung  durch  Siebung. 
Die  Prüfung  erstreckte  sich  ausser  auf  das  'einfache  Sieb  und  Seih- 
tuch auf  drei  neuere  Siebe,  nämlich  die  Milchsiebe  von  Themann  und 
Schoben  und  den  Milcbtrichter  von  Dittmann.  Aas  den  tabellarisch 
geordneten  Resultaten  geht  hervor,  dass  der  Dittmann'sche  Rlftrtrichter 
am  meisten,  nämlich  96.45%  der  zugesetzten  Schutzmenge  znrQckhält,  auch 
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beaitst  derselbe  den  Vorzug  grosser  FiltratioDsgeschwindigkeit^  hingegen 
^wlrkt  er  vom  bskteriologischen  Standpunkt  ans  durchaus  ungenügend, 
da  eine  starke  Vermehrung  der  Keime  stattfand.  Dazu  kommt  die 
Schwierigkeit,  die  Filzeinlagen  zu  reinigen,  so  dass  diese  Vorrichtung 
nicht  zu  empfehlen  ist  Beim  Themann^schen  Siebe  ist  die  Schmutz- 
reinigung  weniger  intensiv,  sie  beträgt  86  0%  des  zugesetzten  Kotes, 
hingegen  hat  eine  beträchtliche  bakteriologische  Reiuigung  stattgefunden. 
Die  Einfachheit  in  der  Konstruktion  lässt  dieses  Sieb  zur  Verwendung 
im  Stalle  geeignet  erscheinen.  Scheben's  Sieb  beruht  auf  dem  Prinzip 
der  Sedimentierung.  Dasselbe  reinigt  ziemlich  gut  von  Schmutz  und 
Bakterien  und  empfiehlt  sich  seiner  grossen  Leistungsfähigkeit  wegen 
für  Molkereien.  Nicht  zum  schlechtesten  endlich  bewährte  sich  das 
gewöhnliche  Seihetuch,  das  allerdings  den  bekannten  Fehler  zeigte,  sich 
bald  zu  verstopfen. 

IL  Reinigung  durch  Centrifugieren. 
Durch  die  Centrifuge  lässt  sich  eine  erhebliche  Reinigung  der  Milch 
erzielen,  indem  sowohl  Schmutz  wie  Bakterien  zum  grössten  Teil  ent- 
fernt werden  und  in  den  Milchschlamm  übergehen.  Wie  gefährlich  es 
ist,  den  Schlamm  bei  seinem  kolossalen  Gehalt  an  Bakterien,  der  bis 
zu  einer  Milliarde  pro  1  ccm  steigen  kann,  zu  verfüttern,  ist  bereits  ge- 
nfigend  bekannt.  Trotz  des  hohen  durch  das  Centrifugieren  erzielten 
Reinigungscoäfficienten  dürfte  sich  nach  Ansicht  des  Verf.  das  Verfahren 
doch  nicht  fttr  die  Molkereipraxis  empfehlen,  denn  nach  seinen  Versuchen 
scheidet  die  centrifngierte  Milch  weit  weniger,  wenn  auch  dichteren 
Rahm  ab,  so  dass  dem  Publikum  derartige  Milch  fettärmer  zu  sein  scheint. 

III.  Reinigung  durch  Filtration. 
Auf  Orund  des  bei  der  Wasserreinigung  im  Grossen  angewandten 
Prinzips  der  Filtration  stellten  Verf.  umfangreiche  Versuche  an,  auch 
Milch  durch  Filtration  zu  reinigen  und  zogen  die  verschiedensten  Mate- 
rialien in  den  Kreis  ihrer  Untersuchung.  Versuche,  eine  Reinigung 
durch  Papier  zu  erzielen,  verliefen  resultatlos,  da  es  nicht  gelang,  ein 
Papier  aufzutreiben,  welches  imstande  war,  die  Schmutzpartikel  znrtlck- 
zuhalten.  Auch  Filtration  unter  Druck  durch  mit  Papierstoff  beschickte 
Filterpressen  vermochte  nur  die  Verunreinigungen  zu  entfernen,  während 
atatt  einer  Abnahme  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Bakterien  statt- 
fand, da  es  unmöglich  war,  die  Pressen  zu  sterilisieren.  Ueberdies  ver- 
sagten in  den  meisten  Fällen  die  Pressen  nach  kurzer  Zeit  durch  Ver- 
schmutzung. 
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Im  Anschlüsse  daran  wurde  die  bereits  in   der  Praxis  eiogeftlhrte 
Filtration  über  Kies  einer  gründlichen  Prüfung  unterzogen  und  gleich- 
zeitig die  Filtration  durch  Cellulose  versucht.     Als  Filtergefässe  dienten 
einfache  Siebe,  deren  Boden  eine  mehrere  Centimeter  dicke  Eies-  oder 
Celluloseschicht  trug,  femer  mit  Kies  oder  Cellulose  gefüllte  Glasröhren  von 
46  cm  Höhe  und  3  cm  Breite,  die  unten  ausgezogen  waren.     Die  Röhren 
waren  durch  Heber  mit  dem  Milchbehälter  verbanden  und  standen  nnt^ 
einem  Flüssigkeitsdruck  von   2^2  '^     Daneben  wurde  noch   ein  Bier- 
filtricrapparat  benutzt,  dessen  Metallkapsel  20  cm  Durchmesser  nnd  6  cm 
Tiefe  besass,  uud  in  welcher  zwischen  7  Drahtnetzen  und  feinen  Liocb- 
sieben  sich  Kies  oder  Cellulose  befand.     Vor  dem  Gebranch  wurde  der 
Apparat   mebi*fach    mit  Wasserdampf  sterilisiert.     Als  Resultat  der   m 
umfangreichen  Tabellen  zusammengestellten  Untersuchungsbefunde  ergab 
sich,  dass  Kies  die  Schmutzteile  zum  grossen  Teile  zurückhält,  dagegen 
für  Bakterien  ziemlich  durchlässig  ist.     Dazu  kommt  die  täglich  erforder- 
liche Sterilisation,  wodurch  sich  das  Verfahren  umständlich  und    kost* 
spielig  gestaltet.     Bei  weitem  besser  bewährt  sieh  die  Cellulose  (welche 
wegen  ihres  niedrigen  Preises  nach  einmaliger  Benutzung  einfach  fort* 
geworfen  wird).     Nicht  nur  reinigt  sie  die  Milch  von  Schmutz,  sondern 
vermindert  auch  erheblich  den   Bakteriengehalt.     Bei  nicht  zu  grosso* 
Dicke  der  Celluloseschicht  und  schneller  Filtration  erfolgt  gründliche, 
mechanische  Reinigung  der  Milch,  ohne  dass  Fett  zurückgehalten  würde. 
Dieses  Verfahren  dürfte  Molkereien  zu  empfehlen  sein,   da  der  Betrieb 
sich   einfach   und    billig    gestaltet.     Mit    einem    CellulosefiltrierapparaCf 
nach  Art  der  Bierfilter,   welcher   1000  /in   15  Minuten    reinigte,    hat 
Herr  Molkereibesitzer  Gyssling  in  Königsberg  auf  Veranlassung  der 
Verf.  die  Milch  seiner  Molkerei  mit  Erfolg  und  zur  vollen  Befriedigung 
gereinigt.     Am  Schlüsse  der  Abhandlung  stellen  dann  Verf.  die  Resvl- 
täte  der  Untersuchung  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  Der  Keimgehult  der  Milch  geht  verhältnismässig  genau  propor- 
tional dem  Schmntzgebait. 

2.  Von  frischem  Kuhkot  löst  sich  etwa  die  Hälfte  in  der  Milch 
und  ist  daher  durch  die  Schmutzbestimraung  nicht  zu  ermittein,  anderer- 
seits aber  auch  durch  Reinigungsvorrichtungen  nicht  zu  entfernen. 

3.  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Schmutzgehaltes  zwecks  Be- 
urteilung der  Milch  empfiehlt  sich  Absitzenlasseu  derselben  und  Filtrn- 
tion  über  Glaswolle. 

4.  Für  die  Praxis  ist  die  Beurteilung  der  Milch  durch  Absitzen- 
lasseu, Filtration  mittels  Papier  nnd  Begutachtung  nach  dem  Angeo- 
schein  eine  höchst  empfehlenswerte  Massnahme. 
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5.  Mit  gewöhnlichem  Sieb  nnd  Seihtuch  kann  man  bei  gater  Hand- 
habung dieselben  Erfolge  erzielen,  wie  mit  komplizierteren  Sieben,  doch 
ist  die  leicht  eintretende  Versetzang  des  Tuches  ein  grosser  üebelstand. 

6.  Von  neueren  znr  Prüfung  herangezogenen  Milchsieben  ist  das 
Themann'sche  Sieb  für  die  Reinigung  im  Stalle  als  zweckmässig  zu 
bezeichnen. 

7.  Durch  grössere  Leistungsfähigkeit,  sowohl  in  Bezug  auf  Milch- 
menge  als  Grad  der  Reinigung,  ist  das  Seh  eben 'sehe  Sieb  ausgezeichnet 
und  dürfte  sich  besonders  für  den  Grossbetrieb  eignen. 

8.  Der  Ditt  man  nasche  Milchklärtrichter  reinigt  mechanisch  die 
Milch  sehr  gut,  nicht  aber  bakteriologisch.  Auch  ist  die  schwierige 
Reinigung  und  starke  Abnutzung  der  Filzeinlagen  ein  Nachteil. 

9.  Auf  dem  Wege  der  Siebung  erscheint  eine  befriedigende  Reini- 
gung überhaupt  nicht  durchführbar  zu  sein. 

10.  Die  Reinigung  durch  die  Centrifuge  ist  mechanisch  und  bak- 
teriologisch eine  sehr  gute. 

11.  Die  Bakterien  gehen  beim  Centrifugieren  zum  grossen  Teil  in 
den  Centrifugenschlamm  über,  dessen  Eeimgehalt  bei  unseren  Unter- 
snchungen  bis  zu  302  Millionen  bei  gewöhnlicher  Milch  und  1013  Mil- 
lionen bei  verschmutzter  Milch  in  1  ^  sich  belief.  Der  Rahm  zeigt 
höheren  Bakteriengehalt  als  die  Magermilch. 

12.  Der  Nachteil  des  Centrifugierens  besteht  ausser  der  Umständ- 
lichkeit darin y  dass  die  centrifngierte  Milch  weniger,  wenn  auch  fett- 
reicheren Rahm  abscheidet  als  die  nicht  centrifugierte,  und  das  Publikum 
dadurch  veranlasst  werden  kann,  die  Milch  für  fettärmer  zu  halten. 

13.  Filtration  durch  Papier  zeigte  sich  bei  unseren  Versuchen  un- 
durchführbar. Es  ergaben  sich  hierbei  grosse  Verschiedenheiten  in  der 
Filtrationsfähfgkeit  verschiedener  Miichsorten. 

14.  Versuche  der  Filtration  mittels  Druck  durch  Filterpressen  er- 
gaben gleichfalls  unbefriedigende  Resultate. 

15.  Die  Filtration  mittels  Kies  zeigt  wohl  eine  genügende  mecha- 
nische Reinigung,  nicht  aber  eine  befriedigende  ßakterienreduktion.  Für 
die  Milchtechnik  ist  diese  Filtration  ausserdem  durch  die  Notwendigkeit 
der  täglichen  Reinigung  und  Sterilisierung  des  Kieses  umständlich  und 
kostspielig.  Nach  den  Erfahrungen  bei  Wasserfiltration  wird  auch  die 
Anwendung  grosser  Sorgfalt  bei  dieser  Filtriermethode  als  notwendig 
erachtet  werden  müssen. 

16.  Von  Filtriermaterialien,  die  nur  einmal  verwendet  werden,  muss 
durch    ihren    niedrigen   Preis   und   gute    Leistungsfähigkeit,   sowohl  in 
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mechanischer   als    bakteriologischer  Hinsicht  der   Cellolose    eine    höbe 
Bedeatung  zugesprochen  werden. 

17.  Bei  geeigneter  Ausführung  der  Filtration  mittels  Cellolose 
findet  eine  nennenswerte  Fettzurückhaltnog  nicht  statt. 

18.  Der  Umstand,  dass  die  Milchverunreinigung  zum  grossen  Teile 
sich  löst,  und  die  ungelösten  Teile  mit  den  bis  jetzt  zur  Verftlgung 
stehenden  Reinigengsvorrichtungen  entweder  nur  unvollkommen  oder 
nur  mit  grossen  Schwierigkeiten  entfernt  werden  können,  weist  darauf 
hin,  in  der  Milchtechnik  hauptsächlich  die  Vermeidung  der  VenmreiBi- 
gung  durch  sorgfältige  Gewinnung   und  Behandlung   der  Mileh   anzu- 

«treben.  [196]  B^ythiea. 

Kleine  Notizen. 

Bemerkungen  zu  L  W.  Hflgard'a  Abhandlung:  „lieber  die  Vertalhmg  dar 
Salze  In  Alkalibdden  u.  8.  w.'*  Von  Dr.  C.  Ochsenius.  >)  Verfasser  wendet 
sich  gegen  Ausführungen  Hilgard's")  in  obiffer  Abhandlung,  welche  in 
dem  Satze  gipfeln:  „Er  ist  sonach  klar,  dass  die  Gegenwart  der  Sulfate 
und  des  Calciurokarbonates  für  die  Bildung  der  Soda  Bedingung  sind,  ent- 
gegen der  gegenteiligen  Suggestion  Ochsenius*,  welcher  glaubt,  dass  die  Ein- 
wirkung überschüssiger  Kohlensäure  allein  auf  Kochsalz  (und  Glaubersalz?) 
hierzu  ausreiche." 

Ochseuius  bemerkt  in  seiner  Replik,  dass  er  in  seiner  Abhandlung ^ 
betont  habe:  „Experimentell  bewies  L.  Liebermann,  dass  die  AlkaliaahEe 
If atriumchlorid ,  -Sulfat  und  -Nitrat,  sowie  Jodkalium  durch  Kohlensäure 
zersetzt  werden*  und  weiterhin  S.  199:  „die  ausnahmslos  beobachtete  Be- 
gleitung der  natürlichen  Soda-,  Trona- Betten  von  Chlorid  und  Sulfat,  oft 
auch  von  Borat  und  Silikat  des  Natriums  ist  kein  Zufall,  sondern  eine  Not- 
wendigkeit." Das  Natrium -Sulfat,  der  stereotype  Begleiter  der  Soda -Ab- 
is gerungen,  bildet  sich  erst  aus  der  Umsetzung  des  Cfblornatrium  mitBCagnesium- 
Sulfat.  In  der  Ackerkrume  spielt  bei  diesen  Umsetzungen  die  (Gärungs-) 
Kohlensäure  eine  wichtige  Rolle.  Verfasser  ist  mit  HiJgard  nicht  ein- 
verstanden bezüglich  der  Notwendigkeit  der  Anwesenheit  von  Kalkkarbonat 
bei  der  Sodaerzeugung;  bei  Gegenwart  von  freier  Kohlensäure  mag  sie 
förderlich  sein,  aber  nicht  notwendig.  So  haben  z.  B.  die  Mutterlaugensalze 
in  Kohlenkalk  betten  in  Utah  keine  Soda  aufzuweisen;  umgekehrt  fuhren 
die  Natron  (Soda)- Seen  in  Oberägypten  kein  Kalkkarbonat.  Die  Lahon- 
taubecken  in  Nevada  führen  den  besten  Beweis  im  Grossen  dafür,  dass  es 
der  freien  Kohlensäure  bedarf,  welche  hier  durch  junges  Elruptlveestein  en 
masse  angebracht  ist,  um  aus  den  Mutterlaugensalzen  und  Kalkkarbonat 
Soda  zu  fabrizieren.  Dass  Oalciumkarbonat  und  Ghlornatrium  für  sich 
allein  keine  Soda  geben,  hat  K ersten  schon  1847  (Salinenkunde  I,  S.  281) 
experimentell  nachgewiesen.  —  Dies  sind  die  Punkte,  in  welchen  Ochsenius 
von  Hilgard*»  Ansicht  abweicht.  [96a]  Soikenke. 

Die  Haltbarkelt  getrockneter  RUbenschnltzel.*)  Dr.  Petermann-Gemblouz 
hat  sich  auf  Grund  einer  über  einen  Zeitraum  von  acht  Jahren  ausgedehnten 
Versuchsperiode  dahin  geäussert,  dass  sich  gut  getrocknete  Rübenschnitzel  in 
lufttrockenen  Häumen  unbegrenzt  lange  halten.  Auch  Dr.  Degen  er  hat 
sich  mit  derselben  Frage  beschäftigt  und  ist  bei  seinen  Versucnen  zu  fol- 
genden, die  Ansicht  Petermann's  bestätigenden  Resultaten  gelangt: 

1)  Wollny*«  Foraohun^ea  1896,  Bd.  19,  8.  413.  Yergl.  Bi«derm»an*8  0«ntnlbIatt 
1897,  26.  S.  430. 

2)  WoUuy*8  Forachmigen  ....  1896,  11,  8.  29. 
*)  Journal  f.  prakt.  Geologie  1893,  8.  198. 

♦)   V).  f.  Zncketiübenhnu  180(»,  ?.  366. 


Digitized  by 


Google 


26.  Jahrg.]  Kieme  Notixen.  85» 

Getrocknete  Raben  im  trockenen  Raame  aufbewahrt  enthielten: 

Nftoh  1  Jahr     Nach  %  Jahren    Kaoh  8  Jahren 

Wasser 9.53%  6.28%  8.92% 

Zucker O.ei  „  O.hO  ^  0.52  „ 

Invertzucker    ......  1.05  „  —  „  0.28  „ 

Fett 1.19»  1.19  „  0.56  „ 

Stickstoff 1.21  „  1.08  ^  1.22  „ 

Protein 7.57  „  6.75  „  7.e3  „ 

Getrocknete  Rüben  im  Keller  aufbewahrt  enthielten: 

Kach  1  Jahr  Nach  2  Jahren  Kaoh  8  Jahren 

Wasser 7.52%  6.64%  8.60% 

Zucker 0.40  „  1  20  „  —  , 

Invertzucker 1.27  „  —  »  O.S9„ 

I^ett      .          -    „  1.90«  0.35« 

Stickstoff 1.09  „  0.96  „  0.93« 

Protein 6.81  «  6.00  „  5.81 « 

[81]  Lemmermann. 

lieber  die  WIrkUM  des  Uobtes  auf  Diastase.  Von  J.  Reynolds  Green.  >)> 
Bekanntlich  ist  der  Gehalt  der  Blätter  an  Diastase  nach  den  Untersuchungen 
von  Brown  und  Morris  während  der  verschiedenen  Tagesstunden  erheb- 
lichen Schwankungen  unterworfen,  indem  derselbe  morgens  am  grössten 
und  abends,  besonders  wenn  die  Blätter  dem  direkten  Sonnenlicht  ausgesetzt 
gewesen  waren,  am  niedrigsten  erscheint. 

Die  vorliegende  Arbeit  verfolgt  den  Zweck,  festzustellen,  ob  diese 
Schwankungen  im  Diastasegehalte  dadurch  veranlasst  würden,  dass  das 
direkte  Sonnenlicht  Diastase  zerstöre.  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  setzte 
Verf.  in  verschiedener  Weise  hergestellte  Diastaselösun^en,  wie  Malzextrakt, 
mucinfreien  Speichel  und  Blattauszüge,  welche  durcn  Zusatz  von  0.2% 
Kaliumcjanid  haltbar  gemacht  worden  waren,  mehrere  Stunden  lang  der 
Einwirkung  des  direkten  Sonnenlichtes  aus,  und  zwar  sowohl  dem  ganzen 
Spektrum  wie  bestimmten  Teilen  desselben.  Nach  Verlauf  der  Versuchs- 
zeit wurde  die  Menge  des  noch  übrig  gebliebenen  Enzyms  ermittelt,  indem 
man  dasselbe  auf  verdünnte  Lösungen  löslicher  Stärke  einwirken  Hess  und 
den  gebildeten  Zucker  bestimmte.  Als  Resultat  der  Untersuchung  ergab 
sich,  dass  eine  mehrere  Stunden  lang  andauernde  Einwirkung  des  gesamten 
Spektrums  eine  Zerstörung  von  20  bis  60%  der  vorhandenen  Diastase  zur 
Folge  hat;  dass  ebenfalls  die  violetten  und  ultravioletten  Lichtstrahlen  Dia- 
stase zerstören,  dass  hingegen  die  infraroten,  roten,  orangen  und  blauen 
Strahlen  im  entgegengesetzten  Sinne  wirken,  indem  sie  das  in  den  Blättern 
und  in  den  untersuchten  Extrakten  vorhandene  Zymogen  in  negative  Dia- 
staae  überführen. 

Ausserdem  kam  Verf.  zu  dem  Schlnss,  dass  die  Diastase  nicht  an  die 
Chlorophyllkörner  gebunden  ist,  sondern  im  Zellprotoplasma  auftritt,  dass 
auch  ohne  Chlorophyll  die  strahlende  Enereie  des  Licntes  von  der  Pflanze 
nutzbar  gemacht  werden  kann,  wie  ebenfalls  schon  Engelmann,  Wino- 
gradsky,  Speschnew  zeigten.  [i48]  Bejthien. 

Cbemiache  Zusammensetzung  von  Bohnen,  Linsen  und  Erbsen.     Im  An- 

schluss  an  die  früheren  ^^  analogen  Arbeiten  über  Vicia  faba  hat  Balland") 
noch  die  folgenden  Hülsenfrücntler  chemisch  geprüft  und  hierbei  folgende« 
Werte  analytisch  fixiert: 


1)  Ohem.  Ztg.  1897,  Ko.  20,  S.  168. 

S)  Oomptes  rendae,  T.  12S,  1896,  p.  661—664. 

*)  Oomptei  renda«,  T.  126,  1897,  p.  119  —  121. 
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Bohnen 
Minimam       MazifDam 


Linsen 


Erbsen 


MiDimnai      Maximom         Minimum     Maxha»« 


Wasser  .    .    . 

10.00% 

20.40% 

Eiweissstoffe  . 

13.81  „ 

25.16  „ 

Fett   .... 

0.»8„ 

2.46^ 

Stärke    .    .    . 

52.«l  „ 

60M„ 

Cellulose    .    . 

2.4«^ 

4.S2„ 

Asche      .    .    . 

2^» 

4.20, 

Mitti.Gewichti 

▼.100  Kömern  j' 

20     g 

134.60  JF 

20.32« 
O.M„ 

56  07„ 
2.»«.„ 
l.M„ 

2.49  ^r 


13e6% 

24.24, 

1^, 

62.46  « 

3.M, 

2.66  „ 


10.60% 

18.88  „ 

1.22, 

56  21, 

2.90, 

2.26  „ 


14jfi% 

23.4S, 

1^., 

ei.ieL 

5^2;. 

3.M, 


15.46^         50.60  y 


Der  hohe  Fettgehalt  und  der  niedrige  Ei  weissstoffgehalt  war  nnr  bei  Bohnen 
spanischer  Provenienz  beobachtet  worden.  Von  den  Linsen  waren  beson- 
ders die  von  Auvergne  an  Stickstoff  allen  anderen  Sorten  wie  Böhmen, 
Spanien  etc.  überlegen.  Femer  konnte  konstatiert  werden,  dass  die  nicht 
vollkommen  gereiften  Erbsen  stickstoffreicher  waren  als  die  ausgereÜten 
Samen.  Cellulosegehalt  der  Hüllen  betrag  bei  Bohnen  and  Linsen  nicht 
über  30%,  nur  in  den  Erbsen  war  derselbe  wie  bei  den  Vicia- Arten  an- 
nähernd 48%.  Säuregehalt  der  untersuchten  Samen  war  derselbe  wie  bd 
Vicia.  VITasseraufBaugungsvermögen  nimmt  nach  dem  ersten  Jahre  beträchtlidi 
ab.  In  Frankreich  ist  etwa  0.65%  der  Gesamtoberfläche  mit  den  geprüften 
Leguminosen  bebaut,  und  betrug  die  Einfuhr  1895  mehr  als  23  Millioneu 

Franks.  [ni]  Hoffmana. 

Ueber  die  Keimung  von  Legumlncsensimerelen,  die  von  Brachis-K&feni  be- 
fallen 8lnd.  Von  M.  Edmond-Gain.^)  Die  vorliegende  Arbeit  verfolg 
den  Zweck,  zu  der  strittigen  Frage  über  den  Wert  der  von  Käfern  beschä- 
digten Sämereien  von  Hülsenfrüchten  einen  Lösungsbeitrag  zu  liefern.  Mit 
45  verschiedenen  Mustern,  die  31  unterschiedlichen  Leguminosenarten  wie 
Faba,  Pisum,  Phaseolus,  Lathjrus,  Galega,  Vicia  und  &vum  entstanunten, 
wurden  mehr  als  3000  Keimversuche  teils  im  Keimschrank,  teils  in  Garten- 
pai  Zellen  mit  gesundem  und  verletztem  Saat^t  angestellt.  Beobitcbtet 
wurden  Aufsaugun^vermögen,  Ausatmung,  Keimkraft  und  Wachstum  des 
Keimlings.  Hierbei  zeigte  sich,  dass  die  Aosorptionskraft  selbst  bei  klemer 
Lädierung  des  Kornes  wesentlich  erhöht  nnd  hierdurch  eine  grössere  Resi- 
stenz gegen  Trockenheit  erzielt  wurde,  wodurch  vielleicht  auch  die  oft 
seltsamen  Erfolge  in  der  Praxis  eine  Erklärung  finden.  Desgleichen  erfuhr 
die  Exosmose  eine  fast  sich  verdoppelnde  Steigerung,  was  freilich  zugleich 
einen  hohen  Verlust  an  löslichen  Nährstoffen  bedeutet.  Die  Keimkraft 
wurde  in  den  verletzten  Sämereien  bis  10%  erniedrigt,  die  Galega- Samen 
keimten  überhaupt  nicht;  die  sich  entwickelnden  Pnänzchen  waren  meist 
nur  von  kurzer  Lebensdauer.  Wurden  die  Verletzungen  der  Insekten 
künstlich  an  gesunden  Körnern  durch  Ausschneiden  von  Reservebestand- 
teilen oder  der  beiden  Vegetationspunkte  des  Embryo  nachgeahmt,  so  nahm 
man  an  solchen  Imitaten  keine  Embusse  der  Keimkraft  und  des  Wachs- 
tums wahr.  Auch  in  dem  Gartenboden  fielen  die  Versuche,  zu  denen  be- 
sonders ausgewählte  und  gewogene  Kömer  verwendet  wurden,  zu  Ungunsten 
der  infizierten  Sämereien  bis  zu  30%  aus.  Die  Blätter  zeigten  stets  eine 
geringere  Oberfläche,  die  Blüte  wurde  um  acht  Tage  meist  verzögert,  auch 
waren  stets  weniger  Früchte  produziert,  nnd  Bakterien  und  Pilze  suchten 
die  von  befallener  Saatware  stammenden  Pflanzen  mit  grösserer  Vorliebe 
auf  als  die  von  gesunden  Körnern.  Das  Fazit  der  Versuche  ist,  dass 
die  von  Bruchus- Käfern  heimgesuchten  Leguminosen -Sämereien  eine  grosse 
Entwertung  erleiden: 

1.  Weil  die  embryonalen  Reservestoffe  zerstört  werden; 

2.  weil  eine  Reproduktion  der  verstümmelten  Teile  nicht  stattfindet; 

1)  OompU«  rendat,  T.  136,  1807,  p.  196  —  196. 
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3.  weil  <ier  Verlust  aru  löslichen  Nährstoffen  infolge  der  starken  Exos- 
mose  ein  beträchtlicher  ist; 

4.  weil  darch  die  biologische  und  mechanische  Thätigkeit  des  Parasiten 
nicht  nur  das  Korn  in  der  Keimkraft,  sondern  auch,  je  nach  der  Prädis- 
position des  Kornes,  die  daraus  wachsende  Pflanze  arg  geschädigt  wird. 

[173]  Hoffmano. 

Ueber  die  Knollen  der  Orchideen.  M.  Leclerc  du  Sablon^)  hat  mit 
Knollen  von  Ophris  aranifera  chemische  Untersuchungen  ausgeführt,  um 
hierdurch  eine  Erklärung  für  die  Wachstumsvorgänge  geben  zu  können. 
A.utor  unterscheidet  bei  der  Vegetationszeit  der  Orchideengewächse  eine 
Tom  Dezember  bis  Mai  sich  erstreckende  Periode,  wo  sich  neue  Knollen 
bilden  und  die  alten  allmählich  vertrocknen,  dann  folgt  bis  September  eine 
Kuhezeit  und  hierauf  bis  Mai  des  folgenden  Jahres  die  Periode  des  Zer- 
falls. Während  dieser  Zeiten  sind  die  Knollen  nun  bezüglich  der  Glykose, 
•Saccharose  und  der  Stärke, inklusive  der  stets  vorhandenen  schleimigen  ähn- 
lichen Substanz,  die  in  Wasser  löslich  und  in  Alkohol  bei  90^  C.  unlöslich 
ist,  chemisch  geprüft  worden,  und  sind  die  folgenden  Werte  als  Mittelzahlen 
▼on  4  oder  5  Bestimmungen  (ca.  20  Knollen)  anzusehen.  Während  der 
ersten  Periode  scheinen  sich  die  stärkehaltigen  Stoffe  auf  Kosten  der  Zucker- 
arten zu  bilden  und  vermehren  sich  zusehends,  um  während  der  Ruhe- 
periode,  wo  fast  jeglicher  Zucker  fehlt,  als  vornehmliches  Kohlehydrat 
der  Reservestoffe  zu  dienen,  dann  werden  dieselben  zerstört  und  gehen 
offenbar  zuerst  in  Saccharose,  sodann  in  Glykose  über. 

Nach  des  Verf.  Annahme  ist,  wie  für  vorliegende  Ophris,  auch  für  viele 
andere  ausdauernde  P£anzen  der  Sommer  nur  eine  Zeit  der  Ruhe,  während 
der  Winter  die  Epoche  der  lebhaftesten  Vegetation  ist. 

Die  beigefügten  Prozentzahlen  beziehen  sich  auf  100  Teile  der  Trocken- 
substanz. 


Gewicht  der 

Datum          TrookeniubiUnz 

Glykoi 

le 

Saccharose 

Stärke  n. 

Mucin 

4.  Februar  . 

.      0.301 

0.033 

10.0 

0.041 

13.0 

0.098 

32.0 

16.  März   .    . 

.      0.514 

0.036 

7.0 

0.036 

7.0 

0.228 

44  0 

27.  April  .    . 

.      0.926 

0.020 

2.0 

0.004 

0.4 

0.529 

57.0 

1.  Juni    .    . 

.      2.331 

0.003 

0.1 

0.007 

0.3 

1.579 

67.0 

6.  August    . 

.      2  960 

Spuren 

Spuren 

2.080 

70.0 

10.  September 

.      3.198 

Spuren 

Spuren 

2.085 

65.0 

15.  Oktober  . 

.     2.413 

0.043 

1.7 

0.065 

2.6 

1.470 

60.0 

20.  November 

.      0  937 

0.036 

38 

0.119 

12.0 

0.561 

59  0 

22.  Dezember 

.      2.547 

0.192 

7.0 

0.380 

15.0 

1.469 

57.0 

4.  Februar  . 

.      0.848 

0.074 

8.0 

0.164 

19.0 

0.320 

37.0 

16.  März   .    . 

.      0.709 

0.063 

90 

0.125 

17.0 

0.205 

29.0 

27.  April  .    . 

.      0.372 

0.070 

18.0 

0.050 

13.0 

0.060 

16.0 

1.  Juni    .    . 

.      0.350 

0.030 

8.0 

0.020 

5.0 

0.035 

10.0 

[172]  Hoffmann. 

Ueber  einen  manoanhaliiqen  oroanisohen  Stoff  Im  Heizkörper.    Von  M.  G. 

Ou^rin.'^  Verf.  hat  aus  fem  zermahlenen  Holzteilen,  die  er  in  destilliertem 
Wasser  mit  einprozentiger  Zugabe  reiner  Kalilauge  unter  Umscbütteln  wäh- 
rend zwei  bis  drei  Tage  behandelte,  nach  Auspressen  und  Filtrieren  eine 
braun  gefärbte  Flüssigkeit  erhalten,  aus  der  sich  durch  Zusatz  von  Salz- 
säure ein  flockiger  Niederschlag  ausschied,  der  teilweise  in  reinem  Wasser 
löslich  war.  Mit  salzsäurehaltigem  Wasser  ausgewaschen,  in  Ammoniak 
gelöst  und  nochmals  mit  Salzsäure  gefällt,  resultierte  dann  nach  Auswaschen 
und  Trocknen  ein  hellbraun  gefärbter  stickstoffhaltiger  Körper,  der  frei  war 
Ton  Eisen,  aber  verhältnismässig  reich  an  Mangan,  Fhosphor  und  Schwefel, 
und  hält  der  Analytiker  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  das  Mangan  in 

1)  Oomptes  renduB,  T.  125,  1897,  p.  134—186. 
3;  GompUt  renda«,  T.  126,  1897,  p.  811. 
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Form  iron  Nnkleinen  auch  in  dem  Holzgewebe  der  anderen  Gewächse  tot- 
zukommen  vermag. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  aus  Buchenholz  isolierten  Kör- 
pers war: 

KohlenstofF 52  7«% 

Wasserstoff 5.04  „ 

Stickstoff Am  „ 

Schwefel 0.6W , 

Phosphor 1.M7  „ 

Mangan 0.402  „ 

[S14]  HoffauAD. 

Ueber  die  Kohlehydrate  von  Weben-  und  Maismehl^  sowie  Ober  die  KoMe- 
hydrate  von  Brot  aus  Weizen,  Welzenfeinnehl  nnd  Mais  hat  Winthrop 

£.  Stone')  gearbeitet  Es  wurden  untersucht  Sommerweizen  aus  Minne- 
sota, Winterweizen  und  Mais  aus  Indiana,  Feinmehle  der  beiden  Weizen- 
arten; ausserdem  £rot  aus  beiden  Weizenarten  und  Maiskuchen.  Beide 
Arten  Ton  Weizen  enthielten  wechselnde  Mengen  Ton  Zucker.  Ein  löeli^dxes 
Kohlehydrati  nicht  Stärke,  fand  sich  in  geringer  Menge.  Das  uberwieeende 
Kohlehydrat  war  Stärke,  welche  in  den  untersuchten  Proben  bis  auf  30% 
stieg.  Die  Pentosane  oder  Hemicellulosen  betrugen  mehr  als  4%  der 
Trockenmasse  nnd  überwiegen  die  Cellulose.  Die  Feinmehle  aus  diesem 
Weizen  erlitten  ^nzlichen  Verlust  der  Pentosane  und  eine  bedeutende 
Abnahme  der  Cellulose  infolge  der  Entfernung  der  Kleie.  Die  Zacker- 
arten hatten  gleichfalls  abgenommen,  während  der  Stärkegehalt  auf  rund 
35 — 45%  anstieg.  —  Im  Mais  wurde  wenig  Zucker  (Inyertzucker)  gefunden, 
kleine  Mengen  deztrinartiger  Substanz  und  noch  grössere  Mengen  Starke 
als  wie  beim  Weizen.  Auch  hier  überstieg  die  Menge  der  Pentosane  die- 
jenige der  Cellulose  um  das  dreifache.  —  Das  zu  Brot  zu  verbackende 
Mehl  hat  nach  einander  die  Einwirkung  der  Enzyme,  diejenige  Ton  Hefen, 
Bakterien  und  diejenige  der  Hitze  zu  erleiden.  Der  Verfasser  fasst  die 
Resultate  seiner  diesbezüglichen  Untersuchungen  etwa  folgendermassen  an- 
sammen:  1.  Weizen  und  Mais  zeigen  in  ihrem  Gehalt  an  den  einseinen 
Kohlehydraten  verhältnismässig  grosse  Schwankungen.  2. — 3.  Wenn  dieses 
Getreide  oder  sein  Feinmehl  den  Prozess  des  Backens  durchgemacht  hat, 
ist  ein  Verlust  an  Kohlehydraten  von  1 — 5%  der  gesamten  Trockenmasse 
des  Getreides  resp.  Feinmehls  zu  konstatieren.  4.  Durch  die  gemeinsame 
Einwirkung  von  Feuchtigkeit,  Hefe  und  Hitze  werden  circa  10%  der  Stärke 
in  lösliche  Form  übergeführt  und  zwar  wesentlich  in  den  äusseren  Teilen 
des  Brotleibes.  Im  Innern  geht  in  Wirklichkeit  keine  Veränderung  der 
Stärke  vor  sich.  Beim  Brotbacken  in  der  gewöhnlichen  Weise  stieg  die 
Temperatur   im  Innern   des  Brotleibes  nicht  über  99  •.     5.  Der  Ge^mt- 

fewichtsverlust  während  des  Anrührens,  Aufgehens,  Backens  und  Abkühlens 
eträgt  12 — 20%  des  Gewichts  der  angewandten  Materialien.  Hiervon  ist 
das  meiste  verdunstete  Flüssigkeit,  und  nur  im  Durchschnitt  3 — 4%  ent- 
fallen auf  verlorene  feste  oder  trockene  Masse.  6.  Neben  den  in  dem  Mehle 
enthaltenen  Kohlehydraten  findet  sich  in  dem  Brot  die  durch  Hitze  ent- 
standene lösliche  organische  Stärke.  Die  Untersuchungen  ergaben  zwischen 
der  thatsächlich  vorhandenen,  durch  direkte  Bestimmung  gefundenen  Menge 
der  Kohlehydrate  und  den  in  früheren  Analysen  durch  Differenz  geto- 
denen  „stickstofffreien  Extraktstoffen"  (als  Kohlehydrate  gerechnet)  einen 
Unterschied  bis  zu  20%.  [fto4]  L«iiiin«rmuui. 

Die  Einwirkung  von  Enzymen  auf  Stärken  verschiedenen  Ursprnnga.  Von 
E.  Stone.^  Es  wurden  geprüft  Stärke  von  Reis.  Kartoffeln,  Mais, 
Weizen,  süssen  Kartoffeln  (Batatas  edulis)  und  folgende  Enzyme:   1.  Dia- 

I)  Chemlsob.  Oentralblait  1807,  I,  S.  859,  858,  Befwent   HMfoke. 
t)  Bttlerst  AUS  Chem.  CentralbJatt,  1897,  I,  8.  858,  fieferent  Haefoke. 
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stase  aas  frischem  Malz;  2.  Ptyalin,  menschlicher  Speichel;  3.  Pankreatin 
als  Handelspräparat;  4.  Taka-Diastase  oder  „Taka-jK.oji''. 

Die  Vei suche  ergaben  folgende  Resultate:  1.  Die  Stärke  von  Kartoffeln, 
süssen  Kartoffeln,  Mais,  Reis  und  Weizen  zeigt  grosse  Unterschiede  in 
ihrer  Empfänglichkeit  für  die  Einwirkung  der  Enzyme.  2.  Die  Unterschiede 
^ehen  soweit,  dass  unter  genau  denseloen  Bedingungen  einzelne  Stärken 
die  80  fache  Zeit  zur  völligen  Löslichmachung  oder  Verzuckerung  gebrauchen 
als  andere.  3.  Diese  Unterschiede  traten  mehr  oder  weniger  in  derselben 
Ordnung  gegenüber  allen  Enzymen  auf.  4.  Mit  der  am  leichtesten  gelösten 
Stärke  beginnend  ist  diese  Ordnung  für  Malzextrakt:  süsse  Kartofl^l,  Kar- 
toffel, Weizen  und  Mais;  für  Speichel:  Kartoffel,  süsse  Kartoffel,  Mais, 
Reis  und  Weizen;  für  Pankreasmissigkeit :  Kartoffel,  süsse  Kartoffel,  Mais, 
Weizen  und  Keis;  für  „Taka-Diastase"  war  die  Kartoffel  schneller  verän- 
derlich als  irgend  eine  andere.  5.  Gewisse  Versuche  zeigten,  dass  die 
^Schnelligkeit  der  Umwandlung  in  be8t)nderen  Fällen  proportional  ist  der 
Konzentration  der  Fermentlösung.  [205]  i«emm«rmftno. 

Da8  Vorkomnea  voo  RalUnose  in  anerikanischen  ZuckerrQben.  Von  W. 
C  Stone  und  W.  H.  Baird.  Die  Verf. besprechen ^)  das  Vorkommen  der 
Baffinose  in  Zuckerrüben,  sowie  die  Methoden,  welche  sie  anwandten,  um 
einerseits  den  Nachweis  der  Anwesenheit  von  JElafünose  in  Melasse  zu  er- 
bringen und  andererseits  diese  interessante  Zuckerart  selbst  darzustellen. 
Die  Trennung  der  Raffinose  von  der  Saccharose  gelang  nicht  glatt,  doch 
konnten  nach  wiederholtem  Umkrystallisieren  und  Beluindeln  mit  Kaltem 
Methylalkohol,  in  welchem  nur  Raifinose  in  bedeutender  Menge  löslich  ist, 
sowie  endlich  durch  frt^ktionierte  Kristallisation  Krystalle  erhtuten  werden, 
welche  das  spezifische  Drehungsvermö^en  der  Raffinose  besassen.  Es  war  so- 
mit der  Nachweis  erbracht,  dass  auch  in  den  Säften  amerikanischer  Zucker- 
rüben Raffinose  enthalten  ist.  —  Merkwürdigerweise  scheint  den  Verf.  die 
Untersuchung  Herzfeld's,  welche  ergab,  dass  die  eigentümliche  nadei- 
förmige Krystallisation  der  Saccharose  durchaus  nicht  immer  auf  die  An- 
wesenneit  dter  Raffinose  zurückzuführen  ist,  'sondern  auch  in  der  Gegen- 
wart der  Kalksalze  organischer  Säuren  ihre  Ursache  haben  kann,  nicht 
bekannt  zu  sein.  [ao9]  B«noii. 

Gutachten,  betrefTend  den  Verkehr  nit  künstlichen  SUasatofTen.  Von  F. 
Strohmer.  In  diesem,  auf  Aufforderung  des  Präsidiums  des  Central- 
ver eines  für  Zuckerindustrie  in  der  österreichisch  •  ungarischen  Monarchie 
verfassten  Gutachten^)  bespricht  Verf.  zunächst  kurz  die  Entdeckung  und 
erste  Verbreitung  des  Saccharins,  und  wendet  sich  dann  der  Bedeutung 
und  dem  Konsume  zu,  welche  diesem  Produkte  in  Oesterreich  zukommen. 
Da  das  Saccharin  an  der  österreichischen  Grenze  als  chemisches  Produkt 
verzollt  wird,  und  daher  per  100  Am;  nur  10  ^  Gold  zu  entrichten  hat,  ist 
die  Einfuhr  nach  Oesterreich  in  keiner  Weise  erschwert  oder  behindert. 
Verf.  bespricht  dann  die  Massnahmen  und  Verordnungen  anderer  Staaten, 
das  Saccharin  betreffend,  und  erhebt  die  für  österreichische  Verhältnisde 
leider  nur  zu  sehr  berechtigte  Forderung,  es  möge,  gleichwie  in  Ungarn, 
der  Verkauf  des  Saccharins  ausschliesslich  auf  die  Apotheken  beschränkt 
werden  und  die  Abgabe  nur  gegen  ärztliche  Anweisung  erfolgen.  In 
gleicher  Weise  sollen  ferner  alle  anderen  künstlichen  Süssstoffe  be- 
handelt werden,  überhaupt  alle  Produkte,  welche,  wie  eine  belgische 
Verordnung  diese  Körpergruppe  treffend  definiert,  „in  ihrer  chemischen  Zu- 
sammensetzung und  cfen  physiologischen  Eigenschaften  erheblich  von  jenen 
des  gewöhnlichen  Zuckers  (Saccnarose)  oder  der  durch  Verzuckerung 
starkem ehlhaltiger  Stoffe  (Maltose,  Glykose)  entstehenden  Zuckerarten  abr 

weichen**.  [218]  Benoh. 

0  Sogar.  Vol.  IX,  1897,  S.  66  ;  durch  Neue  Zeitsohr.  f.  Babeniucker-lQda8trie,1897,  S.  191. 
2)  Oesterr.  Zeitsobrift  fUr  Zuckerinduitrie   upd  Landwirtiobsft    1897,   8.  Ö9.    (Nach  ein- 
getandten  tiepaiatabdruck.) 
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Neoartioes  Verfahren  zur  Behandlung  zuckerhaltiger  Roheäfte.  Von  Henri 
Armand  Josef  Manoury  in  Paris.  Oesterreichisches  Privilegium  vom 
3ü.  November  1896,  No.  46,  511.  Der  Zweck  dieses  Verfahrens*^)  besteht 
darin ,  die  Gewinnung  des  grössten  Teiles  des  im  Rohsafte  enthaltenen 
Zuckers  als  sogenanntes  „erstes  Produkt*'  zu  ermöglichen,  and  gleichzeitig 
die  Menge  der  resultierenden  Melasse  erheblich  herabzudrücken.  Die  Arbeit 
kann  auch  in  der  Weise  geleitet  werden,  dass  schliesslich  nur  Melasse  er- 
halten wird. 

Dies  erreicht  Manoury  in  der  Weise,  dass  er  die  beim  Centrifugieren 
gewonnenen  Ablaufsirupe  mit  alkalischen  Erden^  wie  Ealk^  Barjt,  Strontian 
versetzt.  Es  entstehen  dann  einerseits  unlösliche  Verbindungen  mit  den 
in  den  Sirupen  enthaltenen  organischen  und  anorganischen  Substanzen,  welch« 
durch  Saturation  entfernt  werden  können,  andererseits  wird  aber  auch  KaU 
bez.  Natron  frei,  welche  durch  Eiweisskörper  ausgeschieden  werden  können. 
Und  zwar  verläuft  dieser  Vorgang  in  der  Weise,  dass  die  Alkalien,  sowie 
die  Wärme  die  Eiweisskörper  zum  Gerinnen  bringen,  das  Eoagulom  reisst 
dann  die  Alkalien  mit  sich  nieder. 

In  der  Praxis  soll  dieses  Verfahren  in  der  Weise  durchgeführt  werden, 
dass  die  während  des  Abschleuderns  der  Füllmassen  erhaltenen  Sirupe  in 
geeigneten  Mengenverhältnissen  in  den  Rohsaft  eingetragen  werden,  dann 
wird  Erdalkali  zugegeben.  Es  kommt  dann  einerseits  die  erwähnte  reini- 
gende Wirkung  der  in  den  Rohsäften  enthaltenen  Eiweisskörper  zur  Gel- 
tung, andererseits  wird  aber  auch  die  ganze  Masse  der  Saturation  unter- 
zogen und  dadurch  abermals  gereinigt. 

Die  Saturation  wird  in  der  Weise  durchgeführt,  dass  zunächst  mitteis 
Kohlensäure  die  im  freien  Zustande  oder  in  Verbindung  mit  Zucker  vor- 
handenen alkalischen  Erden  gefällt  werden,  worauf  man  den  Kohlen- 
Säurestrom  zu  einem  Zeitpunkte  unterbricht,  zu  welchem  die  Flüssigkeit 
noch  stark  alkalisch  ist.  Dann  wird  der  SaÄ  mit  Hilfe  von  Filterpressen 
von  dem  Niederschlage  getrennt,  abermals  mit  Erdalkali  versetzt  and 
schliesslich  aussaturiert.  Man  erhitzt  nun  zum  Sieden,  filtriert  abermals 
durch  Filterpressen  und  verarbeitet  den  klaren  Saft  dann  weiter  auf  Fäll- 
masse in  der  üblichen  Weise. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Behandlung  zuckerhaltiger  Rohsäfte, 
bestehend  in  der  Einführung  der  beim  Centrifugieren  der  Füllmassen  ab- 
geschleuderten Sirupe  oder  Sirupwässer,  unter  Zusatz  von  alkalischer  Erde, 
m  die  genannten  Rohsäfte  vor  dem  Aussaturieren  der  letzteren,  wodurch 
einerseits  die  in  den  Sirupwässern  vorhandenen  organischen  und  anorn- 
nisohen  Verbindungen  mit  Hilfe  der  alkalischen  Erden  in  unlösliche  Ver- 
bindungen übergeführt  werden  und  andererseits  ein  Teil  der  durch  die 
alkalischen  Erden  freigemachten  Alkalien,  zufolge  der  Koagulation  der  in 
den  Rohsäften  enthaltenen  Eiweissstoffe,  von  diesen  mit  niedergerissen  wird. 

Ueber  die  Bedeutung  der  Amidoeäuren  für  die  Saflgewinnung.    Von  Dr. 

P.  Degen  er.  Der  Verf.  studierte  eingehend  die  Rolle,  welche  die  Amido- 
säuren  und  unter  diesen  in  erster  Linie  das  Asparagin  in  der  Zuckerfabri- 
kation snielen  und  gelangte  dabei  zu  hoch  interessanten  und  bemerkens- 
werten Resultaten. ')  Er  fand,  dass  sowohl  das  Asparagin,  als  auch  ähn- 
liche Stoffe,  wie  das  Glutamin,  deutlich  saure  Eigenschaften  besitzen,  doch 
ist  die  Acidität  von  der  Temperatur  beeinflusst,  indem  sie  bei  höherer 
Temperatur  zunimmt,  mit  dem  Sinken  derselben  aber  ebenfalls  gering 
wird.  Das  Asparagin  vermag  auch  invertierend  zu  wirken.  Bei  62 «^  C.  ist 
allerdings  die  invertierende  Kraft  des  Asparagins  noch  sehr  gering,  da^ejges 
wird  sieDei74<*  schon  sehr  deutlich,  und  bei  100»  kann  sie  — nach  des  Verf. 
Worten  —  schon  sehr  bedenklich  werden.    Zur  Konstatierung  des    Vor- 

>)  Zeitschrift  fOr  Zookerinduttri«  and  Landwirtach^fl,  1897,  Seite  M. 
^  Oeiterritiohiiohe  Zeitsehrlft  für  Zaokerindiutrie,  1807,  Seite  186. 
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handenseins  grosserer  Asparaginm engen  schlägt  der  Verf.  vor,  das  schon 
erwähnte  abweichende  Verhalten  bei  höherer  und  bei  niederer  Temperatur 
anzuwendeo,  und  die  Anwesenheit  von  Asparagin  wäre  nachgewiesen,  wenn 
sich  erhebliche  Differenzen  zwischen  der  Titration  des  Diffusionssaftcs  bei 
^ewöhnlieher  Temperatur  und  bei  Siedehitze  ergeben.  Die  nachteiligen 
Wnkungen  des  Asparagins  lassen  sich  paralysieren,  indem  man  einer- 
seits die  Diffusionstemperatur  erniedrigt,  anderseits  den  Inhalt  der  Vor- 
wärmer neutralisiert. 

Das  Asparagin  bleibt  auch  auf  die  eisernen  "Wandungen  der  Diffuseure, 
Rohre  und  Vorwärmer  nicht  ohne  Einfluss,  dieselben  werden  angegriffen, 
wobei  sich  unter  Umständen  brennbare  Gase  entwickeln.  Auch  dagegen  ist 
Temperaturerniedrigung  und  Neutralisation  der  Säfte  das  geeignetste  Mittel. 

Die -Ursache  der  Äuhäufung  grösserer  Mengen  Asparagin  ist  in  zu 
reichlicher  Stickstoffdüngung,  sowie  in  zu  grosser  Feuchtigkeit  während 
der  Vegetationsperiode  zu  suchen,  überhaupt  8in<i  unreife  Rüben  stets 
reicher  an  Asparagin  als  reife.  Die  Fabrikanten  sollen  daher  in  ihrem 
eigenen  Interesse  nur  ausgereifte  Rüben  übernehmen  und  sich  ge^en  die 
Abnahme  amidreicher  Rüben,  falls  die  Schuld  in  einer  unrationellen  Düngung 
zu  suchen  ist,  verwahren. 

Ist  der  Saft  nun  sehr  reich  an  Amiden,  so  muss  die  Scheidung  danach 
durchgeführt  werden.  Am  zweckmässigsten  ist  es  dann,  in  der  zweitei) 
Saturation  mindestens  0.&%  Kalk  lU  Minuten  lang  bei  Kochhitze  einwirken 
zu  lassen  und  dann  erst  auszusaturieren.  Dabei  darf  jedoch  die  Alkalität 
nicht  zu  weit  erniedrigt  werden,  zweckmässig  ist  es  ferner,  unter  Druck 
zu  saturieren.  Es  empfiehlt  sich  aann  noch,  den  Dicksaft  abermals  energisch, 
also  bei  mindestens  100  ^  mit  Kalk  zu  behandeln. 

[215]  B«ri»oh. 

Verfahren  zwii  FälleR  von  Zucker  aus  Melasae  durch  Kalk.  Von  Dr. 
O.  Behtauy  in  Wien. ^)  Patentiert  im  Deutschen  Reiche  vom  15.  Februar 
1896  ab.  No.  90159. 

Während  bei  den  bisher  bekannten  Verfahren  der  Melasseentzuckerung 
mittels  Aetzkalk  stets  bedeutende  Mengen  Aetzkalk  verwendet  werden 
müssen,  mehr  als  doppelt  soviel,  als  theoretisch  erforderlich  wäre,  ermög- 
licht es  das  Verfahren  des  Verf..  mit  weni^  mehr  als  der  theoretischen 
Menge,  welche  drei  Moleküle  auf  ein  Molekül  Zucker  betrat,  auszukommen 
und  eine  vollständige  Fällung  des  Zuckers  zu  erreichen.  Dies  wird  dadurch 
erreicht,  dass  der  Kalk  in  Form  eines  äusserst  feinen  Pulvers  und  nach 
und  nach  in  die  entsprechend  verdünnte  Melasse  eingetragen  wird. 

Dadurch  ergeben  sich  verschiedene  Vorteile,  man  spart  wesentlich  an 
Kalkmehl,  die  vorhandenen  Anlagen  werden  bedeutend  leistungsfähiger,  und 
endlich  wird  an  Kühlwasser  gespart,  denn  bei  diesem  Verfahren  tritt  fast 
keine  Erwärmung  der  Masse  ein,  da  überschüssiger  Kalk  nicht  vorhanden  ist. 

Die  Ausführung  der  Erfindung  im  Grossbetriebe  geschieht  in  der  Weise, 
dass  ein  Verteilungsapparat,  z.  B.  die  zum  Absondern  des  Kalkstaubes  von 
grösseren  Teilchen  üblichen  Sichtmaschinen  oder  ein  mit  feinem  Gewebe 
überspanntes  Plansieb  direkt  über  einem  mit  Rührwerk  versehenem  Gefässe 
aufgestellt  wird,  welches  die  Melasse  oder  Siruplösung  enthält.  Der  aus 
der  Sichtmaschine  oder  dem  Plansiebe  fliegende  Kalkstaub  senkt  sich  auf 
die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  als  Staubwolke  und  wird  durch  das  Rührr 
werk  aufs  feinste  in  der  Flüssigkeit  verteilt. 

Patentanspruch:  Verfahren  der  Fällung  von  Zucker  durch  pulver- 
fÖrmigen  Aetzkalk,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  der  pulvcrförmige  Aetz- 
kalk mit  Hilfe  einer  Sichtmaschine  oder  eines  mit  feinem  Gewebj  be- 
spannten Plansichters  oder  einer  anderen  ähnlichen  Vorrichtung  über  der 
Oberfläche  der  durch  ein  Rührwerk  bewegten  Melasse  oder  Siruplösung 
als  Staubwolke  fein  verteilt  wird.  j2i7]  Bertch. 

>)  OeiteTreichiiche  Zeitscbrift  fUr  Znck«riüdastrie,  lä97,  Seite  266. 
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Neae  Uatersuchungen  Ober  die  WirkHngvon  Kalk  aif  DHTMoiieafle.    Voo 

J.  W  ei  sab  erg.  1^  Schon  durch  frühere  versuche  hatte  der  Verf.  dargele^ 
dass  der  Kalk  nicht  als  ein  den  Zucker  zerstörendes,  sondern  •▼ielmefar  als 
ein  denselben  konservierendes  Agens  eu  betrachten  ist  Unter  den  nor- 
malen Bedingungen  der  Diffusion  und  Saturation  finden  daher  keine  soge- 
nannten n^i'bestimmbaren*'  Zuckerverluste  statt.  Eine  Zerstörung  Ton 
Zucker  durch  Kalk  könnte  nur  dann  eintreten,  wenn  die  Zuckerlösnng  bei 
Gegenwart  von  Kalk  mindestens  zwei  bis  drei  Stunden  kochend  erfaAlten 
würde.  Auch  von  anderer  Seite  wurden  diese  Resultate  bestätigt«  erst 
durch  Mitteilung  Deltour's,  weicher  angab,  durcb  die  Wirkung  des  Kalkes 
Verminderungen  der  Polarisation  um  0.28  bis  0.77  beobachtet  zu  haben,  snh 
sich  Verf.  veranlasst,  dieser  Frage  neuerdings  näher  zu  treten.  Damus 
schliesst  der  Verf  aber  nur,  dass  die  Säfte,  welche  Deltour  zu  seinen 
Versuchen  benützte,  nicht  mehr  von  normaler  Beschaffenheit  waren.  Aus 
der  neuen  Versuchsreihe  zieht  "Weissberg  folgende  Schlüsse: 

Die  Wirkung  des  Kalkes  auf  normfue  Diffusionssäfbe  äusserst  sieh 
unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen  in  einer  geringen  Vermindemo^  der 
Polarisation.  Dieser  geringe  Verlust  der  Polarisation  ist  ein  wirklicher 
Verlust  an  Zucker,  doch  kann  dieser  Zucker  leicht  im  Scheidesefalamm 
nachgewiesen  werden,  wo  er  sich  als  Saccharat  vorfindet.  Stellt  man  nun 
den  Verlust  an  Zucker  in  Rechnung,  der  sich  im  Schlamme  als  leicht  zu 
bestimmende  chemische  Verbindung  vorfindet,  so  wird  der  Verlust  durch 
die  Wirkung  des  Kalkes  auf  eine  sehr  kleine  Zahl  reduziert,  die  innerhalb 
der  Grenzen  der  mit  der  Analyse  und  den  zahlreichen,  mit  den  Säfieu  aus- 
zuführenden Operationen  verbundenen  Fehlern  liegt. 

Durch  die  Wirkung  des  Kalkes  auf  Diffusionssäfte  unter  den  gewohn- 
liehen  Bedingungen  der  Saturation  vermindert  sich  der  direkte  Verlust  an 
Zucker  auf  eine  so  minimale  Zahl,  dass  sie  für  die  Praxis  gleich  Null  ge- 
setzt werden  kann. 

Die  neuen  Versuche  und  deren  Ergebnisse  bestätigen  vollinhaltlich  die 
vor  einigen  Jahren  beschriebenen  Versuche  und  deren  Resultate. 

[318]  B«neh. 

Verfahren  zur  schnellen  Umwandlung  von  Holz,  Sägetp&nen  «.  ilergl.  in 
gärfähige  Produkte  mit  Hilfe  von  Säuren.  Von  E.  Simonsen.^  Das  alte 
Verfahren,  nach  welchem  die  Gellulose  enthaltenden  Materialien  unter  einem 
Druck  von  ungefähr  2 — 4  Atmosphären  4—8  Stunden  lang  in  einer  2 — S- 
prozentigen  Säurelösung  gekocht  wurden,  worauf  die  Flüssigkeit  neutra- 
lisiert und  hiernach  der  Vergärung  unterworfen  wird,  hat  keine  industrielle 
Verwenduncr  gefunden,  da  die  Anlage-  und  Betriebskosten  so  bedeutend 
sind,  dass  die  Produktion  trotz  des  billigen  Rohmaterials  das  Anlagekapital 
nicht  verzinsen  kann. 

£s  wurde  nun  durch  Versuche  festgestellt,  dass  unter  Innehaltung  eines 
Druckes  von  gegen  1 0  Atmosphären  die  Anwendung  von  3  —  8  Teilen  Säure 
auf  1  Teil  Holz  bei  einem  K  >nzentrationsgrad  von  nur  0.4—0.8%  genufirt, 
und  dass  hierbei  die  Kochperiode  bis  zu  15  Minuten  und  darunter  heralH 
gesetzt  werden  kann,  ohne  die  nach  dem  alten  Verfahren  erhaltene  Aus- 
beute von  60%  absolutem  Alkohol  pro  Kilogramm  Holz  zu  verringern.  Nach 
diesem  Verfahren  wird  in  dem  gleichen  Zeitraum  mittels  derselben  Ap- 
parate die  10— 20 fache  Menge  invertiert,  wodurch  derEinfluss  der  Anlaf^ 
kosten  auf  den  Produktionspreis  ganz  erheblich  vermindert  wird.  Aber 
ebenso  wichtig  ist  es  auch,  dass  hierdurch  die  direkten  Produktionskosten 
verringert  werden,  da  diese  zum  grossen  Teile  von  dem  Aufwand  an  Brenn- 
material bedingt  werden.  Durch  Verkürzung  der  Dauer  des  Rochprozcsaes 
um  90—95%    wird   auch   der  Brennmaterialverbrauch   um  einen  ähnlichen 

>)  Bulletin  de  TAfBOciatlon  dei  Chimiitei.  XIV.  Band,  1897,  Seil«  787,  durch  OMUr> 
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Prozenteatz  verringert,  da  die  höhere  Temperatur  in  Bezug  hierauf  keine 
jposse  Rolle  spielt  Ein  weiterer  wichtiger  Vorteil  aber  wird  bei  diesem 
Verfahren  dadurch  erzielt,  dass  hierbei  nur  20%  derjenigen  Säuremenge 
notwendig  sind,  welche  bei  den^  früheren  Verfahren  nötig  war.  Zu  der 
sich  hieraus  direkt  ergebenden  Ersparnis  kommt  noch  die  gleichzeitige  Er- 
aparung  an  Neutrasahtionsmaterial.  [n9]  h.  Faikeuberg. 

Ueber  die  Beatimmong  der  Penioaane  nach  der  Phiorogluolnmethode  und 
Stadien  Ober  die  Rolle  dieser  K5rper  in  der  Rohzaokerfabrilcation,  nebst  Mit- 
teilnng  Ober  die  Bestimmung  der  Stiokatoffk5rper  nnd  deren  Verhalten  im 
Zuckerfabriksbetrieb.  Von  K.  Römers  und  A.  Stift.  Der  Zweck  der  vor- 
liegenden Arbeit^)  war  in  erster  Linie  der,  zu  untersuchen,  welche  Rolle 
die  Pentosane  in  den  Produkten  der  Zuckerfabrikation  spieleu  und  welchen 
Veränderungen  dieselben  in  den  einzelnen  Stadien  der  Fabrikation  unter- 
liegen. Die  Verf.  haben  nun  ein  äusserst  umfangreiches  Beobachtungs- 
material gesammelt,  welches  um  so  wertvoller  ist,  als  dasselbe  nicht 
nur  fünf  verschiedenen  Fabriken  entstammt,  sondern  auch  in  der  Weise 
entnommen  wurde,  dass  die  Proben  auch  dem  ursprünglich  bemusterten 
Kubenquantum  entsprechen,  die  Resultate  sind  somit  untereinander  ver- 
gleichbar. Es  ergab  sich,  dass  durch  die  üblichen  Methoden  der  Saftreini  • 
li^ung  der  grösstc  Teil  der  Pentosane  aus  den  Säften  entfernt  wird,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  werden  sie  durch  die  Einwirkung  des  Kalkes  in 
mehr  öder  minder  komplizierte  unlösliche  Verbindungen  übergeführt,  welche 
sich  im  Saturationsschlamme  ablagern.  In  der  That  konnte  auch  in  solchem 
Schiamme  Pentosan  nachgewiesen  werden.  —  Aus  dem  mitgeteilten,  sehr 
umfangreichen  und  erschöpfenden  Zahlenmaterial  ist  ^u  ersehen,  dass  ein 
Teil  der  Pentosane  in  den  Füllmassen  verbleibt,  ein  anderer  jedoch  in  die 
Grünsirupe  geht.  Von  hier  ans  gelangen  dieselben  in  die  N^chprodukte, 
und  nur  ein  geringer  Teil  lagert  sich  in  den  Melassen  ab,  die,  wie  sich 
aus  den  Untersuchungen  ergieot,  verhältnismässig  arm  an  Pentosanen  sind. 
Aus  den  Füllmassen  gelangt  ein  Teil  der  Pentosane  in  die  Rohzucker,  und 
es  ist  höchst  wahrscheinlicn,  dass  ein  nicht  geringer  Teil  des  organischen 
NichtZuckers  derselben  aus  diesen  Körpern  besteht  Die  ^erf.  halten  es 
schliesslich  auch  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  die  reduzierende  Wirkung, 
Hvelche  manche  ganz  normale  Rohzucker  erstes  Produkt,  und  auch  Raffinaden, 
auf  Fehling'sche  Lösung  ausüben,  nicht  ausschliesslich  dem  Vorhanden- 
sein von  Invertzucker,  sondern  zum  grossen  Teil  der  Gegenwart  von  Pen- 
tosen, welche  ebenfalls  Fehl  Ingusche  Lösung  reduzieren,  zuzuschreiben  ist. 

[280]  Benoh« 

Verfahrsn  zur  Reinigung  von  Zuckersäften  aus  Zuckerrüben  oder  aus 
Zuckerrohr.  Von  Julius  Ragot,  Ingenieur  in  Paris.  Oesterreichisches 
Privilegium  vom  6  Februar  1897,  No.  47/1756.  Der  Zweck  dieses  Ver- 
fahrens^) besteht  in  der  Vermeidung  aller  jener  Uebelstände,  welche  sich 
aus  der  derzeit  üblichen  Reinigung  des  Saftes  auf  warmem  Wege  ergeben, 
sowie  in  einer  besseren  und  rationelleren  Reinigung  bei  geringerem  Ver- 
brauche von  Reini^ngsmitteln.     Dasselbe  besteht  m  folgendem: 

Der  Rohsaft  wird  sogleich,  und  zwar  ohne  ihn  zu  erwärmen,  mit  einer 
^wissen  Menge  Kalk  behandelt,  welche  so  bemessen  wird,  dass  kein  üeber- 
achuss  von  Kalk  verbleibt.  Diese  Menge  wird  von  Fall  zu  Fall  bestimmt, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  eine  Probe  des  gekalkten  Saftes  filtriert  und 
das  klare  Piltrat  mit  einigen  Tropfen  einer  Lösung  von  Kalksaccharat  ver- 
setzt wird.  Tritt  eine  leichte  Trübung  ein,  so  muss  eine  neue  Menge  Kalk 
solange  zugesetzt  werden,  bis  das  Filtrat  nach  Zusatz  von  Kalksaccharat 
klar  bleibt.  In  der  Regel  beträft  die  erforderliche  Menge  Kalk  2  bis  *2.5  g 
pro  Liter  Saft.  Die  Filtration  des  in  der  angegebenen  Weise  präparierten 
«Saftes  in  einer  Filterpresse  ist  unter  allen  Umstanden  unmöglich,  sie  ge- 


1)  Oeiterr.  Zeiisohr.  f.  Zuckerindustrie.  1897,  S.  627.    Nach  eincres.  Separatsbdnxek. 
^)  Uesterreichiiube  Zeitschrift  f  ir  Zuckeiio  luatri»*,  1817,  Seile  7-3S. 
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lingt  aber  leicht,  unter  massigem  Druck  und  bei  niederer  Temperatur,  wesu 
der  gekalkte  Saft  vorher  ^it  Kieseiguhr  gemengt  wird.  Die  Menge  der 
Rieseiguhr  schwankt  zwischen  25  und  35  g  pro  Liter  Saft;  der  auf  kalt«m 
Wege  abgeschiedene  Saft  wird  dann  dem  üblichen  Keinigungaverfahren 
unterzogen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  nur  1  bis  l.&%  £alk  Verwen- 
dung finden. 

Die  Regenerierung  der  Kieseiguhr  geschieht  derart,  dass  die  in  den  Filter- 
pre;^sen  ausgewascheneu  Schlammkucnen  gesammelt,  getrocknet  una  bei 
Üotglut  calciniert  werden,  dabei  werden  die  organischen  Stoffe  verkohlt, 
und  man  erhält  in  Form  eines  sehr  feinen  Pulvers  ein  inniges  Geoteoge 
von  Kieseiguhr,  Kalk  und  Kohle,  welches  neuerdings  verwendet  wird.  Man 
hat  bei  jeder  neuen  Operation  also  nur  nötig,  jene  Menge  KaJk  zu  ersetzen, 
welche  sich  im  Zuckersafte  gelöst  hatte.  Der  von  der  Verkohiung  der 
organischen  Substanzen  herrührende  Kohlenstoff  spielt  die  Rolle  eines  Ent- 
färbungsmittels, und  seine  Wirkung  wird  um  so  merklicher,  je  mehr  er 
sich  nach  Massgabe  der  aufeinanderfolgenden  Calcinierungen  in  dem  Ge- 
mische ansammelt. 

Patentansprüche :  Ein  Verfahren  zur  Reinigung  der  Zuckersäfte  auf 
kaltem  Wege  durch  folgende  Arbeitsvorgänge  sich  Kennzeichnend: 

1.  Zusatz  einer  zur  Erziclung  der  Reinigung  genügend  grosseu  Kalk- 
menge zu  dem  Rohsafte  bei  dem  Austritte  des  letzteren  aus  den  Extrak- 
tionsapparaten und  bei  der  vom  Süfte  in  diesem  Augenblicke  angenommenen 
Temperatur. 

'2.  Zusatz  einer  Menge  von  pulverförmigem  Kieselmehl  (Kieselguhr), 
Randauit  oder  dergl.  zum  jo^ekalkten  Zuckersaft,  welcher  Zusatz  zwischen 
25  und  35  g  pro  1  Liter  Saft  schwankt,  um  ohne  Erhöhung  der  Temperatur 
das  Filtrieren  auf  kaltem  Wege  zu  erleichtern.  - 

3.  Abscheidung  des  so  gebildeten  Niederschlages  mittels  Filterpressen. 

4.  Vollendung  der  Reinigung  des  Saftes  durch  die  geiröhnlichen  Ver- 
fahr ungs  weisen. 

5.  Wiederbelebung  der  Kieselsäure  und  emes  Teiles  des  verwendeten 
Kalkes  durch  Calcinierung  derselben,  /um  Zwecke,  die  bereits  gebrauchten 
Materialien  auch  weiter  verwenden  zu  können.  [sss]  B«r«ci>. 

Verfahren  zum  Entfäi  ben  von  Zuckersaft  durch  Waaseretoffeuperoxyd  ontBr 
Mitwirkung  von  Kohle. ^)  Von  Georg  Ranson  in  Phalempin  (Frankreich). 
Patentiert  im  Deutschen  Reiche  vom  20.  Mai  18UÖ  ab,  No  91954.  Ranson 
schlägt  vor,  die  bekannte  entfärbende  Kiaft  des  Wasserstoffsnperoxydas 
xur  Entfärbung  des  aus  Zuckerrohr  oder  Zuckerrüben  gewonnenen,  oder 
durch  Auflösen  von  Rohzucker  dargestellten  Saftes  zu  benutzen.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  dem  Safte  1  l)i3  2%  Kohlenpulver  und  dann  1  bis  5%  Wasser- 
stoffsuperoxyd, je  nach  dem  Grade  der  Färbung  zugegeben  und  dann  fünf 
bis  sechs  Stunden  ruhig  stehen  gelassen.  Die  Oxydation  vollzieht  sich 
dann  sehr  langsam,  schliesslich  wird  auf  80  bis  90**  erhitzt  und  zwecks 
Abscheidung  der  Kohle  über  Leinwand  filtriert.  Zur  Konservierune  des 
WasserstofiSuperoxyde^  empfiehlt  Ranson,  dieses  mit  einer  geringen  Menge 
freier  Phosphorsäure  zu  versetzen,  vor  dem  Gebrauche  wird  dann  mit  Kalk- 
milch ueutralisieit. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Entfärbung  von  Zuckersaft  unter  An- 
wendung von  Wnsseretoffsuperoxyd,  darin  bestellend,  dass  in  dem  Zucker- 
saft 1  —  2%  gepulverte  Kohle  und  dann  Wasserstoffsuperoxyd  eingeführt  wird. 

[234]  RerMh. 

Sohaumblldung  und  Eiweieekörper.  Von  R.  Wahl.')  Verf.  führte  eine 
Reihe  von  V^ersuchen  durch,  um  das  relative  Schaumbildungsvermögen 
eines  Körpers  durch  heftiges  Schütteln  einer  entsprechend  verdünnten 
Lösung  dieses  Körpers  zu  ermitteln,   wobei  auf  Höhe,  Feiublasigkeit  und 


1)  Oeaterre<ch>8che  /.e.taohrift  für  Zuokerindustrie,  18d7,  Seite  787. 
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Beständigkeit  des  so  erzielten  Schaumes  im  Vergleich  mit  einem  anderen 
«chanmgebenden  Körper  geachtet  wurde.  Unter  den  untersuchten  Sub- 
stanzen zeigten  die  Eiweisskörper  das  bei  weitem  grösste  Schaumbildungs- 
Termögen.  Unter  den  EiweisskÖrpern  der  untersuchten  Präparate  be- 
teiligten sich  Amide  und  Peptone  in  bei  weitem  höheren  Masse  an  der 
Schaumbildung  als  die  Albumosen.  Dem  koagulierbaren  Eiweiss  oder  dem 
sogenannten  Protein  kommt  kein  Schaumbiidungsvei mögen  zu.  Der  durch 
Schlagen  von  frischem  Ei  in  der  Rüche  er/.eugte  Schaum  ist  nicht  dem 
koagulierbaren  Eiweiss  zuzuschreiben,  sondern  den  nicht  koagulierbaren 
£i Weissabkömmlingen.  \Venn  die  in  Würze  und  Bier  entbaltentn,  aus 
Malz  und  anderen  Materialien  stammenden  Substanzen  sich  ebenso  ver- 
halten wie  obige  Versuchsobjekte,  namentlich  die  Eiweissabkömmlinge,  wie 
Proteine,  Albumosen,  Peptone  und  Amide,  so  hat  man  bei  der  Herstellung 
von  Bier  namentlich  auf  einen  hohen  Albumose-^  Pepton-  und  Amidgehalt 
hinzuarbeiten,  während  die  Proteine  als  schädliche,  weil  ausscheidbare  und 
Schaum bildung  beeinträchtigende  Körper  zu  betrachten  sind.  Unter  den 
EiweisskÖrpern  sind  die  Peptone  als  die  wertvollsten  anzusehen,  weil  sie  wie 
die  Amide  sich  an  der  Schaumbildung  wesentlich  beteiligen,  doch  nicht  wie 
letztere  von  der  Hefe  aus  dem  Bicre  entfernt  werden. 

[237]  H.  Falken berg. 

lieber  die  Umwandlung  der  Stärke  mittele  wasserfreier  nnd  wässeriger 
achwefllger  Siure.  Von  A.  Berg^.^)  V^enn  man  trockene  Stärke  mit 
flüssigem  Schwefligsäureanhydrid  oei  Temperaturen  bis  80^  C.  zusammen- 
brin^,  so  findet  Keine  Einwirkung  statt;  über  diese  Temperatur  hinaus 
verwandelt  sich  die  Stärke  in  lösliche  Stärke,  dann  in  Dextrin.  Die  Um- 
wandlung ist  vollständig  bei  135—140^  C  ,  bei  Anwendung  einer  höheren 
Temperatur  bräunt  sich  das  Produkt.  Wenn  man  nicht  weit  über  115®  C. 
geht,  bildet  sich  nur  wenig  Dextrin,  in  der  Hauptsache  lösliche  Stärke. 
Nur  bei  Verwendung  absolut  trockener  schwefliger  Säure  und  absolut 
trockener  Starke  konnte  Verf.  auch  in  der  Technik  dieses  Ziel  erreichen. 
Bezüglich  der  Einwirkung  der  wässerigen  Lösungen  der  schwefligen  Säure 
auf  Stärke  stellte  Verf.  ßst,  dass  die  Stärke  unterhalb  45®  C.  unverändert 
hleibt,  bei  100®  C  kann  man  schon  eine  Lösung  und  zum  Teil  auch  Ver- 
zuckerung der  Stärke  beobachten.  Steigt  die  Temperatur  beim  Arbeiten 
im  geschlossenen  Q-efäss  mit  einprozentiger  Lösung  von  schwefliger  Säure 
nicht  über  115'^  C,  so  gewinnt  man  eine  gummiartige  Substanz,  die  aus 
wenig  löslicher  Stärke  und  Dextrinen  besteht;  ausserdem  enthält  das  Ge- 
menge aber  auch  stets  5  —  10%  Dextrose.  Beim  Arbeiten  bei  etwa  135— 140®  C. 
verschwindet  das  Dextrin  vollständig,  und  die  Stärke  wird  gänzlich  m  Dex- 
trose umgewandelt.  Die  günstigsten  verzuckerungs- Bedingungen  der  Stärke 
mit  schwefliger  Säure  giebt  Verf.  wie  folgt  an:  25%  Stärke  werden  in  75% 
3  — 6prozentiger  schwefliger  Säure  eingetragen;  die  Temperatur  sei  135  bis 
140®  C..  der  Druck  6  Atmosphären,  Dauer  der  Einwirkung  eine  Stunde.  Die 
Schnelligkeit  der  Verzuckerung  wechselt  mit  der  Art  der  Stärke  und  ihrem 
Reinheitsgrad,  da  die  Verunreinigungen  die  Zuckerbildung  verzögern. 

[389]  H.  Falkonberg. 

Ueber  die  Anwendung  von  Fementen  bei  der  Weinbereitung  stellte  Prof. 
N.  Passerini*)  Versuche  an.  Er  versetzte  zu  diesem  Zwecke  sowohl 
frisch  bereiteten  Most,  als  auch  frische  Maische  mit  in  voller  Gärung  be- 
griffenem Most  derselben  Traubengattung  und  fand,  dass  der  auf  diese 
Weise  bereitete  Wein  früher  reif  wird,  jedoch  ohne  irgendwelche  hervor- 
tretende Eigenschaften  zu  erlangen.  [i62j  Derard». 

1)  Ztaohr.  fftr  Splr.-Ind.  1897,  No.  26,  S.  206. 

^  BoUettino  della  loaola  affraria  dl  Scandioci  1896,  pa^  137. 
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Litteratur. 

Keine  Fotternot  mehr!  Eine  Zusammenstellung  der  bewährtesten  Mittel, 
dem  Boden  mehr  Futter  abzugewinnen  und  dasselbe  höher  als  bisher  zu 
verwerten.    Von  Dr.  C.  J.  Eisbein.    IL  Auflage.     Neudam  1897. 

Das  vorliegende  Büchlein,  aus  der  Praxis  für  oie  Praxis  geschrieben, 
zeigt  in  klarer,  leichtverständlicher  Form  sowohl  dem  kleineren  wie  grösse- 
ren Besitzer  mancherlei  Wege,  um  den  Futtermangel  mit  Erfolg  zu  be- 
kämpfen. Der  in  landwirtschaftlichen  Kreisen  wohlbekannte  Verfasser 
nimmt  an,  dass  die  Ursachen  der  Futterverlegenheit  nur  dann  gehoben  und 
beseitigt  werden,  wenn  der  Landwirt  erstens  der  Aufstellung  de«  Futter- 
Etats  die  grösste  Sorgfalt  widmet  und  dabei  nur  mit  wirklich  vorhandenen 
Werten  rechnet;  zweitens  seine  Felder  so  behandelt,  dass  sie  höhere  Futter- 
erträge liefern  und  dritteps  sich  gründlich  davon  frei  macht,  während  des 
Sommers  von  der  Hand  in  den  Mund  zu  leben. 

Um  der  ersten  Forderung  gerecht  werden  zu  können,  teilt  der  Ver- 
fasser einiges  über  die  Grundsätze  der  Ernährung  mit  und  erläutert  kurz, 
wie  mit  Hilfe  der  Wolf  fachen  Tabellen,  die  auch  Aufnahme  gefunden 
haben,  rationelle  Futterrationen  aufzustellen  sind.  Angeführte  Beispiele 
für  Futterrationen  für  Sommer-  und  Winterstall-Fütteruug  sollen  das  Ent- 
werfen derselben  erleichtern.  Um  den  Feldern  und  Wiesen  höhere  Futter- 
erträge abzugewinnen,  empfiehlt  der  Verfasser  1.  die  Reihensaat  oder 
Drillsaat;  2.  den  Anbau  der  Wurzelfrüchte  zu  verstärken.  Hierbei  wird 
besonders  auf  den  Topinambur  und  den  „Wagnerischen  Futterbau  **  hinge- 
wiesen ;  3.  ist  eine  sute  Pflege  der  Wiesen-  und  Futterfelder  durch  Eg^en, 
Bewässern,  Rillenkiiltur,  Düngen  mit  Kompost  etc.,  erforderlich,  auch  wird 
das  Gipsen  des  Klee  und  der  Luzerne  warm  empfohlen;  4.  werden  An^ben 
über  den  richtigen  Zeitpunkt  der  Ernte,  sowie  über  die  weitere  Behand- 
lung des  Futters  während  des  Trocknens  gemacht;  5.  wird  erläutert,  wie 
jede  Fntterverschwendung  vermieden  werden  muss  und  manche  als  Abfalle 
zu  wenig  geachtete  Futtermittel  eine  bessere  Benutzung  erfahren  können; 

6.  lenkt  der  Verfasser  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Anbau  neuerer  Futter- 
pflanzen, sowie  der  Zwischenfrüchte  und  Gemengsaaten. 

Um  der  oben  erwähnten  dritten  Ursache  der  Futternot  zu  begegnen,  wird 

7.  ein  reichlicher  Anbau  von  Grünmais  resp.  von  Mohär  oder  von  Zucker- 
moorhirse empfohlen,  und  werden  Angaben  über  zweckmässige  Aufbewah- 
rung und  Benutzung  dieser  Futtermittel  gemacht.  8.  weist  der  Verfasser 
auf  die  Benutzung  des  Laubes  und  der  Früchte  der  Bäume,  sowie  des 
Sagemehles  zu  Futterzwecken  hin  und  giebt  9.  einige  Ersatzmittel  für  das 
Streustroh  an. 

Diese  kurze  Inhaltsangabe  möge  genügen,  um  zu  zeigen,  in  welcher 
Weise  der  Autor  seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden  sucht.  Ohne  Zweifel 
wird  der  praktische  Landwirt  manche  Anregung  und  Belehrung  aus  der 
Lektüre  des  Buches  schöpfen  können.  Der  Umstand,  dass  viele  Land- 
wirte nicht  gewohnt  sind,  Bücher  kritisch  zu  lesen,  veranlasst  uns,  kurz 
auf  einige  Druckfehler  und  Inkorrektheiten  hinzuweisen  Wenn  auf  Seite  is 
der  Stickstoflgehalt  des  tierischen  Düngers  mit  V^l^%  resp.  4^«%  ange- 
geben wird,  so  muss  dieses  natürlich  2Vi^/oo  ^^^p.  4Vs  ^/o«)  heissen.  Auf 
Seite  67  ist  zu  lesen :  Ein  weiterer  Grund  für  frühzeitigeres  Mähen  ist  die 
Erschöpfung  der  Bodenkraft  durch  reifende  Pflanzen.  Vor  der  Blüte  leben 
alle  Pflanzen  grösstenteils  von  Stofi^en,  die  sie  aus  der  Luft  aufoehmen. 
Nach  der  Blüte  vermindert  sich  immer  mehr  die  Fähigkeit  der  Blätter  und 
der  oberirdischen  Pflanzenteile  zu  dieser  Nahrungsaufnahme,  die  Pflanze 
bezieht  daher  in  diesem  Zeiträume  ihren  Bedarf  aus  dem  Boden  und  er- 
schöpft diesen."  Wenn  diese  Vorstellung  auch  im  Prinzipe  vielleicht  richtig 
gedacht  ist,  so  ist  sie  doch  im  einzelnen  ungenau  und  geeignet,  unrichtige 
Vorstellungen  über  die  Aufnahme  der  Nährstoff'e  durch  die  Pflanzen  zu  er- 
wecken. [910]  liemmerauaui. 

Druck  von  Oekar  Leiner  in  Lelpsig.    4S7ie 
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